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(Siehe auch II. und VI.) 


1. Amerika. 
Rappaport, Ph., Die jüngſte Wahl in Amerika 
und die Arbeiterbewegung. KA. 
Schlüter, Hermann, Die amerikaniſchen alle 
und die Sozialiſten. A. ar 
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Bebel, Aug., F. Ruſt, Marineſorgen. A. . 

Bredenbeck, Anton, Kritiſche dansbenerkungen 
zur Bergarbeiter⸗Novelle. KK. 

Cunow, H., Die neuen Handelsverträge. 50 

Eichhorn, Emil, Das Reichsbürgerrecht und die 
bundesſtaatliche Schlagbaumpolitik. A. ; 

Gradnauer, Georg, Die ſächſiſche Probe. (Be⸗ 
merkungen über Wahlrechtsſchutz.) A.. ; 

Hoch, Guſtav, Zentrums-Sozialpolitiker gegen— 
einander. A. 


Janſſon, Wilhelm, Die Gewerkschaften und 


der Koſt⸗ und Logiszwang. A. . 5 
Kautsky, Karl, Der Bremer Parteitag. 25 8 
Krafft, Rudolf, Aus den Tagen der drei— 

jährigen Dienftzeit. K. 

Liebknecht, Karl, Ein Dokument zur Zeit⸗ 
geſchichte. (Der Königsberger Prozeß.) A. 
Markwald, Hans, Die . der deut⸗ 

ſchen Einzelſtaaten. . 216 
Meerfeld, Jean, Beiträge zur klerikalen Ar⸗ 

beiterpolitik. A. . 555 
Mehring, F., Der Lippeſche Thronſtreit. A 
— Ein Schulfall. (Der Streit in Oldenburg.) A. 
— Nationale Ehre und Verwandtes. A. . 
— Feudalismus und Sozialismus. A. 

— Ein Spinnwebfaden. (Bündniſſe der Sozlal⸗ 

demokratie mit bürgerlichen Parteien.) A. 
— Reichstag und Sozialdemokratie. A. 

— Kritiſches zur Etatsdebatte. A.. 5 
— Die Urahnfrau. (Irmgard von Sammerfen ) 
— Zwiſchen zwei Fronten. 4 

— Gedenke zu kämpfen! A. k 

— Ein Wort des Dankes an Hein ich Dietz. . 
— Eine Mahnung. A. : 8 
— Handelsverträge und Sitfsationen, 5 h 
— Siegestaumel und Siegesangſt. 

— Ein Vorſchmack zur Baden AN: 

— März⸗Aphorismen. A. ran? 

— Allotria. A. h 

= Monarchiſch⸗Dynaſtiſches. Au 399 
Stadthagen, Arthur, Der erſte Parteitag der 

Sozialdemokratie Preußens. &. 
-E. r., Ein Vorſchmack zur Schillerfeier. N.. 
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Kautsky, Karl, La Vie Socialiste. R. 
— Republik und Sozialdemokratie in Frankreich. 
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— Georges Weill, Histoire du mouvement so- 
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Vliegen, W. H., Die politiſche Lage in Holland. 
5. Afalien. 

Olberg, Oda, Der italieniſche e A. 


— Die italieniſchen Wahlen. A. ; 
— Il Divenire Sociale. R. „„ 


6. Pſterreich-Ungarn. 
ey—i, Die politiſche Lage in Ungarn. A. : 
Szabö, Erwin, Die ungarische Revolution von 
1848. A. 782 


7. Rußland. 

Armenier, Von einem, Die zariſchen Intrigen 
im Kaukaſus. A. ; 

Beer, M., Der Kampf um den Stillen 1 
A. 372 

Carleſon, 1 N., Der Kampf ı um den Stillen 
Ozean. N. 

Kautsky, Karl, Die Bauern und die Revolution 
in Rußland. A. i 

Luxemburg, Roſa, Die ben in Ruß- 
land Aa . e 

— Nach dem erſten Akt. . ar 

— Das Problem der „Hundert Völker“. A. 

— Der Bittgang des Proletariats. A. 

n—n, Die ökonomiſche und rechtliche ee der 
Juden in Rußland. A. 0 

— Hugo Ganz, Vor der Kataſtrophe. 

Riaſanoff, N., Die Aufhebung der e 
ſchaft in Rußland. A. 8 679 

Sursky, M., M. v. Reusner, Gemeinwohl und 
Abſolutismus. R. o 


8. Schweiz. 

Herz, J., N. Reichesberg, Handwörterbuch der 
ſchweizeriſchen Volkswirtſchaft, Fonte gute 
und Verwaltung. R. 

— Arbeitsnachweis und Arbeitsloſigkeit in der 
Schweiz. N. ER 

Wurm, Emanuel, Dr. J. Landmann, Die Arbeiter: 
ſchutzgeſetzgebung der Schweiz. R. ? l 

Zinner, Dionys, Der Parteitag der ſowebent 
ſchen Sozialdemokratie. KA. 3 


9. Türkei. 


Popowitſch, Milorad, Neue Reformaktion der 
Mächte in Makedonien. A. n 


II. Sozialpolitiſches. 


1. Allgemeines. 


Braun, Ad., Dr. Max Prager, Die Mittelſtands⸗ 
frage. EN Te IE 

— Inventarien von 87 Dresdener Aebeterfunse 
halten. R. 

— Hans 1 
Preußen. . 

Diederich, ae Hans Oſtwald, Die Be- 
kämpfung der Landſtreicherei. R. RR 

g., Dr. Eugen v. Jagemann, Zur 1 
reform R.. Ela 

Hirſch, Paul, Sozialreſormer Kongresse. 4 K 
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2. Agrariſches. 
Gräf, E, Arbeiter flucht, X,, 


3. Mx beiterrechl. 
Haaſe, Hugo, Arthur Stadthagen, Das Arbeiter: 
recht. R. JJ 8 


4. Axbeiterſchuß. 

Braun, Ad., Dr. Karl Pribram, Der Lohnſchutz 
des gewerblichen Arbeiters nach öſterreichiſchem 
Recht. R 7, 

— Eliſabeth Gothen Enlbien über die Wander 
taler Textilinduſtrie und ihre Arbeiter in den 
letzten 20 Jahren. R.. he 

Dreher, Hans, Die neueſten amtlichen Er⸗ 
hebungen im Handelsgewerbe. AK... 

Düwell, Wilhelm, Aus dem Reiche der rheiniſch— 
weſtfäliſchen Eiſen- und Stahlkönige. A, . 

Wurm, Emanuel, Die gewerblichen Vergiftungen. 
JJ . 2 

— Konrad Hartmann, Arbeiterſchutz.[ K. 


567 


794 


523 


5. ee Arbeiferverfiherung, 


Gräf, E., Das Heilverfahren der Landesverſiche— 
Aa der Rheinprovinz. N. 10 

— Für das Heilverfahren „ungeeignete“ Krank- 
heiten. N. 8 

Hoch, Guſtav, Andre Morizet, 5 e 175 
ouvriers en Allemagne. Auguſt Müller, 
Arbeiterſekretariate und Arbeiterverſicherung 
in Deutſchland. R.. 8 

Mattutat, H., Die deutſche Kranken verſicherung 
von 1897 bis 1902. A. N 


6. Arbeikskammern. 
Braun, Ad., Dr. B. Harms, Deutſche Arbeits⸗ 
kammern. Die holländiſchen Arbeitskammern. 
Raoul Jay, Die Arbeitsräte in Frankreich. R. 
Umbreit, Paul, Arbeits⸗oder Arbeiterkammern? 
„ 


7. Armenpflege. 
Braun, Ad., Stenographiſcher Bericht über die 
Verhandlungen des deutſchen Vereins für 
Armenpflege und 7 % in a 
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Hilferding, H., Profeſſor C L. „ Die 
fromme Lüge in der Medizin. R. 


9. Bergarbeiter. 
Hué, Otto, Iſt die Wurmkrankheit ausgetilgt? 
Mehring, F., Der Bergarbeiterſtreik. A. 
Molkenbuhr, Hermann, Der Bergarbeiterſtreik 
und das Kohlenwucherſyndikat. A. 
— Die Expropriation des kleinen Grubenkapitals. 


0 0 * 0 . „ 0 * 


10. Frauenfrage. 
Schleſinger-Eckſtein, Thereſe, Dr. Käte 
Schirmacher, Die moderne Frauenbewegung, 
ein geſchichtlicher überblick. R.. e 


11. Generalſtreik. 
Düwell, Wilhelm, Zur Frage des General- 
ſtreiks. A. . 
Kautsky, Karl, N. Friedeberg, Parlamentaris⸗ 
mus und Generalftreit. RKK. 
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514 


799 
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12. Gewerkſchaftliches. 

Albrecht, Otto, über die Rechtsverhältniſſe der 
Gärtner. A. 2 

Barthel, Paul, über det Ehemigraphentarif, N. 

Böttcher, Karl, Lohnkämpfe der Buchdrucker im 
Jahre 1848. K. 

Fehlinger, H., Berufstätige und gewerkſchaft⸗ 
lich organiſierte Arbeiter in Gſterreich. A 
Fink, Konrad, Zur Lage der Bäckereiarbeiter. 
Kautsky, Karl, Die Lehren des Bergarbeiter⸗ 

ſtrei ß . 

Legien, C., Ein Jahrzehnt sewetigaftliger 
Entwicklung. A. 

Schildbach, Bernhard, Der Sunftgebante im 
Tarifvertrag. A. 

Schnetter, F., Der Zunftgedanke im Tarif⸗ 
ertrag; a5 

— Map Pellnitz, Der Sithograph und Steinbruder, 
einſchließlich des Kartographen. (Mein künf⸗ 
tiger Beruf!) R . 

Wurm, Emanuel, Eine Zeitschrift für Die Inter⸗ 
eſſen der jugendlichen Arbeiter und Arbeite⸗ 
rinnen. KK 

13. Heimarbeit. 

Barthel, Paul, Zum Plane einer Ausſtellung 
von Heimarbeiten. . 

Braun, Ad., Dr. Hugo Herz, Die Heimarbeit 
und der Notſtand der Heimarbeiter in der 
mähriſchen Textilinduſtrie. K.. 

— Dr. M. R. Weyermann, Das Verlags ſyſtem 
der Lauſchaer Glaswareninduſtrie Sn feine 
An RB 

— Dr. F. Schuler, Die ſchweige G 0 
ſirte, R% ° 

— Unterſuchungen über die Heimarbeit ber Frauen 
in Dresden. R. 

Geck, Adolf, Dr. Heini Feuerſtein, Lohn und 
Haushalt der Uhrenfabrikarbeiter des badi— 
ſchen Schwarzwaldes. K. 


14. Rarkelle. 
German, J., Die Kartelle und der Juriſten⸗ 
tag; ER . ‘ elite 
— Ein Kartell von Maſchinen fahren N. 9 5 


15. Kommunales. 

Braun, Adolf, Dr. Landsberg, Denkſchrift über 
die Einrichtung einer Fürſorge für die von 
der Stadt Elberfeld ſtändig beſchäftigten Per⸗ 
ſonen. R. 5 1 . 

— Die Dresdener Städteausſtellung. R. N 


— M. Neefe, Statiſtiſches Jahrbuch deutſcher 
Städte x 
Rothſtein, Th., Kommt ene Unternehmungen 


und Profite, M 
Weyl, Hermann, Stugtingsfang und ſtädtiſche 
Verwaltung. A. „%% onkay 


16. Ronſumvereine. 
Fleißner, Hermann, Jahrbuch des Zentral- 
verbandes deutſcher Konſumvereine, zweiter 
Jahrgang x . . 
— Konſumverein und Sozialdemokratſe N. 
— Konſumvereinsbewegung u. Sozialdemokratie. 
Kaufmann, Heinrich, Konſumvereinsweſen und 
Sozialdemokratie. NW.. 


17. Pyflweſen. 
Wagner, Richard, Kraetkes Sozialpolitik. A. 
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18. Proſtitukion und Geſchlechkskrankheiken. 
Block, Hans, Der Abolitionismus. &. . 179 
— Parent⸗Duchätelet, Die Proſtitution in Paris. 
Wilhelm Fiſcher, Die Proftitution. K. 354 
Hilferding, H., Dr. A. Blazkö, Die geſund⸗ 
heitlichen Schäden der Proſtitution und deren 
Bekämpfung. R. 7 296 
Wurm, Emanuel, Dr. Ludwig Spizer, Weſen 
und Verhütung der Geſchlechtskrankheiten. R. 432 


19. Schule und Volksbildung. 


Bruns, B., Die öffentliche Bibliothek und Leſe— 
halle in Berlin und ihr Katalog. K.. . 327 
Rühle, Otto, Die Comenius-Bibliothek in eh 
A, 153 


Mehring, F., Der Berliner Schulſtreit. 2 65 
20. Wohnungsfrage. 


Hirſch, Paul, Dr. Walter Naumann, Zur Woh- 
nungsfrage im Königreich Sachſen. K.. . 127 


III. Sozialismus, Sozialphiloſophie und 
politiſche Okonomie. 
(Siehe auch I. und V.) 
1. Allgemeines. 
Wurm, Emanuel, Dr. J. Bachem, Staatslexikon. 
CCC 224 
8 2. Geſchichte des Sozialismus, 


Kautsky, K., Guſtav Jaeckh, Eine 5 
der Internationale. A. 655 


— Paul Louis, Les etapes eh ame: 


Georges Weill, Histoire du mouvement 
sociale en France. R.. „ 
Mehring, Franz, Von Laſſalle. Ne PT 1 


— Eine Biographie 1 A. 519 
iich... 633 
— Friedrich Leßner. Aa. 677 


Szabé, Erwin, A. Asturaro, II 1 
istorico e la sociologia generale. R. . 61 


3. Philoſophie. 

Laſſalle, Ferdinand, Die Hegelſche und die 
Roſenkranzſche Logik und die Grundlage der 
Hegelſchen e im . 
Syitem. A. 5 85 


Mehring, F ahn Locke. N 129 
eee „ Klafſenwiſſenſchaft und Bit 
ſophie. A. 604 


P h., Eugen Rolfes, Ariſtoteles Metaphyſik. R. 492 


4. Politiſche ökonvmie. 
Bauer, Otto, Marx' Theorie der Wirtſchafts- 
Wen. . 1383 164 
— Die Arbeiterklaſſe und die Schutzzölle. A. 532 586 
— Zwiedineck⸗Südenhorſt, Beiträge zur Lehre 


von den Lohnformen. R 464 
Belfort⸗Bax, E., Die Gefgiätstpenre und 

Philoſophie des Sozialismus. KA. 48 
— Politiſch⸗ethiſche Begriffe. a. 760 
Braun, Ad., Jules Mandello, n 

mien Universalis. KR. 358 


Cunow, H., Karl Marx, Theorien über Se 
Mehrwert, re von Karl Kautsky. 
N Ba 9 e 


Hermann, J. Hans Gideon Heymann, Die 


gemiſchten Werke im augen 3 Eiſen⸗ 
reine n 188 


Stampfer, 


VII 


Hilferding, Rudolf, Zur Problemſtellung der 
theoretiſchen Ökonomie bei Karl M tart. A. 101 
— Dr. W. E. Biermann, Staat und Wirtſchaft, 
R. 461 
— Moritz Lindemann, Urdegriffe ver Wirtſthaf ts⸗ 
wiſſenſchaft. R. : 4 651 
Kautsky, Karl, Brentanos Preisrätsel für 
Mattie 714 
— Die Internationalität des Kapitals. N. 202 
Mehring, F., G. Schmoller, über einige Grund⸗ 
fragen der . und der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre. R.. 523 
Zetterbaum, Max, Die Marxſtudien. A. 196 242 


5. Rechtsphiloſophie. 
Sursky, M., Max Treu, Der Bankrott des 
modernen Strafvollzugs und ſeine Reform. 
FFC ² N 


IV. Kunſt und Literatur. 


Diederich, Franz, Hermann Heſſe, Peter 
Camenzind. R.. 8 222 
— Arno Holz, Des berühmbten Schäffers Dafnis 
verfärtigte, ſämbtliche Freß⸗, Sauff⸗ und 
Venuslieder benebſt angehänckten er 
und reuemühtigen Bußthränen. R. 391 
— Selma Lagerlöf, Chriſtuslegenden. K.. 462 
— Karl Frey, Wilhelm Waiblinger. R. 493 
Hilferding⸗Hönigsberg, Margarete, 9 
Owͤlglaß, Der ſaure Apfel. Guſtav Meyrink, 
Orchideen. Ludwig Thoma, Die 5 
Agricola. R. „n 493 
— Clara Müller⸗Jahnke, Ich Helene. 125 . 763 
Hilferding, R., Karl Henckell, Mein Lieder⸗ 
buch. Neuland. Ausgewählte Gedichte. R. 567 


Kreowski, Ernſt, Ein „Tſchandala“-Poet. 
(Ludwig Scharf.) A. s 857 
Krille, 2 Die Kunſtphraſen und bie Arbeiter⸗ 
feſte . 459 
Krüger, Franz, Sozialiſtiſche Sugendliteratur. 
N. i 288 
Mehring, Franz, Jbſens Briefe. A. 225 
— Eduard Fuchs, Die Karikatur der europäiſchen 
Völker vom Jahre 1848 bis zur Gegenwart. 
Ein vormärzliches Tanzidyll. R. 290 


— Otto Krille, Aus engen Gaſſen.( KR. 355 
— Edward Stilgebauer, Götz Krafft. R. 
— Zum Tode Menzels. A. 665 
Raveſteyn, W. van, Paul und V. Margueritte, 
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Friedrich, Zwei Dramen einer 
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Dig Erich Hartleben,ß , 87286 


V. Naturwiſſenſchaften, Hygiene, Technik. 


Braun, Adolf, Ergebniſſe der Zählung der 
Geiſteskranken im Kanton Bern vom 1. Mai 
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von Laffalle. 


Berlin, 28. September 1904. 


Es iſt eine alte und, wie wir uns ſchmeicheln, gute Gewohnheit der „Neuen 
Zeit“, einen neuen Jahrgang mit einer bisher unbekannten Gabe aus dem 
geiſtigen Schatzhauſe unſerer großen Vorkämpfer zu eröffnen. Wenn wir dies— 
mal einen Vortrag wählen, den Laſſalle am 29. Januar 1859 in der Philo—⸗ 
ſophiſchen Geſellſchaft zu Berlin gehalten hat, ſo fürchten wir freilich, daß 
manche unſerer Leſer ſagen werden, man könne auch in einer guten Gewohn— 
heit zuviel des Guten tun. Um den Vortrag Laſſalles in jeder Einzelheit zu 
verſtehen, muß man mit der ganzen Terminologie der Hegelſchen Philoſophie 
vertraut ſein, und wieviele ſind das heute! Auch iſt hier mit einem Kom— 
mentar nichts geholfen, denn mit einer eingehenden Erläuterung jener Ter— 
minologie würden wir uns erſt recht alles andere verdienen, als den Dank 
unſerer Leſer. 

Nun glauben wir aber an anderem Orte ſchon hinlänglich gezeigt zu haben, 
daß wir keine Freunde eines Heroenkultus find, der jeden Papierſchnitzel aus 
dem literariſchen Nachlaß von Marx, Engels und Laſſalle für würdig halten 
würde, der Nachwelt aufbewahrt zu werden. Allein der Vortrag Laſſalles, ſo 
unverſtändlich er in manchen Partien dem heutigen Geſchlecht ſein mag, iſt 
immerhin kein Papierſchnitzel. Er hat ſeinerzeit einiges Aufſehen in der philo— 
ſophiſchen Welt erregt und ſogar eine eigene Streitſchrift, die „Epilegomena“ 
von Roſenkranz, hervorgerufen. Dann aber iſt er ein ſehr bezeichnender Bei: 
trag zu der wiſſenſchaftlichen Pſychologie Laſſalles; er beſtätigt, was der 
Schreiber dieſer Zeilen zu einer Zeit, wo er dieſen Vortrag noch nicht kannte, 
mit den Worten ausgedrückt hat: „Streng genommen iſt Laſſalle nicht einmal 
Jung⸗, ſondern immer Althegelianer geweſen mit allem gläubigen Vertrauen 
auf den ſpekulativen Begriff als die treibende Kraft der Weltgeſchichte.“ Endlich 
aber iſt der Vortrag Laſſalles der Mittelpunkt eines Dramas, das in höchſt 
charakteriſtiſcher Weiſe ein Problem widerſpiegelt, an deſſen Löſung auch wir 
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gegenwärtig das lebhafteſte Intereſſe haben: das Problem nämlich, wie eine 
große wiſſenſchaftliche Theorie weiter zu entwickeln ſei. Dieſe Umwelt des Vor⸗ 
trags ſei uns nunmehr geſtattet, mit einigen Strichen zu kennzeichnen. 

Die drei Perſonen des Dramas ſind Michelet, der Nachbeter Hegels, für 
den Hegel noch im Jahre 1870 der „unwiderlegte Weltphiloſoph“ war — 
Engels nennt Michelet einmal den „ewigen Juden“ der Hegelſchen Schule; 
dann Roſenkranz, der Schüler Hegels, der das Syſtem des Meiſters durch 
Auslaſſungen und Einſchaltungen im kleinen erhalten wollte, und endlich Laſſalle, 
der echte Erbe Hegels, der ſich leidenſchaftlich gegen dies Flick- und Stückwerk 
erhebt und die Geſchichtstheorie ſeines Lehrers aus ihrem innerſten Kerne und 
Weſen heraus weiter entwickeln will. Was heute an Laſſalles Vortrag noch 
lebendig iſt, das iſt Laſſalles Urteil über den — heutigen Reviſionismus. Zu 
allem Überfluß und um jede etwaige Empfindlichkeit zu ſchonen, wollen wir 
ausdrücklich hervorheben, daß in dem Vergleich des heutigen Reviſionismus 
mit Roſenkranz nichts Verletzendes liegen ſoll und auch nichts Verletzendes 
liegen kann. Roſenkranz war, wie auch Laſſalle ſelbſt in ſeinem Vortrag hervor⸗ 
hebt, ein bedeutender und verdienſtvoller Gelehrter, deſſen Verbeſſerungen der 
Hegelſchen Philoſophie freilich längſt verſunken und vergeſſen ſind, aber der 
— wir erinnern nur an ſein Leben Diderots — auf hiſtoriſchem Gebiet nam⸗ 
hafte Leiſtungen aufzuweiſen hat, wie wir die Möglichkeit ſolcher Leiſtungen 
auch dem Reviſionismus nie beſtritten haben: immer unter der von ihm ſelbſt 
gezogenen Einſchränkung, daß die Hiſtorie — wie Laſſalle in ſeinem Vortrag 
ſagt — nicht „begriffene Geſchichte“, ſondern nur „Tat und Prozeß der mehr 
oder weniger verſtändigen ſubjektiven Einſichten“ ſein könne. 

Sobald Roſenkranz im Jahre 1858 ſeine „Wiſſenſchaft der logiſchen Idee“ 
veröffentlicht hatte, worin er ſeine Verbeſſerungen des Hegelſyſtems vorbrachte, 
machte Michelet gegen ihn mobil, indem er auf die Worte des Meiſters ſchwor. 
Laſſalle erkannte natürlich ſehr gut, daß damit nichts getan ſei, und wies in 
ſeinem Vortrag nach, daß Roſenkranz mit ſeinen angeblich kleinen und unſchein⸗ 
baren Anderungen nicht nur das äußere Gerüſt der Hegelſchen Philoſophie 
ändere, ſondern ſie in ihres Weſens Weſenheit treffe. In ſeiner Entgegnung, 
der vorhin ſchon erwähnten Streitſchrift, jagt Roſenkranz, auf Michelet zu 
antworten, wäre ihm nicht erſt der Mühe wert geweſen, aber Laſſalle ſei aller⸗ 
dings ein ganz anderer Gegner, beſchäftigt ſich dann aber bezeichnenderweiſe 
viel eingehender mit den Einwänden Michelets als mit den Einwänden Laſſalles 
und antwortet auf Laſſalles Nachweis, daß er bis auf Kant zurückgegangen 
ſei, nur mit der ausweichend-verlegenen Redensart, er könne es ſich ſchon ge⸗ 
fallen laſſen, mit Kant verglichen zu werden. Um grundſätzlich das Banner: 
Zurück auf Kant zu entfalten, dazu war Roſenkranz doch ein hiſtoriſch und 
theoretiſch zu geſchulter Kopf. 

Wir ſagten, der Vortrag Laſſalles ſtände im Mittelpunkt eines Dramas, 
woraus ſich ſchon ergiebt, daß er dies Drama ſelbſt nicht iſt. Laſſalle wehrt 
in ihm nur den Verſuch ab, die Hegelſche Philoſophie in einem Sinne zu 
revidiere e ſie von Grund aus zerſtörte. Allein er ſagt noch nicht, wie er 
ſelbſt ſie weite twickeln wolle, und für ſeinen nächſten Zweck war es auch 
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nicht nötig. Als dann aber der Vortrag, mehr als zwei Jahre nachdem er 
gehalten war, im „Gedanken“ — eine Zeitſchrift, die ſich die Philoſophiſche 
Geſellſchaft im Jahre 1861 geſchaffen hatte — der Öffentlichkeit übergeben 
wurde, hatte Laſſalle es aus einem anderen Grunde nicht mehr nötig, ihn 
nach der poſitiven Seite hin zu ergänzen. Er hatte eben ſein „Syſtem der 
erworbenen Rechte“ herausgegeben, worin er in umfaſſender Weiſe an Hegels 
Rechtsphiloſophie zeigte, daß ſie nicht „mit Abänderung, Verſchiebung und in 
der Regel Verſchlechterung irgend eines Dütelchens und Pünktchens zu wieder⸗ 
holen“, ſondern nur dadurch fortzuentwickeln ſei, daß die Schüler Hegels „in 
den Reichtum des poſitiven Rechtsmaterials eindrängen, um ihn begreifend zu 
geſtalten“. Laſſalle kennzeichnet hier wieder mit ſcharfem Griffel einen Streit, 
der uns heute noch bewegt. Während die einen ſich abmühen, die materia— 
liſtiſche Geſchichtstheorie von Marx und Engels durch Einſchaltung eines ideo— 
logiſchen Moments und dergleichen Dütelchen mehr zu verbeſſern, ſehen die 
anderen ihre Aufgabe darin, dieſe Theorie an dem hiſtoriſchen Stoffe zu ers 
proben, durch deſſen begreifende Geſtaltung ſie allein fortgebildet werden kann. 

Nun aber kommt der letzte Akt des Dramas, der Kampf zwiſchen dem 
orthodoxen Nachbeter und dem echten Erben Hegels. Sobald das „Syſtem 
der erworbenen Rechte“ erſchienen war, unterzog es Michelet im „Gedanken“ 
einer Kritik, die an trivialer Verſtändnisloſigkeit nichts zu wünſchen übrig 
ließ und in dem Satze gipfelte, daß Baſtiat die ökonomiſchen Kategorien beſſer 
erkannt habe, als Laſſalle. Als höflicher Mann verzichtete Laſſalle auf eine 
Diskuſſion mit Michelet, und verwies einfach auf ſein Werk, was ihm als 

wiſſenſchaftlicher Hochmut ausgelegt wurde, was aber tatſächlich nicht mehr 
als ein Ausfluß wiſſenſchaftlicher Selbſtachtung war. Man braucht heute nur 
die Kritik Michelets zu leſen, um alsbald zu erkennen, daß Laſſalle, wenn er 
anders nicht ſehr grob werden wollte, mit dieſem Gegner nicht diskutieren 
konnte. Da ihm aber ſein Schweigen von der Philoſophiſchen Geſellſchaft übel 
genommen wurde, deren eigentlicher Mittelpunkt eben Michelet war, als Mit⸗ 
gründer, Sekretär und Redakteur des „Gedankens“, ſo zog ſich Laſſalle ganz 
zurück. 

Als er dann feine Streitſchrift gegen Baſtiat⸗Schulze veröffentlichte, wurde 
ſie von einem ſicheren Robert Schellwien im „Gedanken“ nach allen Regeln 
Hegelſcher Terminologie vermöbelt, woran Michelet noch nicht genug hatte, 
ſondern auch ſelbſt einen gepfefferten Nachtrag abfeuerte. Heute, wo die per⸗ 
ſönlichen Verſündigungen an dem Genius, von denen dieſe Artikel wimmeln, 
nicht einmal mehr ein Achſelzucken herausfordern, darf man ſich an dem un— 
endlich komiſchen Schauspiel ergötzen, wie ſich die beiden wackeren Männer ab⸗ 
quälen, einen gewaltig flutenden Strom durch Schleuſen von Spinnweben zu 

dämmen. Damals aber iſt ſelbſt von der kapitaliſtiſchen Tagespreſſe Laſſalles 
bedeutendſtes ökonomiſches Werk nicht ſo elend herumgeholt worden, wie von 
dieſer philoſophiſchen Zeitſchrift, deren erſter Jahrgang ſich nicht zuletzt im 
Glanze ſeines Namens geſonnt hatte. So hat von den drei Perſonen des 
Dramas, die wir hier ſkizziert haben, der orthodoxe Nachbeter Hegels das 
elendeſte Los gezogen, und wir wären die letzten, die einem „orthodoxen 
1 . 
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Marxiſten“ — falls endlich einmal ein Exemplar dieſer jo erfolglos wie hart⸗ 
näckig geſuchten Spezies gefunden werden ſollte — ein irgendwie beſſeres Los 
wünſchen. 5 

Die Geſichtspunkte, die wir eben angedeutet haben, machen aus dem Vor⸗ 
trag Laſſalles nicht nur ein lehrreiches Dokument zu ſeiner Biographie, ſondern 
auch einen lehrreichen Beitrag zur Beleuchtung einer Frage, die für die moderne 
Arbeiterbewegung von entſcheidender Wichtigkeit iſt. Unter der Aſchendecke ſeiner 
dunkeln Zauberformeln leckt nur hier oder da ein revolutionäres Flämmchen 
empor, aber das revolutionäre Feuer glüht in dem ganzen Prinzip, das Laſſalle 
verteidigt, in der Forderung, daß man eine weltumwälzende Theorie immer nur 
aus vollem Holze ſchneiden dürfe. 


Der Bremer Parteitag. 


Von Karl Kautsky. 
Berlin, 27. September. 


Nach Amſterdam Bremen. Mit ebenſo großer Befriedigung wie auf die 
Tage von Amſterdam dürfen wir auf die von Bremen zurückblicken. Auch dieſe 
Woche hat uns reichen Gewinn gebracht. An allgemeinem Intereſſe können 
ſich freilich die Bremer Verhandlungen mit denen Amſterdams nicht meſſen, 
aber das lag an der Art der Aufgaben, die in Bremen zu erledigen waren. 
Der Parteitag hat ſie in der zweckmäßigſten Weiſe behandelt und gelöſt — 
mehr kann man von ihm nicht verlangen. 

Bremen und Amſterdam repräſentieren die beiden Seiten unſerer Bewegung, 
die der Marxismus zu einer unzertrennlichen Einheit verſchmolzen hat, den 
ſtolzen Hochflug des ſozialiſtiſchen Gedankens und die unermüdliche Alltags⸗ 
arbeit zur Hebung und Kräftigung des Proletariats. Es waren ausſchließlich 
Detailfragen, die in Bremen zur Entſcheidung kamen, und ſie beſchäftigten uns 
vollauf. Hätte man noch die Schulfrage auf die Tagesordnung geſetzt, dann 
wäre freilich die Gelegenheit gegeben geweſen, große Geſichtspunkte zu ent⸗ 
wickeln, bei dem Mangel an Zeit und Vorbereitung hätten indes nur wenige 
Redner dieſe Gelegenheit ausnutzen können, beſſer aber gar keine Debatte über 
ein ſo wichtiges Thema, als eine verkrüppelte. Die Ausſcheidung der Schul⸗ 
frage aus der Tagesordnung war daher vollſtändig berechtigt. Welche Fülle 
von Problemen ſie in ſich birgt, wenn man ſie nicht als bloße Frage einer 
Verbeſſerung des Volksſchulunterrichtes und einer Beſſerſtellung der Lehrer, 
ſondern einer völligen Umwälzung des Erziehungsweſens auffaßt, zeigten die 
kurzen Andeutungen, die uns Heinrich Schulz noch am letzten Verhandlungstag 
gab, ſowie namentlich das Referat von Klara Zetkin auf der Frauenkonferenz, 
die dieſem Parteitag, wie ſchon dem Münchener und Mainzer, vorausging. 

Auch dieſe Konferenz gehörte zu den bemerkenswerten Erſcheinungen des 
Parteitags. Von Jahr zu Jahr wird es deutlicher, daß nicht bloß hier und 
da eine Genoſſin, ſondern auch ihre Geſamtheit an politiſcher Reife und Ge⸗ 
ſchäftserfahrung der Geſamtheit der männlichen Genoſſen immer ebenbürtiger 
wird, indes ſie ſich gleichzeitig den Eifer und den Enthuſiasmus bewahren, der 
eine junge 'Bemegung beſonders auszeichnet. Unſere Frauenbewegung hat längſt 
aufgehört, ein Ihmerzenskind der allgemeinen proletariſchen Bewegung zu ſein; 
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ſie wird immer mehr ein Element, das neue Kräfte und Anregungen in die 
Geſamtbewegung hineinträgt, dieſe univerſeller und kraftvoller geſtaltet. Noch 
nie iſt das ſo deutlich zutage getreten wie in Bremen, und das bildet vielleicht 
das wichtigſte Merkmal unſeres jüngſten Parteitags. 

Als der bedeutendſte ſachliche Gewinn des eigentlichen Parteitags dürfte die 
Reſolution über die Kommunalpolitik anzuſehen ſein, eine wohldurchdachte, 
einheitliche Leiſtung. Gewiß ſind nicht alle ihre Details einwandsfrei, aber 
man darf nicht vergeſſen, daß eine ganze Reihe von Punkten unſerer Kommunal- 
politik noch ſehr ſtrittiger Natur iſt, jo daß jede Reſolution darüber von irgend— 
einer Seite Anfechtungen erfahren würde. Hätte ſich's darum gehandelt, ein 
Aktionsprogramm zu ſchaffen, dann wäre wohl die Überweiſung an eine Kom⸗ 
miſſion wünſchenswert geweſen. Namentlich die ſchwierigſte Seite der Kommunal⸗ 
politik, die Aufbringung der nötigen Geldmittel, hat in der Reſolution eine 
Behandlung erfahren, die Bedenken hervorrief. Daß Lindemann an Stelle der 
Verſtaatlichung der Schul⸗ und Armenlaſten uſw. bloß ſtaatliche Zuſchüſſe zu 
deren Koſten verlangte, wurde, und unſeres Erachtens mit Recht, ebenſo be— 
mängelt, wie ſein Eintreten in ſeinem Referat für den Grundſatz, daß kommu⸗ 
nale Betriebe keine Einnahmsquelle für die Gemeinde ſein ſollten. Das Syſtem 
der Zuſchüſſe macht die Gemeinde von der Staatsgewalt abhängig, gibt dieſer 
ein Mittel in die Hand, jene zu korrumpieren, das ihr fehlt, wenn die Ge— 
meinde ein Recht hat, ihre geſamten Schul- und Armenlaſten nach einem 
beſtimmten Modus vom Staate gedeckt zu erhalten. Denn nur darum kann 
es ſich handeln, nicht etwa um bureaukratiſche Zentraliſation des ganzen Volks⸗ 
ſchul⸗ und Armenweſens. Die Selbſtverwaltung auf dieſen Gebieten ſoll nicht 
angetaſtet, nur die Aufbringung der Koſten dem Staate überwieſen werden. 
Allerdings ſind kleinere Gemeinden nicht die richtigen Körperſchaften zur Ver⸗ 
waltung der erwähnten Gebiete. Ihnen fehlen nicht bloß die materiellen 
Mittel, ſondern auch die geiſtigen Kräfte. Es müßten größere Bezirke ſein, 
denen die Verwaltung des Schul-, Armen⸗, Wege⸗ und Geſundheitsweſens zu 
übertragen wäre. 

Sehr ſchwierig iſt die Frage, ob und inwieweit die kommunalen Betriebe 
Überſchüſſe abwerfen ſollen oder nicht. Sicher dienen ſie faſt alle gemeinnützigen 
Zwecken und werden durch eine fiskaliſche Politik an deren Erreichung gehindert. 
Aber nicht minder ſicher iſt es, daß die anderen Einnahmequellen der Gemeinden 
immer mehr verſagen und daß es doch eine ganze Reihe kommunaler Betriebe 
gibt, die ohne Gefährdung ihres gemeinnützigen Zweckes und ohne fühlbare 
Belaſtung der Bevölkerung erhebliche Einnahmen zu liefern vermögen. Ohne 
die Verſtaatlichung der oben genannten Laſten einerſeits, andererſeits ohne 
Ausdehnung und rationelle Ausnutzung der Gemeindebetriebe erſcheint mir die 
Durchführung großer ſozialpolitiſcher Reformen in der Gemeinde kaum möglich. 

Die Diskuſſion über dieſe beiden Punkte wie über manchen anderen dürfte 
durch die Reſolution Lindemann nicht zum Abſchluß, ſondern vielmehr erſt 
recht in Gang gebracht werden. Und das wäre nicht ihr geringſter Nutzen. 
Denn die Aufbringung der Mittel iſt die ſchwierigſte und wichtigſte Frage für 
jede Partei, die große Reformen im Gemeindeweſen plant. 

War die Aufſtellung von Leitſätzen für unſere Kommunalpolitik die be⸗ 
deutendſte unter den Fragen, die der Kongreß zu entſcheiden hatte — alſo ab⸗ 
geſehen von der Organiſationsfrage, die er nicht zur Entſcheidung brachte —, 
ſo bildet der Fall Schippel wohl dasjenige Thema, das am eheſten zu per⸗ 
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ſönlichem Zanke hätte Veranlaſſung geben können, namentlich angeſichts des 
aggreſſiven Tones, den Schippel in ſeinen 47 Spalten der Chemnitzer „Volks⸗ 
ſtimme“ angeſchlagen hatte. Aber in Bremen war ſein Ton weſentlich ge⸗ 
dämpfter, nur ſtellenweiſe, zum Beiſpiel dem Genoſſen Cunow gegenüber, 
wurde er provokatoriſch, im allgemeinen ermöglichte er es jedoch ſeinen 
Kritikern — und das waren alle Redner — einen ruhigen Ton beizubehalten. 

Auf die Sache ſelbſt hier nochmals einzugehen, iſt wohl nach unſeren 
früheren Ausführungen nicht notwendig. Auch die Reſolution, die Bebel dazu 
einbrachte und die mit ungeheurer Mehrheit angenommen wurde, bedarf keines 
Kommentars. 

Dagegen hat das Amendement Freythaler verſchiedene Auslegungen erfahren. 
Es lautet: 

„Der Parteitag erklärt weiter, daß das Vertrauen, deſſen ein Genoſſe zur Be⸗ 
kleidung von Vertrauensämtern in der Partei unbedingt bedarf, dem Genoſſen 
Schippel gegenüber auf das tiefſte erſchüttert iſt und daß, wenn Schippel fortfährt, 
in der bisherigen Weiſe zum Schaden der Partei zu wirken, er gezwungen ſein wird, 
die Konſequenzen ſeines Verhaltens zu ziehen.“ 

Darüber, ob in dieſen Worten eine höfliche Aufforderung an Schippel zur 
Niederlegung des Mandats enthalten ſei, hat ſich zwiſchen den Genoſſen 
Ledebour und Kurt Eisner eine zwar ſehr kurze, aber um ſo heftigere Debatte 
entſponnen, in der Eisner ſich ſoweit verſtieg, die Ledebourſche Auffaſſung als 
eine illoyale zu bezeichnen — die einzige Außerung in Bremen, die an Dresdener 
Töne erinnerte. 

Tatſächlich kann man die Reſolution verſchieden auffaſſen. Ob man in ihr 
eine höfliche Aufforderung zur Mandatsniederlegung ſieht, hängt davon ab, 
welchen Maßſtab man an das Vertrauen und die Reputation anlegt, deren ein 
ſozialdemokratiſcher Abgeordneter zur zweckentſprechenden Ausübung ſeines 
Mandats bedarf. Je niedriger man dieſen Maßſtab annimmt, deſto berechtigter 
wird die Eisnerſche Auslegung. Aber für die gegenteilige Auffaſſung ſcheint 
Illoyalität gerade nicht der paſſendſte Ausdruck. 5 

Wenn aber bei Anlegung eines höheren Maßſtabs die Ledebourſche Auf⸗ 
faſſung vollkommen gerechtfertigt wird, warum nahm man dann nicht gleich 
das Amendement Katzenſtein an, das Schippel direkt aufforderte, ſein Mandat 
niederzulegen? Ich ſehe darin den Ausdruck einer ſehr achtungswerten Scheu, 
die unſere Genoſſen drängt, alte Kämpfer für unſere Sache, auch dann, wenn 
ſie ſich gegen dieſe vergangen haben, möglichſt zart anzupacken. Es iſt doch 
immer würdevoller, wenn jemand ſein Mandat aus freiem Entſchluſſe ſelbſt 
aufgibt, als wenn er dazu gezwungen wird. Das letztere macht ein weiteres 
gedeihliches Wirken des Betreffenden in der Partei faſt unmöglich. Gar mancher 
von denen, die für das Amendement Freythaler ſtimmten in der ſtillen Hoff⸗ 
nung, es werde Schippel veranlaſſen, fein Mandat niederzulegen und dadurch 
zeitweilig ſich und die Partei aus einer peinlichen Situation zu befreien, hätte 
ſich nicht entſchließen können, Schippel ſein Mandat gewaltſam zu entreißen. 

Durch das Amendement Freythaler wird Schippel zu nichts gezwungen, 
aber er wird dadurch allerdings vor einen Scheideweg geſtellt: von ſeinen 
eigenen Entſchließungen hängt es nun ab, ob ſeine Affäre als ein tragiſcher 
Konflikt zwiſchen Parteipflicht und Überzeugung ausklingt, in der wir ihm 
unſer Mitg ahl nicht verweigern dürfen, oder als eine widerliche Komödie, 
über die 1. A ch genug den Vorhang fallen laſſen können; ob Schippel 
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unſerer Sache ſich weiter entfremdet, um Rache zu nehmen, oder ob er die 
Lektion beherzigt und in ſtillem wiſſenſchaftlichen Wirken oder durch eifrige 
politiſche Agitation außerhalb der Handelspolitik ſeine Verfehlung wieder gut 
zu machen ſucht — das hängt von ihm ſelbſt ab. Der Parteitag hat die 
Entſcheidung darüber in ſeine Hand gegeben: vielleicht iſt dieſe Entſcheidung 
ſchon gefallen, wenn der Leſer dieſe Zeilen zu Geſicht bekommt. 

Abzuwarten bleibt auch, welche Haltung die Chemnitzer Genoſſen einnehmen 
werden. Kein Wahlkreis im Deutſchen Reiche hat mit ſeinen Abgeordneten ſo 
eigenartige Erfahrungen gemacht, wie der ihre. Zuerſt vertrat ihn im Reichs: 
tag Johann Moſt, der 1874 und 1877 dort gewählt wurde. Bei der Wahl 
im Attentatsjahr 1878 ging uns dieſer Kreis verloren. Moſt ſelbſt verließ 
Deutſchland und begab ſich nach England, wo er in immer ſchrofferen Gegen— 
ſatz zur Partei geriet, jo daß der Kongreß von Wyden 1880 ihn „als aus 
der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei Deutſchlands ausgeſchieden betrachtete“. 

Sein Nachfolger in Chemnitz wurde Bruno Geiſer, der den Wahlkreis 
von 1881 bis 1887 vertrat. In dem letztgenannten Jahre wurden uns bei 
den „Faſchingswahlen“ faſt alle ſächſiſchen Wahlkreiſe entriſſen, darunter auch 
Chemnitz. Im Herbſte desſelben Jahres fand aber der St. Galler Kongreß 
ſtatt, einberufen von der Fraktion und früheren Abgeordneten. Da erregte es 
böſes Blut in der Partei, daß zwei Genoſſen, die bis 1887 Abgeordnete geweſen 
waren und Kandidaten für ihre bisherigen Sitze blieben, ſich weigerten, die Ein— 
ladung zu unterſchreiben. Einſtimmig nahm der Parteitag folgenden Antrag an: 

„Der Parteitag ſpricht ſeine entſchiedene Mißbilligung über das Verhalten der 
Genoſſen aus, welche ohne triftige Gründe der an ſie ergangenen Aufforderung zur 
Unterzeichnung der Einberufung des Parteitags nicht nachgekommen ſind; ferner 
ſpricht der Parteitag die ſichere Erwartung aus, daß die Genoſſen dieſen Perſönlich— 
keiten eine Vertrauensſtellung innerhalb der Partei nicht mehr übertragen werden.“ 

Die beiden Genoſſen, denen dieſe Reſolution galt, waren Viereck und 
Geiſer. Der erſtere zog ſich von der Partei zurück, als ihm kein Mandat 
mehr winkte, der letztere blieb in ihr als einfacher Soldat, der bis zu ſeinem 
Tode ſeine Schuldigkeit tat. 

An Stelle Geiſers wurde aber 1890 Schippel in Chemnitz aufgeſtellt und 
gewählt. Seine Affären ſind bekannt. 

Man ſieht, die Abgeordneten von Chemnitz haben unſere Parteitage bisher 
ſchon reichlich beſchäftigt. Das iſt natürlich nicht eine Schuld der Chemnitzer 
Genoſſen, ſondern ihr Pech. 

Bildete die Kommunalpolitik die ſachlich wichtigſte, der Fall Schippel die den 
meiſten Zündſtoff in ſich bergende Frage in Bremen, ſo waren durch die Neuheit 
ihrer Anregungen wohl am intereſſanteſten zwei Debatten, die kein praktiſches 
Ergebnis brachten, die über den Generalſtreik und die Agitation in der Jugend. 

Die erſtere Debatte zeigte in erfreulichſter Weiſe, daß die Idee, den Maſſen⸗ 
ſtreik in das Arſenal unſerer politiſchen Waffen aufzunehmen, in der deutſchen 
Sozialdemokratie bereits ernſthaft erwogen wird und nicht mehr ſo allgemein 
von vornherein abgelehnt wird, wie das vor kurzem noch der Fall war. Aber 
allerdings zeigte die Debatte auch, daß dies Reſultat nicht etwa durch die 
Agitation unſeres Freundes Friedeberg erreicht wurde, ſondern trotz ihrer. 
Friedeberg erſchwert es uns ungemein, den politiſchen Maſſenſtreik zu disku— 
tieren, da er bei ſeiner Propagierung des Generalſtreiks an anarchiſtiſche Ge— 
dankengänge anknüpft, die für jeden Sozialdemokraten unannehmbar ſind. Der 
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anarchiſtiſche Generalſtreik will ein Mittel ſein, wodurch die politiſche Aktion 
aus dem Kampfe des Proletariats ausgeſchaltet wird, er wollte auch ein Mittel 
ſein, die Kleinarbeit zur Organiſation und Hebung des Proletariats überflüſſig 
zu machen, ſeine Propagierung bedeutete alſo die Lahmlegung jeder Tätigkeit 
der Sozialdemokratie. Seine energiſchſte Bekämpfung war eine Lebensfrage 
für unſere Partei. Friedebergs Abſichten find keineswegs uns feindſelige, aber: 
in ſolchen Fällen kommt es auf die Abſichten allein nicht an. Handelte es ſich 
nur darum, dann brauchten wir uns niemals zu ſtreiten, denn jeder von uns 
hat die beſten Abſichten. Aber die Dinge haben ihre eigene Logik, und Friede⸗ 
berg mag ſich noch ſo ſehr dagegen ſträuben, die Konſequenzen ſeiner Agitation 
führen, da ſie von anarchiſtiſchen Geſichtspunkten ausgehen, zu einer Hemmung 
der Sozialdemokratie. 

Friedeberg ſieht in der Propaganda des Generalſtreiks das Mittel, unſere 
Partei zu regenerieren, die durch den Parlamentarismus und das heutige Ge⸗ 
werkſchaftsweſen verſumpfe. Es iſt ohne Zweifel manches berechtigt, was er 
zur Kritik des einen wie des anderen ſagt, aber damit iſt noch lange nicht das 
Mittel zur Kur gerechtfertigt. Es iſt das Schickſal jeder Inſtitution, daß ſie 
für ihre Träger aus einem Mittel zum Zwecke leicht zu einem Selbſtzweck wird. 
Dem wirkt man aber am beſten dadurch entgegen, daß man die Abhängigkeit 
dieſer Träger von dem geſellſchaftlichen Geſamtkörper, dem ſie dienen, zu einer 
möglichſt engen macht. Auf unſere Bewegung angewandt heißt das, daß der 
parlamentariſche Kretinismus wie das nurgewerkſchaftliche Zünftlertum am 
beſten bekämpft werden durch möglichſt innige Zuſammenfaſſung von parlamen⸗ 
tariſcher und gewerkſchaftlicher Tätigkeit zu einem einheitlichen Klaſſenkampf 
des Proletariats. In den Parlamentariern bleibt dann am eheſten das Be⸗ 
wußtſein lebendig, daß die Wurzel der Kraft unſerer Bewegung im organi⸗ 
ſierten Proletariat liegt und nicht in parlamentariſchen Intrigen. Der poli⸗ 
tiſche Kampf hält andererſeits wieder in den Gewerkſchaften das Bewußtſein 
der Gemeinſamkeit aller proletariſchen Intereſſen wach und drängt die 1 
borniertheit in den Hintergrund. 

Wo das Proletariat gleichzeitig als ſelbſtändige politiſche Partei und in 
kraftvollen Gewerkſchaften den Klaſſenkampf führt, tritt aber auch die Feind⸗ 
ſeligkeit ſeiner Gegner am ſchroffſten zutage und wird dadurch ſchon jeder Ver⸗ 
ſumpfung unſerer Bewegung vorgebeugt. 

Friedeberg aber will dieſer drohenden Verſumpfung nicht durch ſtraffere Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller Elemente des proletariſchen Klaſſenkampfes entgegentreten, 
ſondern durch den Kultus der freien Perſönlichkeit. Die Propaganda des 
Generalſtreiks iſt ihm vor allem wertvoll, weil ſie die freie Perſönlichkeit ent⸗ 
faltet, die durch die Politik angeblich verkümmert wird. Aber was immer er 
unter dieſer freien Perſönlichkeit verſtehen mag, die Propagierung dieſes Schlag⸗ 
wortes kann nur dahin wirken, die Sonderbündelei zu begünſtigen, mag Friede⸗ 
berg dieſe wollen oder nicht. Sie kann nur ein Element der Desorganiſation 
werden. Daß die Maſſe der Parteigenoſſen die Friedebergſchen Gedankengänge 
ablehnt, iſt daher ebenſo begreiflich wie die Tatſache, daß die Verfechter des 
politiſchen Maſſenſtreiks möglichſt weit von Friedeberg abrücken, um mit dieſem 
nicht identifiziert zu werden. Sie wollen etwas ganz anderes als er; nicht die 
Abkehr vom Parlamentarismus, ſondern die Darbietung einer neuen Waffe, 
um ihn beſſer ſchützen oder kraftvoller geſtalten zu können, wo er nicht aus⸗ 
reicht oder von unſeren Gegnern eingeengt wird. 
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Dabei kann es ſich bei uns in Deutſchland vorläufig nur um ein Studium 
dieſer neuen Waffe handeln, nicht um ihre praktiſche Anwendung, nicht 
einmal ihre Propagierung. Wenn die Anarchiſten ihren Generalſtreik für 
eine unfehlbare Waffe halten, die überall zur Anwendung kommen kann, ſo 
erſcheint uns der Maſſenſtreik als eine Waffe, die nur in äußerſten Notfällen 
zur Anwendung kommen darf und dann nur unter beſtimmten Vorbedingungen, 
die in Deutſchland heute nicht gegeben ſind. Bernſteins Ausführungen in 
Bremen über den Generalſtreik waren vortrefflich, aber in dem eben erwähnten 
Punkte gingen ſie inſofern zu weit, als er zu ſehr erwarten ließ, wir könnten 
verpflichtet ſein, einer etwaigen Aufhebung des Wahlrechtes durch einen Maſſen— 
ſtreik zu begegnen. Soweit ſind wir in Deutſchland noch nicht. Bei dem ganzen 
Charakter unſeres Regierungsſyſtems iſt ein Maſſenſtreik als bloße Demon— 
ſtration, wie er eben in Italien ſo glänzend verlaufen iſt, ausgeſchloſſen. Wenn 
es bei uns zum Maſſenſtreik kommt, dann wird er zum Entſcheidungskampf, 
zum Kampfe um die politiſche Macht, zum Sturze eines Regierungsſyſtems. 
Solange dazu die Dinge nicht reif ſind, wäre in Deutſchland ein Maſſenſtreik 
eine zweckloſe Provokation unſerer Gegner. 

Die Abneigung ſo vieler deutſcher Genoſſen gegen die Idee des Maſſen— 
ſtreiks iſt daher ſehr begreiflich. Die Debatten darüber haben in Deutſchland 
zunächſt nur akademiſchen Wert. Aber wir müſſen trotzdem dieſe Idee ſtudieren; 
einmal um das Ausland zu begreifen: es geht doch nicht an, eine Idee, die 
ſo tiefe Wurzeln unter ſo tüchtigen Genoſſen in Belgien, Holland, Schweden, 
Italien geſchlagen hat, einfach als Generalunſinn ohne weitere Prüfung ab— 
zutun. Wir müſſen ſie aber auch ſtudieren, um uns über unſere eigene Wider— 
ſtandskraft klar zu ſein. Allgemein herrſcht in unſerer Partei die Empfindung, 
daß wir vor einer großen politiſchen Wendung ſtehen; ſie kann raſcher kommen, 
als wir vermuten, kann uns vor neue, unvermutete Situationen ſtellen. Da 
iſt es geraten, daß das Proletariat rechtzeitig alle Waffen prüft, die ihm zu 
Gebote ſtehen. Ob, wann und wie wir ſie anwenden, iſt wieder eine Frage 
für ſich, die kann man erſt entſcheiden, wann wir wiſſen, wie die Dinge ſich 
wirklich geſtalten. Aber der Feldherr muß ſchon in Friedenszeiten die ihm zu 
Gebote ſtehenden Waffen eingehend ſtudieren, will er ſie im Kriege zweck— 
entſprechend anwenden. Mehr als ſolche Studien ſind in Deutſchland zunächſt 
nicht notwendig. Die Diskuſſionen in Bremen dürften dazu in hohem Grade 
anregend wirken und damit haben ſie alles getan, was heute für den politiſchen 
Maſſenſtreik in Deutſchland zu tun iſt. Überzeugender und packender freilich 
als alle graue Theorie wirkt des Lebens goldener Baum, und ſo dürfte der 
Maſſenſtreik, der in Italien praktiſch ausgefochten wurde, während unſere Ge— 
noſſen in Bremen darüber debattierten, dem Studium des Generalſtreiks einen 
noch weit energiſcheren Anſtoß verleihen als der Bremer Parteitag. 

Weniger grandios, aber praktiſch weit wichtiger als die Frage des Maſſen— 
ſtreiks iſt die der Propaganda unter der Jugend. Auch hier wie dort handelt 
es ſich um ein Gebiet, auf dem uns Genoſſen des Auslandes vorausgegangen 
ſind und wir praktiſch von ihnen lernen können — Notabene, lernen heißt 
nicht einfach mechaniſch nachahmen. In Weſteuropa kann man vieles tun, 
wofür in Deutſchland die Vorbedingungen noch fehlen. Eine antimilitariſtiſche 
Propaganda unter der Jugend nach belgiſchem Muſter wäre heute in Deutſch— 
land ebenſo verderblich wie ein politiſcher Streik. Der Wunſch, eine ſolche zu 
inaugurieren, wurde mit Recht auf das entſchiedenſte abgelehnt. 
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Aber damit iſt nicht geſagt, daß wir uns um die Jugend gar nicht mehr 
zu kümmern brauchen, daß wir ſie „ſich austoben“ laſſen, das heißt ruhig zu⸗ 
ſehen ſollen, wie ſie ihren Kraftüberſchuß und Tatendrang auf die geiſtloſeſten 
und degradierendſten Vergnügungen vergeudet, oder daß wir ihre ſozialiſtiſche 
Erziehung ihren Vätern und Werkſtattgenoſſen, das heißt dem Zufall über⸗ 
laſſen ſollen. 

Es handelt ſich hier nicht um die Erziehung der Kinder, eine Frage, die 
am beſten im Zuſammenhang mit der Schulfrage erörtert wird, ſondern um 
die der jungen Leute vom vierzehnten bis zum zwanzigſten Jahre, die ſchon 
imſtande ſind, politiſches Intereſſe zu entwickeln und deren Charakter gerade 
in dieſen Jahren die entſcheidendſten Einwirkungen erfährt. 

Wir überlaſſen das Agitieren unter den Erwachſenen nicht ausſchließlich 
der Werkſtatt, ſondern ſuchen es ſyſtematiſch zu geſtalten durch Vereine, Ver⸗ 
ſammlungen, die Preſſe. Wir haben die Notwendigkeit einer eigenen Frauen⸗ 
agitation erkannt, weil die Väter, Brüder, Gatten nicht immer genügen, die 
Frau zu bilden, und gerade die heranwachſende Jugend ſollen wir ausſchließlich 
der Familie, der Werkſtatt und dem Tanzboden überlaſſen! Jene Väter, die 
am geeignetſten wären, ihre Kinder ſozialiſtiſch zu bilden, ſind in der Regel 
auch ſolche, deren karge freie Zeit faſt völlig von der Partei in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird: der erſte Eindruck, den deren Kinder von der Partei erhalten, 
iſt oft der, daß ſie ihnen den Vater nimmt oder den Vater übermäßig mit 
Arbeit und Sorgen belaſtet. Das wirkt gerade nicht ſehr propagandiſtiſch. 

Je mehr aber die praktiſchen Aufgaben unſerer Partei wie der Gewerk⸗ 
ſchaften und Genoſſenſchaften mit der Ausdehnung des proletariſchen Klaſſen⸗ 
kampfes wachſen, deſto mehr wird der junge Nachwuchs ſofort, ſobald er zu 
uns kommt, zur Kleinarbeit herangezogen, die notwendig iſt, die für ſich allein 
aber den Geſichtskreis verengt, die Begeiſterung lähmt. Um ſo notwendiger 
wird es, dem heranwachſenden Geſchlecht, ehe es noch zu praktiſcher Tätigkeit 
kommt, einen weiteren Horizont zu eröffnen und den Enthuſiasmus, der in 
jedem jugendlichen Herzen lebt, auf unſere Sache zu lenken, ſowie Achtung vor 
der Wiſſenſchaft, Intereſſe für ihr Forſchen zu erwecken. Sollen die deutſchen 
Arbeiter nicht zu jenen nüchternen Geſchäftsmenſchen werden wie die engliſchen, 
die für ihre nächſten Berufsintereſſen einen wunderbaren Scharfſinn entwickeln, 
aber alles, was jenſeits ihrer gewerkſchaftlichen Naſe liegt, mit völliger Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit und Geringſchätzung betrachten, und deren Intereſſen außer⸗ 
halb der Geſchäftsſphäre ſich auf die niedrigſten Aufregungen — Wetten, Spielen, 
Boxen und dergleichen — konzentrieren, ſollen wir dieſe Entwicklung hintanhalten, 
dann müſſen wir in dem Maße, in dem die Kleinarbeit in Partei und Gewerk⸗ 
ſchaft wächſt, der ſyſtematiſchen Erhebung der Jugend mehr Intereſſe widmen. 

Das wird auch in unſerer Partei in immer weiteren Kreiſen anerkannt, 
wie die Anträge über Jugendagitation beweiſen. 

Am leichteſten unter den deutſchen Verhältniſſen wäre dieſe zu beintefent 
durch eine Zeitſchrift. Man darf ſich deren Schwierigkeiten nicht übertrieben 
groß vorſtellen. Für Kinder zu ſchreiben iſt allerdings ſehr ſchwer. Sich 
der Kindesſeele anzupaſſen ohne kindiſch zu werden, ihr einen neuen geiſtigen 
Inhalt in vollendeter äſthetiſcher Form zu geben, im kindlichen Gemüt das 
ethiſche Empfinden des modernen Kulturmenſchen zu entwickeln, und es dabei 
anzuziehen und nicht zu langweilen, iſt ungemein ſchwer. Nur wenige können 
es und dieſe wenigen bleiben in der Regel der Politik fern, mit der ihre 
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Tätigkeit nur geringe Berührungspunkte hat. Gelingt es uns, ſolcher Kräfte 
habhaft zu werden, ſo ſollen wir ſie zur Schaffung einer von bürgerlichen 
Vorurteilen freien Kinderliteratur heranziehen. Wir können aber eine ſolche 
Literatur nicht ſchaffen, wo dieſe Kräfte fehlen, die überall äußerſt dünn geſät ſind. 

Viel beſſer ſteht es mit der Schaffung einer Jugendliteratur für das Alter 
vom vierzehnten bis zum achtzehnten, vielleicht zwanzigſten Jahre. Hier handelt 
es ſich darum, Geiſt und Charakter zu bilden durch Vorführung von Tatſachen, 
die vielen von uns geläufig ſind. Das Denken der jungen Leute iſt dem 
unſeren bereits nahe verwandt, was ſie verlangen, iſt aber das, was von der 
wiſſenſchaftlichen Koſt am leichteſten zu bieten iſt: nicht Abſtraktionen, ſondern 
konkrete Tatſachen, nicht Theorien, ſondern Beſchreibungen. Wir brauchen 
ihnen nichts vom Werte zu erzählen und vom Produktionsprozeß des Kapitals, 
brauchen ihnen keine materialiſtiſche Grundlegung der Geſchichte zu geben. 
Aber wir wollen ihren Horizont erweitern durch Darbietung naturwiſſenſchaft— 
licher, hiſtoriſcher, ethnographiſcher Erkenntnis, ihren Ehrgeiz, ihren Opfermut, 
ihre Begeiſterung erwecken durch die Darſtellung der Kämpfe einzelner Geiſtes— 
helden und ganzer unterdrückter Klaſſen gegen Ausbeutung, Mißhandlung, 
Knechtung; wir wollen das tun in einer Weiſe, wie es von bürgerlicher Seite 
nicht geſchieht und vermöge des Klaſſengegenſatzes auch nicht geſchehen kann. 

Dazu den geeigneten Redakteur unter unſeren literariſchen Kräften zu finden, 
ſollte nicht allzuſchwer fallen, namentlich wenn man bedenkt, daß es ſich nicht 
um ein aktuelles, politiſches Blatt handelt, daß man alſo bei der Auswahl 
des Redakteurs auch die Reichsgrenzen überſchreiten und in der ganzen deutſch— 
ſprechenden Parteiwelt nach ihm ſuchen kann. 

Noch weniger Schwierigkeiten wird aber die Gewinnung der Beiträge ver— 
urſachen. Als ſolche kämen nicht notwendig bloß originale Stoffe in Frage, 
die klaſſiſche Literatur aller Zeiten und Länder wäre als Quelle von Beiträgen 
zu betrachten. Bei der Umſchau um neue Mitarbeiter brauchte man ſich aber 
nicht auf die Parteigenoſſen zu beſchränken. In dieſer Zeitſchrift handelt es 
ſich nicht um die Entwicklung theoretiſcher oder taktiſcher Grundſätze, ſondern 
um die Darbietung von Kenntniſſen und die Stählung des Charakters. Da 
können auch Autoren mitwirken, die unſerem Endziel, der Aufhebung der 
Klaſſen, nicht zuſtimmen, wenn ſie nur das nötige Wiſſen, ein warmes Herz 
für die Arbeiterklaſſe und Verſtändnis der Leidenſchaften eines Kämpfers für 
die Fortentwicklung der Geſellſchaft beſitzen. 

Über die beſte Art der Verwirklichung einer derartigen Zeitſchrift kann man 
ſtreiten. Am wenigſten koſtſpielig und in der Wirkung am geſichertſten er— 
ſchiene mir ihre Herausgabe in der Form einer Beilage zu den ſchon beſtehenden 
Zeitungen. Eine ſeparate Zeitſchrift könnte ſich nur langſam Bahn brechen, 
wäre auch für viele zu teuer. Eine Beilage fände ſofort ein breites Publikum, 
und würde nicht bloß auf eine Elite einwirken. 

Eindringlicher noch als das geſchriebene Wort iſt das geſprochene. Die 
perſönliche Agitation unter der proletariſchen Jugend durch Verſammlungen 
und Vereine wäre zum mindeſten ebenſo nützlich, wie eine Jugendzeitſchrift. 
Aber in Deutſchland ſtellen ſich dieſer Art der Agitation beſonders große 
Schwierigkeiten entgegen. Nicht bloß geſetzliche, die gelten nicht überall; die 
Vereins⸗ und Verſammlungsgeſetzgebung in Württemberg, Baden und Heſſen 
macht die Jugendorganiſation nicht unmöglich; aber überall iſt die Schwierig— 
keit, die nötigen Lehrkräfte aufzutreiben, eine große. Der gegebene Leiter und 
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Bildner einer ſolchen Organiſation iſt der Schullehrer; die ſozialiſtiſchen Jugend⸗ 

organiſationen gedeihen in Ländern, wo die Möglichkeit vorhanden iſt, daß 
ein Lehrer ſich öffentlich als Sozialdemokrat bekennt und betätigt. Das iſt 
in Deutſchland unmöglich gemacht, damit iſt aber den Vereinen jugendlicher 
Arbeiter ihre beſte Stütze entzogen. 

Immerhin, ganz unmöglich ſind auch im Deutſchen Reich ſozialiſtiſche 
Jugendorganiſationen oder wenigſtens Vereine zur Bildung der proletariſchen 
Jugend nicht, und wo immer es gelingt, die großen Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden, die ihnen im Wege ſtehe, da ſollen ſie aufs kräftigſte unterſtützt werden. 
Wir dürfen wohl hoffen, daß die ſehr gerechtfertigte Ablehnung des Antrags 105, 
der eine antimilitariſtiſche Propaganda in der Jugend forderte, nicht dazu führt, 
das Kind mit dem Bade auszuſchütten und nun jeder Art Jugendorganiſation 
und Agitation mißtrauiſch gegenüber zu ſtehen. 

Der Jenenſer Parteitag wird ſich wohl mit dieſer Frage noch einmal beſchäftigen 
müſſen, die der Bremer nur diskutierte, nicht aber erledigte. Da er auch die Schul⸗ 
frage behandeln ſoll, wird er, ſoweit man heute ſchon eine Prognoſe aufſtellen 
darf, neben der Organiſationsfrage der Erziehung der Jugend gehören. Das 
ſind unter den ſtrittigen Materien vielleicht jene zwei Punkte, die heute praktiſch für 
uns von der größten Bedeutung ſind, viel wichtiger als die Frage des General⸗ 
ſtreiks, über den zu einer Beſchlußfaſſung zu kommen durchaus nicht dringlich iſt. 

Die Organiſation der Partei wie die Bildung und Gewinnung der Jugend 
ſind aber auch zwei Fragen, für die der Gegenſatz zwiſchen Reviſioniſten und 
„Orthodoxen“ nicht in Betracht kommt. Spielte dieſer Gegenſatz bei den Ver⸗ 
handlungen in Bremen keine Rolle, der Natur der zu erledigenden Fragen 
gemäß, ſo hat der Bremer Parteitag dadurch, daß er für den nächſten Kongreß 
die beiden eben erwähnten Fragen in den Vordergrund ſchob, ſich noch über 
ſein eigenes Bereich hinaus als ein Tag des inneren Parteifriedens erwieſen. 
Und er hat dabei durch ſeine Entſcheidungen wie durch ſeine Anregungen eine 
reiche Saat ausgeſtreut. 

Es hat ſchon intereſſantere Parteitage gegeben, aber wenige, die ſo ſehr den 
einmütigen Beifall der geſamten Partei verdienten und fanden wie der Bremer. 


Die pegelſche und die Rofenkranzifcye Logik 
und die 6rundlage der hegelfchen Hefhichtsphilofophie 
im hegelfdyen Stem. 


Don Ferdinand Laſſalle. 


Meine Herren! Wenn mir die Aufgabe geworden iſt, nach einem ſo ein⸗ 
gehenden Vortrag, wie der des Herrn Profeſſors Michelet, mich meinerſeits 
über die Logik von Roſenkranz zu äußern: ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
ich weder auf die Tranſzendenz, noch auf die ſogenannte pantheiſtiſche Frage, 
noch auf irgend etwas von dem zurückkommen werde, worüber ſich Herr Michelet 
bereits ſo ausführlich verbreitet hat. Daß mir gleichwohl eine ſo bedeutende 
Nachleſe überhaupt noch möglich bleibt, liegt daran, daß Herr Michelet, wo 
er nun im Verlauf ſeines Vortrags auf die Roſenkranziſche Logik übergeht, 
mehr nur die einzelnen Punkte derſelben betrachtet und dieſe mit eingehender 
Schärfe zergliedert hat. Ich dagegen will mich hauptſächlich über die Alteration 
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verbreiten, welche die Architektonik und Struktur der Hegelſchen Logik bei 
Roſenkranz erlitten hat, alſo über das eigentlich prinzipielle und funda— 
mentale Verhältnis, in welchem das wiſſenſchaftliche Gebäude der Nojen- 
kranziſchen Logik zu dem der Hegelſchen ſteht. Der bisher veröffentlichte erſte 
Band des Roſenkranziſchen Werkes, die Lehre vom Sein und vom Weſen um⸗ 
faſſend, iſt aber derjenige, welcher in bezug auf die formale Struktur noch 
völlig mit der Hegelſchen Logik übereinſtimmt, mit Ausnahme einer ganz am 
Ende dieſes Bandes vorgenommenen Änderung, welche jedoch wiederum erſt in 
ihrer Verbindung mit der Lehre vom Begriff ihre wahre Explikation erlangt. 
Die wirkliche Veränderung der Hegelſchen Logik und ihres allgemeinen Planes 
tritt alſo bei Roſenkranz erſt mit der Lehre vom Begriff, das heißt im zweiten 
Bande ſeiner Logik, hervor. Könnte es eben deshalb noch auf den erſten Blick 
ſcheinen, als wäre die Kritik, die ich üben will, eine vorzeitige, ſo iſt dies jedoch 
durchaus nicht der Fall. Denn in ſeiner 123 Seiten langen Einleitung gibt 
Roſenkranz nicht nur, was an ſich allein ſchon zur Ermöglichung einer er— 
ſchöpfenden Kritik durchaus hinreichend wäre, die Einteilung an, die er der 
Lehre vom Begriff und von der Idee gibt, ſondern er läßt ſich daſelbſt, ſowie 
am Ende des erſten Bandes und ohnehin in dem betreffenden Abſchnitt ſeines 
„Syſtems der Wiſſenſchaft“ ſo ausführlich über die Verbeſſerungen vernehmen, 
die er mit dem dritten Teile der Hegelſchen Logik vornimmt, daß das voll: 
ſtändigſte Material zur Beurteilung vorliegt. 

Wir alle ſchätzen in Roſenkranz eines der geiſtvollſten und verdienteſten 
Mitglieder der Hegelſchen Schule. Allein das wird uns nicht hindern können, 


zumal da, wo es ſich um die Logik und ſomit um das Fundament der Philo- 


ſophie handelt, unſerer Kritik alle die Schärfe zu geben, die im Intereſſe der 
Sache liegt. Wohl aber fühle ich mich deshalb gedrungen, der unperſönlichen 
und darum rückſichtsloſen Kritik, die ich Ihnen vortragen werde, hiermit die 
warme Anerkennung vorauszuſchicken, welche den mannigfaltigen Verdienſten, 
die ſich Roſenkranz im Laufe ſeiner philoſophiſchen Tätigkeit erworben hat, 
geſchuldet wird. Dieſe Verdienſte brauchen auch nicht bloß zu Roſenkranz' 
Gunſten aus ſeiner Vergangenheit heraufbeſchworen zu werden. Im Gegen— 
teil! Durch das gegenwärtige Werk hat er ſich von neuem ſolche und zwar 
im reichſten Maße erworben. Ich ſpreche hier von den Beiſpielen, mit welchen 
Roſenkranz die Hegelſche Logik allüberall bereichert hat; ein Verdienſt, deſſen 
Größe und Wichtigkeit kaum hoch genug anzuſchlagen iſt. Denn einerſeits wird 
durch dies konkrete Material die Wahrheit und Lebendigkeit der logiſchen Stufen 
und Geſetze von neuem belegt und veranſchaulicht, und andererſeits wird durch 
dieſelben überaus häufig das tiefſte Verſtändnis konkreter Wiſſenſchaften und 
konkreter Verhältniſſe erſchloſſen. Ich könnte Ihnen in dieſer Hinſicht Belege 
anführen, welche Sie mit der höchſten Anerkennung erfüllen würden. Allein 
wenn es ein Unrecht wäre, eine Kritik der Roſenkranziſchen Logik zu geben, 


ohne Roſenkranz hierfür die wärmſten Huldigungen auszuſprechen: ſo iſt ein 


näheres Eingehen hierauf durch die mir geſtellte Aufgabe, über das prinzipielle 
und fundamentale Verhältnis der Roſenkranziſchen Logik zur Hegelſchen zu 
berichten, ausgeſchloſſen; und ich kann um ſo eher darauf verzichten, als Herr 
Michelet bereits das weſentlichſte in jener Rückſicht hervorgehoben hat. 
Indem ich mich nun aber meiner Aufgabe zuwende, iſt mir, wie ſich 
zeigen wird, irgendwelche Übereinſtimmung mit Roſenkranz unmöglich. Das 
Roſenkranziſche Werk könnte in gewiſſer Hinſicht als eine Komödie bezeichnet 
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werden, die den Titel verdient: Kleine Urſachen, große Wirkungen — und 
zwar deshalb, weil die Abänderungen in der Hegelſchen Logik, die Roſenkranz 
vornimmt, zunächſt ſehr unbedeutend und geringfügig zu ſein ſcheinen, das 
Reſultat aber nichts Geringeres iſt, als ein totaler Umſturz der ganzen Hegel⸗ 
ſchen Logik, ja der ganzen Hegelſchen Philoſophie überhaupt in ihrem innerſten 
Weſen. Das Komiſche aber hierbei iſt, daß Roſenkranz völlig, wie das naive 
Subjekt in der Komödie, dieſen ganzen Umſturz vollbringt, ohne auch nur das 
geringſte Bewußtſein, ohne nur irgendeine Ahnung davon zu haben. Im 
Gegenteil, er behauptet nach wie vor, ein feſter Hegelianer zu ſein und Hegel 
nur in einigen Einzelheiten verbeſſert zu haben. 

Geſtatten Sie mir, mich zunächſt durch einige äußerliche Reflexionen meinem 
Stoffe mehr und mehr zu nähern. Der erſte Mangel, der ſich bei der flüch⸗ 
tigſten Betrachtung des Roſenkranziſchen Buches hervordrängt, iſt die gänzliche 
Abweſenheit von Dialektik, von dem Übergang der Begriffe ineinander durch 
ihre eigene Bewegung. Herr Michelet hat Sie bereits auf dieſen Punkt auf⸗ 
merkſam gemacht und die Methode von Roſenkranz deshalb ſehr gut als eine 
deſkriptive bezeichnet. In der Tat, Roſenkranz beſchreibt die Begriffe, etwa 
wie ein Naturforſcher ſeine Gattungen und Arten, ſtatt ſie aus einander ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Dieſer Mangel kann nun zunächſt eine bloße Unvollkommen⸗ 
heit zu ſein ſcheinen. Dieſe gewinnt jedoch ſofort an Bedenklichkeit, wenn man 
erwägt, daß, wie Hegel ſelbſt überall hervorhebt, die Methode der Philo⸗ 
ſophie — die dialektiſche Erzeugung der Begriffe — der einzige Beweis iſt, 
deſſen die Philoſophie für ihre Wahrheit fähig iſt. Dieſe Bedenklichkeit ſteigert 
ſich noch dadurch, daß es gerade die Logik iſt, in die man dieſen Mangel an 
dialektiſcher Form einzubürgern verſucht; — die Logik, die man am kürzeſten 
als die Wiſſenſchaft der abſoluten Form definieren kann, oder als die 
Wiſſenſchaft, wie die Form ſich ſelbſt zum Inhalt wird. Dieſe Bedenklichkeit 
endlich wächſt mehr und mehr, wenn man hinzunimmt, daß bei Roſenkranz 
einige Kategorien der Hegelſchen Logik weggelaſſen worden, eine andere anders 
geſtellt iſt als bei Hegel. Entwickelte Roſenkranz nämlich dialektiſch, wie 
Hegel, ſo wäre an dieſer Dialektik für jeden Leſer der Prüfungsmaßſtab 
gegeben, welche der beiden Ableitungen die konſequentere und wahrere, welcher 
dagegen etwas Menſchliches paſſiert ſei. Indem nun aber Roſenkranz ſich des 
dialektiſchen Korrektivs entſchlägt, und dennoch eine Umſetzung und Fortlaſſung 
mit Kategorien der Hegelſchen Logik vornimmt, bleibt das nicht mehr eine 
bloße Unvollkommenheit von Roſenkranz, ſondern es wird dadurch auch der 
Schein gegen Hegel ſelbſt und ſeine Logik erregt, als wäre in der Tat, wie 
ihr von außerhalb häufig vorgeworfen worden iſt, die dialektiſche Methode auch 
bei ihr nur Schein und Kunſtſtück: das heißt, als würden auch von ihr die 
Begriffe nicht durch ihr Gewährenlaſſen derſelben erzeugt, ſondern, ganz wie 
bei der Reflexionsphiloſophie, durch äußere verſtändige Reflexion herausgegriffen, 
und nur nachträglich miteinander durch die Taſchenſpielerei dieſer Dialektik in 
eine künſtliche Verbindung geſetzt. Es iſt deshalb das Aufgeben der Methode 
eine erſte und Hauptſünde, die wir Roſenkranz vorzuwerfen haben und die ſich 
ſchwer genug an ihm gerächt hat: denn in ihr gerade iſt die Wurzel alles 
Weiteren zu erblicken. 

Fragen wir jetzt: Welches ſind die Umänderungen, die Roſenkranz mit der 
Struktur und Architektonik der Hegelſchen Logik vorgenommen hat, ſo können 
dieſe vielleicht auf den erſten Blick ſo wenige und geringfügige zu ſein ſcheinen, 
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daß ſich, wie ich davon ſoviel Aufhebens machen könne, gar nicht begreifen, 
am wenigſten aber in ihnen eine durchgreifende und ſyſtematiſche Alteration 
der Hegelſchen Logik erblicken laſſe. Roſenkranz läßt nämlich aus der Logik 
fort: 1. die Kategorie des Mechanismus, 2. die Kategorie des Chemismus, 
3. die Idee des Lebens mit ihren Unterabteilungen, 4. die Idee des Guten. 
Er ſtellt endlich 5. die Kategorie des teleologiſchen Zweckes um, indem er ſie 
unmittelbar auf die Kategorie der Wechſelwirkung folgen läßt, alſo noch inner— 
halb deſſen, was Hegel die objektive Logik nennt, während die Zweckskategorie 
bei dieſem erſt in der Lehre vom Begriff als übergang des Chemismus in die 
Idee erſcheint. Sehen wir zunächſt, inwiefern etwa jene Weglaſſung und dieſe 
Umſetzung einen Anſpruch auf Richtigkeit haben; und ſehen wir dann ferner, 
welche Roſenkranz ſelbſt ganz verborgen gebliebene inhaltliche Wirkungen aus 
dieſer ſcheinbar ſo geringfügigen Anderung der formellen Struktur der Hegel— 
ſchen Logik entſpringen. 

Der logiſche Begriff des Mechanismus iſt bei Hegel, um ihn ſo kurz und 
klar als möglich ſeinem Inhalt nach darzuſtellen, dieſer: daß zwiſchen un— 
mittelbaren Totalitäten, welche alle, als ſolche, vollſtändige und ſelbſtändige 
Objekte ſind, eine Beziehung ſtattfindet, die der eigenen Natur dieſer auf— 
einander Bezogenen ſchlechthin äußerlich und gleichgültig iſt; wie zum Bei— 
ſpiel ein Haufen Körner, eine Zuſammenſetzung, Druck, Stoß (vergl. Hegels 
„Logik“, Teil III, S. 175). Hegel gelangt zu dieſem Begriff auf ſtreng 
dialektiſch⸗genetiſchem Wege, und zwar iſt dieſer ſeinem weſentlichen Gedanken 
nach folgender: der Begriff, der zunächſt der Begriff im allgemeinen iſt, 
unterſcheidet ſich in ſeine Momente: Allgemeinheit, Beſonderheit, Einzelheit, die 
er als Extreme auseinanderfallen läßt. So iſt er das Urteil, in welchem 
ſich der Begriff in ſeine Momente, als in die feſten, auseinanderliegenden Be— 
ſtimmungen von Subjekt, Prädikat und Kopula dirimiert. Indem nun das 
Urteil ſeine verſchiedenen Formen durchläuft, beſtimmt es ſich durch ſich ſelbſt 
zum Schluſſe, in welchem ſich die im Urteil verloren gegangene Einheit der 
Momente des Begriffs wiederherſtellt. Im Schluſſe ſind nicht, wie dies im 
nur erſt allgemeinen Begriff der Fall war, ſeine Momente als in ſeiner Ein— 
heit innerlich enthalten; es ſind vielmehr in ihm die unterſchiedenen Beſtim— 
mungen des Begriffs, die Extreme des Urteils, geſetzt (vergl. Hegels „Logik“, 
Teil III, S. 115). Oder mit anderen Worten: der Schluß iſt ſelbſt noch ein 
Urteil, und hat als ſolches ſeine Momente in Realität, das heißt in dem Unter— 
ſchied ihrer Beſtimmungen geſetzt. Aber im Schluſſe kommt die im Urteil ver— 
borgene innere Natur des Begriffs, Einheit ſeiner Momente zu ſein, zum Aus— 
bruch, und ſtellt ſich durch ſeine eigene Tätigkeit her, indem ſich jetzt die 
Extreme, die unterſchiedenen Beſtimmungen des Urteils, miteinander zuſammen— 
ſchließen und miteinander ſetzen. Indem nun aber ſo in den verſchiedenen 
Formen des Schluſſes jedes dieſer Extreme ſich als mit allen anderen identiſch 
ſetzt, hat ſich gerade durch die Vollendung des Formalismus des Schließens 
— im disjunktiven Schluſſe — dieſe Vermittlung ſelbſt aufgehoben. Denn 
indem ſich jedes Moment der Vermittlung (Hegels „Logik“, Teil III, S. 164, 
173) als ſelbſt ſchon die Totalität des Vermittelten bildend dargeſtellt hat, ſo 
hat ſich damit eben jedes der Momente als ſchon an ſich und unmittelbar eine 
ſelbſtändige Totalität ſeiend herausgeſtellt. Was hierbei herausgekommen iſt, 
iſt alſo eine Unmittelbarkeit, die ſich gerade durch das Aufheben der Vermitt— 
lung hergeſtellt hat — eine ſolche, welche entſtanden iſt durch die Tätigkeit des 
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Begriffs, die in ſeiner Selbſtbeſtimmung geſetzte Vermittlung zur unmittelbaren 
Beziehung auf ſich aufzuheben; oder wir haben ein Sein, welches ebenſo ſehr 
unmittelbar, als identiſch mit der Vermittlung, und durch das Aufheben der⸗ 
ſelben entſtanden iſt. Dies Sein, dieſe Unmittelbarkeit, welche überall vom 
Begriff durchdrungen und als durch ſeine ſich zur unmittelbaren Beziehung auf 
ſich ſelbſt aufhebende Vermittlung entſtanden beſtimmt iſt — das Sein, welches 
nicht mehr wie die Momente im Urteil nur Geſetztſein des Begriffs, ſondern 
ebenſo, wie Geſetztſein, auch unmittelbares, alſo an und für ſich ſeiendes Sein 
des Begriffs iſt, iſt die Objektivität. Oder noch beſtimmter gefaßt. Indem 
ſich jedes der extremen Momente des Urteils an ſich ſelbſt zur Totalität be⸗ 
ſtimmt hat, haben wir Unterſchiedene, die aber erſtens als Totalitäten eine 
dasſelbe wie die andere, alſo gegen ihren Unterſchied gleichgültig ſind: die 
zweitens, da jedes ſelbſt Totalität, vollſtändige und ſelbſtändige Unmittelbar⸗ 
keiten gegeneinander ſind; und die drittens, wie gegen ihren Unterſchied, ſo auch 
gegen ihre anſichſeiende Identität, gegen ihre Einheit und Beziehung aufeinander 
gleichgültig ſind. Und das iſt der Begriff des mechaniſchen Objektes und des 
Mechanismus, wie wir ihn oben beſtimmt haben. a 
Der Übergang des Mechanismus in den Chemismus vollzieht ſich in 

nicht weniger ſtrenger Weiſe durch die eigene Fortbeſtimmung des Begriffs, 
obgleich ich dieſe Entwicklung wieder nur im allgemeinen, ohne konkrete Aus⸗ 
führung dieſes Begriffs durch feine Unterſtufen, rekonſtruieren werde. Indem 
den mechaniſchen Objekten, als unmittelbaren und ſelbſtändigen Totalitäten, 
deren Beziehung aufeinander ihnen ſelbſt ſchlechthin äußerlich iſt, die negative 
Einheit mit ſich, die ausſchließende Beziehung auf ſich ſelbſt noch fehlt: ſo er⸗ 
weiſen ſie ſich vielmehr als unſelbſtändig gegeneinander, und eben hierdurch 
der Einwirkung und Beziehung aufeinander unterworfen. Indem aber dieſe 
Beziehung ihnen ſelbſt ſchlechthin äußerlich bleibt, ſo iſt die Mitteilung der 
Aktion, die ſie empfangen, eine ebenſo äußerliche und geht wieder in Ruhe 
über. In dieſem Produkt des mechaniſchen Prozeſſes iſt nun aber in der Tat 
ein Höheres entſtanden — nämlich dies, daß ſich die erſte, nur an ſich vorhandene 
Selbſtändigkeit des Objektes geſetzt, hergeſtellt hat aus der Negation ſeiner Unſelb⸗ 
ſtändigkeit, aus der Negation feiner Beziehung auf die Außerlichkeit. Das Objekt iſt 
jetzt aus der Außerlichkeit in ſich ſelbſt zurückgebogen, iſt jetzt negative Einheit mit 
ſich ſelbſt, iſt jetzt erſt als Negation der Außerlichkeit wahrhaft ſelbſtändig. Zugleich 
iſt es aber immer noch eine äußerliche Totalität. Dieſe in der Außerlichkeit ſelbſt 
dieſelbe negierende und in ſich zurückgebogene negative Einheit des Objektes 
mit ſich iſt der Begriff der Zentralität. Indem alſo jetzt die Selbſtändig⸗ 
keit des Objektes durch ſeine negative Beziehung auf anderes vermittelt iſt und 
dieſe Beziehung auf anderes dem Objekt in ſich ſelbſt und ſeiner Beſtimmtheit 
nunmehr immanent iſt, hat ſich uns ergeben: ein Objekt, eine äußere und un⸗ 
mittelbare Totalität, welche ihre eigene immanente Beſtimmtheit darin hat, auf 
ein ihr anderes bezogen zu ſein — das differente Objekt oder den Begriff 
des Chemismus. Die Totalität des Begriffs, als welche ſich die ganze 
Sphäre der Objektivität durch die Tätigkeit des Begriffs beſtimmt hat, hat ſich 
hier dazu fortbeſtimmt: nur an ſich — und eben deshalb auch nur un⸗ 
mittelbar — als ein Ganzes des Daſeins vorhanden zu ſein, die Unmittelbar⸗ 
keit ſeiner Exiſtenz aber nur in einer immanenten, ſich auf ſeinen Gegenſatz 
beziehenden Einſeitigkeit zu haben, nur in dieſer identiſch mit ſich ſelbſt zu ſein 
und ihre differentia specifica zu haben. 
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Das chemiſche Objekt iſt hiermit der Widerſpruch in fich ſelbſt, Totalität 
des Begriffs an ſich: und beſtimmte, einſeitige Unmittelbarkeit zu ſein; zugleich 
aber hat es die immanente Beſtimmtheit ſeiner Unmittelbarkeit nur darin, in 
ſich ſelbſt auf ein ihm anderes bezogen zu ſein. Wegen dieſer Natur des 
chemiſchen Objektes iſt es das Streben, dieſen Widerſpruch ſeiner Exiſtenz und 
ſeines Begriffs aufzuheben, ſein Daſein ſeinem Begriff adäquat zu machen, mit 
Aufhebung ſeines einſeitigen Beſtehens ſich zu dem realen Ganzen im Daſein 
zu machen, welches es ſeinem Begriff nach iſt. Die chemiſchen, differenten 
Objekte ſind daher, dem logiſchen Begriff nach, in ſich ſelbſt und gegen ſich 
ſelbſt geſpannt. Sie ſind nur durch ihre Differenz das, was ſie ſind: und ſind 
nur der abſolute Trieb, ſich aufzuheben und durch einander zu integrieren. Das 
Reſultat des chemiſchen Prozeſſes iſt daher ein neues Produkt, in welchem ſich, 
obwohl es ſeinerſeits wieder in Prozeß verſetzt werden kann, jener Widerſpruch 
des Begriffs und der Realität ausgeglichen hat — die Differenz der geſpannten 
Extreme erloſchen iſt. Zugleich iſt aber ſchon mit dieſem neuen Produkt — und 
ohne auf das nähere Reſultat des chemiſchen Prozeſſes einzugehen — eine höhere 
Begriffsbeſtimmung gegeben. In dem Produkt des chemiſchen Prozeſſes hat 
ſich die ſcheinbare Unmittelbarkeit der Objektivität innerhalb ihrer ſelbſt als ein 
Geſetztſein durch die Vermittlung erwieſen. Die Vermittlung aber, welche ſich 
auf die Objektivität als auf ihre eigene Realität bezieht und in ihr nur das 
unſelbſtändige Element ihrer Selbſtverwirklichung, ihrer Selbſtausführung hat, 
iſt der Zweck, die Zwecktätigkeit. Betrachten wir dies etwas näher, ſo hat 
ji im Prozeß des Mechanismus bereits die Selbſtändigkeit der Objekte, im 
chemiſchen Prozeß jetzt auch noch — da ſein Produkt ein neues Produkt iſt — 
die Unmittelbarkeit des Objektes aufgehoben. Indem die früher differenten 
Objekte zu einem Neutralen zuſammengegangen ſind, das eine neue, nur 
durch Vermittlung hergeſtellte Unmittelbarkeit iſt: ſo ſind ſie in dieſem nicht 
mehr als Objekte, ſondern als bloße Ingredienzien vorhanden, und haben durch 
ihr eigenes Tun dies geſetzt, nur abſtrakte Momente des Begriffs zu ſein. 
War früher die Identität der Objektivität mit dem Begriff nur an ſich vor— 
handen, nur dadurch gegeben, daß ſich der Begriff durch ſeine Fortbewegung 
in ſie aufgehoben hatte — alſo nur, wie eine Seele, in die Unmittelbarkeit 
und Außerlichkeit des Objektiven verſenkt war: ſo iſt er jetzt zum Fürſichſein 
gekommen, indem die Objektivität auch ihrerſeits durch ihre Selbſtentwicklung 
den Schein ihrer Außerlichkeit, Unmittelbarkeit und Selbſtändigkeit abgeſtoßen 
und ſich als ein Geſetztſein des Begriffs erwieſen hat. Was jetzt vorliegt, iſt 
alſo der durch die Negation der Außerlichkeit und Unmittelbarkeit, in die er 
verſenkt war, frei gewordene Begriff, der ſich auf die Objektivität als auf ſeine 
eigene, gegen ihn unweſentliche Realität, als auf eine bloße Materiatur und 
Sphäre ſeiner Selbſtrealiſierung bezieht; und das iſt eben die Zwecktätigkeit. 
Im formalen Prozeß des Mechanismus war die Bewegung die bloß äußer— 
liche Beziehung der gleichgültigen Objekte; im chemiſchen Prozeß war ſie zur 
immanenten, an ſich, aber noch nicht für ſich ſeienden Natur des Objek— 
tiven geworden; in der Zwecktätigkeit iſt ſie die für die Objektivität, als 
dem gegen ſie nichtigen und widerſtandsloſen Element ihrer ſelbſt, gegenüber— 
tretende Natur des Begriffs. So hat ſich uns jetzt die innere und eherne 
Notwendigkeit der Entwicklung und Aufeinanderfolge dieſer Begriffe ergeben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der italienifche 6eneralftreik. 


Von Oda Olberg. 


Am Morgen des 15. September verbreitete ſich in Italien die Nachricht, 
daß ſchon wieder Karabinieri auf organiſierte Arbeiter geſchoſſen und zwei von. 
ihnen niedergeſtreckt hatten. Als neues Glied der blutigen Kette, die von Berra, 
Candela, Giarratana bis nach Buggerru reichte, kam die Bluttat von Caſtelluzzi. 
Genau zehn Tage trennten die letzte von der vorletzten. Die Nachricht wirkte 
wie ein Donnerſchlag. Auf einmal kam es allen zum Bewußtſein, wie kümmer⸗ 
lich und ohnmächtig alle bisherigen Proteſte geweſen: ſollten wir dieſelben 
Worte der Entrüſtung und Anklage ſchreiben, wie an den kaum gejchlojjenen: 
Gräbern der ſardiſchen Bergarbeiter? Sollte das Proletariat wieder in den. 
Volksverſammlungen proteſtieren, ohnmächtig die Fäuſte ballen, um alles beim 
alten zu laſſen, um geduldig weiter ſein Joch zu ſchleppen, ohne das elemen⸗ 
tarſte Recht aller geſellſchaftlichen Gemeinſchaft, ohne das Recht, ſein Leben 
geſchützt zu ſehen vor der Gewalttat? Alle fühlten, daß die Stunde der Wort⸗ 
proteſte vorüber ſei: das Proletariat hätte ſchweigen können in ſeinem Schmerze 
und ſeinem Grimme, es konnte nicht einen Wortproteſt an den anderen reihen, 
maſchinenmäßig, wie die Behörden eine Bluttat an die andere reihten. Etwas 
mußte geſchehen. 1 

Das haben alle gefühlt und danach haben alle gehandelt, ohne eine Parole 
abzuwarten. Zwei Stunden, nachdem das „Tempo“ die Nachricht aus Sizilien 
unter der Arbeiterſchaft von Monza verbreitet hatte, war der Streik dort be⸗ 
ſchloſſen. Um Mittag ſtanden die Räder ſtill: 7000 Arbeiter ſtreikten. Am Abend 
desſelben Tages proklamierten die Mitglieder der Mailänder Arbeitskammer den 
Generalſtreik, nachdem man noch 24 Stunden vorher dieſes Mittel des Proteſtes 
abgewieſen hatte, als es nach der Bluttat in Sardinien vom Genoſſen Dugoni 
vorgeſchlagen worden war. Vom Morgen des 16. September ruhte in Mai⸗ 
land jede Arbeit: man gibt die Zahl der Streikenden auf 80000 bis 100000 an. 

In Rom erhielt man nur unklare Nachrichten, aber auch hier empfand 
man wie überall, daß das Proletariat Italiens es den getöteten Brüdern 
ſchuldig war, den herrſchenden Klaſſen ein Halt entgegenzurufen, das ſie hören 
mußten und wenn ſie ſich noch ſo taub ſtellten. In der Nacht zum 16. Sep⸗ 
tember vereinigten ſich die in Rom anweſenden Mitglieder des Vorſtandes, der 
Fraktion und der erſte politiſche Redakteur des „Avanti“ und beſchloſſen, fol⸗ 
genden Aufruf zu erlaſſen: 


An die Sektionen der ſozialiſtiſchen Partei und an die Exekutivkomitees 
der Arbeitskammern Italiens! 


Die Unterzeichneten, in Rom anweſende Mitglieder des ſozialiſtiſchen 
Parteivorſtandes, der Parlamentsfraktion und des Zentralorgans „Avanti“, 
überzeugt von der dringenden Notwendigkeit einer energiſchen und einmütigen 
Kundgebung des organiſierten Proletariats Italiens gegenüber den Blut⸗ 
taten, deren ſchnelle Aufeinanderfolge ſie als ſyſtematiſch und beabſichtigt 
kennzeichnet, begrüßen die Initiative der Arbeitskammer von Mailand und 
empfehlen den Organiſatoren, in der größtmöglichen Ausdehnung und In⸗ 
tenſität den Generalſtreik in ganz Italien zu veranlaſſen, als geſetzmäßigen, 
würdigen und lebendigen Ausdruck der Verurteilung jener Regierungs- 
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methoden, die immer wieder den Brudermord erzeugen, und als feierlichen 
Akt der Klaſſenverteidigung des Proletariats und ſeines Rechtes auf das 
Daſein. i i i f 
0 Vom Parteivorſtand: Giovanni Lerda. Oddino Morgari. 
Von der Parlamentsfraktion: M. Todeschini. S. Varazzani. 
Für den „Avanti“: Enrico Leone. 


Dieſer Aufruf, der hauptſächlich ein geſchichtliches Dokument iſt, ein Zeichen, 
daß die Führer mit der Maſſe waren, die Maſſe mit den Führern, kaum eine 
Kampfparole — wurden doch alle Blätter, die ihn außerhalb Roms verbreiteten, 
aufgehalten —, dieſer Aufruf wurde in einer denkwürdigen Nacht entworfen: 
in einer Nacht, in der der Erbprinz von Italien geboren wurde und in der 
man in Seſtri bei Genua auf das Volk ſchoß. 

Was dann folgte, war ſo chaotiſch, ſo überwältigend, daß es in allen, die 
es durchlebten, den Eindruck eines Elementarereigniſſes hervorrief, das lawinen⸗ 
haft über uns fortrollte. Und allen ſchien es, als ſei eine halbe Ewigkeit ſeit 
der erſten Kunde von Caſtelluzzi verfloſſen. Nach dem Blutbad von Seſtri 
— zwölf Verwundete —, ehe man noch von den Ereigniſſen in Caſtelluzzi 
wußte, begann in ganz Ligurien der Ausſtand: am 17. September mittags 
wurde er von den Gewerkſchaftsausſchüſſen der Arbeitskammern beſchloſſen, 
als bereits die Trambahner, die Gasarbeiter und die Arbeiter der Elektrizitäts— 
werke ſtreikten. Und es iſt wohl der vollſtändigſte Generalſtreik geweſen, den 
die Geſchichte kennt: man hatte drei volle Tage die Stadt Genua ohne Licht und 
Brot und Fleiſch gelaſſen, man hatte das ganze wirtſchaftliche Leben unter— 
bunden. 

In Rom erklärte man den Streik am Abend des 17. September. Bis auf 
die Gasarbeiter umfaßte er alle Arbeiterkategorien der Hauptſtadt. Die Zeitungen 
gaben am 18. September früh durch Extrablätter die Nachricht, daß ſie wegen 
des Generalſtreiks ihr Erſcheinen einſtellten. Turin, Bologna, Livorno, Biella 
und Hunderte kleinerer Städte folgten. Jede Gleichzeitigkeit wurde durch die 
Aufhebung des Telegraphenverkehrs unmöglich gemacht. Man erfuhr nichts 
und konnte nichts mitteilen. Die Telegraphendrähte wurden für unſere Nach— 
richten erſt wieder durchläſſig, um am 18. September die Order der Mailänder 
Arbeitskammer durchzulaſſen, daß am 19. September die Arbeit wieder auf⸗ 
aufzunehmen ſei. Daß dieſe Order in der Mailänder Volksverſammlung nicht 
gebilligt, in Genua als Fälſchung verworfen wurde und daß in beiden Städten 
der Streik fortdauerte, das zu melden, dazu bedurfte der Telegraph volle 
24 Stunden! 

Die Vorſtände der Gewerkſchaften und der Ausſchuß der Arbeitskammer in 
Mailand hatten die Aufnahme der Arbeit beſchloſſen, nachdem Giolitti dem 
Bürgermeiſter ſehr weitgehende Verſicherungen gegeben hatte, in denen er ſich gegen 
die Verwendung bewaffneter Macht bei wirtſchaftlichen Konflikten ausſprach. 
Maßgebend war ferner für den Beſchluß, daß man ja nur demonſtrieren wollte 
und ſomit drei Tage völliger, abſoluter Arbeitsruhe hinreichend ſchienen. Den 
Beſchluß teilte man ſogleich allen Arbeitskammern Italiens mit. Die Mai⸗ 
länder Arbeiterſchaft trat ihm nicht bei und ſtreikte noch zwei Tage länger; 
0 in Genua brachte erſt der 21. September die Wiederaufnahme der 

rbeit. 

Und während die einen aufhörten, fingen die anderen an: Mantua, Venedig, 
Neapel, Florenz, Ravenna und zahlloſe andere Städte kamen als Nachzügler. 
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Es läßt ſich nicht eine entfernt genaue ſtatiſtiſche Überficht über die Zahl der 
Streikenden und die Geſamtheit der verlorenen Arbeitstage gewinnen. Bis in 
die kleinſten Gebirgsdörfer, bis in die vergeſſenſten Orte ſetzte ſich die Be⸗ 
wegung fort. In der rein landwirtſchaftlichen Provinz Mantua haben etwa 
120000 Arbeiter die Felder verlaſſen. In Ligurien ſchätzt man die Zahl der 
Streikenden auf 120000, in Como auf 10000, in Bari auf 4000, in Rom 
auf 8000, in Neapel auf 12000 uſw. Solche Schätzungen ſind natürlich ſchwer 


zu kontrollieren. Das rationellſte wäre vielleicht, Provinz für Provinz die Zahl 


der Lohnarbeiter nach dem ſtatiſtiſchen Amte feſtzuſtellen und die nichtſtreikenden 
Kategorien zu ſchätzen und abzuziehen. Man kommt auf koloſſale Zahlen, aber 
es handelte ſich auch tatſächlich um eine gewaltige Bewegung, die in dieſer 
Ruhe und Großartigkeit keiner erwarten konnte. 

Vor mir liegen Stöße von Dokumenten über dieſe Bewegung, ſo die Bulletins, 
die die Arbeitskammern an Stelle der unterdrückten Tagespreſſe herausgaben, 
Aufrufe, offizielle Bekanntmachungen der Arbeitskammern uſw. Da iſt ein 
Dekret der Arbeitskammer von Ravenna, das die Verkäufer von Lebens⸗ 


mitteln ermächtigt, bis 10 Uhr morgens die Läden offen zu halten, „voraus⸗ 


geſetzt, daß kein Lohnperſonal Verwendung findet“, ferner ein Aufruf der 
Arbeitskammer von Sampierdarena, in dem die Verkäufer von Wein und 


alkoholiſchen Getränken aufgefordert werden, in dieſen Tagen den Verkauf ein⸗ 


zuſtellen und man den Milchhändlern empfiehlt, für Kranke und Kinder die 
Milchverſorgung nicht auszuſetzen. Da iſt ein hektographiertes Flugblatt, in 
plumper Schrift und ungewandter Sprache: 


Der Gewerkſchaftsbund der Provinz (Mantua?) an die organiſierten 

ländlichen Lohnarbeiter! 

Bürger! Kreuzt eure Arme und laßt für uns alle Montag den 19. Sep⸗ 
tember einen Tag der Trauer ſein und des Proteſtes für die als Opfer ge⸗ 
fallenen Arbeiter. Eure Demonſtration, im Verein mit der des ganzen 
Proletariats Italiens wird der Regierung zurufen: Genug. Genug der 
Salven gegen unbewaffnete Arbeiter! Genug der Dienſtbarkeit der Behörden 


für die Reaktion und gegen die organiſierten Arbeiter! Genug der Freiheit, 


die mit den Worten geprieſen und mit den Taten verleugnet wird! Genug 
der Unredlichkeit und Ungerechtigkeit gegen unſere Klaſſe! Genug, genug 
dieſes proletariſchen Leidens! Wir wollen unſere Toten betrauern und eine 
beſſere und reinigende Juſtiz fordern. 


Ein Mißklang tönt in die große Solidaritätsdemonſtration und das iſt das 
Verſagen der Eiſenbahner. Das im Zugdienſt beſchäftigte Perſonal hat nur 
in Siena und in Neapel geſtreikt. Die Gründe ſind verſchiedener Art und 
manche von ihnen mildern die Verantwortlichkeit des Perſonals. Ein von 
heute auf morgen, ohne vorherige Verabredung beſchloſſener Eiſenbahnſtreik iſt 
nahezu unmöglich. Dazu kommt, daß die Eiſenbahner in zwei Organiſationen 
organiſiert find: der „Federazione“ und dem „Riscatto“. In der Federazione 
ſind ſie nach Kategorien zuſammengefaßt, alſo ſchon deshalb ſchwer mobil zu 


machen. Anfangs, ehe ſich noch die Größe und Ausdehnung der Bewegung 
vorausſehen ließ, wurde von dem Parteivorſtand ſelbſt dem Streik der Eiſen⸗ 


bahner widerraten. Als in der Folge die Ereigniſſe über die in ruhigen Zeiten 
als Leiter der Bewegung geltenden Perſönlichkeiten weit hinauswuchſen, da 


hätten die Eiſenbahner ſich anſchließen müſſen. Vielleicht hat der Umſtand, 


1 
I 


| 
| 


Oda Olberg: Der italieniſche Generalſtreik. 21 


daß ſie vor einem ſchweren wirtſchaftlichen Kampfe ſtehen, deſſen Vorverhand— 
lungen durch Einreichung eines Memorandums an die Regierung ſchon ein- 
geleitet ſind, auf die jo gut organiſierte Klaſſe hemmend gewirkt. Wir glauben, 
daß die Hauptſchuld nicht im mangelnden Kampfesmut und Selbſtvertrauen 
der Eiſenbahner lag, ſondern vielmehr am Mangel an Vertrauen auf die 
Tüchtigkeit der übrigen Arbeitergruppen. Die Eiſenbahner mögen ſich geſagt 
haben: wenn wir ſtreiken, jo iſt das ein Ereignis von unermeßlicher Trag- 
weite — wird die übrige Bewegung des Proletariats die Feierlichkeit und 
Größe annehmen, die das Ausſetzen des Geſamtverkehrs und ſeine rieſigen 
wirtſchaftlichen Schädigungen rechtfertigen? 

Die Bewegung hätte ſie gerechtfertigt, aber man ſoll es den Eiſenbahnern 
nicht allzu ſchwer anrechnen, wenn ſie das nicht vorauszuſehen vermochten. — 

Was hat nun dieſe Bewegung dem Proletariat, das dabei ſeine Haut zu 
Markte trug, gefruchtet und genützt? Ich behalte mir vor, noch ausführlicher 
die Lehren des Streiks zu erörtern, ſobald das geſamte Tatſachenmaterial kritiſch 
geſichtet vorliegt. Jetzt nur einige vorläufige Bemerkungen. 

Ich geſtehe offen, ich ſchlage die parlamentariſchen Wirkungen ſehr gering 

an. Der Generalſtreik hat im Parlament nicht einen gegen Giolitti gewandt, 
der vorher für ihn ſtimmte. Er hat nur die äußerſte Linke kampfbereiter ge— 
macht. Nun iſt wohl klar, daß eine Parlamentsfraktion, die eines General— 
ſtreiks bedarf, um aufzuwachen, auch hätte weiterſchlafen können, da die 
italieniſche Arbeiterſchaft ſich den Luxus ſolcher Weckmittel auf die Dauer doch 
nicht gut leiſten kann. 
Auch Giolittis Verſprechungen als ſolche ſcheinen mir eine kümmerliche 
Bürgſchaft. Was hat der gute Mann nicht ſchon alles verſprochen! Er iſt 
kein Spezialiſt im Einlöſen von Verſprechen, wir haben das ſo oft erfahren, 
daß wir kein Recht haben, es zu vergeſſen. 

Der Streik hat für das Proletariat nur das gefruchtet, was es täglich er— 
obern kann, indem es ihn wiederholt. Nicht, daß Giolitti verſprochen hat, 
gegen den Mißbrauch der Waffen — was übrigens iſt ihm Mißbrauch? — 
aufzutreten, nicht das iſt eine Errungenſchaft, ſondern daß das Proletariat, in 
Verteidigung ſeines Rechtes auf Sicherſtellung vor Gewalt, jederzeit die Maſſen 
zu Hunderttauſenden aus den Fabriken und von den Feldern, aus den Berg— 
werken und von den Bauten wegrufen kann. Enrico Leone ſagt mit Recht 
im „Avanti“, daß es das wichtigſte und weſentliche an dem Streik iſt, daß er 
ſich wiederholen kann. Und ſo iſt er mehr als eine Manifeſtation, mehr als 
eine Heerſchau geweſen: eine Drohung für die herrſchenden Klaſſen. Und dieſe 
Drohung wird das Gedächtnis dieſes und aller kommenden Goolitti friſch er— 
halten und man kann ſicher fein, daß der zyniſche Akt des jetzigen Kabinett⸗ 
chefs, der einen der blutbefleckten Helden einer ſolchen Metzelei dekorierte, ſich 
nicht wiederholen wird. Es wird Rieſenanſtrengungen koſten und Jahre dauern, 
ehe Italien eine geſittete, mit Selbſtbeherrſchung begabte Polizei heranzieht, 
aber jedenfalls wird die bisherige Straffreiheit des Arbeitermordes aufhören, 
mit Geſetz oder ohne Geſetz, wenn das italieniſche Proletariat ſeine diesmal 
gezeigte Wehrhaftigkeit bewahrt und im Verhältnis zu der Vorbereitung der 
herrſchenden Klaſſen ſteigert. 

In der Wiener „Arbeiter⸗Zeitung“ vom 22. September finden wir die Be- 
ſorgnis ausgeſprochen, daß die Einſchätzung des Generalſtreiks als einer „regu— 
lären Waffe“ die Phantaſie der Maſſe ablenken könne von der „täglichen, 
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ſchweren, unſcheinbaren Organiſationsarbeit“. Ja, eine reguläre, bei jedem 
größeren Anlaß aus der Scheide zu ziehende Waffe daraus zu machen, davor 
ſollte man ſich allerdings hüten. Die ungeheuren Opfer, die jeder General⸗ 
ſtreik mit ſich bringt für alle die, die ihn beſchließen müſſen, ſcheinen mir der 
beſte Schutz gegen willkürlichen, frivolen Gebrauch. Für die höchſte Not, für 
die Verteidigung der heiligſten Rechte ſoll man ihn aber bereit halten, und da 
wir mit abſoluter Sicherheit wiſſen, daß dieſe höchſte Not wiederkehren, daß 
man dieſe heiligſten Rechte antaſten wird, ſo dürfen wir, ſo müſſen wir den 
Generalſtreik diskutieren und vorbereiten. Er iſt nicht ſo zart, daß er durch 
die Diskuſſion abgegriffen würde und wir ſind auch nicht ſo dumm, daß wir 
bei der Beſprechung der Vorbereitungen unſere Betriebsgeheimniſſe ausplauderten. 

Was heißt denn überhaupt, einen Generalſtreik vorbereiten? Das heißt, 
die Maſſen organiſieren. Und zwar iſt die gründlichſte, am tiefſten ſozialiſtiſche, 
die am breiteſten angelegte Organiſation gerade gut genug. Denn der General⸗ 
ſtreik iſt keine Parade, für die man ſich zuſtutzt, wo man über das zerfetzte 
Hemd etwa den guten Rock, über die zerriſſenen Strümpfe die blank gewichſten 
Stiefel zieht. Bei dem Generalſtreik kommt alles nach oben, was etwa in der 
Agitation und Propaganda vernachläſſigt wurde, alle Fehler, die vielen Unter⸗ 
laſſungsſünden zeigen ſich. Und deshalb gibt es ſchlechterdings keine eindring⸗ 
lichere Mahnung zur „täglichen, ſchweren und unſcheinbaren Organiſations⸗ 
arbeit“ als zwei oder drei Tage Generalſtreik. Weniger, weil man ſieht, daß 
die einen mitſtreiken wie die Schafe und es ihnen alſo am täglichen Brot der 
Klaſſenaufklärung gefehlt hat, daß die anderen ſtreiken aus Angſt, die dritten 
aus Freude am Krakeel, weniger darum, als weil nur dieſe Tage die ſouverän 
gewordene Maſſe zeigen. 

Und wo man nur die wirtſchaftlich Unterdrückten zum Kampfe gegen die 
Beſitzenden zuſammengeſchart hat, da wird der Haß nach oben kommen und 
die Roheit, und wo man den leichten und nahen Sieg der ſozialen Gerechtig⸗ 
keit gepredigt hat, da wird der Wahn auftauchen, die Stunde der letzten Klaſſen⸗ 
abrechnung hätte geſchlagen. Wenn man es verſäumt hat, die ſozialiſtiſchen 
Grundgedanken und Ideale zu verbreiten, ſo hat man in dieſen Tagen mit der 
Maßloſigkeit zu rechnen, Maßloſigkeit in den Zielen und in den Mitteln, mit 
dem frivolen Sinne des Spielers, der ſeine letzte Karte ſpielt, mit dem tollen 
Wagemut derer, die nur die gegenwärtige Stunde in ihrer Größe und Schön⸗ 
heit ſehen, aber im Grunde an kein Morgen glauben. 

Wer eine Maſſe im Generalſtreik geſehen hat, der weiß, wo es ihr noch 
an ſozialiſtiſcher Erziehung gebricht. In Genua und Mailand zum Bei⸗ 
ſpiel hat die Regierung vom erſten Tage an tatſächlich auf die Ausübung jeder 
Polizeifunktion verzichtet. Vielleicht geſchah es aus Beſorgnis vor blutigen 
Konflikten, vielleicht auch in der Hoffnung, der Großſtadtpöbel möge die Ober: 
hand gewinnen und die ganze Bewegung beſudeln. Jedenfalls ſtellte die Re⸗ 
gierung durch das Aufgaben des Sicherheitsdienſtes unſere Genoſſen vor ganz 
neue Pflichten. In Mailand hat man eine Arbeiterpolizei organiſiert, die mit 
Anſtand und auch mit einigem Kraftaufwand die ſchlimmſten Unruheſtifter, die 
Betrunkenen und die Bewaffneten von den Straßen fortſchaffte. In der großen 
Hafenſtadt war man auf das Verſagen der Regierung nicht vorbereitet, die 
vollſtändige Dunkelheit der Straßen begünſtigte die ſchlechten Elemente: es 
ſcheinen dort die meiſten Exzeſſe vorgekommen zu ſein. Überall haben die 
Sozialiſten mäßigend und zügelnd gewirkt, überall ſind ſie dem Vandalismus 
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ebenſo feſt entgegengetreten wie dem begeiſterten Wahn der jungen Leute, die 
den Barrikadenkampf herbeiführen wollten.“ 

Und damit wären wir ſchon bei der eigentlichen Technik oder Taktik des 
Streiks. Mit Erlaubnis der „Arbeiterzeitung“ will ich auch darüber ein paar 
Worte ſagen. Da iſt allerlei zu beachten und zu erwägen, und manche Fehler 
müſſen hervorgehoben werden, damit man ſie ein andermal nicht wieder macht. 
Von der mangelnden Gleichzeitigkeit der Bewegung ſpreche ich nicht: ſie lag 
diesmal in der Natur der Sache und iſt leicht zu vermeiden. Was die Leitung 
durch die Organiſation betrifft, ſo war ſie bewundernswert, was Ernſt und 
Verantwortungsgefühl der Beſchließenden, Disziplin und Einigkeit der Aus— 
führenden betrifft. Die Arbeitskammern, in denen ſich alle Gewerkſchaften des 
Ortes oder auch der Provinz vereinigen, ſind das natürliche Organ für die 
Leitung eines ſolchen Streiks. Die Parteiſektion des Ortes wird ihr beratend 
zur Seite ſtehen, wie der Landesparteivorſtand dem Zentralkomitee der Gewerk— 
ſchaften und Arbeitskammern zur Seite ſtand. Wo die Arbeitskammer fehlt, 
tritt die Parteiſektion von ſelbſt an ihre Stelle, wo keine Sektion war, beſchloß 
man in öffentlicher Verſammlung, in der man ein Streikkomitee wählte. So 
hat ſich überall der Strom der Bewegung ſein Bett gegraben. Im großen 
ganzen braucht man hier nur von den Tatſachen zu lernen, ohne etwa einen 
bureaukratiſchen Inſtanzenweg zu ſchaffen, den Landeszentralorganiſationen 
eher die Pflicht der Beratung und Information als das Recht der diktatoriſchen 
Entſcheidung überlaſſend. 

Die Übernahme des Sicherheitsdienſtes von ſeiten der Organiſation muß 
ſofort auf die Zurückziehung der Polizei folgen. Ferner müſſen die Arbeits 
kammern mit der größten Energie von Anfang an bekannt machen, welche 
Produktionszweige und Dienſtleiſtungen nicht ausgeſetzt werden dürfen: ſo die 
Verſorgung der Hoſpitäler mit Nahrungsmitteln und die Krankenpflege. Dann 
iſt dem Verkauf von Wein und Spirituoſen entgegenzuwirken. Auch müſſen 
die an Stelle der Zeitungen tretenden Bulletins der Arbeitskammer genauere 
Inſtruktionen für die einzelnen Gewerkſchaften enthalten, als es diesmal der 
Fall war. 

Mir ſcheint nämlich — und ich habe mich erſt kürzlich zu dieſer Meinung 
bekehrt —, daß die Unterdrückung der geſamten Tagespreſſe eine unabweisliche 
Folge des Generalſtreiks iſt. Man ſoll nicht ohne Not eine Maſche im Gewebe 
der Solidarität zerſchneiden. Fährt allein die Parteipreſſe zu erſcheinen fort, 
ſo wird ſich die bürgerliche Preſſe — beſonders in Italien, wo neun Zehntel 
alles Zeitungsabſatzes Handverkauf iſt — in ihren wirtſchaftlichen Intereſſen 
jo geſchädigt fühlen, daß fie das Redaktionsperſonal und die Verwaltungs⸗ 
beamten zum Setzen heranziehen, wie das diesmal bei einer halben Nummer 
eines Genueſer Blattes geſchah. Will man dagegen die ganze Tagespreſſe er⸗ 
halten, ſo ſetzt das eine ſolche Menge von Arbeitern in Arbeit — Speditions— 
angeſtellte, Packer, Kutſcher, Zeitungsverkäufer —, daß dann eben von einem 
Generalſtreik nicht mehr die Rede ſein kann. Gewiß kam es uns merkwürdig 
vor, daß das Perſonal des „Avanti“, weil in Rom für 12 Uhr mittag die 
Arbeitsruhe anberaumt war, die Aufgabe und Beförderung des Blattes ab— 
lehnte; aber es war logiſch, obwohl es uns unvernünftig ſchien. Nebenbei war 
es auch — was man damals noch nicht wußte — ganz zweckmäßig, denn es 


In Neapel hat man tatſächlich mehrere Barrikaden gebaut. 
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hat dem Blatte unnütze Frachtkoſten erſpart, da die Regierung alle vorher 
geſandten Exemplare, obwohl nicht konfisziert, aufhalten ließ. Auch deshalb 
hat das Weitererſcheinen der Parteiblätter für uns kein Intereſſe. 

Bei einem fo kurzen Proteſtſtreik iſt die Frage der Maſſenernährung noch 
nicht brennend. Immerhin fehlte in Rom am Abend des 18. September Fleiſch 
und Brot, in Genua ſtieg das Brot auf 1,60 Lire das Kilo, in Sampierdarena 
auf 80 Centeſimi, ſo daß die meiſten Schiffszwieback aßen. Wie können die 
Produktionsgenoſſenſchaften hier eingreifen? Kann dort weitergearbeitet werden? 
Dieſe Frage ſollte von kompetenter Seite, etwa von den Leitern der großen 
Genueſer Genoſſenſchaftsbetriebe, behandelt werden. 

Die Opfer des Streiks ſind noch nicht einzuſchätzen. Die Gerichte wüten 
ſchon und ſie find bekanntlich ſchlimmer als die Kugeln der Soldaten. Es find 
bereits einige Hunderte von Verurteilungen gefällt, von einigen Tagen bis zu. 
zweieinhalb Jahren. Die Zahl der von der bewaffneten Macht Getöteten 
beläuft ſich auf ſechs, vier in Genua, einer in Turin, einer in Neapel. Man. 
hat — dies iſt die erſte Frucht des Streiks und muß anerkannt werden — 


die Waffen mit großer Mäßigung gehandhabt. Manche Unternehmer erhoben 


Schwierigkeiten bei der Einſtellung der Streikenden, aber das ſind natürlich 
unſchädliche Mätzchen, da die Herren ihre Betriebe nicht ſchließen wollen. 

Alles in allem war der Streik ein großer, unſchätzbarer Sieg des Prole⸗ 
tariats, der fortzeugend Gutes gebären muß. Er hat die Solidarität geſteigert, 
indem er ſie vor eine Feuerprobe ſtellte, er hat gezeigt, wie tapfer, großmütig. 
und aufopfernd das italieniſche Proletariat iſt. Die kleinen, bei einer ſolchen 
Rieſenbewegung winzigen Ausſchreitungen verſchwinden gegenüber dem feier⸗ 
lichen Ernſte, der Geſittung und Menſchlichkeit, die unſere organiſierte Arbeiter⸗ 
ſchaft gezeigt hat. Man gebe ihr weiter Wiſſen und ſozialiſtiſche Erziehung, ſchule 
ſie in Selbſtzucht und Mäßigung, und ſie wird ſich der u. Stunde der 
Geſchichte voll gewachſen zeigen. 

Rom, den 25. September. 


Die gewerblichen vergiftungen. 


Von Emanuel Wurm. 


Das Jahrhundert der induſtriellen Entwicklung brachte den Arbeitern neue 
Leiden: die Maſchinen verkrüppeln und zermalmen ſie, ſo daß die Zahl der 
Unfälle ſtändig wuchs und wächſt — und die Chemie, dieſer andere Triumph 
des Jahrhunderts, ſteigerte in bisher ungeahntem Maße die Vergiftungsgefahr, 
die, anfänglich faſt oder ganz unmerklich, ihre Opfer raſch zu dauerndem Siech⸗ 
tum oder zum Tode führt. Und zwar nicht nur bei der Herſtellung an fich. 
giftiger Subſtanzen, nein, auch bei der Fabrikation von Medikamenten, die an 
ſich nicht giftig ſind. Während dieſe den Kranken Geneſung oder Linderung. 
ihrer Leiden bringen ſollen, werden fie für die mit ihrer Herſtellung beſchäftigten 
Arbeiter eine neue Krankheitsquelle. 

Noch widerwilliger und widerſpenſtiger wie bei der Unfallverhütung tritt: 


das Unternehmertum den Anforderungen entgegen, die es im Intereſſe des 


Geſundheitsſchutzes der Arbeiter erfüllen müßte. Dabei befindet es ſich im. 
Vergleich zur Unfallverhütung in dem großen Vorteil, daß es die Spuren ſeiner 


oft brutalen Rückſichtsloſigkeit leicht verwiſchen kann. Um die Vergiftungs⸗ 
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gefahr der Betriebe recht niedrig erſcheinen zu laſſen, wird häufig mit den 
Arbeitern gewechſelt, ſo daß deren größter Teil kaum länger als ein Jahr im 
Betrieb bleibt, mitunter nur einige Monate! So berichtete 1897 der Gewerbe— 
aufſichtsbeamte für Potsdam, daß in einer Mennige- und Bleinitritfabrik 
während 15 Monaten 141 Arbeiter ein- und 124 wieder ausgetreten find, „mit 
anderen Worten: die geſamte Arbeiterſchaft wird alle zwei Monate ent— 
laſſen und durch neue Kräfte erſetzt“. 

Was mit dem kraftlos gewordenen entlaſſenen Arbeiter geſchieht, darüber 
beſagt der Bericht ſo wenig, wie ſich der Unternehmer jener Fabrik um ihn 
kümmert. Ein Beweis übrigens, wie verderbenbringend die Arbeit in jener Blei— 
nitritfabrik wirkte, liegt auch darin, daß trotz des ſkandalös häufigen Arbeiter— 
wechſels auf je 100 Arbeiter nicht weniger als 211 Erkrankungen kamen. Dafür 
herrſchte auch ein zehnſtündiger Arbeitstag, während der Aufſichtsbeamte einen 
ſechsſtündigen als Höchſtmaß erklärte. 

Der häufige Arbeiterwechſel iſt gerade in den giftigen Betrieben die Regel 
und ſelbſtverſtändlich ſind es in erſter Linie die älteren Arbeiter, die zuerſt ent— 
laſſen werden. Im Bericht des Gewerbeaufſichtsbeamten aus Oppeln für 1903 
iſt mitgeteilt, daß in den dortigen Zinkhüten nur 19,2 Prozent der Arbeiter 
über 40 Jahre alt waren und davon nur 4 Prozent über 50 Jahre. Es 
werden dort wie überall immer wieder junge, friſche, noch ungeſchwächte Leute 
möglichſt vom Lande geholt, die dann, in verhältnismäßig kurzer Zeit krank 
gemacht, auf die Straße geſetzt werden. Freilich geſchieht das nicht nur in der 
chemiſchen Induſtrie, ſondern in ſehr vielen anderen ebenfalls, ja es wird bald 
allgemein üblich. Im Jahresbericht für 1897 teilt ein Berliner Gewerbeinſpektor 
mit, „daß in der Regel keine über 40 Jahre alten Leute in die neueren Betriebe 
eingeſtellt, nur die jüngeren Altersklaſſen von 20 bis 35 Jahren durch die In— 
duſtrie angezogen, die älteren aber vielfach abgeſtoßen würden.“ 

Dies iſt für die Beurteilung der Vergiftungsgefahr eines Betriebs ſehr 
wichtig, denn die Entlaſſungen nach kurzer Beſchäftigungsdauer haben doch zur 
Folge, daß die Erkrankungsziffer der in jenen Betrieben tätigen Arbeiter weit 
niedriger erſcheint, als der Gefährlichkeit des Betriebs entſpricht — nicht zu 
vergeſſen, daß dort, wo Betriebskaſſen vorhanden ſind, dieſe durch die raſchen 
Entlaſſungen vor größeren Ausgaben, die ja dort dem Unternehmer allein zur 

Laſt fallen, bewahrt bleiben. Auch wird dadurch die ihm ſo verhaßte Liſte 
der Vergiftungserkrankungen recht niedrig gehalten! Die Vertuſchung der 
Krankheitsgefahr, die in ſolchen Betrieben herrſcht, wird noch durch jene feilen 
Arzte unterſtützt, die, an Betriebskrankenkaſſen angeſtellt, ſich nur als Vertreter 
der Unternehmerintereſſen betrachten und zu feig ſind, die richtige Diagnoſe bei 
dem vergifteten Arbeiter zu ſtellen. In dem letzten Bericht (für 1903) des 
Oppelner Gewerbeaufſichtsbeamten heißt es darüber gelegentlich einer von ihm 
gemachten Zuſammenſtellung der Erkrankungen bei Zinkhüttenarbeitern: „Zur 
Beurteilung der Zahlen muß jedoch immer wieder darauf hingewieſen werden, 
daß bei der Schwierigkeit einer ganz ſcharfen Auseinanderhaltung verwandter 
Krankheiten der eine oder der andere Hüttenarzt geneigt ſein wird, das dem 
Hüttenleiter unbequeme Wort „Bleikrankheité zu vermeiden.“ Faſt 
gleichlautend ſchrieb derſelbe Beamte im vorhergehenden Jahresbericht, und in 
dem für 1901 ſagte er noch deutlicher: „daß der eine Arzt wohl als Blei— 
erkrankung bezeichnet, was der andere unter der großen Zahl der Magen- und 
Darmkatarrhe aufführt. Das den Zinkhüttenbeſitzern und -Leitern 
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unbequeme Wort „Bleikrankheité wird dadurch mitunter von dem 
Kontrollbuch ferngehalten.“ 

Und das geſchieht nicht etwa nur in diesen einen Bezirk! Höchſtens daß 
gerade der Oppelner Beamte, der ſich ſeit Jahren bemüht, die Zinkhütten⸗ 
verordnung nicht nur auf dem Papier ſtehen zu laſſen, mutiger wie viele ſeiner 
Kollegen der Katze die Schelle umhängt. Übrigens — als vor jetzt ſieben 
Jahren die Regierung durch die Gewerbeaufſichtsbeamten Erhebungen über die 
Notwendigkeit eines ſanitären Maximalarbeitstags anſtellen ließ, ſchrieb der⸗ 
ſelbe Beamte für Oppeln, daß die Arzte ſich ſehr zurückhaltend mit ihrer Aus⸗ 
kunft zeigten, weil ſie „oft aus Rückſicht auf ihre Exiſtenz, wie einige 
auch unumwunden zugeben, wenig geneigt ſind, Übeljtände und 
Schäden aufzudecken“. Und im Bericht für Heſſen hieß es, daß die Arzte 
„Bedenken tragen, ihre Erfahrungen der Offentlichkeit mitzuteilen“. Ja, in 
Württemberg verwahrten ſich zwei Fabrikkaſſenärzte ausdrücklich „gegen jede 
ihre Stellung als Kaſſenärzte gefährdende Veröffentlichung ihrer 
Mitteilungen“. 

So wirken zahlreiche Momente mit, um die Gefährlichkeit giftiger Betriebe 
recht niedrig erſcheinen zu laſſen, wobei auch nicht unberückſichtigt bleiben darf, 
daß gerade in den chemiſchen Fabriken ſehr viel ungelernte, noch wenig ſelbſt⸗ 
bewußte Arbeiter beſchäftigt werden, die ſich alles gefallen laſſen, die niedrigſten 
Lebensanſprüche ſtellen und ſich auch ohne Beeinfluſſung durch ihre Vorgeſetzten 
der erzieheriſchen Wirkung der gewerkſchaftlichen Organiſation fernhalten. Das 
rächt ſich bitter genug an ihnen ſelbſt, denn ihr Mangel an Intelligenz läßt 
ſie die Gefahren ihres Berufs nicht erkennen, ſo daß ſie durch unverſtändiges 
Verhalten bei der Arbeit ſich noch ganz beſonders ſchädigen. Natürlich nutzen 
das die Unternehmer aus und behaupten, es ſei nur der Leichtſinn oder die 
Dummheit des Arbeiters, die ihm Gefahr bringen. Aber ſelbſt angenommen, 
es verhielte ſich wirklich ſo, dann würde doch daraus allein der Schluß zu 
ziehen ſein, daß nur gelernte, intelligente Arbeiter bei gefährlichen 
Arbeiten angeſtellt werden dürfen. Statt deſſen beſchäftigen trotz mangelnder 
oder ungenügender Schutzvorrichtungen gerade die chemiſchen Fabriken zum 
überwiegenden Teile ungelernte Arbeiter, mit denen ſie aus den oben an⸗ 
geführten Gründen oft wechſeln. Gewiß ſind es auch häufig die Arbeiter, 
welche ihre Stellung kündigen; bei der anſtrengenden Tätigkeit und den un⸗ 
zureichenden Löhnen entfliehen ſie eben, ſobald ſie nur können, den „Gift⸗ 
buden“. Die Urſache dieſer Flucht wird doch nur durch den Fabrikbeſitzer ge⸗ 
ſchaffen — eben der unzureichende Lohn und die übermäßige Anſtrengung treiben 
ſie davon. 

Das Unternehmertum tut freiwillig nur ſehr ſelten etwas, um die Geſundheit 
der Arbeiter zu ſchützen, ſo ſelten und ſo wenig, daß ſogar ein preußiſcher 
Gewerbeaufſichtsbeamter im Berichtsjahr für 1900 aus Weſtpreußen ſchrieb: 
„Die auf die Beſeitigung und Verminderung geſundheitlicher Schädigungen 
gerichteten Beſtrebungen finden bei den Arbeitgebern meiſt geringeres Ent⸗ 
gegenkommen als die auf Verminderung der Betriebsunfälle zielenden, haupt⸗ 
ſächlich wohl, weil erſtere in der Regel koſtſpieliger ſind, ferner weil bei 
ihnen Notwendigkeit und Erfolg weniger in die Augen ſpringen und die Gleich⸗ 
gültigkeit der Arbeiter hemmend wirkt.“ | 
Die Gleichgültigkeit der Arbeiter entſpringt der Unkenntnis, während die 
Rückſichtsloſigkeit der Unternehmer nur der ſchlauen Berechnung entſpringt, die 
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in ihrer Profitmacherei nicht von der Geſetzgebung und Verwaltung geſtört 
wird. Sprach es doch der verſtorbene Dr. Wörishoffer-Baden in ſeinem Bericht 
für 1899 offen aus, daß die Gewerbeaufſicht zu viel Rückſicht auf den Unter⸗ 
nehmerprofit nehme: „Es ſei bisher noch nicht üblich, zu fordern, daß ein im 
Intereſſe der Geſundheit der Arbeiter zu beanſtandendes Verfahren durch ein 
einwandfreies, zur Verfügung ſtehendes erſetzt werde, wenn ziemlich 
koſtſpielige Umbauten die Folge hiervon ſein würden.“ 

Wie wenig die Geſetzgebung des Deutſchen Reiches ſich um den Geſund— 
heitsſchutz der in giftigen Betrieben tätigen Arbeiter ſorgte, zeigen die nach Um: 
fang wie Art völlig unzureichenden Verordnungen, die bisher der Bundesrat 
erließ. Deshalb ſtellte unſere Fraktion im Reichstag den Antrag: „Für 
alle Betriebe mit hoher Vergiftungsgefahr, in denen giftige oder infektiöſe 
Stoffe hergeſtellt oder verwendet werden, ſind Vorſchriften auf Grund der 
88 120 e und 139 der Gewerbeordnung vom Bundesrat zu erlaſſen.“ 
Auch die internationale Vereinigung für geſetzlichen Arbeiterſchutz hat ſich 
mit der Frage der Geſetzgebung für geſundheitsgefährliche Induſtrien beſchäftigt. 
Profeſſor Dr. Stefan Bauer, der Direktor des internationalen Arbeits— 
amtes in Baſel, hat die von der Vereinigung geſammelten Berichte über den 
Stand der Geſetzgebung auf dieſem Gebiet zuſammengeſtellt.! In einem Vorwort 
definiert er den Begriff „geſundheitsgefährliche Induſtrien“ folgendermaßen: 

„Die im weiteren Sinne des Wortes geſundheitsgefährlichen Induſtrien 
können in drei große Gruppen geteilt werden: 

a. Betriebe mit hoher Vergiftungsgefahr, in welchen giftige oder 
infizierende Stoffe verwendet oder hergeſtellt werden (zum Beiſpiel 
Fabriken, die Schwefelkohlenſtoff, Arſenik erzeugen oder verwenden); 

b. Betriebe, deren Fabrikationsverfahren infolge der Entwicklung von 
Staub oder ſchädlichen Dämpfen eine hohe Erkrankungsgefahr 
aufweiſen (zum Beiſpiel Meſſingſchmelzereien, Schleifereien uſw.); 

c. Betriebe, die infolge großer Wahrſcheinlichkeit häufiger Unfälle ge— 
fährlich ſind (zum Beiſpiel Verfüllen von kohlenſäurehaltigen Waſſern, 
Holzſägemühlen uſw.). f 

Als giftige Betriebe kommt alſo Gruppe a und zum Teil Gruppe b in 
Betracht, in denen die Möglichkeit einer chroniſchen oder akuten Vergiftungs— 
gefahr vorhanden iſt. Profeſſor Bauer ſtellt folgende Liſte auf: 

A. Betriebe, in denen irreſpirable und giftige Gaſe oder Dämpfe erzeugt 

werden: | 

Schweflige und ſchwefelſaure Dämpfe, Salpeterſäure und Salzſäure, 
Ammoniakgas, Chlor, Kohlenoxydgas, Kohlenſäure, Jod- und Brom— 
dämpfe, Leuchtgas, Schwefelwaſſerſtoff, Schwefelkohlenſtoff, Blauſäure, 
Zinkdämpfe, ätheriſche Ole, Petroleumdämpfe, Terpentin, Teer. 

B. Betriebe, in denen die Geſundheit der Arbeiter durch Subſtanzen in 
flüſſigem und feſtem Zuſtand durch Vergiftung gefährdet iſt: 

Arſen, Anilin, Blei, Chrom, Kupfer und Zink (Vergiftung ſelten), 
Nitrobenzol, Oxalſäure, Phosphor, Pikrinſäure, Queckſilber, Tabak, rein 


1 Geſundheitsgefährliche Induſtrien. Berichte über ihre Gefahren und deren Verhütung, 
insbeſondere in der Zündhölzcheninduſtrie und in der Erzeugung und Verwendung von Blei— 
farben. Im Auftrag der internationalen Vereinigung für geſetzlichen Arbeiterſchutz eingeleitet 
und herausgegeben von Profeſſor Dr. Stefan Bauer, Direktor des internationalen Arbeits- 
amtes in Baſel. Jena 1903, Guſtav Fiſcher. 459 S. 


28 Die Neue Zeit. 


chemiſch⸗pharmazeutiſche Produkte wie Karbolſäure, Sublimat, Atropin, 
Strychnin, Curare uſw.“ 

Das vortreffliche Werk Bauers beſchäftigt ſich hauptſächlich mit den Ge⸗ 
fahren der Phosphor- und Bleiverarbeitung, über die es eine Fülle unanfecht⸗ 
baren Materials bringt; die übrigen Gifte werden in ſpäteren Publikationen 
behandelt werden. 

Auch der Direktor des franzöſiſchen Arbeitsamtes, Arthur Fontaine, hat 
eingehende Studien über die induſtriellen Gifte veröffentlicht.“ 

Der deutſche Bundesrat ließ anläßlich einer Reichstagsreſolution von 1896 
durch die Gewerbeaufſichtsbeamten Erhebungen vornehmen, in welchen Ge⸗ 
werben Wahrnehmungen gemacht wurden, die den Erlaß weiterer Vorſchriften 
auf Grund des § 120 e, Abſ. 3 der Gewerbeordnung — Einführung eines 
ſanitären Maximalarbeitstags — erwünſcht erſcheinen laſſen und in 
welcher Weiſe Arbeitszeit und Pauſen in den betreffenden Gewerben zu regeln 
wären. 

In den Gewerbeaufſichtsberichten für 1897 teilten die Beamten die Ergeb⸗ 


niſſe ihrer Erhebungen mit, und obwohl Mangel an Zeit und ungenügende 


Unterſtützung durch die Fabrikärzte nur unvollkommene, nicht tief genug gehende 
Beobachtungen zugelaſſen hatten, auch manchmal recht viel Rückſicht auf die 
Unternehmerintereſſen vorwaltete, zeigte ſich doch ein trauriges Bild überlanger 


Arbeitszeit und grenzenloſer Vernachläſſigung geſundheitlicher Schutzmaßnahmen, 


und zwar gerade in den giftigſten Betrieben. An Stelle des oft vorhandenen 


zwölf» bis dreizehnſtündigen Arbeitstags forderten die Beamten eine Verkürzung 
auf acht, ja auf ſechs und weniger Stunden. Daß die Dauer der Arbeitszeit 


von allergrößtem Einfluß auf die Geſundheit der Beſchäftigten iſt, wird von 
allen Beamten hervorgehoben; ſie erklären die Verkürzung der Arbeitszeit für 
wichtiger und nutzbringender als alle anderen ſanitären Maßnahmen. „Wo 


nicht die Arbeitsräume an und für ſich beſonders günſtig angelegt waren“, 


ſchrieb der Beamte für Wiesbaden über die Höchſter Farbwerke, „erwieſen ſich 
Vorkehrungen, wie Abſaugvorrichtungen für Dämpfe und Staub, Ventilation 
und anderes gegen das Auftreten des Anilismus (der Anilinkrankheit) als un⸗ 
zureichend und hatten keinen Einfluß auf das Herabgehen der Erkrankungs⸗ 
ziffer. Erſt die Herabſetzung der Arbeitszeit von zehn auf ſieben Stunden war 
in einem beſonderen Falle von Erfolg begleitet; bei gleichbleibender Arbeiter 
zahl ſank die Zahl der Krankheitstage von 492 im Vorjahr auf 293 im Be⸗ 


richtsjahr, fo daß hier der Beweis für den urſächlichen Zuſammenhang 


zwiſchen Arbeitsdauer und Erkrankungs häufigkeit gewiſſermaßen 


experimentell erbracht wurde.“ 
Trotz dieſes experimentellen Nachweiſes und trotz der zahlreichen Mahnungen, 
eine Verkürzung der Arbeitszeit herbeizuführen, Mahnungen, die um ſo ſchwerer 
für die Regierung ins Gewicht fallen mußten, als ſie von Beamten ausgehen, 
die keineswegs als allzu eifrige Befürworter ſolcher Maßnahmen zu ungunſten 
der Unternehmer gelten können — trotzdem hat das Reichsamt des Innern ſeit 
der Veröffentlichung jener Erhebungsergebniſſe ſo gut wie gar nichts getan! 
Der Potsdamer Gewerberat Dr. v. Rüdiger hatte in ſeinem Bericht darauf hin⸗ 


gewieſen, daß die franzöſiſche Geſetzgebung 127, die belgiſche 122 geſundheits⸗ 


ı Poisons industriels. Par office du travail. Paris 1901, Imprimerie 


National. 
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gefährliche Betriebe annehme, in denen ein Maximalarbeitstag erforderlich ſei. 
Er ſelber bezeichnete 42 Gewerbe ſeines Bezirkes, für die die Einführung eines 
ſechs⸗ bis zehnſtündigen Maximalarbeitstags mit teilweiſem Verbot der Beſchäf— 
tigung von Arbeiterinnen und jugendlichen Arbeitern erforderlich wäre, hierzu 
kamen noch 19 Betriebe, die von 14 anderen Aufſichtsbeamten vorgeſchlagen 
wurden. 

Der Bundesrat aber hat in den fieben Jahren, die ſeit jener Enquete ver- 
ſtrichen ſind, ſich nur zu einigen wenigen Verordnungen veranlaßt geſehen: für 
Chromatfabriken (vom 2. Februar 1897), für Thomasſchlackenmühlen (vom 
25. April 1899), für Zinkhütten (vom 6. Februar 1900), für Vulkaniſierung 
von Gummiwaren (vom 1. März 1902), für Roßhaarſpinnereien und dergleichen 
(vom 22. Oktober 1902), für Zigarrenfabriken (vom 23. April 1903). 

Dabei iſt in keiner dieſer Verordnungen eine Maximalarbeitszeit feſtgeſetzt, 
nur in Bleiakkumulatorenfabriken (Verordnung vom 11. Mai 1898) darf beim 
Füllen der Platten die Arbeitszeit ſechs reſp. acht Stunden nicht überſteigen. 
Von den vor 1897 erlaſſenen Verordnungen ſchreibt die für Bleifarbenfabriken 
einen Maximalarbeitstag von zwölf (!) Stunden vor — für Bäckereien iſt er 
von gleicher Höhe feſtgeſetzt! Nicht einmal den Phosphorzündholzarbeitern 
iſt für die vier Jahre, nach deren Verlauf erſt das 1903 vom Reichstag be— 
ſchloſſene Verbot der Herſtellung eintritt, ein Maximalarbeitstag vorgeſchrieben 
worden! 

Neuerdings plant die Regierung einen Geſetzentwurf, der Schutzbeſtim— 
mungen für Arbeiter bei Verwendung von Bleifarben enthalten ſoll — zu dem 
allein wirkſamen Verbot der Verwendung dieſer Gifte konnte ſie ſich noch 
nicht aufſchwingen. 

Nicht geringe Schuld tragen daran die Arzte, die in erſter Linie berufen 
wären, die Forderungen der Arbeiter nach einer wirkſamen Schutzgeſetzgebung 
gegen die Vergiftungsgefahr zu unterſtützen. Aber aus jenen Kreiſen kommt 
den Arbeitern nur ganz vereinzelte Hilfe. Neben Profeſſor Sommerfeld und 
einigen anderen auf dieſem Gebiet tätigen Ärzten iſt es vor allem der Berliner 
Profeſſor L. Lewin, der wiederholt zugunſten der Arbeiter ſeine Stimme erhob. 
Vor vier Jahren hatte er in der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ 
(Nr. 20 vom 17. Mai 1900) eine Abhandlung über „Die Vergiftungen in Be— 
trieben und das Unfallverſicherungsgeſetz“ veröffentlicht, in der er verlangte, 
das Reichsverſicherungsamt ſolle Vergiftungen als Unfälle anerkennen und dem: 
entſprechend entſchädigen, wofür Lewin ſtichhaltige Gründe anführte. Alle 
früheren Verſuche, die entgegengeſetzte Spruchpraxis des Reichsverſicherungs— 
amtes zu ändern, ſind jedoch vergeblich geweſen, und neuere ſind leider noch 
nicht gemacht worden, obwohl, wie ich an dieſer Stelle bei Beſprechung des 
Lewinſchen Artikels zeigte, die Gewerkſchaften dabei eine wichtige Aufgabe er— 
füllen könnten. 

Vor kurzem hat nun Profeſſor L. Lewin ſeinen Kampf zugunſten der Gift— 
arbeiter von neuem aufgenommen und dabei die freilich nicht überraſchende 
Erfahrung machen müſſen, daß ihm ein e Kollege — freilich ein Fabrik⸗ 
arzt — in den Rücken fiel. Schluß folgt.) 


Vergl. „Neue Zeit“, XX, 2, S. 347. 


30 Die Neue Zeit. 


Uiterariſche Kundſchau. 


M. v. Reusner, Gemeinwohl und Kbſolutismus. Berlin 1904, F. Gotheiner. 
IV und 142 S. Preis 4 Mark. 

Das Ziel, das mit dieſer „nicht ſehr umfangreichen Abhandlung“ erreicht werden 
ſoll, gibt der Verfaſſer in dem Vorwort an. Er will die allgemein verbreitete An⸗ 
ſchauung umſtoßen, die Anſchauung, „Rußland ſei ein beſonderes, verzaubertes Reich 
des Orients, welches, auf einer myſtiſchen Grundlage des flawiſchen Geiſtes ruhend, 
eben deshalb gänzlich außerhalb des Kreiſes europäiſcher Ideen und europäiſcher 
Geſchichte ſteht.“ Profeſſor Reusner glaubt in ſeinem Werke deutlich nachgewieſen 


zu haben, „daß ſelbſt das Rußland des öffentlichen Rechtsbewußtſeins ein euro⸗ 


päiſches Land ſei“, das ſeit Peter dem Großen dieſelbe Entwicklungsgeſchichte hinter 
ſich hat wie die Staaten Weſteuropas, und daß es darum zu derſelben Staatsform 
gelangen muß, zu der Weſteuropa ſchon gelangte. 

Keineswegs aber ſoll man etwa daraus folgern, Profeſſor Reusner trete als ein 
Apologet des Abſolutismus — und zumal des ruſſiſchen — auf. Was aus dieſer 
kleinen, aber inhaltsvollen Schrift folgt, iſt ein vernichtendes Urteil über den letzteren. 


Profeſſor Reusner analyſiert die Entſtehung und den Inhalt der Ideologie des 


Abſolutismus in Weſteuropa, er unterſucht ſeine ſtaatsrechtliche Grundlage, ſeine 
Verfaſſung, die den Lehren des Naturrechtes entſprungen war, und ſchildert in breiten 


Zügen den Übergang des aufgeklärten Abſolutismus in den Polizeiſtaat und den 


Verfall ſeiner Ideologie. 

Dieſe Entartung des abſolutiſtiſchen Staates fließt aber mit innerer Not⸗ 
wendigkeit aus den Gegenſätzen heraus, die ſich in ihm entwickeln, aus den Wider⸗ 
ſprüchen zwiſchen dieſer Staatsform und den Bedürfniſſen der Geſellſchaft, denen er 
nicht gewachſen iſt. 


Aus dieſem Zuſtand des Verfalls kann der Staat nur dann gerettet werden, 


wenn er zu einem Rechtsſtaat wird. Wenn aber die Regierung jede Regung der 
Geſellſchaft zur Selbſtändigkeit unterdrückt und die immer anwachſenden Bedürfniſſe 
des Landes mißachtet, ſo kann das nur eine Zeitlang ausgeübt werden, „denn man 
kann die Geſchichte nicht ſtill ſtehen laſſen“. 

Dies der Gedankengang der Schrift. 


Die Quellen der Ideologie des abſoluten europäiſchen Staates müſſen wir in | 


den Theorien des Naturrechtes aufſuchen, wie fie im ſiebzehnten und achtzehnten 


Jahrhundert ausgearbeitet wurden. Das Gemeinwohl als Zweck des Staates 


als Prinzip der Tätigkeit aller ſeiner Organe und Bürger — dies iſt der Haupt⸗ 
grundſatz des modernen Staates, der ihn vom mittelalterlichen weſentlich unter⸗ 
ſcheidet. Um dieſen Zweck zu erreichen, muß man aber dem Staate die ganze öffent⸗ 
liche Macht übertragen und ſie in der Perſon des Monarchen konzentrieren. Der 
Monarch wird allmächtig und unbeſchränkt wie der Staat feibjt, den Untertanen 
wird aber unbedingte Pflicht des Gehorſams, der Unterwerfung auferlegt (J. S. 1 bis 58). 

In dieſem „Bunde zwiſchen Fürſt und Untertan im Namen des Gemeinwohls“ 
geht die Ideologie des abſolutiſtiſchen Staates von der Lehre vom „Naturmenſchen“ 
aus. Man ſoll aber dieſe Theorie nicht ſo dumm darſtellen, als ob ſie bei der Kon⸗ 


— — — — — — p — — — 


ſtruierung dieſes Naturmenſchen eine „Rothaut“ oder einen „Höhlenbewohner“ vor 


Augen gehabt hätte. Dieſer „Naturmenſch“ iſt ein Durchſchnittsmenſch, ein gewöhn⸗ 
licher Menſch, „ſozuſagen eine mittlere Proportionale eines gegebenen Landes und 
einer beſtimmten Zeit“. Dieſen Menſchen mit all ſeinen natürlichen Leidenſchaften 
und Anlagen hat der Staat vor ſich und ſein Wohl iſt das allgemeine Wohl, das 
zu verwirklichen die Aufgabe des Staates iſt. Was aber vor allem zu den Gütern, 
zu den Beſtandteilen des Wohles des natürlichen Menſchen gehört, das iſt ſein Leben 
und ſeine Geſundheit, die freie Verfügung über ſein Vermögen, ſein Heim und 
Familienleben, endlich ſeine geiſtige und ſittliche Aufklärung. Der Staat ſichert dem 
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Naturmenſchen dieſe Privatrechte, außerdem aber erkennt er in ihm ein Subjekt des 
öffentlichen Rechtes, denn der Staat baſiert doch nach dieſer Ideologie auf einem 
naturrechtlichen „Vertrag“. So erhält der Staat einen aufgeklärten, geſitteten 
Charakter, wird zum ſogenannten „aufgeklärten“ Abſolutismus. 

Sich ſelbſt überlaſſen, würde der Naturmenſch ſeinen Leidenſchaften und 
Schwächen unterliegen, eben darum muß der Staat ſo organiſiert werden, daß das 
„Subjekt des öffentlichen Rechtes“ (möchten wir ſagen) immer vom Staate geleitet 
und bevormundet werde. Es müſſen „Ordnung und Disziplin“ geſchaffen werden. 
Und fo geſtaltet ſich der Staat zu einem rieſigen Mechanismus, zu einer ſtreng ein— 
heitlichen und zentraliſierten Maſchine (II, S. 59 bis 98). 

Nun aber entwickeln ſich in dem aufgeklärt⸗abſolutiſtiſchen Staate mit Natur- 
notwendigkeit die Prinzipien des reinen Polizeiſtaats. Es wachſen die Kulturbedürf— 
niſſe des „Naturmenſchen“, er will ſelbſt darüber entſcheiden, was fein und das all 
gemeine Wohl iſt, aber der Staat fährt fort, der allgemeine Vormund zu ſein, und da 
er außerſtande iſt, den neuen Anforderungen der Geſellſchaft zu genügen, wählt er den 
„denkbar ſchlechteſten Weg“: er unterdrückt im Namen des alten Gemeinwohls jede 
neue Regung und tritt feindlich jener Entwicklung entgegen, deren Schöpfer er einſt war. 

So ein Polizeiſyſtem der allgemeinen Bevormundung iſt aber „ohne ein zentra— 
liſiertes und diszipliniertes Beamtenperſonal völlig undenkbar“. Und es entwickelt 
ſich im Polizeiſtaat allmählich die Bureaukratie zu einer ſelbſtändigen und gewal— 
tigen Macht, die unter dem Deckmantel der Unverantwortlichkeit des Monarchen 
ſelbſt die völlige Unverantwortlichkeit genießt. 

Daher geht der aufgeklärte Abſolutismus in dem Polizeiſtaat auf, und in dem 
letzteren bilden ſich Elemente der neueren Staatsform — des Rechtsſtaats — aus 
(II, S. 98 bis 135). 

So analyſiert Profeſſor Reusner mit rein hiſtoriſch-juriſtiſcher Methode 
die Entſtehung, Entwicklung und den Verfall des Abſolutismus ſamt ſeiner Ideo— 
logie in Weſteuropa und ſucht mit derſelben Methode zu beweiſen, daß der ruſſiſche 
Staat ſeit Peter dem Großen auf ebendenſelben weſteuropäiſch-ſtaatsrechtlichen 
Grundſätzen beruhe, daß ſeine Ideologie — die Ideologie Weſteuropas ſei. 

Und hier gerade möchten wir einen Einwand erheben gegen die Methode des 
Verfaſſers, die ihn dazu verleitete, in Rußland ein „Rechtsinſtitut“ außer acht zu 
laſſen, wie die Leibeigenſchaft, die gerade im achtzehnten und in der erſten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts ihre Blüte in Rußland erreichte. Ja, wenn man die 
Staatsverfaſſung nach den Worten der Geſetze, der Ukaſe und der Manifeſte, ſowie 

nach den Theorien der ruſſiſchen Staatslehrer beurteilt, ſcheint Rußland ſeit Peter 
dem Großen dieſelbe ſtaatsrechtliche Grundlage zu haben, wie die Staaten Weſt— 
europas. Der Tendenz nach ſtrebten die ruſſiſchen Selbſtherrſcher danach, in 
Wirklichkeit aber war die Grundlage des Staates bis zur Epoche der „großen“ 
Reformen — die Leibeigenſchaft, und dieſe aufzulöſen wagten die ruſſiſchen Allein— 
herrſcher nicht, ehe nicht das elende Sklavenſyſtem gänzlich verfaulte und Rußland zu 
einem Sebaſtopol brachte. 

Die „aufgeklärte“ Katharina war es, die an ihre Lieblinge die noch freien, ſo— 
genannten „Staatsbauern“ zu Tauſenden und Zehntauſenden verſchenkte, unter ihrer 
Regierung — beſonders nach der Niederwerfung der Bauern- und Koſakenaufſtände 
unter Pugatſcheff — drückte die Laſt der Leibeigenſchaft am ſchwerſten, ſo daß ihr 
Nachfolger, der Deſpot Paul J., den Frondienſt der Bauern auf drei Wochentage 
reduzieren mußte. 

Noch unter der Regierung des wirklich humanen Alexander I. wurden in Peters— 
burg ſelbſt, in der Nähe des Winterpalaſtes, die Leibeigenen verkauft; die Mil: 
derung ihres Loſes beſtand darin, daß ſie nur noch mit ihrer Familie, nicht ohne 
dieſe verkauft werden durften. 

Ja, wenn zwiſchen dem Staate und dem Volke „40000 Polizeimeiſter“ — viel⸗ 
leicht mehr — in der Perſon der Adeligen auftraten, da kann man doch nicht be— 
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haupten, daß „der Staat unmittelbar neben dem Individuum zu ſtehen kommt“, 
was aber, nach der Behauptung des Verfaſſers (S. 44), weſentlich den neuen abſo⸗ 


lutiſtiſchen Staat von einem mittelalterlichen unterſcheidet. Im Gegenſatz zu Pro⸗ 
feſſor Reusner glauben wir, daß erſt ſeit der Epoche der „großen“ Reformen der 


ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ſich in Rußland der Polizeiſtaat in ſeiner 


reinſten, brutalſten und gräßlichſten Form entwickelt hat. Was aber „die Elemente 
der modernen Rechtsordnung“ — das Geſchworenengericht und die Selbſtverwaltung 
der Landbezirke — betrifft, ſo hat der ruſſiſche Polizeiſtaat ſie ſtets als fremde, ihm 
feindſelige Elemente angeſehen und gegen ſie — mit vollſtem Erfolg — den sat 
geführt. 

Trotz der Mangelhaftigkeit der Methode iſt jedoch Reusners Buch aber 


von großem Werte, und wir bedauern ſehr, daß es unmöglich erſcheint, dieſe Schrift 


in Rußland weit zu verbreiten. Profeſſor Reusner tritt völlig objektiv, mit größter 
theoretiſcher Ruhe auf, und gerade darum macht ſeine Analyſe und Kritik des 
Polizeiſtaats einen mächtigen Eindruck. 

Die Schlüſſe, die er für den Polizeiſtaat zieht, wenden ſich ſo mehr gegen das 


heutige Rußland. In keinem der weſteuropäiſchen Länder waren die Gegenſätze 


zwiſchen der Staatsform und den Lebensbedürfniſſen der Geſellſchaft ſo ſchroff, ſo 
geſpannt, wie es jetzt in Rußland geworden, in keinem der weſteuropäiſchen Staaten 
war die Regierung ſo wenig geneigt, einen „neuen Kurs“ einzuſchlagen. Noch be⸗ 
hauptet ſie ſich. Aber wie der auf das Syſtem der Leibeigenſchaft aufgebaute 
ruſſiſche Staat mit einem Sebaſtopol endete, ſo wird auch der heutige Polizeiſtaat 
Rußlands mit dem zweiten Sebaſtopol in Oſtaſien zuſammenbrechen. M. Sursky. 


Dr. Landsberg, Direktor des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Elberfeld, Denkſchrift 

über die Einrichtung einer Fürſorge für die von der Stadt Elberfeld ſtändig 
beſchäftigten Perſonen. Elberfeld (19032), R. L. Friederichs & Co. 51 S. 8° und 
ein Diagramm. 

Die Schrift gibt einen Einblick in die tatſächlichen Verhältniſſe der ſtädtiſchen 
Arbeiter, ſo über ihre Altersverteilung, über die Verteilung der Dienſtjahresklaſſen, 
über die Fürſorgeeinrichtungen, über die Wohnungsfürſorge; ein Anhang gibt Ver⸗ 
gleiche mit den Leiſtungen anderer Städte, ſo daß die Schrift wertvolle Materialien 
dem Kommunalpolitiker bietet. Eine Kritik der tatſächlichen Angaben unterlaſſen 
wir, weil ſie zu einer umfangreichen kommunalpolitiſchen Abhandlung werden müßte. 


In dem Schriftchen finden wir allgemeine ſozialpolitiſche und ſozialſtatiſtiſche An⸗ 


regungen, ſo ſei hervorgehoben eine Berechnung der Mietpreiſe nach dem Lohne von 
Arbeitstagen: Für 5 Tagelohnklaſſen, die unterſte von 2,50 bis 3 Mark, die oberſte 
von 4,50 Mark und mehr, wurden die Koſten der Wohnungen im Lohne von Arbeits⸗ 
tagen berechnet. Die Ergebniſſe, die ſich auf kleine Gruppen beziehen, laſſen keine 
allgemeinen Rückſchlüſſe zu, erwecken aber den Wunſch, daß dieſe Methode auf die 
Mietezahlungen breiterer Arbeiterſchichten angewandt werde. Kurz ſei das Reſultat 
wiedergegeben. Zur Bezahlung der Miete benötigen die Arbeiter mit einem Lohne 
bis 3 Mark den Verdienſt von 52 Arbeitstagen, die Arbeiter von 3 bis 3,50 Mark 
von 56, die Arbeiter mit 3,50 bis 4,50 Mark Lohn von 48, endlich die höchſtgelohnten 
Arbeiter von 62 Arbeitstagen. Von der letzten Gruppe wurden nur Wohnungen 
mit drei und mehr Räumen benutzt, während die anderen Gruppen ſelbſt Wohnungen 
mit nur einem Raume beſaßen und die Wohnung mit zwei Räumen in allen dieſen 
Gruppen weitaus überwog. Wenn man ein Ergebnis aus dieſen Angaben wagen 
wollte, müßte man jagen, daß die höchſten Löhne zu einer raſch geſteigerten Befrie⸗ 
digung eines der wichtigſten Kulturbedürfniſſe, dem der Wohnung, führten. Gerade 


weil dies ſo bedeutungsvoll iſt, ſollte dieſe Feſtſtellung vielfach nachgeprüft werden, 


was ohne beſondere Mühe geſchehen könnte. ad. br. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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der Uppiſche Thronſtreit. 


— — 
Berlin, 5. Oktober 1904. 
Der Tod des Graf-Regenten von Lippe hat wieder den ſonderbaren Streit 
über die Thronfolge in dem Ländchen Lippe entfacht. Was von Partei wegen 
dazu ernſthafterweiſe zu ſagen iſt, das hat eben die Provinzialkonferenz für 


das öſtliche Weſtfalen, zu deren Organiſationsbezirk auch die Lippiſchen Fürſten⸗ 
tümer gehören, mit muſtergültiger Klarheit geſagt. Der Frage, ob Bieſterfeld 
oder Schaumburg in Lippe regieren ſollen, ſtehen wir mit dem Gefühl abſo— 


luter Wurſtigkeit gegenüber, aber es iſt von einer nicht zu überbietenden 
grotesken Komik, daß die Entſcheidung darüber, wer im Anfang des zwanzigſten 
Jahrhunderts Herrſcher von Gottes Gnaden in einem Lande ſein ſoll, abhängt 
von der welterſchütternden Frage, ob eine Ahnfrau, die vor 150 Jahren lebte, 


ebenbürtig war oder nicht. Eine vernichtendere Kritik des Prinzips der Mon⸗ 


archie von Gottes Gnaden iſt undenkbar. 

Indeſſen ſowenig dieſer komiſche Streit an und für ſich eine ernſthafte Be— 
handlung erträgt, jo hat er doch im neudeutſchen Reiche eine große Haupt⸗ 
und Staatsaktion erzeugt. Das iſt ein ſehr bezeichnender Unterſchied zwiſchen 
dem neudeutſchen und jenem altdeutſchen Reiche, das im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert rettungslos verfaulte. In dieſem feudalen Gemeinweſen kamen ſolche 
Thronfolgeſtreitigkeiten, wie ſie ſich jetzt in dem Ländchen Lippe abſpielen, auch 
vor, zum Beiſpiel der Waſunger Erbfolgekrieg von 1747. Aber eine große 
Haupt⸗ und Staatsaktion von Reichs wegen ſind ſie damals nicht geworden; 
dazu war das verfaulte altdeutſche Reich doch noch zu geſund und lebens— 
kräftig. Nicht allein die konſervativen Blätter intereſſieren ſich für die Frage, 


ob Modeſte v. Unruh ebenbürtig geweſen iſt oder nicht, ſondern auch die libe— 
ralen Blätter ergehen ſich darüber in den langwierigſten Unterſuchungen. Es 
iſt wichtig, daß fie dabei einen gewiſſen Mannesmut vor Königsthronen ent— 


N 
q 


wickeln, und daß auch der Lippiſche Landtag eine gewiſſe Feſtigkeit gegenüber 


dem bekannten Willen des Kaiſers bekundet, aber iſt es nicht wieder im höchſten 
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Grade charakteriſtiſch, daß dieſer Mannesmut und dieſe Feſtigkeit ſich nur zeigen, 
wenn es ſich um das legitime Recht der Bieſterfelder handelt, während ſie alle⸗ 
mal vermißt werden, wenn es darauf ankommt, ungleich wichtigere und wahr⸗ 
haft moderne Kulturforderungen vor dem abſoluten Herrſcherwillen zu vertreten? 

Der Kaiſer hat nun ſeine Anſicht über die Thronfolge in Lippe verkündet, 
ohne vorher, wie Bismarck ſich auszudrücken pflegte, „miniſterielle Bekleidungs⸗ 
ſtücke“ anzutun. Die Depeſche aus Rominten, worin er dem Sohne des ver⸗ 
ſtorbenen Regenten ankündigt, daß er bei der in keiner Weiſe aufgeklärten 
Rechtslage deſſen Regentſchaftsübernahme nicht anerkennen könne und auch 
das Militär nicht vereidigen laſſen werde, iſt weder von dem Reichskanzler 
noch von dem Kriegsminiſter gezeichnet. Nun iſt verſtändlich, daß der Kaiſer 
als Reichsoberhaupt zu den Lippiſchen Thronfolgeſtreitigkeiten ſeine Stellung 
nimmt oder auch nehmen muß, fo peinlich dieſe übertägigen Sachen ihn als 
einen modern empfindenden Menſchen anmuten mögen, aber es iſt unverſtänd⸗ 
lich, wie miniſterielle Würdenträger es ſich gefallen laſſen, daß über ihre Köpfe 
hinweg Entſcheidungen getroffen werden, an denen mitzuwirken ihres Amtes 
iſt. In der profanen Welt pflegt man zu gehen, wenn einem ſeine gänzliche 
Überflüſſigkeit jo draſtiſch bekundet wird, jedoch es ſcheint, daß Graf Bülow; 
und Herr v. Einem als geniale Staatsmänner andere Begriffe von Ehre und 
Ehrgefühl haben, als gewöhnliche Menſchenkinder. 

Die deutſchen Monarchiſten klagen beweglich darüber, daß der Kaiſer, indem 
er ſich perſönlich in ſolchen Fragen engagiere, auch perſönlich bloßgeſtellt werden 
könne, wenn die Dinge einen anderen Ausgang nehmen ſollten, als er wolle. 
Wir wiſſen ihre Schmerzen als loyale Gemütsregungen zu würdigen, jedoch 
politiſch iſt die Sache von keiner großen Bedeutung. Zunächſt iſt es einmal 
fraglich, ob die Dinge wirklich einen anderen Ausgang nehmen, als der Kaiſer 
will, und wenn ſie je einen anderen Ausgang nehmen ſollten, ſo wird es auch 
noch ſo ſein. Könnte die Monarchie dadurch umkommen, daß ihre Träger ſich 
mit dem ſogenannten „Rechtsbewußtſein“ der bürgerlichen Welt in ſchroffen 
Widerſpruch ſetzen, dann wäre längſt der letzte Monarch aus Europa ver⸗ 
ſchwunden. Die Monarchie hält ſogar noch ganz andere Püffe aus; die un⸗ 
zähligen monarchiſtiſchen Skandale, die ſich ſeit zwanzig Jahren in Europa 
jagen, haben ihr noch kein Haar gekrümmt. Sich darüber zu täuſchen, daß. 
es mit der „Gefährdung des monarchiſtiſchen Prinzips“ ſeine guten Wege hat, 
wenn der Kaiſer über die Köpfe ſeiner verantwortlichen Ratgeber hinweg handelt, 
das wollen wir lieber dem Philiſter überlaſſen, deſſen patriotiſche Trauer ſo 
wenig wie deſſen ſittliche Entrüſtung je auch nur das kleinſte Steinchen ver⸗ 
rückt haben oder verrücken werden. Gerade in Preußen iſt es ja von jeher 
der traditionelle Stolz des loyalen Untertans geweſen, daß ſeine Könige keine 
konſtitutionellen Strohpuppen, ſondern Perſönlichkeiten aus eigenem Rechte 
ſeien, und da hat der Kaiſer in den Lippiſchen Thronfolgeſtreitigkeiten doch eben 
nur bewährt, was ſeine und ſeiner Vorfahren eigenſte Eigentümlichkeit ſein ſoll. 

Die Monarchie hat niemals in patriarchaliſch⸗liebevollen Empfindungen 
der durch ſie beglückten Völker gewurzelt, ſondern dieſe Empfindungen ſind 
ſtets nur, ſoweit ſie überhaupt beſtanden haben, die Folgen der Tatſache ge⸗ 
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weſen, daß die Monarchie die den ökonomiſchen Bedürfniſſen der jeweiligen 
Zeit am beſten angepaßte Staatsform war. Heute nun gar iſt die Monarchie 
weiter nichts als eine politiſche Zweckmäßigkeitsfrage, bei dem Junkertum wie 
bei der Bourgeoiſie, bei den Konſervativen wie bei den Liberalen und ſo auch 
bei den Ultramontanen, kurzum in allen Schichten der beſitzenden Klaſſen. 
Deshalb hält ſie ſo viele ſtarke Stöße aus, und deshalb wird die Entſcheidung 
darüber, ob der Kaiſer in den Lippiſchen Erbſtreitigkeiten ſeinen Willen durch— 
ſetzt oder nicht, ganz ohne Wirkung auf die Stellung der Monarchie ſelbſt ſein. 
Nach den Junitagen von 1848 warf ſich die franzöſiſche Bourgeoiſie, die an 
Geiſt und Kraft immerhin noch etwas anderes war, als die deutſche Bourgeoiſie 
heute iſt, unbedenklich in die Arme eines verrufenen Abenteurers, der dann 
zwanzig Jahre lang von der Bourgeoiſie ganz Europas als ein ſtaatsmänniſches 
Genie von unergründlicher Tiefe angeſtaunt wurde. Und da tun heute die ein— 
heimiſchen Vormünder des Monarchismus ſo, als ob die deutſche Monarchie ge— 
fährdet werden könne, wenn der Kaiſer ſich in dem erſchütternden Streite zwiſchen 
den Bieſterfeldern und den Schaumburgern auf die Seite ſchlägt, die nach der an- 
ſcheinend übereinſtimmenden Anſicht ſämtlicher deutſcher Stammtiſche die falſche iſt. 
Es ſchien uns notwendig, dieſe Geſichtspunkte hervorzuheben, weil die 
ſuggeſtive Kraft der aus der bürgerlichen Ideologie überkommenen Anſicht, 
als könne die Monarchie durch Mißgriffe ihrer Träger irgendwie erſchüttert 
werden, außerordentlich groß iſt und auch noch auf Köpfe wirkt, die ſonſt 
ganz klar denken. Franz Ziegler ſchrieb vor vierzig Jahren verzweifelt, das 
Volk ſei ganz unglaublich herunter, es ſchreie mit dem Maule ſchon wieder 
Hurra, wenn es hinten noch die Striemen reibe, die ihm geſchlagen worden 
ſeien. Ziegler mußte das am Ende wiſſen, denn gerade zwei Jahre nach 
dieſem Stoßſeufzer, beim Ausbruch des Krieges von 1866, war er der aller— 
erſte, der mit dem Munde Hurra ſchrie, während er ſich auf dem Rücken noch 
die Striemen rieb, die ihm und ſeinen Fortſchrittsgevattern im Verfaſſungs⸗ 
konflikt von dem damaligen König Wilhelm geſchlagen worden waren. Aber 
was ſich bei dieſen bürgerlichen Demokraten nur als ein haltloſer Taumel 
zwiſchen ohnmächtigem Räſonieren und unrühmlichem Umfallen kundgeben 
konnte, das iſt uns heute nach ſeinen hiſtoriſchen Zuſammenhängen klar, und 
es würde zu großen Enttäuſchungen führen, wenn wir irgendwelchen Wert 
darauf legen wollten, daß ſich das bürgerliche Alldeutſchland entrüſtet, weil 
der Kaiſer für die Schaumburger iſt und nicht für die Bieſterfelder. 
Selbſtverſtändlich halten wir die Monarchie deshalb nicht für unſterblich 
weil wir nicht glauben, daß ſie mit den Papierpropfen der bürgerlichen Preſſe 
eingeworfen werden kann oder über das legitime Recht der Bieſterfelder ſtolpern 
wird. Ihre Feſtigkeit beruht darin, daß ſie eine Mauer iſt, hinter der ſich die 
beſitzenden Klaſſen gegen den proletariſchen Anſturm verſchanzen; eben daraus 
ergibt ſich aber auch, daß ſie in dem Maße an Boden verliert, je weiter der 
proletariſche Emanzipationskampf vorſchreitet. Ihre Loſe liegen auf einem 
größeren Gebiet, als in dem winzigen Gebiet des Lippiſchen Thronſtreites, 
was man ihr denn auch wohl gönnen mag, ohne ſonſt Monarchiſt zu ſein. 
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Ein Jahrzehnt gewerkſchaftlicher Entwicklung. 
Von E. Segien. 


Die gewerkſchaftliche Bewegung in Deutſchland hat in den letzten Jahren 
einen Aufſchwung genommen, wie ihn auch diejenigen nicht erwartet haben, 
die vor einem Jahrzehnt, als in den Arbeiterkreiſen Deutſchlands eine ſehr 
peſſimiſtiſche Anſchauung über die Entwicklungsfähigkeit der Organiſationen 
vorhanden war, der Meinung Ausdruck gaben, daß auch in Deutſchland die 
Gewerkſchaften zu einer Macht im wirtſchaftlichen Kampfe werden würden und 
werden müßten. Obgleich vor einem Jahrzehnt eine Viertelmillion Mitglieder 
in den auf dem Boden der modernen Arbeiterbewegung ſtehenden Gewerk— 
ſchaften vorhanden waren, ſo gaben doch die Niederlagen, welche die organi⸗ 
ſierten Arbeiter in der Zeit des wirtſchaftlichen Niederganges erlitten, Ver⸗ 
anlaſſung, der gewerkſchaftlichen Bewegung die Möglichkeit genügender Kraft⸗ 
entfaltung abzuſprechen. Vor einem Vierteljahrhundert ſah man trotz weit 
geringerer Zahl gewerkſchaftlich organiſierter Arbeiter viel hoffnungsfroher in 
die Zukunft, als dies im Anfang der neunziger Jahre geſchah. So ſagte 
Auguſt Geib bei Beſprechung der von ihm aufgenommenen und im Januar 
1878 veröffentlichten Gewerkſchaftsſtatiſtik: „Wenn wir die Tabelle überſchauen, 
kann uns die Freude über die Zahl der ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften in Deutſch⸗ 
land trotz alledem und alledem nicht verdorben werden. Die Geſamtzahl der 
in der Tabelle genannten Vereinigungen beträgt 30, darunter ſind 25 Zentral⸗ 
vereinigungen mit Mitgliedern an mehr als einem Orte, die übrigen 5 ſind 
Lokalvereine. Laſſen wir die Hutmacher nicht außer acht, ſo beträgt die Zahl 
der eigentlichen Gewerkſchaften 26 und haben dieſe zuſammen dann mehr als 
50000 Mitglieder an etwa 1300 Orten. Das ſind ſtattliche Zahlen — und 
doch, wie klein erſcheinen ſie, ſobald die Geſamtzahl der Arbeiter jener Ge⸗ 
ſchäftszweige, wonach die Gewerkſchaften benannt ſind, aufmarſchiert.“ Nach⸗ 
dem Geib dargelegt, daß insgeſamt zirka 3 Millionen Organiſationsfähiger in 
Betracht kommen und daß einſchließlich der 25000 Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
vereinler von je 40 gewerblichen Arbeitern einer organiſiert iſt, ſagt er weiter: 
„Und um dieſes Ergebnis zu erreichen, find volle neun Jahre nötig geweſen — 
eine lange Zeit. Allein trotzdem ſind wir erfreut, ſo gering auch die Erfolge 
anſcheinend ſein mögen. Warum wir das ſind, iſt ſehr einfach. Es bedeutet 
viel, wenn unter 40 nur einer weiß, wieviel die Uhr geſchlagen hat.“ Es 
werden dann die Hinderniſſe näher geſchildert, die der Entwicklung der Ge⸗ 
werkſchaften entgegenſtanden, und wird reſümierend bemerkt: „Genug, die Gewerk⸗ 
ſchaften, niemals ungeſtört und unbehindert, ſind ihrer Feinde bis jetzt ſtets 
Herr geworden, und das läßt ſie uns als einen wichtigen und tüchtigen Faktor 
in der modernen Arbeiterbewegung begrüßen.“ | 

Die damals von Geib und anderen erſtrebte Vereinheitlichung der Gewerk⸗ | 
ſchaftsbewegung gelang nicht, weil in demſelben Jahre, in dem der für diejen 
Zweck berufene Gewerkſchaftskongreß tagen ſollte, das Sozialiſtengeſetz kam und 
faſt alle gewerkſchaftlichen Organiſationen zertrümmerte. Nur langſam, von 
Mitte der achtziger Jahre an, erfolgte ihr Wiederaufbau, zunächſt in lokalen 
Vereinen, jedoch noch vor Ablauf des Sozialiſtengeſetzes auch in Zentral⸗ 
verbänden. Nach einer von der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſch⸗ 
lands Anfang 1891 veranſtalteten Statiſtik beſtanden 53 Zentralverbände mit 
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227733 und 5 durch Vertrauensleute zentraliſierte Organiſationen mit 73 467 Mit⸗ 
gliedern. Bei Erlaß des Sozialiſtengeſetzes waren 50000, bei ſeinem Falle aber 
301200 Arbeiter und Arbeiterinnen gewerkſchaftlich organiſiert. Gewiß ein 
ſicheres Zeichen für die Notwendigkeit gewerkſchaftlicher Organiſation, wenn 
ſie ſich trotz der Drangſale der ſozialiſtengeſetzlichen Zeit als entwicklungsfähig 
erwies! Die Verfolgungen der Arbeiterorganiſationen unter dem Sozialiſten— 
geſetz, die Unmöglichkeit, öffentlich eine politiſche Arbeitervereinigung erhalten 
zu können, gaben den Gewerkſchaften eine Tendenz, die mit ihrem inneren 
Weſen nicht notwendig verbunden tft und die bei der Möglichkeit ruhiger Ent— 
wicklung ſich nicht gezeigt hätte. Die Meinungen über die Aufgaben, welche 
die Gewerkſchaften in der Arbeiterbewegung zu erfüllen haben, gingen aus— 
einander, und dies führte zu dem Streite über die Organiſationsform, der in 
den erſten Jahren nach dem Falle des Sozialiſtengeſetzes eine ungünſtige Wir: 
kung auf die Gewerkſchaften in den größeren Berufen ausübte. Die zu gleicher 
Zeit ſich geltend machende wirtſchaftliche Kriſe gab bei allen größeren Kämpfen 
den Unternehmern das Übergewicht. Die Niederlage, die die Gewerkſchaften in 
Hamburg, dem Vorort gewerkſchaftlicher Bewegung in Deutſchland, bei der 
Maiausſperrung 1890 erlitten, die Niederlage, die der ſtärkſten Gewerkſchaft, 
dem Buchdruckerverband, 1892 bei dem allgemeinen Streik der Buchdrucker 
bereitet wurde, eine Reihe weiterer zu ungunſten der Gewerkſchaften verlaufener 
Kämpfe veranlaßten eine überaus peſſimiſtiſche Stimmung über die Ausſichten 
des gewerkſchaftlichen Kampfes in der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft Deutſch— 
lands. Dieſe Stimmung kam auch in der Gewerkſchaftsdebatte auf dem Partei— 
tag in Köln 1893 zum Ausdruck. Faſt allgemein nahm man an, daß die 
Gewerkſchaften in ihrer Entwicklung nicht mit der politiſchen Arbeiterbewegung 
Schritt zu halten vermöchten und daß ſie dauernd gegenüber dem Unternehmer— 
tum der ſchwächere Teil bleiben würden. Selbſt ein ſo lebhafter Verteidiger 
der Gewerkſchaftsidee, wie Liebknecht, glaubte, daß die Gewerkſchaften in 
Deutſchland nie annähernd die Stärke der engliſchen Trade Unions erreichen 


werden. Welche Bedeutung Liebknecht den Gewerkſchaften beimaß, ſprach er 


in einer Rede aus, die er im Anſchluß an den Parteitag in Köln am 
29. Oktober 1893 in Bielefeld hielt. Dieſe Rede iſt in einer Broſchüre ver— 


öffentlicht, in der es auf S. 25 heißt: „Unſere deutſchen Gewerkſchaften find 


noch nicht ſo ſtark, ſie ſind noch nicht in der Lage, den Feind bis ins Mark 
zu treffen. Aber bei ſorgfältigem Ausbauen kann und muß die Gewerkſchafts— 
organiſation in der Hand des zum politiſchen Kampfe angetretenen Prole— 
tariats zu dem Hammer werden, der den kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsbau in 
Trümmer ſchlägt.“ Trotz dieſer den Gewerkſchaften zugemeſſenen Bedeutung 
ſagte Liebknecht in derſelben Rede (S. 18 der Broſchüre): „Allerdings iſt es 
meine Meinung und auch die vieler meiner Freunde: ich glaube nicht, daß 
jemals die gewerkſchaftlichen Organiſationen in Deutſchland eine ähnliche Höhe 
der Entwicklung erlangen werden, wie in England.“ Liebknecht zweifelte zwar 
nicht an der Entwicklungsmöglichkeit der deutſchen Gewerkſchaften, ſondern 
war, wie er weiter ausführte, der Meinung, daß der Sieg des Sozialismus 


eintreten würde, ehe die Gewerkſchaften in Deutſchland ſich bis zu der Stärke 
derjenigen in England entwickelt haben würden. 


ö Gleich ungünſtig war das Urteil Bebels über die Ausſichten für die Ent⸗ 
wicklungsfähigkeit der Gewerkſchaften in Deutſchland. Bebel ſagte auf dem 


Parteitag in Köln (S. 201 des Protokolls): „In Deutſchland iſt durch die ſozial— 
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politiſche, zumal die Verſicherungsgeſetzgebung, dieſer Zweig der gewerkſchaft⸗ 
lichen Tätigkeit entzogen und ihr damit ein Lebensnerv durchſchnitten worden, 
der gerade in England und bei den deutſchen Buchdruckern zur Blüte bei⸗ 
getragen hat. Weitere wichtige Gebiete, deren Bearbeitung mit zu den Haupt⸗ 
aufgaben gehörte, find ihnen durch die Geſetzgebung auf dem Gebiet der Ge— 
werbeordnung entzogen worden, und das wird in noch größerem Umfang ein⸗ 
treten, wenn der Berlepſchſche Entwurf oder auch nur unſer eigener Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetzentwurf Geſetz werden ſollte. Von dieſem Geſichtspunkt aus beleuchte 
man einmal die Frage! Mit jeder Erweiterung der ſtaatlichen Befugniſſe wird 
das Feld der gewerkſchaftlichen Betätigung mehr eingeengt. ... Wir mögen 
gewerkſchaftlich organiſiert ſein, wie wir wollen, wenn das Kapital einmal all⸗ 
gemein eine ſolche Macht erobert hat, wie bei Krupp und Stumm, in der 
Dortmunder Union, in den Kohlen- und Eiſeninduſtriebezirken Rheinlands und 
Weſtfalens, dann iſt es mit der gewerkſchaftlichen Bewegung aus, dann hilft 
nur noch der politiſche Kampf. Aus ganz natürlichen und ſelbſtverſtändlichen 
Urſachen wird den Gewerkſchaften ein Lebensfaden nach dem anderen ab⸗ 
geſchnitten.“ 

Das war vor einem Jahrzehnt faſt allgemein die Auffaſſung in der klaſſen⸗ 
bewußten Arbeiterſchaft über die Ausſichten, welche die Gewerkſchaften in 
Deutſchland hatten. Nur vereinzelt wurde dieſer Auffaſſung widerſprochen. 
Die Entwicklung, welche die Gewerkſchaften im letzten Jahrzehnt gezeigt haben, 
hat aber erwieſen, daß jene recht hatten, die in der Zeit der Kriſis behaupteten, 
daß auch die Gewerkſchaftsbewegung in Deutſchland zu ähnlicher Entfaltung 
kommen werde und kommen müſſe wie in England. Heute dürfte ebenſo all⸗ 
gemein, wie vor einem Jahrzehnt die gegenteilige Anſicht ſich geltend machte, 
nicht daran gezweifelt werden, daß die Gewerkſchaften in Deutſchland auf dem 
beſten Wege ſind, ſich denen Englands an die Seite ſtellen zu können. 

Am Schluſſe des Jahres 1903 zählten die gewerkſchaftlichen Zentralverbände 
941529 Mitglieder, darunter 46036 weibliche. Die Jahreseinnahme betrug 
13724336 Mark, der Kaſſenbeſtand 12973726 Mark. Im Jahre 1894 waren 
dagegen nur 246494 Mitglieder, wovon 5251 weibliche, vorhanden; die Jahres⸗ 
einnahme betrug 2685564 Mark, der Kaſſenbeſtand 1319295 Mark. Mitte 
des Jahres 1904 dürften die Verbände die erſte Million Mitglieder erreicht 
haben. Es bedurfte allerdings eines Zeitraums von 35 Jahren, ehe dieſes 
Reſultat erzielt wurde. Man berückſichtige aber den Entwicklungsgang, wie er 
ſich uns darſtellt. In dem erſten Jahrzehnt nach Aufhebung der Koalitions⸗ 
verbote gelingt es, 50000 Arbeiter für die Gewerkſchaften zu gewinnen. In 
den folgenden 15 Jahren kommen trotz Sozialiſtengeſetz weitere 200000 in die 
Gewerkſchaften und das letzte Jahrzehnt bringt einen Zuwachs von 750000 Mit⸗ 
gliedern. Bis zur zweiten Million Organiſierter iſt noch ein weiter Schritt, 
aber ein auch nur annähernd gleicher Zeitraum wird nicht erforderlich ſein, 
wie er verſtrichen iſt, ehe eine Million von den ſechs Millionen organiſations⸗ 
fähiger induſtrieller Arbeiter und Arbeiterinnen die Notwendigkeit der Zu⸗ 
gehörigkeit zu einer zur modernen Arbeiterbewegung ſtehenden Gewerkſchaft 
erkannt haben wird. Von den Schwierigkeiten, welche die Gewerkſchaften in 
den erſten Jahrzehnten ihrer Agitationsarbeit zu überwinden hatten, brauchen 
wir nicht zu ſprechen, weil ſie in aller Erinnerung ſind. Dieſe Schwierigkeiten 
ſind auch heute keineswegs völlig beſeitigt, wenn auch nicht jene Polizeiwillkür 
ſich geltend machen kann wie zur Zeit des Sozialiſtengeſetzes. Es muß noch 
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viel hinweggeräumt werden, bis wir ein ungehindertes Organiſationsrecht haben 
werden. Dieſe Räumungsarbeit wird aber den heute organiſierten Maſſen 
leichter als jener geringeren Zahl Organiſierter, die in den Anfangsſtadien der 
Bewegung die Arbeit begannen. Auch die Gegenorganiſationen, die ſchon vor 
einem Vierteljahrhundert die gemeinſame Betätigung der von dem Organi— 
ſationsgedanken berührten Arbeiter hinderte, ſind nicht verſchwunden. Die 
Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine, die vor 25 Jahren 25000 Mitglieder zählten, 
haben im letzten Jahre eine Mitgliederzahl von 110215 erreicht. Seit einem 
Jahrzehnt haben ſich ihnen die chriſtlichen Gewerkſchaften zugeſellt, zwar im 
Gegenſatz zu den Gewerkvereinen ſtehend, aber gleichfalls daran arbeitend, es 
nicht zu einmütiger Betätigung der Arbeiter im wirtſchaftlichen Kampfe kommen 
zu laſſen. In chriſtlichen Gewerkſchaften waren im letzten Jahre 192617 Mit⸗ 
glieder, wovon 91440 zu Gewerkſchaften zählten, die dem Geſamtverband der 
chriſtlichen Gewerkſchaften angehörten. Dazu kommen noch Organiſationen ver— 
ſchiedener Berufe, die nicht gemeinſame Sache mit den Gewerkſchaften machen 
wollen, ſo beſonders die umfangreichen Verbände der kaufmänniſchen An⸗ 
geſtellten. Trotz dieſer Gegenorganiſationen, trotz der Hinderung, die durch 
reaktionäre Vereinsgeſetze der Entwicklung der Gewerkſchaften ſich darbietet, 


haben dieſe im letzten Jahrzehnt eine Ausdehnung gewonnen, die auch von 


den Gegnern anerkannt und eingeräumt werden muß. 

Mit dem Jahre 1894 war die Kriſis in den Gewerkſchaften überwunden. 
Von dieſem Jahre ab zeigt ſich, abgeſehen von dem Jahre wirtſchaftlicher 
Depreſſion 1902, eine regelmäßige Steigerung der Mitgliederzahl und beſonders 
der Finanzkraft der Organiſationen. Die folgende Tabelle veranſchaulicht dieſes 
Wachstum der gewerkſchaftlichen Zentralverbände: 


8 Mitglieder⸗ e ande 55 55 Kaſſenbeſtand 
Jahr aß 
Abſolut in Proz. Mark Mark 

1894 246494 22964 10,2 2 685 564 1319 295 
1895 259 175 12 681 5,2 3036803 1640437 
1896 329230 70055 | 27,0 3616444 2323678 
1897 412359 83129 | 25,2 4083 696 2951 425 
1898 493 742 81383 19,7 5508667 4373313 
1899 580475 86731 17,5 7687154 5577547 
1900 680427 9999 17,2 9454075 7745 902 
1901 677510 — — 9722720 8798333 
1902 733 206 55696 82 | 11097744 | 10253559 
1903 887698 | 154492 | 21,0 | 16419991 | 12973726 


Es it nicht die 910 der Mitgliederzahl allein, was im Gewerkſchafts— 
leben des letzten Jahrzehntes bedeutungsvoll, ſondern es iſt auch die erhebliche 
Steigerung der Einnahmen und des Kaſſenbeſtandes der Organiſationen. Vor 
einem Jahrzehnt konnte man in Gewerkſchaftsbranchen noch vielfach die Meinung 
ausſprechen hören, daß man verſuchen müſſe, die Arbeitermaſſen mit niedrigen 
Beiträgen für die Organiſationen zu gewinnen. Hohe Beiträge, ſo wurde 
argumentiert, ſchrecken die Arbeiter von dem Zutritt zu den Organiſationen ab 
und es käme darauf an, die Maſſen dieſen zuzuführen. Dieſe Auffaſſung iſt 
heute der beſſeren Einſicht gewichen, daß die Gewerkſchaften einen angemeſſenen 
Beitrag erheben, andererſeits aber auch den Mitgliedern etwas bieten müſſen, 


— 
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wenn ſie ſolche gewinnen und dauernd ſich erhalten wollen. Die Unterſtützungs⸗ 
einrichtungen der Gewerkſchaften, die mit zu dem Zwecke dienen, die Mitglieder 
an die Organiſation zu feſſeln, fanden nicht allgemein Anklang und noch auf 
dem Gewerkſchaftskongreß im Jahre 1896 zeigte ſich eine ſtarke Gegnerſchaft 
gegen die Arbeitsloſenunterſtützung. Prinzipielle Gegner dieſer gewerkſchaftlichen 
Einrichtung dürften heute nur in verſchwindender Zahl in Gewerkſchaftskreiſen 
vorhanden ſein. Mit jedem Jahre führen neue Verbände dieſen Unterſtützungs⸗ 
zweig ein. Im Jahre 1894 hatten 12 der heute noch beſtehenden Verbände 
(zwei Arbeitsloſenunterſtützung zahlende Verbände haben ſich anderen größeren 
Organiſationen angeſchloſſen) Arbeitsloſenunterſtützung, im Jahre 1903 waren. 
es 26 Verbände. Der Ausbau der Unterſtützungseinrichtungen erforderte natur⸗ 
gemäß eine Erhöhung der regelmäßigen Beiträge. Aber auch in den Ver⸗ 
bänden, die nur wenig oder gar keine Unterſtützung gewähren, iſt in dem letzten 
Jahrzehnt eine weſentliche Beitragserhöhung eingetreten. Im Jahre 1894 hatten 
von 44 Organiſationen noch 13 —= 30 Prozent einen Wochenbeitrag von weniger 
als 15 Pfennig und 28 = 60 Prozent von weniger als 20 Pfennig. Im 
Jahre 1903 hatte keine der 63 der Generalkommiſſion angeſchloſſenen Organi⸗ 
ſationen weniger als 15 Pfennig und nur noch 3 = 5 Prozent der Organi⸗ 
ſationen weniger als 20 Pfennig Wochenbeitrag von den Mitgliedern erhoben. 
Es hat oft harter Kämpfe bedurft, ehe die Mitglieder zu der Erkenntnis kamen, 
daß mit der verderblichen Tendenz der niedrigen Gewerkſchaftsbeiträge gebrochen 
werden müſſe. Zur Klärung der Meinungen trugen die von der General⸗ 
kommiſſion aufgenommenen Statiſtiken weſentlich bei, aus denen ſich ergab, daß 
die Organiſationen, die ihre Beiträge erhöhten, keinen Verluſt, ſondern eine 
Zunahme an Mitgliedern aufwieſen und einen geringeren Wechſel im Mit- 
gliederbeſtand, eine geringere Fluktuation der Mitglieder zeigten. Die Erhöhung, 
der Beiträge ermöglichte es den Verbänden, größere Aufwendungen für die Mit⸗ 
glieder zu machen. Im Jahre 1894 verausgabten die Verbände 1350927 Mark 
für Unterſtützungen und das Verbandsorgan, im Jahre 1903 aber wurden 
4605078 Mark für dieſe Zwecke ausgegeben. Aus den Verbandskaſſen kamen 
im Jahre 1894 zur Unterſtützung von Streiks 188980 Mark, im Jahre 1903. 
aber 4529672 Mark. An der von den Verbänden geleiſteten Streikunter⸗ 
ſtützung läßt ſich am deutlichſten die Stärkung der Finanzkraft der Organi⸗ 
ſationen erweiſen. Vor einem Jahrzehnt galt es als ſelbſtverſtändlich, daß 
auch bei Streiks von geringerem Umfang ein großer Teil der Unterſtützungen 
durch Sammlungen aufgebracht wurde, während es heute als Ehrenpflicht der 
Organiſationen gilt, nur bei ſehr großen oder langandauernden Kämpfen die 
Hilfe weiterer Kreiſe der Arbeiterſchaft in Anſpruch zu nehmen. So kamen im. 
Jahre 1894 nur 24 Prozent der Ausgaben für Streiks aus den Verbands⸗ 
kaſſen, während 1903 die Streikkoſten mit 88 Prozent aus den Kaſſen der be⸗ 
teiligten Verbände gedeckt wurden. Darin dürfte der beſte Ausweis für die 
geſunde Entwicklung gegeben ſein, die ſich in den Gewerkſchaften vollzogen hat. 
Deutlicher als in den Geſamtzahlen zeigt ſich die erhöhte Opferwilligkeit 
der Gewerkſchaftsmitglieder bei der Darſtellung der Jahreseinnahme pro Kopf 
der Mitglieder in den einzelnen Organiſationen im Jahre 1903 gegenüber dem 
Jahre 1894. In der auf S. 41 ſtehenden Tabelle! iſt dieſer Ausweis ges 


In dieſer Tabelle iſt die Mitgliederzahl im Jahresdurchſchnitt angegeben. Die Anz 
gaben über Jahreseinnahme und Kaſſenbeſtand find, wenn für die betreffende Organiſation 
für 1894 keine Mitteilung vorlag, vom Jahre 1893 oder 1895. 5 
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41 
Mitgliederzahl Pro Kopf der Mitglieder 
Organiſation der Jahreseinnahme Raſſenbeſtand 
3 1 1 1894 | 1903 1894 1903 
Mark Mark Mark Mark 

T 1150 | 5565 4415 4,98 16,86 1,05 7,84 
Barbiere 725 458 — 3,25 29,02 0,08 4,70 
Bauarbeiter. . - 2226 | 22635 | 20409 | 3,58 | 17,26 — 7,48 
Bergarbeiter (2 Verbände) 19801 60127 40326 2,80 10,50 0,80 7,30 
ooo 2885 3963 1078 24,87 40,26 19,60 | 16,16 
r 3800 5956 2156 4,46 | 11,97 || 1,69 6,67 
Brauer os 5108 | 15766 | 10658 || 6,23 13,20 0,59 10,55 
Buchbinder. we 3126 | 12254 9128 10,42 14,23 9,79 | 29,88 
drucker 17275 35970 18695 53,75 54,62 34,70 112,09 

Dachdecker 2 500 3273 2773 | 4,74 10,73 | 0,16 — 
Fabrikarbeiter 5664 | 37055 31391 4,33 | 9,53 1,52 5,86 
Gärtner. 400 663 263 5,54 15,82 1.34 2,63 
Glasarbeiter 2417 5514 3097 14,32 17,34 4,06 4,92 
Glaſer 1312 3355 2043 6,59 12,46 2,77 10,87 
Hafenarbeiter 5 2021 13879 11858 || 4,90 10,83 3,17 7,73 
Handel3: und She 3888 | 26800 | 22912 | 7,56 | 13,84 3,29 3,72 
Handſchuhmacher. 2398 3077 679 19,09 | 22,94 || 7,36 | 11,93 
Holzarbeiter 26141 | 79732 | 53591 || 7,27 15,85 3,17 | 16,94 
Hutmacher. 2560 3761 1201 42,14 | 28,62 81,32 | 55,42 
Konditoren . 330 1293 963 || 8,73 | 17,63 | 0,43 9,37 
Kürſchner 340 1834 1494 || 6,05 14,58 3,04 13,60 
Kupferſchmiede 2675 3199 524 12,58 25,04 3,83 7,69 
Lederarbeiter 3378 4711 1333 10,26 17,02 3,84 12,53 
Lithographen u. bunter 3991 9184 | 5193 || 7,72 | 22,66 || 0,89 | 19,16 
Maler 5289 | 19037 | 13748 || 6,46 16,77 | 3,40 | 11,90 
Maurer : 12580 101155 88575 6,85 19,38 4,69 | 16,99 
Metallarbeiter. 33406 160135 126729 7,62 17,58 1,09 5,69 
Müller 5 550 2092 1542 || 6,51 19,00 || 1,26 9,84 
Porzellanarbeiter. 6578 8174 1596 17,81 23,21 8,05 8,26 
Sattler 1318 3635 2517 || 5,80 15,33 2,70 7,93 
Schiffszimmerer 1295 | 2124 829 3,25 10,13 | 1,98 17,85 
Schmiede. 1300 8902 7602 | 7,28 15,76 2,53 5,21 
Schneider . 8543 | 21011 12468 6,76 | 15,00 2,16 5,26 
Schuhmacher 10315 25566 | 15251 | 4,10 15,82 | 1,19 6,85 
Steinarbeiter 4500 8624 | 4124 || 9,45 14,40 1,50 | 19,74 
Steinfeter . . . 2467 4865 2398 | 4,79 13,50 5,48 | 14,81 
Stuffateure . 234 3846 3612 || 4,21 22,01 | 3,13 | 14,23 
Tabakarbeiter . 13714 | 17540 | 8826 || 7,61 |15,17 | 2,65 5,31 
Tapezierer 792 4985 | 4193 3,80 17,75 048 | 5,07 
Textilarbeiter 10302 | 54556 | 44254 | 5,70 10,23 0,59 5,17 
Töpfer. 3057 9488 6431 11,15 27,23 CO,57 2,90 
Vergolder 850 1567 717 | 620 16,43 4,87 | 22,98 
Zigarrenſortierer 8 577 1297 720 17,38 25,37 10,92 21,68 
8127 | 27265 19138 || 8,59 24,03 4,25 | 20,47 
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geben. Aus ihr erhellt, daß alle Organiſationen, die vor einem Jahrzehnt 
weniger als 5 Mark Jahreseinnahme pro Kopf der Mitglieder hatten, dieſe 
bis zum Jahre 1903 auf das Doppelte bis zum Fünffachen erhöht haben. 
Auch die Verbände, die vor einem Jahrzehnt mehr als 10 Mark Jahres⸗ 
einnahme pro Mitglied hatten, zeigen eine zum Teil ſehr beträchtliche Steige⸗ 
rung. Nur bei den Hutmachern iſt eine Verminderung der Jahreseinnahme 
zu verzeichnen, die jedenfalls im Zuſammenhang mit dem Vermögensverluſt 
in der Hutarbeitergenoſſenſchaft und dem damit eingetretenen Zinsverluſt ſteht. 

Es mag nicht unerwähnt bleiben, daß dieſe Erhöhung der Jahreseinnahme 
nicht ausſchließlich auf die Erhöhung der Beiträge zurückzuführen, ſondern auch 
der geregelteren Verwaltung und der geringeren Fluktuation der Mitglieder in 
der Organiſation zu danken iſt. Beides zeigt aber wiederum, daß es ſich nicht 
nur um eine bedeutende Ausdehnung der Gewerkſchaften handelt, ſondern daß 
mit dieſer Erweiterung des Kreiſes der Mitglieder eine innere Erſtarkung Hand 
in Hand ging. Auch die Erhöhung des Vermögensſtandes pro Mitglied, die 
bei faſt allen Organiſationen zu verzeichnen iſt, ſpricht dafür, daß im letzten 
Jahrzehnt eine eminente Stärkung der Kraft der Organiſationen eingetreten iſt. 
Nicht wenige Verbände ſind heute ſchon in der Lage, eine Ausſperrung ihrer 
ſämtlichen Mitglieder zwei bis drei Wochen aus eigenen Mitteln halten zu 
können. Sicher iſt, daß die Unternehmer vorziehen werden, mit ſolchen Organi⸗ 
ſationen eine Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen zu vereinbaren, als ſich an 
ſolche abtrotzen zu laſſen. 

Was die Gewerkſchaften im letzten Jahrzehnt an Verkürzung der Arbeits 
zeit und an Erhöhung der Löhne erreicht haben, läßt ſich leider nicht aus⸗ 
weiſen. Es ließe ſich wohl angeben, wieviele Streiks die einzelnen Organ 
ſationen in den zehn Jahren geführt haben. So hatte zum Beiſpiel der Holz- 
arbeiterverband im Jahre 1894 22 Streiks mit 456 Beteiligten, im Jahre 1903 
207 Streiks mit 6524 Beteiligten, im letzten Jahrzehnt 960 Streiks mit 
89 655 Beteiligten und 2410297 Mark Streikkoſten. Der Verband der Zimmerer 
führte 1894 7 Streiks mit 506 Beteiligten, 1903 122 Streiks mit 4946 Be⸗ 
teiligten, in den letzten zehn Jahren 528 Streiks mit 26683 Beteiligten. Die 
Ausgaben für dieſe Streiks betrugen 982160 Mark. Es läßt ſich aber für dieſen 
Zeitraum nicht feſtſtellen, welche Vorteile die Arbeiter durch die Streiks er⸗ 
zielten, und beſonders fehlt es an Ausweiſen, was die Organiſationen durch 
Lohnbewegungen, die nicht zur Arbeitseinſtellung führten, errungen haben. Für 
die Arbeiterſchaft bedarf es ſolcher Ausweiſe, ſo intereſſant ſie auch den 
jedenfalls nicht, weil ſie durch ihre Zugehörigkeit zur Organiſation und die 
Opferwilligkeit für dieſe beweiſen, daß ſie den Wert der Gewerkſchaften zu 
ſchätzen wiſſen. Dies aber wird für die weitere Entwicklung der Bewegung 
entſcheidend ſein. 

Mit Genugtuung läßt ſich zwar konſtatieren, daß das letzte Jahrzehnt 
einen überaus erfolgreichen Abſchnitt gewerkſchaftlicher Entwicklung bildet, 
andererſeits muß man ſich vor dem Fehler hüten, die Stärke der Organiſationen 
zu überſchätzen. Die Verbände der Unternehmer ſind in gleichem oder in noch 
erhöhterem Maße erſtarkt und ausgebaut, als die Gewerkſchaften. Dieſe Unter⸗ 
nehmerverbände bemühen ſich, die Gewerkſchaften zu Kraftproben zu drängen. 
Es wird deshalb nicht nur darauf ankommen, die heute noch indifferenten 
Schichten der Arbeiterſchaft für die Organiſationen zu gewinnen, ſondern auch 
eine beſonnene Taktik zu üben, um nicht zu unrechter Zeit und am unrechten 
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Orte zum Kampfe gedrängt zu werden. Das ſoll nicht etwa heißen, die Ge— 
werkſchaften mögen ängſtlich den Kampf an dieſem oder jenem Orte oder mit 
dieſer oder jener Unternehmerorganiſation vermeiden, ſondern damit ſoll geſagt 
ſein, daß der Kampf nicht dann aufzunehmen iſt, wenn die Unternehmer dazu 
drängen, weil ihnen die Gelegenheit günſtig erſcheint. Auch hierin ſind un— 
verkennbare Fortſchritte zu verzeichnen. Dieſe von den Gewerkſchaften befolgte 
Taktik hat nun aber Veranlaſſung gegeben, daß einzelne Stimmen laut werden, 
die eine Verflachung der Bewegung prophezeien. Vor einem Jahrzehnt klagte 
man über die geringe Leiſtungsfähigkeit der Gewerkſchaften, jetzt hört man 
vereinzelt die Meinung äußern, der Ausbau der Unterſtützungseinrichtungen, 
die finanzielle Stärkung der Organiſationen bringe die Gefahr, daß die gewerk— 

ſchaftlich organiſierten Arbeiter mit den gegenwärtigen Zuſtänden ſich abfinden, 

ſich im Gegenwartsſtaat häuslich einrichten könnten. Als Heilmittel für die 
angeblich beginnende Krankheit empfiehlt man die Propaganda für den General— 
ſtreik. Dieſe ſoll das revolutionäre Gewiſſen der Gewerkſchaftler ſchärfen, 
damit ſie nicht auf Abwege geraten. Eines ſolchen neuen Propaganda— 
mittels bedarf es für die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter nicht, weil 
niemand in der Lage ſein wird, auch nur einen Schimmer von Beweis dafür 
zu erbringen, daß in der Periode des Aufſchwunges der Gewerkſchaftsbewegung 
eine Anderung in der Auffaſſung über den Klaſſenſtaat in Gewerkſchaftskreiſen 
eingetreten iſt. Auch die weitgehendſten Verbeſſerungen der Arbeitsverhältniſſe 
beſeitigen nicht den Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit. Deſſen ſind ſich 
die deutſchen Arbeiter bewußt. Welche Mittel anzuwenden ſind, um dieſen 

Gegenſatz endgültig zu beſeitigen, kann nicht durch die Gewerkſchaften unter— 

ſucht und feſtgeſtellt werden. Ihre Aufgabe iſt es, die Arbeiterſchaft zu 
gemeinſamem Wirken zu vereinigen. Sie ſollen die Arbeiter, die infolge der 
Ausbeutung ihrer Arbeitskraft zu Arbeitsmaſchinen geworden ſind, emporheben 
aus dem materiellen Elend und ſie zu denkenden, fühlenden und ihrer Würde 

bewußten Menſchen machen. Jede Verkürzung der Arbeitszeit, jede Erhöhung 

des Lohnes trägt dazu bei, dies zu erreichen. Aber es iſt eine unendlich mühe— 
volle Kleinarbeit, die verrichtet werden muß, um jene Arbeiterſchichten, die in 
dem Unternehmer den Brotgeber und Herrn ſehen, dazu zu bringen, daß ſie 
ihren eigenen Wert einſchätzen und opferwillige Mitkämpfer werden. Will man 
dieſe Arbeiterinnen und Arbeiter zu dem Glauben bringen, daß ſie ſich zu 
rüſten haben, in nächſter Zeit durch Anteilnahme an einer alle Berufe um⸗ 
faſſenden Arbeitseinſtellung das auf ihnen laſtende Joch mit einer gewaltigen 
Kraftentfaltung abſchütteln zu können, ſo würde man damit erreichen, daß ſie 
die erforderliche Kleinarbeit für überflüſſig halten. Warum die Opfer bringen, 
wenn es möglich iſt, durch Aufrüttlung zu einer einmaligen einheitlichen Aktion 
das ganze Elend zu beſeitigen? Die Propaganda für den Generalſtreik 
iſt das ſchlechteſte Mittel, einmal den Generalſtreik zu ermöglichen. 
Ob er notwendig, ob er eintreten wird, mag dahingeſtellt bleiben. Möglich 
wird er nur, wenn durch die Organiſationsarbeit aus den heute indifferenten 
opferfreudige und im Kampfe ſich ſelbſt verleugnende Arbeiter geworden ſind. 
Aber nicht dadurch, daß man ihnen erzählt, ſie werden eines Tages den ganzen 
Organismus der bürgerlichen Geſellſchaft zum Stillſtand bringen können, erzieht 
man ſie zu ausdauernden und intelligenten Kämpfern, ſondern durch die Organi— 
ſationsarbeit der Gewerkſchaften und politiſchen Organiſationen und durch die 
Kämpfe um Verbeſſerung ihrer Lebensbedingungen und ihres Rechtes als Arbeiter 
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Es bedarf alſo keiner beſonderen Anregungen, keiner neuen Mittel, um die 
Gewerkſchaften auch fernerhin als einen wichtigen Faktor im Emanzipations⸗ 
kampf der Arbeiterklaſſe zu erhalten, ſondern nur der ruhigen Fortarbeit in 
der üblichen Weiſe. In den gewerkſchaftlichen Zentralverbänden, die ihr gut 
Teil zum Fortſchritt der Arbeiterbewegung in Deutſchland beigetragen haben, 
findet die Generalftreifivee aus den angeführten Gründen keinen Anklang. 
Sie werden ſich durch den Verſuch, ſie zu veranlaſſen, dieſes angeblich wichtige 
Mittel in ihrer Propaganda zu verwenden, ebenſowenig beeinfluſſen laſſen, wie 
vor einem Jahrzehnt durch die ungünſtigen Ausſichten, die ihnen eröffnet 
wurden, ſondern fortfahren, in der bisherigen Weiſe die Arbeiterſchaft zum 
gemeinſamen Kampfe zu vereinigen, ſie zu lehren, Opferfreudigkeit und Soli⸗ 
darität als die höchſten und wichtigſten Eigenſchaften des Proletariats zu 
ſchätzen und zu betätigen. Wir ſind überzeugt, daß bei Abſchluß des nächſten 
Jahrzehnts ſich ergeben wird, daß ihr Weg der richtige war. 


Die Kartelle und der Juriſtentag. 


Von J. German. 


Wer vom deutſchen Juriſtentag erwartet hatte, er werde über die rechtliche 
Behandlung der Kartelle Neues zu ſagen haben, der muß ſich ſchmählich ent⸗ 
täuſcht fühlen. 

Zweimal hat der Juriſtentag das Kartellthema behandelt, vor zwei Jahren 
in Berlin und jetzt in Innsbruck. Die erſte Verhandlung ſtand im Zeichen 
Menzels, die zweite im Zeichen Kleins. Was dabei zuſtande kam, zeigt die 
Geſchichte der Reſolutionen. 

Vor der Sektion in Berlin beantragte Menzel: Erſtens amtliches Kartell⸗ 
regiſter und Auskunftspflicht der Kartelle gegenüber den Behörden, zweitens 
Reform der Geſetzgebung über die wirtſchaftlichen Korporationen, damit der 
Staat dieſen Körperſchaften gegenüber die öffentlichen Intereſſen wahren könne. 
Von dieſer Reſolution nahm die Sektion nur ein Stückchen an, die Auskunfts⸗ 
pflicht, das Plenum des Juriſtentags wagte ſich nicht einmal daran, ſondern 
verſchob die Angelegenheit auf ein nächſtes Mal. Daß ſie damals überhaupt 
vor das Plenum kam, geſchah charakteriſtiſcherweiſe nicht widerſpruchslos. Ein 
Teilnehmer behauptete, dort dürften nur „ganz wichtige“ Sachen verhandelt 
werden. Nebenbei ſei bemerkt, daß Klein, als er in Innsbruck ſeine Reſolution 
durchdrücken wollte, erklärte, er habe ſich in Berlin der Unfruchtbarkeit des 
Juriſtenſtandes geſchämt. | 

Nun aber Innsbruck! Da ſtellte Klein als Referent in der Sektion den 
folgenden Antrag: 85 | 

„Der Juriſtentag iſt der Anſicht, daß die Ordnung der Fragen, die bisher durch 
den Kartellierungsprozeß und die Tätigkeit der Kartelle hervorgerufen wurden, haupt⸗ 
ſächlich der Verwaltungspolitik und der Wirtſchaftsgeſetzgebung zufällt. 

„Der Juriſtentag hält raſch eingreifenden und tunlichſt wirkſamen ſtaatlichen 
Schutz gegen übertriebene, wirtſchaftlich ungerechtfertigte Preisſteigerungen, zumal 
gegen ſolche, wodurch die Wirtſchaft der minder bemittelten Klaſſen empfindlich ge⸗ 
troffen wird, und die Gewährung der gleichen Koalitionsfreiheit, welche die Unter⸗ 
nehmer genießen, an die Arbeitnehmer für unerläßlich. 

„Was die eigentliche rechtliche Behandlung der Kartelle anlangt, ſo hält der 
Juriſtentag die geſetzliche Anerkennung des rechtsgültigen Beſtandes der Kartelle für 
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notwendig und iſt der überzeugung, daß auch im Bereich des Kartells Normen und 
Geiſt des herrſchenden Privatrechtes uneingeſchränkt zur Herrſchaft kommen und 
jedermann hier den vollen und gleichen Schutz feiner Intereſſen und feiner Perſönlich— 
keit genießen müſſe wie im übrigen Rechtsverkehr. Inwiefern zu dieſem Zwecke 
Anderungen oder Ergänzungen des geltenden Rechtes erforderlich ſind, hat ſich nach 
der Beſonderheit der einzelnen territorialen Rechtsordnung zu beſtimmen.“ 


Von dieſer Reſolution verſtümmelte die Sektion den beſten Teil; die den 
Schutz ſpeziell der minderbemittelten Klaſſen betreffenden Worte wurden ge— 
ſtrichen, auch braucht der ſtaatliche Schutz nach Anſicht der Sektion überhaupt 
nicht „raſch eingreifend“ zu ſein, er ſowohl als auch die Reſolutionsfreiheit ſollen 
auch nicht unerläßlich, ſondern nur gerechtfertigt ſein. In dieſer Form kam 
die Reſolution nach einigen leidenſchaftlichen Appellen ihres Verfaſſers an die 
Verſammlung und nach heftigen Debatten mit dem Kartellanwalt Scharlach 
in der Sektion und dann im Plenum zur Annahme. Sie trägt die Spuren 
des von ungeſchickten Händen geführten Fleiſchermeſſers. Sagen doch darin 
die Herren Juriſten, daß der ſtaatliche Eingriff bei ungerechtfertigten Preis: 
ſteigerungen gerechtfertigt ſei . ., das iſt die unrühmliche Geſchichte der Kartell— 
reſolutionen des Juriſtentags. 

* * 

Menzel hatte in Berlin gemeint, die Notwendigkeit geſetzlicher Publizität 
der Kartelle ſei communis opinio. Klein hingegen iſt der Anſicht, die Publizität 
laſſe heute ſchon — ohne geſetzliche Regelung — nichts zu wünſchen übrig. 
Das iſt unrichtig, denn auch heute wird die Exiſtenz eines Kartells des öfteren 
erſt nach ſeinem Ende bekannt, zum Beiſpiel war es ſo beim deutſchen Kabel— 
kartell und, wenn ich nicht irre, auch beim Kartell der öſterreichiſchen Brücken⸗ 
bauanſtalten. Von den Kartellbeſchlüſſen gar nicht zu reden. Geſetzliche 
Pflicht der Publizität in irgendeiner Form — die zweckmäßigſte Form zu finden, 
wäre Aufgabe des Juriſtentags geweſen — muß vielmehr die Baſis jeder recht: 
lichen Regelung des Kartellweſens ſein. Daß mit der Publizität allein noch 
nichts getan iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Sie gibt uns allerdings Waffen gegen 
die Geſellſchaftsordnung, aber die Kritik hält kein Kartell davon ab, ſeine 
Intereſſen zu verfolgen. 

Der Juriſtentag ſchlägt alſo zwar vor, zu handeln, die Baſis des Handelns 
fehlt aber in ſeinen Vorſchlägen. 

Wie aber der Juriſtentag überhaupt vorgehen will, was der eigentliche In— 
halt ſeiner Vorſchläge, das zu ſagen hat er in ſeiner inneren Schwäche wohl— 
weislich unterlaſſen. Selbſt Tante Voß findet, das Reichsjuſtizamt wäre in 
höchſter Verlegenheit, wenn es auf Grund dieſes Beſchluſſes eine Geſetzesvorlage 
ausarbeiten wollte; aber ſie entſchuldigt. Das tun wir nicht. Klein ging in 
ſeinem Referat eine ganze Reihe von Aktionen durch, die gegen die Kartelle 
möglich ſind, aus dem größten Teile ſeiner Worte klang eine tiefe Einſicht, 
auch in den Gutachten iſt viel Gutes zu finden; weshalb dennoch nichts Poſitives 
als die Forderung der Koalitionsfreiheit in der Reſolution verblieb, iſt nicht 
ſo ohne weiteres einzuſehen. Warum machte ſich der Juriſtentag nicht unſere 
Forderung der Aufhebung von Zöllen zur Bekämpfung der Kartellpreiſe zu 
eigen? Klein hat die Berechtigung und die Durchführbarkeit ſolcher Maßregeln 
in ſeinem Referat anerkannt. Warum brachte er ſie nicht in die Reſolution, 
warum verzichtete er auf eine Präziſion des „ſtaatlichen Schutzes“? Sehr 
einfach. Unſeres Wiſſens haben außer Klein nur zwei Redner ganz oder teil: 
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weiſe in dieſem Sinne geſprochen, Liefmann in Berlin und Heymann in Inns⸗ 
bruck, beide Juriſten von der nationalökonomiſchen Seite. Die große Maſſe 
der Juriſten iſt für ſolche Dinge einfach nicht zu haben, ſie gehören den Mehr⸗ 
heitsparteien des deutſchen Reichstags an, der die Anträge unſerer Fraktion, 
die Handelspolitik als Kampfmittel gegen die Kartelle anzuwenden, wiederholt 
abgelehnt hat. Würde Klein alſo ſeine Reſolution mit dieſem poſitiven Vor⸗ 
ſchlag belaſtet haben, ſo wäre ſie unrettbar untergegangen. 

Auch mit einem zweiten Mittel, das ihm noch dazu viel mehr am Herzen 
liegt, wagte ſich Klein nicht in die Reſolution. Er erkennt vollſtändig, und 
darin iſt er ja mit den Beſchlüſſen unſerer Kongreſſe einig, daß man Kartelle 
und Kartellbeſchlüſſe nicht verbieten darf, daß auch mit Schadenerſatzpflichtig⸗ 
keit uſw. nichts zu machen iſt. Ein Eingreifen des Staates in die Geſchäfts⸗ 
und Preispolitik, jede andere als formelle Kontrolle wäre, ſo meinte er in 
Berlin unter dem verſtändnisloſen Gelächter ſeiner Berufsgenoſſen, nur 
dann „vielleicht denkbar, wenn es ein entſcheidendes ſtaatliches Zentral⸗ 
produktions⸗ und Verteilungsamt gäbe, das organiſch das geſamte Wirtſchafts⸗ 
leben lenkt“. Deshalb fand Klein den Ausweg, die Kartelle bei der mora- 
liſchen Seite zu faſſen. Eine unter Beiziehung von Sachverſtändigen zuſammen⸗ 
geſetzte ſtaatliche Kommiſſion ſoll Beſchwerden von Korporationen über 
ungerechtfertigte Preiserhöhungen unterſuchen. Entſcheidet die Kommiſſion, die 
Kartellpreiſe ſeien unberechtigt, und halten die Mitglieder oder Leiter der 
Kartelle an den mißbilligten Preiſen dennoch feſt, dann geht ihnen die Fähig⸗ 
keit zur Bekleidung gewiſſer bürgerlicher und beruflicher Ehrenämter wie 
Handelskammermitgliedſchaft uſw. verloren. Leider beging Klein die Unvor⸗ 
ſichtigkeit, ſich nicht zu vergewiſſern, ob eine ſolche moraliſche Seite bei Geſchäfts⸗ 
leuten auch wirklich vorhanden iſt. Und ſo antwortete ihm ſchon in Berlin 
Dr. Scharlach, ein Kartellgeburtshelfer mit zwanzigjähriger Praxis, der alſo 
ſeine Leute kennen muß, in heller Empörung: Die maßgebenden Perſonen der 
Induſtrie würden ſich dafür bedanken, von einem derartigen Forum ſich ſagen 
zu laſſen, ob ſie richtig oder unrichtig handeln; ſie würden ſchon vorher die 
Ehrenämter ablehnen 

Koalitionsfreiheit und entſprechende Zoll-, eventuell auch Frachtpolitik iſt 
alles, was die Sozialdemokratie gegenüber den Kartellen verlangt. Sie iſt ſich 
dabei bewußt, daß ſie mit ihren Forderungen direkt gegen verſtärkte Tendenzen 
der Kapitaliſtenklaſſe kämpft, weil die Politik der Kartelle zu Zollerhöhungen 
und zur Knebelung der Arbeiterſchaft drängt. Andere, die „eigentlichen“ Arten 
der Kartellgeſetzgebung, halten wir, wie der Amſterdamer Kongreß ſagte, für 
„immer ausſichtslos und manchmal reaktionär“. Zu dieſer Sorte Kartellgeſetz⸗ 
gebung gehört jene, welche im Sinne der Reſolution des Juriſtentags „auch 
im Bereich des Kartells Normen und Geiſt des herrſchenden Privatrechtes 
uneingeſchränkt zur Herrſchaft bringen“ will. In dieſer Sache befand jich 
der Juriſtentag und ſein Referent in der peinlichſten Lage. Wie iſt es möglich, 
ohne reaktionär zu ſein, gegenüber den Kartellen „jedermann den vollen und 
gleichen Schutz ſeiner Intereſſen wie im übrigen Rechtsverkehr“ zu wahren? 
Darauf wußte Klein keine Antwort und hier wird die Rede und die Reſo⸗ 
lution am allgemeinſten und farbloſeſten. „Die großen Kapitalien“, ſagte 
Klein ſehr richtig, „die Verbände der Unternehmungen, die Koalitionen hier 
und dort drohen und zwingen und beeinfluſſen die Willen in äußerlich höchſt, 
ziviliſierten Formen, aber der Zwang, den fie ausüben, iſt innerlich viel 
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elementarer als der, mit dem der Geſetzgeber bislang zu rechnen gewohnt war.“ 
Was aber dagegen tun? Mit Allgemeinheiten iſt da nichts geholfen. 

Schließlich — wir müſſen es anerkennen, daß der Juriſtentag ſich nicht auf 
eine Utopie oder einen reaktionären Vorſchlag feſtgenagelt hat. Er iſt jo wenig⸗ 
ſtens den Gefahren entgangen, in die Fehler des begrabenen öſterreichiſchen 
Kartellgeſetzentwurfes oder des neuen ungariſchen Entwurfes zu verfallen. 

Dieſer ungariſche Geſetzentwurf, verfaßt von dem Reichstagsabgeordneten 
Dr. Mandel, mußte natürlich mit poſitiven Vorſchlägen kommen. Sie ſind 
echt ungariſch. Daß die Koalitionsfreiheit der Arbeiter nicht mit einem Worte 
auch nur erwähnt wird, iſt bei einem ungariſchen Geſetzentwurf ſelbſtverſtänd— 
lich; daß er auch die Zollpolitik aus dem Spiele läßt, iſt begreiflich, denn 
hohe Schutzzölle gehören zu den heiligſten Gütern der herrſchenden Klaſſen 
Ungarns. Aber ſchadenerſatzpflichtig ſollen die Kartelle gemacht werden und 
zwar in der folgenden Weiſe: 

Es wird ein amtliches Kartellſtammbuch errichtet, in welches ſämtliche 
Kartellverträge eingetragen werden müſſen — man bemerke, daß auch hier die 
obligatoriſche Publizität die Grundlage der Geſetzgebung bildet. Der Kartell— 
vertrag kann angefochten werden und die Kartellparteien ſind ſchadenerſatz— 
pflichtig, 

1. wenn das Kartell, um einen Konkurrenten mattzuſetzen, den Preis einer 
Ware ſo ſehr herabſetzt, daß die Konkurrenz zu einem „allgemein uſuellen 
Nutzen unmöglich gemacht wird“; 

2. wenn die Kartellmitglieder einen Konkurrenten dadurch zu ruinieren 
ſuchen, daß ſie ihm Rohmaterial und dergleichen nur zu erheblich erhöhten 
Preiſen liefern, oder die Lieferung verweigern; 

3. wenn die Kartellmitglieder die Lieferanten ihres Rohmaterials zwingen, 
ihnen zu erheblich reduzierten Preiſen zu verkaufen oder, wenn ſie den 
Ankauf von Rohmaterial überhaupt verweigern, ſo daß der Lieferant ruiniert 
wird. 

Dieſe ſo ungemein weitgehenden Beſtimmungen, die einen Unternehmer 
ſelbſt dann ſchadenerſatzpflichtig machen, wenn er nicht an beſtimmte andere 
Unternehmer Waren verkauft oder von ihnen bezieht: dieſe Art der Kartell⸗ 
geſetzgebung verfolgt die ebenſo reaktionäre als primitive Abſicht, den Kartellen 
als ſolchen keinen Einfluß auf den Profit ihrer Abnehmer und Lieferanten 
zu gewähren. Gegen Preistreibereien, ſei es in Lebensmitteln der arbeitenden 
Klaſſen, ſei es in anderen Waren, gegen die Wucherprofite der Kartelle ſelbſt 
richtet ſich dieſe Geſetzgebung nicht. Daher macht ſie auch von der Zollpolitik 
keinen Gebrauch. Aber jedes Kartell hat jeden Schaden zu erſetzen, den es 
dem Profit eines Kunden oder Lieferanten, auf welche Weiſe immer, zu— 
gefügt hat. 

So ſieht es aus, wenn man die Forderung des Juriſtentags, jedermann. 
den „vollen und gleichen Schutz ſeiner Intereſſen“ gegenüber den Kartellen wie 
im übrigen Rechtsverkehr zu wahren, in die Praxis überſetzt. So iſt es zu 
erklären, daß zur ſelben Zeit, da in Innsbruck die Juriſten vom Staate — wie 
man weiß, in ſehr allgemeiner Form — verlangten, er möge gegen übertriebene 
Preis ſteigerungen eingreifen, ein ungariſcher Juriſt einen Geſetzentwurf vor— 
legt, der den ſtaatlichen Eingriff hauptſächlich bei Preisermäßigungen 
ſtipuliert. Vielleicht hätte der deutſche Juriſtentag auch dem ungariſchen Vor— 
ſchlag zugeſtimmt, wenn Klein ihn mit entſprechender Wärme vorgebracht haben 
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würde. Den Juriſten wachſen eben die Kartelle über den Kopf und ſie fühlen 
die Verpflichtung, ſich ſelbſt und der Menſchheit zu verbergen, daß der Kapita⸗ 
lismus in ſeinen Endformen an allen Seiten das Spinnengewebe des „Rechts⸗ 
ſtaats“ zerreißt. Was werden jetzt mit dem Votum des Juriſtentags die 
deutſchen Reichsjuriſten tun? 


Die Geſchichtstheorit und Philofophie des Sozialismus. 
Von E. Selfort-Bar. 


Die Frage betreffs der theoretiſchen, oder ſoll ich jagen ideologiſchen, Be: 
gründung des Sozialismus beſchäftigt immerfort die ſpekulativen Köpfe unſerer 
Bewegung. Es wird jetzt nahezu allenthalben von den Denkern der Partei 
anerkannt, daß der Sozialismus als menſchliches Entwicklungsſtadium ſowohl 
eine eigene Auffaſſung der menſchlichen Entwicklung überhaupt, mithin der 
Geſchichte, wie eine eigene Weltanſicht oder Philoſophie erheiſcht. Unſere dahin⸗ 
ſtürmenden Vortrabsreiter der ſozialiſtiſchen Spekulation legen jedoch, wie mir 
ſcheint, eine ſtarke Neigung an den Tag, die Sache manchmal zu einfach und 
bequem zu machen. Sie wollen nämlich unumwunden mit allen Begriffen und 
Denkweiſen reinen Tiſch machen, die, wie ſie meinen, ihre Wurzel in der 
Geiſteswelt der früheren menſchlichen Kultur haben, namentlich derjenigen, die 
unter der ſpäteren „bürgerlichen Geiſteskultur“ entſtanden iſt. Letzteres kommt 
in den beiden unbeſtreitbar fähigen Aufſätzen von Genoſſe Pannekoek („Neue 
Zeit“ 31—32, 1904) ſehr zur Geltung. 

In ſeinem lobenswerten Beſtreben, irgendeinen Rückfall in die Religions⸗ 
faſelei zu bekämpfen (ſein Aufſatz iſt ſpeziell gegen Paul Göhre gerichtet), 
fordert Pannekoek eine beſondere Philoſophie des Marxismus. Da Marx jedoch 
ſelbſt gar nicht, und Engels nur ſehr dürftig die eigentlichen Themen der 
Philoſophie geſtreift haben, findet Pannekoek ſein bahnbrechendes Genie, ſeinen 
proletariſchen Verkünder dieſer Umwälzung der Philoſophie in dem ver⸗ 
ſtorbenen Eugen Dietzgen. Von der bloßen negativen Kritik, die mit der theo⸗ 
logiſchen Denkweiſe und altreligiöſer Schwärmerei ſo gründlich in der Neuzeit 
aufgeräumt hat, will er auf eine poſitive Lehre über das philoſophiſche Problem 
übergehen, einer Lehre, die etwas ganz Apartes ſein ſoll, rein proletariſch und 
unbefleckt von aller Verwandtſchaft mit den Lehren bisheriger Denker. 

Nun, das erſte, welches ich über dieſes Verfahren zu bemerken habe, iſt, 
daß die bisherige menſchliche Entwicklung keine ſolche unvermittelten Neu: 
ſchöpfungen aufzuweiſen hat — Natura non facit saltum — die Anfänge der 
geſchichtlichen Periode kennen in ihrer Weltanſicht durchaus keinen Bruch mit 
derjenigen Weltauffaſſung, die, ſoweit unſere Kenntnis reicht, wir berechtigt 
ſind, als die der Urgeſchichte zu bezeichnen. Natura non facit saltum behält 
auch hier ſeine Geltung. Fetiſchismus, Allbeſeelung, Ahnenkultus und alles, 
was damit zuſammenhängt, deren Wurzeln weit zurück in die graue Vorzeit 
der Menſchheit hineinragen, finden wir nicht weniger lebendig bis tief hinein 
in die Periode der Ziviliſation und der Geſchichte des Altertums. Daß ſich 
ein Unterſchied zwiſchen den beiden Perioden herausgeſtellt hat, will ich nicht 
leugnen, jedoch war er keineswegs von durchgreifender Natur. Zwiſchen dem 
griechiſch-römiſchen Altertum und dem Mittelalter beſteht ebenfalls kein geiſtiger 
Bruch. Das Mittelalter arbeitete, wenigſtens zum Teil, mit der Weltauffaſſung 
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des ſpäteren klaſſiſchen Heidentums; ſchließlich hat die bürgerliche Spekulation, 
keine nagelneue Weltanſicht zutage gefördert, ſondern dieſelbe war nur eine 
weitere Bearbeitung von Ideen, deren Keime wir im ſpäteren Mittelalter 
finden und die ſich einerſeits durch die Reformation, andererſeits durch die 
Renaiſſance ausgebildet haben. Dieſe Ergebniſſe genügen uns, zu zeigen, daß 
wir keinen Grund haben, anzunehmen, daß die neue ſozialiſtiſche Welt ſo 
gänzlich reinen Tiſch machen wird mit der Wiſſenſchaft ſowohl wie auch mit 
den Reſultaten des heutigen philoſophiſchen Denkens der bürgerlichen Welt, 
wie Genoſſe Pannekoek zu meinen ſcheint. Gewiß wird mancherlei geändert, 
und vieles wird einen neuen Anſtrich, eine neue Deutung erhalten. Alles, was 
bloß Überlieferung iſt, wird zweifellos wegfallen, wie zum Beiſpiel die chriſtlich— 

theologiſche Denkweiſe, welche die bürgerliche Welt von ihren früheren Zeiten 
angenommen hat. Die Erzeugniſſe jedoch von ernſten und objektiven Denkern 
ſowohl in der Philoſophie als in der Wiſſenſchaft werden nicht ohne weiteres 
in die Rumpelkammer geſchleudert zugunſten einer neuen, nach Maß zu— 
geſchnittenen waſchechten Philoſophie, die ſich proletariſch nennt, mit dem ver— 
ſtorbenen Dietzgen oder irgendeinem anderen Propheten an der Spitze. 

Und nun, wie ſieht es mit der von Pannekoek ſo vielgeprieſenen Philo— 
ſophie Dietzgens aus? Iſt ſie wirklich ſo ganz neu, eine Art Athene, die aus 
dem Kopfe von Zeus⸗Dietzgen entſprungen iſt? Offen geſtanden, in dem, was 
ich von letzterem geleſen habe, ſowie auch in dem in knapper Form wieder— 
gegebenen Umriß ſeiner Lehre von Pannekoek (Nr. 31, S. 141—142) finde ich 
wenig mehr als eine Wiedergabe der empiriſchen Lehren, die ungefähr während 
des dritten Viertels des neunzehnten Jahrhunderts Mode waren, mit den 
ziemlich abgedroſchenen Gemeinplätzen und den mit unterlaufenden Fehlſchlüſſen, 
die zu dieſer Denkweiſe bekanntlich gehören. Wir werden zum Beiſpiel mit 

folgenden erbaulichen Theſen (wahr oder falſch, je nachdem man ſie auffaßt) 
beglückt: „daß das Allgemeine, Ewige, Unbegrenzte der Begriffe nur in dieſen 
Begriffen, nur im Geiſte beſteht, doch daß es da draußen in der Welt ſich 
einzig und allein als Beſonderes, Zeitliches und Beſchränktes vorfindet. Das 
Allgemeine iſt nichts als die Totalität der beſonderen Dinge, das Beharrende 
iſt nur die Zuſammenfaſſung alles Vergänglichen; das Ewige iſt nur die un— 
unterbrochene Reihenfolge aller zeitlichen Erſcheinungen. . . . Das Unendliche, 
Unermeßliche iſt von der ganzen, nur aus Endlichem und Meßbarem beſtehenden 
Welt nicht verſchieden“ (S. 142). Man fragt ſich: Sind denn dieſe Phraſen 
des britiſchen Empirismus der Weisheit letzter Schluß der philoſophiſchen 
Seite des Sozialismus, der neuen Philoſophie der proletariſchen Denkungs— 
weiſe? 
Es kommt mir wirklich ſo vor (mit aller Ehrfurcht ſei's geſagt), als wenn 
Genoſſe Pannekoek in ſeinen Ausführungen darüber von folgendem Syllogis— 
mus ausginge: es muß eine neue Philoſophie von ſozialem reſp. marxiſtiſchem 
Geiſte ins Leben gerufen werden und zwar von proletariſchen Denkern, die 
zugleich Proletarier waren. Nun hat Dietzgen, der von Hauſe aus ebenfalls 
Proletarier war, den Verſuch gemacht, eine derartige Philoſophie zuſtande zu 
bringen; folglich darf man annehmen, daß die Philoſophie Dietzgens das er— 
wartete Loſungswort der philoſophiſchen Wahrheit ſei. Wir wollen nun feines- 
wegs behaupten, daß Genoſſe Pannekoek ſolch fehlerhafter logiſcher Folgerungen 
ſchuldig ft, jedoch ſeine Ausdrucksweiſe macht uns dieſen Eindruck, denn ſonſt 
wüßten wir nicht, weshalb Dietzgen durch ſeine Bearbeitung alter Auen des 
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Empirismus des neunzehnten Jahrhunderts ein ſolcher Ehrenplatz zugewieſen 
würde. Jedoch läßt ſich die Sache nicht ſo bequem machen. Viele der Theſen, 
die von Dietzgen und Pannekoek aufgeſtellt ſind, mögen ihre Richtigkeit haben, 
ſie laſſen aber den Hauptſtandpunkt der Philoſophie beiſeite liegen. Die deutſche 
klaſſiſche Philoſophie in ihrer Entwicklung von Kant bis Hegel hat dieſen 
eigentlichen Standpunkt der philoſophiſchen-Betrachtungsweiſe in den Vorder⸗ 
grund geſtellt, wir können ſagen, zum Grundſtein ihrer ſämtlichen Syſteme 
gemacht. Kant, Fichte, Schelling, Hegel und Schopenhauer, kurz die ganze 
Bewegung der klaſſiſchen Philoſophie ging von dem Standpunkt aus, daß in 
letzter Hinſicht die Welt, alles was entſteht und vergeht, Bewußtſeinsinhalt, 
Bewußtſeinsobjekt oder Bewußtſeinsbeſtimmung iſt. „Die Welt iſt meine Vor⸗ 
ſtellung“, wie Schopenhauer ſich am Eingang ſeines Hauptwerkes ausdrückt. 
Die erkennbare Objektwelt exiſtiert nur als ſolche innerhalb des Rahmens einer 
„möglichen Erfahrung“ oder eines „Bewußtſeins überhaupt“, wie 
Kant wiederholt betont. Daß Fichte, Schelling zum Teil und Schopenhauer 
mit voller Konſequenz den Willen als Grundlage und Prius dieſes Bewußtſeins⸗ 
ſyſtems machten, während Hegel das Alpha und Omega desſelben als logiſche 
Kategorie, das heißt als Gedanke auffaßte, ändert nichts an der Hauptſache, 
die uns hier intereſſiert, daß alles, daß die Welt, in letzter Hinſicht, nur Be⸗ 
wußtſeinsinhalt, nichts als ein erkanntes oder bewußtes Objekt iſt. Die Materie 
iſt von dieſem Standpunkt aus nichts als eine Syntheſe von Empfindungen 
und Gedanken, von Sinneseindrücken und logiſchen Kategorien. Damit iſt nicht 
geſagt, daß die Welt von anderen Geſichtspunkten aus nicht zu betrachten wäre 
als gerade von dieſem allumfaſſendſten. Nötig aber iſt, zu betonen, daß die⸗ 
ſelben immer abſtrakt ſind und mithin ihre Ergebniſſe nie das letzte Wort der 
Philoſophie im eigenen Sinne bilden können. Darunter gehört der Materia- 
lismus als alleinberechtigte Betrachtungsweiſe der Welt vom Standpunkt der 
Naturwiſſenſchaft, die vom Bewußtſein als ſolchem abſtrahiert und die Welt 
als ein unabhängiges Syſtem von räumlichen und zeitlichen Tatſachen und 
Begebenheiten betrachtet. Nur möchte ich beiläufig bemerken, daß, wenn ich 
eine Auslegung der wiſſenſchaftlich⸗materialiſtiſchen Weltauffaſſung haben will, 
ich lieber Häckels „Welträtſel“ in die Hand nehme als eine weniger kom⸗ 
petente und weniger ausführliche Auseinanderſetzung dieſes, an und für ſich, 
ſo berechtigten Standpunktes, und dieſes, trotzdem Häckel ein „bürgerlicher 
Denker“ ſein mag. | 
Von dieſem materialiftifchen oder naturwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkt wird 
Bewußtſein ſelbſt objektiviert als Eigenſchaft des Individuums und ausſchließlich 
als die Wirkung, oder beſſer als begleitende Erſcheinung, der Vorgänge im 
Gehirn und Nervenſyſtem. Von ihrem Geſichtspunkt aus iſt unzweifelhaft der 
Materialismus im modernen wiſſenſchaftlichen Sinne „Sieger“ auf der ganzen 
Linie. Von dieſer Betrachtungsweiſe aus hat es der Geiſt, wie Pannekoek ſich 
ausdrückt, „mit allen anderen Dingen der Welt gemein“. Er iſt nur Begleit⸗ 


N 


erſcheinung der höchſten Stadien der organiſchen Entwicklung. Dieſer Geſichts⸗ 
punkt, ſo berechtigt er auch ſein mag an ſeinem Platze, iſt jedoch nicht gerade 
derjenige der Philoſophie im ſpezifiſchen Sinne, obwohl als Zuſammenfaſſung | 
der Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchung, und wird er häufig im populären | 
Sinne jo genannt. | 

Im Einklang mit feiner oben kritiſierten Auffaſſung einer nagelneuen Welt⸗ 


anſchauung für den Sozialismus, abgeſondert von jedwedem Beigemiſch früherer 
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Denkweiſen, ſpricht Pannekoek von „bürgerlicher Philoſophie“ und „proleta— 
riſcher Philoſophie“. Wie ſchon auseinandergeſetzt, finde ich dieſe ſcharfen 
Trennungen höchſt unzuläſſig. Philoſophie (Erkennungstheorie, Metaphyſik), 
das heißt die Analyſe der Bedingungen, oder Vorausſetzungen der Welt als 
Inhalt oder Objekt eines Bewußtſeins überhaupt, bleibt Philoſophie, ebenſo 
wie Naturwiſſenſchaft, das heißt die Lehre der Koordination der Phänomene 
der Welt in Raum und Zeit, Naturwiſſenſchaft bleibt; oder wie die Mathe— 
matik als Lehre der abſtrakten Verhältniſſe von Raum und Zeit Mathematik 
bleibt. Möchte Genoſſe Pannekoek uns ſagen, ob die vierte Propoſition der 
euklidiſchen Geometrie zu einer feudaliſtiſchen, zu einer bürgerlichen oder zu 
einer proletariſchen Mathematik gehöre, oder ob das chemiſche Geſetz, nach 
welchem die Proportion 88,89 Sauerſtoff zu 11,11 Teilen Waſſerſtoff die Sub— 
ſtanz Waſſer macht, als der bürgerlichen oder proletariſchen Wiſſenſchaft an— 
gehörig zu betrachten ſei. Jedoch möchte ich nicht mißverſtanden werden, als 
wenn ich Zweifel hegte, daß eine Anpaſſung zwiſchen den materiellen und geiſtigen 
Faktoren eines jeden Stadiums der menſchlichen Entwicklung ſtattfände. Gewiß 
iſt das der Fall, wie ich ſchon am Eingang dieſes Artikels betont habe, nur 
darf die Anpaſſung nicht etwa ſchablonenhaft, im Sinne einer ſcharfen Grenz» 
linie, angenommen werden; außerdem ſind es nicht die Prinzipien jelber der: 


Philoſophie, der Mathematik oder der Naturwiſſenſchaft (natürlich inſofern ſie 


überhaupt wohl begründet ſind), die in dieſer Anpaſſung in Betracht kommen, 
als deren Anwendung und Formulation. Letztere ſind es, die dem geiſtigen 
Horizont der neuen Weltära ihren beſonderen Ausdruck verleihen. 

Vertreter der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung nehmen allzu gern an, 
daß das Verhältnis zwiſchen der materiellen und geiſtigen Seite der Entwick— 
lung, reſpektive ökonomiſchen Struktur und herrſchenden Ideen, der Kategorie 
von Urſache und Wirkung entſpricht. Meiner Auffaſſung nach iſt das voll: 


kommen irrig, die äußerliche mechaniſche Kategorie von „Urſache und Wirkung“ 


reicht nicht hin, um die Tatſachen des Menſchenlebens zu erklären. Die eigent⸗ 
liche Kategorie des letzteren überhaupt iſt vielmehr diejenige von „Wechſel— 
wirkung“. 

Dieſe verfehlte Betrachtungsweiſe wird noch durch fehlerhafte Vergleiche ge— 


ſtärkt. Man ſpricht immer von der nichtökonomiſchen Seite der geſellſchaftlichen 
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Entwicklung als dem Überbau. Ebenſogut könnte man, oder gar noch beſſer, 


Anbau ſagen, wenn man ſich überhaupt dieſes architektoniſchen Bildes bedienen 
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will. Die Anfänge der Geſellſchaft weiſen keine Unterſcheidungen zwiſchen öko— 


nomiſchen, ethiſchen, politiſchen und intellektuellen Beſtandteilen des Ganzen 


auf. Allmählich werden dieſe und andere Unterſchiede immer mehr ausgeprägt 


und laſſen ſich in zwei Hauptunterſchiede zuſammenfaſſen, in diejenigen der 
ökonomiſchen und diejenigen der geiſtigen Entwicklungsreihe. Beide Reihen ſind 
bis auf eine gewiſſe Grenze als gegenſeitig beſtimmend anzuſehen und auch bis 
zu einer gewiſſen Grenze voneinander unabhängig. Jedoch auf dieſe Themen 
genauer einzugehen, würde mich zu weit führen. Ich habe nur ſoviel geſagt, 
um die Poſition, die ich gegen Genoſſe Pannekoek einnehme, klarer zu machen. 


Kurzum, aus dieſen erwähnten Gründen ſcheint es mir unangebracht zu ſein, 
eine ſcharfe Linie zwiſchen bürgerlicher Philoſophie und proletariſcher Philo— 
ſophie zu ziehen, wie es Genoſſe Pannekoek tut. 
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Die gewerblichen vergiftungen. 
Von Emanuel Wurm. 
(Schluß.) 

Profeſſor Lewin forderte in der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ 
(Nr. 25 vom 16. Juni dieſes Jahres) durchgreifende ſanitäre Maßnahmen und 
weitgehende Verkürzung der Arbeitszeit für Giftarbeiter. Er begründete dies 
mit der hohen Gefährlichkeit des Berufs, die durch die Unerfahrenheit des 
Arbeiters noch geſteigert wird. Zutreffend ſagt Lewin: 

„Haben Gebildete reichlich die Gelegenheit, ſich über die biologiſche Wirkungs⸗ 
breite der von ihnen unterſuchten Giftſtoffe zu unterrichten, ſo iſt der Arbeiter, 
den des Lebens harte Notwendigkeit dazu zwingt, von morgens bis abends, 
jahraus jahrein mit ſolchen Stoffen umzugehen, in dieſer Beziehung ſchlimmer 
daran. Er kann die Wahrheit über den auf ihn einwirkenden 
Schädiger feiner Geſundheit nicht oder nicht ganz erfahren, und erſt 
dann erhält er davon Kunde, wenn er zur Rechten und Linken von ſeinem 
Arbeitsplatz Opfer fallen ſieht oder an ſeinem eigenen Leibe die verderbliche 
Wirkung desſelben wahrnimmt. Solange das letztere aber nicht eintritt, iſt er 
immer noch geneigt, das, was er an anderen an Geſundheitsſchädigung ſieht, 
als etwas Zufälliges anzuſehen, als eine Erkrankung, wie ſie hier und da 
einen Menſchen trifft, etwa wie eine Lungenentzündung oder einen Typhus, 
und nicht als eine eiſerne Notwendigkeit, die auf chemiſchen Natur⸗ 
geſetzen beruht, jenen Geſetzen, die überall da in die Erſcheinung 
treten, wo chemiſche Wechſelwirkung zwiſchen einem Gifte und dem 
Körperſubſtrat bei vorhandener Wahlverwandtſchaft ſich voll⸗ 
ziehen. Selbſt in den Zentren der Aufklärung gibt es viele Arbeiter, die der 
Gefahr aus Unwiſſenheit ſtumpf gegenüberſtehen.“ 

Lewin verlangt daher „von den Leitern der Fabriken chemiſcher Pro⸗ 
dukte, daß fie die Arbeiter nicht nur in allgemein hygieniſcher Hinſicht inſo⸗ 
weit gerade ſchützen, als vielleicht beſtehende Geſetze oder Vorſchriften dies ver⸗ 
langen, ſondern weit darüber hinaus, ſpeziell mit Rückſicht auf die Eigen⸗ 
art der einzelnen dargeſtellten Stoffe.“ Ja, bereits „in der Volksſchule 
ſollte die gewerbliche Giftgefahr geſchildert werden oder, wenn ſich 
dort keine Zeit findet, in der Fortbildungsſchule“. 

Die letzteren Vorſchläge ſind gewiß ſehr zu beachten und ihre Durchführung 
würde manchen Arbeiter zu größerer Vorſicht veranlaſſen. Wünſchenswert ſind 
auch die gleichfalls von Lewin geforderten „Einzelſchilderungen für jeden Gift⸗ 
betrieb, die auf wenigen Seiten die Gefahren und die Mittel zu ihrer Ver⸗ 
hütung, auch für den einfachſten Verſtand leicht faßbar, darſtellen müßten. In 
Hunderttauſenden von Exemplaren ſollten ſolche Aufklärer und Wiſſensverbreiter 
hergeſtellt werden. Sie ſollten in die fernab vom Verkehr gelegene Bleihütte 
ebenſogut gelangen, wie in die Werkſtuben der Großſtadt und in die enge Be⸗ 
hauſung des Heimarbeiters“. 

Sicherlich iſt ſolche Aufklärung dringend erforderlich. Aber ſie allein vermag 
den Arbeiter vor den Gefahren ſeiner Tätigkeit nicht zu ſchützen. Die Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit der Unternehmer und ſeine Abhängigkeit von dieſen zwingen 
ihn, ſich in die Gefahr zu begeben, wenn er nicht entlaſſen und durch einen 
anderen, weniger aufgeklärten oder weniger ſich bedenkenden Arbeiter erſetzt 
werden will. Lewin ſpricht das zwar nicht deutlich aus, aber er kommt zu 
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dem richtigen Schluſſe, daß die Belehrung über die Giftgefahr weniger eine 
direkte als eine indirekte Wirkung zugunſten der Gefährdeten ausüben ſoll, 
indem ſie „den Impuls zu einer machtvollen Bewegung von den Betroffenen 
aus zuwege bringt und auch indirekt veranlaßt, daß weit mehr praktiſche 
Schutzarbeit wie bisher auf dieſem Gebiet geleiſtet wird“. Unſtreitig iſt ja 
die Unwiſſenheit der Arbeiter hinderlich für die Durchführung von Schutz— 
beſtimmungen. „Arbeiter und Arbeiterinnen“, ſchreibt Lewin, „würden durch 
ihr Wiſſen befähigt werden, die ihnen dargebotenen Schutzmaßregeln, die ſie 
gar nicht ſelten als einen Zwang empfinden, verſtandesmäßig zu gebrauchen.“ 

Aber die Belehrung allein iſt nicht imſtande, den erforderlichen Schutz zu 
bieten, wenn nicht gleichzeitig die erforderlichen geſetzlichen Schutzvorſchriften 
vorhanden und durchgeführt ſind. Lewin überſchätzt die Willensfreiheit der 
Arbeiter in der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe ganz bedeutend, wenn er 
meint: „Wo den Arbeitern ein ſolcher Schutz nicht gewährt wird, wo Giftarbeit von 
ihnen unter unzulänglichen Verhältniſſen, mit untauglichen Mitteln verlangt wird, 
würden ſie (bei genügender Aufklärung über die Gefahr) ſolche Giftarbeit 
aus dem elementarſten, jedem Menſchen zuzubilligenden Selbſterhaltungstrieb 
heraus, nicht machen.“ Das klingt, als ob die Arbeiter ſolcher Berufe in 
jedem Einzelfall die Arbeit verweigern könnten. Gewiß wäre das die richtige 
Antwort auf die Rückſichtsloſigkeit der Unternehmer, würde aber in den meiſten 
Fällen mit deren Siege enden. Sind doch gerade die Arbeiter in der chemiſchen 
Induſtrie ſehr wenig gewerkſchaftlich organiſiert, was zum Teile durch ihre 
abſpannende, jede Energie untergrabende Tätigkeit bedingt wird, zum Teile 


dadurch, daß ſie ſich aus der an und für ſich recht indifferenten Schicht der 


ungelernten, häufig ihren Beruf wechſelnden Arbeiterſchaft rekrutieren. 

Lewin kommt aber ſchließlich ſelbſt zu der richtigen Schlußfolgerung, die 
Aufklärung der betroffenen Arbeiter ſoll dazu dienen, ihnen begreiflich zu 
machen, „daß für ſie das Erringen von kurzen Arbeitszeiten — etwa 
nur vier Stunden täglich in einem derartigen gefährlichen Be— 
trieb — eine Verlängerung des Lebens bedeutet“ und daß ſie auch danach 
handeln. 

So richtet denn auch Lewin ſeine Forderungen an den Staat: für gewiſſe 


Giftbetriebe iſt eine gewiſſe Normalarbeitszeit, Ausſchluß von Frauen 


und Kindern und ſtriktes Verbot der Heimarbeit mit giftigen Stoffen 
geſetzlich zu beſtimmen. Von der Volksaufklärung erwartet er nur, daß ſie 
„die nicht vermeidbare gefahrvolle Arbeit in ihrer Gefährlichkeit vermindert“. 

Dieſe Abgrenzung des Wirkungsgebiets von Geſetzgebung und Aufklärung 


Hentſpricht vollkommen den von der Sozialdemokratie gemachten Vorſchlägen, 


fand aber gerade in den Reihen der Arzte, von denen Lewin Unterſtützung 
erwartete, ſofort ſcharfen Widerſpruch. 

In Nr. 37 der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ vom 8. September 
dieſes Jahres erklärt ein Dr. Brat, ſeines Zeichens Vertrauensarzt der 
Stralau⸗Rummelsburger Anilinfabrik, daß ſowohl ſeitens der Geſetzgebung als 
der Unternehmer ſchon außerordentlich viel zur Verhütung der Giftgefahr ge— 


| ſchehen ſei. Er wolle zwar die gegenwärtigen Zuſtände „nicht als ideale be— 
zeichnen“, aber eindringlich warnt er davor, daß die Geſetzgebung etwa „Über— 
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eifer“ an den Tag lege, denn — und das iſt das weſentlichſte feiner Aus— 
führungen — „die Geſetzgebung muß ihre Aufgabe, die Intereſſen aus— 
zugleichen, im Auge behalten.“ 
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Dieſer Ausgleich der Intereſſen heißt ins Deutſche überſetzt: Zurückſetzung 
der Intereſſen der Arbeiter hinter die der Unternehmer. Erſt der Profit, dann 
das Menſchenleben; kommen beide miteinander in Kolliſion, ſo darf man nach 
Brat ja nicht den Profit hintanſetzen, ſondern muß ihm ſein Vorrecht belaſſen. 
Der Fabrikarzt Brat wird zum begeiſterten Lobredner der Unternehmer in der 
chemiſchen Induſtrie, beweiſt aber dadurch nur, daß er es wirklich verdient, ihr 
Vertrauensarzt zu ſein. Er rühmt, daß die deutſche chemiſche Induſtrie ſo viel 
für das Wohl ihrer Arbeiter getan habe wie keine andere; ſie könne es auch, 
denn ihre wirtſchaftliche Blüte erlaube es ihr. Kurze Arbeitszeit und hohe 
Löhne ſeien neben Wohlfahrtseinrichtungen, Penſions- und Unterſtützungskaſſen 
und Arbeiterurlaub die Merkmale für die Verſorgung der Arbeiter in der 
chemiſchen Induſtrie! Deshalb ſei das Eingreifen des Staates überflüſſig, 
denn aus eigener Initiative der Unternehmer geſchehe reichlich genug! Die 
Arbeitszeit auf etwa vier Stunden täglich zu kürzen, ſei ein ganz willkür⸗ 
licher Vorſchlag Lewins. „Zu ſolchen auf nicht genügende Kenntnis des 
praktiſchen Gebiets beruhenden Vorſchlägen reſpektive Maßnahmen wird ſich 
der Staat nie und nimmer entſchließen.“ a 

Zutreffend antwortet ihm Lewin (ebenfalls in Nr. 37 der „Deutſchen Medi⸗ 
ziniſchen Wochenſchrift“): „Wäre Herr Brat Fabrikbeſitzer ſtatt Fabrikarzt, 
ſo könnte ich wohl verſtehen, wie er zu der Epiſtel gekommen iſt.“ Dem Lob⸗ 
hymnus auf die vortrefflichen Einrichtungen der chemiſchen Fabriken tritt Lewin 
energiſch entgegen, verſpottet Brats Angſt vor der Eingehen des Staates 
in den inneren Betrieb der Fabriken und erklärt: 

„Von Herabſetzung der Arbeitszeit mit Giften will Herr Brat, der Arzt, 
nichts wiſſen. Er findet ſogar, daß die Giftarbeiter geſundheitlich beſſer ſtehen, 
ihre Lebensdauer beſſer als bei Nichtgiftarbeitern iſt. Ein ſchöner Fund! 
Wie haben ſich doch mit mir alle geirrt! Tatſächlich haben bereits große Gift⸗ 
betriebe es eingeführt, daß Arbeiter nur ungefähr vier Stunden täglich mit 
dem Gifte in Berührung kommen. Dies ſcheint Herr Brat aber nicht zu 
wiſſen!“ 

Wir haben bereits oben (ſiehe S. 28) gezeigt, daß ſchon 1897 die deullſchen | 
Gewerbeaufſichtsbeamten eine Verkürzung der Arbeitszeit in giftigen Betrieben 
bis auf ſechs Stunden und weniger forderten, während ſie auf die traurigen 
Folgen des meiſt vorhandenen zwölf- bis dreizehnſtündigen Arbeits⸗ 
tages hinwieſen. 

Was die Höhe der Arbeitslöhne betrifft, ſo gibt darüber zunächſt die 
Aufſtellung der Berufsgenoſſenſchaft der chemiſchen Induſtrie eine Auskunft, 
die zu der Behauptung Brats in ſchroffem Widerſpruch ſteht. Nach dem letzten 
Bericht waren im Jahre 1902 in der chemiſchen Induſtrie 165889 Betriebs⸗ 
beamte und Arbeiter beſchäftigt, die insgeſamt 159 Millionen Mark Lohn 
erhielten. Das macht pro Kopf des Beſchäftigten 962 Mark jährlich, mithin 
einen Tagelohn von etwa 3,20 Mark. Das iſt doch gewiß kein hoher und 
kein auskömmlicher, ſondern ein niedriger Lohn! Wenn der Durchſchnittslohn, 
der von ſämtlichen Berufsgenoſſenſchaften in Rechnung geſtellt wird, noch 
niedriger iſt — er beträgt 804 Mark —, ſo wird dies dadurch bewirkt, daß 
einige Berufe, in denen viel Frauen und jugendliche Arbeiter beſchäftigt ſind, 
ſich mit ganz geringen Jahreslöhnen an den Pranger ſtellen, ſo die Berufs⸗ 
genoſſenſchaften der Nahrungsmittelinduſtrie mit 490 Mark, die Textil⸗, 
Tiefbau⸗, Tabakberufsgenoſſenſchaft mit 500 bis 560 Mark. Dagegen zeigen 
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die meiſten Großinduſtrien höhere Durchſchnittslöhne als die chemiſche In— 
duſtrie, ſo die Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft 1154 Mark, die Eiſeninduſtrie 
1091 Mark uſw. 

Warum teilt übrigens Herr Brat nicht die „höchſten Löhne“ mit, die in 
der Fabrik, welche ihm ihr Vertrauen ſchenkt, gezahlt werden? Nach Mit— 
teilungen, die uns von den Arbeitern der chemiſchen Fabrik auf Aktien (vor: 
mals E. Scharing) zu Berlin und Charlottenburg gemacht wurden, beträgt 
der Anfangslohn 3 Mark pro Tag, 18 Mark pro Woche, nach einem halben 
Jahr werden 1,20 Mark pro Woche zugelegt, weitere Zulagen behält ſich die 
Direktion vor, doch ſteigt ſie nie über 22,20 Mark, die nach elf Jahren er⸗ 
reicht werden; nur einige wenige Arbeiter, die bereits fünfundzwanzig Jahre 
dort tätig ſind, erhalten 24 Mark. 

Die Arbeitszeit iſt zwar regulär nur zehn Stunden, ſehr häufig ſind 
aber Sonntagsarbeit und Überſtunden, die zum gleichen Lohnſatz wie 
die reguläre Arbeit bezahlt werden; oft wird zwölf bis dreizehn und noch mehr 
Stunden gearbeitet. Dieſer überſtundenlohn kommt auch in der Lohnſumme, 
die der Berufsgenoſſenſchaft mitgeteilt wird, zum Ausdruck! Dadurch erſcheint 
der auf jeden Beſchäftigten entfallene Lohn höher als er bei regulärer Arbeits— 
zeit iſt. Man würde daher einen viel zu hohen Stundenlohn erhalten, wollte 

man den Durchſchnittslohn mit der Zahl der Arbeitsſtunden bei zehnſtündiger 
Arbeitszeit dividieren; zieht man die Überftunden mit in Betracht, jo iſt der 
Lohn weit niedriger. Statiſtiſche Angaben ſind darüber allerdings nicht vor— 
handen, aber die Mitteilungen der Arbeiter lauten übereinſtimmend dahin, 
daß ihr durchſchnittlicher Lohn für reguläre Tagesarbeit zwiſchen 3 Mark und 
3,70 Mark ſchwankt, alſo keineswegs ein hoher iſt, namentlich bei der un— 
geſunden Beſchäftigung. Ja, der Verein chemiſcher Fabriken in Mannheim 
hat im Jahre 1903 nur 2,40 Mark bis 3 Mark Tagelohn bezahlt. Dabei er— 
zielten dieſe Fabriken 16 Prozent Dividende. Und die dreiundzwanzig deutſchen 
chemiſchen Fabriken, welche Aktiengeſellſchaften waren, kamen im Jahre 1900 
bei einem Betriebskapital von 155 ⅛ Millionen Mark auf 11,1 Prozent 
Dividende. 
Die chemiſchen Fabriken ſind es nicht allein, welche giftige Stoffe ver— 
arbeiten und dabei rückſichtslos die Geſundheit der Arbeiter preisgeben — es 
geſchieht auch dort, wo durch Bundesratsverordnung beſondere ſanitäre Ein— 
richtungen und Maximalarbeitszeit vorgeſehen ſind, wie zum Beiſpiel bei den 
Queckſilber⸗Spiegelbelegen, für die im Winter eine achtſtündige, im Sommer 
eine ſechsſtündige Arbeitszeit feſtgeſetzt iſt. In dieſer Induſtrie werden, wie 
es in einer Schilderung hieß, die von einer nichts weniger als ſozialiſtiſchen 
Seite kam, „die Arbeiter durch elende Hungerlöhne nicht nur aufs Außerſte 
ausgebeutet, ſondern durch die Gefährlichkeit des Betriebs auch in ihrer Ge— 
ſundheit zerrüttet, und angeſichts der beklagenswerten Degeneration der be— 
teiligten Bevölkerung wäre es eine Errungenſchaft für Deutſchland und ernſtlich 
anzuſtreben, wenn dieſe vom national⸗-wirtſchaftlichen Standpunkt aus geradezu 
ſchädliche Induſtrie beſeitigt werden könne.“ 
| Man wird ſtaunen, daß es die „Kreuzzeitung“ war, die fich jo energiſch 
gegen die Verelendung der Arbeiter äußerte, aber ſie tat es freilich nicht um 
deren Dank, ſondern aus Haß gegen die nach Amerika exportierende und darum 
gegen den Kornwucher proteſtierende Spiegelinduſtrie. Gleichwohl — die Tat— 
ſache, daß dieſe die Arbeiter zugrunde richtet, bleibt beſtehen. Und gleiche 
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Mißſtände find in zahlreichen Induſtrien vorhanden, auch in ſolchen, deren 
Endprodukte gar nicht giftig ſind, die aber zu ihrer Herſtellung giftige Hilfs⸗ 
mittel benutzen. Wir erinnern nur an die Gummifabriken, in denen Schwefel⸗ 
kohlenſtoff und Chlorſchwefel ſo große Verheerungen unter den Arbeitern an⸗ 
richten, daß zum Beiſpiel in der Gummifabrik zu Hildesheim nach dem 
Gewerbeaufſichtsbericht für 1897 29 Prozent der Arbeiter mit durchſchnittlich 
je 13 Tagen und 42 Prozent der Arbeiterinnen mit durchſchnittlich je 12 Tagen 
erkrankten. Der Aufſichtsbeamte bemühte ſich, eine beſſere Lüftung der Arbeits⸗ 
räume zu erreichen, die Direktion verhielt ſich aber ablehnend! Dabei werfen 
dieſe Fabriken 20 bis 30 Prozent Dividende ab! Und welch miſerable Löhne 
werden gezahlt! Nach den Angaben der Berufsgenoſſenſchaft waren die Tage⸗ 
löhne für erwachſene männliche Arbeiter 2,45 bis 3,62 Mark, für weibliche 
1,55 bis 1,83 Mark! 

Alſo von den hohen Löhnen und der kurzen Arbeitszeit iſt auch hier nichts 
zu ſpüren, ſowenig wie in der chemiſchen Induſtrie, als deren Lobredner ſich 
Dr. Brat ſpreizt. 

Zum Schutze der durch giftige Stoffe gefährdeten Arbeiter muß die Geſetz⸗ 
gebung einſchreiten und zwar durch weitgehende Verkürzung der Arbeitszeit 
und beſondere Schutzvorſchriften. Dieſer Forderung, die unſere Fraktion durch 
ihren bereits erwähnten Antrag zum Ausdruck brachte, hat ſich auch die 
Delegiertenverſammlung der Internationalen Vereinigung für 
geſetzlichen Arbeiterſchutz angeſchloſſen, die Ende September in Baſel 
zuſammentrat. Sie erklärte ſich für folgende Grundbedingungen zur ſyſte⸗ 
matiſchen Bekämpfung aller gewerblichen Vergiftungen, wie zum Beiſpiel durch 
Blei, Queckſilber, Arſen, Chrom, Anilin uſw.: 

„1. Anzeigepflicht für gewerbliche Vergiftungen für die Arzte und 
Krankenanſtalten an die zuſtändigen ſanitären Aufſichtsbehörden. Den Arzten 
iſt für dieſe Arbeitsleiſtung ein entſprechendes Entgelt zu bieten. | 

2. In Ländern, in welchen die geſetzliche Pflicht zur Krankenverſicherung 
beſteht, ſind die Arzte der Betriebe, welche gewerbliche Gifte erzeugen oder 
verwenden, in eine von den Betriebsinhabern unabhängige Stellung 
zu bringen. | 

3. Die Erzeugung und Verwendung gewerblicher Gifte ift der An⸗ 
zeigepflicht durch die Betriebsinhaber unterworfen. | 

4. Den Krankenkaſſenleitungen iſt nahe zu legen, daß den Geſund⸗ 
heitsverhältniſſen ihrer in Giftbetrieben tätigen Mitglieder im eigenen Intereſſe 
beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen iſt und daß ſie über dieſe gefährdeten 
Betriebe ſpezielle Morbiditätsausweiſe an die Gewerbebehörden zur 
Bekämpfung der Vergiftungsurſachen vorlegen. 

5. Das Studium und die Kenntniſſe gewerblicher Vergiftungen 
ſind beim Unterricht der mediziniſchen Wiſſenſchaft beſonders zu fördern und 
die jungen Arzte auf die wichtige prophylaktiſche Tätigkeit, die für den ſyſtema⸗ 
tiſchen Geſundheitsſchutz aller gewerblichen Arbeiter notwendig iſt, in beſonderen 
Kollegien aufmerkſam zu machen. A 

6. Zur fachmänniſchen Beaufſichtigung der Betriebe, welche gewerb⸗ 
liche Gifte erzeugen oder verwenden, ſind neben den unabhängigen Kaſſenärzten 
ſpeziell gewerbehygieniſch geſchulte Arzte zu betrauen. | 

7. Die Arbeitszeiten der Giftarbeiter follen nach der Schwere der 
Vergiftungsgefahr geregelt werden. 
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Das Bureau wurde beauftragt, eine Sachverſtändigenkommiſſion zu er— 
nennen mit dem Auftrag, eine Liſte derjenigen chemiſchen Subſtanzen aufzuſtellen, 
die den Charakter von Induſtriegiften tragen und dieſe Gifte in der Reihen- 
folge ihrer Gefährlichkeit anzuführen. 

Das Bureau ſoll dieſe Liſte in geeigneter Weiſe zur allgemeinen Kenntnis 
bringen.“ 

Dieſe Beſchlüſſe der internationalen Vereinigung für Arbeiterſchutz werden 
aber ohne jede Wirkung bleiben, wenn nicht die Arbeiter ſelber durch politiſche 
wie gewerkſchaftliche Agitation einen Druck auf die Regierungen wie auf die 
Unternehmer ausüben. Namentlich die Gewerkſchaften ſollten während der 
kommenden Reichstagsſeſſion, in der der Antrag der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
zur Verhandlung kommt, die Arbeiter giftiger Betriebe zu zahlreichen Verſamm— 

lungen veranlaſſen, in denen die meiſt nur im engſten Berufskreis bekannten 
Mißſtände öffentlich zur Sprache gebracht werden. Das Zentrum, von dem 
die Annahme unſeres Antrags abhängt, wird nur durch einen ſtarken Druck 
von unten nach links hinüber zu zwingen ſein. 


Literarifhe Kundſchau. 


R. Friedeberg, PVarlamentarismus und Generalſtreik. Berlin SO. 16, Verlag 
„Die Einigkeit“. 32 S. 10 Pf. 

Das Studieren und Diskutieren des politiſchen Maſſenſtreiks iſt eine notwendige 
Sache geworden und ſehr erwünſcht wäre eine Broſchüre, die ſich geeignet erwieſe, 
eine Grundlage dafür zu geben. 

Die vorliegende Broſchüre iſt für dieſen Zweck leider völlig untauglich, denn 
den politiſchen Maſſenſtreik unterſucht ſie gar nicht; ſie handelt bloß vom General— 
ſtreik in anarchiſtiſchem Sinne, dem Streik, der nicht eine Waffe im politiſchen 
Kampfe ſein ſoll, für den Fall, daß die anderen Waffen verſagen, ſondern der an 
Stelle des politiſchen Kampfes treten ſoll. Hier handelt es ſich nicht um eine neue 
Waffe, die unſerer bisherigen Taktik unter Umſtänden einverleibt werden kann, 
ohne an deren Grundſätzen das geringſte zu ändern, ſondern es handelt ſich um 

den Umſturz aller Grundſätze unſeres politiſchen Handelns, die für die deutſche 
Sozialdemokratie ſeit ihrem Beſtehen gelten. 

Als ich den Bericht des „Vorwärts“ über die Rede las, die Friedeberg am 
3. Auguſt über den Generalſtreik hielt, erſchien er mir übertrieben. Ich hoffte, ein 
genauer Bericht werde ſie in milderem Lichte erſcheinen laſſen. Aber ihre jetzige 

von Friedeberg ſelbſt veranſtaltete Ausgabe zeigt, daß der Bericht noch zu günſtig 
für ihn war, daß Friedeberg tatſächlich eine Auffaſſung vertritt, die mit der Sozial— 
demokratie kaum noch etwas gemein hat. 

Das ſoll nicht Ketzerriecherei ſein. Jeder, der Friedeberg kennt, ſchätzt ihn hoch; 
aus der Broſchüre ſelbſt weht ein wohltuender Geiſt mannhaften Bekennermuts. 
Aber das enthebt uns nicht der traurigen Notwendigkeit, geſtehen zu müſſen, daß 
mit den von ihm jetzt vertretenen Anſchauungen ein fruchtbares Wirken im Rahmen 
der deutſchen Sozialdemokratie unvereinbar iſt. 

Ein paar Sätze aus ſeiner Vorrede genügen, das klarzulegen: 

„Wir führen keinen politiſchen Kampf und brauchen deshalb auch keine poli— 
tiſchen Kampfformen. Unſer Kampf iſt ein ökonomiſcher, iſt ein pſychologiſcher. . .. 
Der Parlamentarismus als Schöpfer der Geſetze ſteht in unlösbarem Widerſpruch 
mit unſerem wahren Endziel der freien Perſönlichkeit, das heißt der Befreiung 
des Menſchen von jeder äußeren Bindung. Das Streben nach der Beſitzergreifung 
des Staates, nach Erringung der politiſchen Macht ſetzt notwendigerweiſe weitere 
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Herrſchaft voraus und läßt dadurch die von uns angeſtrebte ökonomiſche Freiheit | 


ohne völlig freie unbeherrſchte Perſönlichkeit als eine Utopie erſcheinen.“ 


Das ſind rein anarchiſtiſche Gedanken, wie denn Friedeberg auch ſelbſt erklärt, 
dem ſozialdemokratiſchen Ideal müſſe hinzugefügt werden das Ideal des Anarchismus. 
Leider ſind Sozialdemokratie und Anarchismus zwei Gedankenrichtungen, die 
ſich miteinander nicht vereinigen laſſen, die einander ausſchließen. Sie brauchen ſich 


nicht unter allen Umſtänden notwendig zu bekämpfen; wo ſie unabhängig von⸗ 
einander exiſtieren, können ſie, wie das in Deutſchland ſeit längerer Zeit der Fall, 


nebeneinander beſtehen, ohne ſich wehe zu tun. Sobald man ſie aber in einer Partei 
vereinigen will, ſind die ſchlimmſten Friktionen unvermeidlich. Für anarchiſtiſche 
Propaganda iſt in der Sozialdemokratie kein Platz. Das muß Friedeberg in aller 


Freundſchaft, aber auch mit aller Entſchiedenheit geſagt werden. K. Kautsky. 


Dr. Hugo Herz, Privatdozent an der deutſchen techniſchen Hochſchule in Brünn, 
Die Heimarbeit und der Kotſtand der Heimarbeiter in der mähriſchen Tertil⸗ 


induſtrie. Brünn 1904, Fr. Irrgan. 75 S. 8°. 


Zeichnet ſich die Schrift in theoretiſcher und methodiſcher Weiſe nicht aus, ſo | 


enthält fie doch eine Reihe tatſächlicher Mitteilungen, die zwar zum geringiten Teile 


auf eigener Unterſuchung beruhen, aber doch ein nicht leicht zugängliches gedrucktes 
Material ausnutzen, ſo daß die Schrift für die Intereſſenten an der Hausinduſtrie 
im allgemeinen, der Textilinduſtrie im beſonderen und der öſterreichiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe empfohlen werden kann. Wenn wir eingangs die mangelhafte 
Originalität der Unterſuchung erwähnten, ſo geſchah es nur um deswillen, weil der 
Verfaſſer, der die Literatur auf dieſem Gebiet durchaus nicht zu beherrſchen ſcheint, 
dem vieles neu iſt, was vor fünfundzwanzig Jahren ſchon publiziert war, in ſeinem 


Vorwort erklärt, die Wege weiſen zu wollen, die die wiſſenſchaftliche Forſchung ein⸗ 
zuſchlagen hätte, um in ein nahezu unbekannt es Gebiet zu dringen. Man kann über 
die deutſche nationalökonomiſche Forſchung noch ſo abfällig urteilen, man wird ihr 
das Verdienſt nicht ſtreitig machen können, daß ſie zur Beleuchtung der Gewerbe⸗ 


entwicklung, insbeſondere zur Aufhellung der Stellung der Hausinduſtrie innerhalb 
der gewerblichen Betriebsſyſteme und zur Klarſtellung der hausinduſtriellen Zuſtände | 
ſehr viel Wertvolles geleiitet hat. Ja man kann behaupten, daß gerade dieſes 


Gebiet der Gewerbepolitik theoretiſch und deſkriptiv beſſer behandelt iſt als die 
meiſten anderen. Deswegen wirkt es etwas komiſch, wenn der Verfaſſer uns mit 


einer in keiner Weiſe originellen Behandlung des Stoffes neue Wege weiſen will. 
Wer dieſe höchſt dankenswerte Aufgabe übernimmt, der muß die alten Wege ſchon 


kennen und wiſſen, daß ſie nicht oder nur auf Umwegen zum Ziele führen. Aus 


dem Vergleich der letzten deutſchen Berufsſtatiſtiken wiſſen wir, daß im Gegenſatz 
zu den meiſten anderen Hausinduſtrien die zur Gruppe der Textilinduſtrie gehörigen 
im raſchen Rückgang begriffen ſind. Für Mähren und Oſterreichiſch⸗Schleſien finden 


wir eine Steigerung der Heimarbeiterzahl von 1891 auf 1901. Wir finden auch 


daß die Zahl der Textilarbeiter im allgemeinen gewachſen iſt, daß aber die haus⸗ 


induſtrielle Textilinduſtrie gegenüber der fabrikmäßigen einen relativen Rückgang 


aufzuweiſen hat. Was in Deutſchland mit ſeiner höheren ökonomiſchen Entwicklung 
außerordentlich ſtark in Erſcheinung tritt, iſt erſt andeutungsweiſe zu erkennen in 


Mähren und Oſterreichiſch⸗Schleſien, hochinduſtriellen Provinzen des im allgemeinen 
hinter Deutſchland ökonomiſch zurückgebliebenen Oſterreich. Eine andere Maſſen⸗ 


erſcheinung kommt in den hausinduſtriellen Bezirken ſcharf zum Ausdruck: eine 
ſtarke Bevölkerungsabnahme in faſt allen hausinduſtriellen Bezirken mit einer Be⸗ 


völkerung deutſcher Umgangsſprache, während nur in der Minderzahl der tſchechiſchen 


Weberbezirke die Bevölkerungsabnahme feſtzuſtellen war. Ungünſtigere wirtſchaftliche 


Lage, ſtarke Degeneration der Bevölkerung infolge der durch viele Generationen der 
Textilinduſtrie zugewandten Beſchäftigung ſind hier die Erklärungsgründe für die 


auffallende Verſchiedenheit in den nicht nur national, ſondern auch wirtſchafts⸗ 


| 
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geſchichtlich und in Hinblick auf die Einkommensverhältniſſe voneinander verſchie⸗ 
denen Bezirken. 

Der Verfaſſer gibt auch einige Haushaltungsrechnungen wieder. Er ſtellt gegen: 
über beſſer geſtellte Heimweber und durchſchnittlich geſtellte Fabrikweber mit ziemlich 
gleichem Familienſtand; es ergibt ſich da zum Beiſpiel, daß ein Heimweber 
wöchentlich 20 Heller (17 Pfennig) für Fleiſch ausgab, der Fabrikweber dagegen 
2 Kronen (1,70 Mark), bei Milch war das Verhältnis 30 Heller zu 2,94 Kronen, bei 
Gemüſe 16 Heller zu 1 Krone, bei Fett 20 Heller zu 1 Krone, dagegen gab der 

Heimweber wöchentlich mehr aus für Kartoffel, für Butter (36 Heller gegenüber 
34 Heller beim Fabrikweber), für Tabak. Die Lebensmittelausgaben pro Jahr be— 
trugen bei dem Heimweber in Römerſtadt 186 Kronen 16 Heller pro Jahr, bei 
einem Fabrikweber 520 Kronen, die Geſamtausgaben 351 Kronen 31 Heller, bei 
einem Fabrikweber 804 Kronen. Über die Kleidung wird mitgeteilt: „Die Kinder 
der Hausweber laufen trotz der ſtrengen Winterkälte nackt und unbeſchuht herum, 
die Erwachſenen haben öfters nur ein Hemd am Leibe und können deshalb vom 
Herbſte bis zum Frühjahr nicht an die Luft hinaus.“ Kinder und Erwachſene, zwei 
bis drei Perſonen, ſchlafen in einem Bette, Webergehilfen ſogar auf dem mit etwas 
Stroh gedeckten Ziegelpflaſter der Dachböden. 

Wir ſind mit dem Verfaſſer einverſtanden, wenn er ſchreibt: 

„die überſchätzung, welche der Errichtung von Fachſchulen vielfach zuteil wird, 
wird keineswegs durch die Erfolge gerechtfertigt. Es iſt damit auch ſchon geſagt, 
daß der Übergang der Hausweberei zur Herſtellung beſſer bezahlter Artikel durch 
Schulen allein kaum merklich gefördert wird.“ Richtig iſt auch, wenn der Verfaſſer 
ſagt: „Die dringendſte, ſofort ohne geſetzgeberiſchen Apparat herzuſtellende Reform 
wäre die Ausſchaltung des Faktors zwecks Abhaltung von Verkürzungen von Lohn— 
zahlungen.“ Intereſſant iſt auch die Darſtellung, wie die Faktoren eine Organi- 
ſation zerſtört haben, die mit einigem Erfolg den direkten Verkehr zwiſchen den ſo— 
genannten Fabrikanten und den Heimarbeitern anbahnte. Endlich empfiehlt der 
Verfaſſer die ſtaatliche Arbeitsvermittlung, wir haben gegen dieſe nichts einzu— 
wenden, verſprechen uns aber nicht ſoviel von ihr wie der Verfaſſer. 

Endlich ſei erwähnt, daß das Schriftchen durch eine reichliche Anwendung von 
en auffällt. ad. br. 


Dr. Karl Pribram, Der Lohnſchutz des gewerblichen Arbeiters nach öſter⸗ 
| reichiſchem Recht. (Wiener ſtaatswiſſenſchaftliche Studien, herausgegeben von 
- Edmund Bernatzik und Eugen v. Philippovich in Wien. 5. Band, 2. Heft.) Wien 
und Leipzig 1904, Franz Deuticke. VII und 152 S. 8°. 


| Die geſetzlichen Beſtimmungen über Lohnauszahlung, Lohnbeſchlagnahme uſw. 
lauten, ſoweit ſich die Spezialgeſetzgebung damit befaßt hat, in Oſterreich und im 
| Deutſchen Reiche im weſentlichen gleich. Da nun die Literatur in deutſcher Sprache 
wenig zuſammenfaſſende Darſtellungen über dieſen Gegenſtand beſitzt, ſo wird die 
hier angezeigte Schrift, welche mit juriſtiſchem Scharfſinn, ſozialpolitiſchem Wiſſen 
und eifriger Benutzung der Literatur verfaßt iſt, auch in Deutſchland ihre Leſer 
finden. Klar erkennt der Verfaſſer, daß die ganze Geſetzgebung auf dieſem Gebiet 
zum größten Teile Stückwerk iſt. „Ihre Vorſchriften ſind Kinder der Not, ſie ſoll 
beſtehenden Mißbräuchen abhelfen und trägt nur den Charakter einer im weſent— 
| lichen negativen Sozialpolitik. . . . An die eigentlich tiefiten Wurzeln der Mißſtände 
vermag die Lohnſchutzgeſetzgebung nicht zu rühren, an das in der ganzen Wirt— 
ſchaftsorganiſation begründete Abhängigkeitsverhältnis des Arbeiters vom Unter⸗ 
nehmer. Was wirkſame Lohnſchutzgeſetze unter der Vorausſetzung ihrer Durchführung 
erreichen können, iſt im weſentlichen nur dieſes: Beſeitigung der Mißſtände bei Lohn⸗ 
vereinbarung und Lohnzahlung, Befreiung des Arbeiters vor jedem Eingriff des 
Arbeitgebers in Lohnforderung und ausgezahlten Lohn, vor jedem direkten oder in⸗ 
direkten Zwange in der Verwendung des erarbeiteten Lohnes.“ Im weſentlichen be- 
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handelt der Verfaſſer 1. den Schutz des Arbeiters vor Übervorteilung bei der Lohn: 
zahlung (Truckſchutz oder Lohnzahlungsſchutz), 2. den Schutz des Arbeiters vor Ein⸗ 
griffen in den Lohn (Schutz gegen Lohnminderung), 3. den Schutz des Arbeiters vor 
Beeinfluſſung in der Verwendung des Lohnes, 4. den Schutz des Arbeiters gegen 
Nichtzahlung des Lohnes, 5. den Schutz des Arbeiters vor einer ſeinen Bedürfniſſen 
nicht entſprechenden Verlegung der Zahlungszeit. In der Behandlung des Truck⸗ 
verbots bemerkt der Autor ſehr richtig, daß die ganze Regelung des Lohn: 
zahlungsweſens nur von der Vorausſetzung ausgehen darf, daß das Entgelt 
für die Arbeiter, daß alſo nicht nur der in Geld vereinbarte Lohn auch voll: 
ſtändig in barem Gelde ausbezahlt werde, ſondern auch die Vereinbarung hin: 
ſichtlich des Lohnes von vornherein nur auf Geld lautet. Nur dadurch wird eben 
die vom Geſetz zugeſtandene und wenig erſchwerte Belaſtung des Reallohns zum 
mindeſten in Hinſicht auf die Quantität und Qualität der Leiſtung der Beurteilung 
des Richters unterworfen. Wir beſitzen ja leider noch in einer Reihe von Berufen, 
ſo bei Brauern, Bäckern, Fleiſchern, Friſeuren, aber auch bei Schneidern in den 
Großſtädten und bei einer viel größeren Zahl von Gewerben in Kleinſtädten die 
Entlohnung des Arbeiters nur zum Teil in Geld, hauptſächlich in Koſt und Logis. 
Daß ſich hierbei ſehr traurige Verhältniſſe herausgeſtellt haben, iſt jedem Kenner der 
Literatur bekannt. Die Gewerkſchaften erſtreben mit Eifer die Abſchaffung dieſer 
ſtarken Reſte mittelalterlichen, ſogenannten patriarchaliſchen Lohnverhältniſſes. In 
einzelnen Gewerben ſind in der letzten Zeit in dieſer Hinſicht große Fortſchritte 
gemacht worden, ſo bei den Bäckern und Brauern, in anderen ſind für abſehbare 
Zeit große Erfolge auf dieſem Gebiet durch die Gewerkſchaften nicht zu erwarten, 
ſo im allgemeinen für Friſeure und Fleiſcher und vielfach für den handwerksmäßigen 
Arbeiter in der Kleinſtadt überhaupt. Da nun ein abſolutes Verbot jeder anderen 
als der Barzahlung auf dem Wege der Geſetzgebung vorerſt nicht zu erreichen ſein 
dürfte, erſcheint der Vorſchlag, wenigſtens die ausſchließliche Lohn abmachung in 
Geld geſetzlich zu erzwingen, ſehr erwägenswert. Damit würde der Arbeiter bei den 
zahlreichen Übervorteilungen nicht nur bei der Beköſtigung, ſondern auch bei der 
Lieferung von Hilfsſtoffen in eine beſſere Rechtslage verſetzt werden. Insbeſondere 
wäre dies bei den Erörterungen über die Konfektionsinduſtrie ins Auge zu faſſen. 
Ebenſo erſcheint uns der Vorſchlag erwägenswert, Abzüge vom Lohne zur Siche: 
rung des Unternehmers geſetzlich zu verbieten. Der Verfaſſer führt da aus: „Hier 
wird dem Arbeiter der zum Leben unbedingt notwendige Lohn gekürzt um einer 
Forderung willen, die nur möglicherweiſe entſtehen kann, aber noch gar nicht wirklich 
vorhanden iſt. Der Arbeitgeber nützt hier eine wirtſchaftliche Überlegenheit dazu 
aus, auf Koſten der Exiſtenzbedingungen des Arbeiters Sicherungen auf alle Fälle 
gegen jede möglichen und noch ungewiſſen Schädigungen ſich zu verſchaffen, eine 
abſolute Sicherung, die von keinem weiteren, gegen den Arbeiter noch zu unter⸗ 
nehmenden Schritte abhängig iſt, ſondern durch bloße Erklärung von ſeiner Seite 
ihm Erſatz gewährt; dieſe Sicherung bietet dem Arbeitgeber überdies regelmäßig noch 
den Vorteil, daß er die einbehaltenen Beträge in ſeinem Unternehmen fruchtbringend 
verwerten kann, ohne auch nur zur Verzinſung derſelben verpflichtet zu ſein. Und 
für dieſe Vorteile gewährt er dem Arbeiter nicht einmal eine unbedingte Garantie 
gegen Verluſt der aus der Einbehaltung dem Arbeiter entſtehenden Forderung.“ 
Erwähnt ſei auch, daß durch dieſes Verfahren die Abhängigkeit des Arbeiters ge⸗ 
ſteigert, ſeine Widerſtandskraft geſchwächt wird. Die Zivilrechtslehrer und bürger⸗ 
lichen Sozialpolitiker betonen ſtets, daß der Arbeiter in ſeinen Forderungen eine 
beſonders geſicherte Stellung habe; daß die Vorteile auch auf dieſem Gebiet zum 
Teil auf Seite der Unternehmer ſind, beweiſen dieſe Kautionsabzüge auf das klarſte. 

Das Truckſyſtem iſt weder in Deutſchland noch in Sſterreich ausgerottet, trotz 
ſeines geſetzlichen Verbots, das länger als ein Menſchenalter währt, es blüht vor 
allem in der Hausinduſtrie. Treffend ſagt der Verfaſſer, daß in gewiſſen Erwerbs⸗ 
zweigen die Unternehmerrolle nur zu dem Zwecke übernommen wird, um ſich für 
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die Waren des ſonſtigen Geſchäftsbetriebs einen ſtändigen, vollſtändig abhängigen 
Kunden⸗ und Abnehmerkreis zu ſichern. Er ſchließt ſeine Ausführungen über das 
Truckſyſtem in der Hausinduſtrie mit den Sätzen: „Iſt ein Erwerbszweig ſo ſchwach, 
daß ſelbſt die Unternehmer ſich dadurch nur erhalten können, daß ſie den von 
ihnen lebenden Heimarbeitern Lebensſtoffe und Rohſtoffe zu Wucherpreiſen überlaſſen, 
dann iſt es beſſer, der betreffende Erwerbszweig hört überhaupt auf, zu exiſtieren.“ 
Vor allem den Gewerkſchaften, die mit dem Reallohn und dem Truckſyſtem zu 
rechnen haben, dann den Baugewerben, bei denen die Bezahlung des Lohnes geſetz— 
widrig in Wirtshäuſern vorkommt, ſei die Schrift empfohlen. ad. br. 


A. Asturaro, Il materialismo storico e la sociologia generale. Soziologiſche 
Vorträge an der Univerſität von Genua im Jahre 1902/1903. Genua 1904, 
Libreria moderna. 308 S. 8%. Preis 2,50 Lire. 


Der theoretiſche Sinn für die Probleme des Sozialismus und ihre Zuſammen— 
hänge mit den Grenzwiſſenſchaften iſt heute wohl nirgends ſo lebhaft wie in Italien. 
Wenngleich kämpfende Anhänger der ſozialiſtiſchen Partei auch in Italien — wie 
Ferris Amovierung beweiſt — in öffentlichen Amtern ungern geſehen werden, ſo 
wirkten und wirken an italieniſchen Univerſitätslehrſtühlen doch eine ganze Reihe 
ausgezeichneter Genoſſen, die nicht bloß für die Verbreitung, ſondern auch für die 
Vertiefung der theoretiſchen Sätze des Sozialismus und namentlich der materia— 
liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung nicht Unerhebliches geleiſtet haben. Über den hiſtoriſchen 
Materialismus beſitzt Italien zweifellos die reichſte Literatur. Es genügt, auf den 
jüngſt verſtorbenen, in Deutſchland allerdings kaum gewürdigten ausgezeichneten 
Antonio Labriola und ſeine Schule zu verweiſen. Doch auch die bloß freundſchaft— 
liche und ſelbſt die gegneriſche ſoziologiſche und politiſche Literatur iſt vom hiſto— 
riſchen Materialismus ſtark beeinflußt, und es erſcheint heute in Italien kaum 
ein namhaftes ſozialwiſſenſchaftliches Werk, das nicht Marx in irgendeiner Form 
gerecht würde. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit hat es unternommen, die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung zu einer allgemeinen Soziologie zu erweitern. Er geht von der 
— unſeres Erachtens irrtümlichen — Anſchauung aus, daß der hiſtoriſche Materia— 
lismus von Marx und Engels bloß ein ſehr eng begrenztes Gebiet der geſellſchaft— 
lichen Erſcheinungen erklärt: bloß eine Phaſe der Geſchichte, nämlich die der kapita— 
liſtiſchen Geſellſchaft. Es tut aber eine Erklärung der Geſellſchaft not, die alle 
Erſcheinungen und deren Zuſammenhänge und alle hiſtoriſchen Stadien unter einem 
allgemeinen Geſichtspunkt zuſammenfaßt. 

Dieſe Forderung wurde, wie bekannt, bereits von Bernſtein in ſeinen „Voraus— 

ſetzungen“ erhoben. Damals antwortete ihm Kautsky, daß dies jeder tun müſſe, der 
irgendeine Geſchichtsauffaſſung, welcher Art immer, anwendet; was von Bedeutung 
ſei, das iſt die Methode der Forſchung und die Reihenfolge der Faktoren, deren 
Zuſammenhänge zu erforſchen ſind. In Aſturaros Buch ſehen wir einen Verſuch, 
Kautskys Forderungen zu erfüllen. 
Nach Aſturaro genügt es nicht, die kauſalen Beziehungen aller Phänomene jeder 
Geſellſchaft zum ökonomiſchen Phänomen aufzudecken, noch die grundlegende Be— 
deutung der Okonomie auch in den nichtkapitaliſtiſchen Geſellſchaften auf induktivem 
Wege zu beweiſen. Was wir fo gewinnen würden, das wäre bloß eine Erweiterung 
des hiſtoriſchen Materialismus zu einem ökonomiſchen Determinismus (oder beſſer: 
Kauſalismus). Es bliebe noch immer die Frage offen: welche, kauſalen oder nicht⸗ 
kauſalen, Beziehungen beſtehen zwiſchen den einzelnen Teilen des ſozialen überbaus? 
Das heißt es ſeien nicht bloß die Beziehungen zum ökonomiſchen Phänomenen, ſondern 
alle Beziehungen jedes Phänomen zu allen anderen Phänomen zu finden. Daraus 
ergäbe ſich erſt die richtige Reihenfolge der geſellſchaftlichen Faktoren. 

Wir ſehen, die Frageſtellung iſt ganz richtig. Wie gelangt nun der Verfaſſer 
zur Beſtimmung der Reihenfolge? 
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Vom formal⸗-methodiſchen Standpunkt dient ihm die Regel zur Richtſchnur, daß 
jede ſoziologiſche Unterſuchung die kauſalen Beziehungen des Bedingenden zum Be⸗ 
dingten, des Zweckes zum Mittel verfolgen, in den nicht kauſalen Verhältniſſen 
genetiſch, dann vom Dringenderen zum weniger Dringenden, vom Einfachen zum 
Komplexen, vom Speziellen zum Allgemeineren fortſchreiten müſſe. Materiell habe 
die Unterſuchung auszugehen vom Menſchen, wie ihn uns die allgemeine Pſychologie 
mit allen ſeinen natürlichen Trieben und Bedürfniſſen lehrt, und von der Kenntnis 
der tieriſchen Geſellſchaften, weil in dieſen jene Bedürfniſſe und Triebe und die 
ſozialen Beziehungen, zu welchen ſie führen, in einem relativ einfachen Stadium 
beobachtet werden können.“ 

Auf dieſem Wege iſt der Verfaſſer zur Aufſtellung folgender Serie gelangt, 
deren Glieder keinesfalls miteinander vertauſcht werden dürfen: 

Okonomie. Familie und Verwandtſchaft. Recht. Krieg. Politik. Moral. Reli- 
gion. Kunſt. Wiſſenſchaft. 

Als an erſter Stelle ſtehend iſt alſo die Wirtſchaft das Urbedingende, der Hauz 
zweck, das früheſte, dringendſte, einfachſte geſellſchaftliche Phänomen. Bewieſen wird 
dies durch den induktiven Nachweis, daß in den primitivſten Geſellſchaften jede 
Spur aller anderen Phänomene fehlt. Daraus folgt das erſte Geſetz der allgemeinen 
menſchlichen Soziologie: das wirtſchaftliche Phänomen bildet ſich unabhängig und 
beſteht unabhängig von allen anderen geſellſchaftlichen Erſcheinungsgruppen. 

In der weiteren Folge unterſucht der Verfaſſer die einzelnen Phänomene in 
ihren Zuſammenhängen. Da aber der Grundton des Buches durch das aufgeſtellte 
erſte Geſetz ſelbſtverſtändlich beſtimmt wird, können wir uns damit begnügen, aus⸗ 
drücklich auf die oben mitgeteilte Serie zu verweiſen; um ſo mehr, als die Aus⸗ 
führungen des Verfaſſers notwendig bloß ſkizzenhaft ſind. Auf 300 kleinen Seiten 
läßt ſich eben keine Soziologie ſchreiben. 

Am ausführlichſten wird das juriſtiſche Phänomen erörtert und der große Ei 
fluß des Krieges und der militäriſchen Verfaſſung auf das Recht. Keinesfalls kann 
aber behauptet werden, daß der Verfaſſer hier zu weſentlich neuen Reſultaten ge⸗ 
langt. Denn wenn er uns zum Beiſpiel beweiſt, daß die Entſtehung des Deſpotis⸗ 
mus ſeinen Grund in kriegeriſchen Einflüſſen hat, wenn er in weiterer Folge be⸗ 
hauptet, daß religiöſe, künſtleriſche, wiſſenſchaftliche Erſcheinungen nicht immer 
unmittelbar auf wirtſchaftliche Anderungen zurückgeführt werden können uſw., ſo 
rennt er offene Türen ein. Kein ernſt zu nehmender Vertreter des hiſtoriſchen 
Materialismus hat ſolches jemals beſtritten. Doch ſind ſeine induktiven Beweiſe 
immer von Intereſſe und beleuchten die Fragen vollſtändig. 

Die Arbeit des Verfaſſers über die tieriſchen Geſellſchaften, in der die Reihen⸗ 
folge der ſozialen Phänomene aufgeſtellt wird, iſt uns nicht bekannt. Wie immer 
der Verſuch ausgefallen ſein mag, es gebührt ihm die Anerkennung, der erſte ge⸗ 
weſen zu ſein, der dieſen Verſuch vom marxiſtiſchen Standpunkt unternommen 
hat. Bourgeoiſe Vorurteile haben wir im vorliegenden Buche nicht gefunden: jo 
dürfte denn auch jene Arbeit das Intereſſe der Marxforſcher verdienen. 

Erwin dab. 


| 
| 
| 


Dr. M. R. Weyermann, Das Verlagsſyſtem der Lauſchaer Oisswaseniü dust 
und ſeine Reformierung (Virtſchafts- und Verwaltungsſtudien mit beſonderer 
Berückſichtigung Bayerns), herausgegeben von Georg Schanz. Fünfzehnter 
Band. Leipzig, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. X und 154 S. 8°, 


Unter den vielen Schriften über die Hausinduſtrie verdient die hier angezeigte 
lobend erwähnt zu werden. Sie beruht auf eigener Anſchauung und auf guter Aus⸗ 


1 Der Verfaſſer verweiſt diesbezüglich auf feine „Sociologia zoologica gene- 
rale“, erſchienen in der „Rivista di biologia generale“. 
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nutzung des vorhandenen Materials, ſie behandelt eine Hausinduſtrie, die ſchon in 
der erſten Zeit der deſkriptiven Unterſuchungen ihren Darſteller gefunden hat in 
Emanuel Sax. In mancher Hinſicht hält die Schrift den Vergleich mit ihrem Vor⸗ 


gänger aus, ſie iſt friſch, lebhaft, vorurteilslos, mit warmem Intereſſe für die unter 


der Hausinduſtrie Leidenden geſchrieben. Wenn ſie in der Darſtellung die elegante 


Diktion von Sax vermiſſen läßt und manche böſe Sprachſünden nicht ausgemerzt 


find, jo dringt fie dafür tiefer in die Darſtellung der Lauſchaer Glasinduſtrie ein. 
Für Sax war dieſe ein Ruhepunkt nach den Elendsdarſtellungen im Gebiet der 
Puppen⸗ und der Schieferinduſtrie, er ſah in den Lauſchaern eine Art Ariſtokratie 


der Hausinduſtrie, da er vor allem eingehend die Fabrikation künſtlicher Augen be— 


handelte, während Weyermann die geſamte Glasinduſtrie Lauſchas zur Darſtellung 


bringt und ſie wertvoll macht durch einen Vergleich mit den böhmiſchen Ver— 
hältniſſen. 

In der vorliegenden Darſtellung gehören die Kapitel über die Kinderarbeit, 
über die Einwirkung der Saiſon, über das Verhältnis zwiſchen Verlegern und Haus— 


induſtriellen ſicherlich zu dem bemerkenswerteſten, was über dieſe hausinduſtriellen 


Fragen geſchrieben wurde. Von großer Bedeutung iſt auch die Darſtellung über die 
neue Entwicklung des Verlagsſyſtems. Der Verfaſſer führt aus, daß die Möglich— 
keit, ohne bedeutende Kapitalanlagen Unternehmer zu ſein, auf die Preiſe fortwährend 
gedrückt, den Schleuderhandel ſtark gefördert hat, fo daß auch das Unternehmertum 


immmer mehr geſunken iſt. Die Verlegerſchaft wurde auch wirtſchaftlich gedrückt, 


ſie konnte die Preiſe nicht mehr halten und ſuchte den Preisdruck auf den beſonders 
elaſtiſchen Teil des ganzen Gefüges, auf die Heimarbeiter, abzuwälzen. Dieſe Er: 
ſcheinung im Verein mit der Tatſache, daß die Glasinduſtrie in überwiegendem Maße 


Exportinduſtrie iſt, führt zu der merkwürdigen Tatſache „nationaler Wirtſchafts— 


politik“, daß aus der grenzenloſen Verelendung deutſcher Heimarbeiter den größten 
Profit der im Ausland weilende Importeur hat. Formen der Ausbeutung ſtellt der 


Verfaſſer dar, die er direkt als Wucher bezeichnet. Bei Betrachtung der Wohnungs⸗ 


verhältniſſe kommt er zu dem Reſultat, daß der Kubikmeter Luftraum in den elenden 
Wohnungen der Heimarbeiter faſt ebenſo viel koſtete, wie in den eleganten Wohn— 
häuſern mit moderner Ausſtattung in guten Lagen der durch hohe Wohnungspreiſe 
bekannten Stadt München. Die Räume ſind eng und überteuert, überreichlich mit 
Menſchen beſetzt, niedrig, es wird in ihnen gekocht, gefärbt, Lack getrocknet, ver: 
ſilbert, am Gas geblaſen, gegeſſen und größtenteils geſchlafen. Auf dieſe elenden 
Wohnungsverhältniſſe in hausinduſtriellen Bezirken und in vielen anderen Klein- 
ſtädten iſt ſtändig hinzuweiſen, weil bei der Erörterung der modernen Wohnungs⸗ 
frage immer die Gefahr vorhanden iſt, daß das Intereſſe und eine eventuelle 
Reformtätigkeit auf die Großſtädte konzentriert wird, während, ſo traurig auch dort 
Ki Verhältniſſe find, fie doch immer nicht das Schrecklichſte auf dieſem Gebiet dar- 
tellen. 

Von der größten Bedeutung für die gegenſeitige Niederkonkurrierung der Haus⸗ 
induſtriellen iſt die Verwendung von Kindern. Bewußt antimalthuſianiſche Ten- 
denzen treten auf, der Kinderreichtum iſt etwas Gewolltes, Erſtrebtes, ein Heim⸗ 
arbeiter mit acht Kindern rühmte ſich, daß er billigere Preiſe machen könne als alle 
anderen Hausinduſtriellen. 28 Promille beträgt in Lauſcha im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert die jährliche Zunahme der Bevölkerung gegenüber 14,3 Promille als höchſte 
Zahl in einem Jahrfünft für das Deutſche Reich, das bloß einen Durchſchnitt von 
9,3 Promille erzielt und damit bekanntlich faſt alle anderen Länder überflügelt, ſo 
Oſterreich mit 7,5, Belgien mit 7,7, Ungarn mit 4,4 Promille. 

Neben der Schilderung des wirtſchaftlichen Zuſtandes der Lauſchaer Glasinduſtrie 
findet ſich eine eingehende Darſtellung des Heilprozeſſes in der Glasinduſtrie des 
böhmiſchen Bezirkes Gablonz. Der Verfaſſer rühmt die Tätigkeit der Arbeiter, ihrer 
gewerkſchaftlichen und ſozialdemokratiſchen Organiſationen auf dieſem Gebiet, er 
ſchildert eingehend, wie die Produktivgenoſſenſchaft bei hervorragendem Organiſations⸗ 
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talent und rühmenswerter Disziplin einen Heilungsprozeß in einer bis auf den 
tiefſten Punkt verelendeten Hausinduſtrie ermöglichte, aber er iſt vorſichtig genug, 
den dort beſchrittenen Weg zur Reform des Verlagsſyſtems nicht als Univerſalheil⸗ 
mittel zu betrachten. Die Vorausſetzung für die Reformaktion in Gablonz war die 
lokale Monopolſtellung dieſer Induſtrie, aber andererſeits ſagt er auch und nicht 
mit Unrecht, daß meiſt der Grund des Preisdrucks in der Hausinduſtrie nicht in 
der auswärtigen Konkurrenz liegt, ſondern im gegenſeitigen Unterbieten der un⸗ 
organiſierten Heimarbeiterſchaft und in dem damit enge zuſammenhängenden gleichen 
Verhalten der Unternehmer. Der Verfaſſer erörtert dann die genoſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen in der verwandten thüringiſchen Induſtrie. Bisher waren die Erfolge 
nicht zu vergleichen mit den Ergebniſſen in Böhmen. Dort hatte der tiefſte Grad 
der Verelendung ein kräftiges Eingreifen herausgefordert und zur Folge gehabt; 
durch glückliche Umſtände war es möglich, ein verhältnismäßig großes Kapital unter 
ausnahmsweiſe günſtigen Bedingungen für die Produktivgenoſſenſchaft zu erhalten, 
eine Reihe ſehr geeigneter Perſonen leiteten dieſes Unternehmen direkt und indirekt. 
Wenn der Verfaſſer auch für Lauſcha peſſimiſtiſch geſtimmt iſt, ſo meint er doch, 
daß kein prinzipielles Hindernis für eine Anlehnung an das Gablonzer Muſter vor⸗ 
handen iſt. f . 
Eine erhebliche Schwierigkeit mag freilich darin liegen, daß die Regierung, auf 
deren Unterſtützung in erſter Linie gerechnet werden würde, die von Sachſen⸗ 
Meiningen, eine Reihe anderer Hausinduſtrien in ihrem Gebiet hat, die mindeſtens 
gleicher Fürſorge bedürftig ſind, und daß die Regierung nicht allzu ſtolz ſein kann 
auf ihre Aktion im Schiefergebiet, ſo daß eine beſonders große Ausſicht kaum vor⸗ 
handen ſein mag, nach dem Muſter von Gablonz in Lauſcha die Schäden der Haus⸗ 
induſtrie auf dem Wege der Produktivgenoſſenſchaft mit Staatsunterſtützung zu ver⸗ 
mindern. 
Jedenfalls verdient das Buch von Weyermann lebhafte Anerkennung. Vielleicht 
könnten ſeine Erfahrungen von unſeren Vertretern im Meininger Landtag in mancher 
Hinſicht verwertet werden. ad. br. 


notizen. 


Die drahtloſe Telegraphie in Amerika. Daß heute die Kriegsmarine faſt 
aller Länder die drahtloſe Telegraphie benutzt und daß ſie den Japanern im oſt⸗ 
aſiatiſchen Kriege weſentlich nutzt, iſt bekannt. In den Vereinigten Staaten, deren 
Marine allein über etwa 150 Land- und Schiffſtationen verfügt, beginnt die draht⸗ 
loſe Telegraphie aber auch im allgemeinen Verkehr auf dem Lande ſich einzubürgern. 
Auf der Weltausſtellung in St. Louis befinden ſich zwei Automobile, die mit Ein⸗ 
richtungen für Telegraphie nach dem Syſtem De Foreſt verſehen ſind und die in 
New York zur Übermittlung von Börſennachrichten bereits gedient haben. Sie geben 
dem ſie Benutzenden Gelegenheit, von jedem beliebigen Punkte innerhalb eines 
gewiſſen Radius jederzeit Telegramme aufzugeben. Zwei Zeitungen in St. Louis 
ſollen ihren Nachrichtendienſt zum großen Teile ebenfalls auf die drahtloſe Tele⸗ 
graphie gegründet haben. Die Regierung ſteht im Begriff, Stationen für drahtloſe 
Telegraphie zur Benachrichtigung über Waldbrände zu errichten. Von größter 
Bedeutung dürfte aber das Beiſpiel fein, das die General Electrie Companie 
geben will, indem ſie ihre Fabriksanlagen in Schenectady und Lynn miteinander 
durch drahtloſe Telegraphie „verbindet“. Wenn ſie darin Nachahmung findet, dann 
kann eine große Induſtrie zur Herſtellung der erforderlichen Telegraphenapparate 
entſtehen. 4. 
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Der Berliner Schulſtreit. 
ng We wen ne 
Berlin, 12. Oktober 1904. 


Nach dem Lippiſchen Thronſtreit der Berliner Schulſtreit! Sie haben beide 

eine gewiſſe Ahnlichkeit darin, daß fie Stürme im Glaſe Waſſer find, hervor: 
gerufen durch ein autokratiſches Eingreifen in die geſetz- und verfaſſungsmäßig 
verbürgten Rechte eines kleinen Bundesſtaats und einer großen Gemeinde, daß 
dieſes Eingreifen auf einen — wenigſtens für die heutigen Verhältniſſe im neu⸗ 
deutſchen Reiche — verhältnismäßig lebhaften Widerſtand geſtoßen iſt und daß 
dieſer Widerſtand inſofern auch ſchon eine Wirkung gehabt hat, als die Regierung 
— im Lippiſchen Falle der Reichskanzler und im Berliner Falle der Kultus: 
miniſter Studt — ſich beeilt haben, einiges Ol auf die empörten Wogen zu gießen. 
| An und für ſich iſt der Anlaß des Berliner Schulſtreits ebenſo nichtig, wie 
der Anlaß des Lippiſchen Thronſtreits. Die Regierung verlangt, daß die 
ſtädtiſchen Behörden die der Stadt Berlin gehörigen Schulgebäude, insbeſondere 
die Turnhallen, nicht mehr dem polniſchen Turnverein Falke, dem tſchechiſchen 
Verein Sokol, den von dem ſozialdemokratiſchen Turnverein Fichte gebildeten 
Schülerabteilungen und der hieſigen freireligiöſen Gemeinde zu den für Jugend— 
liche beſtimmten Vorträgen überlaſſen ſollen. Es handelt ſich dabei um eine 
jener unſäglich kleinlichen Maßregeln, mit denen der preußiſche Staat ſeine 
ſogenannten „Kulturkämpfe“ zu führen pflegt, und es läßt ſich denn auch nichts 
Groteskeres denken, als die offiziöſe Begründung dieſer Maßregel. Da die 
öffentliche Volksſchule — ſo verkündet die Regierungspreſſe — Gottesfurcht, 
Königstreue und Vaterlandsliebe in die Herzen der Jugend einpflanzen ſoll, 
ſo ſei es klar, daß dieſe Aufgaben der Volksſchule leiden würden, wenn durch 
berlaſſung von Räumlichkeiten der Zugang ſozialdemokratiſcher oder atheiſtiſcher 
Lehren zu den Herzen der Jugend gefördert und Sokolvereine unterſtützt wür— 
den, die dazu beſtimmt ſeien, die Kadres der zukünftigen polniſchen Armee zu 
bilden. Die Regierung ſcheint ſich einzubilden, daß der atheiſtiſche, polniſche und 
ſozialdemokratiſche Geiſt ſich wie eine Art Mauerſchwamm in Dielen und Wänden 


1904-1905. I. Bd. 5 


| 
4 


— xx. K 


e I 183 e 
77 5 „ 5 Br. 
7 J 


66 Die Neue Zeit 


feſtſetzt und ſich dann verheerend über die Schuljugend ergießt, die in denſelber 
Räumen turnt, in denen vorher ſtaatsgefährliche Elemente geturnt haben. 
Über ſolche Dinge ernſthaft zu ſprechen, iſt nur der preußiſchen Bureau 
kratie und ihren Offiziöſen gegeben. Aber auf dieſem Felde entfaltet fie auch 
jene kraftſtrotzende Energie, die ſie gegen die Unverſchämtheiten des zariſcher 
Deſpotismus nie aufzubieten weiß. „Der Magiſtrat wird unſerem Erſucher 
zu entſprechen haben“, dekretiert das Provinzialſchulkollegium, ganz im Stil: 
jener Zitation, die der Reichstag in Regensburg im ſiebenjährigen Kriege durck 
den Notarius Aprill an den Geſandten des alten Fritz ergehen ließ: „Danack 
hat Er, Kurfürſt, ſich zu richten“, worauf dieſer Geſandte, ein Herr v. Plothe 
und übrigens ein Mann von lobenswerter Entſchloſſenheit, ſeinen Bedienter 
kurzerhand befahl: „Werft den Kerl den Gang hinunter“, was denn aud 
pünktlich ausgeführt wurde. Für ſolche Prozeduren iſt unſere Zeit nun freilick 
zu ziviliſiert, und es würde den ſtädtiſchen Behörden auch nicht viel helfen 
Der alte Fritz hatte die größere Macht und konnte deshalb mit dem Regens 
burger Reichstag umſpringen, wie ihm beliebte. In dem Berliner Schulſtreit 
hat aber, wenigſtens vorläufig, die Regierung die größere Macht und ſie hat 
dieſe Macht auch ſchon gebraucht, indem ſie den Rektoren der Volksſchulen, in 
deren Räume bisher die der Regierung mißliebigen Vereine gaſtfreundliche 
Aufnahme gefunden haben, einfach befohlen hat, dieſe Vereine hinauszuweiſen. 
Darüber iſt nun eine heftige Aufregung entſtanden und zwar, wie ein 
liberales Blatt ſelbſt in bewußter oder unbewußter Ironie ſagt, weil der 
brave Bürgersmann ſich zwar die ungeheuerlichſten Übergriffe der Regierung 
in die ſtädtiſche Selbſtverwaltung gefallen laſſe, ſo lange es ſich „nur“ um 
ſtaatsrechtliche oder ideelle Intereſſen handle, aber nun doch im furor teutonicus 
entbrenne, da das heilige Eigentum ins Spiel komme. Immerhin — Magiſtrat 
und Stadtverordnete haben getan, was ihre Pflicht war, als ſie ſich energiſch 
gegen den Gewaltakt der Regierung auflehnten. Der Magiſtrat hat auch jofor! 
der freireligiöſen Gemeinde andere Räume im Rathauſe anweiſen laſſen, und 
es ſoll zu ſeinen Gunſten angenommen werden, daß er die polniſchen und 
ſozialdemokratiſchen Vereine in gleicher Weiſe ſchadlos halten wird. Mit alle 
dem iſt aber in der Sache ſelbſt nichts entſchieden, und es kommt nur auf die 
weiteren Schritte an, die zu tun find, um die ſtädtiſche Selbſtverwaltung von 
Eingriffen der Regierung zu ſichern. ar 
Hier darf man ſich nun nicht darüber täuſchen, daß die Rechtsfrage ſehr ver: 
wickelt liegt. Nicht weil an und für ſich irgend ein Zweifel daran beſtände, daf 
ſich die ſtaatliche Schulaufſicht nur auf den eigentlichen Schulunterricht erſtreckt, 
und daß ſomit die Stadt, außerhalb dieſes Schulunterrichts, über die von ihn 
erbauten und unterhaltenen Schulgebäude verfügen kann, wie ſie will. Abe 
durch die ewigen Nachgiebigkeiten der ſtädtiſchen Behörden gegen die Grenz 
überſchreitungen der Regierung iſt die Frage, was in dieſen gegenſeitigen Be 
ziehungen Rechtens iſt und was nicht, in ein ſchwer entwirrbares Knäue 
juriſtiſcher Haarſpaltereien verwickelt worden. Wie unſicher ſelbſt die Ver 
teidiger des — dem Geiſte und Sinne der Geſetzgebung nach gewiß klaren und 
unzweifelhaften — Rechtes der Stadt umhertappen, zeigt der Jubel, den heut 
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die hieſige liberale Preſſe darüber erhebt, daß der Landrat in Jüterbog auf 
eine Anfrage des Magiſtrats in Luckenwalde genehmigt hat, daß die ſtädtiſchen 
Turnhallen dieſer Stadt drei Arbeitervereinen von „ausgeſprochen ſozialdemo— 
kratiſchem Charakter“ eingeräumt werden. Die kindliche Genugtuung darüber, 
einen vernünftigen Landrat gegen das unvernünftige Provinzialſchulkollegium 
auszuſpielen, ſteht dieſen Blättern vollſtändig über dem Rechte, das es zu ver— 
teidigen gilt und das der Magiſtrat von Luckenwalde durch ſeine Anfrage bei 
dem Landrat in Jüterbog preisgegeben hat. Aber das iſt eben die alte traurige 
Manier des Liberalismus, ſein Recht zu verteidigen, und wenn er ſich nicht 
darüber zu erheben vermag, wird der Berliner Schulſtreit gleichfalls im Sande 
verlaufen, ſo heftig er auch augenblicklich die Gemüter erregen mag. 

Tatſächlich handelt es ſich nicht um eine Rechts-, ſondern um eine Macht- 
frage. Die Regierung hat ſich in dieſer ſpeziellen Schulfrage zu weit vor— 
gewagt, als daß ſie zurück könnte. Das Außerſte, wozu ſie ſich noch verſtehen 
wird, ſind einige beſchwichtigende Redensarten, wie ſie der Kultusminiſter 
Studt in ſeiner Kölner Rede bereits vom Stapel gelaſſen hat. An ver⸗ 
moderten Reſkripten, durch die ſie ihr angebliches „Recht“ begründen kann, 
fehlt es in ihren Regiſtraturen nicht, dank eben der Nachgiebigkeit, die ihr die 
ſtädtiſchen Behörden ſtets erwieſen haben. Ein Verwaltungsſtreitverfahren iſt 
in dieſem Falle nicht möglich, und die Mehrheit des Landtags wird dem Vor— 
gehen der Regierung begeiſterten Beifall ſpenden. Sperrt die Regierung die 
Schulräume den Vereinen, die ihr mißliebig ſind, ſo können die ſtädtiſchen 
Behörden ſie nicht wieder öffnen, und es iſt zweifellos, daß die Regierung die 
Macht, die ſie hat, gebrauchen wird. 

Aber wir deuteten ſchon an, daß die Regierung dieſe Macht nur vorläufig 
habe. Will die Stadt Berlin ſich wirkſam den autokratiſchen Übergriffen in 
ihre Selbſtverwaltung widerſetzen, ſo muß ſie ihre wirklichen Machtmittel ins 
Spiel bringen. Sie kann die Stadtdiener nicht zu einem Handgemenge mit den 
Schutzleuten kommandieren, in der Art wie ſich die mittelalterlichen Kommunen 
fürſtlicher Übergriffe erwehrten. Aber das iſt auch gar nicht nötig, denn in 
der Gegenwart entſcheidet nicht die Gewalt phyſiſcher Fäuſte, ſondern die Kraft 
der ökonomiſchen Mittel. Eine Handels- und Induſtriemetropole, wie Berlin, 
braucht den Hof nebſt allem, was drum und dran hängt, ganz und gar nicht, 
aber der Hof und die Regierung brauchen Berlin wie das tägliche Brot. Die 
Drohung Bismarcks, mit dem ganzen Verwaltungsapparat eines modernen 
Großſtaats nach Buxtehude oder Poſemuckel überzuſiedeln, wenn die ſtädtiſchen 
Behörden nicht nach ſeiner Pfeife tanzen wollten, war ſchon vor zwanzig 
Jahren eine abgeſchmackte Rodomontate, und iſt es heute noch weit mehr 
als damals. Wenn aber Berlin zwar ohne Hof und Regierung, jedoch 
Hof und Regierung nicht ohne Berlin leben können, ſo hat die Stadt 
tauſend Mittel und Wege, auch den eigenwilligſten Willen mürbe zu machen, 
in der denkbar friedlichſten und geſetzlichſten Weiſe der Welt. Es mag 
nur an die aus der preußiſchen Konfliktszeit hinlänglich bekannte Tatſache 
erinnert werden, daß dem alten Wilhelm nichts ſo ſehr den Schlaf ſeiner 
Nächte geſtört hat, als die an ſich ja noch recht harmloſe Tatſache, daß die 
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damaligen ſtädtiſchen Behörden beſchloſſen, alle konventionellen Höflichkeits⸗ 
beziehungen zu dem Hofe abzubrechen und nicht mehr „in untertänigſter Ehr⸗ 
furcht zu erſterben“, wenn irgend ein Prinz das Zeitliche ſegnete oder irgend 
eine Prinzeſſin geboren wurde. Ein anderes Mittel wäre, daß die Stadt Berlin, 
ſobald irgend ein Potentat in ihrem Weichbild erſcheint, ſich auf den Stand⸗ 
punkt ſtellte: Mag der Hof ſeine Feſte feiern, wie ſie fallen, und ſeine Gäſte 
begrüßen, wie er will, wir machen nicht mit. Es gibt ſolcher Mittel ſehr viele 
und dieſen Krieg kann die Stadt ſolange führen, bis die Regierung lieber ein 
glühendes Eiſen antaſtet als ihre Rechte. 

Freilich, die bürgerlichen Angſtſeelen rufen: Das geht nicht an, denn wenn 
wir zu ſehr aufmucken, konfisziert uns die Regierung die ganze Selbſtverwal⸗ 
tung. Das wäre allerdings in dem Falle möglich, daß ſich die Regierung erſt 
recht gründlich verrennen will. Sie braucht den Schein der ſtädtiſchen Selbſt⸗ 
verwaltung genau ſo notwendig, wie ſie den Schein des Konſtitutionalismus 
braucht. Ihre gegenwärtige Politik geht gerade dahin, dieſen Schein aufrecht⸗ 
zuerhalten, indem fie ihn zugleich alles deſſen entleert, was er noch an greif⸗ 
barem Inhalt birgt. Welch törichte Politik alſo, wenn die ſtädtiſchen Behörden, 
wie ſie es bisher ja leider getan haben, immer mehr von dieſem Inhalt opfern, 
nur um ja den Schein zu retten. 

Einer Stadt von der tatſächlichen Machtſtellung Berlins kann niemand die 
Machtſtellung rauben, wenn ſie nur ſelbſt ihre Rechte mit etwas weniger 
„Gottesfurcht und Königstreue“, aber mit etwas mehr Energie und Geſchick 
verteidigen wollte. Gibt der Berliner Schulſtreit endlich den entſcheidenden 
Anſtoß dazu, ſo wird er eine ſehr bedeutſame Wendung in der Geſchichte 
Berlins einleiten, allein wenn er nur das Gebiet des Proteſtierens und Re⸗ 

ſolvierens und Spintiſierens in allerlei Rechtstifteleien behauptet, ſo wird nichts 
Geſcheidtes u herauskommen. | 


| 
Aus dem Keiche der rheiniſch⸗weſtfäliſchen een und 
Stahlkönige. | 


von Wilhelm Dümwelt. | 


Obwohl das offizielle Deutſchland nie verſäumt, die deutſche Sogialpoikt 
auf Paraden zu führen, durch friſierte Tabellen in Prachteinbänden die Arbeiter 
fürſorge in Deutſchland in hellſter Gloria erſtrahlen zu laſſen — haben wir 
es tatſächlich noch nicht einmal zu einer brauchbaren Statiſtik über Arbeitszeit 
und Arbeitslohn gebracht. Dieſer Mangel macht es unmöglich, über die ſozialen 
Verhältniſſe ein klares Bild zu gewinnen. Überhaupt liegt die Sozialſtatiſtil 
bei uns noch ſehr im argen. Eine nach Berufen und Induſtrien gegliederte 
Mortalitäts⸗ und Morbilitätsſtatiſtik iſt nicht vorhanden, eine brauchbare Arbeits 
loſenſtatiſtik fehlt, Statiſtiken über Lebensmittelpreiſe für begrenzte Bezirke ſind 
nicht bekannt; es fehlt noch manches, was notwendig wäre, um die Lage des 
arbeitenden Volkes ſo darſtellen zu können, wie ſie wirklich iſt. Hierfür haben 


die zu Paraden geführten Tabellen über die Leiſtung der Kranken-, Unfall⸗ und 
Invaliditätsverſicherungen nur ganz minimalen Wert. Selbſtverſtändlich iſt 
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die Fürſorge für Kranke und Hilfloſe gut und ſchön, eine wirkliche Sozial⸗ 
politik ſoll aber dahin drängen, die Zahl der Kranken, Krüppel, Invaliden 
und Arbeitsloſen nach Möglichkeit einzuſchränken. Regeluug der Arbeitszeit, 
Feſtſetzung eines Normalarbeitstags, ſtrenge Überwachung der Arbeiterſchutz⸗ 
beſtimmungen könnten nach dieſer Richtung vieles beſſern. Aber das iſt ein 
Kräutlein Rührmichnichtan! Wenn das Unternehmertum nicht wüßte, daß die 
beſtehenden Verhältniſſe nicht das kritiſche Auge vertragen können, würde man 
ſich auch nicht ſo ſehr anſtrengen, die Zuſtände zu verſchleiern. Man lamentiert 
über die ſchweren „ſozialen Laſten“ und glaubt das Publikum genügend dafür 
ſuggeriert zu haben, anzunehmen, daß heute nur die Unternehmer, keineswegs 
aber die Arbeiter irgendwie Urſache zu klagen haben. Bei der Irreführung 
der öffentlichen Meinung leiſtet die deutſche Sozialſtatiſtik den Unternehmern 
ſehr gute Dienſte; durch dieſe werden die gröbſten Mißſtände in Dunkel gehüllt. 
Und gerade auf dem wichtigſten Gebiet, dem der Arbeitslöhne und Arbeitszeit, 
werden ſehr leicht falſche Meinungen erweckt durch die rechneriſchen Angaben 
der Berufsgenoſſenſchaften. Von den Vertretern der Großinduſtrie iſt bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten im Reichstag auf die hohen Löhne, welche jene zahle, 
hingewieſen worden. Als Beleg dienten die Rechnungsergebniſſe der Berufs 
genoſſenſchaft. Leider, jedenfalls nicht unbeabſichtigt, vergaß man aber ſtets, 
auf die beſonderen Arbeitsverhältniſſe der Eiſengroßinduſtrie aufmerkſam zu 
machen. Man hätte jedoch, wollte man die Möglichkeit falſcher Meinung ver— 
hindern, auch ſagen müſſen, daß hier das Arbeitsjahr nicht 3000, ſondern bis 
4000 Arbeitsſtunden hat. 

An den Hochöfen gibt es überhaupt keine Betriebsunterbrechung, nur ein 
Teil der dort Beſchäftigen hat abwechſelnd einen freien Sonntag, oft nur ein— 
mal im Monat; hier hat das Jahr ſchon gleich mindeſtens 330 Arbeitstage. 
Auch in den. Feuerbetrieben, Walz: und Hammerwerken, Martin- und Beſemer⸗ 
werken wird ſehr viel Sonntagsarbeit geleiſtet. In der Regel wird hier auf 
Doppelſchicht gearbeitet. Sonntag morgens ſchafft die Nachtſchicht oft bis 7 Uhr 
und länger mit vollem Betrieb, dann beginnen die Reparaturarbeiten uſw. an 
den Walzen, Hämmern und Ofen; Walzer, Ofenleute, Maurer und Hilfs- 
arbeiter ſind beſchäftigt. Einige können mittags Schicht machen, andere müſſen 
drei Viertel des Sonntags opfern, ein Teil ſchafft bis abends, einige müſſen 
ſogar Sonntags Doppelſchicht machen. Und jeden Sonntag abend muß eine 
größere Kolonne antreten zum Anheizen der Ofen und Vorwärmen der Blöcke uſw., 
damit am Montag früh ſofort die Arbeit mit vollem Betrieb aufgenommen 
werden kann. Ferner kann man auf den Eiſenwerken jeden Sonntag eine Schar 
von Maſchiniſten und Schloſſern beim Reinigen, Lidern, Putzen der Maſchinen 
und bei Reparaturarbeiten tätg finden. Für einen größeren Prozentſatz der 
Geſamtbelegſchaft gehört der Sonntag zu den normalen Arbeitstagen. Aber 
auch in den mechaniſchen Betrieben iſt die Sonntagsarbeit nicht unbekannt. 
Ich habe es ſelbſt mitgemacht! Monatelang wurde bei „preſſanter“ Arbeit 
ununterbrochen geſchafft, Sonntag und Wochentag, Tag und Nacht. 80 bis 
90 Arbeitsſtunden gehörten zu einer normalen Wochenleiſtung. Ich erlebte 
auch, daß, nachdem in jo rückſichtsloſer Weiſe der Raubbau an der Arbeits: 
kraft einige Monate betrieben worden war, die eilige Kommiſſion Erledigung 
gefunden hatte, kurzerhand hunderte Arbeiter den Laufpaß erhielten — und die 
in haſtender Eile hergeſtellten Produkte ſah man noch lange Zeit in der Werk— 
ſtatt umherliegen. 
| 
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Neben der ausgedehnten Sonntagsarbeit muß auch die Länge der täglichen 
Arbeitszeit berückſichtigt werden. Für die Hochofen- und ſonſtigen Feuerbetriebe 
beträgt die normale Arbeitszeit durchgängig 12 Stunden, unterbrochen von 
einer kurzen Pauſe für Einnahme der Hauptmahlzeit, meiſt wird das Butter⸗ 
brot, ohne die Arbeit zu unterbrechen, hinuntergewürgt. Die normale Arbeits⸗ 
ſchicht wird hin und wieder noch etwas verlängert, Sonntags gibt es für 
„Auserwählte“ auch wohl Doppelſchicht. In den übrigen Betrieben herrſcht 
die effektive 11 ſtündige Arbeitsſchicht vor. Bei Wechſelſchicht beträgt die Arbeis⸗ 
zeit 10 Stunden. Bei Krupp iſt in zwei Abteilungen, Modellſchreinerei und 
Geſchoßdreherei, die ſogenannte engliſche Schicht eingeführt. Es wird gearbeitet 
von morgens 6 bis abends 5 Uhr, mit je einer ½ ſtündigen Pauſe morgens 
und mittags. Aber man kann faſt ſagen: die normale Arbeitsſchicht gehört 
zu den Ausnahmen, wenn nicht Arbeitsmangel vorliegt. Überall iſt die Über⸗ 
zeitarbeit zu finden. Die Methoden darin ſind, ſelbſt auf ein und demſelben 
Werke, ſehr verſchieden. Der eine Betrieb läßt jeden Tag 1 bis 2 Überſtunden 
machen, in anderen Betrieben wird zwei- bis dreimal in der Woche mehrere 
Stunden länger gearbeitet; dort werden halbe überſchichten bevorzugt, ſchließlich 
findet man auch noch die Doppelſchicht, ein- bis zweimal in einer Woche ab⸗ 
ſolviert, ziemlich ſtark vertreten; die noch vor 10 Jahren ſehr ſtark verbreitete 
Unſitte, 3 Schichte ohne Unterbrechung arbeiten zu laſſen, iſt ebenfalls noch 
nicht ausgerottet. Man nennt das: 36 machen! Das bedeutet, es wird 36 Stunden 
hintereinander von früh morgens des einen Tages bis zum Abend des anderen 
Tages durchgeſchafft. Ich habe früher ſelber oft genug in einer Woche zwei⸗ 
mal 36 und dazu am Samstag noch Doppelſchicht machen müſſen. 

Nur noch einige konkrete Angaben aus dem Jahre 1903 und den letzten Monaten 

Nach Lohnausweiſen arbeitete auf einem weſtfäliſchen Werke (Röſch⸗Dort 
mund) ein Mann in 7 Monaten 3167 Stunden, pro Stunde 23 Pfennig 
ein Hochofenarbeiter auf demſelben Werke abſolvierte in 2 Monaten 769 Arbeits 
ſtunden bei einem Stundenverdienſt von 30 Pfennig uſw. Auf dem Hörden 
Verein werden im Monat vielfach 35 Schichte gemacht, in Ausnahmefällen 
noch mehr. Hier iſt das 36 machen noch ſehr beliebt. Auf dem Bochumer 
Verein gehören bei einzelnen Kategorien von Arbeitern 50 überſchichte in 
Jahre zum Minimum; in mechaniſchen Betrieben wird bei dringender Arbei 
zweimal in der Woche eine halbe Überſchicht — bis 12 Uhr nachts — gemacht 
Samstag iſt die Doppelſchicht bevorzugt, dann gibt es Sonntagsruhe! Ji 
Walzwerksbetrieben läßt man periodiſch abends bis 8 Uhr ſchaffen. Ahnlich iſt ei 
bei Krupp und den übrigen rheiniſchen Werken. Bei Krupp wurden in einen 
großen Betrieb 1897, als es hieß, die noch nicht bewilligte Neuarmierung der Ar 
tillerie fertigzuſtellen, in der Woche bis zu 9 Schichten gemacht! Bis zu 1¼ Über 
ſchichte pro Woche find dort jetzt noch in Mode. Auf der Union in Dortmuni 
wird, verſchiedentlich ununterbrochen ſeit März dieſes Jahres, in einzelnei 
Betrieben jeden Abend bis 8 Uhr gearbeitet, vielfach auch bis 12 Uhr nachts 
manche Arbeiter bereiten ſich auch hier auf die Sonntagsruhe vor durch Doppel 
ſchicht am Samstag. Das ſind ſo einzelne Stichproben, fie geben ein Bil 
von den Verhältniſſen, wie ſie allgemein ſind. Der Volksmund hat dazu fol 
gendes Bonmot geprägt: 6 Tage ſollſt du arbeiten — am 7. 24 machen! Di 
bittere Satire trifft den Nagel auf den Kopf. | 

Die Arbeiter machen gern Überfchichte, ift von den Verteidigern dieſer rüch 
ſtändigen Einrichtung im Reichstag geſagt worden. Gewiß! Überſchichte werde 
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gerade jo „freiwillig“ gemacht — als wie abhängige Arbeiter unter Aufſicht 
der Beamten und bei öffentlicher Wahl ihrem Ausbeuter freiwillig die Stimme 
geben. Wer nicht überarbeitet iſt entweder wegen des minimalen Lohnes nicht 
exiſtenzfähig — oder er fliegt als „überzählig“ aufs Pflaſter. Wenn die Herren 
des Großkapitals den „freien Willen“ der Arbeiter ins Feld führen, ſo hat 
das einen ſehr ſtarken Stich ins Unfeine — man denke nur an die Erpreſſung 
der Huldigungsadreſſen im Falle Krupp. „Freiwillig“ mußten ſeinerzeit Arbeiter 
auch für die „berühmte“ Bismarckſpende opfern. Wer nicht nach Kommando 
freiwillig ſich meldete, wurde zu einem Privatiſſimum zum Meiſterbureau be— 
ordert und am nächſten Löhnungstag öffnete der betreffende Beamte jede Lohn⸗ 
düte vor Aushändigung an den Arbeiter und entnahm derſelben die „freiwillige“ 
Spende. So wird alles „freiwillig“ gemacht! Und eine große Schar von 
Arbeitern in der Eiſengroßinduſtrie iſt, wenn ſie nicht mit den Familien bitterſte 
Not leiden will, gezwungen, freiwillig überſchichte zu machen, ſolche als Wohl— 
tat zu betrachten. Es ſind das in erſter Linie die Transportarbeiter, weiter 
aber auch ein großer Teil der übrigen ungelernten Arbeiter. Zwiſchen 2,50 bis 
3 Mark ſchwanken die Tagelöhne. Mit 15 Mark Wochenverdienſt eine zahl- 
reiche Familie zu ernähren, mit ſolchem Verdienſt menſchenwürdig zu exiſtieren, 
iſt unmöglich. Eine halbwegs anſtändige Wohnung von nur zwei Räumen 
nimmt ſchon den Viertelteil des Lohnes fort. Es geht nicht anders, das Ein⸗ 
kommen muß durch überſchichte aufgebeſſert werden. Aber auch Schloſſer, 
Dreher uſw. werden mit Stundenlöhnen bis herunter zu 25 Pfennig abgeſpeiſt. 
Da iſt es nicht zu verwundern, daß ſich gegen die Überzeitarbeit nicht mehr Oppo— 
ſition erhebt, denn die große Maſſe erkennt in der langen Arbeitszeit nicht die Ur⸗ 
ſache der ſchlechten Löhne, ſie ſieht vielmehr darin nur ein Mittel, dieſe aufzubeſſern. 

So rückſtändig dieſe Anſchauung, ſo rückſtändig die Anſicht, das Syſtem 
der Überzeitarbeit ſei von beſonderem Vorteil für die Unternehmer. In Wirk— 
lichkeit wirkt das hier eingebürgerte Übel der ausgedehnteſten Arbeitszeit lähmend 
auf die Produktion. Das Hauptprinzip bei den Betriebsleitungen iſt, die Schicht— 
löhne möglichſt niedrig zu halten und für Akkordarbeiter einen nicht zu hohen 
Maximalſatz feſtzulegen, der nicht überſchritten werden darf. Nur durch ver— 
längerte Arbeitszeit kann das Einkommen geſteigert werden. Kommt ein fixer 
Arbeiter bei einem günſtigen Akkordſatz etwas über die gezogene Grenze, ſofort 
wird der Akkordſatz heruntergeriſſen. Es iſt erklärlich, daß bei ſolcher Eng— 
herzigkeit der Arbeiter es vorzieht, wenn möglich durch einige Überſtunden die 
notwendige Stundenzahl für eine beſtimmte Verdienſtſumme zu erlangen, als ſich 
den Akkord kürzen zu laſſen. Und iſt der Akkordſatz ganz ſchlecht, dann muß 
Überzeit gearbeitet werden, um wenigſtens den normalen Lohn herauszuſchlagen. 

So iſt die Überzeitarbeit zu einer ſtehenden Einrichtung geworden, die man 
für ſo ſelbſtverſtändlich hält, daß man ſich vielleicht darüber wundert, wenn 
das als etwas Beſonderes erwähnt wird. Mancher Betrieb würde viel günſtiger 
produzieren, wenn man ſich entſchließen könnte, mit der übernommenen rück— 
ſtändigen Einrichtung zu brechen; wenn man die Schichtlöhne entſprechend 
erhöhte, den engherzigen Standpunkt inbezug auf Akkordverdienſte verließ und 
alle Überzeitarbeit ausſchaltete. 

Welch grober Unfug, in ökonomiſcher Beziehung, getrieben wird, teils zur 
Befriedigung des Großmachtkitzels untergeordneter Beamten, teils unter dem 
Banne eines zum Geſetz gewordenen Übels, dafür hier ein konkreter Nachweis. 
In den erwähnten Betrieben der Union-Dortmund, wo jeden Abend Überzeit 
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gearbeitet wird, iſt es — Sitte, die Arbeiter, welche morgens über zwei bis 
drei Minuten zu ſpät kommen, für den ganzen Tag nach Hauſe zu ſchicken! 
Dadurch ſtellt man oft mehrere Arbeitsplätze leer. Wird ein Schmied nach 
Hauſe geſchickt, ſteht der Zuſchläger ohne Arbeit, und ohne Zuſchläger kann 
auch der Schmied nicht ordentlich ſchaffen. Anfang September paſſierte es, 
daß in einer Schmiede, worin ſieben Schmiede mit je einem Zuſchläger be⸗ 
ſchäftigt ſind, drei Schmiede zufällig an einem Tage ein paar Minuten zu ſpät 
kamen und nach Hauſe geſchickt wurden, der halbe Betrieb ruhte, aber jeden 
Abend wird länger gearbeitet! Bei Tage bleiben Arbeitsplätze zwecklos un⸗ 
beſetzt, abends verbraucht man unnütz Materialien. Das iſt nicht alles! Ein⸗ 
zelne Kolonnen haben wochenlang nichts zu tun, ihre Hauptſorge iſt, die Zeit 
totſchlagen — aber abends wird länger gearbeitet! Bei etwas weniger Sinn⸗ 
loſigkeit würde man die Generalunkoſten für die Überzeit ſparen und das Er⸗ 
ſparte den Arbeitern auf den Tagelohn zulegen. Aber nein, das Prinzip iſt 
ja: niedrige Stundenverdienſte, lange Arbeitszeit. Ein Krebsſchaden iſt ſodann 
auch die vielfach ſehr ſtark eingeriſſene Günſtlingswirtſchaft. In ſehr vielen 
Betrieben iſt es offenes Geheimnis, daß nicht die Arbeitsleiſtung, ſondern die 
Neigung des Meiſters für den Lohn entſcheidend iſt. Wer ſich „lieb Kind“ 
zu machen weiß, den Geſinnungstüchtigen ſpielen kann nach Wunſch der Vor⸗ 
geſetzten, der iſt leichter Arbeit und ſchweren Lohnes ſicher. Ganz beſonders 
in der Großinduſtrie iſt politiſche Freiheit verpönt und das gewerkſchaftliche 
Streben der Arbeiter verhaßt. Wer nach dieſer Richtung anrüchig wird oder 
auch ſonſtwie das Wohlwollen der Vorgeſetzten verſcherzt, der kann arbeiten, daß 
er ins Knie ſtürzt, er mag dabei der geſchickteſte Mann ſein, ſein Verdienſt 
bleibt mager. Es gibt ja auch Ausnahmen, aber jeder mit den Verhältniſſen 
Vertraute weiß, daß die Nepotenwirtſchaft auf den rheiniſch⸗weſtfäliſchen Eiſen⸗ 
und Stahlwerken faſt überall ihr Unweſen treibt. 

Noch eine Rückſtändigkeit mag hier kurze Erwähnung finden. Es iſt das 
bis ins Lächerliche getriebene Autoritätsprinzip, das ſoweit geht, den Arbeitern 
jede ſelbſtändige Meinung, die Arbeitsanordnung und die techniſchen Arbeits⸗ 
methoden betreffend, abzuſprechen. Manche techniſche und organiſatoriſche Ver⸗ 
beſſerung wäre längſt eingeführt, wenn man Anregungen ſeitens der Arbeiter 
mehr Gehör leihen, die Arbeiter an der Verbeſſerung der Arbeitsmethoden inter⸗ 
eſſieren wollte. Wie die Dinge heute liegen, hat der Arbeiter gar kein Intereſſe 
daran, eine beſſere Methode auszuklügeln oder eine gefundene Verbeſſerung 
bekannt zu geben, er weiß ganz genau, die Einführung der Verbeſſerung wird 
begleitet ſein von einer entſprechenden Akkordreduktion, er hat nur Schaden. 
Wie rückſtändig man ſein kann, dafür folgendes: Auf einem großen weſtfäliſchen 
Werke wurde vor Jahren die Einrichtung getroffen, daß junge Arbeiter unter 
21 Jahren, die an Akkordarbeiten beſchäftigt waren, nur die folgenden Ver⸗ 
dienſtſätze erreichen durften: 16jährige 2,10 Mark, 17jährige 2,25 Mark, 
18jährige 2,40 Mark, 19 jährige 2,55 Mark und 20jährige 2,70 Mark. Daß 
ſolche hinterzünftleriſche Methoden nicht geeignet ſind, Fleiß und Intelligenz 
beſonders anzuregen, liegt auf der Hand. 

Niedrige Tagelöhne, das iſt das höchſte Streben der Unternehmer und das 
iſt die Vorbedingung der ſinnloſen Überzeitarbeit, wie fie in der Eifeninduftrie 
graſſiert. Gerade die angeführten rückſtändigen Einrichtungen find ein ſtarkes 
Hemmnis für erhöhte Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Induſtrie, geſetlich 
Regelung der Arbeitszeit könnte das Hemmnis mildern. 
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Von den überzeiten, wie überhaupt von der Länge der Arbeitszeit kommt 
in den Angaben der Berufsgenoſſenſchaften nichts zum Ausdruck. Soweit Ver⸗ 
gleichungen der Löhne zu anderen Berufsgruppen und zu anderen Perioden 
überhaupt möglich ſind, ſie täuſchen hier immer, weil das Fundament einer 
brauchbaren Lohnſtatiſtik fehlt; ſie laſſen ganz vermiſſen, in wieviel Arbeits 
ſtunden die angegebenen Jahreslöhne verdient ſind. Es iſt doch ein gewaltiger 
Unterſchied, ob ich 1000 Mark in 3000 oder in 4000 Arbeitsſtunden verdiene. 
Zudem iſt auch der in Überzeiten verdiente Lohn relativ immer minderwertiger, 
weil zu ſeiner Eroberung, ganz abgeſehen von den geſundheitlichen Schäden, 
erhöhte Aufwendungen für Nahrung und Kleidung erforderlich ſind. Bei den 
bekannten Mängeln der berufsgenoſſenſchaftlichen Statiſtik, mit der Einſtellung 
zum Teil fiktiver Löhne — anrechnungsfähige Löhne — iſt folgender Umſtand 
wohl beſonderer Beachtung wert. In einzelnen Induſtrien iſt die Zahl der 
jugendlichen Arbeiter ganz erheblich, ſo zählt die rheiniſch-weſtfäliſche Maſchinen⸗ 
bau⸗ und Kleineiſeninduſtrie⸗Berufsgenoſſenſchaft bei einer Geſamtbelegſchaft 
von 168000 Perſonen 36000 Jugendliche, die nicht den ortsüblichen Tagelohn 
verdienen, aber nach dem Verrechnungsmodus mit dieſem Lohnſatz eingeſtellt 
werden. Dadurch wird das Geſamtbild natürlich verſchoben. Wie ſehr dadurch 
die ermittelte Lohnhöhe beeinflußt werden kann, erſieht man aus den Angaben 
der genannten Berufsgenoſſenſchaft, die neben den anrechnungsfähigen Löhnen 
auch die wirklich gezahlte Lohnſumme angibt; für das Jahr 1903 iſt letztere 
um 3⅛ Millionen Mark, für 1902 um 6 Millionen Mark niedriger als die 
erſtere. Entzieht das Fehlen der Arbeitszeitangabe den Angaben der Berufs— 
genoſſenſchaft die Grundlage, ein einwandfreies Lohngebäude zu gewinnen, ſo 
iſt noch durch den Berechnungsmodus nach Vollarbeitern ein weiteres Moment 
der Trübung hinzugetreten. Die Berechnung der durchſchnittlichen Arbeiterzahl 
bietet bei ſtarker Fluktuation zweifellos einige Schwierigkeit. Es gibt verſchiedene 
Methoden der Durchſchnittsberechnung, die hier nicht beſprochen werden ſollen. 
Einer näheren Beleuchtung bedarf aber die Verrechnungsmethode der Berufs— 
genoſſenſchaft. Bei dieſen wird für je 300 Arbeitstage ein ſogenannter Boll- 
arbeiter verrechnet. Nehmen wir an, ein Unternehmen mit 100 Perſonen iſt 
an 270 Tagen im Jahre in Betrieb, es wären dann 27000 Arbeitstage 
geleiſtet. Für je 300 Arbeitstage wird ein Arbeiter angenommen, alſo nicht 
100, wie wirklich beſchäftigt waren, werden eingeſtellt, ſondern 90. Auf dieſe 
90 Vollarbeiter wird der ermittelte Geſamtlohn verrechnet, der Durchſchnitts— 
lohn erſcheint um 10 Prozent höher, als er tatſächlich war. Nun die andere 
Seite! Zunächſt wird die Dauer des normalen Arbeitstags ganz ignoriert. 
Aber mehr! Die zahlreichen Überſtunden und Überſchichten werden bei der 
Verrechnung nach Vollarbeitern gar nicht gewürdigt. Welche Bedeutung das 
hat, möge wieder ein Beiſpiel illuſtrieren. Die in einem Werke beſchäftigten 
10000 Arbeiter machen jeder durchſchnittlich 20 Überſchichten. Nehmen wir die 
regulären Arbeitstage mit 300 an, jo würden insgeſamt 3200000 Arbeits- 
ſchichten herauskommen. Sollte die Berechnung nach Vollarbeitern wenigſtens 
als Vergleichsmaß gelten können, müßten hier 10666 Arbeiter verrechnet 
werden, es werden aber nur 10000 Arbeiter der Berechnung der Durchſchnitts— 
löhne zugrunde gelegt. Ja, es kann paſſieren, wenn einmal Feierſchichten ein⸗ 
gelegt werden oder Betriebe auf einige Zeit ganz oder teilweiſe zum Stillſtand 
kommen, dann wieder, wie oben angeführt, monatelang mit ungemeſſener 
Arbeitszeit, mit Überſchichten drauf und drauf gerackert wird, daß im Jahre 
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weniger wie 300 Arbeitstage für die Geſamtarbeiterzahl herauskommen, während 
die Zahl der geleiſteten Schichten darüber hinausreicht. Nach der jetzigen 
Methode werden dann weniger Arbeiter verrechnet, als tatſächlich durchſchnittlich 
beſchäftigt waren. Dieſe Berechnungsmethode gibt gar keinen Halt für ein 
objektives Lohnbild. 

Dem Unternehmertum in der Großinduſtrie paßt es ſo ſchon, denn die 
übliche Praxis der Verrechnung nach Vollarbeitern geſtattet, vor dem Forum 
der Offentlichkeit mit Löhnen zu paradieren, die in Wirklichkeit gar nicht ver⸗ 
dient werden. Eine einwandsfreie Statiſtik müßte aufgebaut ſein auf die Zahl 
der wirklich Beſchäftigten, die Dauer deren Beſchäftigung und die Zahl der 
geleiſteten Arbeitsſtunden. Danach könnte man Vergleichsberechnungen nach 
Vollarbeitern vornehmen. 

Die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Hütten⸗ und Walzwerksberufsgenoſſenfchaft gibt 
für 131061 Verſicherte pro 1903 einen Jahresdurchſchnittslohn von 1327 Mark 
an. Bei 300 Arbeitstagen wäre das ein Tagesdurchſchnittsverdienſt von 
4,45 Mark. 100000 der hier in Betracht kommenden Verſicherten würden 
jeden für verrückt erklären, der ihnen erzählte, ſie verdienten pro Tag über 
4 Mark. Die Löhne ſind ſelbſt für die einzelnen Berufe ſo ſehr verſchieden, 
daß man darüber präziſe Angaben nicht machen kann. Wie ſchon bemerkt, 
ſchwanken die Löhne der ungelernten Arbeiter zwiſchen 2,50 bis 3 Mark 
— jugendliche Arbeiter und beſonders niedrige Löhne bleiben hier ganz un⸗ 
berückſichtigt —, in den Feuerbetrieben ſchwanken die Löhne zwiſchen 3 bis 
4,50 Mark, einzelne Leute erlangen 5 bis 8 Mark. Die Löhne der Schloſſer, 
Dreher, Fräſer, Hobler, Bohrer uſw. ſchwanken zwiſchen 3 bis 4,50 Mark, aus⸗ 
genommen einige Glückliche, die bis 5 Mark und noch darüber erlangen, für 
jugendliche Handwerker gehen die Löhne bis 2,50 Mark herunter. Nach Lohn⸗ 
ausweiſen, die mir vorliegen, zahlen größere Betriebe für Schloſſer generell 
3 Mark, ausgenommen einige ältere Leute, die 3,50 bis 4 Mark erzielen. Wenn 
bei ſolchen Löhnen die von der Berufsgenoſſenſchaft angegebenen Verdienſte 
erreicht ſein ſollen, dann muß ſchon ein ſehr reichliches Maß von Überzeitarbeit 
dazu verholfen haben. 

Die extenſive Arbeitszeit in der Eiſengroßinduſtrie 1 auch die Erklärung 
für die ſteigende Zahl der Unfälle. Von Jahr zu Jahr ſteigend, iſt die Zahl 
der Verletzten pro 1000 Verſicherte bei der Hütten⸗ und Walzwerksberufs⸗ 
genoſſenſchaft im Jahre 1902 auf 183 geſtiegen, die Prozentziffer der ent⸗ 
ſchädigungspflichtigen Unfälle ſtieg von 1886 mit 5 Promille auf 14 im 
Jahre 1903. Die ſchweren Unfälle ſtiegen in der kurzen Zeit faſt auf das 
Dreifache. Dabei werden den Verletzten bei Erlangung einer Rente immer 
mehr Schwierigkeiten gemacht, worüber unſere Arbeiterſekretariate ſchon be⸗ 
merkenswertes Material ſammeln konnten. In einem Jahre lieferte die genannte 
Berufsgenoſſenſchaft über 23000 Krüppel! Auch bei der Maſchinenbau⸗ und 
Kleineiſeninduſtrie-Berufsgenoſſenſchaft iſt die Unfallquote enorm geſtiegen. Im 
Jahre 1888 entfielen auf 1000 Verſicherte 5,79 entſchädigungspflichtige Unfälle, 
1900 waren es 10,2; in den beiden nächſten Jahren iſt die Ziffer auf 9,82 
reſp. 9,22 herabgegangen. Dieſes Nachlaſſen der Unfälle erklärt ſich aus der 
Beſchränkung der Arbeitszeit, Einſtellen der Überzeitarbeit infolge der wirt 
ſchaftlichen Depreſſion, worunter dieſe Induſtrie ſehr zu leiden hatte. 9 

Die ausgedehnte Arbeitszeit wirkt auch verheerend auf den Geſundheits 
zuſtand. Eſſen gilt als das Dorado der Arbeiter und doch ſteht die Er: 
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krankungsziffer bei der Kruppſchen Betriebskrankenkaſſe um 35 Prozent über 
dem Durchſchnitt aller Krankenkaſſen des Reiches. Wie mag es da erſt auf 
den anderen Werken ausſehen, die nicht des bekannten Wohlfahrtsruhms ſich 
erfreuen? 

Völlig unzureichend iſt auch hier die Gewerbeaufſicht. Nach dem Bericht 
pro 1901 waren in Rheinland und Weſtfalen 58 Beamte tätig, welchen 
33580 Betriebe mit 809 573 Arbeitern unterſtanden. Auf je 3 Betriebe entfiel 
eine Reviſion; oder auf jeden Beamten 340 Reviſionen. Daß dabei von ein- 
gehender Kontrolle keine Rede ſein kann, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Die milde 
Behandlung bei Übertretungen iſt auch nicht dazu angetan, die Unfälle zu ver— 
mindern. Im Bereich der Maſchinenbau- und Kleineiſeninduſtrie⸗Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft ſind in den letzten zwei Jahren zwei Unternehmer durch Strafkammer— 
urteil zu 6 Wochen Gefängnis reſp. 25 Mark Geldſtrafe beſtraft worden — 
wegen fahrläſſiger Körperverletzung. Im erſteren Falle der Verachtung des 
Arbeiterſchutzes wurde durch Gnadenakt die Freiheitsſtrafe in eine Geldbuße 
von 200 Mark umgewandelt. In zahlreichen Fällen, wo das Fehlen von 
Schutzvorrichtungen uſw. konſtatiert worden war, begnügte man ſich mit Er⸗ 
mahnungen, in einzelnen Fällen mit Heraufſetzung der Beiträge zur Berufs— 
genoſſenſchaft. Solche Praxis iſt nicht geeignet, den Reſpekt vor den Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetzen zu erhöhen. 

Die geſchilderten Mißſtände in der rheiniſch-weſtfäliſchen Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
induſtrie erheiſchen gebieteriſch geſetzgeberiſche Maßnahmen, mit der Zwölf— 
ſtundenſchicht und der mörderiſchen Überzeitarbeit muß unbedingt aufgeräumt 
werden. Die letzten Wahlen im Ruhrrevier lehren, daß bei den Arbeitern die 
Verſprechungen ſeitens der Kapitalsvertreter, durch welche man ſich ſo lange 
täuſchen ließ, nicht mehr verfangen. Die in Ausſicht ſtehenden Verhandlungen 
im Reichstag über Einführung eines Normalarbeitstags wird den Arbeitern 
auch den letzten Reſt von Vertrauen zu den bürgerlichen Parteien, ſpeziell dem 
Zentrum, nehmen. Das letztere wird ſicher wieder mit den Tiraden vom Er— 
reichbaren und von übertriebenen Forderungen ſich als Schutztruppe des reak— 
tionären Großunternehmertums erweiſen. Solche Haltung kann im voraus als 
Heuchelei charakteriſiert werden, denn was verlangt wird, bedeutet in letzter 
Linie gar keine Belaſtung der Induſtrie. Mit veralteten, rückſtändigen, un⸗ 
ſozialen Einrichtungen aufzuräumen, zum Segen der Arbeiter, ohne Schaden 

für die Leiſtungsfähigkeit der Induſtrie, dem kann ein jeder zuſtimmen, der 
nicht die Knebelung und Unterjochung der Arbeiter unter drückendes Joch als 
höchſtes Ziel erſtrebt. Man wird ja ſehen, wie die „Volksvertreter“ tanzen. 


Die christliche Liebestatigkelt. 


Von Paul Zafargue. 


1. Die Auffaffung und Betätigung der Charitas unter den erften Chriften. 
Die barmherzige Liebe iſt eine der drei geiſtlichen Tugenden, die das 
Chriſtentum ſich brüſtet, in das Menſchenherz eingepflanzt zu haben, das bis 
zur Ankunft Chriſti allem Gefühl des Mitleids mit ſeinesgleichen verſchloſſen 
geblieben; ſie iſt die würdige Vorläuferin der drei politiſchen Grundſätze der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, welche die franzöſiſche Bourgeoiſie der 
Menſchheit des achtzehnten Jahrhunderts offenbart zu haben ſich rühmt. 
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Die chriſtliche Liebestätigkeit, die in tiefer Demut nichts weiter von dem 
Reichen fordert als ein Scherflein ſeines Überfluſſes, iſt aber eine Tugend, die 
ſehr handgreifliche Vorteile einbringt: ohne ihn in ſeinen Gewohnheiten zu 
ſtören, ohne ihn in ſeinen Laſtern zu genieren oder in ſeinen Vergnügungen 
zu beirren, ohne ihm die geringſte leibliche oder geiſtige Anſtrengung zuzumuten 
und ohne ihn viel zu koſten, gewährt ſie ihm doch zugleich das moraliſche Hoch⸗ 
gefühl, ſich als Wohltäter dünken zu dürfen, verſchafft ihm die mit jeder Hand⸗ 
lung großmütiger Freigebigkeit verbundene geſellſchaftliche Hochachtung und ver⸗ 
bürgt ihm obendrein einen reſervierten Platz im Paradies, denn „die Liebe“, 
ſagt Petrus, „deckt eine Menge Dinge zu.“ Sie leiſtet aber auch noch andere 
wichtige Dienſte, die ihre Prediger und Lobredner ſich wohlweislich zu erwähnen 
hüten: die Charitas iſt die zyniſche Vermittlerin, die den Charakter des Armen 
verdirbt, ſeine Menſchenwürde und ſein Selbſtgefühl erniedrigt und ihn daran 
gewöhnt, mit Lammesgeduld ſein ungerechtes und klägliches Los zu ertragen. 
Einzig und allein eine Geſellſchaft, die die Ausbeutung des Armen bis zur 
äußerſten Grenze treibt, konnte es fertig bringen, eine Geldanlage, die einen 
ſo fabelhaft wucheriſchen Zinſenertrag abwirft, auf die moraliſche Höhe einer 
geiſtlichen und ſozialen Tugend hinaufzuſchrauben. 

Was auch die Theologen ſagen mögen, die chriſtliche Liebestätigkeit iſt nicht 
mit einem Schlage zu dieſem hohen Grade von Vollkommenheit gelangt. Die 
Apoſtel und die erſten Chriſten hatten von ihr eine weniger beſchränkte und 
vor allem weniger bourgeoismäßige Vorſtellung; ſie litten ſelbſt noch zu ſehr 
am Notwendigſten Mangel, um zu Wohltätigkeitszwecken über irgendwelchen 
Überfluß verfügen zu können. Man muß einen ſehr falſchen Begriff von ihrem 
Leben haben und namentlich den Text der Apoſtelgeſchichte und der Apoſtel⸗ 
briefe gewaltig ſchönfärben, um die Apoſtel mit dieſer ſo profitablen Kapitaliſten⸗ 
tugend zieren zu können: und allerdings iſt niemals ohne Scheu und Skrupeln 
ein Text mehr verfälſcht worden als der des Neuen Teſtamentes.“ 


Das Vaterunſer, das chriſtliche Muſtergebet (Matthäus VI, 9— 14), iſt ganz 
beſonders ſolcher Entſtellung durch die überſetzer ausgeſetzt geweſen. Die erſten 
Chriſten, für die es verfaßt wurde, waren arme Teufel, die Mangel an Brot und 
noch mehr Schulden als Sünden hatten: ſie mußten alſo im Gebet den himmliſchen 
Vater um Stillung ihres Hungers bitten ſowie um Befreiung von ihren Gläubigern, 
unter denen einige, obwohl zum neuen Glauben bekehrt, ſie „vor die Gerichtshöfe 
der Heiden zogen“ (Jakobusbrief II, 6); folglich flehten ſie beim Herbeten des Vater⸗ 
unſer Gott an, ihnen „das tägliche Brot zu geben“ — panem quotidianum — und 
„ihre Schulden zu tilgen“ — remitte nobis debita nostra, &pes nuiv Ta oe 
ud, erlaß, tilge uns unſere Schulden! 

Um Tilgung der Schulden zu beten, mag den jüdiſchen und chriſtlichen Rap 
taliſten unſerer Zeit freilich als ein abſcheulich-ungeheuerliches Begehren erſcheinen; 
in der antiken Welt jedoch war ein Schuldenerlaß nichts ſo Seltenes: er fand ſogar 
regelmäßig ſtatt in Judäa im Großen Jubeljahr, und in den griechiſchen Stadt⸗ 
ſtaaten unterdrückte die demokratiſche Partei, ſo oft ſie ſich nach einem Aufſtand der 
politiſchen Gewalt bemächtigte, jedesmal die Schuldforderungen. Bei den in Epheſus 
1870 veranſtalteten Ausgrabungen hat man Inſchriften zutage gefördert, die fol⸗ 
genden Bericht enthalten: Die Stadtobrigkeiten haben (ein Jahrhundert vor Chriſtus) 
in Vorausſicht eines Krieges gegen Mithridates die Schuldforderungen nieder 
geſchlagen, mit Ausnahme der durch eine Hypothek garantierten. | 

Die Verheißung des Schuldenerlaſſes war eines der beiten Propagandamittel 
des Urchriſtentums. In einem dem Lucian zugeſchriebenen Dialog — Philopatris — 
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Die Apoſtel waren mit dieſer vielgerühmten geiſtlichen Tugend der Wohl— 
tätigkeit ſo völlig unbekannt, daß noch nicht einmal ihre Bezeichnung in den 
Apoſtelſchriften vorkommt. Die Worte des neuen Teſtamentes /n, (agape) und 
caritas, die man im Sinne von Wohltätigkeit, barmherziger Liebestätigkeit in 
den Überſetzungen gedeutet hat, haben in der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache niemals dieſe Bedeutung gehabt, und niemals geben ihnen die Apoſtel 
Paulus, Petrus, Jakobus und Johannes dieſen Sinn; ſie verwenden ſie als 
gleichbedeutende Bezeichnungen für Freundſchaft und brüderliche Liebe — - 
gihadeipie, amor fraternus. «ydan bedeutet Freundſchaft. Daß die erſten 
Chriſten dieſem Worte nur dieſen Sinn gaben, geht deutlich daraus hervor, 
daß ſie ſich ſeiner zur Bezeichnung ihrer gemeinſamen Mahlzeiten bedienten, 
die keinerlei Wohltätigkeitsmahle waren, ſondern Verbrüderungsagapen; ferner 
daraus, daß ſie die Frauen, die als auserwählte Schweſtern mit Prieſtern zu— 
ſammenwohnten, Agapeten (Geliebte) nannten, weil ihnen n die brüderliche 
Liebe, im Gegenſatz zu L (eros), der geſchlechtlichen Liebe, bedeutete. Caritas, 
von den Lateinern für „Teuerheit, Teuerung“ und in übertragener Bedeutung 
für Liebe, Zuneigung gebraucht, hat niemals einen anderen Sinn gehabt, ſelbſt 
bei den Schriftſtellern zur Zeit des Verfalles der Antike, wie zum Beiſpiel 
bei Ammianus Marcellinus, der im vierten Jahrhundert nach Chriſtus ſchrieb. 
Dasjenige Wort der griechiſchen Sprache, deſſen Sinn dem Begriff Wohltätig⸗ 

keit, Barmherzigkeit nahekommt, iſt &ieruov (ele&mon), mitleidig, das in der 
kirchlichen Sprache dann zu caritabilis (wohltätig) wird. Da es ein Wort 
hierfür in der altlateiniſchen Sprache nicht gab, ſo entlehnen Tertullian, 
Hieronymus und Auguſtinus eines aus dem Griechiſchen und jagen eleemo- 
syna (Mitleid, Erbarmen) für Almoſen, Wohltat, Liebesſpende. Die prote— 
ſtantiſchen Theologen Englands, die 1880 die engliſche Überſetzung des Neuen 


deſſen Verfaſſer jedoch zur Zeit des Kaiſers Julian des Abtrünnigen in Alexandrien 
lebte, iſt die Rede von chriſtlichen Predigern, die an den Straßenecken verkündeten: 
„Chriſtus wird die rückſtändigen Schulden, die noch an die Steuerbeamten zu zahlen 
ſind, tilgen, er wird den Gläubigern ihr Geld wiedergeben und die privaten wie 
ſtaatlichen Schulden bezahlen.“ Man ſieht hier einen Kompromiß auftauchen, der 
zugleich den Gläubigern und den Schuldnern genug tut. Die Schulden werden 
getilgt werden, ganz wie es das Vaterunſer erfleht, aber die Gläubiger ſollen dabei 
wieder zu ihrem Gelde kommen — etwas, worüber ſich die erſten Chriſten noch 
nicht beunruhigten. Als aber die Reichen unter den Gläubigen zahlreich wurden, 
begann man, um ſie durch die Drohung des Verluſtes ihrer Schuldforderungen nicht 
vor den Kopf zu ſtoßen und wieder fortzuſcheuchen, den Text vom „Gebet des 
Herrn“ zu mißhandeln. Tertullian ſchrieb ein Traktat, um nachzuweiſen, daß das 
lateiniſche Wort debita nicht im buchſtäblichen Sinne von „Schulden“ genommen 
werden dürfe, ſondern im figürlichen von „Sünden“, das heißt Schulden gegen Gott. 
Die Kirchenväter und die Überſetzer haben dann, in Verfälſchung des heilig ge⸗ 
nannten Textes, die Bezeichnung „Sünden“ adoptiert. Indes die ſpaniſche Über: 
ſetzung des Vaterunſer ſagt doch noch deudas (Schulden) für debita, und die letzte 
Reviſion der engliſchen überſetzung des Neuen Teſtamentes vom Jahre 1880 ſtellt 
die urſprüngliche Bezeichnung wieder her und ſchreibt „Schulden“ (debts) ſtatt 
„Sünden“. Schulden ſind eben allgemach eine ſo hochheilige Sache geworden, daß 
ſelbſt der ewige Vater nicht mehr die Macht haben würde, fie durch feinen Ein- 
ſpruch zu tilgen; daher haben die engliſchen Paſtoren, welche die überſetzung revi⸗ 
dierten, es nicht mehr für zeitgemäß gehalten, den griechiſchen Text noch immer zu 
verfälſchen. Die Geſchichte der Auslegung des Wortes debita offenbart die Um⸗ 
wälzung, die mit dem urſprünglichen Chriſtentum vorging. 


| | 
78 | Die Neue Zei 


Teſtamentes revidierten, geben eyeny und caritas wieder durch love (Freund 
ſchaft, Liebe). Und in der Tat geſtattet die Lebens- und Denkweiſe der Apoſte 
und erſten Chriſten keine andere Auslegung. 

Die erſten Chriſten in Jeruſalem, Korinth, Epheſus, Antiochien und anderen 
Orten gruppierten ſich in kleine Gemeinden, die in einem und demſelben Hauſe 
ja bisweilen in einem und demſelben Zimmer wohnten: die Apoſtelgeſchicht 
und die Apoſtelbriefe enthalten wertvolle Einzelangaben über ihr Verfahre: 
beim Proſelytenmachen, über ihre Lebensweiſe und über ihre Leidenſchaften 
die ſie bewegten. 

„Diejenigen, welche das Wort bereitwilligen Herzens annahmen, wurde: 
getauft und in die Gemeinde aufgenommen .., wenn fie in der Lehre be 
harrten, wurden ſie zum Brechen und Austeilen des Brotes zugelaſſen, ſowi 
zu den Gebeten. . . . Alle, die den Glauben hatten, lebten zuſammen, inden 
ſie alles gemeinſam hatten: ſie verkauften ihre Beſitztümer und Güter und ver 
teilten fie unter alle, je nachdem ein jeder Bedürfnis hatte.... Die Meng 
der Gläubiggewordenen war nur ein Herz und eine Seele und keiner ſagte 
die Sachen, die er beſaß, gehörten ihm zu eigen, ſondern alle Dinge ſeien unte 
ihnen gemein. . .. Daher gab es unter ihnen keine Bedürftigen, weil alle 
welche Grundſtücke und Häuſer beſaßen, ſie verkauften und den Erlös der ver 
kauften Güter zu der Apoſtel Füßen niederlegten, damit er an jedermann ver 
teilt würde je nach feinen Bedürfniſſen“ (Apoſtelgeſchichte II, 41—45 un 
IV, 32—84). 

Die Zulaſſung zu den Brot⸗ und Lebensmittelverteilungen war eines de 
wirkſamſten Propagandamittel der Apoſtel: an einem einzigen Tage bekehrte 
ſich nach dem Bericht der Apoſtelgeſchichte bei der gleichzeitigen Austeilung vo 
Lebensmitteln und Lehren etwa dreitauſend arme Teufel: ſie nahmen ohn 
große Umſtände und Bedenklichkeit als Zugabe zu den Lebensmitteln auch noc 
die Lehre mit hin, von der ſie wenig verſtanden und die ſelbſt für die Apoſte 
unklar und verworren war, wie der Streit des Paulus und Petrus übe 
die Beſchneidung bezeugt; die Aufrechterhaltung dieſes hebräiſchen Brauche 
würde dem Chriſtentum nicht geſtattet haben, eine internationale Geſtalt an 
zunehmen. 

Die Maſſe der im Handumdrehen Bekehrten konnte notwendigerweiſe ſie 
zu beharrlichem Feſthalten an der neuen Lehre nur unter der Bedingung ver 
ſtehen, daß ſie ebenſo beharrlich den Magen gefüllt erhielt; mit der nämlichen 
Leichtigkeit, mit der ſie die Lehre angenommen hatte, mußte ſie auch bereit ſeir 
ſie wieder weit von ſich zu werfen. Die Apoſtel waren mithin gezwungen, all 
ihre Findigkeit aufzubieten, um jenen auch Brot zur Stärkung ihrer Glaubens 
treue ſpenden zu können: und um zu dieſem löblichen Reſultat zu gelanger 
wurden die mannigfachſten Mittel angewandt. 

Man betrachte den evangeliſchen Bericht: Ananias und ſein Weib Saphire 
zwei gute harmloſe Bürgersleutchen, hatten die Lehre der Apoſtel ſo ernſt ge 
nommen, daß ſie, um ſich ganz nach den Gemeinderegeln zu richten, ihre Güte 
verkauften und das aus dem Verkauf gewonnene Geld zu den Füßen Petr 
niederlegten; ſie behielten jedoch einen Teil davon zurück — die Apoſtelgeſchicht 
ſagt nicht, in welcher Abſicht. Der Apoſtel, der ohne Zweifel den Güterverkau 
aufmerkſamſt verfolgt hatte, wurde gewahr, daß ſie ihm nicht das ganze Geld 
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das der Verkauf eingebracht, überlaſſen hatten: er ließ nacheinander den Mann 
und die Frau vor ſich erſcheinen, wo eine Macht ſie niederſchlug, und ließ die 
Leichname eilends fortſchaffen und vergraben, durch „junge Leute“, die jederzeit 
für dergleichen Verrichtungen zu ſeiner Verfügung geſtanden zu haben ſcheinen, 
wie die Worte des heiligen Mannes an die Saphira vermuten laſſen: „Siehe, 
die Füße derer, die deinen Mann beerdigt haben, ſind an der Tür, ſie werden 
dich hinaustragen.“ Wie man erwarten mußte, ſetzt die Apoſtelgeſchichte die 
Erſchlagung der beiden auf Rechnung des lieben Gottes. Dieſe Tat „flößte 
der Gemeinde große Furcht ein, ſowie allen, die davon erzählen hörten“. 
Die Politik der Apoſtel beſtand alſo darin, ſich durch den Schrecken in 
Reſpekt zu ſetzen; zu wiederholtenmalen kommt die Apoſtelgeſchichte auf die 
Furcht zu reden, welche die Apoſtel den Gläubigen einflößen. Die Verbreiter 
des Chriſtentums haben allzeit, in der alten wie neuen Welt, dieſe Politik be- 
folgt. Der Jeſuit Charlevoix, der durchaus kein bösartiger Mann war, erzählt 
in ſeiner „Geſchichte von Paraguay“ mit großer Sanftmut und Seelenruhe, ein 
Kazik der Guaranys ſei wegen ſeiner Weigerung, ſich den Geboten der jeſuitiſchen 
Prediger zu fügen, durch Feuer vom Himmel lebendig verbrannt worden, 
geradeſo wie Ananias und Saphira von Gott getötet worden waren. 

Es gab aber auch außerhalb der Gemeinden, die der griechiſche Text der 
Apoſtelgeſchichte Ekkleſia (Verſammlung, daher franzöſiſch: Eglise, Kirche) nennt, 
noch Gläubige, die, minder naiv als Ananias und Saphira, nach weltlicher 
Weiſe lebten; ſie behielten ihre Güter, verſtanden ſich aber dazu, zum Unterhalt 
der „Heiligen“ beizuſteuern: Heilige nannten ſich die Gemeindemitglieder unter 
ſich, wahrſcheinlich weil ſie über das Eigentum ihre beſonderen, von den Be— 
griffen der ſie umgebenden Heiden verſchiedenen Vorſtellungen hatten. Die 
Apoſtel und die Heiligen, ſchreibt Paulus, empfingen „dieſe Gaben wie einen 
Duft des Wohlgeruchs, als ein angenehmes, Gott wohlgefälliges Opfer“. Sie 
waren beſtändig auf der Suche nach reichen und freigebigen Perſonen. Petrus 
hatte es in der Kunſt, ſolche zu gewinnen, zur Meiſterſchaft gebracht: die Apojtel- 
geſchichte erzählt in Kapitel 9 und 10 mit Wohlgefallen zwei ſeiner einträglichen 
Bekehrungen, die der Witwe Tabitha und die des Hauptmanns Kornelius. Der 
heilige Mann hatte die gute Frau zu bereden gewußt, ſie ſei tot geweſen und er 
habe ſie wieder auferweckt, und den abergläubiſchen Italiener hatte er bis zu dem 
Grade in ſeinen Bann zu zwingen verſtanden, daß er ihm den Glauben an Engel— 
erſcheinungen einredete, die ihm Glückwünſche von Gott für ſeine Freigebigkeitsakte 
brächten. Die Heiligen in Judäa forderten, da ſie unter den eigenen Landsleuten 
wenig Spenden einernteten, deren von den Gläubigen der anderen Länder: daher 
der Urſprung des Peterspfennigs. Die Korinther waren nach Ausſage des Paulus 
ſehr freigebig, ihre Liebesgaben waren reichlich genug, um den „Bedürfniſſen 
der Heiligen“ aufhelfen, ja ihnen ſogar Überfluß verſchaffen zu können 
(2. Korintherbrief, IX, 12); aber ſie waren eine Ausnahme, nach den Klagen 
zu urteilen, die derſelbe Paulus über die Schwierigkeiten des Einbringens der 
Kollekten anſtimmt, ſowie nach den pathetiſchen Ergüſſen des Apoſtels Jakobus 
gegen die nur ſchwer Geld herausrückenden Reichen. „Wohlan nun, ihr Reichen“, 
donnert er, „weint und wehklagt über die Trübſale, die ſich über euch herab— 
ſtürzen werden! Eure Reichtümer ſind vermodert, eure Kleider ſind von den 
Motten zernagt; euer Gold und Silber iſt verroſtet und ſein Roſt wird Zeugnis 
ablegen wider euch und euer Fleiſch verzehren wie Feuer“ (Jakobusbrief, V, 
1-3). Man könnte glauben, hier die leidenſchaftlichen Schmähreden eines 
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Antiſemiten gegen jüdiſche Geldmänner zu lejen, die ſich ſeinen Geldforderungen 
nicht Genüge zu leiſten beeilen. | | 

Die Gläubigen nahmen, obwohl fie nicht mit den „Heiligen“ zuſammen 
wohnten, doch an deren Apagen oder Liebesmahlen teil, die das Abend 
mahl in Erinnerung zurückrufen ſollten, bei dem Chriſtus ſinnbildlich dei 
Apoſteln ſein Fleiſch zu eſſen und ſein Blut zu trinken gegeben hatte. Abe 
die Reichen übten, ehe fie ſich an der für ihren feinen Gaumen mit allzuderbe 
Koſt beſetzten Tafel der Heiligen niederließen, die Vorſicht, „ihre eigen 
beſſere Mahlzeit vorwegzunehmen“ (1. Kor., XI, 21). Die Heiligen ihrerjeit 
kamen den Reichen voll ſervilen Eifers entgegen; ſie gaben ihnen die Ehren 
plätze, während die Armen ſtehend oder auf Schemeln ſitzend aßen. De 


Apoſtel Jakobus, das Vorbild der unter den Chriſten der erſten Jahrhundert 
üppig gedeihenden Demagogen, entrüſtet ich über „die Rückſichten gegen den 
er einen Goldring und teure Kleider trägt. . .. Hat Gott nicht die Armer 


dieſer Welt auserwählt zu Reichen im Glauben und zu Erben des Reiches 
das er verheißen hat denen, die ihn lieben? ... Und unterdrücken euch nich 
die Reichen desungeachtet und ziehen euch vor die Gerichtshöfe?“ — — ohn 
allen Zweifel deshalb, um wieder zu ihrem geliehenen Gelde zu kommer 
(Jak., II, 3—6). Die Apoſtel und Heiligen haben die Bettelei zwar nicht er 
funden, wohl aber verſtanden, ſie auszuüben. f 

Die Reichen und Gläubigen wurden es müde, die Heiligen zu ernähren 
und ſcheuten ſich nicht, gegen deren unaufhörliche Forderungen zu proteſtieren 


Paulus hat, trotz ſeiner Verſicherung, „Gott habe verordnet, daß die, welche da: 
Evangelium verkünden, vom Evangelium leben ſollen“, „Ich abe it 8 
Herz, um ſolche Vorwürfe über ſich ergehen zu laſſen: „Ich habe mir die] 
göttliche Verordnung niemals zu Nutzen gemacht“, erklärt er voll Selbſtgefühl 
„und ich ſchreibe von ihr hier auch nicht etwa deshalb, damit ſie auf mich jelbj 


Anwendung finden ſolle, denn ich würde lieber ſterben wollen, als daß ich mi 
von jemandem meinen Ruhm antaſten ließe“ (1. Kor. IX, 14—15). Petru 


t: um ſich von ihm vorteilhaft zu unter 


nichts gekoſtet, ſondern gearbeitet, um ſein Brot zu verdienen. „Ich begehr 
von euch nicht eure Güter, ſondern euch ſelbſt“, ſchreibt er an die Korinther 

Die Pferde ſchlagen und beißen ſich, wenn kein Heu mehr in der Kripp 
iſt: die „Heiligen“ fingen Zank miteinander an, wenn kein Geld mehr in de 
Kaſſe war. Die Zungen wurden entfeſſelt, Schimpfreden flogen hin und her 
und es hagelte Schläge. „Die Zunge“, ſchreibt der Apoſtel Jakobus (III, 5—8) 
„iſt ein ſehr kleines Glied, und doch kann ſie ſich großer Dinge rühmen: ſiehe 
welch großen Wald vermag ein kleines Feuer anzuzünden! ... Die Zunge if 
ein Feuer und eine Welt von Ungerechtigkeiten ... fie befleckt den ganzen Zeil 
und bringt in Hitze die Leute ringsumher; ſie entzündet ſich am Feuer de 


1 Drumont, der jüdiſche Renegat, hat in feiner eigenen Zeitung erzählt, de 
wütende Antiſemit Mores habe den Juden Kornelius Herz inſtändig um ein Darlehe 
von 20000 Franken zur Bezahlung einer Spielſchuld gebeten und dieſer ſich zu 
Hergabe der Summe bereit erklärt, falls Drumont in eigener Perſon um ſie zu bitte: 
komme. Wirklich beeilten ſich die beiden Herren Konfratres, ſich der herabwürdigen 
den Bedingung des Juden, den ſie alle Morgen in ihrer „Libre Parole“ verhöhnter 
zu unterwerfen: ſie fanden es ſehr dumm und einfältig von ihm, daß er nicht 
weiter von ihnen verlangte als dieſen demütigenden Gang. 705 
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Hölle.“ Die Zungen der Frauen waren am meiſten voll Feuer, ſie ſetzten alle 
Gemeinden in Flammen und brachten den Heiligen beiderlei Geſchlechts heftig 
ſchmerzende und tiefe Brandwunden bei. Die Apoſtel müſſen unaufhörlich 
gegen ſie eifern: zu wiederholtenmalen gebietet Paulus ihnen Stillſchweigen, 
denn „es iſt unziemlich für eine Frau, in der Gemeinde zu reden“ (1. Kor. 
XIV, 35). Die Intereſſenfragen lieferten den Zündſtoff für dieſe flammenden 
Zungen; die Streitereien drangen ſogar aus dem Innern der Kirche an die 
heidniſche Offentlichkeit, um ſich von den „Gerichtshöfen der Ungläubigen“ geſetz— 
mäßig ſchlichten, ſtatt ſich von den Heiligen, die doch „die Welten und die 
Engel richten werden“, durch willkürlichen Machtſpruch abtun zu laſſen. Paulus 
muß ſogar mit der Vorherſagung drohen, die Streitereien und Prozeſſe würden 
die Gemeinden noch zum Untergang bringen: „Wenn ihr euch herumbeißt und 
einander auffreßt, ſo gebt acht, daß ihr nicht voneinander verzehrt werdet“ 
Gal. V, 15). Die Brüderlichkeit war alſo nicht die Tugend der Heiligen und 
Gläubigen des Urchriſtentums. 

Es war nicht leicht, in den Kirchen der Heiligen und in den Vereinen der 
Gläubigen die Ordnung aufrecht zu erhalten und Zucht und Sitte herzuſtellen. 
Die erſten Chriſten bildeten ein ſeltſames Gemiſch von armen, durch die Not 
verbitterten und aufeinander neidiſchen Teufeln, von hungrigen Taugenichtſen 
und Lumpenproletariern, die ſich zum neuen Glauben nur um materieller Vor⸗ 
teile willen bekehrt hatten; in ſcharfem Kontraſt zu dieſer zweideutigen Geſell— 
ſchaft ſtanden die ehrſamen Handwerker und kleinen Geſchäftsleute, die ſich 
ſchämten, mit jenem liederlichen Lumpengeſindel in Berührung zu ſtehen, ſowie 
Perſonen in behaglicher Lebensſtellung, die auf ihre Reichtümer ſtolz waren 
und zum Danke für ihre Liebesgaben untertänige Reſpektserweiſungen ver— 
langten.“ Die Lehre, die ſie zuſammenhielt, predigte noch nicht die Demut, 


I Unter den Heiligen und Gläubigen, deren „geheiligte Leiber“ „die Glieder 
Chriſti“ waren, gab es „Hurer, Ehebrecher, Buhlknaben, Päderaſten, Diebe, Trunken— 
bolde, Habſüchtige, verleumderiſche Ehrabſchneider“, mit einem Worte die ſchlimmſten 
Lüderjans. Man muß dieſe fatale, aber wahre Tatſache wohl ſchon zugeben, da 
Paulus ſie in ſeinem erſten Briefe an die Korinther (VI, 10 und 11) offen bekennt. 
Ihr unſittlicher Wandel ſchuf die Kirchen zu Stätten unzüchtiger Ausſchweifungen 
um: wiederum ſind es keine geringeren Zeugen als Paulus und Petrus, die uns 
davon Nachricht geben. „Man behauptet allerſeits“, ſchreibt der Apoſtel der Heiden 
am die Korinther, „die Hurerei (Toovei«) herrſche unter euch, und zwar derart, daß 
nan nicht einmal unter den Heiden ähnliches ſieht; einer von euch liege bei der 
Frau feines Vaters“ (1. Kor. V, 1). Die Predigt des Evangeliums verbeſſerte die 
Sitten der Gläubigen Judäas nicht, denn nach vier Jahrhunderten chriſtlicher 
Moralpredigt und Sittenkultivierung gibt der heilige Gregorius von Nyſſa in 
einem Traktat „De non eundo Hierosolymas“ den Rat, „nicht nach Jeruſalem zu 
gilgern“, denn „weit entfernt, dieſes Land, das einſt den Abdruck und Stempel des 
vahren Lebens empfangen hat, von böſen Dornen gereinigt zu finden, ſehe ich es 
gielmehr von allen irgend denkbaren Unreinigkeiten verwüſtet. Dort herrſchen die 
Zosheit, der Ehebruch, der Diebſtahl, der Götzendienſt, die Giftmiſcherei und vor 
‚lem der Mord. . .. Mordtaten laſſen ſich hier leichter verüben als an irgend— 
inem Orte der Welt.“ — Was fol man, angeſichts ſolcher Schilderungen, von 
ſtenan und feinen idylliſchen Phantaſiebildern denken! 

Wenn man die Apoſtelgeſchichte und die Brieſe der Apoſtel durchlieſt, ſo kann 

an ſich den Schauder und Widerwillen deutlich erklären, den die erſten Chriſten 

en Heiden einflößten. Dieſe zügelloſen Sitten konnten unmöglich ſo bleiben; die 

lpoſtel taten alles, was in ihren Kräften ſtand, um fie zu beſſern und einzuſchränken, 
1904-1905. I. Bd. 6 
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ſondern entwickelte im Gegenteil das Gefühl der Gleichheit, jollten doch alle, 
Reiche wie Arme, Freie wie Sklaven, Tugend» wie Laſterhafte, ohne Unter⸗ 
ſchied, wieder auferſtehen und in den Beſitz einer unſterblichen Seele und eines 
„unverweslichen Leibes“ gelangen, um darin eine ewige Seligkeit zu genießen. 
Die Hoffnung auf Gleichheit jenſeits des Grabes wirkte nicht etwa beſänftigend, 
ſondern vielmehr heftig anfachend auf die Leidenſchaften des Neides, der Ver⸗ 
achtung, des Haſſes und der Zankſucht, welche die Genoſſenſchaften der erſten 
Chriſten zerrütteten. 

Damals war es daher unmöglich, wie man es freilich ſpäter tat, die Demut 
zu predigen und die Unterwürfigkeit einzuſchärfen — unmöglich bei dieſen erſten 
Lehrlingen des Chriſtentums, die einzig und allein durch die perſönliche Über⸗ 
legenheit und myſtiſche Autorität der Apoſtel gezügelt werden konnten: nur den 
Frauen wagen Paulus und Petrus Stillſchweigen aufzuerlegen. Sie erinnern 
ſie an den ehelichen Gehorſam, obwohl die Frauen ſich einbildeten, gerade 
dieſes Joch in der Kirchengemeinſchaft, die die Geſchlechtsvermiſchung der Ur⸗ 
zeit wieder einführte, abzuſchütteln. Da die Apoſtel zur Zähmung der nur allzu 
leicht reizbaren und lärmſüchtigen Heiligen und Gläubigen noch nicht über die 
Machtmittel roher Gewalt zu verfügen hatten, mußten ſie ſich notgedrungen 


freilich ohne viel Erfolg, denn ſie waren eben eines der lockenden Anziehungsmittel 
des Chriſtentums in ſeinem Anfangsſtadium. Nur ganz allmählich ließen ſie ſich 
beſſernd umgeſtalten, erhielten ſich jedoch in ihrer ganzen Unſauberkeit auch weiter⸗ 
hin bei mehreren Sekten, wie zum Beiſpiel den Kainiten des zweiten Jahrhunderts. 
Sie blühten dann wieder auf mit Ausbruch der proteſtantiſchen Reformation: in 
England bekannten ſich zahlreiche Sekten — die Familiſten (Liebesbrüder) vom 
Berge, die Grindletonianer, die Anhänger der ſogenannten fünften Monarchie uſw. — 
zu der Lehre, ihre Mitglieder ſeien Heilige und infolgedeſſen über jedes menſch⸗ 
liche oder göttliche Staats- und Sittengeſetz erhaben, und da man nur Sünde täte 
in und wegen der Annahme, man verletze durch ſeine Handlungsweiſe ein ſtaat⸗ 
liches oder religiöſes Geſetz, ſo begingen mithin die Heiligen, da ſie keines dieſer 
Geſetze anerkennen, keinerlei Sünde, auch wenn 155 die ſchlimmſten Handlungen 
verübten. | 

1 Die Biſchöfe beſchäftigten ſich ſeit der Zeit, da Kaiſer Konſtantin dem Chriſten⸗ 
tum die geſetzliche Anerkennung gewährte, mit nichts angelegentlicher, als mit den 
Bemühungen, ſich mit der Strafgewalt auszurüſten: fie entriſſen den chriſtlichen 
Kaiſern die geiſtliche Gerichtsbarkeit zunächſt über die Kleriker und ſodann über die 
gläubigen Laien. Unter der Herrſchaft des weſtrömiſchen Kaiſers Honorius hob 
Stilicho dieſes Vorrecht wieder auf, aber Olympias, der ihn ermorden ließ und dann 
ſein Nachfolger ward, ſtellte es im Jahre 408 wieder her und ſetzte an die Stelle 
der gerichtlichen Klage vor den weltlichen Obrigkeiten die vor den kirchlichen Be: 
hörden. Dieſe Gerichtsgewalt, über die hinaus es keine Berufung gab, ſtellte den 
Biſchof über den Provinzſtatthalter. Der Eunuch Jovius, der an die Stelle des 
Olympias in der Gunſt des Kaiſers trat, unterdrückte dieſe kirchliche Gerichtögemwali 
abermals und verbot, die Ketzer und Heiden zu vergewaltigen, die man zu dem au 
dem Konzil von Nicäa neugebackenen Katholizismus bekehren wollte. Ein Beiſpie 
mag von dem brutalen Deſpotismus der Biſchöfe eine Vorſtellung geben: die Mönche 
eines Kloſters kamen, ihr Oberhaupt an der Spitze, zum Biſchof von Konſtantinope 
Neſtorius, um ihn betreffs ſeiner Auslegung und Auffaſſung der doppelten Natu 
Chriſti um Aufklärung zu erſuchen; dieſer aber ließ ſie mit Riemen, die mit Ble 
beſchwert waren, durchpeitſchen und ſchickte ſie dann unter der Anklage, ihn beleidig 
zu haben, vor die Stadtbehörde; da dieſe ſie jedoch nicht ſchuldig finden konnte 
ſchickte ſie dem Biſchof ſeine Sendung zurück, der nun die Armſten nochmals durch 
peitſchen ließ. | Si 


Be 
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an deren Gefühle und Empfindungen wenden und ſie durch fleißiges Predigen 
und Empfehlen der brüderlichen Liebe zu einem geordneten und friedlichen Zu— 
ſammenleben zu überreden ſuchen. „Liebe Brüder“, mahnt der ſelbſt ſehr hitzige 


und zornmütige Apoſtel Jakobus, „läſtert einander nicht! Wer wider ſeinen 
Bruder redet oder ſeinen Bruder richtet, der redet wider das Geſetz und richtet 


das Geſetz. — Brüder, ſeid geduldig bis zur Ankunft des Herrn!“ (Jak., IV, 
11 und V, 7). — „Dienet einander!“ mahnt Paulus wiederholt. — „Liebe deinen 


Nachbar (proximum, Ansiov) wie dich ſelbſt, jo wirſt du mit dieſem einen Gebot 
das ganze Geſetz erfüllen“ (Gal., V, 13 und Röm., XIII, 9). — „Das Ende 
aller Dinge iſt nahe: ſeid daher keuſch und nüchtern an den Stätten des Gebets; 
vor allem aber habt verdoppelte Liebe zueinander, denn die Liebe deckt gar 
viele Schuldvergehen zu“ (1. Petrusbrief, IV, 7—8).” — „Liebe Freunde, liebt 
euch untereinander, denn Gott iſt Liebe; wer liebt, iſt aus Gott geboren und 
erkennt Gott. Wer nicht liebt, erkennt Gott nicht, denn Gott iſt Liebe“ 
(1. Joh., IV, 7-8). 

Das Bedürfnis, unter den Heiligen und Gläubigen den Frieden herzuſtellen 
und aufrechtzuerhalten, war ſo gebieteriſch, daß Paulus in ſeinem Briefe an 
die Korinther die brüderliche Liebe über den Glauben, über alle Tugenden und 


alle Opfer ſtellt: der Apoitel der Heiden, der ſeinen Ehrgeiz darein ſetzt, wiſſen⸗ 
ſchaftlich und literariſch gebildet zu ſein und ſich dieſer Bildung offen rühmt, 


beginnt das Kapitel 13 ſeines erſten Korintherbriefs mit einem Hymnus auf 


die brüderliche Liebe, der einem Kriegslied 
Tyrtäus nachgeahmt iſt: | 

„Wenn ich mit Menſchen- und mit Engelzungen rede und habe die brüderliche 
Liebe (agape) nicht, ſo bin ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. Und 
wenn ich die Gabe der Weisſagung habe und kenne alle Geheimniſſe und alle 
Wiſſenſchaften und habe dazu den ganzen Glauben, ſo daß ich damit Berge 
verſetzen könnte, und habe doch dabei die brüderliche Liebe nicht, ſo bin ich 


des achtenſängers 


Man überſetzt proximus und zAncios mit „Nächſter“, um den Glauben zu er— 
wecken, als empfehle Paulus die Ausdehnung dieſer Liebe auf alle Menſchen ins— 
geſamt, während er doch an dieſer wie an anderen Stellen von den Heiligen und 


Gläubigen Gefühle der Liebe und Freundſchaft nur für ihre Glaubensgenoſſen ver— 


langt. Seine Mahnung iſt zudem lediglich eine Wiederholung des alten hebräiſchen 
Gebots: „Du ſollſt Rache weder üben noch im Herzen hegen gegen die Kinder deines 
Volkes: du ſollſt lieben deinen Nächſten wie dich ſelbſt. Ich bin der Ewige!“ 
(3. Moſis, XIX, 18). Bekanntlich war für die Israeliten, ebenſo wie für alle Völker 
des Altertums der Fremde zugleich der Feind. 

2 Dieſer Bibelvers, deſſen Überſetzung ich nach dem Wortlaut des griechiſchen 
Textes berichtigt habe, gibt uns eine Ahnung von den Orgien und Ausſchweifungen, 
die in den Kirchen verübt wurden. Meiſter Petrus, der den Ananias und die 
Saphira, weil ſie einen Teil des Erlöſes aus dem Verkauf ihrer Güter zurückbehalten 
hatten, mit dem Tode beſtraft werden läßt, begnügt ſich, diejenigen, die in den Kirchen 
ſich während der Gebetsübungen berauſchten und in Unzuchtſünden ergingen, beſcheiden 
daran zu mahnen, daß das Ende der Welt nahe iſt. 

Die Chriſten haben die griechiſche Literatur und Philoſophie nach Kräften 
abgeſchrieben. Der heilige Hieronymus ſucht ſich, um dem Vorwurf des Rufinus, 
er habe bei den heidniſchen Autoren Anleihen gemacht, zu begegnen, mit dem Hin⸗ 
et tjerti jen, auch aus itiere in jeinem Briefe an Titus einen inen Vers 
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nichts. Und wenn ich alle meine Güter verteile, und meinen Leib dahingebe 
zum Verbrennen, habe jedoch die brüderliche Liebe nicht, ſo kann mir alles das 
gar nichts nützen.“ Der Apoſtel erklärt, er hebe die brüderliche Liebe deshalb 
ſo hoch, weil ſie alle Tugenden in ſich enthalte. „Die Liebe iſt geduldig, ſanft⸗ 
mütig; die Liebe neidet nicht; die Liebe iſt nicht prahlſüchtig, ſie tut nichts 
Boshaftes, begehrt nicht lüſtern nach dem Gute anderer, reizt nicht zum Streite, 
denkt nichts Böſes über andere, freut ſich nicht an der Ungerechtigkeit; ſie findet 
ihre Freude an der Wahrheit; ſie deckt alles mit dem Mantel der Liebe zu, 
glaubt alles, hofft alles, duldet alles.“ Mit einem Worte: die brüderliche 
Liebe beſitzt alle jene Eigenſchaften, an denen die ſogenannten Heiligen Mangel 
litten.” 

Dar Die neue Religion nahm, ganz wie einſt Rom zur Zeit jeiner Gründung, 
die Flüchtiggewordenen, die Verbannten und die Verbrecher in ihrem Schoße 
auf, ohne danach zu fragen, woher ſie kamen, und ohne ſich um ihre Natio⸗ 
nalität, ſoziale Stellung und Moralität zu kümmern; ſie vereinigte und organi⸗ 
ſierte ſie gegen die Außenwelt, die der Feind war. Aber wenn der Gott der 
Chriſten zwar weder Juden noch Griechen noch Römer kannte, wenn er auch 
weder zwiſchen Freien noch Sklaven, Reichen noch Armen, Tugend⸗ noch Laſter⸗ 
haften einen Unterſchied machte, ſo ſchied er dennoch die Menſchen wieder in 
zwei feindliche Kategorien: in Gläubige und Ungläubige. Die, welche den 
Glauben annahmen, empfingen die Taufe und aßen ſymboliſch den Leib Jeſu, 
waren „geheiligt“ und wurden „Glieder Chriſti“, ſelbſt wenn ſie in Laſtern 
verſunken waren und dieſen auch noch in den kirchlichen Gemeinſchaften zu 
frönen fortfuhren. Die Ungläubigen dagegen waren rettungslos verloren und 
verdammt, ſelbſt wenn ſie Muſter von Tugend waren. „Der Herr Jeſus“, 
ſchreibt Paulus, „wird ſich offenbaren im Himmel mit den Engeln ſeiner 
Macht, mit Feuer, das Flammen ſprüht gegen die, welche Gott nicht kennen 


Die lateiniſche Überſetzung erweitert hier den Text, indem fie hinter „verteile“ 
einſchiebt: „um die Armen zu ernähren“. Dieſer in den modernſprachlichen Bibel⸗ 
überſetzungen treulich nachgedruckte Zuſatz berechtigt den Leſer zu dem Glauben, die 
erſten Chriſten hätten die Gewohnheit gehabt, unterſchiedslos an alle Armen ihre 
Güter zu verſchenken; während doch Paulus lediglich von denen redet, die ihre Güter 
an die „Heiligen“ der Gemeinden verteilen. A 

2 Renan jagt irgendwo, die Diskuſſionen der ſozialiſtiſchen Kongreſſe und Zei⸗ | 
tungen über gewiſſe Punkte der Parteidoktrin erinnerten an die Streitereien der 
chriſtlichen Sekten über die kirchlichen Dogmen. Wenn es auch angängig ift, hinſicht⸗ 
lich der Hitze und Derbheit bei Erörterung von Streitfragen, die den Indifferenten 
freilich von geringer Wichtigkeit zu fein ſcheinen, Vergleiche zwiſchen den erſten 
Chriſten und den Sozialiſten zu ziehen, ſo kann man beide doch unmöglich einander 
gleichſtellen hinſichtlich ihrer Moralität. Mehr als dreißig Jahre iſt es nun her, 
daß ich in den Reihen der internationalen Sozialiſtenpartei mein Leben zubringe: 
und doch iſt mir noch niemals zu Ohren gekommen, daß man in Europa und 
Amerika nötig gehabt hätte, den Sozialiſten Ehrbarkeit und Bruderliebe in ſolcher 
Weiſe zu predigen, wie es die Apoſtel vor ihren „Heiligen“ und Gläubigen taten; 
im Gegenteil, die Kämpfer des Sozialismus zeichnen ſich für gewöhnlich durch ihren 
Geiſt der Brüderlichkeit und durch die Würde ihres privaten und öffentlichen Lebens 
vor anderen aus. Das Chriſtentum in ſeiner Anfangszeit und der Sozialismus 
haben jedoch das miteinander gemein: ſie ſind populäre Bewegungen; daher iſt auch 
ein ſozialiſtiſcher Kämpfer durch ſeine täglichen Kämpfe beſſer als ein Gelehrter 
durch ſein Stubenhockerleben für ein e Verſtändnis der Leidenſchaften und 
Sitten der erſten Chriſten befähigt.“ 
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und dem Evangelium nicht folgen; ſie werden geſtraft werden mit ewiger Pein X 
vor dem Angeſicht des Herrn und vor der Glorie feiner Macht“ (2. Theſſal. II. 
7—9). Die Freundſchaft und Bruderliebe, welche die Apoſtel predigten und 
die die modernſprachlichen Bibelüberſetzungen als wohltätige, barmherzige Liebe 
deuten, ſollte geübt werden nur unter Chriſten, nur unter Gläubigen; die Un— 
gläubigen dagegen waren der Feind — gegen ſie daher Haß in alle Ewigkeit! 
Die Heiligen labten ſich, zum Troſte und Erſatz für die Rache, die ſie nicht 
ſchon in dieſer Welt an jenen nehmen konnten, an der frohen Zuverſicht auf 
die Rache im Jenſeits, die dort Jeſus ſelber an den Feinden des Glaubens 
vollſtrecken würde. 

Die neue Religion erweckte wieder das Rachegefühl der alten Zeit in all 
ſeinem Grimme und mit all ſeinem Zeremoniell. Der Wilde und der Barbar 
fühlten ſich nur dann beruhigt, wenn fie die Rache mit eigenen Händen voll- 
zogen. Als ſpäter die Staatsgewalt dem einzelnen das Recht nahm, die Rache 
ſelbſt auszuüben, mußte im Falle eines Totſchlags der Sohn des Opfers und 
in deſſen Ermanglung der nächſte Verwandte der Hinrichtung des Schuldigen 
beiwohnen, damit das Rachegefühl ganz geſättigt werde: das geſchah noch ſo im 
Athen des Perikles. Na ach den Anſchauungen der erſten Chriſten ſoll Jeſus ganz 
wie der en ſich in eigener Per on an den Ungläubigen rächen; und Gott, 
ei am Anblick ihrer Qualen weiden, denn ſie werden Strafe 
leiden in alle Ewigkeit „vor dem Angeſicht Gottes und vor der Glorie ſeiner 
Macht“. Als aber das Chriſtentum in ziviliſiertere Schichten der heidniſchen 

lſchaft Eingang fand, wurden auch Jeſus und Gott zivilifiert: fie verloren 
die Gewohnheit, ſich eigenhändig zu rächen, und übertrugen zu ihrer Entlaſtung 
die Sorge, den Ungläubigen die nötigen Züchtigungen zu verabreichen, auf 


untergeordnete Vertreter, auf Dämonen. Aber erſt nach vielen Jahrhunderten 
werden ſie hinreichend ziviliſiert, um kein Vergnügen mehr am Anblick der 
Martern zu finden, welche die Verdammten im Grunde der Hölle durch die 
Teufel leiden müſſen. 
Die Chriſten der erſten Jahrhunderte hatten ſich gar ſehr anzuſtrengen, um 
ihre Sitten auf das Niveau der heidniſchen Moral zu erheben und ihre Lehre 
auf die Höhe des durchgeiſtigten Syſtems der ſophiſtiſchen Philoſophie Platos 
| zu bringen. (Fortſetzung folgt.) 
| 


Die hegelſche und die Koſenkranziſche Logik 
und die Grundlage der begelſchen Geſchichtsphiloſophie 
im hegelſchen Shſtem. 
Von Ferdinand Laſſalle. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Um nunmehr auf Roſenkranz zurückzukommen, ſo läßt er — als ein an 
keine dialektiſche Konſtitution gebundener, unumſchränkter Selbſtherrſcher im 
Reiche der Begriffe, der daher einen jeden aus deſſen wahrer Heimat ausweiſen 
| und ſelbſt aus ſeinem Reiche ganz verbannen kann — die Begriffe des Mecha⸗ 
nismus und Chemismus gänzlich aus der Logik fort, ohne auch nur einen 


Verſuch zu machen, den Sprung oder Fehler nachzuweiſen, den Hegel in der 
Dialektik des Gedankens macht, wenn er den Begriff des Schluſſes und ſeine 
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Bewegung in einen Begriff münden läßt. Die äußerlichen Reflexionen aber, 
mit denen Hegel dabei angegriffen wird, erweiſen ſich gleichfalls ſofort als un⸗ 
richtig.“ 

Alles, meine Herren, was ich Ihnen bisher über die Verſtöße von Roſen⸗ 
kranz entwickelt habe, ſind Einzelheiten, die, ſo überaus wichtig ſie auch an 
ſich ſelbſt ſind, doch von mir nur deshalb ſo ausführlich dargelegt wurden, um 
nun die das Geſamtſyſtem Hegelſcher Logik und Philoſophie betreffenden Folgen 
nachzuweiſen, welche aus dieſen ſcheinbaren Einzelheiten reſultieren. Indem 
nämlich Roſenkranz den Mechanismus und den Chemismus aus der Logik ganz 
fortläßt und die Teleologie oder Zweckbegriff aus dem Reiche des Begriffs in 
das Weſen verweiſt, fehlt bei ihm das ganze Kapitel von der Objek⸗ 
tivität, welches, nur aus dieſen drei Realiſationsformen: Mechanismus, 
Chemismus und Zwecktätigkeit beſtehend, bei Hegel den Übergang von dem 
Begriff als ſolchem in die Idee macht. Indem ſomit der ganze Begriff der 
Objektivität überhaupt und daher ſpeziell auch ihrer Hegelſchen Stellung 
zwiſchen Begriff und Idee fehlt: ſo iſt, behaupte ich, der prinzipielle Boden 
des Hegelſchen Syſtems, ſeine ganze Philoſophie überhaupt, von Roſenkranz 
zwar nicht umgeſtürzt — damit hat es keine Not —, aber von Roſenkranz 
aufgegeben und verlaſſen worden. i 

Dieſe, wenn auch harte, Behauptung iſt es, die ich jetzt näher zu recht⸗ 
fertigen haben werde, und deren Darlegung den Zielpunkt dieſes Vortrags 
bildet. Indem die Objektivität zwiſchen dem Begriff des Begriffs und dem 
Begriff der Idee fehlt, iſt zuvörderſt ſchon notwendig, daß der Begriff der 
Idee ſelbſt bei Roſenkranz zu einem ganz anderen wird, als bei Hegel; denn 
in der Logik iſt das Wichtigſte und Entſcheidende für einen Begriff ſein Woher, 
ſeine Ableitung. Das, woraus er entſpringt, macht ihn zu dem, was er iſt. 
Bei Hegel iſt die Idee die Einheit des Begriffs und der Objektivität, oder die 
zu ihrem eigenen Begriff gekommene Objektivität. Die Idee iſt ihm die Ein⸗ 
heit des Begriffs mit ſich ſelbſt in der Unmittelbarkeit, oder der in der Un⸗ 
mittelbarkeit ſich adäquat gewordene Begriff. Dieſe Hauptbeſtimmung muß | 
nun bei Roſenkranz dadurch fehlen, daß bei ihm der Begriff ſich nicht durch 
die Objektivität hindurch zur Idee bewegt, dieſe bei ihm alſo auch nicht die 
Objektivität an ſich hat, nicht die in ihr mit ſich identiſche Seele derſelben iſt. 
Bei Roſenkranz behält daher die Idee, und ebenſo alle weiteren Stufen der⸗ 
ſelben, notwendig eine bloß formelle, bloß ſubjektive und der Unmittelbarkeit 
als ſolcher äußerliche und fremde Beſtimmung. Es iſt nur die konſequente 
Folge hiervon, wenn er die Idee als unmittelbare — die Stufe des Lebens 
bei Hegel — wiederum in ſeiner Logik nicht gebrauchen kann. Die Unmittel⸗ 
barkeit iſt eben eine ſolche, die bei ihm nicht durch den Begriff hergeſtellt iſt, 
und ſomit von ihm nicht bemeiſtert werden kann. Es hilft Roſenkranz nichts, 
zu ſagen, es ſei ja auch bei ihm die Idee als Einheit des Begriffs und ſeine 
Realität beſtimmt. Realität und Objektivität ſind durch einen großen 
logiſchen Unterſchied getrennt: Objektivität iſt eine Kategorie der Unmittelbar⸗ 
keit, des Daſeins; Realität dagegen iſt alle Beſtimmtheit überhaupt, auch die 
rein⸗formell⸗begriffliche. Einheit ſeiner und der Realität iſt in der Ton ſchon 
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1 Hier find einige Abſchnitte des Vortrags ausgelaſſen, die ſich mit Einzelheiten * 
dem Werke von Roſenkranz befaſſen und deſſen nähere Kenntnis vorausſetzen. 
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der formelle Begriff ſelbſt. Denn die Realität hat er in der Beſtimmtheit 
ſeiner Momente als Einzelheit und Beſonderheit an ſich. Hegel ſpricht ſich 
ſelbſt darüber in der „Logik“ in einer nicht mißzuverſtehenden Weiſe aus 
(Teil III, S. 233): „Die Idee hat aber nicht nur den allgemeineren Sinn des 
wahrhaften Seins, der Einheit von Begriff und Realität, ſondern den beſtimm— 
teren vom ſubjektiven Begriff und der Objektivität. Der Begriff, als ſolcher, 
iſt nämlich ſelbſt ſchon die Identität ſeiner und der Realität; denn der uns 
beſtimmte Ausdruck Realität heißt überhaupt nichts anderes als das beſtimmte 
Sein: dies aber hat den Begriff an ſeiner Beſonderheit und Einzelheit.“ Bald 
darauf ſagt Hegel: „Die Idee hat ſich nun gezeigt als der wieder von der 
Unmittelbarkeit, in die er im Objekt verſenkt iſt, zu ſeiner Subjektivität befreite 
Begriff, welcher ſich von ſeiner Objektivität unterſcheidet, die aber ebenſoſehr 
von ihm beſtimmt iſt und ihre Subſtantialität nur in jenem Begriff hat. Dieſe 
Identität iſt daher mit Recht als das Subjekt-Objekt beſtimmt worden.“ 
Nun, dieſes Subjekt⸗Objekt, dieſer vielberühmte Hauptpunkt der modernen 
Philoſophie, der ſogar nicht nur bei Hegel, der ſchon bei Schelling in der 
Identitätsphiloſophie vorhanden war, iſt bei Roſenkranz wieder verloren 
gegangen. Seine Idee, die ſich ſofort aus dem Schluſſe entwickelt, bleibt 
eine bloße Einheit des Begriffs mit ſeinen formalen Beſtimmungen: das heißt 
wiederum ein bloß formaler oder ſubjektiver Begriff, den die Unmittelbarkeit, 
das unmittelbare Daſein, nicht durchdrungen hat. 

Aber noch von anderen hiermit nur als notwendige Folge zuſammen— 
hängenden Seiten muß ich dieſen großen Rückfall beleuchten, um ihn und ſeine 
ganze Bedeutung zur vollen Klarheit zu bringen. Der Übergang des Begriffs 
bei Hegel in die Kategorie der Objektivität iſt, wie ich keinen Anſtand nehme 
zu behaupten, der wichtigſte Punkt der ganzen Hegelſchen Logik. Die 
abſolute innere Notwendigkeit dieſes Übergangs iſt einfach die, daß, indem der 

Begriff die drei formellen Momente: Allgemeinheit, Beſonderheit, Einzelheit 
hat, die Allgemeinheit, welche die Beſonderheit durchdringt und in ihr ſofort 
Einzelheit iſt, die Sache oder das Objekt iſt — das heißt die geſetzte Einheit 
des Begriffs mit ſeinen Momenten, die realiſierte gegenſeitige Durchdringung 
dieſer Momente. Die abſolute, ſyſtematiſche Wichtigkeit dieſes Übergangs liegt 
aber darin, daß — indem ſich der logiſche Begriff durch ſich ſelbſt in die Gegen— 
ſtändlichkeit aufhebt, dieſe alſo als das von ihm ſelbſt Geſetzte und von ihm 
Durchdrungene nachgewieſen tft — nur durch dieſen in ſein eigenes Gegen— 
teil übergreifenden und in ihm mit ſich ſelbſt identiſch bleibenden ſchöpferiſchen 
Akt des Begriffs es der Hegelſchen Philoſophie erlaubt und von ihr vollbracht 
iſt, die objektive Unmittelbarkeit der Begriffe als eine Selbſtverwirklichung ſeiner 
zu vindizieren. Fehlt dies — daß ſich der Begriff durch ſeine eigene Bewegung 
zur Sache macht —, ſo fehlt jede wiſſenſchaftliche Berechtigung, die 
Gegenſtändlichkeit als das Daſein des Begriffs in Anſpruch zu 
nehmen. Fehlt dies, ſo iſt die Unmittelbarkeit wieder das Unnahbare ge— 
worden, über welches der Begriff keine Macht hat, weil es nicht durch ſeine 
eigene Bewegung entſteht. Fehlt dies, ſo fällt daher, um zunächſt von einer 
beſonderen Folge zu ſprechen und erſt dann zur allgemeinſten aufzuſteigen, 
unter anderem eines der wichtigſten Reſultate der Hegelſchen Philoſophie gänzlich 
fort, die begriffene Geſchichte. Der Begriff, welchen Hegel von der Ge— 
ſchichte gibt und der jedenfalls eine der einflußreichſten Konſequenzen dieſer 
ioſeoußie geweſen iſt, iſt der: objektive Selbſtverwirklichung des Begriffs 
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(des Geiſtes) zu ſein. Begriffene Geſchichte heißt bei ihm nichts anderes als: 
die als die objektive Selbſtverwirklichung des Begriffs begriffene Geſchichte. Die 
Gedankengrundlage dieſer Beſtimmung wurzelt gleichfalls in der Logik und 
muß in ihr wurzeln, wenn ſie eine ſyſtematiſch begründete ſein ſoll. Es iſt 
wahr, daß man noch niemals den ſyſtematiſchen Zuſammenhang der Hegelſchen 
Geſchichtsauffaſſung mit der Hegelſchen Logik ſich klar gemacht, noch niemals 
auch nur die Frage aufgeworfen hat: wo denn eigentlich in der Logik die 
Hegelſche Geſchichtsauffaſſung ihre Grundlage habe. Und doch muß ſie in der 
Logik ihre beſte Grundlage und Wurzel haben, wenn ſie ſelbſt eine objektiv⸗ 
notwendige und ſyſtematiſche ſein ſoll. Eben deshalb aber, weil dieſer innerſte 
Zuſammenhang noch niemals unterſucht worden iſt, wird es am Orte ſein, ihn 
hier näher zu betrachten. Die Hegelſche Geſchichtsauffaſſung hat ihre Wurzel 
in der Tat in der Logik, und zwar, wie ſich bald zeigen wird, nirgendwo anders 
als in dem Kapitel der Objektivität, oder in: Mechanismus, Chemismus, 
Teleologie. Denn dieſe Wurzel liegt nirgendwo anders als eben darin, daß 
ſich der Begriff durch ſeine eigene Bewegung zur objektiven Unmittelbarkeit 
treibt und in dieſer ſich in ſich zurücknimmt. Hört dies auf, ſo bleibt die 
Geſchichte als ein Produkt des Zufalls ſtehen; oder ſie kann noch, was aber 
im Grunde nur auf dasſelbe hinauskommt, als eine Tat und Prozeß der mehr 
oder weniger verſtändigen ſubjektiven Einſicht angeſehen werden. Aber 
das, was ſie nach Hegel iſt, die objektive Selbſtbewegung des Begriffs — dieſe 
ihm objektive Vernünftigkeit, die etwas ganz anderes iſt als die ſo häufig ſo 
geringe ſubjektive Vernunft der in einer Zeit Lebenden und Strebenden — 
dieſe verliert ſie durchaus. Es würde Roſenkranz nicht das geringſte helfen, 
hingegen einwenden zu wollen, die Geſchichte ſei das Reich der Idee (und 
ihres Ausgeführtſeins). Sie iſt das Reich der Idee; aber die Idee hat zu 
ihrer Selbſtvollbringung ſelbſt kein anderes Mittel als die Tätigkeit des Be: 
griffs in feiner Bewegung. Der Begriff ilt die Entelechie der Idee. Soll alſe 
die begreifende Erkenntnis der Geſchichte eine Wahrheit ſein, ſoll ſie keine all, 
gemeine Phraſe bleiben: ſo kommt alles darauf an, konkret einzuſehen, wi 
die Idee, die nichts iſt als der ausgeführte Begriff, ſich als objektiv⸗ begrifflich 
Bewegung in der Geſchichte vollbringt, ſomit als Mechanismus, Chemismus 
und Zwecktätigkeit. Denn in dieſen drei Beſtimmungen und Formen beſteht 
wie wir geſehen haben, die objektive Bewegung des Begriffs oder die Heweßi 
desſelben in ſeiner Objektivität. | 
Es kann vielleicht auf den erſten Augenblick als eine ſehr paradoxe uch 
ungeheuerliche Behauptung erſcheinen, daß der Begriff als Mechanismus, unk 
gar als Chemismus, in der Geſchichte wirken kann, und es wird daher viel 
leicht am Orte fein, dies beiſpielsweiſe näher darzulegen. Wie der Begriff dei 
e de d eee iſt ſehr leicht einzuſehen. Wem 
Plinius ſagt: „Die Zuſammenſchlagung ungeheurer Grundbeſitzungen hat Italien 
zugrunde gerichtet (ladifundia perdidere Italiane)“, jo iſt dies inſoweit ein 
ſolche mechaniſche Tätigkeit des Begriffs geweſen. Oder wenn nach dem Stur 
der feudalen Geſellſchaft in Frankreich gerade das Gegenteil hiervon geſchah 
und, ſelbſt ohne daß die Abſicht hierauf gerichtet geweſen wäre, durch di 
Zerſchlagung und Parzellierung der Grundſtücke der moderne Beſitzſtand erzeug 
und in ihm den ſtaatsbürgerlichen Begriff der franzöſiſchen Revolution, de 
Idee des Individualismus und ſeiner unabhänigen Geltung der Perſönlichkeil 
erſt eine adäquate Realität geſchaffen, in dieſe erſt eine lebendige Wirklich 
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gegeben wurde: ſo war dies wiederum ein Wirken, ein Sichſelbſtausführen 
des Begriffs als Mechanismus. Oder wenn jetzt in den großen Induſtrie— 
ſtaaten, beſonders in England, der Prozeß der Induſtrie ſich dahin treibt, daß 
durch ihre eigene Bewegung die Kapitalien ſich immer mehr zentraliſieren und 
zuſammenhäufen, der kleine Mittelſtand dagegen hierdurch immer mehr ver— 
ſchwindet und in das auf ſeine bloße Arbeitskraft beſchränkte kapitalloſe Prole⸗ 
tariat herabſinkt: ſo iſt das wieder eine mechaniſche Wirkung und Bewegung 
des Begriffs, aus welcher ſich möglicherweiſe eine Auflöſung und Umformung 
der jetzt beſtehenden Geſellſchaftsform erzeugen kann. 

Mindeſtens iſt es vielleicht nicht unintereſſant, in dieſer Hinſicht zu be— 
merken, wie Ariſtoteles ſchon gewußt und hervorgehoben hat, daß gerade durch 
dieſe mechaniſche Bewegung des Begriffs in der Geſchichte jede auf Gewinn 
ausgehende Oligarchie in Maſſenherrſchaft, in Demokratie umſchlagen muß. 
„Als in die Ariſtokratie Verderben einriß und ſie ſich auf Koſten des gemeinen 
Weſens zu bereichern ſuchte,“ ſagt er in der „Politik“ III, 15, „ſo mußte ganz 
natürlich die Oligarchie entſtehen. Denn ſie hatten den Reichtum zu dem 
Geltenden, zum Maßſtab des Werts gemacht.“ Die Oligarchie aber habe 
wieder zunächſt in die Durchgangsſtufe der Tyrannis, dann aber in die Maſſen— 
herrſchaft umſchlagen müſſen. „Denn,“ ſagt Ariſtoteles in ſeiner einfachen 
Weiſe, „indem ſie durch die Gewinnſucht den Beſitz auf immer Weniger kon— 
zentrierten, ſtellten ſie gerade dadurch die Menge zahlreicher und ſtärker hin; 

ſo daß ſie nur einen Angriff verſuchen konnte, und die Demokratien entſtanden.“ 

Spekulativer noch, wenn auch eben deshalb vielleicht ſchwieriger zu be⸗ 

greifen, iſt das Wirken des Begriffs als Chemismus in ichte. Wir 
haben oben geſehen, worin der Begriff des logiſchen Chemismus beſteht. Er 
beſteht darin, daß das Objekt an ſich Totalität des Begriffs iſt, dieſe Totalität 
aber geſetzt iſt in einer immanenten und einſeitigen, ihr Gegenteil ausſchließende 
Beſtimmtheit, welche jeine, des Objektes, Natur ausmacht und in der es un: 
mittelbare Exiſtenz hat. Hierdurch iſt das Objekt der Widerſpruch zwiſchen 
ſeiner Totalität und der Beſtimmtheit ſeiner Exiſtenz, oder es iſt in ſich ſelbſt 
geſpannt, und iſt das Streben, durch ſeine eigene Tätigkeit dieſen Widerſpruch, 
dieſe Spannung aufzuheben, und ſein Daſein ſeinem Begriff gleich zu machen. 
Gerade dieſer logiſche Chemismus iſt es, der hauptſächlich die Seele der 
Geſchichte ausmacht und ihre Bewegung erzeugt. Ich mache mich durch 
einige Beiſpiele klar. In dem Streben einer Nation nach Weltherrſchaft liegt 
an ſich eine kosmopolitiſche Idee, die Aufhebung der verſchiedenen Nationali— 
täten und ihres Unterſchiedes überhaupt. Dies liegt aber zuerſt nur an ſich 
darin. Was für die nach Weltherrſchaft ſtrebende Nation ſelbſt vorhanden iſt, 
iſt zunächſt vielmehr nur das einſeitige Beſtreben, ihr eigenes nationales Prinzip 
zur exkluſiven Geltung zu bringen und die anderen Nationen ihm zu unter— 
werfen. Dieſe Nation iſt ſo zunächſt gegen die anderen geſpannt und weſentlich 
auf deren Unterwerfung bezogen. Gerade aber indem fie die erreicht und ſich 
dem orbis terrarum unterworfen hat, iſt in dieſer hierdurch hergeſtellten Einheit 
der Unterſchied der Nationalitäten überhaupt aufgehoben und zu einem gleich— 
gültigen herabgeſunken, das heißt, jene Spannung hat ſich gerade durch ihre 
eigene Bewegung ausgeglichen und iſt in die Idee der Gleichgültigkeit des 
| nationalen Prinzips und Unterſchieds oder in das neutrale Produkt des Kosmo— 
politismus übergegangen. Was ich hier als die Natur dieſes Begriffs nach- 
ö gewieſen habe, das hat ſich in der Geſchichte als Übergang der römischen 
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Weltherrſchaft in den Kosmopolitismus der Stoa und des Chriſtentums und 
den bald darauf hierdurch hervorgebrachten Zerfall jenes Weltreichs auch 
hiſtoriſch wirklich ſo vollbracht. Der logiſche Chemismus des durchgenommenen 
Begriffs beſteht darin, daß er dieſe Bewegung und dieſes Reſultat durch ſeine | 
eigene immanente Natur hervorbringt: daß er aber dennoch weit entfernt iſt, 
dasſelbe willentlich hervorzurufen, vielmehr in demſelben gerade das Gegenteil 
von dem vollbracht hat, was er für ſich ſelbſt erſtrebte. Die nach Weltherr⸗ 
ſchaft ſtrebende Nation war ſomit nicht nur gegen die anderen Nationen, ie, 
war vielmehr gegen ſich jelbit geſpannt. Es folgt aus der angegebenen Natur 
dieſes Begriffs, daß jedes Streben nach Weltherrſchaft, gerade wenn es erreicht 
iſt, ſtets und zwar jedenfalls zunächſt bei der herrſchenden Nation in das neu- 
trale Produkt des gegen ſich gleichgültig gewordenen Nationalunterſchieds | 
zurückgehen und ſomit, da hierdurch die herrſchende Nation die Kraft verliert, 
die anderen Nationalitäten in der Unterwerfung zu erhalten, wieder auseinander⸗ 
fallen muß. Man kann daher jeder Weltherrſchaft ihren Verfall mit philo⸗ 
ſophiſcher Notwendigkeit vorherſagen. Beiläufig geſagt, iſt jedoch die moder 
Zeit gegen die Vorherſagungen der Philoſophie ebenſo ungläubig wie un⸗ 
dankbar geworden. Als Thales einmal eine Sonnenfinſternis und eine ſchlechte | 
Olernte prophezeite, wußte ſich das ganze Altertum vor Bewunderung darüber 
nicht zu laſſen, und hat dieſe Bewunderung ſo oft wiederholt, daß noch heute 
jeder Menſch aus ſeinen philoſophiſchen Kompendien dieſe Tatſachen weiß. | 
Wer aber erinnert ſich heute noch, daß — was gleichwohl doch eine ganz 
andere Tat war — Dichte im Jahre 1808 in ſeiner Rede an die deutſche 
Nation, und zwar aus Gründen, die in letzter Inſtanz gerade auf die ex⸗ 
ponierte Natur dieſes logiſchen Chemismus zurückgehen, den baldigen Zerfall der 
damals auf ihrem Zenith ſtehenden napoleoniſchen Weltherrſchaft vorherſagtes 

Ich will ein anderes Beiſpiel von dem Wirken des Begriffs in der Ge⸗ | 
ſchichte als logiſcher Chemismus geben. Die Monarchie hat die hohe Be 
deutung, den Begriff der Totalität und Einheit des ſittlichen Staatswillens 
darzuſtellen, gegenüber den in ihre beſonderen Intereſſen verſenkten, in ihre 
Privilegien und Vorrechte vertieften Klaſſen und Stände der bürgerlichen Ges’ 
ſellſchaft. Es iſt ſomit die Monarchie durch ihre innere Natur von vornherein 
in einer feindlichen Stellung gegenüber den Privilegien. Dies iſt der an ſich 
ſeiende Begriff der Monarchie. Seiner Wirklichkeit nach aber, nach der Be 
ſtimmtheit, welche dieſer Begriff in der Exiſtenz hat, it dieſe ſittliche Totalität 
und Einheit des Staatswillens in der Monarchie als eine zufällige, empiriſche, 
durch die Erblichkeit der Geburt beſtimmte, unmittelbare Individualität vor⸗ 
handen: das heißt, ſie iſt ſelbſt wieder ein Privilegium, und zwar das höchſte 
und heiligſte Privilegium, — den öffentlichen Willen als das erbliche Eigentum 
eines Individuums zu ſetzen. Es iſt ſomit auch hier ein Widerſpruch zwiſchen 
Totalität des inneren Begriffs, und der Beſtimmtheit, in der er da iſt, vor 
handen. Der an ſich ſeiende Begriff, die innere Natur der Monarchie, wirkt 
zunächſt auch hier als Trieb. Das Königtum kann ſich ſo getrieben finden 
— und dies iſt der wirkliche geſchichtliche Verlauf, den das franzöſiſche Könige 
tum ſeit Ludwig XI. genommen hat, und auch bei uns in Preußen iſt dies 
beſonders mit dem großen Kurfürſten eingetreten — das Königtum, ſag' ich, 
kann ſich ſo getrieben finden, gegen die der ſittlichen Einheit und Tote 
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rieb gegen das Privileg geſpannt iſt, iſt es gegen ſeine eigene Exiſtenz, die 
s höchſte Privileg iſt, geſpannt. Und es kann daher kommen, wie ſich das 
der Tat wieder in Frankreich mit der Revolution von 1789 gezeigt hat, 
aß das, in der Regel zu ſpät die Bedeutung ſeines Tuns gewahrende und 
un gern umkehrende Königtum, das Privileg untergrabend, ſeine eigene Exiſtenz 
ntergraben und in die ihm eigenen Begriffe adäquate Exiſtenzform der Einheit 
nd Totalität des ſittlichen Staatswillens — in die Republik — aufgehoben 
m. Was die Monarchie jo vollbracht hat, iſt nur, ihr Daſein ihrem Begriff 
däquat und gleich gemacht zu haben; zugleich iſt aber dadurch das Königtum 
ı fein direktes Gegenteil übergegangen. Indem dieſe Bewegung eine durchaus 
urch die eigene innere Natur des Königtums geſetzte, und dennoch durchaus 
ungewollte — ſonſt wäre fie Zweckbewegung — war, das Königtum dabei 
jelmehr in das Gegenteil deſſen überging, was es für ſich ſelbſt will, iſt dies 
eichfalls ein logiſcher Chemismus; — und die Staatsgefährlichkeit der Chemie 
at ſich jetzt wohl hinreichend erwieſen. 

Die Zweckmäßigkeit in der Geſchichte endlich, obgleich ſie im Ver⸗ 
ältnis zu den anderen Faktoren der weniger ins Gewicht fallende iſt, iſt ihrer 
roßen Durchſichtigkeit wegen am wenigſten zu verkennen. Wenn eine Staats— 
orm, wie dies zum Beiſpiel in der franzöſiſchen Revolution der Fall war, be— 
hußt eingeſtürzt wird: fo iſt dies von ſeiten der dieſen Umſturz mit freiem 
gewußtſein erſtrebenden Klaſſen und einzelnen teleologiſche Beziehung, Zweck— 
itigkeit. Dieſe ſelbſt kann ſich wieder verſchieden gliedern. Diejenigen, die 
ch in dieſer Bewegung nur mit einem endlichen Objekt zuſammenſchließen 
nd dieſes, wie Vorteil, Ehre, Reichtum, Macht oder auch eine legitime Ver— 
eſſerung ihres endlichen Loſes, für ſich ſelbſt erlangen wollen, ſtehen unter 
em Begriff der endlichen oder äußerlichen Zwecktätigkeit. Während ſie 
ie allgemeine Bewegung nur als Mittel für ſich zu gebrauchen glauben, ſind 
e vielmehr ſelbſt nur ein Mittel für den unendlichen Zweck der ſich auf 
ch ſelbſt beziehenden Idee. Diejenigen dagegen, die vielmehr ſich ſelbſt bewußt 
nd, um Mittel für die Idee zu ſein und dieſer Ausführung geben zu wollen, 
efinden ſich in Zwecktätigkeit, wie ſie auf der Stufe der Idee wieder erſcheint, 
ı der Tätigkeit der Idee des Guten. Eben weil fie für ſich ſelbſt nur als 
Nittel für die Idee find, kann ihr Pathos gerade als Selbſtzweck der Idee 
ezeichnet werden. 

Ich bin in dieſer Ausführung, obgleich es noch viel konkreter hätte geſchehen 
Innen, ſoweit ins Konkrete gegangen, einmal weil ich glaubte, daß dies zur 
übwechſlung mit dem abſtrakten Inhalt der logiſchen Beſtimmungen vielen 
icht unangenehm ſein werde, und dann weil wir uns dabei im Grunde von 
er Sache nicht im geringſten entfernt haben. Denn wir haben geſehen, wie 
ie Tätigkeit des Begriffs in der Geſchichte in der Tat gerade durch die Kate— 
orien der Objektivität: Mechanismus, Chemismus und Teleologie, vor ſich 
eht, die Hegel dem objektiv gewordenen Begriff zuweiſt und in die er den 
malen Begriff durch ſeine eigene Selbſtbewegung übergehen läßt. Wir haben 
jo geſehen, wie bei Roſenkranz mit dem Fortfall dieſer Selbſtobjektivierung 
es Begriffs und ſeiner Bewegung in dieſer ſeiner Objektivität auch jede innere 
Nöglichkeit einer begrifflichen Geſchichte fortfallen muß. Wir haben ferner 
abei beiläufig näher geſehen, wie unrecht Roſenkranz hat, zu glauben, daß 
ieſer logiſche Mechanismus und Chemismus — man würde letzteren übrigens 
eſſer Dynamismus nennen — nur in der Natur und nicht auch im Geiſte 
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vorkäme. Aber wie ich bereits vorhin bemerkte, der Fortfall der logiſch 
Möglichkeit einer begrifflichen Geſchichte iſt nur eine beſtimmte und einzel 
Folge, nur eine Folge unter anderen, die bei Roſenkranz durch ſeine logiſch 
Veränderungen eingetreten find. Die wahrhafte und allgemeinſte ſyſtematiſ 
Folge, von der alles weitere nur eine Konſequenz iſt und auf die ich |, 
vorhin anſpielte, indem ich Roſenkranz ein unbewußtes, aber totales Aufgeb 
der Hegelſchen Philoſophie zur Laſt legte, iſt eine andere. Dieſe ſyſtematiſch 
alles andere in fich ſchließende Folge iſt nämlich keine geringere als die, d 
bei Roſenkranz die wahrhafte bei Hegel vollbrachte Identität von Se 
und Denken, von Metaphyſik und Logik, wieder aufgegeben und ein Abfall 1 
Rückfall auf einen mit der Kantiſchen Philoſophie zwar nicht identischen, aber i 
analogen Standpunkt eingetreten iſt. Dies habe ich jetzt näher zu rechtfertige 

Es iſt das Verhältnis von Metaphyſik und Logik in der wür | 
Philoſophie, ſowie die hierin durch Kant und dann durch Hegel vollzoge 
Revolution bekannt. Kurz zuſammengedrängt iſt dieſelbe im weſentlichen fi 
gende: Bis zu Kant waren Metaphyſik und Logik voneinander getren 
Wiſſenſchaften. Die Metaphyſik oder Ontologie ſollte die Kategorien des 9 


die Logik dagegen, die deshalb eine bloß formale war, die Erkenntnisform 
des ſubjektiven Verſtandes behandeln. Kant bewies nun, daß dieſer Unt 
ſchied ein nichtiger ſei, daß die angeblichen Kategorien des Seins, der On 
logie, gleichfalls nichts anderes als aprioriſche Begriffe ſeien, daß fie ſämtli, 
Quantität, Qualität, Relation uſw. gleichfalls nur Funktionen der reinen Va 
nunft, Formen des urteilenden Verſtandes ſeien: und daß ſomit — dies w 
das negative Reſultat, das er zog — auch durch ſie das wahrhafte Sein, di 
Ding an ſich nicht erkannt zu werden vermöge. Hegel akzeptierte nun glei 
falls bloß den von Kant gelieferten Nachweis, aber ſo, daß er die negati 
Schlußfolgerung Kants in ihr poſitives Reſultat münden ließ. Hegel akzeptier 
den Kantiſchen Beweis in dem Sinne, daß die Formen und Geſetze des ſubje 
tiven Denkens die eigenen immanenten und konſtitutiven Geſetze des objektiv 
Seins ſeien. So war die Identität zwiſchen Sein und Denken, zwiſchen Ont 
logie und Logik vollbracht. So war die Identität vollbracht, ſage ich? Nei 
ſo wäre ſie nur erſt behauptet, nicht vollbracht geweſen; und außerdem wä 
dann bei Hegel der ebenſo weſentliche Unterſchied von Sein und Denken ve 
loren gegangen. Um ſeine Identität wirklich zu vollbringen und zugleich de 
Unterſchied nicht über der Identität zu verlieren, war ihre Ausführung nöti 
Die Identität iſt aber nur dann eine wahrhafte und ausgeführte, wenn nie 


nur 1. das Sein an ſich Denken iſt und in dasſelbe umſchlägt: ſondern au 


2. das Denken ſelbſt wieder ebenſoſehr ſich ſeinerſeits in das Sein zurückwir 
dieſes aus ſich ſelbſt erzeugt; und ſich wieder 3. aus dieſer, von ihm ſell 
geſetzten Identität mit ſich ſelbſt zuſammenſchließt, in ſeine eigene Freihe 
zurückgeht. Bloß jo iſt die Identität nicht nur eine anſichſeiende, ſondern ei 
anundfürſichſeiende, die durch die eigene Tätigkeit des Gedankens hervorgebrae 
und für ihn ſelbſt geworden iſt: bloß ſo iſt der Unterſchied ebenſo gewahr 
wie die Identität; bloß jo iſt das Denken das Übergreifende, welches de 
Sein aus ſich ſelbſt geſetzt hat und ſich aus ihm zu ſich zurückhebt. Läßt me 
bloß das dritte Moment fort, ſo erhält man die Schellingſche Identität 
philoſophie, bei welcher der Unterſchied beider Beſtimmungen überſehen i 
Läßt man, wie bei Roſenkranz geſchieht, nicht nur das dritte, ſondern ſoge 
das zweite Moment fort: ſo fällt man noch hinter die Identitätsphiloſop 
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ück und langt auf einem Standpunkt an, auf welchem Sein und Denken 
ht mehr, ſo ſehr man auch dieſe Identität behaupten mag, ſich als identiſch 
beiſen. Dieſe Identität iſt bei Hegel dadurch vollbracht, daß ſich das Sein 
ht nur aus ſich ſelbſt zum Begriff forttreibt, ſondern daß nun eben auch der 
griff ſich zum Sein macht. Und dies gerade iſt die unendliche Bedeutung 
Überganges aus dem Begriff in die Objektivität. Die Objektivität iſt Un- 
ttelbarkeit; fie iſt die in der ſubjektiven Logik wieder auftauchende Kategorie 
Seins, das Sein als das vom Begriff durch ſeine eigene Bewegung geſetzte. 
So ſind wir — und dies iſt gerade die Tiefe dabei — mitten in der Lehre 
ı der ſubjektiven oder formellen Logik wieder bei einer Kategorie des Seins 
zelangt. Gerade dadurch iſt die Identität der Ontologie und der Logik eine 
ſetzte geworden: und nun muß dieſes vom Begriff geſetzte Sein, das alſo 
ſich Begriff iſt, ſich wieder durch ſein Fürſichſein, ſeine Bewegung zu dem 
chen, was es an ſich iſt — was in der dialektiſchen Bewegung innerhalb 
Objektivität geſchieht. Indem dieſes Sein ſo ſelber ſetzt, daß es Begriff 
hat es ſich zum ebenſo ſeienden wie anundfürſichſeienden Begriff, zu dem 
ſeinem Sein ſich adäquaten Begriff oder zur Idee erhoben. Dieſer Fort— 
ig iſt ſchon dadurch geboten, daß in ihm das allgemeine Geſetz und archi— 
oniſche Kunſtwerk der Hegelſchen Logik und Philoſophie überhaupt beſteht. 
e Bewegung beſteht bei Hegel nur darin, daß jedes Moment das, was es 
ſich iſt, auch durch ſein eigenes Tun ſetzt, ſich ſelber zu ihm macht und in 
umſchlägt. Wie ſich alſo durch den Verlauf der Kategorien vom Sein bis 
1 Begriff zeigt, daß das Sein an ſich Denken iſt; ſo muß jetzt auch wieder 
Denken ſich als Sein fügen — Objektivität, und aus dieſem in ſich zurück— 
en — Idee. Indem Roſenkranz hiergegen verſtößt, zeigt er nur, dies 
erſte und abſolute Geſetz der Hegelphiloſ ophie aufgegeben zu haben. Umſonſt 
ede alſo Roſenkranz entgegnen, daß er ja überall und ſchon auf der erſten 
te ſeiner Logik von der Identität von Denken und Sein ſpreche, daß dieſe 
entität ſchon im erſten Gedanken des reinen Seins vorliege, daß ſie ſich 
ch die Fortbewegung des Seins zum Begriff vollbringe. An ſich liegt dieſe 
mtität allerdings ſchon im Gedanken des reinen Seins vor; an ſich voll— 
igt ſie ſich allerdings ſchon durch den immanenten Fortgang desſelben zum 
griff — aber eben nur an ſich. Weil das Denken mit dem Sein an ſich 
uch iſt, muß es dies auch an ſich ſetzen und hervorbringen. Sonſt wäre 
Denken nur eine Abſtraktion, zu der uns das Sein über ſich hinausſchickt; 
res wäre nicht das das Sein aus ſich ſelber erzeugende Moment — es 
ze nicht der ſchöpferiſche Schoß und das konſtitutive Geſetz desſelben. 
Man kann den Unterſchied auch noch deutlicher ſo ausdrücken. Das, womit 
es in der Lehre vom Sein zu tun haben, Sein, Qualität, Quantität uſw., 
in der Tat nur Gedankenabſtraktionen. Das Sein iſt von Hegel ſelbſt 
die reinſte Abſtraktion erklärt worden. Qualität, Quantität ſind nur 
rakte Eigenſchaften am Seienden, ſind nie für ſich ſelbſt ſeiende Unmittel— 
keit. Dies Sein, wie es wirklich als unmittelbares vorhanden iſt und daher 
Gedanken ſcheinbar am ſchroffſten gegenüberſteht, bildet vielmehr unmittel- 
2 Totalitäten, das heißt Sachen oder Objekte: alſo das Sein, welches ſich 
hel erſt durch den Übergang des Begriffs zur Objektivität erzeugt. Nur 
m ſich das wirklich unmittelbare Sein — die Objekte — als Geſetztſein 
Begriffs bewieſen hat, kann von einer wahrhaften Indentität von Denken 
Sein geſprochen werden. Ein wie vollkommenes Bewußtſein Hegel ſelbſt 
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über die hier nachgewieſene abſolute Wichtigkeit des Überganges von Begr 
in die Objektivität hatte und wie er ihm gerade dieſelbe Bedeutung vindizie 
die ich näher dargelegt habe, mag noch durch ein Zitat aus Hegel ſelbſt gezei 
werden. Es find nur wenige Zeilen, aber dieſe wenigen Zeilen ſchließen innerl! 
alles das ein, was ich ſoeben entwickelt habe. Er ſagt nämlich im dritten T 
der „Logik“, S. 32, da, wo er in vorläufiger Weiſe die Bewegung des Begrif 
angibt: „Zweitens, der Begriff in ſeiner Objektivität iſt die an und für fi 
ſeiende Sache ſelbſt. Durch ſeine notwendige Fortbeſtimmung macht der Begr 
ſich ſelbſt zur Sache und verliert dadurch das Verhältnis der Subjektivität m 
Außerlichkeit gegen ſie. Oder umgekehrt iſt die Objektivität der aus ſein 
Innerlichkeit hervorgetretene und in das Daſein übergegangene reale Begriff 
Alſo erſt dadurch, daß er ſich zur Objektivität macht, verliert nach Her 
ſelbſt der Begriff ſeine Subjektivität und Außerlichkeit gegen ſie. Bis dah 
iſt nach Hegel ſelbſt, und trotz der ſchon im Gedanken des Seins liegend 
und durch die immanente Entwicklung des Seins zum Begriff an ſich ve 
handene Identität, dieſe Subjektivität und Außerlichkeit, dieſe Fremdheit d 
Begriffs gegen die Sache noch nicht überwunden, die Identität noch nicht he 
geſtellt. Dieſe bei Hegel hergeſtellte Identität wird alſo bei Roſenkranz wied 
zerriſſen. Oder es iſt bei Roſenkranz durch das Fortlaſſen des Übergang 
aus dem Begriff in die Objektivität dahin gekommen, daß — und jetzt faſſe 
meine ganze Kritik über Roſenkranz in ein einziges, nunmehr allen ga 
durchſichtiges Wort zuſammen —, es iſt, ſage ich, bei Roſenkranz hierdun 
dahin gekommen, daß nun wieder das Wort gilt, welches Kant gegen d 
ontologiſchen Beweis vom Daſein Gottes bei Descartes, daß das Daſein ni 
aus dem Begriff herausgeklaubt werden kann. | 
Es kann daher die Roſenkranziſche Logik, meine Herren, nicht teffent 
bezeichnet werden, als mit dem Worte, daß fie ein Neo-Kantianismus 
gerade wie ſich die Neo-Platoniker gleichfalls, in der Hauptſache auf Plat 
zurückgehend, manches von Ariſtoteles, beſonders von ſeiner Entelechie a 
geeignet hatten, ähnlich wie Roſenkranz die Immanenz der Kategorien v. 
Hegel. Je näher Sie dieſe Logik anſehen, deſto deutlicher wird ſchon die 
Neo⸗Kantismus ins Auge fallen. Roſenkranz läßt wie die Objektivität, 
auch, durch ſeinen Kantiſchen Inſtinkt getrieben und überdies nur in n 
wendiger Folge der erſteren Auslaſſung, die Begriffe des Lebens, des Leber 
prozeſſes, der Gattung, die Idee des Guten, kurz alles das fort, was Ra: 
gorien der Unmittelbarkeit ſind. Das, was ihm die Stelle der fubjektiv 
Logik einnimmt, ſchrumpft daher in folgenden Inhalt wie er ſelbſt angibt, 
ſammen: Begriff, Urteil, Schluß, Idee, Prinzip, Methode, Syſtem. Betracht 
Sie dieſe Formen näher, jo ſehen Sie ſofort, wie fie alle darin übereinſtimm⸗ 
wie Kant fie nennt, „Regulative der erkennenden Vernunft“ zu fein. Es wi) 
daher wieder bei Roſenkranz, wie bei Kant, die ſubjektive Logik ihrem Inhak 
nach zu einem bloßen Kanon der Beurteilung, nicht mehr zu ein 
Organon zur Hervorbringung objektiven Seins. Der Unterſchied zwiſch 
Kant und Roſenkranz ift nur der der bei weitem größeren Konſequenz bei Ka. 
Kant nämlich, weil nach ihm die Vernunftbegriffe nicht als konſtitutive Kar 
gorien angeſehen werden können, beſtimmt auch konſequent, daß fie als 1 
Organon zur Hervorbringung der Einſicht des Objektiven dienen können:; i 
ſollen nur ein Kanon der ſubjektiven Beurteilung fein. Bei Roſenkranz 0 
gegen ſollen fie dennoch als ein Organon zur Hervorbringung der Kennt 
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hes Objektiven dienen. Allein dies iſt nun eben eine höchſt unkonſequente Be⸗ 
yauptung. Wenn der logiſche Begriff nicht eben die objektive Unmittelbarkeit 
zus ſich gefaßt hat, wenn er nicht ihre konſtitutive fie ergänzende Seele iſt, jo 
ann er ſie auch nicht erkennen; ſie bleibt ihm unnahbar und fremd, ſeiner 
Macht entnommen, — und er kann ſich nur in ſich tragen. Wenn er nicht 
hr eigenes ſie ſetzende Innere iſt, bleibt ſie ſtets ein ihm verſchloſſenes 
lußere. Das hat ſchon Ariſtoteles gewußt, indem er ſein großes Geſetz, in 
der Schrift: „De anima“ ausſprach, daß jeder Philoſoph das als Seele ſetzen 
nüſſe, was er auch als das hervorbringende Prinzip der Dinge geſetzt habe. 
denn das Erkennen der Dinge könne nur durch das gleiche geſchehen, aus 
em und durch das ſie geworden ſeien. 

Das Schlimmſte nun von allem iſt vielleicht, daß dieſer ganze Rückfall bei 
ſtoſenkranz ſich vollbringt, ohne daß er nur irgend ein Bewußtſein, irgend 
ine Ahnung über das Stattfinden desſelben hat. Da er vielmehr nach wie 
or behauptet, ein feſter Hegelianer zu ſein, jo erregt er faſt den Verdacht, 
ils ob er in den erörterten Hauptpunkten niemals das Hegelſche Syſtem wahr— 
haft bewältigt und es zu ſeinem innerſten Verſtändnis gebracht habe. Denn 
bekanntlich gibt es mehrfache Verſtändniſſe Hegels und ſeiner Logik. Man 
ann das Hegelſche Syſtem im allgemeinen, man kann vieles, ja faſt alles 
yarin trefflich verſtehen, und es doch niemals zu dem letzten Verſtändnis ſeines 
ſeſamten immanenten Zuſammenhangs gebracht haben. Daß dies bei 
ſtoſenkranz im Rückblick auf einige Hauptfragen der „Logik“ faſt der Fall zu 
ein ſcheinen könnte, mag noch eine letzte Bemerkung zeigen. Hegel teilt die 
Logik“ in drei Teile ein: Lehre vom Sein, Lehre vom Weſen, Lehre vom 
Begriff. Roſenkranz dagegen will — und zwar ohne durch ſeine andere Ver— 
töße dagegen gezwungen zu ſein — die Lehre vom Weſen der vom Sein 
ubjtituieren, und infolgedeſſen an Stelle dieſer Einteilung die folgende ſetzen: 
„Lehre vom Sein, wozu die vom Weſen gehören ſoll; 2. Lehre vom Begriff; 
ind 3. Ideologie, oder Lehre von der Idee. In dieſem Anderungsvorſchlag 
eigt ſich aber nur, daß Roſenkranz niemals ſich klar gemacht hat, in welcher 
n Erz gegoſſenen Notwendigkeit die Hegelſche Einteilung beruht. Sie iſt aber 
olgende: Im Sein geſchieht der Begriff durch Übergang in anderes; Sein, 
lüchtſein, Werden, Qualität uſw. ſind ſolche andere gegeneinander. Im Weſen 
agegen geſchieht der Fortſchritt zwar auch noch durch Übergang in anderes, 
ber in ein ſolches Gegenteil, welches jede der Kategorien des Weſens ſofort 
n ſich ſelbſt hat, und in welches ſie unmittelbar hinüberweiſt, hineinſcheint. 
zuneres und Außeres, Grund und Folge, Urſache und Wirkung ſind ſolche 
Zeſtimmungen des Weſens, von denen jede ſofort auf die entgegengeſetzte ver— 
Heiſt, ſich in fie reflektiert. Der Fortgang in dieſer Sphäre iſt daher der des 
teflexionsverhältniſſes; er iſt der, daß jedes ſelbſt in ſein anderes hinein— 
heint, es vorausſetzt. Der Fortgang im Reiche des Begriffs dagegen beſteht 
arin, daß, wie ſchon oben als hauptſächlich wichtig hervorgehoben, der Begriff 
— in ſeinem Fortgang — auch in ſeinem Gegenteil mit ſich identiſch bleibt, 
aß er Beiſichbleiben oder mit einem anderen Worte Entwicklung in dem 
rägnanten Sinne von Selbſtentwicklung iſt. Durch dieſe dreifach differente 
katur der formellen Entwicklung iſt mit immanenter Notwendigkeit auch die 
‚Sinteilung in jene drei Sphären gegeben. Die inhaltliche Einteilung iſt durch 
ie abſolute Form ſelbſt beſtimmt. Die Idee begründet kein beſonderes Haupt⸗ 
eich; denn ſie hat ihre Entwicklung, die gleichfalls darin beſteht, Selbſtentwick— 
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lung zu fein, ſchon mit dem Begriff gemeinſam, ſtellt alſo nur eine Unter 
abteilung desſelben dar. Dieſe immanente Notwendigkeit der dialektiſchen Forn 
und ihre innere Bedeutung für den Inhalt der Logik ſelbſt muß Roſenkran 
ganz aus den Augen gelaſſen haben, als er, ohne nur auf das angegeben 
Verhältnis aufmerkſam zu werden, jene Abänderung bewerkſtelligte. | 
Ich habe im Eingang das Buch mit einer Komödie verglichen. Aber auch 
in jeder Komödie muß, wenn es dem Zuhörer dabei wohl werden ſoll, dei 
Sieg der Idee den Schluß bilden. Ich frage alſo: Iſt das Unglück eines ſonſ 
hochverdienten Mannes, iſt dies rein negative und traurige Reſultat das einzig 
und letzte, mit welchem dieſe Komödie abſchließt; oder liegt hier nicht dennoch 
irgendwo der es der Idee und alſo ein poſitiver und herzerhebender Ab 
ſchluß vor? In der Tat ift dies im höchſten Grade der Fall. „Die Irrweg 
ſind es“, ſagt Leſſing, „die uns über den wahren Weg belehren.“ Gerade 
dadurch, daß die ſcheinbar geringfügige Anderung i im einzelnen, die Weglaſſun 
von zwei Kategorien und die Verſchiebung einer dritten kein geringeres Reſulta 
gehabt haben als die prinzipielle Aufhebung der ganzen logiſchen Wiſſenſchaft — 
gerade hieran iſt die in ſich ſelbſt beruhende Notwendigkeit der wunderbarer 
Architektonik, in der ſich die logiſche Idee bei Hegel gegliedert hat: gerad 
hieran iſt die diamantene Unzerbrechlichkeit ihrer Form, iſt die abſolute un 
trennbare Identität ihrer Form und ihres Inhaltes — dieſer höchſte Beweis 
ihrer Wahrheit — von neuem herausgeſtellt worden. So bildet denn gerade 
die totale Umänderung, welche eine ſo kleine partielle Umänderung nach ſich 
zieht, den Triumph der Idee; und wir können mit den Worten unſeres Dichters 
ſchließen, die er noch bei Lebzeiten Hegels ihm zurief und die in bezug auf di 
Hegelſche Logik wirkliche Gültigkeit haben: 
Und es tragen die Pfeiler, feſt wie die Säulen Herakles', 
Ewig der Wiſſenſchaft herrlich-rundlichen Bau. 
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Notizen. 


Ein Kartell von Maſchinenfabriken. Bisher hat die Mannigfaltigkeit der 
Maſchinentypen und die Verſchiedenheit der Ausführung Kartellierungsbeſtrebungen 
der Fabriken des allgemeinen Maſchinenbaus gehindert und tatſächlich beſteht in 
Deutſchland kein derartiges Kartell. Nun iſt in Böhmen ein Kartell der vier 
größten Maſchinenfabriken zuſtande gekommen. Die Fabriken verzichten im Intereſſe 
des Profits auf ihre Individualität, errichten gemeinſame Einkaufs⸗ und Verkaufs-, 
Kalkulations- und Konſtruktionsbureaus und teilen den Gewinn unter ſich auf, des⸗ 
gleichen natürlich die Aufträge. Durch die Vereinheitlichung der Leitung und die 
Spezialiſierung der einzelnen Fabriken werden große Erſparniſſe gemacht, die haupt⸗ 
ſächlich in Gehalten nun überflüſſiger Ingenieure und Bureaubeamten beſtehen. In⸗ 
folge der wirtſchaftlichen Stagnation in Oſterreich iſt die Arbeiterzahl der böhmiſchen 
Maſchinenfabriken in den letzten Jahren vielfach auf die Hälfte heruntergegangen; 
durch die Gründung des Kartells und die damit verbundene Auflaſſung mancher 
Fabrikationszweige, die Verſchiebung derſelben, ſowie ſchließlich durch die Kon⸗ 
zentration der Kapitalsmacht wird die Lage der Arbeiterſchaft noch weiter ver⸗ 
ſchlechtert werden. Dem neuen Kartell werden ſich vorausſichtlich noch andere 
Fabriken anſchließen und es iſt keineswegs unmöglich, daß auch Maſchinenfag 
in Deutſchland jetzt zur Kartellierung ſich entſchließen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Ein Schulfall. 
Sn Berlin, 19. Oktober 1904. 

Neben dem Froſchmäuſekrieg in Lippe, der die bürgerliche Preſſe noch immer 
ewaltig aufregt, aber die Arbeiterpreſſe ſehr kalt läßt, hat ſich auch in dem 
zroßherzogtum Oldenburg ein Thronfolgeſtreit abgeſpielt, der in der bürger— 
‚hen Preſſe ziemlich kühl behandelt worden iſt, jedoch in der Arbeiterpreſſe 
men Streit entzündet hat, der nicht ohne eine gewiſſe Lebhaftigkeit geführt 
ird. Während die Parteigenoſſen in Lippe ſich, getreu dem republikaniſchen 
zekenntnis der Partei, ganz abſeits der Frage geſtellt haben, ob die Bieſter— 
Ader oder die Schaumburger im „Rechte“ ſind, haben die ſozialdemokratiſchen 
lbgeordneten im Oldenburger Landtag zwar auch den republikaniſchen Stand— 
unkt der Partei theoretiſch gewahrt, jedoch praktiſch den Streit zugunſten 
ner Fürſtenlinie gegen eine andere entſcheiden helfen. 
Das hat nun in einer Anzahl von Parteiblättern böſes Blut gemacht, ſo 
dem Kieler und namentlich auch in dem Hamburger Parteiblatt, dem man 
ewiß nicht nachſagen kann, daß es an dem Fehler leide, zu den inneren 
garteigegenſätzen eine voreilige Stellung zu nehmen. Das „Hamburger Echo“ 
irft den ſozialdemokratiſchen Mitgliedern des Oldenburger Landtags vor, ſie 
ätten ſich nachgerade in die vielberufene „praktiſche Arbeit“ fo hineingearbeitet, 
ß ihr Sinn für prinzipiell⸗demokratiſche Politik bedenklich abgeſtumpft worden 
i, und es fügt hinzu, auch anderwärts hätten ſich, wenngleich nicht in ſo 
aller Form, die Folgen gezeigt, die das Verſteifen auf einſeitige „praktiſche“ 
rbeit habe und haben müſſe. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt der Oldenburger 
all allerdings geradezu ein Schulfall, weil er einerſeits bei der verhältnis— 
äßigen Geringfügigkeit der ganzen Affäre ohne große Erhitzung der Gemüter 
örtert werden kann, andererſeits aber gerade durch dieſe Geringfügigkeit zeigt, 
ie leicht die entſcheidendſten Prinzipien der Partei preisgegeben werden, wenn 
w irgendwo in ungewiſſem Scheine ſogenannte „praktiſche“ Vorteile aufzu— 
immern ſcheinen. 
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Die ſozialdemokratiſchen Mitglieder des Oldenburger Landtags haben durch 
ihren Sprecher, den Genoſſen Hug, zwei Gründe für ihr Votum geltend ge⸗ 
macht. Erſtens ſeien ſie für das verfaſſungsmäßige Recht des Landtags ein⸗ 
getreten, die Thronfolgefrage zu regeln, ohne Rückſicht auf agnatiſche Erb⸗ 
anſprüche, und zweitens hätten ſie die Unteilbarkeit des Großherzogtums Olden⸗ 
burg ſichern wollen. Der erſte Grund ließe ſich nun etwa hören, wenn es ſich 
um das Recht des Landtags gehandelt hätte, unbekümmert um alle agnatiſchen 
Erbanſprüche die Thronfolgefrage zu regeln, alſo je nach ſeinem ſouveränen 
Willen auch eine oldenburgiſche Republik zu proklamieren. Tatſächlich handelte 
es ſich aber nur darum, ob der oldenburgiſche Landtag das Recht einer gewiſſen 
Wahl unter den verſchiedenen agnatiſchen Anſprüchen habe, und um einer 
ſolchen Bagatelle lohnte es ſich wahrlich nicht, eins der wichtigſten Partei⸗ 
prinzipien zu verleugnen. Um dieſe ganze Argumentation ins richtige Licht 
zu ſtellen, jo läuft ſie auf das Beiſpiel eines mittelalterlichen Ketzers hin⸗ 
aus, der ſeine religiöſe Überzeugung verleugnet, wenn ihm das Recht ein⸗ 
geräumt wird, bei der Frage mitzuſprechen, ob er enthauptet oder gevierteilt 
werden ſoll. 

Tatſächlich iſt denn auch wohl der zweite Grund, die Angſt vor der Vier- 
oder wenigſtens Zweiteilung des Großherzogtums Oldenburg, die eigene 
Triebfeder für die angefochtene Abſtimmung unſerer Oldenburger Genoſſen ge⸗ 
weſen. Sie haben ſich geſagt, daß eine Zerreißung des Ländchens, ſchon durch 
die dann doppelte Hofhaltung, Verwaltung uſw., die Lage des oldenburgiſchen 
Proletariats verſchlechtern würde. Allein dieſe Sorge iſt etwas ſehr weit her⸗ 
geholt. Hat es ſelbſt der deutſche Bundestag ſeligen Angedenkens niemals ge 
wagt, einen Kleinſtaat nochmals zu zerreißen, trotz aller agnatiſchen Katz⸗ 
balgereien in ſeinem Schoße, ſo iſt dieſe Möglichkeit unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen trotz alledem nahezu eine Unmöglichkeit. Und ſelbſt wenn dem anders 
wäre, ſo führt es in die Sackgaſſe einer kleinlichen Kirchturmspolitik, wenn ein 
Prinzip, an deſſen Aufrechterhaltung das geſamtdeutſche Proletariat das höchſte 
Intereſſe hat, ohne alle Umſchweife preisgegeben wird, um einem verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Bruchteil dieſes Proletariats eine künftige Vermehrung ſeiner 
Laſten zu erſparen. 1 

Den Punkt über dem i erhält dieſe „praktiſche“ Politik dadurch, daß ſie 
gar nicht aus einer praktiſchen Notwendigkeit getrieben worden iſt. Auch wenn 
ſich die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten der Stimme enthalten hätten, ſo 
wäre das Thronfolgegeſetz doch in der Form angenommen worden, für die fie 
geſtimmt haben. Nun iſt ihnen ficherlich kein Vorwurf daraus zu machen, daß, 
wenn fie einmal dieſer Meinung waren, fie damit nicht hinter dem Berge ge 
halten haben, aber indem ſie ohne jeden äußeren Druck und Zwang ſich zur 
„praktiſchen Arbeit“ ſolcher Art bekannten, ſtellten fie dieſe Arbeit ſozuſagen 
als Prinzip den prinzipiellen Forderungen des Parteiprogramms entgegen. 
Dadurch erhält dieſer Oldenburger Fall den letzten charakteriſtiſchen Zug eines 
Schulfalls. 

Die werbende Kraft der ſozialdemokratiſchen Propaganda liegt in der Klar⸗ 
heit und Unerſchütterlichkeit ihrer Prinzipien, die ihre Klarheit und a | 
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lichkeit wieder aus den Bedingungen und Notwendigkeiten des proletariſchen 
Emanzipationskampfes ſchöpfen. Es handelt ſich darum, dieſen Kampf ſo 
gründlich und ſo ſchnell wie möglich an ſein Ziel zu führen, an die Befreiung 
der Arbeiterklaſſe aus den Feſſeln der Lohnſklaverei; das iſt der entſcheidende 
Geſichtspunkt, der die prinzipielle Stellung der Partei zu allen politiſchen und 
ſozialen Fragen beſtimmt. Sie bekämpft die Monarchie und tritt für die 
Republik ein, nicht weil die Republik aus irgendwelchen Gründen „vernünftiger“ 


iſt, als die Republik — die hiſtoriſche Vernunft hat oft genug für die Mon- ess 


archie und gegen die Republik entſchieden —; ſie tritt auch nicht für die 
Republik ein, weil die Arbeiterklaſſe in einer Republik ein leidlicheres Daſein 
hat, als in einer Monarchie — oft genug hat hiſtoriſch das Gegenteil ſtatt— 
gefunden —, ſondern weil die Republik dem proletariſchen Klaſſenkampf ein 
ungleich günſtigeres Schlachtfeld bietet, als die Monarchie. Aus dieſem Grunde 
muß das klaſſenbewußte Proletariat immer antimonarchiſch ſein, muß es immer 
der Republik den Vorzug vor der Monarchie geben, darf es an ſeiner republi— 
kaniſchen Geſinnung als einem Fundamentalprinzip ſeines Klaſſenkampfes, 
einer notwendigen Vorbedingung ſeines Sieges niemals rütteln oder ſchütteln 
laſſen. 
Vor einigen Wochen wurde Bebel aus der Partei heraus eines argen Wider— 
ſpruchs beſchuldigt, weil er in Dresden geſagt habe, wir hätten unter allen 
| Umſtänden die Republik der Monarchie vorzuziehen, während er in Amſterdam 
umgekehrt geſagt habe, die Monarchie leiſte unter Umſtänden mehr für die 
Arbeiter als die Republik. In der Tat lag hier aber gar kein Widerſpruch 
Bebels, ſondern nur eine prinzipielle Unklarheit ſeiner Kritiker vor. In Dresden 
und in Amſterdam handelte es ſich nicht um dieſelbe Frage, ſondern um zwei 
ganz verſchiedene Fragen, die Bebel beide Male vollkommen klar und konſequent 
gemäß der grundlegenden Parteiprinzipien beantwortet hat. In Dresden fragte 
es ſich, ob von ſozialdemokratiſcher Seite der Monarchie irgend ein Entgegen- 
kommen bewieſen werden dürfe, worauf Bebel antwortete: Nein, wir müſſen 
unbedingt an der Republik feſthalten, weil ſie uns das günſtigſte Kampffeld 
bietet. In Amſterdam ſtand die Frage aber ſo: Soll die bürgerliche Republik 
ein Feld des Kampfes oder der Verſöhnung zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat 
ſein? Darauf antwortete Bebel wieder ganz konſequent: Verſteht ſich, ein Feld 
des Kampfes, denn wenn ſie ein Feld der Verſöhnung ſein ſoll, ſo iſt nicht 
abzuſehen, weshalb wir für ſie eintreten, da unter Umſtänden die Monarchie 
mehr für die Arbeiter leiſtet als die Republik. 
Damit ſind wir in den Mittelpunkt jener „praktiſchen Arbeit“ gelangt, die 
alles mitnimmt, was ſie für die Arbeiter bekommen kann, unbekümmert, ob 
dabei die Prinzipien der Partei verletzt werden. Die Parteiprinzipien verbieten 
keineswegs die praktiſche Arbeit auf dem Boden der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, 
ſondern gebieten ſie vielmehr, ſoweit dieſe praktiſche Arbeit mittel- oder un⸗ 
mittelbar die Kraft des Proletariats für ſeinen Befreiungskampf ſtärkt; es ſei 
nur daran erinnert, wie oft Marx den geſetzlichen Achtſtundentag als eine not⸗ 
wendige Vorbedingung für den Sieg der Arbeiterſchaft bezeichnet hat. Allein 
eine „praktiſche Arbeit“, die jeden kleinen Vorteil für einzelne Arbeiter oder 
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einzelne Arbeiterſchichten oder auch für die ganze Arbeiterklaſſe eines Landes 
vergnügt einſteckt, ohne zu fragen, ob dadurch die leitenden Grundſätze des 
proletariſchen Emanzipationskampfes verleugnet werden, verzichtet überhaupt 


auf dieſen Kampf. Sie beſchränkt ſich darauf, den Arbeitern das Leben auf 


dem Boden der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft ſo erträglich wie möglich zu machen, 


und hört damit auf, ſozialdemokratiſch zu ſein, um kathederſozialiſtiſch oder 


ſozialreformeriſch im bürgerlichen Sinne zu werden. 


Eine ſolche Art „praktiſcher Arbeit“ verfährt und verfälſcht den proleta⸗ 


riſchen Emanzipationskampf. Dieſer Kampf kann im Gegenteil erheiſchen, daß 
die Arbeiter je nachdem auch Vorteile, die ſie auf dem Boden der kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaft erreichen können, freiwillig verſchmähen und ſich ſelbſt eine ſchlech⸗ 


tere Lebenshaltung auferlegen, als ſie haben könnten, nur um ihren Klaſſen⸗ 


kampf deſto nachdrücklicher zu führen. Man denke nur an die Energie, womit 
die franzöſiſchen Arbeiter die Dangergeſchenke eines Bonaparte und die deutſchen 
Arbeiter die Dangergeſchenke eines Bismarck zurückgewieſen haben. Nichts kann 


ja auch klarer ſein, als daß, wenn die Republik das entſcheidende Schlachtfeld 
zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat iſt, über kurz oder lang der Zeitpunkt 
eintreten muß, wo die Republik die Arbeiter grauſamer mißhandelt, als ſie je 
von der Monarchie mißhandelt worden ſind, ein Zeitpunkt, den die franzöſiſchen | 


Arbeiter ſchon zweimal, im Juni 1848 und im Mai 1871, erlebt haben. Aber 
nichts kann auch unklarer ſein als die Schlußfolgerung, die daraus in jener 


Polemik gegen Bebel gezogen worden iſt: nämlich wenn dem ſo wäre, dann 


hätten die Arbeiter ja gar kein Intereſſe, für die Republik einzutreten. 


Der Oldenburger Fall iſt nun ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, in welchen 


Abgrund die „praktiſche Arbeit“ ohne prinzipiellen Boden führt. Weil eine 
ganz entfernte, in Wirklichkeit ſo gut wie unmögliche Möglichkeit vorhanden 
iſt, daß ein keineswegs zahlreicher Bruchteil der deutſchen Arbeiterklaſſe in Zu⸗ 
kunft eine Vermehrung feiner Steuerlaſt zu erwarten hat, wenn das ſozial⸗ 
demokratiſche Prinzip gewahrt wird, muß dies Prinzip daran glauben, wird | 
es zwar noch mit Worten in den Silberſchrank geſtellt, aber mit Taten ver: | 
leugnet, wird der Schein hervorgerufen, als ob die Sozialdemokratie mit der 
Monarchie auf dem Fuße ſtände, daß kleine Geſchenke die Freundſchaft erhalten, 
wird die werbende Kraft eines ſozialdemokratiſchen Fundamentalprinzips ge⸗ 


ſchwächt und die Zuverſicht der Volksmaſſen auf die Feſtigkeit und a | 
aller Parteiprinzipien erjchüttert. 

Mit alledem wollen wir die praktiſchen Wirkungen des Se Zwiſchen⸗ 
falls keineswegs übertreiben. Die Partei als ſolche iſt für ihn nicht verant⸗ 


wortlich, und der Proteſt, der ſich faſt allgemein in der Parteipreſſe gegen ihn N 
erhoben hat, läßt ihn mehr als eine beklagenswerte, denn als eine verhängnis⸗ 
volle Ausnahme von der Regel erſcheinen. Auch in dieſer Beziehung iſt er 
nur ein Schulfall, aber um ſo unbefangener kann man an ihm die Folgen 
jener „praktiſchen Arbeit“ ſtudieren, die den Leitſtern des Prinzips aus d | 


Augen verliert. 
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Zur Problemftellung 


der theoretifyen Ökonomie bei Karl Marz. 
Don Rudolf Hilferding. 


Marx' Stellung in der politifchen Okonomie und fein Verhältnis zu feinen 
Vorgängern, den Klaſſikern, iſt bisher kaum befriedigend unterſucht worden. 
Bei dem geringen Intereſſe, dem Probleme theoretiſchen Inhalts heute bei der 
offiziellen Okonomie begegnen, iſt das kaum zu verwundern. Aber auch in der 
ſozialiſtiſchen Literatur fehlt eine erſchöpfende Darſtellung. Hier folgt man 
meiſtens der in ihrer Knappheit und Stringenz klaſſiſchen Skizze, die Friedrich 
Engels im Vorwort zum zweiten Bande des „Kapital“ über das Verhältnis 


von Marx zu Smith und Ricardo und ihren ſozialiſtiſchen Interpreten gegeben 


hat. Aber dieſe Skizze, vor Erſcheinen des dritten Bandes geſchrieben, iſt ſchon 
deshalb unvollſtändig. Trotzdem zeigt ſie gerade den entſcheidenden Punkt, auf 
den es bei der Unterſuchung ankommt: die prinzipielle Stellung, die Marx zu 
dem Problem der theoretiſchen Okonomie einnimmt. Denn dieſe von Grund 
aus geänderte Stellungnahme iſt es, die alle Fortſchritte in den Einzelfragen 
erſt ermöglicht hat. Man verſperrt ſich aber dieſes Verſtändnis, wenn man 
ohne Rückſicht auf die Verſchiedenheit des Standpunktes gerade bei dem Ver— 


gleich in einzelnen Punkten ſtehen bleibt. 


Und doch iſt dies der Weg, der zumeiſt eingeſchlagen wird. So auch in 


einer jüngſt erſchienenen Studie über Ricardo und Marx als Werttheoretiker, 


“— 


die Herrn Dr. Roſenberg zum Verfaſſer hat.“ 
So bleibt ſie auch mehr Vorarbeit als Löſung des Problems, daS aller: 


dings auch nicht in ſeiner Vollſtändigkeit geſtellt wird; denn nicht die Geſamt— 
ſyſteme, ſondern nur die Werttheorien ſtehen zur Behandlung. Aber unſeres 
Erachtens iſt dies eine unzuläſſige Einſchränkung des Themas. Denn die Wert— 


lehre iſt die Grundlage des geſamten ökonomiſchen Syſtems. Wie ſehr ſie es 
iſt, macht eben die Geſchloſſenheit desſelben aus. Das Verſtändnis und die 


Bedeutung der Wertlehre kann nur aus dem Ganzen des Syſtems gewonnen 
werden. Es iſt daher ein Vorzug und kein Nachteil des Buches, daß ſich 


Roſenberg ſelbſt nicht allzuſehr an ſeine Beſchränkung des Themas hält, ſondern 


vielmehr immer auf das Geſamtſyſtem eingeht. Um ſo nötiger wäre aber 
dann auch das Aufzeigen der prinzipiellen Divergenz beider Syſteme geweſen. 
Dies wird jedoch, wie uns ein kurzer Überblick über den Inhalt des Buches 


zeigen wird, nirgends unternommen. 
Roſenberg beginnt mit einer Darſtellung der Ricardoſchen Lehren, die um 


ſo notwendiger iſt, als dieſe Lehren heute oft in einer ſehr merkwürdigen Art 
wiedergegeben werden. Denn je mehr ſich die offizielle Okonomie von der 


Arbeitswerttheorie abgewandt hat, deſto eifriger zeigte ſie vielfach das Beſtreben, 


dem bedeutendſten Vertreter dieſer Theorie Inkonſequenzen ſchon in ſeinen 
Ausgangspunkten nachzuweiſen und ſeine Bedeutung als Arbeitswerttheoretiker 
in Abrede zu ſtellen. Solchen Verſuchen tritt Roſenberg in ausführlicher 


Weiſe entgegen. Dieſe Polemik iſt im ganzen recht wohl gelungen, wenn auch 


im einzelnen vielleicht manchmal des guten zuviel getan erſcheint. Namentlich 


„Ricardo und Marx als Werttheoretiker.“ Eine kritiſche Studie von J. Roſenberg, 


Dr. phil. Kommiſſionsverlag der Wiener Volksbuchhandlung, Ignaz Brand. 128 S. 
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die Darlegungen über die Rolle des abſoluten Wertes (S. 55), ſowie über die 
Löſung des Problems der gleichen Profitrate ſcheinen uns Ricardo bisweilen 
Einſichten zuzuſchreiben, die in ſolcher Klarheit doch erſt Reſultat des Marzi 


Denkens ſind. 
Nach einer Kritik der Ricardoſchen Wertlehre, deren Hauptfehler nach Rosen 


berg die geringe Beachtung des „abſoluten Wertes“ und der Mangel der Löſung 


des Problems der gleichen Profitrate auf Grund der Arbeitswerttheorie ſind, 
erhalten wir eine im ganzen wohlgelungene Darſtellung des Marxiſchen Syſtems. 
In einem letzten Abſchnitt vergleicht dann Roſenberg die Lehren der beiden 
Okonomen, um zu dem Schluſſe zu gelangen, daß „Marx ein direkter Nach⸗ 


folger Ricardos in der Ausarbeitung und Entwicklung der Arbeitswerttheorie“ 


ſei, wenn ſie auch „eine ganz ſelbſtändige, originelle Schöpfung eines großen, 


ſelbſtändigen, genialen Geiſtes“ ſei (S. 127). 


Nun wäre es ganz intereſſant, Roſenberg im einzelnen zu folgen, um ſo | 
mehr, da wir keineswegs allen ſeinen Ausführungen über das Gemeinſame und 
Trennende bei Ricardo und Marx zuſtimmen möchten. So müſſen wir es, 


um nur einen allerdings weniger wichtigen Punkt zu berühren, direkt als falſch 


bezeichnen, wenn Roſenberg Marx die Lehre zuſchreibt, daß die Transport⸗ 
arbeit nicht wert⸗ und mehrwertbildend ſei, ſondern zu den Zirkulationsunkoſten 


gehöre (S. 112). Ein Blick in den zweiten Band des „Kapital“ zeigt, daß 


Marx direkt das Gegenteil gelehrt hat: 


„Produktmaſſen vermehren ſich nicht durch ihren Transport. . Aber der 
Gebrauchswert von Dingen verwirklicht ſich nur in ihrer Konſumtion, und ihre 
Konſumtion mag ihre Ortsveränderung nötig machen, alſo den zuſätzlichen 
Produktionsprozeß der Transportinduſtrie. Das in dieſer angelegte produktive 
Kapital ſetzt alſo den transportierten Produkten Wert zu, teils durch Wert⸗ 
übertragung von den Transportmitteln, teils durch Wertzuſatz vermittels der 
Transportarbeit. Dieſer letzte Wertzuſatz zerfällt, wie bei aller kapitaliſtiſchen 


Produktion, in Erſatz von Arbeitslohn und in Mehrwert.“ 


Roſenberg ſcheint im unklaren zu ſein über das Kriterium der wertbildenden | 
Arbeit. Wert bildet aber die Arbeit nur in der warenproduzierenden Geſell⸗ 
ſchaft. Hier iſt wertbildend jede produktive Arbeit und produktiv wieder jede 
Arbeit, die für die Geſellſchaft, für den geſellſchaftlichen Produktionszweck 


notwendig iſt, und zwar abgeſehen von der beſtimmten hiſtoriſchen Geſtalt, die 
die Produktion in einer beſtimmten Geſellſchaftsform annimmt. Dieſe Form 
bewirkt eben nur, daß unter Umſtänden Güter als Werte, alſo daß die produk⸗ 
tive Arbeit als wertſchaffende Arbeit erſcheint. Das Merkmal der Produk⸗ 


tivität, das in der warenproduzierenden Geſellſchaft zugleich das Merkmal der 
Wertſchaffung iſt, iſt aber in allen Geſellſchaftsformationen das gleiche. Der 


Produktionsprozeß endet aber erſt mit der Herſtellung der Güter zur Gebrauchs⸗ 
„ wozu unter Umſtänden ihr Transport an den Ort des Konſumenten 
gehört. Im Gegenſatz dazu iſt Arbeit, aufgewendet nur zu den Zwecken der 
kapitaliſtiſchen Zirkulation, welche alſo nur aus der beſtimmten hiſtoriſchen 
Organiſation des Produktionsprozeſſes entſpringt, nicht wertbildend. a 


eee, 11.8.1427: 


2 „Das allgemeine Geſetz iſt, daß alle Zirkulationskoſten, die nur aus der Form— 1 
verwandlung der Ware entſpringen, dieſer letzteren keinen Wert hinzuſetzen.“ „Kapital“, II. 


S. 126. 
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Aber hierin weiter allen Details zu folgen, würde nicht nur zu weit führen, 
ſondern es wäre auch wenig fruchtbar. Es ſind Irrtümer, die der Kundige 
leicht ſelber korrigieren wird. 

Weit wichtiger erſcheint uns einmal der Verſuch, die Differenz zwiſchen 
Marx und Ricardo, ſoweit ſie prinzipieller Natur iſt, zu kennzeichnen. Nun 
meint Roſenberg, daß „dieſe Differenzen nur zum ganz kleinen Teile inner— 
halb der Sphäre der Werttheorie liegen. Im großen und ganzen aber waren 
es nur Folgerungen aus der Verſchiedenheit in den hiſtoriſchen, ſoziologiſchen 
und philoſophiſchen Anſichten beider Männer“ (S. 51). Aber dies überhebt 
uns keineswegs der Notwendigkeit einer Analyſe. Denn dieſe Verſchiedenheiten 
mußten, wenn fie überhaupt Bedeutung haben ſollen, ſich auch auf ökonomiſchem 
Gebiet und hier vor allem in der Grundlage des ökonomiſchen Syſtems in der 
Werttheorie äußern, und dies um ſo eher, da ja Marx ſich nur aus ſeiner 
hiſtoriſchen und ſoziologiſchen Geſamtauffaſſung heraus dem Studium der Oko— 
nomie zuwandte. Vielmehr hat gerade die weſentlich andere Stellung, die die 
Okonomie in dem Ganzen der Marxſchen Auffaſſung einnimmt, ſeinen ökono- 
miſchen Lehren ihre prinzipielle Bedeutung gegeben. 


* * 
* 


Die Geſchichte der politiſchen Okonomie iſt ein Stück Selbſterkenntnis der 
bürgerlichen Geſellſchaft. Aber das Erkennen ſteht im Dienſte des Wollens. 
Und der Inhalt des Wollens der neuen Geſellſchaft war das Gewinnen. 
Reichtum und Gewinn des Reichtums war das Ziel, dem ihr kollektives 
Handeln, ihre Politik, zuſtrebte. Wie wird die Nation reich, war die 
Frage ihrer Politiker, und aus den Politikern wurden Theoretiker, als ſich die 
Frage erhob: Was iſt der Reichtum der Nationen? Man erinnert ſich, 
daß die Antwort im Monetar- und Merkantilſyſtem zu geben verſucht wurde. 
Auch Ad. Smith ſtellt dasſelbe Problem, aber erweitert es noch, indem er die 
Verteilung des Reichtums, „die natürliche Anordnung, nach welcher deren (der 
Arbeit) Produkt unter den verſchiedenen Ständen und Klaſſen der Geſellſchaft 
ſich verteilt“, in den Kreis ſeiner Unterſuchung zieht. Für Ricardo aber iſt 
das Problem: „Was iſt Reichtum?“ gelöſt, für ihn iſt die Darlegung der 
Geſetze, welche die Verteilung beſtimmen, die Hauptaufgabe der Volkswirt— 
ſchaftslehre. Und darin folgen ihm nicht nur ſeine bürgerlichen Anhänger und 
Gegner, ſondern auch die Sozialiſten, die ebenfalls das Verteilungsproblem 
als das Hauptproblem in den Vordergrund ſtellen und, da ſie in der ökono— 
miſchen Löſung Ricardos befangen bleiben, aus der Okonomie in die Ethik 
flüchten, um es als ungerecht zu verdammen, und mit Thompſon die Prin⸗ 
zipien zu entwickeln, die am eheſten zum Glück der Menſchheit führen. 

Anders Marx. Die Frage nach dem Weſen des Reichtums iſt für ihn 
keine Frage der politiſchen Dfonomie. Reichtum iſt eine Summe von Gebrauchs- 
werten und dieſe ein Produkt der Tätigkeit von Menſch und Natur, ſeine 
Steigerung die naturgemäße Folge der Steigerung der Produktivität der Arbeit, 
wie ſie die Geſchichte der Technik darſtellt. Seine Frage lautet: Was iſt die 
Form des Reichtums? Dieſe Frage hatte die klaſſiſche Okonomie gar nicht 
geſtellt. Sie hatte zwar — und dies macht das Eigenartige ihrer hiſtoriſchen 
Stellung gegenüber ihren Vorgängern aus — den Produktionsprozeß in den 
Mittelpunkt der Betrachtung gerückt, um die Lehre der Entſtehung des Reich— 
tums aus der Zirkulation, wie ſie Monetar- und Merkantilſyſtem entwickelt 
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hatten, zu bekämpfen. Aber bei ihrem Suchen nach dem Reichtum, der ihr 
noch ununterſchieden Gebrauchs- und Tauſchwert war, war ſie am Inhalt 
haften geblieben. Die Form, die der Reichtum annahm, war ihr, die an der 
bürgerlichen Geſellſchaft als der unbewußten Vorausſetzung ihres Denkens feſt⸗ 
hielt, ſelbſtverſtändlich. Deshalb gelang es ihr ſo ſchwer und ſo unvollſtändig, 
die techniſche von der ökonomiſchen Betrachtung oder — ökonomiſch geſprochen — 
den Gebrauchswert vom Werte zu trennen, was nicht nur den Phyſiokraten, 
ſondern auch Ad. Smith nicht vollſtändig gelang. Erſt bei Ricardo wird die 
Scheidung konſequent feſtgehalten, aber nicht genügend ſcharf begründet; von. 
ſeinem Standpunkt auch, wie wir ſehen werden, eine Unmöglichkeit. 

Was iſt Reichtum, wie wird er gewonnen, wie wird er verteilt: das waren 
alſo die Probleme der bürgerlichen Okonomie geweſen. Worin beſteht nun der 
Fortſchritt bei Marx? Gerade darin, daß ihm Problem wird, was den anderen 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung war: Welche Form nimmt Reichtum an, je 
nach den geſchichtlich wechſelnden Umſtänden, unter denen Menſchen produ⸗ 
zieren: wie erſcheint Reichtum? Und er gibt darauf ſeine berühmte Antwort: 
„Der Reichtum der Geſellſchaften, in welchen kapitaliſtiſche Produktionsweiſe⸗ 
herrſcht, erſcheint als eine ungeheure Warenſammlung, die einzelne Ware als. 
ſeine e le Unterſuchung beginnt daher mit der Analyſe der 
Ware“ („Kapital“, I, S. 1). Damit war aber nicht weniger gewonnen, als 
daß das Problem = theoretiſchen Okonomie zum erſtenmal vollſtändig 
und erſchöpfend formuliert war. 

Dies fordert allerdings eine genauere Darlegung. 

Eine Vermengung der techniſchen mit der ökonomiſchen Betrachtung war 
im vorhinein ausgeſchloſſen. Denn das Wie des Produktions vorganges, 
nach dem die Technik fragt, ſteht hier gar nicht zur Erörterung. Und ebenſo⸗ 
wenig das fertige Produkt ſelbſt mit ſeinen verſchiedenen natürlichen Eigen⸗ 
ſchaften. Was uns jetzt intereſſiert, iſt nur eine einzige, aber ganz beſonders 
bedeutſame Eigenſchaft, die der Gegenſtand angenommen hat, nämlich Ware 
zu fein — ein Gegenſtand nicht zum Gebrauch für ſeinen Beſitzer, ſondern für 
andere, für irgend jemand aus der Geſellſchaft. Der Gegenſtand war damit 
erkannt als bloßes Symbol, als Vermittler einer geſellſchaftlichen Beziehung, 
einer Beziehung, die nur in einer beſtimmten Geſtalt der Geſellſchaft entſtehen 
konnte und natürlich nicht eine Beziehung zwiſchen Gegenſtänden, ſondern nur 
zwiſchen den Menſchen, den Mitgliedern dieſer Geſellſchaft, ſein konnte. Wenn 
es alſo gelang, das Geſetz aufzufinden, das die Beziehungen dieſer Gegenftände 
aufeinander regelt, wie ſie in den einzelnen Austauſchakten enthalten ſind, war 
damit nicht das „Bewegungsgeſetz der Geſellſchaft“ ſelbſt gefunden, das ihre 
einzelnen Mitglieder in Verbindung ſetzt, die gegenſeitige Bedingtheit ihrer 
wirtſchaftlichen Handlungen aufzeigt, die Aufgabe der theoretiſchen Okonomie 
ſomit gelöſt? 

Eine weitere Betrachtung wird uns die Antwort auf dieſe Frage bringen 
und uns zugleich deutlicher zeigen, wo das Problem der theoretiſchen Okonomie 
verborgen iſt und welche Antwort das Problem erheiſcht. 

Wir haben geſehen, wie von Marx nicht der Produktions vorgang be⸗ 
trachtet wird, wie ſeine Frage vielmehr zunächſt nach der geſellſchaftlichen Form 
geht, die das Erzeugnis der Produktion annimmt. Das Produkt aber in ſeiner 
geſellſchaftlichen Formbeſtimmtheit iſt nicht mehr Erzeugnis des Produktions 
vorganges, welchem es nur dem Gebrauchszweck angepaßte Veränderungen 
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feiner natürlichen Eigenſchaften verdankt, ſondern iſt Ausdruck des Produktions: 
verhältniſſes, in welchem ſeine Erzeuger ſtehen. Nicht mehr die natürliche 
Seite der Produktion, die Einwirkung der Menſchen auf die Natur, ſondern 
das gegenſeitige Verhalten der Menſchen in der Produktion ſteht jetzt 
in Frage. Aber die Frage nach dem Produktionsverhältnis läßt wieder zweierlei 
Antwort zu, und die Art der Antwort ſcheidet die Wirtſchaftsgeſchichte 
von der theoretiſchen Okonomie. Erſtere fragt nach dem Entſtehen des 
Produktionsverhältniſſes; ſie mag uns zeigen, wie unter beſtimmten natürlichen 
Verhältniſſen bei einem beſtimmten Stande der Produktivkräfte beſtimmte 
Produktionsverhältniſſe entſtanden find, wie das Produktions verhältnis nun 
ſeinerſeits auf die Produktivkraft zurückwirkt, ſich weiter entwickelt und um— 
geſtaltet. 

Wird mit dieſer hiſtoriſch⸗ genetiſchen Betrachtung die Erkenntnis dieſes 
Produktionsverhältniſſes eine vollſtändige ſein? 

Wir werden aber dann mit der Kenntnis der Entſtehung befriedigt ſein, 
wenn das Produktionsverhältnis durchſichtig iſt, einer wiſſenſchaftlichen Er— 
faſſung weiter nicht bedarf. Doch wann wird dies der Fall ſein? Die 
Kompliziertheit, Maſſenhaftigkeit, Schwierigkeit der Produktions vorgänge 
kommt hier füglich nicht in Betracht. Das Produktionsverhältnis ſelbſt muß 
das Kriterium erhalten, ob außer ſeiner genetiſchen Erklärung noch eine theo— 
retiſche Erfaſſung notwendig iſt. Dieſes Kriterium aber kann nur im Weſen 
des Produktionsverhältniſſes ſelbſt enthalten ſein, alſo in der Art, wie es 
konſtituiert iſt. Aber dieſe Konſtitution kann augenſcheinlich nur eine zwei— 
fache ſein. 

Die Menſchen können ſich in ihrer Produktion bewußt aufeinander als 
Teile einer Produktions gemeinſchaft beziehen; ihr Verhalten in der Pro— 
duktion und ihre Verhältniſſe zueinander ſind einheitlich geregelt. Ihre Arbeits— 
ordnung und die Verteilung ihrer Produkte unterſtehen der zentralen Kontrolle. 
Die Produktionsverhältniſſe erſcheinen als unmittelbar geſellſchaftliche Verhält— 
niſſe, die Beziehungen der einzelnen, ſoweit ſie das Wirtſchaftsleben betreffen, 
als von der geſellſchaftlichen Ordnung beſtimmte, ihrem Privatwollen entrückte 
geſellſchaftliche Beziehungen. Das Produktionsverhältnis ſelbſt wird un— 
mittelbar verſtanden als von der Geſamtheit bewußt geſetztes und gewolltes. 
Mit der Erklärung der Entſtehung dieſer Ordnung und mit ihrer Beſchreibung 
iſt die Aufgabe erſchöpft. Die ökonomiſche Betrachtung iſt hier nur wirtſchafts⸗ 
hiſtoriſche Betrachtung. Hier iſt kein Raum für theoretiſche Okonomie.!“ 
Ganz anders dagegen, wenn die Regelung des Produktionsverhältniſſes 
keine bewußt geſetzte iſt. Die geſellſchaftlichen Beziehungen erſcheinen jetzt als 


| 1 Ahnlich, aber ohne nähere Begründung, ſagt Konrad Schmidt in dem ausgezeich— 
neten Artikel: „Die pſychologiſche Richtung in der Nationalökonomie“: „Ich habe das 
moderne Wirtſchaftsleben einen durch Geſetze (natürlich ökonomiſche, nicht juriſtiſche) ge— 
regelten Mechanismus genannt und die Erkenntnis dieſer objektiv faßbaren Geſetze als die 
weſentliche Aufgabe der politiſchen Okonomie bezeichnet. Muß denn aber jede Wirtſchafts— 
ordnung ſolchen verborgen wirkenden Geſetzen unterworfen ſein? Im Begriff der Wirtſchafts— 
ordnung ſelbſt liegt dieſes nicht; ſolange die Menſchen die Produtte ihrer Arbeit ſelbſt ver⸗ 
en oder auch einen Teil derſelben zum unmittelbaren Verzehr an die Herrenklaſſe abtreten 
müſſen, ſolange bleibt die Wirtſchaftsordnung durchſichtig, einfach und klar. Eine ſolche 
Wirtſchaftsordnung erkennen, heißt ſie beſchreiben und die hiſtoriſchen Urſachen ihrer Ent— 
ſtehung und Fortbildung nachweiſ ſen“ („Neue Zeit“, 1891/92, II, S. 421 ff.). 
| 
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ungewolltes, beſſer geſagt als ohne Bewußtſein gewolltes, alſo blindes und 
zufälliges Reſultat zahlloſer voneinander unabhängiger individueller Aktionen. 
Der geſellſchaftliche Zuſammenhang ſelbſt und ſeine Regelung iſt nunmehr 
problematiſch geworden und die Frage erhebt ſich: Was bewegt dieſen Kreis 
von Perſonen, die füreinander arbeiten, ohne voneinander zu wiſſen, die 
einander zuteilen, ohne einander zu kennen? Was iſt ihre Arbeitsordnung, 
was beſtimmt die Verteilung ihrer Produkte, die verteilt werden müſſen, ſollen 
ſie überhaupt brauchbar ſein? Was konſtituiert dieſen Kreis als Geſellſchaft 
und was iſt das Bewegungsgeſetz für dieſe Geſellſchaft, die ſich ihrem inneren 
Weſen nach unterſcheidet von der vorigen? Früher waren ſie verbunden durch 
gemeinſamen Willen zu gemeinſamer Tat. Jetzt ſtehen ſie einander getrennt 
gegenüber als Privatperſonen, handelnd nach eigenem Willen auf eigene 
Gefahr.“ Nur die Not zwingt ſie, zueinander in Beziehung zu treten, aber 
nicht indem ſie als Menſchen ſich auf ein gemeinſames Ziel vereinen, ſondern 
indem ſie als Sachen ſich austauſchen. Denn nur als Sachbeſitzer haben ſie 
Intereſſe für den anderen Sachbeſitzer. Ihre geſellſchaftliche Beziehung 
erſcheint reduziert auf die private Beziehung des Tauſches. Der Tauſch aber 
iſt als ſolcher zunächſt nur private Beziehung. Damit zwei Menſchen tauſchen, 
iſt nichts nötig, als daß ſie den Gegenſtand haben und ihn für einen anderen 
hergeben wollen. Als ſolcher iſt der Tauſch eine allen Geſellſchaftsformationen 
Hage rend Erſcheinung, weil alle Geſellſchaftsformationen Eigentum kennen.? 
In der Tat, der Tauſch von Federſtiel und Marke auf der Schulbank, der 
Tauſch von Reitpferd und Automobil zwiſchen zwei Mitgliedern einer jozia- 
liſtiſchen Geſellſchaft iſt ein privates Vorkommnis, ganz gleichgültig für die 
theoretiſche OBkonomie. Es iſt die grundlegende Illuſion der Grenznutzentheorie 


ı Wir können es uns nicht verſagen, hier die Worte herzuſetzen, mit denen Fer⸗ 
dinand Tönnies die Geſellſchaft charakteriſiert: „Die Theorie der Geſellſchaft konſtruiert 
einen Kreis von Menſchen, welche, wie in Gemeinſchaft, auf friedliche Art nebeneinander 
leben und wohnen, aber nicht weſentlich verbunden, ſondern weſentlich getrennt ſind, und 
während dort verbunden bleibend trotz aller Trennungen, hier getrennt bleibend trotz aller 
Verbundenheiten. Folglich finden hier keine Tätigkeiten ſtatt, welche aus einer a priori 
und notwendigerweiſe vorhandenen Einheit abgeleitet, werden können, welche daher auch in- 
ſofern, als ſie durch das Individuum geſchehen, den Willen und Geiſt dieſer Einheit in ihm 
ausdrücken, mithin ſo ſehr für die mit ihm Verbundenen als für es ſelber erfolgen. Sondern 
hier iſt ein jeder für ſich allein und im Zuſtand der Spannung gegen alle übrigen. Die 
Gebiete ihrer Tätigkeit und ihrer Macht ſind mit Schärfe gegeneinander abgegrenzt, ſo daß 
jeder dem anderen Berührungen und Eintritt verwehrt, als welche gleich Feindſeligkeiten 
geachtet werden. Solche negative Haltung iſt das normale und immer zugrunde liegende 
Verhältnis dieſer Machtſubjekte gegeneinander und bezeichnet die Geſellſchaft im Zuſtand der 
Ruhe. Keiner wird für den anderen etwas tun oder leiſten, keiner dem anderen etwas 
gönnen und geben wollen, es ſei denn um einer Gegenleiſtung oder Gegengabe willen, welche 
er feinem Gegebenen wenigſtens gleich achtet. Es iſt ſogar notwendig, daß fie ihm will 
kommener ſei, als was er hätte behalten können, denn nur die Erlangung eines Beſſer⸗ 
ſcheinenden wird ihn bewegen, ein Gutes von ſich zu löſen“ (F. e „Gemeinſchaft 
und „ S. 46 ff.). 
2 „Alle Produktion iſt Aneignung der Natur von ſeiten des Iudibidttunts In dieſem 
Sinne iſt es Tautologie zu ſagen, daß Eigentum (Aneignen) eine Bedingung der Produktion 
ſei. Lächerlich aber iſt es, hiervon einen Sprung auf eine beſtimmte Form des Eigentums, 
zum Beiſpiel das Privateigentum, zu machen“ (Karl Marx, Einleitung zu einer Kritik = 
politiſchen Okonomie, „Neue Zeit“, XXI, 1, S. 713). 5 
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urch die Analyſe des Tauſches als rein privaten Aktes den Geſetzen der kapi— 
aliſtiſchen Geſellſchaft auf die Spur kommen zu wollen. 

Für uns erhebt ſich exit die Frage: Was macht den Tauſch zu einem gejell- 
chaftlichen Phänomen? Offenbar dies, daß durch den Tauſchakt erſt die ge— 
ellſchaftliche Beziehung zum Ausdruck kommt und allein zum Ausdruck kommen 
ann. Die Individuen treten in wirtſchaftlicher Hinſicht, natürlich nicht in 
'olitiſcher, literariſcher oder religiöſer, gar nicht anders in Beziehung als im 
rauſchverkehr. Das Geſetz, das zeigt, wie der Tauſchverkehr geregelt iſt, iſt 
daher zugleich das Bewegungsgeſetz der Geſellſchaft. Dieſes Bewegungsgeſetz 
u finden, das war aber die Aufgabe, die Marx als Problem der theoretiſchen 
Ronomie aufgeſtellt hat. Und mit der Aufgabe war zugleich der Bereich der 
heoretiſchen Okonomie ſcharf formuliert und ihre Methode beſtimmt.“ Die 
heoretiſche OBkonomie war getrennt von der Wirtſchaftsgeſchichte. Während das 
zebiet der letzteren alle Geſellſchaftsformationen umfaßt, entſteht das Problem 
ür eine theoretiſche Okonomie überhaupt erſt in einer beſtimmten hiſtoriſchen 
geſellſchaftsorganiſation. Denn die Geſellſchaften, deren Produktionsverhält— 
iſſe bewußt geregelt ſind, alſo kommuniſtiſche Geſellſchaften, wo der Geſell— 
chaft das Verfügungsrecht über alle Produktionsmittel zuſteht, ſind nicht 
zegenſtand der theoretiſchen Okonomie. Ihre Regelung iſt allen Geſellſchafts— 
titgliedern unmittelbar bewußt, ſie wird verſtanden ebenſo wie etwa Rechts— 
ätze, die man beſchreibt und nach ihrer Entſtehung aufweiſt. Denn ihre öko— 
omiſche Ordnung iſt nur ein Teil der mit Bewußtſein geſetzten Ordnung ihres 
ozialen Lebens überhaupt. Sie haben ein auch den Inhalt der Wirtſchaft 
md nicht nur die Form ergreifendes Recht. Ihre „äußere Regelung“, um den 
lusdruck Stammlers zu gebrauchen, iſt zugleich eine innere, weil auch die 
Materie des ſozialen Lebens“, die Wirtſchaft, bewußt geregelt iſt. 

Ganz anders jene andere Art von Geſellſchaftsformation, die nur in Er— 
heinung tritt in der Tauſchaktion, die ſelbſt das Verfügungsrecht des einzelnen 
n ſeinen Sachen, alſo das Privateigentum, vorausſetzt. Hier handelt es ſich 
m das Geſetz, welches die Wirtſchaft dieſer Geſellſchaft beherrſcht. Was ſetzt 
ier die Arbeitsordnung feſt, was ſichert die Produktion und Reproduktion des 
gedarfes in der nötigen Menge und der nötigen Proportion? Und ſchließlich, 
ne wird das Produktions verhältnis ſelbſt reproduziert, ſtändig erhalten, 
utomatiſch, ohne Eingreifen eines zweckſicheren Bewußtſeins? Wer ſchafft die 


Soweit dem Methodenftreit die Verwechſlung zwiſchen Wirtſchaftsgeſchichte und theo⸗ 
tiſcher Okonomie zugrunde liegt, hat ſchon Karl Menger das ungeheuerliche Quiproquo 
eſer Auffaſſung aufgedeckt. Hier nur ein Wort über die Stellung der Wirtſchaftspolitik, 
e gewöhnlich als dritter Beſtandteil der politiſchen Okonomie zugerechnet wird. Sie iſt, 
win ſtimmen wir mit Menger überein, angewandte Wiſſenſchaft, aber ſie muß keineswegs 
umer die Anwendung der Lehren der theoretiſchen Okonomie ſein. Sie iſt es nur dann, 
enn theoretiſche Okonomie die Prinzipien der Wirtſchaftspolitik erſt aufzeigen muß. Prinzip 
er Wirſſchaftspolitik ift aber ſtets ein beſtimmtes Intereſſe. Nur dort, wo dieſes Intereſſe 
ſt durch ökonomiſch⸗theoretiſche Analyſe klar erkannt werden kann, baſiert die Politik auf 
eoretiſcher Okonomie. Dies iſt nur dann der Fall, wo es ſich um das Intereſſe ökono— 
iſcher Klaſſen handelt, deren Intereſſen erſt klar erkannt werden können, wenn die 
16 —5 die Funktion dieſer Klaſſen in der geſellſchaftlichen Produktion aufgezeigt hat. In 
ner ſozialiſtiſchen Geſellſchaft iſt das Prinzip der Wirtſchaftspolitik das Geſamtintereſſe und 
ſiert auf der möglichſt rationellen Anwendung der Technik und nicht auf theoretiſcher Oko— 
omi. 
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Über: und Were der Mitglieder dieſer Geſellſchaft und ihr Zuſamme 
wirken, das planlos, dennoch den Geſellſchaftszweck, die Selbſterhaltung d 
Geſellſchaft, erfüllen muß? 

Kurz, es gilt die innere Geſetzlichkeit einer Geſellſchaft zu finden, der zu 
Bewußtſein gekommen iſt nur einzig und allein die äußere Regelung, die ſi 
im Grundſatz des Privateigentums vollſtändig erſchöpft.“ * 

Sind doch alle für die Wirtſchaft in Betracht kommenden geſetzten Norm 
nichts anderes als Folgerungen aus dieſem oberſten, rein formalen, den Inha 
des Wirtſchaftsgeſchehens mit Abſicht ignorierenden, weil dem Einzelwillen übe 
antwortenden Grundſatz. Dieſe innere Regelung iſt es, um die es ſich bei Ma 
handelt, mit anderen Worten um das Geſetz, welches die durch das Priva 
eigentum formell, durch die Entwicklung der Arbeitsteilung materiell in ih 
Elemente aufgelöſte Geſellſchaft der Warenproduzenten in eine Produktion 
gemeinſchaft zuſammenſchließt, ihre individuellen Handlungen zu geſellſchaftli 
notwendig bedingten umwandelt. 

Es iſt alſo die „erkenntnistheoretiſche Eigenart“ dieſes Produktionsverhäl 
niſſes, der Marx durch die Eigenart ſeiner Problemſtellung gerecht wurd 
Sie beſteht aber nicht, wie Dietzel' meint, in der großen Anzahl der the 
retiſchen Rätſel, die das Konkurrenzſyſtem darbietet, und der Schwierigkeit, 
zu löſen. 

Vielmehr iſt es nur ein einziges Rätſel, das uns aufgegeben wird: Es 
in dem Tauſchakt, als dem grundlegenden Vorgang, in welchem ſich das geſel 
ſchaftliche Verhältnis manifeſtiert, das Geſetz zu entdecken, welches in ihm ſi 
durchſetzt und durchſetzen muß, um den geſellſchaftlichen Produktionsprozeß, de 
heißt die Befriedigung des geſellſchaftlichen Bedarfes durch die Geſamtarbe 
der Geſellſchaft auf die Dauer zu ermöglichen. 

Es iſt ein „Rätſel“, das uns keineswegs aufgegeben wird in anderen Geſel 
ſchaftsformationen, ſo daß etwa in der Waren produzierenden Geſellſchaft m 
ein Mehr für die theoretiſche Löſung gegeben wäre. Vielmehr iſt dieſe 
Produktionsverhältnis infolge der Unbewußtheit, mit der ſich innerhalb de 
ſelben die einzelnen Mitglieder aufeinander beziehen, das einzige, welches d 
theoretiſchen Okonomie eine Aufgabe ſtellt. Es gilt die ſoziale Ordnun 
zu erforſchen. Dieſe ſoziale Ordnung iſt aber, wie ſchon Sombart? bemer 
hat, für dieſe Geſellſchaft keineswegs identiſch mit der äußeren Regelung. S 
wird erſt erkannt, wenn neben der äußeren Regelung die ökonomiſche Theori 
für die ſie die logiſche Vorausſetzung bildet, die innere Geſetzlichkeit, das Geſe 
der Wirtſchaft entdeckt hat. 

Das Produktionsverhältnis iſt ſo Einheit von innerer Geſetzlichkeit un 
äußerer Regelung, die beide nur Ausdruck der „beſtimmten, notwendigen, vo 
ihrem Willen unabhängigen Verhältniſſe“ ſind, die „die Menſchen in der geſel 


1 Aus der Unbewußtheit der ökonomiſchen und der Bewußtheit der politiſch⸗juriſtiſche 
Regelung entſpringt innerhalb der warenproduzierenden Geſellſchaft das beſondere Probier 
wie ſich die letztere, im Bewußtſein fixierte, zu der erſteren verhält, deren Wandlungen er 
ſpät vom theoretiſchen Erkennen erfaßt werden. Es iſt dieſes Problem, welches Karner 
Studie „Die ſoziale Funktion der Rechtsinſtitute“ zugrunde liegt. (S. „Marx⸗Studien 
herausgegeben von Dr. Max Adler und Dr. Rudolf Hilferding. 1. Band, 2. Heft.) | 

2 ©. Heinrich Dietzel, „Theoretiſche Sozialökonomik“, ©. 90. 1 

3 Die gewerbliche Arbeit und ihre Organiſation. „Brauns Archiv“, XIV, S. 311. 
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aftlichen Produktion ihres Lebens“ eingehen und „die einer beſtimmten Ent⸗ 
cklungsſtufe ihrer materiellen Produktivkräfte entſprechen“. 

Nur in der warenproduzierenden Geſellſchaft erſcheint die äußere Regelung, 
il allein mit Bewußtſein geſetzt, ſelbſtändig, getrennt von der inneren Ge— 
lichkeit, während dieſe Trennung in der gemeinwirtſchaftlichen Produktion 
ht exiſtiert, ſondern beide ununterſchieden in der bewußt geſetzten geſellſchaft— 
hen Ordnung enthalten ſind. 

Der Charakter dieſes Geſetzes aber, das heißt der Anſpruch ſeiner Geltungs— 
iſe, iſt nach dem vorausgegangenen wohl ebenfalls klar. Es iſt ein das 
erhalten der Produktionsagenten innerhalb des Produktionsverhält— 
ſſes mit Notwendigkeit beſtimmendes. Mit Naturnotwendigkeit, denn der 
harakter der Notwendigkeit wird kein anderer, wenn er durch den durch die 
genart des Produktionsverhältniſſes ſelbſt determinierten Willen der einzelnen 
ndurchgehen muß. In dieſem Geſetz ſetzt ſich der geſellſchaftliche Zuſammen— 
ng, der hier kein mit Bewußtſein unmittelbar gewollter und durch bewußte, 
meinſame Aktion hergeſtellter, ſondern nur ein post festum vom Theo— 
tiker erkannter iſt, den einzelnen gegenüber mit Naturnotwendigkeit durch. 
3 unterſcheidet ſich vom Naturgeſetz nur dadurch, daß es nur innerhalb einer 
ſtoriſch beſtimmten Organiſationsform der menſchlichen Geſellſchaft wirkt. Um 
es zu kennzeichnen, hat man auch treffend gejagt, es wirke mit ſozialer Natur: 
tmendigfeit.” 

Die Methode aber, mit der dieſes Geſetz gefunden werden konnte, iſt die 
nalyſe dieſes geſellſchaftlichen Zuſammenhanges, wie er in dem einfachſten 
ſellſchaftlichen Akt, dem Tauſche und ſeinem materiellen Subſtrat, der Ware 
icht dem „Gute“) erſcheint. Durch die Aufzeigung der „ geſellſchaftlichen 
ubſtanz“ der Ware, durch den Nachweis, daß es ſich bei den ſcheinbar ſach— 
hen Beziehungen der Waren um menſchliche Beziehungen, und zwar menſch— 
he Beziehungen innerhalb eines ganz beſtimmten Produktionsverhältniſſes, 
x warenproduzierenden Geſellſchaft, handelt, alſo durch die Aufdeckung des 
etiſchcharakters der Ware, war dann das Rätſel der Geſellſchaft gelöſt. 
Es iſt aber dieſe geänderte Problemſtellung, welche nicht überſehen werden 
rf, wenn man das Verhältnis von Marx zu Ricardo analyſieren will. Denn 
ſt von hier aus gewinnt man Klarheit über die ganz verſchiedene Bedeutung 
ider Syſteme. Ricardo ſetzt das Produktionsverhältnis als etwas Gegebenes, 
atürliches und Unveränderliches voraus.“ 


1 Karl Marx, „Zur Kritik der politiſchen Okonomie“, S. V. 

2 S. Karner, loc. cit. S. 108. 

3 „Da die Tauſchwerte der Waren nur geſellſchaftliche Funktionen dieſer Gegenſtände 
d und durchaus nichts mit ihren natürlichen Eigenſchaften zu tun haben, müſſen wir 
igen: Welches iſt die gemeinſame geſellſchaftliche Subſtanz aller Waren?“ (Karl Marx, 
hn, Preis und Profit. „Neue Zeit“, 1897/98, II.) 

„Es iſt einer der Grundmängel der klaſſiſchen politiſchen Okonomie, daß es ihr nie 
lang, aus der Analyſe der Ware und ſpezieller des Warenwertes die Form des Wertes, 
ihn eben zum Tauſchwert macht, herauszufinden. Gerade in ihren beſten Repräſentanten, 
e A. Smith und Ricardo, behandelt fie die Wertform als etwas ganz Gleichgültiges oder 
e Natur der Ware ſelbſt Außerliches. Der Grund iſt nicht allein, daß die Analyſe der 
ertgröße ihre Aufmerkſamkeit ganz abſorbiert. Er liegt tiefer. Die Wertform des Arbeits— 
oduktes iſt die abſtrakteſte, aber auch allgemeinſte Form der bürgerlichen Produktionsweiſe, 
hierdurch als eine beſondere Art geſellſchaftlicher Produktion und damit zugleich hiſtoriſch 


2 
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Was ihn intereſſiert, iſt die Verteilung, die bei ihm auch nur in dem enger 
Sinne einer Verteilung der Produkte genommen wird, während ſie zugleich di 
Verteilung der Menſchen in die verſchiedenen Produktionsſphären und die Be 
ſtimmung ihrer gegenſeitigen Stellung als Arbeiter, Kapitaliſten uſw. in den 
ſelben bedeutet. Deshalb bleiben feine Kategorien natürliche Kategorien; if 
ihm der Wert immer noch eine Eigenſchaft des Gutes, nämlich Arbeitsproduk 
zu fein, wie bei einer anderen Kategorie der Güter ihre Eigenſchaft, ſelten z 
ſein; ſo iſt das Kapital nichts anderes als „angeſammelte Arbeit“, ein bloße 
„ökonomiſcher Name“, wie Marx einmal ſagt, für Produktionsmittel. Ricard 
gibt daher keine genügende Begründung des Wertgeſetzes, das bei ihm meh 
eine glücklich entdeckte, empiriſch ſich aufdrängende Tatſache, als Reſultat eine 
ſtrengen Analyſe zu ſein ſcheint. 

Und da ihm der Wert in erſter Linie Verteilungsmaßſtab iſt und es da 
Erfordernis jeden Maßſtabs iſt, möglichſt genau zu ſein, jo hat Ricardo jtet: 
die Tendenz, die ökonomiſchen Kategorien, die bei ihm ohnehin unwandelbar 
natürliche Kategorien ſind, auch quantitativ möglichſt zu fixieren. So gelang 
er, um nur einen Punkt hervorzuheben, zu der Gleichſetzung des Arbeitslohn 
mit dem Betrag für das natürliche Exiſtenzminimum des Arbeiters und zi 
ſeiner Lehre vom ehernen Lohngeſetz, das ihm den Einblick in den Mechanis 
mus der Akkumulation und in das hiſtoriſche Bevölkerungsgeſetz des Kapita 
lismus verſperrt. So nimmt er das „Geſetz vom abnehmenden Bodenertrag‘ 
in einem engen Sinne, macht das Steigen der Grundrente zum eigentliche 
Bewegungsgeſetz der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft und überſieht ſo die beherrſchend 
Rolle des Kapitals, deſſen hiſtoriſche Schranke in dem, von ihm ganz falſe 
begründeten, Fall der Profitrate erſcheint. 

Anders bei Marx. Ihm handelt es ſich zunächſt um Analyſe der Form 
die jedes Gut erſt zu einer Ware macht. Ware wird das Gut, weil ſein 
Produzenten in einem beſtimmten geſellſchaftlichen Verhältnis ſtehen, in 1 welchen 
ſie ſich als unabhängige Warenproduzenten gegenübertreten müſſen. In dieſe 
Form erſt iſt Gut, ſonſt ein natürliches, durchaus unproblematiſches Ding 
Ausdruck eines geſellſchaftlichen Verhältniſſes, gewinnt alſo eine geſellſchaftlich 
Seite.“ Daß es Arbeitsprodukt, hört auf, ſeine natürliche Eigenſchaft zu ſein, un! 


charakteriſiert wird. Verſieht man fie daher für die ewige Naturform geſellſchaftlicher Bro 
duktion, jo überſieht man notwendig dabei auch das Spezifiihe der Wertform, alſo de 
Warenform, weiter entwickelt der Geldform, Kapitalform uſw.“ („Kapital“, I, 4. Aufläge 
©. 47.) 

ı Es iſt alſo die Formbeſtimmtheit des Reichtums, die das Problem für die teoreif 
Okonomie ftellt, nicht aber der Reichtum ſelbſt. In diefer ihrer Formbeſtimmtheit abe 
werden die Güter, Gebrauchswerte, zu Waren und damit zu Tauſchwerten und haben Wert 
Als Gebrauchswerte dagegen bilden ſie „den ſtofflichen Inhalt des Reichtums, welches imme 
ſeine geſellſchaftliche Form ſei“ („Kapital“, I, S. 2). | 

Sapienti sat. Für Ed. Bernſtein jei noch folgendes bemerkt. In der komiſchen Erregung 
in die ihn die Herausgabe der „Marx-Studien“ verſetzt hat (vergl. feine Kritik in den „Doku 
menten des Sozialismus“, Band IV, S. 153 ff.), entdeckt er, daß hinter dem Gebrauchswer 
die ganze politiſche Okonomie ſteckt. Das iſt nicht gerade präzis, aber dafür richtig, wenn man 
es ſo auffaßt, daß die theoretiſche Okonomie eben beginnt, fobald fie hinter den Gebrauchswer 
gekommen iſt und dort den Menſchen in ſeinem Produktionsverhältnis entdeckt hat. Das if 
aber durchaus nicht die Meinung Bernſteins, der vielmehr im Gegenſatz zu der übrigens ſelbſt 
verſtändlichen, auch von der pſychologiſchen Schule nicht nur nicht beſtrittenen, ſondern ſtet 
betonten Meinung des Verfaſſers, daß der Gebrauchswert ein individuelles Verhältnis zwiſchen 
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wird jetzt eine geſellſchaftliche Tatſache. Nun gilt es, das Geſetz dieſer Geſell— 
ſchaft als Produktions-, alſo Arbeitsgemeinſchaft zu finden. Die Einzelarbeit 
erſcheint jo als unter ganz neuem Geſichtspunkt, als Teil der Gejamtarbeit, 
äber die dieſe Produktionsgemeinſchaft verfügt, und allein unter dieſem Geſichts— 
punkt iſt ſie wertſchaffend. Erſt dadurch konnte Marx zur grundlegenden 
Trennung der konkreten, Gebrauchswert ſchaffenden Arbeit von der abſtrakt 
geſellſchaftlichen, Wert ſchaffenden Arbeit gelangen und den Springpunkt der 
oolitiichen Okonomie aufzeigen. 

So iſt Marx durch die Analyſe der Warenform, mit anderen Worten 
zurch die Entdeckung, daß es ſich nur um die hiſtoriſch vergängliche Art 
handelt, wie ſich Glieder einer Arbeitsgemeinſchaft, die der bewußten Rege— 
ung entbehrt, vermittels ihrer Verfügungsgewalt über die zum geſellſchaft— 
ichen Stoffwechſel nötigen Dinge aufeinander beziehen, zugleich zur Erkenntnis 
des Inhaltes der Wertvorſtellung gekommen. Ricardo dagegen, der direkt 
uf den Inhalt zufteuert, bleibt in der Analyſe des Wertes in den erſten 
Anfängen ſtecken und muß auf die genauere Einſicht in den Wertcharakter 
herzichten. Schließlich behält er nur den Tauſchwert im Auge, den Grund 
der gegenſeitigen Veränderungen im Austauſch der Güter, was ihm für ſeine 
sngere Problemſtellung auch genügend erſcheinen mag. Aber die Erkenntnis, 
haß es ſich hier nur um hiſtoriſch beſtimmte Verhältniſſe der Produzenten 
handelt, iſt Vorbedingung gerade auch um die Geſetze der Verteilung in der 
apitaliſtiſchen Geſellſchaft zu erkennen, die nicht zu verſtehen find, ohne im 
Rapitalcharafter das ihnen zugrunde liegende Ausbeutungsverhältnis erkannt 
u haben. Daß das Kapital Macht gewinnt und dieſe Macht ihrerſeits die 
zeſellſchaftliche Verteilung in einer Modifikation des Wertgeſetzes abändert, 
onnte von Ricardo nicht eingeſehen werden. Für ihn blieb das Problem der 
gleichen Profitrate ein Rätſel, an dem ſeine Theorie ſcheiterte, während die 
Marriſche gerade da ihren höchſten Triumph feiert. Der Mangel aber in der 
broblemſtellung, die ſich auf die Distribution beſchränkt, läßt ihn auch die 
eigentliche Aufgabe vollſtändig überſehen, die ihm als ſelbſtverſtändlich erſcheint, 
veil ihm das Produktionsverhältnis unabänderlich gegeben iſt: nämlich das 
Beſetz der Erhaltung und Entwicklung dieſes Produktionsverhältniſſes zu 
inden. 


inem Ding und einem Menſchen ſei, im „Gebrauchswert, mit dem die Okonomie zu tun hat, 
ine durch und durch ſoziale Kategorie“ ſieht. Wir wollen davon abſehen, daß hier ſozial geſagt 
ft anſtatt ökonomiſch. Schlimmer iſt aber, daß Bernſtein hier ein Ding zu einer ſozialen 
kategorie machen will. Denn da Dinge ja keine Geſellſchaft bilden, ſo können ſie als ſoziale 
kategorien nur dann bezeichnet werden, wenn ſie Ausdruck menſchlicher und zwar menſchlich— 
eſellſchaftlicher Verhältniſſe geworden ſind. 

Der Gebrauchswert kann nur dann und nur darum als eine ſoziale Kategorie bezeichnet 
derden, wenn er bewußter Zweck der Geſellſchaft, Gegenſtand ihrer bewußten geſellſchaftlichen 
lktion geworden iſt. Dies iſt er in einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft, deren bewußte Leitung 
ie Herſtellung von Gebrauchswerten ſich als Ziel ſetzt; er iſt es aber keineswegs in der 
apitaliftifchen Geſellſchaft. Ein abſoluter oder objektiver Gebrauchswert, der ohne Beziehung 
u einem das Gut verlangenden Bewußtſein geſetzt iſt, iſt eine contradictio in adjecto. 
sann aber der Gebrauchswert in einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft als ſoziale Kategorie be— 
eichnet werden, ſo iſt er aber auch dann keine ökonomiſche Kategorie, kein Gegenſtand einer 
| konomiſch⸗theoretiſchen Analyſe, weil das bewußt geregelte Produktionsverhältnis dieſer 
lnalyſe nicht dedarf. 
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Ricardo hat den Schlüſſel gefunden, er fand aber nicht das Tor, das der 
Schlüſſel aufſchloß. Und mit ihm fanden auch ſeine Nachfolger, ſelbſt wenn 
ſie, wie die Sozialiſten, danach ſuchten, das Tor nicht, das aus der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft herausführt. Erſt Karl Marx erſchloß es uns. Er wurde 
der Entdecker der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft, weil er nach Tönnies' Wort * 
Entdecker der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe“ war. 


Die lächſiſche Probe. 
Bemerkungen über Wahlrechtsſchutz. 
Von Georg Gradnauer. 


In einer Betrachtung über „den Widerſtand des deutſchen Volkes gegen 
Wahlentrechtungen“ hat ſoeben Edmund Fiſcher die Vorgänge in Sachſen 
im Winter 1895/96 ſeiner Kritik unterworfen.” Bei der Bedeutſamkeit des 
Gegenſtandes möchte ich die meines Erachtens unrichtige Auffaſſung der da⸗ 
maligen Geſchehniſſe nicht unwiderſprochen laſſen; um ſo weniger, als aus ihr 
leicht falſche Schlüſſe für die Taktik unſerer Partei gezogen werden können. 

Aus dem Ausland iſt mehrfach, zuletzt ſeitens Jaurès' auf dem Amſter⸗ 
damer Kongreß, die vorwurfsvolle Frage nach Deutſchland gerichtet worden, 
wie es denn möglich geweſen ſei, daß das „rote Königreich“, das ſozialiſtiſche 
Sachſen „den Raub des allgemeinen Wahlrechtes ohne Widerſtand über ſich 
ergehen ließ“. Ahnlich äußerte ſich Turati in Bologna, um den Eindruck zu 
erwecken, als ſei ſeine Richtung immerhin noch weit „radikaler“ als die deutſche 
Sozialdemokratie, welche die Wahlentrechtung „ohne eine revolutionäre Be⸗ 
wegung zuließ“. Und Edmund Fiſcher, der in jenen ſächſiſchen Wahlrechts⸗ 
kämpfen in vorderſter Reihe mitgewirkt hat, erkennt die Berechtigung des Tadels 
an und erklärt: in der Tat habe das ſächſiſche Volk die Wahlentrechtung 
„ruhig hingenommen“. Er will dann die Erklärung für dieſe „Tatſache“ 
ſuchen und wirft die Frage auf: „Was hätte anderes geſchehen können als 
das, was geſchehen iſt?“ 

In Wahrheit beruhen die Vorwürfe der ausländiſchen Sozialiſten in un⸗ 
zureichender Kenntnis der wirklichen Verhältniſſe. Gegenüber Jaureés iſt zu⸗ 
nächſt daran zu erinnern, daß im Jahre 1895 Sachſen keineswegs „das rote 
Königreich“, „das ſozialiſtiſche Sachſen“ geweſen iſt. Bei den Reichstagswahlen 
von 1893 zählte die Sozialdemokratie 270654 Stimmen gegenüber 321411 
gegneriſchen. Von 23 Mandaten hatte die Partei erſt 7 inne. Im Landtag 
hatten wir 15 Abgeordnete unter 82. Die Sozialdemokratie war alſo noch in 
der Minderheit der Wähler und das „rote Königreich“ konnte damals dieſen 
Namen ganz und gar noch nicht führen. Dieſer Hinweis auf den damaligen 
Stand der Sozialdemokratie in Sachſen ſoll nicht etwa bedeuten, daß bei der 
jetzt erreichten Stärke unter ſonſt gleichartigen Verhältniſſen die Wahlentrechtung 
verhindert worden wäre. Hierüber läßt ſich natürlich nichts behaupten. Der 
Hinweis iſt aber ſehr erheblich, weil er bereits auf den Grundirrtum deutet, 
den jene Tadler begehen, welche ſagen, man habe in Sachſen die Entrechtung 
„ohne Widerſtand“ ertragen. Die Tadler, wenn ſie von „Widerſtand“ ſprechen, 
meinen gewaltſamen Widerſtand und Edmund Fiſcher ſpricht in eigenartig 


1 Siehe „Sozialiſtiſchen Monatshefte“, Oktoberheft 1904. 
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radikaliſierender Verächtlichkeit wiederholt davon, daß „nur papierene Reſolu— 
tionen“ beſchloſſen wurden. Die Tatſache jedoch, daß Sachſen eben erſt ſeit 
der Wahlentrechtung und zum guten Teile infolge der Wahlentrechtung das 
„rote Königreich“ geworden iſt, widerlegt die Vorſtellung von der ergebenen 
Widerſtandsloſigkeit des ſächſiſchen Volkes gegenüber furchtbarem Unrecht. Wer 
dieſen Widerſtand überſieht oder unberechtigt verkleinert, muß zu trüben 
Schlüſſen über die Fähigkeit der Arbeiterklaſſe zum Widerſtand gegen Gewalt— 
tätigkeiten gelangen; ſolche trüben Schlüſſe ſind aber erfreulicherweiſe abzulehnen, 
da ſie aus unrichtigen Vorausſetzungen gezogen ſind. 

Wenn Turati gar geſagt hat, man brauche in Italien „die Loyalität nicht 
ſo weit zu treiben“ wie die deutſche Sozialdemokratie in Sachſen, ſo erſcheint 
dieſer Spott aus ſeinem Munde beſonders erſtaunlich. Er hat an einer ge— 
waltſamen Bewegung teilgenommen, die unter ſchweren Opfern zuſammenbrach, 
er ſelbſt wurde in das Zuchthaus geworfen und die Lehre, die er aus dieſer 
in Sachſen vermißten „revolutionären Bewegung“ zog, war die Entwicklung 
zur äußerſt gemäßigten Taktik. In Sachſen iſt nicht der gewiß heroiſche Wider: 
ſtand, der dem italieniſchen Volkstemperament und der damaligen politiſchen 
Situation in Italien entſprach, geleiſtet worden, die ſächſiſchen Sozialdemo— 
kraten ſind aber dafür auch nicht in die Lage gekommen, nach blutiger Nieder— 
lage die alten Kampfesgrundſätze aufzugeben. Die ſächſiſchen Sozialdemokraten 
ſind heute ſo revolutionär wie früher, wenn ſie auch weder damals noch jetzt 
dieſelben Formen des Widerſtandes anwenden, die in Mailand einſt geübt 
wurden, aber jetzt durch eine Taktik der leiſeſten Schritte erſetzt erſcheinen. 

Wenn die irrtümliche Auffaſſung des Auslandes dadurch begreiflich iſt, daß 
von dort aus das Geſchehnis von 1896 als iſolierte Tatſache außerhalb der 
Geſamtentwicklung Sachſens und Deutſchlands angeſehen wird, wodurch der 
falſche Schein entſteht, ſo iſt es um ſo merkwürdiger, daß Genoſſe Edmund 
Fiſcher, der den Dingen ſo nahe ſteht, dieſelbe falſche Auffaſſung vertritt. Ja 
— noch merkwürdiger! — in ſeiner Erinnerung ſtellt es ſich ſo dar, als habe 
die ſächſiſche Sozialdemokratie ſelbſt damals eine ganz andere Wahlrechts— 
bewegung, einen ganz anderen Widerſtand erwartet, einen „revolutionären 
Widerſtand“, wie ihn die Ausländer vermiſſen. Er ſpricht von der Erbitterung 
und dem Kampfesmut unter den aktiv tätigen Parteigenoſſen und ſtellt in 
ſchwärzeſten Gegenſatz dazu die untätigen, gleichgültigen Volksmaſſen. Eine 
kleine Zahl von Parteigenoſſen hätte, nach ſeiner Darſtellung, alles aufgeboten, 
um das Volk zu erregen, aber es ſei überhaupt keine rechte Wahlrechts— 
bewegung zuſtande gekommen, geſchweige denn, daß man bereit geweſen wäre, 
ſich wegen des Wahlrechtes „die Köpfe einſchlagen zu laſſen“; es ſeien Reſolu⸗ 
tionen angenommen worden, weiter nichts; das äußerſte war, daß in Leipzig 
nach der großen Bebelverſammlung einige hundert Arbeiter gruppenweiſe nach 
dem Innern der Stadt zogen, „einige riefen: Hoch das Wahlrecht! und als 
die Polizei kam, ging man ruhig auseinander“. Die „Deutſche Tageszeitung“, 
das ſächſiſche Regierungsorgan in Berlin, hat aus dieſer Darſtellung nicht 
ohne Berechtigung und mit viel Behagen gefolgert, ſie habe es ſtets geſagt, 
daß nur „einige Hetzer“ unzufrieden waren, das Volk habe ſich durch die Wahl— 
rechtsänderung gar nicht beſchwert gefunden. 

Es iſt feſtzuſtellen, daß im ganzen Verlauf des großen ſächſiſchen Wahl⸗ 

cechtsringens weder die Landtagsfraktion noch die Leiter der Parteiorganiſationen 

= die Preſſe einen anderen Widerſtand erregen wollten als den, der tat— 
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ſächlich erregt worden iſt. Als jene Straßendemonſtration ſich in Leipzig begab, 
hat niemand darin eine neue Hoffnung erblickt oder gewünſcht, daß daraus eine 
andersgeartete Wahlrechtsbewegung ſich entwickeln ſolle. Alle wußten viel⸗ 
mehr, daß nichts dergleichen Ausſicht hatte, daß aus eigener Kraft des Prole⸗ 
tariats, bei dauerndem Zuſammenhalt der bürgerlichen Parteien im Landtag, 
das Unheil zunächſt nicht abgewendet werden könnte. 
Ebenſo unrichtig iſt die Darſtellung der Volksſtimmung durch Fiſcher. 
Richtig iſt nur, daß in ſehr großen Teilen des ſächſiſchen Volkes, ja in der 
Mehrheit der landtagswahlberechtigten Wählerſchaft das Verſtändnis für das 
Unrecht, das begangen werden ſollte, ebenſo fehlte wie überhaupt das Ver⸗ 
ſtändnis für die Bedeutung der geſetzgeberiſchen Arbeit des Landesparlamentes 
noch wenig entwickelt war, was die geringe Wahlbeteiligung bei den vorher: 
gehenden Wahlen bewieſen hatte. Gleichwohl herrſchte in der Arbeiterſchaft, 
ſoweit die ſozialdemokratiſche Propaganda an ſie herankam, dieſelbe tiefe 
Erregung wie in den leitenden Kreiſen der Partei; und dieſe leitenden Kreiſe 
ſelbſt waren es, die ſtets die Maſſen aufforderten, trotz alledem die Ruhe zu 
bewahren. Fiſcher erzählt, um die Teilnahmloſigkeit der Bevölkerung zu ver⸗ 
anſchaulichen, ausführlich ein Einzelerlebnis — in einem Induſtrieſtädtchen 
war die anberaumte Verſammlung ſchlecht beſucht, einige Männer ſpielten 
Karten, Frauen ſtrickten Strümpfe; in bedauerlicher Übertreibung erklärt er: 
So waren die meiſten großen Proteſtverſammlungen beſchaffen. Dies iſt ganz 
und gar unrichtig. Ich kann meine perſönlichen Erinnerungen der Darſtellung 
Fiſchers entgegenſetzen; überall, wo immer politiſcher Geiſt in der Arbeiterklaſſe 
lebte, herrſchte große Erbitterung, die Verſammlungen waren überaus ſtattlich; 
jener Agitationsfeldzug, der ſich durch den Winter 1895/96 bis in das Früh⸗ 
jahr hin ausdehnte, war einer der größten und erfolgreichſten Kämpfe der 
deutſchen Sozialdemokratie. Wir haben keine Enttäuſchung erlebt an unjere 
Arbeiterſchaft, die vielmehr, fern von aller ausſichtsloſen Tollkühnheit, tapfer 
den ſchweren Streit durchfocht und in der Folgezeit bald bewies, was ſie in 
dieſen Kämpfen gelernt hatte. . ö 
Eine Enttäuſchung erlebten wir nur etwa am — Liberalismus. Wir 
hatten ſeinen traurigen Niedergang ſeit langem geſehen. Aber man durfte 
damals immerhin noch wähnen, er werde in dieſer entſcheidenden Stunde einen 
Reſt feiner Grundſätze aufrecht erhalten. Der Liberalismus verſagte volljtändig, 
teilte mit der konſervativen Reaktion jede Schurkerei, wofür ihm ſpäter die 
Vergeltung ward, indem er im Dreiklaſſenlandtag durch die konſervative Zwei 
drittelmehrheit elendiglich an die Wand gedrückt wurde. Saure mag leicht über 
den Wahlkampf der ſächſiſchen Sozialdemokratie abfällig urteilen — beſteht in 
ſeinem Lande die geſicherte Volksſouveränetät durch die Sozialdemokratie oder 
nicht vielmehr durch den bürgerlichen Liberalismus und die bürgerliche Demokratie? 
Das iſt der nie zu überſehende Unterſchied zwiſchen den Staaten unſerer Kritiker und 
unſeren Zuſtänden, beſonders der ſächſiſchen, daß ein bürgerlicher Liberalismus 
völlig fehlt. Daher — abgeſehen von anderen, hier nicht zu erörternden 
Momenten — müſſen auch die Formen unſeres Kampfes, unſeres Widerſtandes 
gegen reaktionäre Anſchläge andere ſein als in jenen Staaten. Es trater 
damals in Sachſen wohl einige tüchtige Männer gegen die Entrechtung auf 
den Plan, allen voran der bejahrte Profeſſor Böhmert. Dieſe „Profefloren 
bewegung“ begann der Regierung auch unbequem zu werden, unbequemer viel⸗ 
leicht als unſere Bewegung, mit der man von vornherein gerechnet hatte und 
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die auf jeden Fall niederzutreten die brutale Reaktion und das unwiſſende 
Banauſentum der Ständekammern entſchloſſen waren. Aber die wenigen 
bürgerlichen Opponenten wurden von der bürgerlichen Maſſe ſchmählich im 
Stiche gelaſſen. Es zeigte ſich endgültig, daß in Sachſen kein ſelbſtändiges 
Bürgertum vorhanden war. Die Reaktion mit dem großen Gefolge ihrer Mit— 
läufer in allen Schichten und die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft ſtanden un— 
vermittelt ſchroff gegeneinander. Da waren wir in der Minderheit und zu⸗ 
nächſt machtlos, die Vergewaltigung des Wahlrechtes zu verhindern. Unter 
dieſen Umſtänden wäre der Widerſtand der Gewalt unſinnig geweſen. Genoſſe 
Fiſcher aber, der nüchterne Politiker, der es liebt, vor Illuſionen zu warnen, 
ergibt ſich der ſeltſamen Illuſion, die zugleich eine unberechtigte Herabſetzung 
der damaligen Bewegung bedeutet, als ob etwas anderes hätte geſchehen können, 
wenn — die Sozialdemokratie nicht eine falſche Agitationsmethode betrieben hätte! 
Das entſcheidende Moment zur Würdigung der ſächſiſchen Kämpfe liegt 
darin, daß von ihrem Anbeginn an uns und die Maſſe des Volkes der Gedanke 
beherrſchte: Wenn das ſächſiſche Wahlrecht vernichtet wird, ſo ſind wir nicht 
die Beſiegten, ſondern werden die Sieger durch das Reichstagswahl— 
recht; wir werden die ſächſiſche Politik auf die größere Tribüne des Reiches 
tragen, wir werden dort die ſächſiſche Rückſtändigkeit und Klaſſenwillkür vor 
der weiteſten Offentlichkeit aufdecken, und bei den Wahlen zum Reichstag wird 
das ſächſiſche Volk, von Wahl zu Wahl in ſtets gewaltigerer Deutlichkeit, die 
rächende Antwort erteilen. Da dieſer aus den Verhältniſſen notwendig ent- 
ſpringende und richtige Gedanke die ganze Bewegung beherrſchte, konnte die Nei- 
gung zu einem „anderen Widerſtand“ überhaupt nicht in den Gemütern mächtig 
werden. Wäre dem ſächſiſchen Volke ein Recht genommen worden, ohne deſſen Beſitz 
ihm die elementaren Vorausſetzungen ſeines politiſchen Wachstums gefehlt hätten, 
ſo würde zweifellos der Kampf in jeder Hinſicht und in jedem Stadium ſeiner 
Entwicklung ganz anders verlaufen ſein. So ſtand aber die Frage nicht und 
darum fand der Ausgang des Kampfes uns auch keineswegs als geſchlagene 
und in ihrer Entwicklung geknickte Partei, ſondern in aller Erbitterung über das 
ſchmachvolle Unrecht ſtanden wir aufrecht und im ſicheren Bewußtſein, daß die 
reaktionären Sieger von heute die Beſiegten von morgen ſein werden. 
Es iſt betrübend, wenn jetzt jene Kämpfe, auf welche die ſächſiſche Sozial⸗ 
demokratie ohne Bedauern, mit Stolz zurückſchauen darf, verkleinert werden. 
Es wird zur törichten Legende, als habe das ſächſiſche Volk die Entrechtung 
„ohne Widerſtand ruhig hingenommen“. „Widerſtand“ leiſten, bedeutet nicht in 
jedem Falle, daß einer reaktionären Maßnahme mit Gewalt zu begegnen iſt, 
koſte es die Köpfe und wäre der ſchlimmſte Ausgang zu erwarten. Haben wir 
dem Sozialiſtengeſetz, das uns gänzlich außer das Geſetz ſtellte, „Widerſtand“ 
geleiſtet in dem Sinne, wie er jetzt plötzlich allein gelten ſoll? Wir mußten das 
Sozialiſtengeſetz über uns ergehen laſſen und haben dann den Widerſtand geleiſtet, 
der uns vortrefflich bekam, ſchlecht aber den Feinden. Nicht anders iſt die Wahl⸗ 
vechtsfrage in Sachſen zu beurteilen. Wie die deutſche Sozialdemokratie im 
ſchweren Kampfe gegen das Ausnahmegeſetz und geradezu durch das Aus— 
gahmegeſetz ſtark und groß geworden iſt, ſo die ſächſiſche Sozialdemokratie im 
Kampfe gegen die Entrechtung von 1896. Der Erfolg unſeres Widerſtandes 
zeigte ſich über alles Erwarten glänzend in den Wahlen von 1898 und 1903. 
Die Wahlrechtsfrage iſt ſeit 1896 nicht von der ſächſiſchen Tagesordnung 
derſchwunden. Während die Regierung und ihre Parteien geglaubt hatten, das 
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Volk werde ſich recht ſchnell mit dem Verluſt des Wahlrechtes abfinden, trat, 
wie wir vorausgeſagt, das Gegenteil ein: unſere Partei hatte das wuchtigſte 
Agitationsmittel, um dem Volke die Klaſſenherrſchaft zu demonſtrieren, der es 
unterworfen iſt. In immer weitere Kreiſe und immer tiefer in das politiſche 
Bewußtſein grub ſich die erbitternde Erkenntnis der Rechtsvergewaltigung, da 
ſich zugleich unſere Prophezeiung erfüllte, daß die geſamte ſächſiſche Politik ſich 
durch das Dreiklaſſenwahlſyſtem zum ſchweren Schaden der Bevölkerung ver⸗ 
ſchlechtern würde. Man erlebte die völlige Verſumpfung der ſächſiſchen Land⸗ 
tagspolitik, den fürchterlichen Finanzjammer, die widerwärtige Verweigerung 
einer einigermaßen den Reichtum heranziehenden Beſteuerung, die Steuerzuſchläge 
auf die Einkommen der Unbemittelten, die Spar- und Knauſerpolitik gegenüber 
den Unterbeamten in den Staatsbetrieben. Unſere Partei war in der Lage, 
dieſen Zuſammenbruch der „ſtaatserhaltenden“ Politik in Sachſen als not⸗ 
wendige Folge der Ausſchließung des Volkes von der Geſetzgebung zu erklären. 
Durch unſeren Kampf gegen die Entrechtung und die unter dem neuen Wahl 
ſyſtem eingetretene Geſtaltung der ſächſiſchen Zuſtände, die hier nur angedeutet 
werden konnte, errangen wir in Sachſen den in der Geſchichte der Sozial⸗ 
demokratie unübertroffen großen Sieg vom 16. Juni 1903. Nichts irrtümlicher, 
als daß das „rote Königreich“ die Entrechtung widerſtandslos ertragen habe, 
vielmehr erweckte die Entrechtung den dauernden, nachhaltigſten Widerſtand, 
aus dem Sachſen als das „rote Königreich“ hervorging. 

Es iſt daher auch die Annahme irrig, als habe die angebliche Widerſtands⸗ 
loſigkeit in Sachſen die Gefahren für das Reichstagswahlrecht vermehrt. 
Gewiß, die preußiſche Scharfmacherei iſt unbelehrbar und hat aus den ſächſiſchen 
Vorgängen nur die Lehre gezogen: Wenn die Entrechtung in Sachſen die Sozial⸗ 
demokratie im Reichstag gefördert hat, ſo iſt auch das Reichstagswahlrecht zu 
beſeitigen. Man ſoll die Gefahr, die von dieſer Seite droht, natürlich nicht 
irgendwie unterſchätzen, um ſo weniger, da die Reichsregierung genugſam ihre 
Bereitwilligkeit für die Politik bekundet hat, zu der nichts nötig als ſtarke 
Nerven und ſchwacher Verſtand. Aber — ohne Zweifel — an weiten poli⸗ 
tiſchen Kreiſen Deutſchlands, außerhalb der Sozialdemokratie, ſind die ſächſiſchen 
Erfahrungen nicht ſpurlos vorübergegangen. Abgeſehen davon, daß die Aus⸗ 
ſichten der Reaktion im Reiche in jeder Beziehung weit ungünſtigere ſind als 
damals in Sachſen, worauf hier nicht eingegangen werden ſoll, hat man ſich 
ſagen müſſen: Die Ereigniſſe in Sachſen haben gezeigt, wie ein Volk ſich zur 
Wehr ſetzen kann gegen Entrechtung, ohne ſich, wie es die Scharfmacherei er 
ſehnt, die Schädel einſchlagen zu laſſen. Sachſen, das „Probierland der 
Reaktion“, wurde das Exempel der reaktionären Erfolgloſigkeit. Ja 
bin der Anſicht, daß im Falle eines Angriffs gegen das Reichstagswahlrech 
dem deutſchen Volke ganz andere Methoden und Mittel des Widerſtandes 
möglich ſind als 1896 in Sachſen; wenn aber gleichwohl die Wahlrechtsfeinde 
in Unterſchätzung der dem Volke zuſtehenden Abwehrmittel und in der Zu, 
verſicht, daß die Arbeiterklaſſe ihrer Gewalt werde unterliegen müſſen, zur Ta 
zu ſchreiten ſich vermeſſen, ſo müßten doch alle bürgerlichen Richtungen, die 
nicht völlig mit Blindheit geſchlagen, aus den Folgen der ſächſiſchen Ent 
rechtung ſich einigermaßen auf die notwendig im Reiche eintretenden Folgen 
beſinnen. Es würde kommen, worauf Bebel warnend wies: die Arbeiterſchaf 
und die weiteſten Volkskreiſe würden dem „Vaterland“, das ihnen ſchwer 
Pflichten auferlegt, aber die menſchlichen Grundrechte verweigert, in ftek 
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wachſender Feindſeligkeit gegenüberſtehen, es würde der Kampf um die Wieder- 
eroberung des entriſſenen Rechtes die geſamte Politik beherrſchen und das Volk 
bis in die Tiefen gewaltig erregen, es würden in den Einzelſtaatslandtagen 
fortdauernde Vorſtöße gegen das Reichsunrecht erfolgen, es würden die Ge— 
werkſchaften die Erkämpfung des politiſchen Rechtes für ihre Mitglieder in ihr 
Programm aufnehmen, es würden die ſozialdemokratiſchen Organiſationen 
mächtig wachſen. In allem würde das Gegenteil deſſen erfolgen, was die 
Reaktion wünſcht, gerade wie es in Sachſen geſchah. 

Auch für die deutſchen Dynaſtien, um dies mit einem Worte zu ſtreifen, 
dürfte das ſächſiſche Vorbild keineswegs verlockend ſein. Nirgends mehr als in 
Sachſen wurde das „monarchiſche Bewußtſein“ gepflegt und gegen die Sozial— 
demokratie ausgeſpielt. Gerade aber die Tatſache, daß der ſoeben verſtorbene 
König von Sachſen im Jahre 1896 als Mitglied der Erſten Kammer das neue 
Wahlgeſetz unterſtützte und mitbeſchloß, hat die Bemühungen der Monarchiſten ſo 
vollkommen ſcheitern laſſen, daß der König, deſſen Vorgänger nach alter Übung 
alljährlich die in Sachſen gewählten Reichstagsabgeordneten in noch ſtattlicher 
Zahl um ſich verſammelte, nun dieſe Bekundung des Volksvertrauens gänzlich 
entbehren mußte; nur zwei antiſemitiſche Säulen geben noch trübſeliges Zeugnis 
von einſtiger Herrlichkeit der „Ordnungsparteien“ und des monarchiſchen Be— 
wußtſeins in Sachſen. 

Wenn alſo die Mirbach und Manteuffel Herren der nächſten deutſchen 
Zukunft werden ſollten — wir haben es nicht zu fürchten. Wir wünſchen 
nicht die Verſchärfung der Kämpfe, die dann einſetzen müßte, noch weniger 
aber fürchten wir ſie! 

In dieſen Ausführungen liegt aber zum guten Teile zugleich auch die 
Widerlegung der Mahnungen, mit denen Genoſſe Edmund Fiſcher die von 
ihm geſtellte Frage beantwortet: Was anderes hätte geſchehen ſollen als 
das, was geſchehen iſt, um Entrechtungspläne der Gegner zu bekämpfen? 
Nachdem Fiſcher die Teilnahmloſigkeit des ſächſiſchen Volkes an den Landes— 
angelegenheiten und an dem Landeswahlrecht außerordentlich übertrieben, 
behauptet er, wir ſelbſt trügen zum Teile die Schuld an dieſer angeblichen 
Teilnahmloſigkeit. Es ſei dem Volke immer geſagt worden: Wir wählen 
nur, um zu wühlen; alſo habe das Volk kein rechtes Intereſſe am Parlament 
gehabt. Auch dieſer Behauptung iſt entſchieden zu widerſprechen. Dieſe Behaup— 
tung iſt wiederum geeignet, die Tätigkeit unſerer Partei in Sachſen und beſonders 
der ſächſiſchen Landtagsfraktionen herabzuſetzen, aber ſie iſt völlig haltlos. 
Gewiß hat die Sozialdemokratie in Sachſen damals — wie heute — und 
in Übereinſtimmung mit der geſamten deutſchen Partei auf dem Standpunkt 
geſtanden, daß unſere Tätigkeit ſich nimmermehr darin erſchöpfen darf, Mandate 
zu erringen und im Parlament irgendwelche, zumeiſt unter den heutigen Ver— 
hältniſſen nur geringfügige Vorteile für die arbeitende Klaſſe zu erzielen, ſondern 
daß die Wirkung auf das Volk ſelbſt unſere Hauptaufgabe iſt, daß ganze 
Menſchen, ganze Staatsbürger, ganze Sozialdemokraten geſchaffen werden ſollen. 
Dieſe — hoffentlich unveräußerliche — Anſchauung unſerer Partei hat jedoch 
in Sachſen niemals zur Unterſchätzung der geſetzgeberiſchen Arbeit geführt. 
Das geſamte Tun unſerer Parteigenoſſen im ſächſiſchen Landtag, von jener 
Zeit an, da Vollmar und Bebel und Liebknecht dort ſaßen, bis zu dem letzten 
Tage, da der letzte ſozialdemokratiſche Abgeordnete hinausgedrängt wurde, legt 
Zeugnis ab gegen eine derartige Behauptung. Ebenſo ſind in der Verſamm— 
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lungsagitation und in den Zeitungen ſtets alle Materien der ſächſiſchen Geſetz⸗ 
gebung, Fabrikinſpektion und Steuerweſen, Armenweſen und Schulweſen, Ge⸗ 
ſindeweſen und Lage der Staatsarbeiter uſw. in gründlicher Sachlichkeit behandelt 
worden und ſtets und überall iſt die unmittelbare Wichtigkeit all dieſer der 
Landesgeſetzgebung unterſtehenden Angelegenheiten für das Wohl der unteren 
Volksklaſſen eindringlichſt propagiert worden. Es iſt unbegreiflich, wie geſagt 
werden kann, daß in Sachſen, nach der Loſung „wir wählen nur, um zu wühlen“, 

der Wert der parlamentariſchen Tätigkeit herabgeſetzt worden ſei, während in 

Wahrheit die parlamentariſche Betätigung unſerer Partei in Sachſen das erſte 

vortreffliche Vorbild wurde für die Nachfolge in den anderen Bundesſtaaten 
auf demſelben Wege. Man ſoll nur das 1903 erſchienene „Handbuch für ſächſiſche 
Wähler“ von Emil Nietzſche einigermaßen anblättern, um die völlige Unrichtig⸗ 
keit jener Behauptungen feſtzuſtellen. Es widerſpricht den Tatſachen, wenn eine 

Schuld der Sozialdemokratie konſtruiert wird, als habe ſie durch ungeſchickten 

Scheinradikalismus Verfehlungen begangen, und es wäre ebenſo eine leere Hoff⸗ 

nung, wenn man glauben wollte, wir könnten im Reiche durch irgendwelche Ande— 

rung unſerer Agitation ſtärkere Garantien für das Reichstagswahlrecht gewinnen. 
Die Unmöglichkeit, in Sachſen das Wahlunrecht ſogleich abzuwehren, lag nicht 
in einer durch uns verſchuldeten Geringachtung des Parlamentes, ſondern allein 

in der einfachen Tatſache, mit der wir uns heute noch abfinden müſſen, daß 

nur eine Minderheit des Volkes von unſerer Lehre und vom vollen Bewußt⸗ 

ſein der ſtaatsbürgerlichen Aufgaben durchdrungen war. 

Es erſchien nötig, das Andenken der ſächſiſchen Wahlrechtskämpfe vor 
falſchen Darſtellungen zu ſchützen. Zahlreiche tüchtigſte Genoſſen haben ihr Beſtes 
in jener Bewegung geleiſtet, das ſächſiſche Volk, ſoweit es überhaupt ſozial⸗ 
demokratiſch war, hat ſeine Schuldigkeit getan. Es wäre bedauerlich, wenn 
Irrtümer, die bei ausländiſchen Genoſſen, welche aus der Ferne unſere Zuſtände 
nicht genau ſehen, leichter entſtehen können, auch bei uns Verbreitung fänden. 

Die Richtigſtellung dieſer Vorgänge befreit aber zugleich von dem Wahne, 
als könne durch eine Taktik der Mäßigung der Widerſtand gegen Attentate 
im Reiche erhöht werden. Gewiß wäre es verbrecheriſch, wollte man durch 
Herabſetzung des Wertes der Parlamente das Volk gleichgültig gegen ſeine 
politiſchen Rechte machen. Aber nicht minder müßte eine Taktik der parla⸗ 
mentariſchen Sanftmut dieſelbe ungünſtige Wirkung herbeiführen, da der Arbeiter⸗ 
klaſſe das Vertrauen verloren gehen würde, ob im Parlament etwas zu er⸗ 
reichen iſt, was die Mühe lohnt. Die Partei wird bei ihrer bisherigen richtigen 
Einſchätzung des Parlamentarismus verharren; reaktionäre Pläne und Taten 
aber werden überwunden durch die Erkenntnis ſtets wachſender Volksmaſſen 
von der Notwendigkeit unſerer Ziele für die materielle und geiſtige Wohlfahrt 
der Geſamtheit. 


Die chriſtliche Liebestätigkeit. 
Von Paul Lafargue. Fortsetzung) | 
2. Die wohltätigkeitspflege im heidniſchen Altertum. 


Das Chriſtentum hat der Welt die Wohltätigkeit nicht erſt gebracht us | 
brauchte fie ihr gar nicht erſt zu bringen: gar manches Jahrhundert vor Chriſti 
Geburt erfreute ſie ſich ſchon in allen Städten des Altertums glänzender Pflege 
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und Blüte und wurde mit einer Brüderlichkeit und großmütigen Freigebigkeit 
geübt, von der die Chriſten niemals eine Ahnung gehabt haben. Es hat 
die ganze unaufrichtige Parteilichkeit der Kirchenväter und ähnlicher Autoren 
ſowie die ganze ſervile Nachbeterei der chriſtlichen Hiſtoriker und Moral⸗ 
ſchriftſteller aus der Laienwelt dazu gehört, um die Behauptung aufzu— 
ſtellen, die Wohltätigkeitspflege datiere erſt ſeit der chriſtlichen Zeitrechnung. 
Mag man bei den Kirchenvätern auch eine noch ſo armſelige Kenntnis 
des griechiſchen und römiſchen Lebens vorausſetzen, ſo kann man doch un— 
möglich zugeben, es ſei ihnen unbekannt geblieben, daß die Reichen in Athen, 
Rom und anderen Städten Griechenlands wie Italiens vor ihren Haustüren 
an beſtimmten Tagen, ja bisweilen ſogar alltäglich, Nahrungsmittel an die 
Armen austeilen ließen.“ Die Wohltätigkeitspflege ſeitens der Heiden iſt un— 
leugbar, die Apoſtelgeſchichte ſelbſt bezeugt ſie: die Witwe Tabitha und der 
Hauptmann Kornelius, von denen die Kapitel 9 und 10 der Apoſtelgeſchichte 
erzählen, brauchten nicht erſt auf den Empfang des chriſtlichen Glaubens 
warten, um Wohltätigkeit zu üben, vielmehr ſetzte Meiſter Petrus gerade des— 
halb, weil ſie in hervorragendem Grade freigebig im Almoſenſpenden waren, 
ſeine „Wunder“ in Szene, um dadurch ihren Geiſt und Willen völlig in ſeinen 
Bann zu zwingen, zu keinem anderen Zwecke als dem, recht frei und un— 
umſchränkt über ihr Vermögen zu verfügen. 
Der Arme der heidniſchen Geſellſchaft wurde nicht wie der Dürftige der 
modernen chriſtlichen Geſellſchaftsordnung in kümmerlicher Weiſe und nur aus 
Mitleid unterſtützt: Titus Livius berichtet uns (im 2. Buche ſeiner römischen 
Geſchichte), daß die armen Bürger Roms das Recht hatten, auf Koſten des 
Staatsſchatzes zu leben, ohne daß es möglich war, ſie zur Ausübung einer der 
artes sordidae zu zwingen, das heißt „der ſchmutzigen, gemeinen Künſte und 
Beſchäftigungen“, wie im Altertum die Freien die den Sklaven und Fremd— 
lingen vorbehaltenen Handwerke und ſonſtigen Handarbeiten nannten. Die 
armen, aber freien Bürger mußten daher bereits in die äußerſte Not geraten 
ſein, wenn ſie ſich dazu verſtehen ſollten, ſich als Handarbeiter in den Werk— 
ſtätten zu verdingen, die der Staat zu ihrem Unterhalt zum Beiſpiel in Athen 
einzurichten ſich gezwungen ſah; auch ließen ſie ſich zu ſolcher Erniedrigung 
erſt in den letzten Jahrhunderten vor Chriſtus herab, zu einer Zeit nämlich, 
als die Warenproduktion die patriarchaliſche Familien- und Geſellſchafts— 
ordnung zerſtört und eine neue Klaſſe, die der Geldleute, geſchaffen hatte. 
Der Unterhalt der Armen war eine der unaufhörlichen und wichtigſten Sorgen 
der griechiſchen Staatsoberhäupter; dieſe veranſtalteten für fie häufig Lebens— 
mittel⸗ und ſogar Geldverteilungen: man trieb ſolche Fürſorge ſoweit, daß 
Perikles den dürftigen Bürgern Geld für den Theaterbeſuch und für die Teil— 


Der berühmte Geograph Strabo, ein Zeitgenoſſe der Apoſtel, berichtet im 
14. Buche ſeiner Erdbeſchreibung: „Die Bewohner der Inſel Rhodus zeigen ſich ſehr 
beſorgt um das Wohlergehen des Volkes, obwohl ihr Staat keine Demokratie iſt: 
ſie hoffen dadurch die ſo zahlreiche Klaſſe der Armen in Schranken zu halten. Nicht 
genug mit den zu gewiſſen Zeiten des Jahres vom Staate regelmäßig veranſtalteten 
| Getreideverteilungen, überhäufen auch noch die Privatleute die Armen mit Spenden. 
Oft nimmt die Freigebigkeit der Reichen ſogar die Form einer ſogenannten Liturgie, 
das heißt einer Leiſtung an den Staat, an. Ganze Verproviantierungen, ganze 

0 ebensmittellieferungen werden dieſem oder jenem Reichen als Steuerbeitrag auf— 


erlegt, ſo daß der Arme jederzeit ſeines Unterhaltes ſicher iſt.“ 
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nahme an den Volksverſammlungen gab, in denen die Privatprozeſſe ab⸗ 
geurteilt und die Staatsangelegenheiten verhandelt wurden. Die Zahl der für 
ſolche rein formellen Anſtandsbeſuche derartiger Verſammlungen honorierten 
Armen belief ſich in Athen auf mehr als 6000, das heißt auf mehr als die 
Hälfte der erwachſenen, im Beſitz der politiſchen Rechte befindlichen Bevölke⸗ 
rung. Nach der Verſicherung des Ariſtoteles war dieſe Einrichtung in allen 
demokratiſchen Stadtſtaaten allgemein. Der atheniſche Demagog Kleon brachte 
dieſen von Perikles auf 2 Obolen (28 Pfennig) feſtgeſetzten Bürgerſold auf die 
Höhe von 3 Obolen (42 Pfennig): mit dieſem Betrag konnte man damals die 
notwendigſten Lebensbedürfniſſe bejtreiten.' 

Der Staat unternahm fortwährend Kriege, um die Armen zu beſchäftigen 
und Länder zur Verteilung unter ſie zu erobern; die Staatsmänner machten 
ihnen den Hof und richteten ihr Vermögen zugrunde, um ihnen „Brot und 
Spiele“, panem et circenses, zu geben; das Fleiſch der in großer Zahl auf 
den Götteraltären geopferten Tiere wurde ihnen überlaſſen. 

Der Staat und die Reichen hielten ſich zum Unterhalt der armen Bürger 
für verpflichtet, weil die Dürftigen dieſer Art zu den Familien, deren Vor⸗ 
fahren die Gründer der Stadt waren, in Verwandtſchafts⸗ oder ſogenanntem 
Klienten verhältnis ſtanden. Sie waren ihrer Güter verluſtig gegangen infolge 
der Zerſtücklung, die das Beſitztum der patriarchaliſchen Familie durch die 
fortſchreitende Entwicklung der Induſtrie und des Handels erlitten hatte. Der 
Staat vertrat nun für dieſe armen Bürger die Stelle der ehemaligen Verwal⸗ 
tung des gemeinſamen Familienverbandes und Familienbeſitzes, dem die Pflicht 
obgelegen hatte, alle ihm zugehörigen erwachſenen Glieder, junge wie alte, 
geſunde wie arbeitsunfähige, zu erhalten. Die Reichen hatten ihre Beſitzungen 
mit den Landanteilen der armen Bürger vergrößert; und dieſe konnten mit den 
Fingern auf jene hinweiſen, die ſie aus ihrem früheren Beſitz vertrieben hatten 
und nun auf den Grundſtücken ihrer eigenen Ahnen ſaßen: aus Scheu vor dem 
Urteil der Welt hielten die Reichen ſich für verbunden, die durch ſie ſelbſt arm 
Gewordenen nun wenigſtens zu erhalten; in gleicher Weiſe hatten ſich ja auch 
Dollfus, Scherer⸗Keſtner und andere elſäſſiſche Philanthropen vor etwa fünfzig 
Jahren zur Gründung von Wohltätigkeitsanſtalten gezwungen geſehen, damit 
die alten Arbeiter, durch die ſie zu Millionären geworden, nicht als Bettler in 
den Straßen ihrer Fabrikſtädte herumzogen. 

Indes um an den vom Staate veranſtalteten Lebensmittel⸗ und Geld⸗ 
verteilungen Anteil zu haben, mußte man zur Klaſſe der Bürger gehören und 
im Beſitz ſtaatsbürgerlicher Rechte fein: Perikles ordnete vor der Austeilung 
einer bedeutenden Getreideſpende eine Zählung der atheniſchen Bevölkerung an 
und ließ ſolche, die ſich, ohne wirklich ſtaatsbürgerliche Rechte zu haben, in die 
Bürgerliſten hatten eintragen laſſen, als Sklaven verkaufen. Während der 
römiſchen Bürgerkriege waren viele Leute deshalb nach Rom übergeſiedelt, um 


' Im fünften Jahrhundert vor Chriſtus betrug der Lohn eines Arbeiters in 
Griechenland 1 Drachme (78 ½ Pfennig); der Scheffel ( Hektoliter) Gerſtenmehl 
koſtete 2 Drachmen (1,57 Mark), Weizenmehl 3 (2,36 Mark). Um die Mitte des 
vierten Jahrhunderts verdoppelten und verdreifachten ſich, nach Ausweis der 
eleuſiniſchen Inſchriftentafel, die Löhne, und die Lebensmittelpreiſe hatten gleichfalls 
eine entſprechende Höhe angenommen: der Scheffel Weizenmehl galt nun 5 bis 
6 Drachmen (3,93 bis 4,71 Mark). Vergl. Paul Giraud, „Der gewerbliche Arbei 
lohn im alten Griechenland“ (Paris 1900). 
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m den zahlreichen Verteilungen von Lebensmitteln (Getreide, Wein, Ol und 
dergleichen mehr), den ſogenannten congiaria, das heißt Spenden vom Maße 
eines altrömiſchen congius (etwa 3 Liter) Anteil nehmen zu können. Cäſar 
ieß die Bürgerliſten revidieren und alle, die ſich nicht als römiſche Bürger 
zusweiſen konnten, ausſtreichen; dadurch wurde die Zahl der als Bürger Ein— 
zeſchriebenen von 320000 auf 150000 herabgeſetzt. 

Der Unterhalt der armen Bürger ſeitens des Staates und der Reichen war 
ürſprünglich eine Pflicht und nicht etwa ein Akt gutwilligen Beliebens: man 
hielt ſich für verpflichtet, die Ungerechtigkeiten des Glückes wieder gut zu machen 
md das Elend zu mildern, das durch den wucheriſchen Aufkauf der den Vor: 
ahren der Armen zugehörig geweſenen Güter entſtanden war. Die Fürſorge 
ür den Lebensunterhalt der Armen war eine Art Schadloshaltung; der Arme 
der heidniſchen Geſellſchaft wurde durch fie nicht erniedrigt und in feiner 
Menſchen⸗ und Staatsbürgerwürde herabgedrückt; er betrachtete ſich dem Reichen 
ils ebenbürtig und hatte für deſſen Freigebigkeitsſpenden, die in ſeinen Augen 
zur eine ſpärliche Wiedererſtattung des ihm Entzogenen waren, keinerlei Dank— 
yarkeit übrig. Der Apoſtel Jakobus bringt dieſes Gefühl, wenn auch unklar, 
um Ausdruck in ſeinen entrüſteten Scheltworten über das ſervile Verhalten 
ver Heiligen und Gläubigen gegenüber den Reichen, die ihren Gemeinden 
Beſchenke machten. 

Freilich konnte es nicht ausbleiben, daß das edle Gefühl brüderlicher Zu— 
ammengehörigkeit, das anfangs dem Staate und den Reichen die hilfreiche 
Interſtützung der armen Bürger zu einem Gebot der Pflicht machte, bald ent— 
ürtete, ſeitdem deren Menge und leichtaufbrauſende Leidenſchaftlichkeit leicht zu 
Volksaufſtänden und Bürgerkriegen führte; fie wurden alsdann nur noch nach 
Maßgabe der Furcht, die fie einflößten, unterhalten: anfangs bekamen nur 
te wirklichen, im Genuß ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte befindlichen Bürger 
zebensmittel und Geld — in Rom mußte man ſeine Herkunft aus einer der 
dier ſchon bei der Gründung der Stadt beteiligten Tribus (Stadtbezirksgemeinden) 
nachweiſen können; ſchließlich wurden dieſe Verteilungen unterſchiedslos auf alle 
Armen ausgedehnt. 

Der römiſche Senat hatte bereits in den älteſten Zeiten eine Verwaltungs 
ſehörde, die ſogenannte annona (Sorge für die jährliche Getreidezufuhr) ein— 
eſetzt, um den Armen das Getreide unter dem Marktpreis zu verkaufen. Nach 
Ingaben des Titus Livius in feiner Römiſchen Geſchichte (IV, 12) wurde der 
rſte praefectus annonae, der Vorſitzende dieſer Behörde, 439 v. Chr. ernannt. 
dieſes Amt war ſo wichtig, daß die ariſtokratiſche Partei den Pompejus fünf 
Jahre lang darin erhielt und Auguſtus nach Erlangung der kaiſerlichen Ober— 
errſchaft ſofort die Würde eines praefectus annonae annahm und ſich eine 
Reform dieſes Verwaltungsamtes angelegen fein ließ. Alle Provinzen des 
Reiches waren verpflichtet, eine beſtimmte Menge Getreide, deſſen Verkaufs— 
weis der Senat feſtſetzte, nach Rom zu ſchicken; die Volkstribunen und Dema— 
zogen forderten jedoch, um die Gunſt der Plebs zu gewinnen, wiederholentlich 
ie Herabſetzungen des Preiſes. Sempronius Gracchus brachte als Volkstribun 
23 v. Chr. die lex frumentaria (Getreidegeſetz) zur Annahme, deren Zweck 
ine Ermäßigung des Getreidepreiſes war; und zwanzig Jahre ſpäter ließ der 
Zolkstribun Apulejus Saturninus dieſen noch einmal herabſetzen. Sulla ſchaffte 
war das gracchiſche Getreidegeſetz wieder ab, doch nach ſeinem Tode mußte 
er Senat, um Volksaufſtände zu verhüten, es aufs neue in Kraft ſetzen; und 


r 
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im Jahre 58 v. Chr. beſeitigte die Lex Clodia, ein vom Volkstribunen Clodiu 
beantragtes Getreidegeſetz, den Preis für das von der annona an das Volk geliefert 
Getreide überhaupt, was der Republik den fünften Teil ihrer Staatseinkünft 
koſtete. Welcher chriſtliche Staat hat je eine ähnliche „Liebestätigkeit“ bewieſen 

Beträchtlich war die Zahl derer, die ſich in die Bürgerliſten eintragen ließen 
durch die ſie zur Anteilnahme an den Verteilungen von Lebensmitteln un 
bisweilen auch Geld berechtigt wurden; Cäſar beſchränkte ſie, wie ſchon bemerkt 
auf 150000, Auguſtus aber erhöhte fie nach einer Reviſion wieder auf 200000 
Die Eintragung in die Liſten war ein Eigentumsrecht, das man durch Erk 
ſchaft und auch durch Verkauf an andere übertragen konnte; der Kauf eine 
ſolchen Berechtigung hatte ganz denſelben Wert und Erfolg, wie wenn jeman 
(durch Erbſchaft oder Adoption) den Rechtstitel eines Abkömmlings aus eine 
der Stadtgründungstribus erlangte. Aber nur die Männer hatten ein Anrech 
auf die Lebensmittelverteilungen; die Kaiſer Nerva und Trajan dehnten ſi 
jedoch auch auf die Waiſen und Kinder aus, die ſogenannten puelli et puella 
Alimentarii (Alimentengelder empfangende Knaben und Mädchen). Kaiſe 
Aurelian ließ, dreihundert Jahre nach Chriſtus, ſtatt des Getreides Brot aus 
teilen, weil die Armen nicht mehr die Mittel hatten, das Getreide mahlen un 
backen zu laſſen. Konſtantin mußte, ebenſo wie die Päpſte, dem Vorbild de 
heidniſchen Kaiſer nachfolgen; als er den Sitz der Regierung von Rom nae 
Konſtantinopel verlegte, ließ er an alle Einwohner der Stadt Brot austeiler 
Die Kaiſer und ihre Provinzſtatthalter ſorgten für die Bedürfniſſe des aufruhr 
luſtigen Pöbels von Rom, Konſtantinopel, Alexandrien und der übrigen große 
Städte des Reiches, um Aufſtänden vorzubeugen. Nicht mehr die Liebe zun 
Nächſten, ſondern die Furcht vor ihm ſchuf damals wohltätige Herzen. Di 
Reichen lebten in unaufhörlicher Angſt vor den Armen, die Sokrates (in Plato 
Schrift über den beſten Staat, Buch X) mit Horniſſen vergleicht, das heiß 
mit gefährlichen Schmarotzern, deren gewalttätige Leidenſchaften man fürchte 

muß : ſobald ſie ſich nach einem Aufruhr der Staatsgewalt bemächtigten, ſchluger 
ſie die Schuldforderungen nieder und teilten ſich in die Güter der Reichen, di 
ſie in die Verbannung hinausjagten oder niedermetzelten. 

Der hungrige Pöbel hatte ſich in Rom, Byzanz, Alexandrien uſw. währen 
der erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung dermaßen vermehrt, da 
die kaiſerliche Regierung und die Reichen trotz ihres guten Willens nicht meh 
damit fertig werden konnten, ihn zu ernähren oder in die Kolonien an di 
Grenzen des Reiches zu exportieren oder in die Legionen der Reichsheere z 
ſtecken; ſie mußten zur Gewalt ihre Zuflucht nehmen, um ihn im Zaume z 
halten. Die Polizeitätigkeit machte den würdigen Abſchluß der Liebestätigkeit 
Das Poliziſtenhandwerk war jo verachtet, daß die Bürger ſich weigerten, e 
auszuüben; der atheniſche Staat mußte Sklaven, gemeiniglich Skythen, ver 
wenden, um die Ordnung mit Peitſchenhieben aufrechtzuerhalten, jo daß alſ 
die freien Bürger von Sklaven geſchlagen und mißhandelt wurden Die römiſche 
Kaiſer warben Barbarenbanden dazu an, Goten, Heruler, Skandinavier un 
ähnliche; dieſe jagten die tumultierende Plebs mit Stöcken und Peitſchen aus 
einander, denn ſie hielten es nicht der Mühe für wert und unter ihrer Würde 
ſich gegen jene ihrer Kriegswaffen zu bedienen. “ Der berühmte ſtandinaviſch 
Held Harald Harfagr, der im neunten Jahrhundert Norwegen zu einem ein 
heitlichen, wohlgeordneten Königreich umgeſtaltete, war einſt vor dem N 
des kaiſerlichen Palaſtes zu Konſtantinopel auf Wache gezogen. 
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Die Apoſtel und die Kirchenväter gewannen aus dieſer von der ftaatlichen 
nd privaten Wohltätigkeit unterhaltenen Volksmaſſe die Hauptbekennerſchar 
er erſten Chriſten. 


\ 


3. Die Liebestätigkeit der Biſchöfe und Mönche. 


Die Kirchenväter und die Biſchöfe der erſten Jahrhunderte der chriſtlichen 
zeitrechnung holten ſich die Bekenner des Chriſtentums aus dem entnervten, 
rbeitsentwöhnten und plünderungsſüchtigen Pöbel der Städte des oſtrömiſchen 
teiches. Wir haben geſehen, daß die Apoſtel in der Wahl der Heiligen und 
Häubigen nicht allzu anſpruchsvoll waren; ihre Nachfolger verfuhren ganz 
denſo. Falls es ihnen gelang, dieſen Schwarm zügelloſer und verhungerter 
schmaroger, die bei ihren Aufſtänden oft ganze Stadtviertel ausplünderten 
nd in Brand ſteckten, zu gewinnen, zu beherrſchen und zu lenken, ſo konnten 
e ſich damit eine furchtbare Waffe ſchmieden, mit deren Hilfe ſie den Kaiſern 
nd Provinzſtatthaltern Widerſtand zu leiſten und ihren eigenen Willen auf— 
zwingen in der Lage waren. Das war das heroiſche Zeitalter des Chriſtentums. 
zie Biſchöfe nahmen es auf ſich, dieſe Lazzaroni zugleich zu nähren und zu 
hren, um ſie jo zugleich am Magen und Kopf zu faſſen und mittels beider 
1 beherrſchen. Die Mönche in Oberägypten waren nicht wie die des Mittel— 
lters ſcheinheilige Betbrüder, Trunkenbolde und ſchmutzige Nichtstuer, ſondern 
erbe und arbeitſame Bauern, die ſich der Beackerung weitausgedehnter Felder 
idmeten, deren Ernteerträge fie auf flachen, von ihnen ſelbſt gebauten und 
lenkten Booten den Biſchöfen von Alexandria zuführten, damit fie unter die 
riſtianiſierte Plebs verteilt würden. Die Reichen wurden tüchtig zur Bei— 
euer herangezogen und gebrandſchatzt; wenn ſie nicht freiwillig gaben, ſo 
vangen die Biſchöfe und der Pöbel fie durch Drohungen und Verfolgungen 
azu: ſie machten den Kirchen und Volksführern Geſchenke, um ſich dadurch 


Auguſtin Thierry plaudert in feiner „Geſchichte des heiligen Hieronymus“ 
5. 480 ff.) das Mittel aus, das der heilige Auguſtinus anwandte, um einem reichen g 
ömer aus patriziſcher, zum Chriſtenfüm bekehrter Familie Geld zu erpreſſen. Dieſer, 
inianus mit Namen, hatte ſich mit ſeiner Frau in Begleitung des Biſchofs Alypius 
ich der nordafrikaniſchen Stadt Hippo begeben, um mit dem heiligen Auguſtinus, 
r dort Biſchof war, eine Unterredung zu haben; alsbald ſchmiedeten die unter deſſen 
ſchöflicher Gerichtsbarkeit ſtehenden Prieſter ein Komplott, um ſich der Güter des 
hepaars zu bemächtigen. „Man ſtand“, geſteht A. Thierry, „fortwährend auf der 
zuer nach reichen Leuten, man lockte fie an, ſtellte ihnen Fallen, ja tat ihnen oft 
gar geradezu Gewalt an; und manche Wahl zu die üch aus der 
erne wie eine Eingebung des heiligen Geiſtes ausnahm, war oft nur eine licht⸗ 
elulation des Satans.“ — Mitten in der Kirche, gerade als der heilige 
ugujtinus Gottesdienſt hielt, brach ein Volkskrawall aus; Pinianus und feine Frau 
urden vom Pöbel bedroht und zu dem Eidſchwur gezwungen, Hippo nicht verlaſſen 
wollen. Alypius, der ſich, um nicht von den Gläubigen zerriſſen zu werden, ge— 
ichtet hatte, ſchrieb an ſeinen Freund Auguſtinus in der Abſicht, ihm zu Gemüte 
führen, daß ein erzwungener Eid nicht binde; der fromme Biſchof hingegen er— 
ärte vor der Mutter des Pinianus auf deren Vorwürfe, er habe ſeine Kirche ent⸗ 
eihen laſſen: „Wenn man ein Verſprechen gegeben hat, muß man es halten; ſeinen 
id brechen iſt eine Todſünde, und ihn deuteln wollen, auch eine.“ Der unglück⸗ 
lige Pinianus wurde feines Eides erſt entbunden, nachdem er vollſtändig aus⸗ 
beutelt war. Wir kennen dieſe erbauliche Hiſtorie nur aus den Briefen des heiligen 
uguſtinus. 


+) 
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Sicherheit gegen die Straßentumulte und Plünderungen zu verſchaffen, d 
von den Schutz⸗ und Polizeiwachen der Barbarenſöldner zwar mit brutal, 
Gewalt unterdrückt wurden, niemals aber im voraus verhütet werden konnten 


Die Biſchöfe übernahmen im Notfall ſelb i die Leitung ber mea ue 
Plinnderungen: Der heilige Cprillus, Patriarch von Alexandria, war Anftift 
und Leiter jenes ſchrecklichen Tumultes, der die Ermordung der berühmte 
heidniſchen Gelehrten Dypatia, ſowie den Brand und die Plünderung n 


Teiles der, Stadt herbeiführte. 
urcht und politiſche Beweggründe waren die Triebfedern der Liebe 


tätigkeit der reichen Chriſten und der Biſchöfe des byzantinischen Reiches. D 
Heiligen Cyrillus und Johannes Chryſoſtomus und die Patriarchen der Chriſtei 
heit waren geſchickte und vor Gewalttaten keineswegs zurückſchreckende Dem 
gogen, die dem Pöbel den Hof machten, den Krieg der Armen gegen die Reiche 
predigten und die Volkswut entflammten und lenkten, ſo daß die Kaiſer inmitte 
ihrer Barbarenleibwachen erzitterten. Freilich, als dann die Biſchöfe den Kaiſer 
und Provinzſtatthaltern ihren Willen aufgezwungen hatten, ſänftigten ſie ihre 
Grimm gegen die Reichen und Mächtigen und legten ihre demagogiſchen G 
pflogenheiten ab. Die Armen, die ſie bis dahin nach dem Vorbild der Apoſt 
als Auserwählte Gottes hoch erhoben hatten, verloren ſeitdem ihre Huld un 
Gnade; ſie waren nun nicht mehr die, „welche Gott erwählt hat zu Reiche 
im Glauben und zu Erben ſeines Reiches“ (Jak., II, 5), ſondern nur no 
elende Subjekte, die man mit Gewaltmitteln in Reſpekt zu halten und dur 
knickerige und demütigende Wohltätigkeitspflege um jeden Reſt von Würde ur 
Selbſtbewußtſein zu bringen hat. Die Biſchöfe ſtellten ſich jetzt regelmäß 
auf Seite der Staatsgewalt, ſo oft dieſe zur Anwendung brutaler Gewalt gri 
um das niedere Volk zu zügeln und für ſeine Aufſtände grauſam zu züchtige 
Das heroiſche Zeitalter des Chriſtentums war zu Ende. | 

Die Päpſte fürchteten die Volkserhebungen ganz ebenſo wie die heidniſche 
Kaiſer, deren Nachfolger ſie waren, ſetzten deren Politik fort und befaßte 
ſich gleichfalls mit der Sorge um die Volksernährung — nicht aus Liebe, jonder 
aus Furcht: ſie behielten die annona, alſo die mit der Fürſorge für eine g 
regelte und billige Getreidezufuhr betraute Verwaltungsbehörde, als ein kof 
bares Vermächtnis des Heidentums bei. Überdies waren die Bewerber u 
Papſt⸗ und Biſchofswürden auch noch deshalb der chriſtlichen Plebs zu ſchmeichel 
genötigt, weil dieſe bei ihren Wahlen noch mitzuſprechen hatte.! Die Cat 
Annonaria (Getreideverwaltungskammer), die ein Hilfsmittel zur Stütze di 
päpſtlichen Regierung wurde, erhielt noch zu Beginn des ſiebzehnten Jah 
hunderts durch Papſt Paul VII. eine Neugeſtaltung, um Anderungen der Prei 
für die wichtigſten Nahrungsmittel verhindern zu können, namentlich für de 
Brot, das zwei Jahrhunderte lang in Rom noch für 8 bis 9 Pfennig das Pfur 
verkauft wurde, während inzwiſchen Teuerungen und Hungersnöte in rege 
mäßiger Wiederkehr die übrigen europäiſchen Städte verheerten. Die päpſtlich 
DR N 
1 Die Papſt⸗ und Biſchofswahlen gaben Anlaß zu Krawallen und blutige 


Kämpfen zwiſchen den rivaliſierenden Parteien. Die Wahl des Papſtes Damaſi 
im vierten Jahrhundert wurde durch die Belagerung einer Kirche und die mo 
dung von mehr als 200 Berfonen gekennzeichnet: die Staatsgewalt mußte vermitte 
eingreifen, um den Pöbel zu bändigen und den von ihm gewählten Bapft Urb 
amt den zahlreichen von die em geweihten Prieſtern zu verjagen. | 


aul Lafargue: Die chriſtliche Liebestätigkeit. 195 


Getreideverwaltungskammer“ wurde 1797 durch die revolutionäre Regierung 

ufgelöft. ' 

Abbe folgten dem von den Biſchöfen gegebenen Beiſpiel getreulich 

ach und ergriffen jede Gelegenheit, um ihr von politiſchen Klugheitsrückſichten 

icht mehr genährtes Wohlwollen für ihre darbenden „Brüder in Chriſto“ zu 

ticken; fie hörten auf, ſich um die Ernährung der chriſtlichen Armen zu 

immern; ſie ſpendeten ihnen nicht mehr das tägliche Brot, ſondern waren 

ur noch verſchwenderiſch⸗freigebig mit Gebeten. Die Mönche bearbeiteten nicht 

ehr das Land, um Lebensmittelvorräte zur Verteilung unter die notleidenden 

gläubigen zu verſenden; ſie ſchafften ſich zahlreiche Sklaven und Leibeigene 

n, um von jeder produktiven Tätigkeit entlaſtet zu ſein und ſich nunmehr 

usſchließlich dem Bettel und der Erbſchleicherei widmen zu können. Die Abtei 
t. Germain⸗des⸗pres zu Paris war im neunten Jahrhundert Eigentümerin 

ungeheurer Landgüter, deren Bebauung einer Volksmenge von mehr als 

000 Leibeigenen und Lehensleuten oblag: ſie war aber keine Ausnahme, alle 

löſter des mittelalterlichen Europa beſaßen Ländereien von unermeßlicher 

usdehnung; fie nahmen, abgeſehen von den grundherrſchaftlichen Rechten, die 

e ebenſogut ausübten wie die feudalen Barone, auch noch ganz wie die Biſchöfe 

nd Pfarrer Zehnten von den Ernteerträgen vorweg. Die von den Mönchen 
lit einer gewiſſen Freigebigkeit geübte Gaſtlichkeit und die zu beſtimmten Zeiten 
on ihnen veranſtalteten Lebensmittelverteilungen bedeuteten für ſie keine große 
alt. Die Zehnten und Zinſen, die ſie empfingen, wurden in Naturalien er— 
attet; und da es aus Mangel an Straßen und Handelsverkehr unmöglich 
gar, das Getreide, die Gemüſe, die Schweine, Schafe, Hühner und andere 
idwirtſchaftliche Erzeugniſſe, aus denen ſich jene Zehnten und Zinſen zu— 
immenſetzten, zu verkaufen oder ſonſt vorteilhaft los zu werden, ſo verteilten 
e dieſe lieber, ehe ſie ſie verderben ließen, unter dem Scheine von gaſtlichen 
nterſtützungen an die Reiſenden und unter dem von Almoſen an die Armen. 
Zenn ſie bei der Verteilung der Gemüſe, des Getreides und ſelbſt des 
leiſches, das fie nicht verzehren konnten — jo groß war ihr Überfluß! — 
nige Generoſität bewieſen, ſo knauſerten ſie dagegen engherzig-haushälteriſch 
it dem Weine, den ſie aufbewahren und alt werden laſſen konnten. Die 
loſterkeller erfreuten ſich einer ebenſo wohlverdienten wie weitverbreiteten 
ſerühmtheit. Der Wein und eine gute Tafel waren wichtige, zur Seligkeit 
nentbehrliche Artikel im Glaubensbekenntnis der Mönche und hohen kirchlichen 
Zürdenträger — derſelben, die mit tiefer Überzeugung die Leidenſchaften der 
men wie Teufelsſpuk zu beſchwören ſuchten und ihnen das Faſten und die 
irtötung des Fleiſches vorpredigten. 

Die Wohltätigkeit der Mönche und Biſchöfe, die im Verſchenken deſſen bes 
1 2 was ſie nicht ſelbſt verzehren, verkaufen oder aufbewahren konnten, hatte 


Die apoſtoliſche „Getreideverwaltungskammer“ überließ das Getreide, gleich: 
el ob es in Überfluß oder nur ſpärlich vorhanden war, den Bäckern zu ſieben 
zmiſchen Talern (29,68 Mark) für den rubbio (Malter), der 640 Pfund Gewicht 
nm. Bis 1763 deckten ſich Gewinn und Verluſt in den Einnahmen der Casa An- 
onaria; um dieſe Zeit aber begann eine Steigerung des Brotpreiſes, die in ſtetig 
mehmendem Maße bis zum Ende des Jahrhunderts anhielt. Trotz dieſer Verluſte 
"hielt das Papſttum aus Furcht vor der Unzufriedenheit des Volkes nach wie vor | 
m gleichen Brotverkaufspreis bei; als daher 1797 die päpftliche Regierung geſtürzt N 
urde, wies die Casa Annonaria ein Defizit von faſt 1200000 Mark auf. 0 
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zur Triebfeder die Furcht — nicht mehr die vor den Armen, ſondern die vi 
den Feudalherren und den Kriegsknechtsbanden, die das Land durchitreifte 
Die Kirchen und Klöſter waren, da ihnen die furchtbaren Bannflüche de 
Päpſte und Biſchöfe gegen die ihre Güter antaftenden Ungläubigen nur im 
vollkommenen Schutz gewährten, oft der Plünderung ausgeſetzt. Die Ar 
führer der barbariſchen Kriegsknechtsbanden und ebenſo die gut katholiſche 
Könige und Barone hielten es allzeit für ihr gutes Recht, in den Kircher 
und Kloſterſchatz zu greifen, um ſich aus Geldverlegenheiten zu ziehen.. D 
Biſchöfe und Mönche mußten zu ihrem Schutze an den Mut und guten Wille 
des Volkes appellieren und waren daher genötigt, in den Maſſen der Bauer 
und Handwerker die Gefühle der Ehrfurcht und Liebe für ihre Güter zu pflege 
und zu erhalten — dadurch nämlich, daß fie ihnen die Überzeugung beibrachter 
ſie hielten dieſe Güter nur deshalb in ihrem Beſitz, um die Not der Arme 
durch wohltätige Spenden erleichtern zu können. 

Indes dieſe nur durch die Furcht hervorgerufene Wohltätigkeit began 
mit dem Verſchwinden ihrer eigentlichen Urſache auch ſelbſt dahinzuſchwinder 
ſobald die königliche Gendarmerie zahlreich genug war, um das Königtum vo 
der Plage der raubenden Barone und Kriegsknechte zu befreien, und ſobal 
die Straßen an Zahl zunahmen und für die Entwicklung des Handelsverkehr 
genügende Sicherheit boten. Nun verkauften die Kirchen und Klöſter den Über 
ſchuß der ſelbſtgeernteten, ſowie als Zehnten und Zinſen eingenommenen land 
wirtſchaftlichen Produkte. Die Mönche und Biſchöfe wurden ſo in zyniſche 
Weiſe zu Dieben am Gute der Armen. In Wahrheit gehörten die Land 
güter und die Zehnten und Zinſen der Kirchen und Klöſter, da ſie aus milden 
von gutmütigen Seelen zur Unterſtützung der Armen gemachten Stiftunge 
herrührten oder unter dieſem trügeriſchen Vorwand erſchlichen waren, nich 
den Biſchöfen und Mönchen, ſondern der Kirche, der ecclesia, das heißt de 
Gemeinde der Gläubigen. Die revolutionären Bourgeois von 1789 beriefei 
ſich auch auf dieſen Rechtsgrund, um ſich — angeblich zur Rückerſtattung 0 
die Nation — der Kirchengüter zu bemächtigen. Die Mönche und Biſchöf 
verloren dadurch, daß ſie mit den Ernteerträgen der Kirchen⸗ und Kloſtergüte 
Handel trieben und ſie ihrer wohltätigen Beſtimmung entzogen, die Liebe de 
Volkes, die jahrhundertelang ihr Schutz geweſen war: in England und Frank 
reich wurden ſie während der Revolutionszeiten aus ihrem Beſitz vertrieben, ohn 
daß ſich die Maſſen der Bauern und Arbeiter zu ihrer Verteidigung erhoben 

Man hat der katholiſchen Kirche den Vorwurf gemacht, fie ſei in ihre 
Lehre, ihren Dogmen und in ihren Formen und Gebräuchen, die unveränderlich 
von Jahrhundert auf Jahrhundert übergegangen ſeien, gleichſam verſteinert 
Sehr mit Unrecht ſtellt man ihr ſolch ein geiſtiges Armutszeugnis aus. Si 
hat jene im Gegenteil mit raffiniert⸗ſchlauer Geſchicklichkeit den verſchieden 

Karl Martell, der Großvater Karls des Großen, des Begründers der welt 
lichen Herrſchaft des Papſttums, raubte und plünderte die Kirchengüter, um fie ar 
ſeine Krieger zu verteilen. Die Könige der Feudalzeit waren der Meinung, di 
Reichtümer der Kirche ſeien nur zur Abhilfe für ihre eigenen dringenden Bedürfnifli 
aufgeſpeichert worden; ſie brandſchatzten die Klöſter und Kirchen mit der nämlichen 
Ungeniertheit, mit der ſie auch die Juden ausbeuteten. „Doch der Klerus“, bemerk 
in dieſer Hinſicht Montesquien, „erhielt ſoviel, daß man ihm unter den drei fran 
un a le zu mehreren Malen alle Güter des Königreichs gegeben 
aben muß.“ 1 


* 
* 
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rtigſten örtlichen wie zeitlichen Verhältniſſen anzupaſſen verſtanden; ſie hat 
ie Wohltätigkeitspflege mit unterſchiedlichen Verkleidungen drapiert, um ſie für 
ie Begründung, Entwicklung und Aufrechterhaltung ihrer Autorität und ihres 
kimbus nutzbar zu machen. Die Verachtung der Güter dieſer Welt, dieſes 
brunddogma der Apoſtel und erſten Chriſten, die nach den Gütern jenſeits 


es Grabes nur krachteten, weil ſie ſich der Güter dieſer Welt nicht bemäch⸗ 
gen konnten, legt die Kirche ſofort beiſeite, als ſie die Reichtümer der Erde 
langen und mit den einſt den Armen gehörigen Ernteerträgniſſen und Zehnten 
gandelsgeſchäfte machen kann; fie marſchiert heute an der Spitze der indu- | 
riellen Bewegung und der kommerziellen Spekulation. Die Klöſter ſind indu⸗ 
rielle Unternehmungen, die ſich in Frankreich ſpeziell der Fabrikation alko- 
dliſcher Liköre widmen, ohne deshalb die übrigen profitreichen Induſtriezweige | 
i verſchmähen: die Trappiſten haben ſich, nachdem ſie bereits ihr „Bruder, | 
an muß ſterben“ in „Bruder, man muß deſtillieren“ umgewandelt hatten, 
uch noch auf die Ausbeutung der Porzellanfabrikation gelegt.“ | 
Auch die Frauenklöſter ſind in die Bewegung des Jahrhunderts eingetreten. 
ne Bettelorden haben Nonnengeſellſchaften Platz gemacht, die ſich einem 
mifchen und aufdringlichen Bettel ergeben; andere heilige Frauen betreiben 
it kunſtvollem Raffinement die ſchamloſeſte Ausbeutung der Waiſenkinder, 
e ſie aus chriſtlicher Barmherzigkeit aufnehmen. Ihre Barmherzigkeit bringt 
nen Millionen ein. P (Schluß folgt. 
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r. Walter Naumann, Zur Wohnungsfrage im Königreich Sachſen. Leipzig 1902, 
Verlag von Jäh & Schnuke. 

i Wie alle bürgerlichen Sozialpolitiker, die der Wohnungsfrage ihre Aufmerkſam— 
it zugewendet haben, ſo bleibt auch Naumann, ein eifriger Anhänger der ſo— 
nannten Bodenreformer, auf halbem Wege ſtehen. Er zeigt an der Hand ſorg— 


l 
| 


Die Trappijten, die ſich mit dem Todesgruß „Bruder, man muß ſterben“ an⸗ 
den und zu ihrer Zerſtreuung ſich ihr Grab ſelbſt graben, ſind ebenſo geriebene 
eſchäftsleute wie glaubenseifrige Chriſten. Anbei ein Pröbchen ihrer kommer— 
ellen Geſchicklichkeit: 
Das Kloſter La Grande Trappe zu Soligny kaufte 1894 von einer Witwe 
‚moulin für 6200 Franken ein Stück Land im Umfang von 12 Hektar, das als „die 
\oße Heide von Prepotin“ bekannt war. Die Mönche, die durch die Unterſuchungen 
nes Ordensbruders, eines geſchickten Chemikers und Geologen, wußten, daß das 
eſitztum reichhaltige Lager von Porzellanerde und Glaſerſand enthielt, brachten ſo⸗ 
eich nach dem Kaufe eine Aktiengeſellſchaft mit einem Kapital von 2 Millionen 
ſammen, in der ihnen für die Einlage der 12 Hektar eine Summe von 800000 Franken, 
16000 Aktien zu je 500 Franken, zugeſchrieben wurde. Frau Arnoulin, der die 
ihrem ehemaligen, um niedrigſten Preis verkauften Beſitztum enthaltenen Reich⸗ 
mer unbekannt geblieben waren, forderte nun von den Trappiſten einen Gewinn— 
teil an dieſem Mehrwert. Die frommen Spitzbuben ſchlugen das ab. Sie mußte 
e Sache vor das Gericht in Mortagne bringen, das zu ihren Gunſten entſchied, ö 
dem es dahin erkannte, daß der Untergrund der „großen Heide“ im Zeitpunkt des 
erkaufs einen bedeutenden Wert enthielt, der im Kaufpreis durchaus nicht mit in 
chnung gebracht worden ſei. Jedoch jene Kinder Gottes unterwarfen ſich dieſem 
teil von Kindern der Menſchen nicht; fie legten Berufung vor dem Appellations⸗ 
richt in Caen ein, das aber die Entſcheidung des Mortagner Gerichtshofs beſtätigte. 
ke: Tod im Herzen, weil fie ihre Gaunerei nicht hatten durchführen können, mußten 
das Grundſtück nach der Schätzung eines Sachverſtändigen bezahlen. 
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allgemeinen und der ſächſiſchen Großſtädte im beſonderen, daß auch in dieſem ir 
duſtriell entwickelten Lande eine Wohnungsnot beſteht, die ſich im abſoluten un 
relativen Wohnungsmangel, in verhältnismäßig hohen Mietspreiſen, in häufiger 
Wohnungswechſel und der ungeſunden Beſchaffenheit vieler Wohnungen äußert. Di 
Urſache der Wohnungsnot erblickt Naumann in den modernen Eigentumsverhäl 
niſſen an Grund und Boden, er hält eine völlige Loslöſung der Bodenrechtsordnun 
von der geſamten Wirtſchaftsordnung und einſeitige Umgeſtaltung derſelben nac 
anderen Prinzipien bei der engen Wechſelwirkung, in welcher das private Grund 
eigentum mit der ganzen wirtſchaftlichen Organiſation ſteht, kaum für möglich, ohn 
zugleich mit dieſer Wirtſchaftsordnung überhaupt zu brechen. Aber als Freund de 
herrſchenden Wirtſchaftsordnung warnt er vor einer Erſchütterung ihrer Grund 
pfeiler und begnügt ſich mit geringfügigen Reformen. Die Grundrente ſoll bis z 
einem gewiſſen Grade der Allgemeinheit wieder zugeführt werden, ohne daß deshal 
das Privateigentumsrecht am Boden aufgehoben wird. Auf dieſe Weiſe hofft Nauman 
der gewerbsmäßigen Bodenſpekulation die Lebensfähigkeit nehmen zu können. Di 
Mittel, mit denen er ſein Ziel erreichen will, find die bekannten bodenreformeriſcher 
Auch bei der Erörterung der Reformbeſtrebungen zur Hebung der Wohnung? 
not, mit denen er ſich im zweiten Teile ſeines Buches beſchäftigt, wagt er nirgend 
die Konſequenzen zu ziehen. Mit Recht weiſt er auf den Widerſtand hin, den durck 
greifende Reformbeſtrebungen auf dem Gebiet der Wohnungsfürſorge in den Kreiſe 
der Hausbeſitzer finden, aber er hat nicht den Mut, die Beſeitigung des Privileg 
der Hausbeſitzer in den Gemeindevertretungen zu fordern, ſondern er glaubt, da 
die egoiſtiſche Oppoſition der Hausbeſitzer dadurch gebrochen werden kann, daß ma 
rückſichtslos diejenigen Stadtverordneten, welche ſich den auf Verbeſſerung der Ge 
meindepolitik hinzielenden Maßnahmen ohne ideelle Gründe widerſetzen, der Offen 
lichkeit preisgibt. Vom grünen Tiſche mag ſich ja ein ſolcher Vorſchlag recht ſchö 
anhören, aber in der Praxis wird man damit nicht weit kommen, denn um „ideelle 
Gründe ſind echte Hausagrarier noch niemals verlegen geweſen. So dumm ſin 
unſere Hausbeſitzer in den Gemeindevertretungen denn doch nicht, daß ſie es nich 
verſtänden, ihren egoiſtiſchen Gelüſten ein altruiſtiſches Mäntelchen umzuhängen. 
Die weiteren Vorſchläge Naumanns ſind lediglich längſt bekannte und teilmeil 
bereits praktiſch erprobte Reformen, die wohl den relativen Wohnungsmangel linder 
und die Beſchaffenheit der Wohnungen ſelbſt wie auch die Art ihrer Benutzun 
beſſern, aber auf die Geſtaltung der Mietspreiſe nur geringen Einfluß haben können 
Was das Naumannſche Buch wertvoll macht, iſt das reichhaltige ſtatiſtiſche Material 
das er fleißig geſammelt und überſichtlich geordnet hat. PR 


Drudfefler-Serichtigung. 


Der in der vorigen Nummer enthaltene Schlußartikel „Die Hegelſche und die Roſenkranziſche Logik! un 
die Grundlage der Hegelſchen Geſchichtsphiloſophie im Hegelſchen Syſtem“, von Ferdinand Laſſalle, ift durch ei 
bedauerliches Verſehen unkorrigiert gedruckt worden. Wir bitten unſere Leſer, das Verſehen zu nch 
und die nachſtehend verzeichneten Druckfehler zu berichtigen. Es ſoll heißen: g 
Seite 86, erſte Zeile von oben: ſtatt in einen Begriff — in jene Begriffe. . 
Seite 100 zwanzigſte Zeile von oben: ſtatt Einſicht — Einſichten; . 
— achte Zeile von unten: ſtatt laditundia perdidere Italiane — latifundia perdidere Tal 

— vorletzte Zeile von unten: ſtatt unabhänigen — unabhängigen; 

— in der letzten Zeile von unten: ſtatt in dieſe — in dieſer. 
Seite 89, zwanzigſte Zeile von oben: ſtatt Weniger — Wenigere 
— ſiebenundzwanzigſte Zeile von oben: ſtatt ausſchließende — aus chließenden. 
Seite 90, elfte Zeile von unten: ſtatt heiligſte — härteſte; 
— neunte Zeile von unten: ſtatt Totalität — der Totalität. 
Seite 93, vierundzwanzigſte Zeile von oben: ſtatt fügen — ſetzen; 
— vorletzte Zeile von unten: ſtatt Indendität — Identität. 
Seite 94, vierundzwanzigſte Zeile von oben: ſtatt bei Descartes — bei Descartes äußert; 
— achtzehnte Zeile von unten: ſtatt Neo⸗Kantismus — Neo⸗Kantianismus; 

— vierte Zeile von unten: ſtatt beſtimmt — leugnet. 

Seite 96, letzte Zeile: ſtatt herrlich⸗- rundlichen Bau — herrlich-unendlichen Bau. 
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John Locke. 
Berlin, 26. Oktober 1904. 
Es gibt viele Geſchichten der Philoſophie, gelehrte und ungelehrte, geſcheite 
ind törichte, intereſſante und langweilige, aber es fehlt noch immer die Ge— 
chichte der Philoſophie. Um ſie zu ſchreiben, iſt in erſter Reihe notwendig, die 
SHilojophie vom Kopfe, auf dem fie in all ihren bisherigen hiſtoriſchen Dar— 
tellungen ſteht, auf die Füße zu ſtellen. Mit anderen Worten: man darf nicht 
den Hirnwebereien der philoſophiſchen Syſteme den Schwerpunkt der Philo— 
ophie ſuchen, ſondern man muß von dem Standpunkt ausgehen, den F. A. Lange 
inmal — freilich ohne daraus die notwendigen Konſequenzen zu ziehen — 
ut den Worten andeutet: „Es gibt keine ſich aus ſich ſelbſt, ſei es in Gegen- 
itzen, ſei es in direkter Linie, fortentwickelnde Philoſophie, ſondern es gibt 
ur philoſophierende Männer, welche mitſamt ihren Lehren Kinder ihrer 
eit ſind.“ 
Oder mit noch anderen Worten: die Philoſophie iſt eine ideologiſche Begleit— 
eſcheinung der Klaſſenkämpfe, eine der ideologiſchen Formen, in denen die 
ſtenſchen ſich dieſer Kämpfe bewußt werden und fie ausfechten. Es hat keine 
hiloſophie gegeben, ſolange es keine Klaſſengegenſätze gab, und ſobald die 
laſſengegenſätze beſeitigt ſein werden, wird es keine Philoſophie im hiſtoriſchen 
inne dieſes Wortes mehr geben. Erſt aus der Geſchichte der Klaſſenkämpfe 
Alt das ſcheidende und ſondernde Licht in die ſcheinbar unüberſehbare Wirrnis 
r philoſophiſchen Syſteme, und man findet dann — was Schopenhauer ein- 
al andeutet, auch er, ohne daraus die notwendigen Konſequenzen zu ziehen —, 
iß die wenigen Fundamentalſätze aller Philoſophie in unzähligen Variationen 
imer wiederkehren und daß auch die bedeutendſten Werke der bedeutendſten 
hiloſophen von ewigen Wiederholungen wimmeln. Alles das iſt für den 
odernen Menſchen, der mitten in Klaſſenkämpfen ſteht, die längſt ihre ideo— 
giſchen Schleier abgeworfen haben, mehr oder weniger ungenießbar, aber 
ter dem Geſichtspunkt betrachtet, unter dem die philoſophiſchen Syſteme je 
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für ihre Zeit Geſtalt und Leben gewonnen haben, ließe ſich die Geſchichte d 
Philoſophie als ein bedeutſames und lehrreiches Stück der menſchheitliche 
Geſchichte ſchreiben. 

Nur für die Anfänge der Philoſophie, die griechiſche Naturphiloſophie, ve 
ſagt dieſer Maßſtab inſofern, als ſie uns nur in ſehr trümmerhaften Bruc 
ſtücken überliefert und wir gar zu wenig von den Zeitumſtänden wiſſen, unt 
denen ſie entſtanden iſt. Aus dieſem nicht innerlichen, ſondern rein äußerliche 
Grunde vermögen wir die erſte Form der griechiſchen Philoſophie nur in de 
allgemeinſten Umriſſen als eine Widerſpiegelung gleichzeitiger Klaſſenkämp 
zu erkennen. Aber gleich in der zweiten Periode tritt der Idealismus di 
„göttlichen Platon“, deſſen Wirkungen ſich bis in unſere Zeit erſtrecken, a 
die ideologiſche Begleiterſcheinung der grauſamſten und roheſten Klaſſenherrſcha 
auf, die es in der damaligen griechiſchen Welt gegeben hat. „Nichts törichte 
als das Geflenne, das ſich von einem philoſophiſchen Lehrbuch ins andere üb 
den „Märtyrertod“ des Sokrates ſchleppt, über den „Juſtizmord“, den d 
törichte Menge an dem großen Weiſen begangen haben ſoll. Sokrates i 
gerichtet worden als der Wortführer einer Klaſſe, die durch eine Unſumme ve 
bluttriefender Grauſamkeit, Tücke und Verrat, wobei gerade Lieblingsſchül 
des Sokrates, wie Alkibiades und Kritias, in erſter Reihe ſtanden, die Sta 
Athen in ihrer Kraft gebrochen und in einen tiefen Abgrund des Elends geſtür 
hatte. Statt die Würde eines „Märtyrers“ zu zeigen, hat Sokrates ſein 
Richter vielmehr — wenn anders ſeinem Schüler Platon zu glauben iſt 
noch durch frivole Herausforderungen gereizt, und Juſtizmord hin, Suftizmo 
her — wenn es in der Geſchichte der Klaſſenkämpfe keinen ſchlimmeren Juſti 
mord gäbe, als die Hinrichtung des Sokrates, ſo ſähe ſie in dieſem Punk 
beinahe noch wie ein harmloſes Idyll aus. | | 

In der Geſchichte der neueren Philoſophie können gar jo tolle Verſchiebunge 
des hiſtoriſchen Sachverhalts nicht mehr vorkommen. Der Zuſammenhar 
zwiſchen den ökonomiſch-politiſchen Klaſſenkämpfen einer Zeit und ihrer jeweilig 
Philoſophie tritt hier ſo klar hervor, daß es ſich auch dem blödeſten Auf 
aufdrängt. Aber in den herkömmlichen Geſchichtsbüchern über Philoſophie wi 
das, was neuere Philoſophen über Okonomie und Politik zu ſagen gehabt habe 
regelmäßig in den Hintergrund gedrängt gegen ihre allgemeine Hirnweber 
in irgend welchen Ismen, die nicht die Urſache, ſondern vielmehr die Fol 
ihrer praktiſchen Stellung zu den praktiſchen Fragen ihrer Zeit iſt. So wi 
John Locke, deſſen zweihundertſter Todestag übermorgen wiederkehrt, als Phil 
ſoph des Senſualismus einregiſtriert, und eben in dieſen Senſualismus d 
Schwerpunkt ſeiner hiſtoriſchen Stellung gelegt, womit an und für ſich g. 
nichts geſagt iſt. Denn die Annahme, daß unſere geſamten Vorſtellungen u 
ſprünglich auf ſinnlicher Wahrnehmung, auf den Affektionen der Sinne berul 
bringt die hiſtoriſche Entwicklung nicht um einen Flohſprung vorwärts, währen 
John Locke tatſächlich einen großen Einfluß namentlich auf das 18. Jahrhunde 
gehabt hat. 

Er war der klaſſiſche Typ des engliſchen Bourgeois um die Wende des 1 
zum 18. Jahrhundert. Das Lebenswerk, das er vollbracht hat, beſtand in d 
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Rechtfertigung und Verteidigung des Kompromiſſes, womit die engliſche Bour⸗ 
geoiſie die engliſche Revolution des 17. Jahrhunderts abſchloß, indem fie ge⸗ 
meinſam mit dem Adel ein Schattenkönigtum ſchuf, aber alle politiſche Macht 
in das Parlament verlegte. Okonomiſch gehörte Locke zu den Vorläufern des 
phyſiokratiſchen Syſtems, über das Marx ſchreibt: „Es iſt in der Tat das erſte 
Syſtem, das die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe analyſiert und die Bedingungen, 
innerhalb deren Kapital produziert wird, als ewige Naturgeſetze der Produktion 
darſtellt. Andererſeits erſcheint es vielmehr als eine bürgerliche Reproduktion 
des Feudalſyſtems, der Herrſchaft des Grundeigentums; und die induſtriellen 
Sphären, innerhalb deren das Kapital ſich zuerſt ſelbſtändig entwickelt, erſcheinen 
vielmehr als unproduktive“ Arbeitszweige, bloße Anhängſel der Agrikultur. Die 
erſte Bedingung der Kapitalentwicklung iſt die Trennung des Grundeigentums 
von der Arbeit, das Gegenübertreten der Erde, dieſer Urbedingung der Arbeit, 
als ſelbſtändige, in der Hand einer beſondern Klaſſe befindliche Macht gegen⸗ 
über dem freien Arbeiter. In dieſer Darſtellung erſcheint daher der Grund— 
eigentümer als der eigentliche Kapitaliſt, das heißt als der Aneigner der Mehr— 
arbeit. Der Feudalismus wird ſo sub specie der bürgerlichen Produktion 
reproduziert und erklärt; die Agrikultur erſcheint als der Produktionszweig, 
worin ſich die kapitaliſtiſche Produktion — das heißt die Produktion des Mehr: 
werts — ausſchließlich darſtellt. Indem ſo der Feudalismus verbürgerlicht 
wird, erhält die bürgerliche Geſellſchaft einen feudalen Schein.” ' 

Das phyſiokratiſche Syſtem entfaltete ſeine eigentliche Blüte in Frankreich, 
in einem vorherrſchend ackerbauenden Lande, nicht in England, einem vor— 
herrſchend induſtriellen, kommerziellen, ſeefahrenden Lande. Bei dem Okonomen 
Locke zeigt ſich vielmehr ein polemiſches Intereſſe gegen das Grundeigentum, 
deſſen Rente ſich durchaus nicht von dem Wucher unterſcheide. Aber wie Locke 
zwei Menſchenalter hindurch als Arzt, Erzieher und Sekretär im Hauſe des 
Lords Shaftesbury lebte, ſo war er der Interpret der „glorreichen Revolution“ 
von 1688, von der man wohl ſagen kann, daß ſie den Feudalismus ver— 
bürgerlichte, aber der bürgerlichen Geſellſchaft einen feudalen Schein gab. 
Gewiß hat Locke für die politiſche und religiöſe Freiheit gekämpft, jedoch wie 
matt und nüchtern erſcheint dieſer Kampf neben den flammenden Schriften, die 
Milton gegen das patriarchaliſche Königtum von Gottes Gnaden gerichtet hatte. 
In anderem Sinne, als es urſprünglich gemeint war, aber deshalb nicht 
minder ſchlagend erfüllte ſich Miltons Wort, die Briten ſeien unverſehrt durch 
das Feuer gegangen, um dann am Qualm zu ſterben. In der Tat verqualmte 
das republikaniſche Feuer im Konſtitutionalismus, als deſſen Vater oder rich— 
tiger als deſſen literariſcher Taufpate ſich Locke den lauteſten Ruhm er⸗ 
worben hat. 

Er hat dieſen Konſtitutionalismus einfach dem Kompromiß abgeſchrieben, 
das die engliſche Revolution geſchloſſen hatte. Seine berühmte „Trennung der 
Gewalten“, wonach die regierende, die geſetzgebende und die richterliche Gewalt 


1 Diefe glänzende Schilderung, die Marx von dem phyſiokratiſchen Syſtem entwirft, iſt 
ſeiner Nachlaßſchrift über die „Theorien des Mehrwerts“ entnommen, die Kautsky demnächſt 
herausgeben wird. 
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ſtreng voneinander geſchieden werden und ſich gegenſeitig im Gleichgewicht 
halten ſollten, hieß weiter nichts, als daß dem König jede Gewalt über Geſetz⸗ 
gebung und Rechtſprechung genommen und regierende, geſetzgebende und richter⸗ 
liche Gewalt der herrſchenden Ariſtokratie und Bourgeoiſie übertragen werden 
ſollten. Es gibt wenig gleich einleuchtende Beweiſe für die verblendende Macht 
der Phraſe, als daß ein paar Jahrhunderte lang die engliſche Verfaſſung als 
Muſter für die „Trennung der Gewalten“ gegolten hat, während jedes Kind 
weiß oder doch wiſſen ſollte, daß in England regierende und geſetzgebende 
Gewalt eben nicht getrennt iſt, daß der Vertrauensmann der Parlaments⸗ 
mehrheit unweigerlich leitender Miniſter wird. Lockes konſtitutionelles Rezept, 
angewandt auf Monarchien, deren reale Macht noch nicht gebrochen war, hat 
denn auch regelmäßig die ſchmerzlichſten oder auch die lächerlichſten Ent⸗ 
täuſchungen hervorgerufen, wovon namentlich die deutſchen Revolutionsjahre 
zu erzählen wiſſen. 

Dem Konſtitutionalismus Lockes entſprach die Halbheit ſeiner bürgerlichen 
Toleranz. Sicherlich war ſie etwas anderes, als die ſogenannte Toleranz des 
aufgeklärten Deſpotismus, wie ſie etwa von dem alten Fritz geübt wurde, aber 
ſie erſtreckte ſich doch nicht auf — Atheiſten. Hier war der ſterbliche Punkt 
der bürgerlichen Aufklärung, wie ſie Locke und ſein größerer Schüler Voltaire 
vertreten, mit einzelnen glänzenden Ausnahmen, wie Pierre Bayle. Gegen ihn 
ſagte Voltaire, man möge ihm nur vier- oder fünfhundert Bauern zu regieren 
geben, und Bayle würde alsbald die Lehre von der göttlichen Vergeltung 
predigen laſſen. (Es iſt derſelbe Pferdefuß, der dann auch in Kants Philo⸗ 
ſophie wieder erſchien, die erſt die radikale Unmöglichkeit Gottes demonſtrierte 
und dann das Daſein Gottes als die notwendige Vorausſetzung alles ſittlichen 
Handelns bewies. Das „vernunftmäßige Chriſtentum“ Lockes war nichts an⸗ 
deres, als das dem Herrſchaftsbedürfnis der e Revolution“ angepaßt 
Chriſtentum. l 

Alle harten Ecken und Kanten der rauhen Wirklichkeit glättete Locke nun 
durch ſeinen Senſualismus. Der Satz ſelbſt, daß im Geiſte nichts ſein könne, 
was nicht vorher in den Sinnen geweſen ſei, war durchaus nicht neu, war 
ſchon im Ariſtoteles zu finden. Was Locke daraus machte, war einfach dies: 
daß der Menſch nur durch die Erfahrung klug werde, daß er ſich alſo hüten 
ſolle, mit dem Kopfe durch die Wand zu rennen, daß alle Begeiſterung und 
Schwärmerei von Übel ſei, daß nichts über den geſunden Menſchenverſtand des 
guten Bürgers gehe. J 

So ſtellt ſich Lockes Weltanſchauung als höchſt proſaiſch, als ganz ſtarr 
und ſteril dar. Allerdings hat man auch „ſozialiſtiſche“ Anklänge in ſeinen 
Schriften nachweiſen wollen, weil er gewiſſe Schranken des Privateigentums 
anerkannte, weil er die Naturdinge für gemeinſchaftliches Eigentum erklärte 
und das individuelle Eigentum nur inſoweit verteidigte, als es der einzelne 
Menſch durch ſeine Arbeit verwerten könne, weil er das Eigentum an einem 
größeren Umfang der Produktionsmittel, als dem eben angedeuteten, im Wider⸗ 
ſpruch mit der naturrechtlichen Baſis des Eigentums oder des Rechtes am 
Privateigentum fand. Allein das waren keine ökonomiſchen Fordern 
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der ſozialiſtiſchen an die kapitaliſtiſche, es waren Rechts anſprüche der bürger⸗ 
lichen an die feudale Geſellſchaft; es waren die Illuſionen des Naturrechtes, 
das mit den Anfängen der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe Hand in Hand 
ging und in dem Maße zerſtob, worin ſich ihre holden Geheimniſſe ent— 
ſchleierten. Von nichts war Lockes harter und trockener Geiſt weiter entfernt, 
als von kommuniſtiſchen und ſozialiſtiſchen Schwärmereien, wie ſie zu ſeiner 
Zeit überhaupt erſt möglich waren. 

Aber eben in dieſer Beſchränkung war er doch wieder ein Meiſter der 
bürgerlichen Aufklärung, der auf ungleich reichere und vielſeitigere Geiſter, wie 
Montesquieu, Voltaire, Diderot und überhaupt die franzöſiſche Geiſtesbewegung 
des 18. Jahrhunderts den ſtärkſten Einfluß gehabt hat. Das dürfen wir um 
jo eher anerkennen, je glücklicher wir find, ganz und gar aus feinem Gedanken— 
kreiſe hinausgewachſen zu ſein. 


Marz’ Theorie der Wirtſchaftskriſen. 
Von Otto Bauer (Wien). 
I. 


Die lebhaftere Diskuſſion des Kriſenproblems in den letzten Jahren fichert 
dem Verſuch einer Darſtellung der Marxſchen Kriſentheorie einiges Intereſſe. 
Es kann ſich hier aber um keine bloße Wiedergabe, es muß ſich vielmehr um 
eine Rekonſtruktion dieſer Lehre handeln; denn gerade die Kriſentheorie leidet 
ſchwer darunter, daß es Marx nicht vergönnt war, ſein Lebenswerk ſelbſt zu 
vollenden. Wohl findet ſich der Nachweis der Möglichkeit allgemeiner Abſatz— 


kriſen auf der Stufe der einfachen Warenproduktion, ferner der Un vermeid— 
lichkeit allgemeiner Kriſen bei kapitaliſtiſcher Reproduktion auf einfacher 
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Stufenleiter bei Marx in vollendeter, ſchwer zu übertreffender Geftalt; aber 
für die Begründung der Periodizität der Wirtſchaftskriſen bei kapitaliſtiſcher 
Reproduktion auf erweiterter Stufenleiter liegen doch nur die Bauſteine auf 
dem großen Arbeitsfeld bereit. Ob es mir gelungen iſt, aus dieſem Material 


ein Gebäude aufzubauen, das den ſtolzen Namen des Meiſters tragen darf, 


mag der Leſer entſcheiden.“ N 


„Da man Produkte mit Produkten kauft, fo wird jede Ware deſto mehr 


Käufer finden, je zahlreicher die anderen Waren find. . .. Der erſte Schluß, 
den man aus dieſer wichtigen Erkenntnis ziehen kann, iſt, daß in jedem Staate 
die Waren deſto leichter und in deſto größerem Umfang Abſatz finden werden, 
je zahlreicher die Produzenten und je vielfältiger die Produktionszweige ſind. 
An den Orten, wo viel produziert wird, wird die Subſtanz geſchaffen, mit der 


Die bisherigen Darſtellungen der Marxſchen Kriſentheorie dienen, ſoweit ſie von 


| Marxiſten geſchrieben find, entweder der Populariſierung der Lehre oder der Abwehr 
gegneriſcher Angriffe. v. Bergmann fteht Marx zu fern, als daß er in ſeiner „Geſchichte 


der nationalökonomiſchen Kriſentheorien“, Stuttgart 1895, mehr hätte leiſten können als die 
richtige Wiedergabe einiger Stellen des „Kapital“, die das Kriſenproblem behandeln. Tugan—⸗ 
Baranowsky hat ſich in feinem verdienſtvollen Werke „Studien zur Theorie und Geſchichte 
der Handelskriſen“, Jena 1901, das volle Verſtändnis für Marx durch ſeine Ablehnung der 
Mehrwerttheorie unmöglich gemacht. 
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allein man kauft: der Wert. Das Geld verſieht in dem doppelten Austauſch 
nur einen vorübergehenden Dienſt. Nachdem jeder verkauft hat, was er produ⸗ 
ziert, und gekauft hat, was er konſumieren will, zeigt es ſich, daß man immer 
Produkte mit Produkten bezahlt hat. Sie ſehen, meine Herren, daß jeder an der 
Wohlfahrt aller intereſſiert iſt und daß durch die Proſperität eines Gewerbs⸗ 
zweigs die Proſperität aller anderen Produktionszweige gefördert wird.“ So 
verkündet Jean Baptiſte Say ſeine berühmte „Theorie des débouchés“, die 
Lehre von der präſtabilierten Harmonie der Intereſſen in der Geſellſchaft der 
freien Konkurrenz, von dem metaphyſiſchen Gleichgewicht von Angebot und 
Nachfrage. Wohl kann es, jo hören wir, eine partielle Überproduktion, ein zu 
großes Angebot in Waren irgendeiner Art geben, aber unmöglich iſt die all⸗ 
gemeine Überproduktion, der general glut; denn es gibt kein ſichereres Mittel 
gegen die Überproduftion in einem Gewerbszweig, als die Steigerung der Pro⸗ 
duktion in allen anderen Gewerbszweigen. Gegen dieſe Lehre wandte ſich 
zuerſt die Marxſche Kritik, um die Möglichkeit allgemeiner Abſatzkriſen auf der 
Stufe der einfachen Warenproduktion zu beweiſen. | 

Wo ſteckt der Fehler in Says Argumentierung? Er liegt in dem harmlos 
klingenden Satze: „L'argent ne remplit qu'un office passager dans ce double 
échange.“ „Das Geld leiſtet bei dieſem doppelten Tauſche nur einen vorüber⸗ 
gehenden Dienſt.“ Indeſſen, Geld iſt, wie ſchon Kolumbus wußte, ein 
„wunderbares Ding“. Sein Gebrauchswert iſt, ausgetauſcht zu werden, 
wenigſtens ausgetauſcht werden zu können. Am Golde hängt, nach Golde 
drängt doch alles, weil Gold ſich immer wieder in alles verwandeln kann. Im 
Gelde iſt der geſellſchaftliche Charakter der Arbeit des Warenproduzenten zum 
Ding geworden, und ein Ding kann man unter anderem auch — in einen 
Kaſten ſperren. Den Geizhals hat der leichtſinnige Franzoſe vergeſſen, ihm 
leiſtet das Geld durchaus keinen „vorübergehenden Dienſt“. Indem er das 
Gold in den Kaſten ſperrt, verſelbſtändigt er den erſten Abſchnitt des Kreise 
laufs Ware⸗Geld⸗Ware, er verkauft, ohne zu kaufen. 

100 Schuſter bringen um 100 Taler Schuhe auf den Markt; ſie wollen ſie 
verkaufen und um den Erlös von den Schneidern Kleider kaufen. 100 Schneider 
bringen um 100 Taler Kleider auf den Markt; kaum haben ſie das Geld in der 
Hand, kaufen ſie damit Schuhe. Hier herrſcht Gleichgewicht zwiſchen Bedarf und 
Deckung. Aber in unſere ehrſamen Schuhmachermeiſter fährt ein böſer Geiſt. 
Sie wollen nicht mehr um nichtigen Tand ihren ganzen Erwerb hingeben; von 
100 Talern, die ſie löſen, legen ſie 20 zurück, um damit vielleicht einmal ein 
armes Chriſtenkind aus der Sklaverei loskaufen zu können. Die Schneider 
haben keine ungeſtörte Freude an dem frommen Entſchluß der Jünger des 
heiligen Kriſpinus; bleibt ihnen doch ein Fünftel ihrer Kleider als unverkäuf⸗ 
liche Ladenhüter liegen. Dies ſchmälert ihr Einkommen und auch ſie können 
nicht mehr ſoviel Schuhe kaufen als früher, auch in den Schuhmacherläden ent⸗ 
ſtehen Vorräte unabſetzbarer Waren — Überproduktion hier wie dort, general 
glut in unſerer Schuſter⸗ und Schneiderſtadt. Und käme nun der kluge Okonom 
zu einem Schuhmachermeiſter und würde ihm raten, den frommen Entſchluß 
wieder aufzugeben, die Chriſtenſklaven ihrem Schickſal zu überlaſſen und durch 
Einkauf einiger Paare Beinkleider das geſtörte Gleichgewicht zwiſchen Nach⸗ 
frage und Angebot wieder herzuſtellen, jo würde ihm der ehrſame Hausvater 
den vollen Laden zeigen und ſagen, in ſo ſchlechten Zeiten ſei Spar 
doppelt nötig. ; 
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Woher ſtammt die Überproduktion in unſerem Falle? Sie iſt eine Folge 
des „Sparens“, der „Abſtinenz“, der Unterkonſumtion der frommen Schuh— 
machermeiſter. Warenproduktion iſt geſellſchaftliche Produktion; die Verteilung 
des geſellſchaftlichen Geſamtproduktes geſchieht durch die Wirkſamkeit des Wert⸗ 
geſetzes. Der geſellſchaftliche Charakter ſeiner Arbeit erſcheint dem einzelnen 
Warenproduzenten in der Tatſache, daß er ſein Produkt verkaufen, in Geld 
verwandeln kann. Dies gibt ihm aber die Möglichkeit, ſeinen Anſpruch auf 
eine Quote des geſellſchaftlichen Geſamtproduktes geltend zu machen, wann es 
ihm beliebt. Wenn er das Geld in den Kaſten ſperrt, fo beſteht dieſer An- 
ſpruch gleichſam potentiell; es ſteht in ſeinem Belieben, wann er die auf— 
geſpeicherte eigene Arbeit gegen lebendige fremde Arbeit austauſchen will. Daher 
die Möglichkeit allgemeiner Überproduktion; das zeitliche Auseinander— 
fallen der Leiſtung eigener Arbeit und des Anſpruchs auf das 
Aquivalent in Produktion fremder Arbeit ermöglicht die Abſatzkriſen 
auf der Stufe der einfachen Warenproduktion: dieſe Möglichkeit entſpringt aus 
der Tatſache, daß der geſellſchaftliche Charakter der Arbeit des Warenprodu— 
zenten ihnen in der Geſtalt eines Dinges, des Geldes, erſcheint. 

„Keiner kann verkaufen, ohne daß ein anderer kauft. Aber keiner braucht 
unmittelbar zu kaufen, weil er ſelbſt verkauft hat. Die Zirkulation ſprengt die 
zeitlichen, örtlichen und individuellen Schranken des Produktenaustauſches eben 
dadurch, daß ſie die hier vorhandene unmittelbare Identität zwiſchen dem Aus— 
taufch des eigenen und dem Eintauſch des fremden Arbeitsproduktes in den 
Begenſatz von Verkauf und Kauf ſpaltet. Daß die ſelbſtändig einander gegen— 
überſtehenden Prozeſſe eine innere Einheit bilden, heißt ebenſoſehr, daß ihre 
nnere Einheit ſich in äußeren Gegenſätzen bewegt. Geht die äußerliche Ver— 
elbſtändigung der innerlich unſelbſtändigen, weil einander ergänzenden, bis zu 
einem gewiſſen Punkte fort, ſo macht ſich die Einheit gewaltſam geltend durch 
ine — Kriſe. Der der Ware immanente Gegenſatz von Gebrauchswert und 
Wert, von Privatarbeit, die ſich zugleich als unmittelbar geſellſchaftliche Arbeit 
harſtellen muß, von beſonderer konkreter Arbeit, die zugleich als nur abſtrakt 
allgemeine Arbeit gilt — dieſer immanente Widerſpruch erhält in den Gegen— 
ätzen der Warenatmoſphäre ſeine entwickelten Bewegungsformen. Dieſe Formen 
chließen daher die Möglichkeit, aber auch nur die Möglichkeit der Kriſen ein.“ 
Geldzirkulation kann ſtattfinden ohne Kriſen, aber Kriſen können nicht ſtatt⸗ 
inden ohne Geldzirkulation.““ Allgemeine Abſatzkriſen ſind auf der Stufe der 
infachen Warenproduktion möglich; zur unentrinnbaren Notwendigkeit werden 
ie erſt bei kapitaliſtiſcher Warenproduktion. 

Der fromme Entſchluß, Chriſtenſklaven loskaufen zu wollen, iſt ein Zufall — 
Im gibt der Herr den Frommen im Schlafe. Der kapitaliſtiſchen Produktion 
ber iſt die Notwendigkeit vorübergehender Geldakkumulation, zeitlichen Aus— 
inanderfallens von Verkauf und Kauf und damit gewaltiger ruckweiſer Bedarfs⸗ 
erſchiebungen immanent, unabhängig von allen frommen Einfällen. Dieſe 
otwendigkeit beruht auf der Art der Zirkulation des fixen Kapitals. 
allmählich geht der Wert des fixen Kapitals auf das Produkt über; der Teil 
es fixen Kapitals, der im Arbeitsmittel verkörpert iſt, nimmt ſtändig ab, der 
zeil, der aus dem Zirkulationsprozeß des Produktes in Geldform zu dem 
kapitaliſten zurückgefloſſen iſt, nimmt ſtändig zu. Schließlich iſt das ganze fixe 
15 Marx, „Das Kapital“, I, 4. Aufl., S. 77 ff. 

Marx, „Kritik der politiſchen Okonomie“, S. 86. 
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Kapital wieder zu Geld geworden, der Kapitaliſt wirft die wertlos gewordene 
Maſchine zum alten Eiſen und kauft ſich eine neue. Wohl kann es geſchehen, 
daß der größere Bedarf an Webſtühlen in einem Jahre etwa durch geringeren 
Bedarf an Spinnmaſchinen ausgeglichen wird; geſchieht dies aber, ſo iſt das 
bei kapitaliſtiſcher Produktion ein bloßer Zufall, ſie hat ja kein Organ, das 
durch zweckmäßige Verteilung der Erneuerung der Arbeitsmittel auf verſchiedene 
Jahre ruckweiſe Bedarfsveränderungen verhindern könnte. Geſetzt, es ſei im 
den letzten Jahren ein großer Teil des fixen Kapitals der Geſellſchaft erneuert 
worden; in unſeren Tagen ſinkt dann notwendig der Bedarf an Arbeitsmitteln, 
die Produktionsmittelinduſtrien müſſen ihre Erzeugung einſchränken, es ſinken 
Profite und Löhne in den Produktionsmittelinduſtrien, damit verringert ſich 
auch der Abſatz der Konſumtionsgütergewerbe — wir haben ſinkende Preiſe, 
Profite, Löhne, ſteigende Arbeitsloſigkeit in der ganzen Induſtrie. Gleichzeitig 
aber ſammelt ſich in den Kaſſen der Kapitaliſten unbeſchäftigtes Geldkapital 
an, das nichts anderes iſt als verwandelte Geſtalt der ſich allmählich ver⸗ 
ſchleißenden Produktionsmittel; ſind dieſe Schätze dereinſt groß genug geworden, 
dann wird das Geld wieder zur Maſchine werden und ein neuer „Aufſchwung“ 
wird damit beginnen. So hat der Wechſel der Konjunktur — bald „Unter⸗ 
konſumtion“, brachliegendes Geldkapital, Depreſſion, bald wieder fieberhaftes- 
Haſten, um den ungeheuer gewachſenen Bedarf überhaupt befriedigen zu 
können — ſeine Urſache in der Kapitaleigenſchaft der Produktions⸗ 
mittel, in der Tatſache, daß ſie Geld geweſen ſind und wieder zu Gelde 
werden müſſen. Proſperität und Kriſe könnten aufeinander folgen, wenn auch 
nur die Arbeitsmittel erneuert würden ohne eigentliche Akkumulation, ohne 
Verwandlung von Mehrwert in Kapital. Aber freilich wäre es dann bloßer 
Zufall, wenn in einem Jahre in zahlreichen wichtigen Produktionszweigen ein 
beſonders großer oder ein beſonders geringer Teil des fixen Kapitals erneuert 
werden müßte; als notwendig wird dieſes Zuſammenfallen erſt begriffen, wenn 
der geſellſchaftliche Bedarf nicht mehr bloß vom Verſchleiß der Arbeitsmittel, 
ſondern auch von dem Maße der produktiven Anlage akkumulierten Mehr⸗ 
wertes beſtimmt wird. Bei kapitaliſtiſcher Produktion auf einfacher Stufenleiter 
wären zeitweilige allgemeine Kriſen unvermeidlich; kapitaliſtiſche Produktion auf 
erweiterter Stufenleiter erzeugt den induſtriellen Zyklus, geſetzmäßige NE 
einanderfolge von Proſperität und Depreſſion.! 8 | 
Wir unterſtellen im folgenden eine rein kapitaliſtiſche Wirtſchaft, das 
heißt eine Geſellſchaft, die nur aus Kapitaliſten und Proletariern beſteht; wir 
abſtrahieren ferner zunächſt vom Kreditſyſtem. 
Beobachten wir nun zunächſt eine ſolche Geſellſchaft in der Periode der 
Proſperität! „Zufällig“ habe ſich in mehreren wichtigen Produktionszweigen 
in einem Jahre die Notwendigkeit der Erneuerung eines großen Teiles des 
fixen Kapitals ergeben; die Folge ſei ein allgemeiner „Aufſchwung“. Was 
bedeutet dies nun? 1 
Die erſte Folge des günſtigen Geſchäftsganges iſt eine weſentliche Ver⸗ 
kürzung der Umſchlagszeit des Kapitals. Die Umſchlagszeit des Kapitals 
Im zweiten Bande des „Kapital“ findet ſich eine eingehende Analyſe der kompli⸗ 
zierten Abhängigkeitsverhältniſſe der Produktionszweige bei kapitaliſtiſcher Reproduktion auf 
einfacher Stufenleiter; wir können auf die Wiedergabe dieſer Unterſuchungen verzichten, da 
wir nach Analogie dieſer Analyſe die Gleichgewichtsbedingungen der kapitaliſtiſchen we 
duktion auf erweiterter Stufenleiter unterſuchen werden. 


0 


“Rn 


Otto Bauer: Marx' Theorie der Wirtſchaftskriſen. 137 


umfaßt ſeine Produktionszeit und feine Umlaufszeit. Die Produktions- 
zeit ihrerſeits umfaßt zwei Perioden: 1. die Periode des Produktions— 
prozeſſes und 2. die Zeit, in der ſich das Kapital in der Produktionsſphäre 
befindet, ohne jedoch im Produktionsprozeß tätig zu fein, alſo die Pauſen des 
Produktionsprozeſſes, ferner die Zeit, in denen die Produktionsmittel, Roh- und 
Hilfsſtoffe als Bedingungen des Produktionsprozeſſes bereitliegen, ohne in. 
den Produktionsprozeß ſelbſt eingegangen zu ſein (Vorräte an Baumwolle, 
Kohle und dergleichen). Die Periode des Produktionsprozeſſes ſchließt wiederum 
die des Arbeitsprozeſſes, die Arbeitszeit, ein; man denke etwa an die 
Differenz zwiſchen der Produktionszeit und Arbeitszeit in der Landwirtſchaft, 
der Gerberei und dergleichen. Die Umlaufszeit des Kapitals zerfällt in die 
Verkaufszeit, die Zeit, die erforderlich iſt, um das Produkt gegen Geld um 
zuſetzen, und die Einkaufszeit bis zur Wiederverwandlung des Geldes in 
Ware, Produktionsmittel und Arbeitskräfte. In Zeiten günſtigen Geſchäfts⸗ 
ganges verkürzt ſich nun die Umlaufszeit, ferner jener Teil der Produktions- 
zeit, in der ſich das Kapital in der Produktionsſphäre, aber nicht im Produktions— 
prozeß befindet; dem Verſuch einer Verkleinerung der Differenz zwiſchen der 
Dauer des Produktions⸗ und des Arbeitsprozeſſes ſetzen dagegen die techniſchen 
Bedingungen der Produktion meiſt enge Schranken. All das bedeutet nun 
erſtens Verkürzung der Umſchlagszeit des Kapitals, zweitens Verſchiebung. 
nach der Richtung, daß die Arbeitszeit einen größeren Teil der gejamten. 
Umſchlagszeit bildet als früher. Verkürzung der Umſchlagszeit bedeutet, daß 
dasſelbe Kapital öfter umſchlägt, daß es mehr Arme bewegt, daher mehr Werte— 
und bei gleichbleibender Mehrwertrate eine größere Maſſe des Mehrwertes 
produziert als früher: alſo Steigen der Profitrate. Was bedeutet aber 
jene Veränderung in der Zuſammenſetzung der Umſchlagszeit, die wir konſtatiert 
haben? Profit zeugt das Kapital dem einzelnen Kapitaliſten während der 
ganzen geſellſchaftlich notwendigen Umſchlagszeit, Mehrwert für die Kapitaliſten— 
klaſſe aber wird nur während der Arbeitszeit geſchaffen; je größer der Anteil 
der Arbeitszeit an der Umſchlagszeit, deſto größer iſt der geſellſchaftliche Geſamt— 
mehrwert, deſto größer daher auch der Anteil des einzelnen Kapitaliſten an 
jenem. Daher wirkt die Veränderung des Aufbaus der Umſchlagszeit nach. 
derſelben Richtung wie ihre Verkürzung: ſie bewirkt das Steigen der Profitrate. 

Wenn — nach unſerer Annahme durch gleichzeitige Erneuerung eines großen 
Teiles des fixen Kapitals in mehreren Produktionszweigen — der geſellſchaft— 
liche Bedarf geſtiegen iſt, ſo wird aber die Produktion nicht nur durch Ver— 
kürzung der Umſchlagszeit des Kapitals ausgedehnt werden, ſondern auch durch, 
produktive Anlage neuer Kapitalien. Es werden ja bei kapitaliſtiſcher Produktion. 
ſtets Teile des Mehrwertes akkumuliert, ohne jedoch zunächſt in produktives Kapital 
verwandelt zu werden; Marx nennt ſie „latentes“ Geldkapital, auch 
potentielles oder virtuelles Geldkapital; vielleicht können wir ſie beſſer 
mit einem Ausdruck Schäffles als totgelegtes Kapital bezeichnen. Der ge— 
ſteigerte Bedarf an Arbeitsmitteln zur Erneuerung des fixen Kapitals, der fich- 
im Steigen der Preiſe äußert, das Steigen der Profitrate bewirken nun maſſen⸗ 
hafte produktive Anlage des bisher totgelegten Kapitals. Da aber 
gur das angelegte, nicht das totgelegte Kapital Mehrwert aufſaugt, jo vers 
indert ſich mit dem Verhältnis zwiſchen dem angelegten und totgelegten Kapital 
auch das Verhältnis des geſellſchaftlichen Mehrwertes zum geſellſchaftlichen Geſamt⸗ 
sapital; es wächſt der auf jeden Teil des Geſamtkapitals entfallende Mehrwert. 
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Das Steigen der Profitrate infolge der Beſchleunigung des Umſchlags des 
Kapitals und infolge der Verringerung des Anteils des unproduktiv akkumu⸗ 
lierten am Geſamtkapital hat ſeine Urſache darin, daß dasſelbe Kapital jetzt 
mehr Hände beſchäftigt, daher auch mehr Mehrwert an ſich zieht als früher. 
Aber die produktive Anlage der bis nun totliegenden Kapitalien bringt über⸗ 
dies die merkwürdige Erſcheinung hervor, daß in der ganzen Geſellſchaft eine 
Zeitlang die Preiſe noch ſchneller wachſen als die Werte, die Profite 
ſchneller zunehmen als der geſellſchaftliche Mehrwert. Denn die neu an⸗ 
zulegenden Kapitalien treten zunächſt als Käufer von Produktionsmitteln und 
Arbeitskräften auf dem Markte auf; der gewaltigen neuen Nachfrage ſteht aber, 
ehe die neuen Betriebe ihre Produkte auf den Markt bringen können, ein un⸗ 
verändertes oder doch langſamer wachſendes Angebot von Waren gegenüber. 
Wir ſcheinen es hier mit einem Phänomen zu tun zu haben, das dem Wert⸗ 
geſetz widerſpricht. Auch wenn nicht ein Arbeiter mehr beſchäftigt würde — ja, 
dann erſt recht! — würde die Summe der Warenpreiſe ſteigen; auch wenn 
nicht um eine Stunde Mehrarbeit mehr geleiſtet würde, würde die Summe der 
Profite wachſen. Wie iſt das möglich? 

Die Kapitalien, die jetzt in die Produktionsſphäre wandern, waren währ | 
der vorausgegangenen Periode totgelegt worden. Wir kennen bereits aus der 
Analyſe der einfachen Warenproduktion die Wirkungen der unproduktiven 
Akkumulation. Mit jeden 1000 Mark, die, ſtatt gegen Waren ausgetauſcht zu 
werden, in den Kaſſen eines Warenproduzenten liegen bleiben, wird einem 
anderen Warenproduzenten die Möglichkeit der Realiſierung eines Teiles 
des von ihm geſchaffenen Wertes genommen. Infolge der überwiegenden Tot⸗ 
legung des akkumulierten Mehrwertes waren daher in der unſerer Proſperität 
vorausgegangenen Periode die Preiſe geſunken, auch wenn nicht weniger Arbeit 
und — bei gleichbleibenden Koſten — die Profite geſunken, auch wenn nicht 
weniger Mehrarbeit geleiſtet wurde. Ein Teil der erzeugten Werte konnte in 
der Periode überwiegender Totlegung nicht realiſiert werden, aber er beſtand 
doch potentia und muß ſofort in Erſcheinung treten, ſobald die damals tot⸗ 
gelegten Kapitalien in produktives Kapital verwandelt werden. Sobald dies 
geſchieht, ſteigen nun die Preiſe ſchneller als die Werte und die Profite ſchneller 
als die Maſſe des Mehrwertes. Der Überfchuß entſtammt jener Arbeit, die 
in der vorausgegangenen Periode geleiſtet wurde, aber das ee in Pro⸗ 
dukten fremder Arbeit damals nicht empfangen konnte. | | 

Das Steigen der Preiſe und Profite während der Proſperität entſtammt 
alſo einer doppelten Urſache: einerſeits dem Umſtand, daß es durch Verkürzung 
der Umſchlagszeit und durch Anderung des Verhältniſſes des totgelegten zum 
angelegten Kapital gelingt, dasſelbe Kapital mehr Hände bewegen, mehr Mehr⸗ 
arbeit an ſich ziehen zu laſſen, andererſeits aber der Tatſache, daß bei der 
produktiven Anlage des bisher totliegenden Kapitals das Wertgeſetz ſich 
durchſetzt, indem den jetzt geſchaffenen Werten das zuwächſt, was 
während der vorausgegangenen Periode der Totlegung verloren 

ö 


gegangen war. 

Das Wachstum der Profitrate wird noch beſchleunigt, wenn es den Arbeitern 
nicht gelingt, ſich eine bedeutende Steigerung der Arbeitslöhne zu erkämpfen. | 
Denn wenn das variable Kapital nicht in demſelben Verhältnis zunimmt wie 
die Maſſe des Mehrwertes, dann ſteigt die Mehrwertrate und mit ihr unter 


ſonſt gleichbleibenden Bedingungen natürlich auch die Profitrate. Schluß i 
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Lohnkämpfe der Buchdrucker im Jahre 1848. 
Von Karl Göttcher. 


Bereits im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert fanden Lohnkämpfe in 
nzelnen Gewerben an verſchiedenen Orten ſtatt, und gerade im Buchdruck— 
ꝛwerbe waren ſie während der Zunftzeit nicht ſelten. Dies hatte feine ganz 
sondere Urſache. Wie in allen anderen Gewerben, jo beſtand damals auch 
n Buchdruckgewerbe eine zunftmäßige Organiſation. In ihrem Rahmen 
hloſſen ſich auch die Gehilfen zu Geſellenbruderſchaften zuſammen. Dieſe 
aren durch das Geſetz als Vertretungen der Gehilfen anerkannt. Es ſtand 
nen eine gewiſſe Gerichtsbarkeit zu, ſogar der Arbeitsnachweis war ihnen 
derwiejen. Lohn und Arbeitszeit wurden durch ein Geſetz, die Buchdrucker— 
dnung, beſtimmt. Waren nun die Arbeitgeber nicht gewillt, die Vorſchriften 
er Buchdruckerordnung innezuhalten, jo wurden ſie von den in den Geſellen— 
zuderſchaften organiſierten Gehilfen dazu gezwungen. Als letztes Mittel 
‚achte man die Arbeitsniederlegung in Anwendung. Unter dieſer Form der 
rganiſation, dem „Poſtulat“ — die Bezeichnung ſtammt von der „Poſtulie— 
ing“, der Aufnahme der Neuausgelernten in die Geſellenbruderſchaften —, 
ar die Lage der Gehilfen eine vollauf befriedigende. Infolgedeſſen wurde der 
udrang zum Gewerbe immer größer. Die Geſellenbruderſchaften entwickelten 
h im Laufe der Zeit zu einer Macht, und die Arbeitseinſtellungen nahmen 
. Je mehr aber nun die Gehilfen die Geſellenbruderſchaften zur Verbeſſe— 
ing ihrer Lage benutzten, um ſo mehr waren dieſe Organiſationen den Druck— 
ren ein Dorn im Auge. Wie heute vielfach die Obrigkeit „bedrängten“ 
nternehmern zu Hilfe eilt, ſo geſc jah es auch damals. Das Poſtulat wurde 
nach und nach aufgehoben. In Berlin geſchah dies im Jahre 1808. Da 
an 5 die Aufhebung des Poſtulats den Gehilfen das Recht, ſich inner— 
lb der Innungen zu organiſieren, genommen, konnte von dieſer Seite kein 
influß auf die gewerblichen Verhältniſſe mehr aus geübt werden. Ganz ſelbſt⸗ 
rſtändlich war es nun, daß die Vorſchriften der Buchdruckerordnung über 
rbeitszeit, Arbeitslohn uſw. nicht mehr innegehalten wurden. Schließlich ver— 
wand denn auch die Buchdruckerordnung ſelbſt. Bald machten ſich aber die 
olgen dieſer Entrechtung der Gehilfen bemerkbar. Eine unglaubliche Lehr— 
igszüchterei entſtand, die Arbeitsloſigkeit nahm zu, der Lohn wurde herab— 
ſetzt, die Arbeitszeit verlängert, und die Nacht⸗ und Sonntagsarbeit griff 
imer mehr um ſich. Zu alledem gelangte im Jahre 1826 noch die Schnell- 
eſſe zur Einführung. Hierdurch wurde eine ganze Anzahl Drucker, die an 
r Handpreſſe unentbehrlich war, überflüſſig. In Folge des großen An⸗ 
anges zum Gewerbe, der in der letzten Zeit des Poſtulats geherrſcht hatte, 
achte ſich ein ſtarkes Überangebot von Arbeitskräften bemerkbar. Die Folge 
won war natürlich, daß der Lohn weiter fiel und daß die gewerblichen Ver— 
ltniſſe immer ſchlechter wurden. Als Begleiterſcheinung zu dieſen Vorgängen 
ſellte ſich noch, wie ja leicht erklärlich, die Schmutzkonkurrenz der Buch— 
nuckereien untereinander. Auch hierunter hatten die Gehilfen zu leiden. 

ö Angeſichts ſolcher Zuſtände war es unmöglich, daß die Gehilfen ſich ergeben 
alles fügten. In den größeren Städten entſtanden Gehilfenverbindungen, 
ige ſich lebhaft mit der Erörterung gewerblicher Fragen beſchäftigten. Schon 
Jahre 1846 begann in Mittweida i. S. das erſte Buchdruckerfachblatt, die 
ee zu erſcheinen, die e die Mißſtände im Buchdruckgewerbe 
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beſprach. Zu den Mitarbeitern dieſes Blattes gehörte auch Robert Blum, d 
übrigens die Organiſationsbeſtrebungen der Leipziger Buchdruckergehilfen eift 
unterſtützte. Als dann in den Märztagen von 1848 die Freiheitsſtürme dur 
die deutſchen Lande brauſten, als aus Untertanen Staatsbürger wurden, macht 
auch die Buchdruckergehilfen von ihren ſtaatsbürgerlichen Rechten Gebrau 
Kaum waren die Straßen Berlins wieder ruhig von den Stürmen der Mä 
tage, da ſtellten auch ſchon die Berliner Buchdruckergehilfen Forderungen z 
Verbeſſerung ihrer Lage. Die hauptſächlichſten waren: Einführung der zeh 
ſtündigen Arbeitszeit, Abſchaffung der regelmäßigen Sonntags- und Nachtarbe 
Lohnzuſchlag von 50 Prozent für Überſtunden, wöchentliche Auszahlung ein 
Minimallohns von 5 Talern. Wenn man weiß, daß damals die Berlin 
Buchdruckergehilfen nur 3 bis 3 ¼ Taler wöchentlich verdienten, dann kann me 
ſehr wohl begreifen, daß die Arbeitgeber über dieſe Forderungen nicht fonderli 
erfreut waren. Zu der gleichen Zeit ſtellte man in Hamburg, Bresla 
Leipzig wie überhaupt in allen größeren Städten Deutſchlands Forderunge 
die nur wenig von denen der Berliner abwichen. In Berlin kam es infol 
des hartnäckigen Weigerns der Druckereiinhaber am 27. April 1848 zum Au 
ſtand. Jedoch ſchon am 1. Mai nahm man die Arbeit wieder auf. Hier w 
in anderen Orten hatten die Arbeitgeber verſprochen, die Forderungen d 
Gehilfen bis zum 1. Juli 1848 zu erfüllen. Doch jetzt ſchwelgten dieſe nie 
etwa in Vertrauensſeligkeit. Sie arbeiteten rüſtig weiter. Die „Typographie 
ſtellte ihr Erſcheinen ein und an ihrer Stelle wurde in Berlin der wöchentli 
einmal erſcheinende „Gutenberg“ herausgegeben. Dieſer war nun bald d 
Mittelpunkt aller organiſatoriſchen und agitatoriſchen Arbeit. Auf ſeinem Tit 
ſtanden als Motto die Worte: „Durch Einheit zur Kraft, durch Kraft zu 
Sieg!“ Gleich in den erſten Nummern des „Gutenberg“ wurden die Gehilfe 
forderungen in einem längeren Artikel begründet, und zwar ſo geſchickt, w 
man es auch heute noch nicht beſſer könnte. Überhaupt führte die Redaktit 
des Blattes eine ſcharfe, ſchneidige Feder. In treffender Weiſe verteidigte 
die Gehilfenforderungen. Mit raſtloſem Eifer arbeitete der „Gutenberg“ au 
der Schaffung einer großen nationalen Organiſation der Buchdrucke 
gehilfen vor, die dann auch auf der erſten Verſammlung der deutſchen Bue 
drucker vom 11. bis 16. Juni 1848 in Mainz ſtattfand. 10000 Buchdruck 
in 90 Städten waren durch 44 Abgeordnete vertreten. Bezeichnend für de 
Geiſt, der ſchon damals unter den Buchdruckergehilfen herrſchte, war eine A 
ſprache, die der Führer der Berliner Buchdruckerbewegung anläßlich der Mainz 
Tagung hielt. Nachdem der Redner ausgeführt hatte, daß es vielen ſo ſchein 
als jeien die Buchdrucker unfähig, etwas zu erreichen, weil fie im April ken 
weſentlichen Erfolge errungen hätten, ſagte er unter anderem: 

„Wir haben unſere Kräfte zuſammengezogen, ganz Deutſchland bietet uns e 
Reſerveheer, und wir werden, wenn unſer Feind nicht im voraus nachgibt, getre 
vorwärtsrücken und — ſiegen. Wohl iſt es luſtiger, mit einem Schlage im plöt 
lichen, heftigen Sturme die gegenüberſtehende Feſtung zu nehmen; wir haben | 
noch nicht genommen, aber wir haben ſie moraliſch entwaffnet. Wir haben d 
kleinlichen Verleumdungen, mit denen einzelne Patrone uns vernichten wollte 
zurückgewieſen in ihr leeres Nichts; wir ſind offen vorgerückt und haben uns de 
beſten Wall genommen, den Wall der öffentlichen Meinung. Jetzt ſind wir die leg 
timen Kämpen für die Unabhängigkeit der Arbeiter, unſer Kampf iſt kein egoiſtiſche 
ſelbſtſüchtiger, er iſt vielmehr die Notwendigkeit gegen den Egoismus, gegen d 
Selbſtſucht, und indem wir ihn verfolgen, unterſtützen wir damit die Sache allı 
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mferer Brüder, die auf uns blicken mit hoffenden Augen, die aus unſeren Be⸗ 
chlüſſen, aus unſeren Handlungen Mut und Stärke ſchöpfen wollen. Brüder! Ich 
zweifle nicht an eurer Einigkeit, wenn die Stunde wieder gekommen, die uns ans 
arnſte Werk ruft; ein jeder Zweifel wäre Verrat an der Menſchenwürde, die ihr 
licht verletzen werdet. Denn ihr ſeid mehr als die ſtummen Werkzeuge einer Macht, 
hie ihre Stärke aus eurer Hände Arbeit nur gewonnen; ihr ſeid die Vorkämpfer 
iner ganzen Klaſſe der Geſellſchaft, gerade wie unſere Gegner uns im Geiſte einer 
eindlichen Klaſſe gegenübergetreten.“ 
Die vorſtehenden Worte ſind wohl der beſte Beweis dafür, daß ein großer 
Teil der Buchdrucker ſchon im Jahre 1848 von der Notwendigkeit des Klaſſen⸗ 
ampfes überzeugt war. 
Doch nun wieder zu der Mainzer Tagung. Auf ihr wurde der „Nationale 
Buchdruderverein“ gegründet, dem nicht nur Gehilfen, ſondern auch diejenigen 
Arbeitgeber beitreten konnten, die ſich verpflichteten, an der Beſſerung der 
gewerblichen Verhältniſſe mitzuarbeiten. Sechs Tage wurde in Mainz beraten. 
Man faßte eine ganze Reihe wichtiger Beſchlüſſe, für deren Durchführung bis 
um 1. Auguſt alle der Organiſation Angeſchloſſenen tätig ſein ſollten. Die 
mich die Delegierten Vertretenen waren verpflichtet, für die Beſchränkung der 
zehrlingszahl, Einführung des Zehnſtundentags, Zahlung eines Minimallohns 
von 4 Taler 17 Neugroſchen und eine Reihe anderer Beſchlüſſe einzutreten. 
lußerdem beſchloß man die Einrichtung von Unterſtützungskaſſen. Aus alledem 
rſieht man, welche umfaſſende Arbeit der Mainzer Kongreß zu bewältigen 
ſatte. Infolge der gewerblichen Mißſtände hatte man vor allem das Be- 
kreben, dieſe zu beſeitigen. Man ging aber, trotzdem man auf dem Kongreß 
eine einzige Frage der „großen Politik“ beſprochen hatte, doch in einem Punkte 
über die Gewerbefrage hinaus. Der Frankfurter Nationalverſammlung wurde 
ämlich eine Petition überreicht, in der folgende Forderungen enthalten waren: 
. Gründung eines deutſchen Arbeiterminiſteriums, gewählt durch Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer. 

2. Abſchaffung der Ausnahmegeſetze, die den Arbeiter allein treffen, namentlich 
bezug auf das Wandern und die Niederlaſſung. 
3. Überwachung des Lehrlingsweſens. 
4. Regulierung des Maſchinenweſens in Deutſchland und deſſen Beſchränkung 
iſoweit, als dasſelbe ohne allgemeinen Nutzen zur Bereicherung des einzelnen dient 
nd als es die Konkurrenz des Auslandes erlaubt. 
5. Erlaß eines Geſetzes, welches beſtimmt, daß ein Geſchäft nur von denen be— 
eben wird, die dasſelbe erlernt haben. 
6. Aufforderung an die verſchiedenen geſchäftsverwandten Arbeiter Deutſchlands 
ir Vereinigung behufs der Feſtſtellung ihrer Arbeitspreiſe und zur Gründung von 
ranken⸗, Invaliden⸗, Sterbe⸗ und Witwenkaſſen nach Muſter der Buchdrucker und 
jewährung von Staatsmitteln zur Gründung derſelben. k 

7. Anerkennung der Kompetenz des Arbeiters, ſeine Verhältniſſe zu regulieren. 

8. Proteſt der Nationalverſammlung an die betreffenden Regierungen gegen Aus⸗ 
veilung und Verfolgung ſolcher Arbeiter, die ſich die Löſung der Arbeiterfrage zur 
aufgabe gemacht. 

Wer wünſchte nicht, daß heute dieſe Forderungen — ausgenommen 4 und 
— Wirklichkeit werden möchten! 
In der Begründung dieſer Forderungen hieß es unter anderem: 
„Ganz übereinſtimmend machte ſich die Überzeugung geltend, daß nicht der 
»laat, nicht die Behörden unſere Verhältniſſe ordnen, nein, daß der Arbeiter 
lbſt, daß von unten hinauf die Heilung unſerer krankhaften Zuſtände vor⸗ 
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genommen werden müſſe, daß es unſere Pflicht ſei, die wunden Stellen blo 
zulegen. Wir ſind weit entfernt von allen Beglückungstheorien, wir ſehen 
einer den Verhältniſſen angemeſſenen Verwertung unſeres Kapitals, nämli 
unſerer Arbeitskraft, und in der Abſchaffung aller den Arbeiter allein treffend 
Ausnahmegeſetze die kürzeſte und einfachſte Heilung aller Arbeiterzuſtände.“ 
Eine geradezu treffende Auffaſſung von den Aufgaben der Gewerkſchaft 
bewegung ſpricht beſonders aus dem letzten Satze. Erſt in der jüngſten 8 
hat ſich innerhalb der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung die Erkenntnis Baß 
gebrochen, daß das, was 1848 die Buchdrucker für notwendig erachteten, zwei 
Zuſamenſchluß und Kräftigung der Gewerkſchaften, auch heute noch geboten i 
So hatte denn die Mainzer Tagung den Beweis erbracht, daß die Bur 
druckergehilfen fähig waren, zu begreifen, weshalb ihre Lage eine jo ſchlech 
war. Auch war der richtige Weg beſchritten worden, um die Urſachen d 

gewerblichen Mißſtände zu beſeitigen. Nun galt es noch, den Verſuch 
machen, ob man ſtark genug ſei, ſie auch aus der Welt zu ſchaffen. W. 
hatte keine Zeit zum Zaudern mehr. Noch wenige Wochen waren es n: 
bis zum 1. Auguſt, und an dieſem ſollten ja die Mainzer Beſchlüſſe in N 
Praxis umgeſetzt fein. Allerorten regte es ſich, den Arbeitgebern wurden 0 
Forderungen vorgelegt. Man erſuchte um Regelung der Arbeitsverhältniſ 
An wenigen, meiſt ſchleſiſchen Orten, vor allem in Breslau, hatten die Gehilf! 
Erfolge zu verzeichnen. Im übrigen Deutſchland ſah es ſehr trübe aus. B. 
nehmlich in manchen kleineren Städten. Auch in einer ganzen Anzahl Gre⸗ 
ſtädte waren die Arbeitgeber nicht gewillt, die gewerblichen Verhältnifje ı 
regeln. In Berlin, Hamburg, Bremen, Erfurt, Frankfurt a. M., Dresdi, 
Altona, Schleswig, Hildburghauſen, Weimar, Potsdam, Wiesbaden uſw. ken 
es infolge des hartnäckigen Weigerns der Druckereiinhaber zu Arbeitseinſtellunge 
Die nun folgenden Lohnkämpfe wurden jedoch weſentlich erſchwert durch dz 
ſchwächliche Verhalten des Frankfurter Zentralkomitees des „Nationalen Bu 
druckervereins“. Es ſorgte nicht im geringſten für die Durchführung 5 
Mainzer Beſchlüſſe und wirkte dadurch lähmend auf die ganze Bewegun 
Nach kurzer Zeit wurde in den meiſten Orten, ohne daß weſentliche Crfor 
erzielt waren, die Arbeit wieder aufgenommen. Am längiten hielt man 
Hamburg und Berlin aus. In Berlin währte der Streik den ganzen Mort 
Auguſt hindurch, in Hamburg ſogar bis Mitte September. In dieſen schwer 
Tagen war es wiederum der „Gutenberg“, welcher die Streikenden fampf- 
mutig erhielt. In flotten Artikeln und in anfeuernden Gedichten forderte k 
auf zu unverzagtem Aushalten und feſtem Zuſammenſtehen. Noch heute tjt > 
intereſſant, ihn nachzuleſen. Für die geſchickte Kampfesweiſe des „Gutenber“ 
mag folgendes als Beleg dienen. Um der Nachwelt den Beweis zu liefe), 
daß der deutſche Liberalismus in ſeiner Mehrheit ſchon in der früheſten Juged 
nichts taugte, hatten liberale Blätter ſeit dem kurzen Ausſtand im April wied⸗ 
holt gegen die Gehilfenforderungen Stellung genommen. Zu Beginn 8 
Auguſt kam nun der „Gutenberg“ hierauf zurück. Er ſchrieb unter ander 
folgendes: | 
1 


| „Als die Berliner Buchdrudergehilfen vor mehreren Monaten die Arbeit e⸗ 

ſtellten, weil ſie ſich mit ihren Prinzipalen nicht über ihre Forderungen verſtändiſn 
konnten, da erhob ſich ein großer Teil der ſogenannten „liberalen Preſſe“ gegen die 
„Zwangsmaßregel“, und in ihrer ‚Entrüftung‘ zeihte ſie die feiernden Arbeiter nieder, 
ſelbſtſüchtiger Zwecke, fie machte beſonders den intelligenten Buchdruckern den VB” 


f 
a 
en 
3 


Karl Böttcher: Lohnkämpfe der Buchdrucker im Jahre 1848. 143 


wurf, daß fie den übrigen Arbeitern mit einem ſolchen Beiſpiel der Empörung voran- 
gingen, daß fie ihre perſönlichen materiellen Intereſſen dem Intereſſe der Geſamt⸗ 
heit nicht unterzuordnen verſtünden“. Wir find der ‚liberalen‘ Preſſe damals die 
Antwort auf dieſen Vorwurf ſchuldig geblieben, wir geben ſie ihr heute, denn un⸗ 
zweifelhaft wird es in den nächſten Tagen nicht an denſelben ſowohl beleidigenden 
wie unvernünftigen Bemerkungen fehlen. Dieſe Herren ſtellen den Arbeitern das 
Recht in Abrede, ihre Arbeit niederzulegen, ſie erkennen in einer ſolchen Maßregel 
eine Kriegserklärung gegen die Geſellſchaft, gegen welche dieſe ſich wappnen müſſe. 
Sie ſtellen einem Teile der Geſellſchaft das Recht in Abrede, ſich gegen das Intereſſe 
der Geſamtheit zu erheben, und oft genug haben wir es hören müſſen: ‚Was follte 
aus uns werden, wenn die Bäcker mit einem Male ſagten, ſie wollen nicht mehr 
um dieſen Lohn backen! Sollten wir deshalb hungern müſſen?“ Hier liegt der Kern 
der ſozialen Frage und wir werden ihn zum Vorſchein ziehen. Ihr wollt den Ar— 
beitern das Recht abſprechen, ihre Intereſſen zur Geltung zu bringen! Wir Arbeiter 
fragen im Gegenteil mit vollerem Rechte: Woher nehmt ihr denn das Recht zu einer 
ſolchen Außerung? Habt ihr je dafür geſorgt, daß wir nicht zu der ſchrecklichen 
Alternative gezwungen würden, der Geſellſchaft zu kündigen? Habt ihr je zugegeben, 
ihr liberalen Herren, daß die Sache der Arbeit Sache der Geſellſchaft, Sache des 
Staates ſei? Seid ihr nicht von jeher die fanatiſchen Verteidiger des Grundſatzes 
geweſen, daß die Induſtrie, die Arbeit, die Art und Weiſe, auf welche der einzelne 
ſein Leben zu gewinnen habe, ſeine Privatſache ſein müſſe? Wir fragen euch: Woher 
nehmt ihr die Berechtigung, mit einem Male den Staat, die Geſellſchaft gegen uns 
in Anſpruch zu nehmen? Und wenn wir euch fragen, wer iſt denn im Staate, in 
der Geſellſchaft am meiſten berechtigt, ſeine Intereſſen zur Geltung zu bringen: 
werdet ihr leugnen können, daß es die arbeitende Klaſſe iſt? Hier iſt der faule Fleck 
unſerer Zuſtände. Hat der Staat mit uns eine Übereinkunft geſchloſſen, daß wir 
ihm in dieſer oder jener Form dienen müſſen? Hat der Staat dafür geſorgt, daß 
wir als Arbeiter leben können? Hat er das Recht der Arbeit anerkannt, hat er die 
Arbeit garantiert oder hat er es nicht vielmehr dem einzelnen überlaſſen, zu ſehen, 
wie er durchkomme, hat er es der freien Konkurrenz nicht überlaſſen, den Lohn zu. 
beſtimmen? Solange die Geſellſchaft auf ihrem jetzigen Boden, dem der freien Kon— 
kurrenz, fortbeſteht, müſſen wir euch, die ihr mit einem Male als ihre Verteidiger 
euch erhebt, das Recht abſprechen, ſie gegen uns anzurufen, denn wir haben den 
geſetzlichen Boden dieſer Geſellſchaft nicht verlaſſen; es iſt ihr nie eingefallen, zu 
erklären, daß die ſpezielle, engere Sache der Buchdrucker die der Allgemeinheit ſei; 
wir unterhandeln mit unſeren Arbeitgebern, mit denen wir immer unterhandelt 
haben. Was geht uns die jetzige Geſellſchaft an? Wir ſind an dieſelbe nur ge— 
bunden, als wir Steuern für ſie zahlen, als wir uns hüten müſſen, zu betteln, ſonſt 
würde ſie uns einſtecken, als wir unſeren Teil an der Volksvertretung und der 
Geſetzgebung haben, ſoweit wir ihn uns erobert, aber unſer Arbeitsverhältnis, unſere 
Lohnfrage, das iſt ja unſere ‚Privatfache‘! Und gerade bei dem Beiſpiel, das mit 
den Bäckern erhoben wurde, erſehen wir, auf wie wankenden Grundlagen dieſe Ge— 
ſellſchaft beruht, wie dies ganze Gebäude entweder mit einem Male zuſammenſtürzen 
muß unter den rüttelnden Armen des modernen Simſon, des Proletariats, oder nur 
zuſammengehalten werden kann durch die eiſernen Klammern des Deſpotismus. Ja, 
wir geben zu, die Geſellſchaft kann die aufrühreriſchen Arbeiter, ſolange ſie ver— 
einzelt ſich erheben, zwingen, unter dieſen oder jenen Bedingungen ihr zu dienen, 
das heißt zu arbeiten, ſie kann ſelbſt in dem freieſten Staate der Welt, in Amerika, 
einen Teil in die vollſtändigſte Sklaverei des anderen geben, aber was ſie nicht 
kann, das iſt: den ewigen Drang nach der Freiheit unterdrücken, den Groll und die 
Wut der Gefeſſelten verwiſchen, dem Daniedergeſchmetterten den Stachel der innerſten 
Empörung entreißen.“ 


| Auch dieſer Artikel ift recht freimütig geſchrieben. Vortrefflich ift die Ver⸗ 
0 teidigung des Rechtes der Arbeitsniederlegung. Trotzdem nun in Berlin die 
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Begeiſterung eine ſolch große war, wurde doch auch hier die Lage immer 
ſchwieriger. Streikbrecher, die meiſt aus der Provinz kamen, begannen die 
offenen Stellen zu beſetzen. So hatte es denn wenig Zweck, den Kampf noch 
länger fortzuführen, da er nach Lage der Sache auf alle Fälle ungünſtig ver⸗ 
laufen mußte. Nach vierwöchigem Kampfe wurde die Arbeit zu den alten 
Bedingungen wieder aufgenommen. Mancher, der in Berlin ergraut war, 
mußte, gemaßregelt, die Stadt verlaſſen, da er nirgends Beſchäftigung fand. 
Doch noch war nicht alles verloren. In Hamburg befanden ſich die Gehilfen 
noch im Ausſtand. Aller Blicke richteten ſich dorthin. Leider aber ſollten auch 
hier die Arbeitgeber Sieger bleiben, denn nach ſechswöchigem Ringen erklärten 
die Gehilfen am 14. September, ſie ſeien bereit, die Arbeit zu den alten Be⸗ 
dingungen wieder aufzunehmen. Ein ſchönes Zeugnis wurde im „Gutenberg“ 
von den Hamburgern den wandernden Arbeitsloſen ausgeſtellt, von denen es 
hieß: „Mancher litt den größten Mangel, wollte aber lieber auf der Landſtraße 
umkommen, als hier in Kondition treten.“ \ | 

So waren denn die Gehilfen auf der ganzen Linie geſchlagen. Nur in 
Schleſien hatten ſie Erfolge zu verzeichnen. Die größte Schuld an den Miß⸗ 
erfolgen trug offenbar das Frankfurter Zentralkomitee des „Nationalen Buch⸗ 
druckervereins“ inſofern, als es die „Repreſſalien“, die in Mainz beſchloſſen 
worden waren — Verrufserklärung der nicht bewilligenden Druckereien und 
der zu den alten Bedingungen arbeitenden Gehilfen, Ausſchluß letzterer aus 
der Organiſation uſw. — nicht in Anwendung brachte. Doch es ſollte bald 
noch ſchöner kommen. Das Zentralkomitee trug ſogar obendrein noch den 
Geiſt der Zwietracht unter die Gehilfenſchaft, indem es eine beſondere Organi⸗ 
ſation gründete. Zum 27. Auguſt 1848 berief es nämlich eine Buchdrucker⸗ 
verſammlung nach Frankfurt a. M. ein, an der mehr Druckereiinhaber als 
Gehilfen teilnahmen und auf der über die Durchführung der Mainzer Beſchlüſſe 
beraten werden ſollte. Schon die Art der Zuſammenſetzung bürgte dafür, daß 
die Mainzer Forderungen erheblich gekürzt werden würden. Wenn man weiter 
erfährt, daß ſelbſt die Berliner Arbeitgeber vertreten waren, die noch im Kampfe 
mit ihren Gehilfen ſtanden, dann kann man ſich wohl einen Begriff von den 
dort gefaßten Beſchlüſſen machen. Der Redakteur des „Gutenberg“ proteſtierte 
in Frankfurt a. M. energiſch gegen dieſe Verwäſſerung der Bewegung. Es 
half aber alles nichts. In Frankfurt a. M. wurde eine Sonderorganiſation, 
der „Allgemeine Buchdruckerverein“, gegründet, der ſich 70 Delegierte, die etwa 
5000 Buchdrucker vertraten, anſchloſſen. Hierdurch war der „Nationale Buch⸗ 
druckerverein“ ſo gut wie aufgehoben. Die Frankfurter Tagung reichte jedoch 
in der Bedeutung wie in der Leiſtungsfähigkeit nicht im entfernteſten an die 
impoſante Mainzer Verſammlung heran. Durch die Unbeſtimmtheit der Frank⸗ 
furter Beſchlüſſe war, wie der „Gutenberg“ mit Recht ſchrieb, „der Willkür 
der Prinzipale Tor und Tür geöffnet“. Es waren ja auch genügend Arbeit⸗ 
geber an den Frankfurter Beratungen beteiligt. Die Berliner, Hamburger und 
Breslauer Gehilfen proteſtierten denn auch gegen die Beſchlüſſe und traten der 
neuen Organiſation nicht bei. Ein großer Teil der Gehilfen anderer Druck⸗ 
orte handelte ebenſo. Die fortgeſchritteneren Elemente konnten ſich eben der 
ſchwächlichen Haltung des neuen Vereins wegen mit dieſem nicht befveunden. 
Das gab der Redaktion des „Gutenberg“, die jedes Paktieren mit den Arbeit⸗ 
gebern, wie dies der „Allgemeine Buchdruckerverein“ trieb, rückſichtslos be⸗ 
kämpfte, Veranlaſſung, auf den 30. September 1848 einen neuen Kongreß nach 
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Berlin einzuberufen. Auf dieſem Kongreß ſollte der „Gutenbergbund“, der in 
Berlin vom Redakteur des „Gutenberg“ proviſoriſch gegründet worden war, 
konſtituiert werden. Es erſchienen denn auch 48 Delegierte, unter denen ſich 
17 Druckereiinhaber befanden, welche die Mainzer Forderungen bewilligt hatten 
und gemeinſam mit den Gehilfen arbeiten wollten. Doch was geſchah nun? 
Die Reaktion war ſchon wieder am Werke. Am 3. Oktober 1848 wurde eine 
Anzahl auswärtiger Delegierter, darunter auch Arbeitgeber, aus Berlin aus⸗ 
gewieſen. Als man dann zur Beſchlußfaſſung über die Satzungen des Bundes 
übergehen wollte, wurde der Kongreß polizeilich aufgelöſt. Man ſchlug nun 
aber der Polizei doch ein Schnippchen und beſchloß die Satzungen in einer 
geheimen Tagung. Durch den „Gutenberg“ wurden den Gehilfen die Grund- 
ſätze und Beſchlüſſe des „Gutenbergbundes“ bekannt gemacht. Doch immer 
frecher erhob die Reaktion ihr Haupt. Einen Schlag nach dem anderen ver— 
ſetzte ſie der „ſtaatsgefährlichen“ Organiſation. Dem „Gutenberg“ entzog man 
das Poſtdebit. Die einzelnen Lokalvereine des Bundes wurden aufgelöſt. 
Schon nach einigen Jahren war von der mit großer Hoffnung und viel Energie 
ins Leben gerufenen Buchdruckerbewegung von 1848 nichts mehr vorhanden. 
In der Geſchichte der deutſchen Arbeiterbewegung aber iſt auch dieſen wackeren 
Kämpen von 1848 ein Ehrenplatz ſicher. Das Proletariat ehrt ſeine Helden. 
Und ſolche waren es. Mit Fug und Recht können ſie als Vorkämpfer der 
deutſchen Gewerkſchaftsbewegung bezeichnet werden. 


Die christliche Liebestätigkeit. 


Von Paul Lafargue. (Schluß.) 


4. der Wohltätigkeitsbetrieb der Bourgeois. 
Die Bourgeoiſie muß zur Vergrößerung ihres Vermögens, das ſich aus 
Diebſtählen an der Lohnarbeit zuſammenhäuft, notwendig eine zahlreiche Menge 
freier Arbeiter zu ihrer Verfügung haben, die ohne Zuſammenhalt unter ſich, 
ohne irgendwelchen Schutz von oben und arm genug ſind, um notgedrungen 
ihre Arbeit um einen Spottpreis verkaufen zu müſſen. Sie hat mit ſyſtema⸗ 
tiſcher Konſequenz die Arbeiter vom feudalen Drucke befreit, deren Innungs⸗ 
verbände zerriſſen und die wenigen ſchützenden Obdachſtätten, die ihnen die 
Religion bot, aufgehoben. Die Feſte der katholiſchen Kirche, die die Zahl der 
Feiertage bis auf neunzig, mit Einſchluß der zweiundfünfzig Sonntage, alſo auf 
durchſchnittlich zwei in der Woche, brachte, an denen es unter dem Regime 
vor der Revolution verboten war, arbeiten zu laſſen — dieſe zahlreichen Feſt⸗ 
tage legten der Ausbeutung der Arbeiter Hinderniſſe in den Weg; und die von 
mehreren Klöſtern noch immerfort veranſtalteten Suppen⸗ und Lebensmittel⸗ 
verteilungen brachten den notleidenden Arbeitern bis zu einem gewiſſen Grade 
einen Zuſchuß zu den Löhnen, die ſie für die vier Wochentage erhielten, an 
denen es erlaubt war, ſie auszubeuten. Der Proteſtantismus verwarf, um den 
Bourgeois⸗Gewerbetreibenden, die in ſeinen Reihen ſehr zahlreich waren, Genug⸗ 
tuung zu verſchaffen, das Almoſen im Namen der Religion und ſchaffte im 
Himmel die Heiligen ab, damit man auf Erden ihre Feſttage beſeitigen konnte. 
Die Revolution von 1789 verſtand ihre Sache noch beſſer. Die reformierte 
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ein Ruhetag auf fieben Tage ſei zuviel, und ſetzten daher an Stelle der ſieben⸗ 
tägigen Woche die zehntägige Dekade, damit der Tag der Ruhe nur alle zehn 
Tage wiederkehrte; und um die Erinnerung an die kirchlichen Feiertage ein für 
allemal zu Grabe zu tragen, erſetzten ſie im republikaniſchen Kalender die 
Heiligennamen durch ſolche von Metallen, Pflanzen und Tieren. Das Geſetz 
vom 24. Vendémiaire (Weinmonat) des Jahres II der Republik (15. Oktober 1793) 
ſtempelte das Almoſen zum Vergehen. 

Die bürgerliche Ökonomie, dieſer zweite geiſtige Ausdruck für die materiellen 
Intereſſen der Bourgeoisklaſſe, ſetzte das Werk der reformierten Religion in ihren 
Angriffen gegen die der Arbeiterklaſſe nützlichen Einrichtungen ſtaatlicher Vor⸗ 
ſorge fort: die von den Gemeindeverwaltungen beſorgten Getreideverprovian⸗ 
tierungen, die geſetzliche Regelung der Lebensmittelpreiſe und die Casa Anno- 
naria, dieſes dem Papſttum vom Heidentum hinterlaſſene Vorbild und Muſter 
derartiger Vorſorgeanſtalten, wurden von den Phyſiokraten zum Zielpunkt 
herber Kritiken gemacht, von Condorcet, vom Abbe Galiani und anderen, die 
ſich zu Lobrednern der Getreidehandelsfreiheit aufgeworfen hatten, die Necker 
mit dem ungeheuerſten Spieltiſch, den man aufſtellen könnte, verglich: denn 
„mit einer einzigen Million konnte man eine Nation aushungern“. f 

Es war zugunſten der modernen Produktion, die zu ihrer Entfaltung und 
Ausdehnung wohlfeile Arbeitskräfte im Überfluß braucht, daß die revolutionären 
Bourgeois die Lebensbedingungen der Arbeiter umgeſtalteten und die Zünfte 
ſowie die vom alten Regime getroffenen Einrichtungen ſtaatlicher Vorſorge be⸗ 
ſeitigten; ſo hatte das Kapital vom erſten Auftreten an eine Arbeiterübervölke⸗ | 
rung geſchaffen, für die es eine fichere Arbeitsgelegenheit, ihre einzige Hilfs | 
quelle, nicht bot. Die Zahl der Vagabunden und Bettler, eine der unheilbaren 
Plagen der Ziviliſation, war ſo beträchtlich geworden, daß man ſeit dem ſech⸗ | 
zehnten Jahrhundert in Frankreich grauſame Strafen gegen fie verordnete: fie. 
wurden zum Auspeitſchen, Brandmarken und Hängen verurteilt. Dieſe Straf 
beſtimmungen wurden während der Revolutionsperiode des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts erneuert: das obenerwähnte Geſetz vom Bendemiaire des Jahres 1 
gebot dem Bettler, ſeinen Aufenthalt in der Gemeinde ſeines Heimatsortes zu 
nehmen, die zu ſeiner Beſchäftigung Werkſtätten einrichten ſollte; falls er ſie 
etwa verließ, wurde er zu Gefängnishaft mit Zwangsarbeit verurteilt und im 
Rückfall zur Landesverweiſung nach der Inſel Madagaskar. Unter Ludwig XV. 
hatte man Bettlerverwahrſame oder Arbeitshäuſer eröffnet, die wahre Gefäng⸗ 
niſſe waren, da man in ihnen die Vagabunden mißhandelte, um ihnen die 
herumſchweifende Lebensweiſe zu verleiden. Ganz dieſelbe Übervölkerungs⸗ 
erſcheinung hatte ſich auch in England gezeigt, und trotz der grauſamſten 
Zurückdrängungsmaßregeln ſchwollen die Maſſen von Landſtreichern und 
Bettlern, die durch die Umwandlung des Ackerlandes in Weideland von ihrer 
Landarbeit weggeſcheucht worden waren, immer mehr an; man mußte in dieſem 
Lande der proteſtantiſchen Reformation die Mittel der Züchtigung durch die 
der chriſtlichen Liebe ergänzen: unter Eliſabeth wurden die Poor laws oder 
Armengeſetze erlaſſen, die jeder Pfarrgemeinde den Unterhalt ihrer Armen zur 
Pflicht machten; ſie ſind noch in Kraft und laufen glücklich auf dies paradoxe 
Reſultat echt bourgeoismäßiger Nächſtenliebe hinaus, daß der Unterhalt der 
Armen den Armen ſelbſt zur Laſt gelegt wird: ſo zum Beiſpiel zahlen in 
London die reichen Pfarrgemeinden, aus deren Bezirk der teure Preis del 
Wohnungsmieten die Dürftigen fortſcheucht, keine Armenſteuer, während die 
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Arbeiterviertel, in denen jene ſich maſſenhaft anhäufen, der Armenunterſtützung 
halber ſchwer beſteuert ſind. Die Bourgeoiſie ſchuf erſt die Armen, um ſich 
billige Arbeitskraft zu verſchaffen, und als deren Menge dann jene Zahl über⸗ 
ſtieg, die ſie ohne Profitſchmälerung beſchäftigen konnte, jagte ſie die Über⸗ 
ſchüſſigen zur Stadt hinaus, verwies fie in ihre Heimatsgemeinden und ver— 
urteilte ſie zu Gefängnis und Körperſtrafen: ſie machte ein Verbrechen aus 
der Armut, die ihr zur Erzeugung von Reichtümern nichts nützen konnte. 
Die Armenfrage nahm gleich in den erſten Tagen der Revolution des 
Jahres 1789 den Charakter großer Schärfe und Dringlichkeit an. Bailly, den 
man eben erſt, um die Not der durch die politiſche Kriſe aufs Pflaſter ge⸗ 
worfenen Arbeiter zu lindern, zum Bürgermeiſter von Paris gewählt hatte, 
packte ſie in Maſſen zuſammen und pferchte ſie — an 18000 Menſchen — 
wie wilde Tiere auf dem Hügel Montmartre ein; die Stürmer der Baſtille 
bewachten dort die Arbeiter mit Kanonen, die brennenden Lunten in der Hand. 
Dieſes Benehmen der revolutionären Bourgeois, die laut ihrer Deklamationen 
ſoeben den Kampf um „die Befreiung der Menſchheit“ begannen, kündigte der 
Arbeiterklaſſe die Behandlung an, die ſie von der ſiegreichen Bourgeoiſie zu 
erwarten hatte. 
Freilich, als zum erfolgreichen Widerſtand gegen die verbündeten Mon— 
uhien Europas ein Appell an den Mut der Volksmaſſen notwendig wurde, 
nußten die revolutionären Bourgeois die Anwendung von Gewalt zu dem 
öblichen Zwecke, die Volksmaſſen in gebührendem Reſpekt zu halten, auf einen 
inderen Zeitpunkt verſchieben; ſie gelobten feierlich, an die Soldaten der 
Republit eine Milliarde von den Gütern der Emigrierten verteilen zu wollen, 
md kirrten die Armen mit dem demagogiſchen Wortſchwall der Kirchenväter 
ind der weiland Biſchöfe von Konſtantinopel und Alexandrien. Acht Monate 
lach der Annahme jenes Geſetzes vom Vendeémiaire des Jahres II, das man 
ur Anwendung zu bringen doch nicht den Mut hatte, verlas Barrere, am 
2. Floréal (Blütenmonat; 11. Mai) desſelben Jahres (1794), im Namen des 
Vohlfahrtsausſchuſſes vor dem Nationalkonvent ein Gutachten über „die Aus⸗ 
ottung der Bettelei ..., die eine wandelnde Anklage und leibhaftige Denun- 
lation gegen die Regierung iſt. . . . Das Bild der Bettelei iſt bis heute auf 
er ganzen Welt nur die Geſchichte der Verſchwörung der Beſitzenden gegen 
ie Nichtbeſitzenden geweſen.“ Während die Mitglieder des Nationalkonventes 
ie Armen mit ſolchem hochtrabenden Philanthropiſten⸗Phraſenſchwall abſpeiſten, 
emächtigten ſie ſelbſt ſich der den Armen von Rechts wegen gehörenden Güter 
er Geiſtlichkeit und der Spitäler und zerſtückelten und zerteilten ſie zu Nutz 
nd Frommen der Beſitzenden die Gemeindegüter, deren Einziehung überall 
af dem Lande die Zahl der an den Bettelſtab gebrachten Arbeiter noch ver- 
ößerte. Hätte der Krieg nicht die arbeits- und mittelloſen Stadtarbeiter und 
auern in ſtarkem Prozentſatz, zu mehreren Hunderten vom Tauſend, dem 
eere zugeführt und an die Grenzen geworfen, ſo würde in ganz Frankreich, 
den Städten wie auf dem Lande, eine Volkserhebung ſtattgefunden haben. 
er Krieg war ein wirkſameres Mittel, ſich die Armen vom Halſe zu ſchaffen, 
s jenes bürgermeiſterliche Zuſammenpferchen auf dem Montmartre und die 
if ſie gerichteten Kanonen der Baſtilleſtürmer, die ſich in getreue Wachthunde 
r eben im Entſtehen begriffenen bürgerlichen Ordnung verwandelt hatten. 
Die Revolution brachte die induſtrielle Entwicklung in ein ſchnelleres 
karſchtempo. Die Bourgeoiſie beſeitigte die Zunftmeiſterämter, die Innungen 
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und die dem Handel und der Induſtrie vom alten Regime angelegten Feſſeln 
aller Art; ſie machte ſich dieſe Freiheit redlich zunutze und gründete Fabriken 
oder vergrößerte die ſchon vorhandenen. Sie hatte einen wahren Heißhunger 
nach Arbeiterfleiſch, der um ſo heftiger war, als der Krieg eine beträchtliche 
Zahl von erwachſenen und kräftigen Arbeitern fortgeführt hatte. Da es an 
Männern mangelte, griff ſie daher auf die Kinder zurück, deren Verwendung 
zu Induſtriearbeitern die nun aufgehobenen Zünfte bis dahin verhindert hatten: 
vor der Revolution konnten Kinder unter vierzehn Jahren in den Fabriken 
nicht ausgebeutet werden, und auch ſolche über vierzehn Jahren fanden ſich in 
ihnen nur in geringer Zahl. Die Beſchäftigung vieler Kinder von vierzehn 
Jahren in der Tapetenfabrik von Reveillon hatte unter den Handwerkern der 
Pariſer Vorſtadt St.⸗Antoine heftigen Unwillen erregt, ſo daß ſie die Fabrik 
in Brand ſteckten — zu demſelben Zeitpunkt, in dem man in Paris zur Wahl 
der Deputierten für die Generalſtände des Jahres 1789 ſchritt. Die Arbeiter⸗ 
frage pflanzte ſich, ebenſo wie die Armenfrage, gleich an der Eingangspforte 
der Revolution auf. Da die Kinder der Arbeiter- und Handwerkerfamilien 
den Bedarf der arbeitshungrigen Induſtrie nicht zu decken vermochten, ſo nahm 
man auch noch die Waiſenkinder und die von der öffentlichen Wohltätigkeit auf 
der Straße aufgeleſenen hinzu. „Die Dekade“, das „philoſophiſche, literariſche 
und politiſche Zeitungsorgan“ der Ideologen und Nationalökonomen, bringt 
in ihren Spalten, wie einen Triumph der Philanthropie, zur Kenntnis, daß 
Boyer-Fonfrede, der Bruder des Konventsmitglieds gleichen Namens, „Beſitzer 
einer bedeutenden Fabrik in Toulouſe, ermächtigt wurde, aus den Waiſen⸗ und 
Findelhäuſern fünfhundert Kinder zur Beſchäftigung in ſeinen Fabrikwerkſtätten 
auswählen zu dürfen. . .. Er hat auf dieſe Weiſe in ſeiner Fabrik die 
Waiſen⸗ und Findelhäuſer von Toulouſe, Montpellier, Carcaſſonne und der 
umliegenden Gegenden vereinigt“ (20. Ventöſe [Windmonat] des Jahres VI, 
das ift 10. März 1797). Die induſtrielle Ausbeutung des Kindes und del 
Frau, dieſer Ruin der Arbeiterfamilie, iſt eine der glorreichſten Errungen 
ſchaften der Philanthropie. a | 

Auch eine wohlfeile Ernährung der Arbeiter, zu dem löblichen Zwecke vor 
Lohnherabſetzungen, war eine der philanthropiſchen Lieblingsideen der Fabrik 
beſitzer und Nationalökonomen des achtzehnten Jahrhunderts. Das Getreide 
war nach ihrer Anſicht für die Arbeiter ein zu teures Nahrungsmittel: mi 
Freuden nahmen ſie die Kartoffel von Parmentier in Empfang, und Jear 
Baptiſte Say glaubte mit der Banane einen noch beſſeren Fund getan zi 
haben.“ ; | 

Die „Dekade“ gab in ihrer Nummer vom 10. Germinal (Keimmonat) de! 
Jahres VIII (30. März 1800) den guten Rat, man ſolle, um das Volk u 
wahrhaft ökonomiſcher, Erſparniſſe ermöglichender Weiſe zu ernähren, „da. 
bisherige Weizen⸗ und Roggenbrot durch ein anderes erſetzen, das mit Meh 


1% B. Say ſetzt in feiner „Staatswirtſchaftslehre“ (Buch I, Kap. 17) mit Wohl 
behagen den Vorzug der Banane auseinander: „Ein und dasſelbe Stück Land“ 
ſchreibt er, „bringt an Bananen 106000 Kilo, an Kartoffeln 2400 Kilo und an Ge 
treide 800 Kilo hervor; ½ Hektar kann, in Mexiko mit Bananen bepflanzt, meh 
als 50 Menſchen ernähren, während er, in Europa mit Getreide beſät, kaum zwe 
Menſchen ernährt.“ Die Kartoffel, in Italien und England ſchon ſeit dem ſieb 
zehnten Jahrhundert gebaut, iſt erſt in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahn 
hunderts zu einem allgemeinen Volksernährungsmittel geworden. „ 
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von Gerſte, Hafer, Mais, Buchweizen, Bohnen, Kartoffeln und Kaſtanien zu⸗ 
bereitet würde“. Wenn die Franzoſen die Revolution erſt einmal mit kühlem 
Gleichmut und ohne Klaſſenvorurteile ſtudieren werden ſie die Bemerkung 
machen, daß die Ideen, die deren Größe ausmachen, aus der Schweiz gekommen 
ſind, wo ſich die Bourgeoiſie bereits der Herrſchaft bemächtigt hatte: von Genf 
nämlich führte A. P. de Candolle die ſogenannten „ökonomiſchen Suppen“, alias 
Armenſuppen, ein, die im Paris der Revolution Furore machten, weil ſie „den 
kleinen Handwerkern eine geſunde und wohlſchmeckende Speiſe verſchafften“. 
„Die Fabrikleiter“, ſchreibt die „Dekade“ in ihrer Nummer vom 20. Nivöfe 
(Schneemonat) des Jahres VIII (9. Januar 1800), „ſollten in ihren Werf- 
ſtätten einen großen Keſſel mit ſolcher Suppe aufſtellen laſſen, um daraus ihre 
Arbeiter mit einem augenfälligen Gewinn für beide Teile zu ernähren. .. 
Nicht bloß der Mann von Gefühl freut ſich über die Wohltaten einer ſolchen 
Einrichtung, auch dem Politiker wird es dabei klar, daß ein Mittel, das dem 
Armen eine wenig koſtſpielige Nahrung ſichert, zugleich die Ruhe des Staates 
ſichert.“ Der Graf Rumford, dem man den Beinamen „Miniſter der Huma- 
nität“ gegeben hat, ſtand an der Spitze eines Komitees, das in der Vorſtadt 
St.⸗Antoine und in anderen Stadtvierteln von Paris ökonomiſche oder Armen— 
ſuppen ſtiftete. Selbſt der trockene und zähe Volney konnte ſich nicht enthalten, 
weich zu werden, „wenn man dieſen Verein von Männern in angeſehener 
Stellung ſich eifrig damit beſchäftigen ſieht, einen Topf mit kochender Suppe 
zu dirigieren“ (Nummer der „Dekade“ vom 10. Frimaire [Reifmonat] des 
Jahres X, das iſt 30. November 1801). Das war denn alſo das ganze Reſultat 
und Überbleibſel der feierlichen Verſprechungen und des demagogiſchen Phraſen— 
geklingels des Nationalkonventes! 

Die Philanthropie, deren Name in der franzöſiſchen Sprache erſt um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts auftaucht, zog im Triumph in das revo— 
lutionäre Frankreich ein, um an die Stelle der chriſtlichen Liebestätigkeit zu 
treten. 


* * 
* 


Die Revolution hatte den Boden der Geſellſchaft für das Kommen der 
naſchinellen Produktion vorbereitet, die im Überfluß und zu Spottpreiſen die 
Arbeiter vorfand, deren ſie bedurfte, um ſich zu entwickeln und die Kapitaliſten⸗ 
laſſe um Millionen und Milliarden zu bereichern. Das Proletariat, die von 
der Kapitaliſtenklaſſe geſchaffene produktive Klaſſe, iſt trotz der lateiniſchen Her⸗ 
unft ſeines Namens eine moderne Schöpfung; ſie unterſcheidet ſich von den 
nterdrückten und ausgebeuteten Klaſſen der früheren Zeiten. Der Proletarier 
ſt ein Bürger, der, wenigſtens in der Theorie, politiſche Rechte genießt; aber 
r beſitzt weder Eigentum noch ſonſt eine geſellſchaftliche Exiſtenzgarantie irgend- 
velcher Art; er lebt aufs ungewiſſe in den Tag hinein von ſeinem Lohne, dem 
breiſe für die einzige Ware, die er zu verkaufen hat, ſeine Arbeitskraft; falls 
er Kapitaliſt dieſe Arbeitskraft nicht mehr nötig hat, wirft er den Arbeiter 
ufs Straßenpflaſter, ohne ſich irgend weiter darum zu kümmern, was aus 
im und feiner Familie werden mag. 

Wenn in der Anfangszeit der kapitaliſtiſchen Produktion die Induſtrie 
angel an Arbeitskräften hatte, wie in unſeren Tagen die Landwirtſchaft, ſo 
at die Maſchine dieſem Übelſtand abgeholfen, indem ſie die induſtrielle Ver: 
dertung der Frauen und Kinder ermöglichte und eine Arbeiterübervölkerung 
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ſchuf, die Engels die „Reſervearmee der Arbeiter“ nennt. Der Kapitaliſt fürchtet 
die Forderungen der Arbeiter nicht mehr; er ſchreibt den Proletariern die Ge⸗ 
ſetze vor, er beſtimmt deſpotiſch die Höhe der Löhne und der. Arbeitsſtunden, 
erläßt die Werkſtattordnungen und verfügt Strafen und Entlaſſungen. 

Nicht minder als das Proletariat iſt der Pauperismus der kapital 
Geſellſchaft von dem der früheren Geſellſchaftsordnungen verſchieden. 

Die enterbten Klaſſen der antiken Stadtſtaaten teilten ſich in drei (a 
unterſchiedene Unterabteilungen: in die Sklaven, in die Handwerker und Tag⸗ 
löhner und in die Armen; die Mehrzahl dieſer letzteren waren Deklaſſierte, 
aus beſſeren Ständen Herabgekommene, die kein Handwerk verſtanden und auch 
gar keines treiben wollten, außer denn etwa das Waffenhandwerk. Der Staat 
und die Reichen ſorgten für ihre Verpflegung anfangs aus einem Gefühl von 
Brüderlichkeit, ſpäter aus Furcht vor ihren Aufruhrgelüſten; aber ſie beuteten 
ſie nicht induſtriell aus. Seit dem vierten Jahrhundert vor Chriſtus ſtießen dieſe 
Armen, beſonders zahlreich in Griechenland, im Kriege aufeinander, da ſie ſich 
in allen Armeen als Söldner herumſchlugen; ſie verkauften ſogar ihre Dienſte 
an die Barbaren (Perſer, Karthager und andere) zur Bekämpfung der Griechen: 
nach der Eroberung Aſiens durch Alexander und Griechenlands durch die Römer 
ergoſſen ſie ſich über die ganze alte Welt, in allen möglichen Beſchäftigungen 
tätig: als Soldaten, Rhetoren, Philoſophen, Arzte, Verwaltungsbeamte und 
Paraſiten. 

Die Armen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, die in phyſiologiſcher Weiſe ver 

e ſind — durch eine eintönige, geſundheitswidrige und bis zur Erſchöpfung 
der Kräfte ausgedehnte Arbeit, durch ungenügende und ungeſunde Ernährung 
ſowie durch den Alkoholismus, die Tuberkuloſe, die Skrophuloſe und dergleicher 
mehr —, beſitzen nicht die phyſiſche Kraft, die geiſtige Bildung und das kampf 
luſtige Feuer der Armen der antiken Geſellſchaft. Verhältnismäßig ſchwach 
Polizeikräfte genügen, um ſie in Schranken zu halten. Die Fügſamkeit und 
Zahmheit, die man am Proletariat konſtatiert, ſind moderne Erſcheinungen 
Sie ſchreiben ſich erſt aus einem Zeitraum von etwa einem halben Jahr 
hundert her. | 

Die häufigen Teuerungen in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr 
hunderts, veranlaßt durch die rapide Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung 
ſowie durch den Mangel an Straßen und die Unvollkommenheit der Transport 
mittel, verurſachten Volksaufſtände, die das Land⸗ und Stadtvolk für di 
Revolution vorbereiteten. Ein fühlbarer Ausfall in der Getreideernte wa 
ſelbſt in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts noch fähig, Volks 
unruhen hervorzurufen: die ſchlechte Ernte des Jahres 1847 war mitveranlajjen: 
für die Revolution von 1848. Die Armen flößten damals den herrſchenden 
Klaſſen Schrecken ein; ihre Ernährung gehörte noch mit zu den Sorgen de 
Staatsmänner; ſelbſt die reaktionärſten Regierungen zögerten bei ſchlechter 

Ernteausfall nicht, die Zolltarife außer Kraft zu ſetzen und die ausländiſch 
Einfuhr zu begünſtigen, um die Steigerung des Brotpreiſes zu verhindern. Di 
Furcht vor den Armen iſt verſchwunden: die Miniſter und Abgeordneten ſtimme 
leichten Herzens für Schutzzölle, die das Brot verteuern ſollen. Die Grof 
induſtriellen, die noch unter dem zweiten Kaiſerreich zollfreie Einfuhr von G0 
treide und Vieh forderten, damit die Armen ihre Nahrung um billigeren Prei 
beſtreiten könnten, ſind ihrer Macht, die Löhne, auch bei noch ſo hohen Lebens 
mittelpreiſen, auf dem niedrigſten Mindeſtmaß halten zu können, dermaße 
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ſicher, daß ſie an der Ernährung des Arbeiters kein Intereſſe mehr haben und 
mit den Agrariern des Herrn Meline gemeinſame Sache machen, um die Ein: 
fuhrzölle für Getreide und Fleiſch hinaufzuſchrauben. 

Die reichen Klaſſen fühlen ſich gegen jede Revolte der Armen durch deren 
Gewöhnung und reſignierte Ergebung in ihr elendes Los ſo wohlgeſchirmt, daß 
ſie keine Furcht mehr vor ihnen haben; ſie ängſtigen ſich nur noch vor ihren 
einzelperſönlichen und anarchiſtiſchen Rückforderungs⸗ und Vergeltungsverſuchen, 
vor ihren Diebſtählen und Mordattentaten. Und dennoch weigern ſie ſich, den 
Urſachen der Vergehen und Verbrechen, deren Zahl in demſelben Maße wächſt, 
in dem die Ziviliſation fortſchreitet, genau nachzuforſchen, aus Furcht, kon⸗ 
ſtatieren zu müſſen, daß die Geſellſchaftsordnung, aus der ſie ſelbſt ſoviel Ge— 
winn ziehen, für deren Erzeugung verantwortlich iſt. Die Geſetzgeber, die die 
Geſetze genehmigen, und die Behörden, die ſie zur Anwendung bringen, machen 
noch immer aus dem ſogenannten freien Willen der ſpiritualiſtiſchen Philo— 
ſophie und des Chriſtentums ein unantaſtbares Rechtsdogma und können ſich 
noch nicht von der Anſicht trennen, daß der Verbrecher für die von ihm be: 
gangenen Verfehlungen allein verantwortlich ſei. Lombroſo und ſeine famoſe 
Schule, die in der phyſiſchen Beſchaffenheit und Veranlagung des Ver— 
brechers die Urſache ſeiner Übeltaten entdecken, haben lediglich einen Ballaſt 
falſcher anatomiſcher Wiſſenſchaft in Anwendung gebracht, um die Bourgeoiſie 
in dieſer Meinung zu beſtärken. Und doch hat ſchon von etwa 75 Jahren Quetelet 
auf die Beziehungen hingewieſen, die zwiſchen der Zahl der Vergehen und 
Verbrechen und den Getreidepreiſen beſtehen. Als er ſeine vergleichenden Stati— 
ſtiken aufſtellte, war der Brotpreis großen Veränderungen unterworfen, die ihn 
zu einem Hauptfaktor für das plötzliche Anwachſen der Strafrechtsfälle machen 
konnten. Jedoch ſeit einem halben Jahrhundert, namentlich ſeit der ungeheuren 
Getreideproduktion der Vereinigten Staaten, die von 1880 an datiert, hält ſich 
der Brotpreis mit geringen Abweichungen auf einem beſtimmten Durchſchnitts— 
maß, und demungeachtet wächſt die Zahl der Strafrechtsfälle unaufhörlich, ja 
während gewiſſer Jahre ſogar im beſchleunigten Tempo. Wenn man daher 
auch zugeben wird, daß der Brotpreis eine ſtetig witwirkende Urſache für das 
Entſtehen von Strafrechtsvergehen bleibt, ſo muß man gleichwohl den Grund 
für deren zeitweilig ſchnellere Vermehrung anderswo ſuchen als im Brotpreis. 
Mit Benutzung der vom Juſtizminiſterium von 1826 bis 1886 veröffentlichten 
Statiſtiken habe ich eine eingehende Unterſuchung über die Wirkung angeſtellt, 
welche die Störungen des Handels und der Induſtrie, wie ſie ſich aus Bankrotten 
‚ergeben, denen Lohnherabſetzungen und unfreiwillige Arbeitseinſtellungen voraus 
und zur Seite gehen, auf die Kriminalſtatiſtik haben könnten, und ich habe ge— 
funden, daß die Zahl der Vergehen und Verbrechen plötzlich wuchs, wenn ſich 
die der Bankrotte vermehrte, um dann wieder kleiner zu werden, wenn die Ge— 
ſchäfte ſich hoben. Die Mordtaten ſchienen dem Einfluß der Bankrotte nicht 
zu unterliegen; die Sittlichkeitsverbrechen ſtanden zu dieſen gerade in um— 
gekehrtem Verhältnis: ſie waren zahlreicher während der guten Geſchäftsjahre, 
in denen weniger Bankrotte vorfielen. Die Armen, die in den Zeiten ver: 
doppelter Bankrotte und ſtark vermehrter Arbeitsloſigkeit der Beſchäftigung und 
folglich der Exiſtenzmittel beraubt ſind, haben, um ſich ſolche zu verſchaffen, 
fein anderes Hilfsmittel als den Diebſtahl, „dieſes von der Natur gegebene 
Recht“, wie Charles Fourier ſagt. Meine Studien habe ich vor 14 Jahren 
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Die Kapitaliſtenklaſſe, die für die Urſachen der durch ihre eigene Zivili⸗ 
ſation verſchuldeten Kriminalfälle kein Intereſſe hat, intereſſiert ſich deſto mehr 
für die Beſtrafung der Vergehen und Verbrechen, um ihre Klaſſengenoſſen 
gegen die perſönlichen und anarchiſchen Vergeltungs⸗ und Rückforderungs⸗ 
verſuche der Armen zu ſchützen. Die Staatsmänner, die Sittenlehrer und die 
Philanthropen haben ſich alle der Aufgabe gewidmet, das Strafanſtaltsweſen 
zu vervollkommnen, und ſie haben damit ſo guten Erfolg gehabt, daß die Ent⸗ 
wicklung desſelben zum Maßſtab für die Ziviliſation eines Volkes genommen 
werden kann: ſeit einem Jahrhundert haben fie die Zahl der Gefängniſſe⸗ 
Zuchthäuſer und Strafkolonien immer ſtärker vermehrt und aus der Republik 
der Vereinigten Staaten das fürchterliche Zellengefängnis mit Einzelhaft in 
Europa eingeführt. Die bourgeoiſe Ausbeutung verliert ihre Rechte ſelbſt über 
die Gefangenen nicht; ſie ſind für die, welche ſie arbeiten laſſen, eine profitable 
Einnahmequelle und dabei zugleich ein Mittel, die Löhne des freien Arbeiters 
herabzudrücken. 

Da es den brutalen Gewaltmaßregeln nicht gelingen will, die wachſende 
Zahl der von der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft gelieferten Verbrecher zu beſchränken, 
ſo hat man ſich genötigt geſehen, das England der Eliſabeth nachzuahmen und 
Wohltätigkeitsanſtalten zu errichten: öffentliche Armenunterſtützung, ein Biſſen 
Brot, Krankenhäuſer, die den Studenten und Profeſſoren Kadaver für ihre 
anatomiſchen Experimente und Studien liefern, Nachtaſyle, um die Straße von 
Vagabunden zu ſäubern, die den Paſſanten gefährlich werden können uſw. Die 
Furcht iſt die Mutter der öffentlichen Wohltätigkeit. 

Die Bourgeois haben die private Wohltätigkeit wieder zu Ehren gebräg 
die einen, um die mildtätigen Perſonen auszubeuten, um mit den Arbeiter- 
wohnungen Philanthropie zu 6 Prozent zu treiben, um öffentliche Subſkriptionen 
zu veranſtalten, deren Ertrag ſie ſelbſt ſchlucken, die anderen, um ſich zu amü⸗ 
ſieren. Die Wohltätigkeit iſt für die Damen des Kapitalismus ein Vorwand 
zum Klatſchen und Intrigieren in den Komitees, welche die Wohltätigkeitsfeſte 
veranſtalten, und zum Tanzen, Flirten, Konfekteſſen und Champagnertrinken 
auf den Wohltätigkeitsbällen und ⸗Baſaren. Die Armen dienen zu allem: die 
Herren vom Kapital ziehen aus ihnen Profite und die Damen Amüſements 
Die Armen ſind für ſie ein Segen des lieben Gottes. Einzig und allein ſchor 
deshalb, weil Chriſtus geſagt hat: „Arme wird es immer unter uns geben! 
würden ſie an ſeine Gottheit glauben. 

Die kapitaliſtiſche Klaſſe, die die Arbeiterklaſſe ſyſtematiſch ausſaugt und 
zerrüttet, glaubt ſich gegen jeden gemeinſchaftlich unternommenen Vergeltungs 
und Rückforderungsverſuch gefichert, weil den Arbeitern der Zuſammenhang 
mangelt, ſie in wirtſchaftlicher, leiblicher wie geiſtiger Not ſich befinden um 
die Säbel und Bajonette der Poliziſten und Soldaten da find! Indes dei 
ſtaunenswerte Mut, die unerſchütterliche Widerſtandsfähigkeit und die be 
wundernswürdige Disziplin, welche die Arbeiter in manchen großen, dure 
Wochen und Monate ausgedehnten Streiks bewieſen haben, ſind untrüglich 
Zeichen für die unbezähmbare Energie, die in den Maſſen des Proletariat 
ſchlummert und die ein politiſches Ereignis oder eine allgemeine wirtſchaftlich 
Kriſe wieder erwecken und entfeſſeln kann. Die kapitaliſtiſche Klaſſe wird als 
dann ja ſehen, wieviel in der Wagſchale einer ſozialen Revolution die Polize 
und Armee wiegt, die ihre wirtſchaftliche und politiſche Herrſchaft beſchützt. Daß 
zur Erhebung erwachte Proletariat wird jeden Widerſtand fortfegen, die Pro 
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duktionsmittel zum Nationaleigentum machen und die geſellſchaftliche Produktion 
einführen: dann wird, wie in der Zeit des urſprünglichen Kommunismus, die 
Menſchheit die erniedrigende Wohltätigkeit nicht, mehr kennen; es wird keine 
Reichen mehr geben, um Wohltaten zu ſpenden, und keine Armen mehr, um 
ſie zu empfangen. 


Die Comenius-Bibliothek in Leipzig. 
Don Otto Rühle. 


Oſtern nächſten Jahres wird ſich in der Schenkendorfſtraße in Leipzig in 
ſchöner Vollendung ein ſtattlicher, im Renaiſſanceſtil gehaltener Bau erheben, 
der die Aufgabe hat, die größte pädagogiſche Bibliothek Europas, die 
zweitgrößte der Erde, in ſeine Mauern aufzunehmen. In vier geräumigen 
Halbetagen ſoll die gewaltige Bücherſammlung, die den Namen des erſten der 
großen deutſchen Pädagogen trägt (Comenius, 1592-1670), untergebracht 
werden; ein Leſeſaal, Räume für Katalogiſierungsarbeiten und die Expedition, 
die Hausmeiſterwohnung, Warteſäle uſw. nehmen den übrigen Teil des Innern 
in Anſpruch, ſo daß das Gebäude ausſchließlich den Zwecken der Bibliothek dient. 

Die Entwicklung der Comenius-Bibliothek iſt ebenſo intereſſant, als fie das 
geiſtige Streben und Wirken der deutſchen Lehrerſchaft ehrt. Ein Menſchen⸗ 
alter — wenn auch voll unausgeſetzter Arbeit und Mühe — iſt imſtande 
geweſen, aus kleinen, unſcheinbaren Anfängen nach und nach dieſes standard 
Work zu ſchaffen. | 
Vor kaum mehr als dreißig Jahren wurde die Comenius-Bibliothek ins 
Leben gerufen. Der Leipziger Lehrer Julius Beeger beklagte lebhaft, ſo 
ſchreibt die „Leipziger Lehrerzeitung“, daß die deutſchen Lehrer ihr pädagogiſches 
Wiſſen nur aus Kompendien ſchöpften und nicht zu den Quellenſchriften griffen, 
daß ſie Geſchichte der Pädagogik trieben, ohne die Hauptwerke zu leſen. Ein 
Jahr ſpäter, am 16. November 1871 (man glaubte noch, Comenius ſei am 
15. November 1671 geſtorben), feierte der Leipziger Lehrerverein deſſen zwei— 
hundertſten Todestag. Im Anſchluß an den Feſtvortrag ſtellte Beeger den 
Antrag, eine pädagogiſche Zentralbibliothek für ganz Deutſchland und Sſter— 
teich ins Leben zu rufen, die „Comenius“ -Bibliothek genannt werden ſolle. 
Der Verein ſtimmte zu und wählte zur Durchführung einen Ausſchuß mit 
Beeger an der Spitze, der dann ſofort an die Arbeit ging. Ein Aufruf wurde 
n alle Welt verſchickt, um für das Projekt Stimmung zu machen. Darin hieß 
s, daß es für jede Wiſſenſchaft, die ſich friſch entwickeln ſoll, notwendig ſei, 
das literariſche Material möglichſt vollſtändig und wohlgeordnet an gewiſſen 
Sammelſtellen aufzuſpeichern, und weiter, daß für die Pädagogik Sammlungen 
D ieſer Art ſo gut wie gar nicht vorhanden ſeien. „Es gilt, eine Bibliothek ins 
zeben zu rufen, welche den pädagogiſchen Schriftſtellern das Material zum 
Weiterbau ihrer Wiſſenſchaft möglichſt vollſtändig, überſichtlich geordnet und 
vequem an die Hand liefert.“ Damit war der Plan kurz und klar dargelegt. 
Die bald darauf, vom 21. bis 23. Mai 1872, ſtattfindende 20. deutſche 
zehrerverſammlung gab weitere Gelegenheit, für den Gedanken zu werben. 
Inter anderem führte Hugo Weber aus: „Eine erhöhte Ausbildung der Päda— 
sogit iſt nur möglich, wenn wir ihr eine Stätte gründen, gleichſam eine alma 
nater für dieſelbe, eine Nährmutter, und das iſt die Pädagogiſche Zentral— 
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bibliothek, die möglichſt vollſtändig alles vorhandene Material wohlgeordnet 
zuſammenſtellt. Sie ſoll eine Rüſtkammer ſein, ſoll unſere literariſchen Waffen 
enthalten, mit welchen wir der Pädagogik das Recht einer ſelbſtändigen Wiſſen⸗ 
ſchaft erkämpfen. Bis uns die deutſchen Regierungen eine hohe Schule bauen, 
werden wir noch lange warten müſſen. Aus freier eigener Initiative des 
Lehrerſtandes heraus muß es geſchaffen werden: ein Denkmal der Einmütigkeit 
der deutſchen Lehrer, ein Denkmal unſeres gemeinſamen Strebens und Wirkens.“ 

Die Agitation hatte anfangs nur mäßigen Erfolg. Die erſten drei Jahre 
brachten 5737 Mark und 10017 Bücher. Bald aber traten raſchere Fort⸗ 
ſchritte ein. 1880 wies die Bibliothek bereits einen Beſtand von 20000 Bänden 
auf, 1886 waren 40000, 1889 die 50000 und 1901 die 100000 erreicht; in 
den letzten Jahren bezifferte ſich der jährliche Zuwachs auf 4— 5000 Nummern 
Beſondere Erwähnung verdient die Sammlung der mehr als 36000 Schul; 
programme von gegen 1500 verſchiedenen Lehranſtalten. Eine wertvolle Be⸗ 
reicherung erfährt die Bibliothek 1905, indem dann vertragsgemäß die koſtbare 
Bibliothek des als Peſtalozzi⸗Forſcher ſehr geſchätzten früheren Zſchopauer 
Seminardirektors Oberſchulrat Israel in ihren Beſitz übergeht. 1 

Julius Beeger wollte, fo heißt es in einem Schreiben, das der Sächſiſche 
Lehrerverein im März 1903 an den geſchäftsführenden Ausſchuß des Deutſchen 
Lehrervereins richtete, die von ihm begründete und Jahrzehnte hindurch geleitete 
pädagogiſche Zentralbibliothek zu einem innerhalb Deutſchlands einzig da: 
ſtehenden Inſtitut ausbauen. Ihrer ganzen Anlage nach völlig verſchieden vor 
den vielerorts bereits beſtehenden und bis zum heutigen Tage noch vielfach nei 
begründeten Lehrerbildungsbibliotheken ſollte ſie wohl der Lehrerbildung in 
engeren Sinne hervorragende Dienſte leiſten; ihre letzte und höchſte Aufgabı 
ſollte die Comenius⸗Stiftung jedoch in der Förderung der pädagogiſchen Wiſſen 
ſchaft erblicken. f | 

In den Satzungen der Comenius⸗Stiftung vom 8. Februar 1872 begründe 
denn auch Beeger bereits ein literariſches Archiv für die pädagogiſch 
Wiſſenſchaft. § 1. Die Pädagogiſche Zentralbibliothek (Comenius⸗Stiftung 
hat den Zweck, das Material zum Weiterbau der pädagogiſchen Wiſſenſchaf; 
namentlich für die auf dieſem Gebiet arbeitenden Forſcher möglichſt vollſtändig 
überſichtlich geordnet und bequem an die Hand zu liefern. § 2. Zu dieſen 
Behuf ſoll ihr die größtmögliche Vollſtändigkeit in derjenigen Literatur gegeber 
werden, welche direkt für Erziehungs- und Unterrichtszwecke beſtimmt tft ode! 
in unmittelbarem Zuſammenhang damit ſteht. Dagegen ſollen aus den Ge 
bieten der Wiſſenſchaften und Künſte, welche als Unterrichtsfächer in dei 
Schule vorkommen, nur die größeren Werke, inſofern fie für die Hand dei 
pädagogiſchen Schriftſtellers erforderlich find, Aufnahme finden. § 3. Es if 
ein nach dieſen Geſichtspunkten zuſammengeſtelltes Repertorium anzufertigen 
welches einerſeits dem pädagogiſchen Schriftſteller über das Vorhandenſein von 
Schriften Aufſchluß gibt und andererſeits bei den Anſchaffungen für di 
Bibliothek zum Anhalt dient. In den Erläuterungen zum Statut heißt € 
noch zu § 2: Die Pädagogiſche Bibliothek ſoll in größter Vollſtändigkeit er 
halten: alle Schriften, welche für die Erziehung in Haus und Schule, für der 
öffentlichen wie für den Privatunterricht, für Kindergärten, Volksſchulen, Gym 
naſien, Realſchulen, Sonntags- und Fortbildungsſchulen, für Waiſenhäuſer 
Blinden⸗ und Taubſtummenanſtalten berechnet ſind oder in irgendeiner Be 
ziehung dazu ſtehen; alle Schriften, welche für die Hand der Lehrer und Er 
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zieher (pädagogiſche, methodiſche, didaktiſche uſw.), und alle, welche für die Hand 
der Kinder und Zöglinge (Schulbücher, Jugendſchriften uſw.) beſtimmt ſind; 
alle Schriften, welche die leibliche Pflege zum Gegenſtand haben (Geſundheits— 
pflege, Turnen uſw.), und alle, welche die geiſtige Erziehung behandeln (Pſycho— 
logie uſw.); alle Schulgeſetze, Verordnungen, Regulative, Hausordnungen, 
geſchriebene ſowohl wie gedruckte, Motive zu den Geſetzen, Gutachten, hierauf 
bezügliche Landtagsberichte uſw.; alles, was ſich auf Schulgebäude, Schul- 
mobiliar und Lehrmittel bezieht; Schulzeitungen, Amtskalender, Examen— 
programme, ſchulſtatiſtiſche Nachrichten uſw.; von den vorgenannten Schriften 
alle aus alter und neuer Zeit, in deutſcher oder in fremder Sprache, gute ſo— 
wohl wie wertloſe und ſchlechte. 

IJIn den erſten Jahren ihres Beſtehens hatte die Bibliothek mit großen 
finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen, ſo daß mit Defizit gearbeitet 
wurde. Doch ſchon im dritten Jahre griff die Stadt Leipzig mit einer regel- 
mäßigen jährlichen Unterſtützung ein, die Ende 1902 insgeſamt 16500 Mark 
betrug. Ein Geſchenk der Stadt Leipzig iſt auch das Grundſtück, auf dem das 
eingangs erwähnte Gebäude errichtet iſt. Die Leipziger Lehrerſchaft hat zu den 
Aufwendungen für die Bibliothek den Löwenanteil beigetragen, nämlich 
26000 Mark, dem gegenüber ſich das ſächſiſche Kultusminiſterium mit ſeinen 
nach und nach bewilligten 4400 Mark und das preußiſche mit 2300 Mark 
ungemein kläglich ausnehmen. Der Sächſiſche Lehrerverein hat bisher 8400 Mark 
aufgebracht, alle anderen auswärtigen Vereine, Gönner, Lehrer uſw. etwas über 
22000 Mark. 

Die Ausgaben beliefen ſich nach der „Leipziger Lehrerzeitung“ bisher über 
100000 Mark. Für Miete wurden über 20000 Mark, für Ankauf von 
Büchern zirka 21000 Mark, für Buchbinderlöhne 12000 Mark, für das Drucken 
der Kataloge über 9000 Mark gezahlt. Das jährliche Budget bewegt ſich 
zwiſchen 8000 und 10000 Mark. 

Die Bibliothek kann von jedermann unentgeltlich benutzt werden; es 
iſt irrig, zu glauben, daß ſie nur Lehrern zur Verfügung ſtünde. Bei Be— 
ſtellungen genügt eine Poſtkarte mit behördlichem Stempel, Mit— 
glieder deutſcher und öſterreichiſcher Lehrervereine brauchen ſich nur als ſolche 
auszuweiſen, und zwar bedarf es dieſes Ausweiſes nur das erſtemal. Die 
bequemen, in keiner Weiſe läſtigen Bedingungen des Entleihens haben begreif— 
licherweiſe eine ganz außerordentliche Inanſpruchnahme der Bibliothek zur Folge 
en. Bis Ende 1903 betrug die Zahl der Entleihungen 217000, 136000 Bücher 
gingen nach auswärts. „Wie manchem talentvollen und ſtrebſamen Manne mag 
die Bibliothek in den Sattel geholfen, wie manchen zu begeiſtertem Schaffen 
angeregt, wie manchen aber von nutzloſer Schreiberei abgehalten haben.“ 
Die Geſamtzahl der gegenwärtig in der Comenius-Bibliothek vereinigten 
Bücher beträgt zirka 110000; das neue Gebäude iſt ſo geräumig, daß es bis 
zu 300000 Bänden aufnehmen kann, außerdem läßt es ſich ohne Schwierig— 
keiten durch Erweiterungsbauten vergrößern. Der vorhandene Platz für Neu⸗ 
anſchaffungen dürfte für ein halbes Jahrhundert ausreichend ſein. 

Eine Duelle unerſchöpflicher Belehrung, eine Pflegeſtätte pädagogiſcher 
Wiſſenſchaft wie kaum eine zweite, ein Denkmal deutſchen Geiſteslebens wird 
die Comenius⸗Bibliothek in den kommenden Jahrzehnten noch ſegensreicher 
an als in den verfloſſenen. Breite, tiefe Ströme der Bildung gehen von 
ihr aus 
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Berufstätige und gewerkſchaftlich organisierte Arbeiter 


in Öfterreid). 
Von H. Fehlinger. 


Die vor kurzer Zeit veröffentlichten ſummariſchen Ergebniſſe der öſterreichiſchen 
Betriebszählung von 1902! ermöglichen eine Gegenüberſtellung der Zahl der bei 
dieſer Gelegenheit ermittelten berufstätigen und jener der organiſierten Arbeiter 
dieſes Landes, wobei die relative Stärke der Organiſation in den verſchiedenen 
Gewerbeklaſſen zum Ausdruck kommt. Allerdings ſtößt man dabei auf Schwierig⸗ 
keiten, insbeſondere weil die Klaſſifikation der Berufe der amtlichen und der Gewerk⸗ 
ſchaftsſtatiſtik nicht allgemein übereinſtimmt; doch iſt dies nur bei einer Minderheit 
der Gewerbeklaſſen der Fall. 

Insgeſamt wurden durch die Betriebszählung 3981303 Perſonen ermittelt, 
welche in der Produktion, ſowie im Handel, Verkehr und ſonſtigen Gewerben, aus⸗ 
ſchließlich der Land⸗ und Forſtwirtſchaft und des Eiſenbahnbetriebs, tätig waren. 
Davon entfällt ein guter Teil auf ſolche Klaſſen, welche für die gewerkſchaftlichen 
Organiſationsbeſtrebungen der Arbeiter außer Betracht kommen. Es waren: Tätige 
Inhaber 1250094 oder 31,4 Prozent; techniſches Aufſichtsperſonal und kaufmänniſche 
Beamte 318810 oder 8 Prozent; Arbeiter 2412399 oder 60,6 Prozent, wobei jedoch 
die am Zählungstag Arbeitsloſen nicht berückſichtigt wurden; die mittätigen Familien⸗ 
angehörigen in Kleinbetrieben und in den mit Heimarbeiterkarten gezählten Betrieben 
(314788) find ebenfalls ein für die Gewerkſchaften meiſt unzugängliches Element. 
Obzwar die Betriebsſtellung derſelben nicht mitgeteilt wird, ſo geht man doch 
kaum fehl mit der Annahme, daß ſie zumeiſt als Arbeiter zu betrachten ſeien. 
Eine Ausnahme muß hinſichtlich des Handels, Verkehrs uſw. gemacht werden; in 
dieſen Gewerbeklaſſen erſcheint die Zahl der Beamten bedeutend höher als jene der 
Arbeiter, was vermuten läßt, daß ein Teil der Gehilfen als „Beamte“ verzeichnet 
wurden; auch die Zahl der „Familienangehörigen“ übertrifft im Falle der letzt⸗ 
genannten Gewerbe jene der als „Arbeiter“ ausgewieſenen Perſonen. Zieht man 
nun die in den Produktionsgewerben tätigen 217604 Familienangehörigen der 
Betriebsinhaber von der geſamten Arbeiterzahl ab, jo bleiben 2194795, die für ve 
gewerkſchaftlichen Beſtrebungen in Betracht kämen. 
„ Die Gewerkſchaftskommiſſion in Wien gibt die Zahl aller organiſierten Arbei 
Oſterreichs (am 31. Dezember 1903) mit 177592 an.? Hiervon müſſen wir die or⸗ 
ganiſierten Eiſenbahner, die land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter und die Beamten 
(zuſammen 28995) in Abrechnung bringen, da dieſe Kategorien von Erwerbstätigen 
in den Zahlen der Betriebsſtatiſtik nicht mit inbegriffen ſind, worauf ſich ergibt, 
daß in allen übrigen Gewerbeklaſſen 148597 Arbeiter, oder 6,8 Prozent von allen 
2194795, den gewerkſchaftlichen Organiſationen, einſchließlich der gemiſchten Gewerk⸗ 
ſchaften und der Arbeiterbildungsvereine, angehören. In der vorgenannten Zahl der 
Berufsarbeiter ſind auch jugendliche Perſonen unter 16 Jahren mit inbegriffen. Um 
die relative Stärke der Gewerkſchaftsorganiſation richtig beurteilen zu können, iſt es 
nötig, auch dieſe auszuſcheiden. Aus dem vorliegenden ſtatiſtiſchen Material iſt nun 
wohl zu erſehen, daß die Zahl dieſer Jugendlichen 231,701 beträgt, jedoch fehlen 
uns Angaben über die Verteilung derſelben nach der Stellung im Betrieb. Man kann 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß ſich die Jugendlichen auf die beiden Klaſſen 
der familienfremden Arbeiter und der tätigen Familienangehörigen verteilen. Setzen wir 
dabei voraus, daß die Proportion der jugendlichen familienangehörigen und familien⸗ 
fremden Arbeiter dieſelbe iſt wie bei den Erwachſenen, ſo entfallen auf die Klaſſe 
der Arbeiter 87 Prozent, das ſind 201,579 von allen jugendlichen Perſonen. Hienach 
würde die Zahl der organiſierbaren Arbeiter am Zählungstag 1993216 betragen 


1 „Statiſtiſche Monatsſchrift“, 1904, Heft 5— 7. 
2 „Die Gewerkſchaft“, 1904, Nr. 11. 
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haben. Mit dieſer Zahl kann man jene der gewerkſchaftlich Organiſierten beſſer 
vergleichen und man gelangt zu dem Schluſſe, daß dieſelben 7,5 Prozent aller gewerb— 
lichen Arbeiter Oſterreichs im Alter von 16 Jahren und darüber bilden, ausſchließlich 
der Eiſenbahner uſw. Wieweit in den einzelnen Gewerbeklaſſen von dieſem Durch⸗ 
ſchnitt abgewichen wird, iſt aus der nachfolgenden Tabelle zu erſehen. Es muß 
dabei ferner bemerkt werden, daß eine Teilung der Mitglieder des Verbandes der 
Papier⸗, chemiſchen und Gummiarbeiter auf die Gewerbeklaſſen Papierinduſtrie einer- 
ſeits und chemiſche und Kautſchukinduſtrie andererſeits nötig wäre. Dies iſt jedoch 
nicht durchführbar, weshalb die geſamte Mitgliedſchaft der letztgenannten Gewerbe— 
gruppe zugezählt wurde, was um ſo berechtigter erſcheint, als die Papierarbeiter 
nur eine Minorität bilden. Um nicht zu Schätzungen Zuflucht nehmen zu müſſen, 
iſt die geſamte Arbeiterzahl, einſchließlich der Jugendlichen, in allen Gewerbeklaſſen 
angeſetzt. Hingegen find, mit Ausnahme des Handels, Verkehrs uſw., die in 
Kleinbetrieben und mit Heimarbeiterkarten gezählten Betrieben tätigen Familien- 


angehörigen der Inhaber außer acht gelaſſen. 
Zahl der Gewerkſchafter 


Gewerbeklaſſen Zahl der Arbeiter Abſolut In Prozent 
Urproduktion 1860808 8450 , 
Hüttenbetrieb, Metallverarbeitung, Maſchinen⸗ 
bau, Anlagen für Licht und Kraft.. 301416 24425 851 
Induſtrie in Steinen, Erden ufw. . . . . 192684 7743 4,0 
Holz⸗, Flecht⸗, Schnitzinduſtriie .. 132075 12997 9,8 
Chemiſche und Kautſchukinduſtrie . 46423 3610 7,8 
Induſtrie in Leder, Federn ufw. . . . . . 29345 4401 15,0 
310480 11932 3,8 
eeeigew erde 3806 ae Lu 
Bekleidungs⸗ und Pußinduftrie . . . .. 216960 13500 6,2 
VJ ae IE Ce EEE 48495 1939 4,0 
Nahrungs: und Genußmittelinduftrie . . . 211564 9427 4,5 
Gaſt⸗ und Schanfgewerbe . eee en en 
Baugewerbe . „„ ar ae A 8 6219 2,3 
Braphiiche Gewerde 28505 14753 51,8 
Induſtrie im Umberzieben . . » . 2... 209 ee Be 
Bandel, Berlehbr uſwww . 135157 5386 4,0 


Rechnet man den oben angeführten 124782 organifierten Arbeitern die Mit: 
glieder der gemiſchten Gewerkſchaften uſw. (22927) zu, ebenſo jene der Eifenbahner- 
organiſation uſw. (29883), fo erhalten wir die Geſamtziffer der Gewerkſchaftskommiſſion. 
Könnte man die den gemiſchten Gewerkſchaften uſw. Angehörigen nach Berufen ein- 
reihen, ſo würde ſich der Prozentſatz der organiſierten Arbeiter allgemein etwas erhöhen. 
Die Gegenüberſtellung der Zahl der beruflich tätigen und jener der organiſierten 
Arbeiter zeigt uns deutlich, daß in Oſterreich die Gewerkſchaftsorganiſation noch 
nicht jo weite Fortſchritte gemacht hat als im Deutſchen Reiche.! Dabei muß man 
freilich in Betracht ziehen, daß die Organiſationsbeſtrebungen diesſeits der ſchwarz⸗ 
gelben Grenzpfähle auf noch weit größere Schwierigkeiten ſtoßen, als draußen im 
Reiche, die in den politiſchen Verhältniſſen und in der ökonomiſchen Rückſtändigkeit 
ihre Begründung haben. Mit Recht ſagt Hueber in ſeinem letzten Bericht über die 
Stärke der öſterreichiſchen Gewerkſchaften, daß dieſe Umſtände unſer Wollen und 
Können nicht über eine beſtimmte Grenze hinauslaſſen, um die Arbeitermaſſen 
ſchneller der Organiſation zuzuführen. In den letzten Jahren wurde manches zum 
Ausbau und zur Feſtigung der Gewerkſchaftsbewegung getan; „ſie beſitzt nun ein 
tragfähiges Fundament, auf welchem mit mehr Sicherheit weiter gebaut werden 
kann, als ehedem.“ 


Vergl. „Korreſpondenzblatt“ 1904, Nr. 27, Tabelle VI.“ 
„Die Gewerkſchaft“ 1904, S. 117. 
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Dr. Bernhard Harms, Privatdozent der Nationalökonomie und Statiſtik an der 
Univerfität Tübingen, Deutſche Krbeitskammern. Unterſuchungen zur Frage 
einer gemeinſamen geſetzlichen Intereſſenvertretung der Unternehmer und Arbeiter 
in Deutſchland. Tübingen 1904, H. Lauppſche Buchhandlung. XII und 96 S. 8°, 

— — Die holländiſchen Krbeitskammern; Profeſſor Raoul Jay, Die Arbeifs- 
räte in Frankreich. (Schriften der Geſellſchaft für ſoziale Reform, Heft 12.) 
Jena 1903, G. Fiſcher. V und 86 ©. kl. 8. 

In der erſten Schrift gibt Harms eine Überficht über die Arbeitsämter und ver⸗ 
wandte Erſcheinungen, er ſucht die Begriffe von Arbeitsamt, Arbeitskammer, Arbeits⸗ 
räten, Beiräten, Arbeiterſekretariaten, Arbeiterausſchüſſen klar zu definieren. Es iſt 
dies ſicherlich eine wenn auch nicht angenehme, ſo doch nützliche Beſchäftigung. Die 
belgiſchen, holländiſchen, franzöſiſchen, italieniſchen, ſchweizeriſchen Einrichtungen, die 
einſtmals in Oſterreich geplanten Arbeiterkammern, die verſchiedenen Vorſchläge in 

Deutſchland, Arbeitskammern einzurichten, legt der Verfaſſer klar an der Hand des 

vorliegenden Materials dar, um dann zur Beantwortung der Frage zu kommen, ob 

das Deutſche Reich Arbeitskammern errichten ſoll. Er bejaht dieſe Frage entſchieden, 
er tritt für ziemlich ähnliche Einrichtungen ein, wie ſie, dem Erachten des Refe⸗ 
renten nach, nicht allzu glücklich im Jahre 1885 von den Sozialdemokraten gefordert 
wurden. Der Referent iſt nicht für paritätiſche Arbeitskammern, ſondern für 

Arbeiter kammern, das heißt Vertretungen der Arbeiter, ähnlich wie es für andere 

Klaſſen der Geſellſchaft die Handelskammern, Landwirtſchaftskammern uſw. find. 

Die Erfahrungen mit den Handwerkerkammern, in denen Unternehmer und Arbeiter 

vertreten ſind, ſteigern gerade nicht unſere geringen Sympathien für die Arbeits⸗ 

kammern. Harms macht ſich alle möglichen Illuſionen über den Nutzen der Arbeits: 
kammern. Er erörtert die gemeinſamen Intereſſen von Arbeitern und Unter⸗ 
nehmern, er erhofft die Loslöſung der Gewerkſchaften von dem Standpunkt des 

Klaſſenkampfes und ihre Heranziehung zur Mitarbeit an den Aufgaben des Staates. 

Er ſpricht bei dieſer Gelegenheit auch von der Umgeſtaltung dieſer Organiſationen 

in dem Sinne, daß ſie ausſchließlich beruflichen Intereſſen dienen. Tatſächlich tun 

ſie dies heute ſchon und nur gehäſſige oder mangelhaft informierte Beurteiler der 

Gewerkſchaften können behaupten, daß ſie andere als ihre beruflichen Intereſſen 

in den Vordergrund ſtellen. 99 von 100 Teilen der gewerkſchaftlichen Betätigung 

ſind gerade ſeit der Kräftigung der Berufsorganiſationen den eigentlichen Aufgaben 
der Gewerkſchaften, der Beſſerung der Lohn- und Arbeitsbedingungen gewidmet. 

Derartige nicht zutreffende Urteile über die Gewerkſchaften ſind bei Harms nicht er⸗ 

ſtaunlich, iſt ihm doch die Terminologie der Gewerkſchaften nicht geläufig, ſo ſpricht 

er immer, wenn er eine Ausſperrung im Auge hat, von einer Ausſchließung. 

Sowenig wir mit den Tendenzen des Verfaſſers übereinſtimmen, ſo gerne wollen 
wir anerkennen, daß ſein Buch eine wertvolle Informationsquelle iſt und eine wenn 
auch nicht vollſtändige, ſo doch brauchbare Materialienſammlung. | 

Die zweite der genannten Schriften iſt letzteres in höherem Maße. Die holln, 
diſchen Arbeitskammern finden hier die zweite Darſtellung durch Harms. Die erſte, 
umfangreichere iſt von einem beſonders ſachkundigen Kritiker, Vliegen, im zweiten 

Bande des 21. Jahrganges dieſer Zeitſchrift auf S. 367 bis 372 eingehend be⸗ 

ſprochen. Die vorliegende Darſtellung iſt nur ein Auszug aus der größeren Schrift, 

bloß die Berichte der Arbeitskammern für das Jahr 1902 find noch berückſichtigt. 

In erheblich kürzerer Weiſe als die holländiſchen Kammern find die franzöſiſchen 

Arbeitsräte, die einſt vielberühmte Schöpfung Millerands, behandelt. Es geht aus 

der Darſtellung des bekannten franzöſiſchen, katholiſchen Sozialpolitikers hervor, daß 

Regierung und Senat die rechtliche Grundlage der franzöſiſchen Arbeitsräte nich 

anerkennen, daß die wenigen beſtehenden unter geringer Teilnahme der Wählerſchaft 

zuſtande kamen und eine nicht ſehr bemerkenswerte Tätigkeit entwickelten. Ein 
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Beſetzesvorſchlag zur Schaffung neuer, in ihrer Wirkſamkeit beſchränkter Arbeitsräte 
iegt dem franzöſiſchen Parlament vor, für ſeine Verabſchiedung ſoll aber wenig 
Ausſicht vorhanden ſein. uhr 


\ 


dans Gideon Heymann, Die gemiſchten Werke im deutſchen Großeiſengewerbe. 
Ein Beitrag zur Frage der Konzentration der Induſtrie. Münchener volkswirt⸗ 
ſchaftliche Studien. 65. Stück. Stuttgart und Berlin 1904, Cotta. IX und 342 S. 
Dieſes Buch bedeutet mehr, als ſein Titel verrät; es iſt eine gute, mit ſehr 
ſroßem Fleiße gearbeitete Geſchichte der deutſchen Eiſeninduſtrie ſpeziell in der 
kartellzeit. Die geſchichtliche Darſtellung dient dem Autor als Mittel, die Über: 
egenheit und den Sieg der gemiſchten Werke gegenüber den reinen Werken zu zeigen. 
die gemiſchten Werke, die mehrere oder auch alle Produktionsſtufen zwiſchen den 
kohlen⸗ und Erzfeldern einerſeits und dem Markte für Walz: und Gußwaren um⸗ 
aſſen, arbeiten in der Regel ſchon allein der techniſchen Überlegenheit wegen billiger 
ls die reinen Werke, die nur auf einer Produktionsſtufe ſich ausbreiten. Dazu 
ommt aber noch mehrfacher Vorteil auf den Märkten für Roh- und Fertigfabrikate, 
ie ſind von der Konjunktur viel unabhängiger und können ſie andererſeits wieder 
eſſer ausnützen uſw. Infolgedeſſen ſind die größten und kapitalkräftigſten Werke 
emiſcht, die gemiſchten Werke ſind die Zentren, in welchen das Kapital immer mehr 
ich verſammelt, fie beherrſchen die ganze Induſtrie und auch die Kartelle. 
Heymann entwickelt in vortrefflicher Weiſe, wohin die Geſchäftspolitik der großen 
emiſchten Werke führt. Dieſe Werke, von denen viele an einem Dutzend, ja noch 
iel mehr Kartellen beteiligt waren — ein Umſtand, deſſen Unleidlichkeit übrigens 
iel zur Schaffung des Stahlwerksverbandes beigetragen hat —, betrieben und be— 
‚eiben eine Geſchäftspolitik, welche die reinen und ſchwächeren Werke ruiniert. 
ſchwindel und Tricks find dabei gar nicht nötig: die Kartellpreiſe für das Roh⸗ 
taterial der reinen Werke werden hoch, die Preiſe für das Produkt der reinen 
erke relativ niedrig gehalten und zwiſchen beiden die reinen Werke zerquetſcht, 
is ſie einem großen gemiſchten Werke in den Rachen fallen: „Mittelſtandspolitik 
aben die Kartelle treiben wollen; die Früchte waren großkapitaliſtiſche Konzentration, 
panfion und Expropriation, wie fie im gleichen Umfang ohne Kartelle nie erfolgt 
äre, ſelbſt wenn ſich verſtärkte Anſätze zur Truſtbildung gezeigt hätten. Heute ſind 
ur noch zwei bis drei Dutzend großer Werke auf dem Schlachtfeld der Konkurrenz 
der deutſchen Eiſeninduſtrie übrig geblieben.“ Hinter dieſen ſteht das halbe 
utzend Berliner Großbanken. Und der Autor reſümiert mit den folgenden be- 
erkenswerten Worten: „Für die deutſche Montaninduſtrie iſt die Richtigkeit der 
onzentrationslehre von Karl Marx exakt nachgewieſen — die Montaninduftrie 
eutſchlands iſt reif zur Expropriation.“ 
Wie es mit der Möglichkeit der Gründung neuer Konkurrenzwerke durch Kapi⸗ 
liſten, welche außerhalb der Syndikate ſtehen, beſchaffen iſt, das ſtellt Heymann 
r die einzelnen Reviere ebenfalls vortrefflich dar. Die Erz⸗ und Kohlenfelder ſind 
feſten Händen, die Syndikatsmitglieder dürfen auch nicht ohne weiteres verkaufen. 
ber ſelbſt der für die Anlage von Hüttenwerken in Betracht kommende Grund und 
oden iſt vielfach mit Beſchlag belegt. Ein Eiſenwerk im Moſelrevier zum Beiſpiel 
ufte in kleinen Abſtänden kleine Parzellen derart auf, daß eine größere einheitliche 
euanlage unmöglich iſt. „Will heute ein unbeteiligter Dritter“, fo reſümiert der 
erfaſſer auch hier in draſtiſcher Weiſe, „der weder Kohlen- noch Erzintereſſent iſt, 
Deutſchland Stahlwerke errichten, ſo muß er nach Bremen und Hamburg, nach 
ettin oder Danzig gehen und zuſehen, wie weit er mit engliſcher Kohle und mit 
wediſchem Erz kommt.“ 
Zur Vollendung der Wirkung dieſes Buches fehlt nur eines, eine Geſchichte der 
beiterſchaft. Nach den Hus ſchen Studien über die „modernen Völkerwande— 
ngen“ und nach der Arbeit Boſſelmanns in den „Störungen im deutſchen Wirt— 


aftsleben“ zu ſchließen, könnte man da ſehr intereſſante Dinge erfahren. Tat— 
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ſächliche Mängel finden wir wenig in dem Buche; Kleinigkeiten vermögen den We 
der Arbeit nicht zu verringern, wie ein häufiges, aber etwas heiſer klingendes Be 
kenntnis zu Brentano und der Irrtum, daß bei ſchlechter Konjunktur die Kartel 
preiſe durch Produktionseinſchränkungen hochgehalten werden (S. 245), wee ! 
doch auch dann einfach Monopolpreife find. 


notizen. 


Über den Ehemigraphentarif veröffentlichte Fr. Schnetter in Nr. 52 der „Neue 
Zeit“ einen neuen Artikel, durch den er die Aufſätze von A. Hehr in Nr. 26 un 
von mir in Nr. 33 dieſer Zeitſchrift, die als Antwort auf feinen in Nr. 20 er 
ſchienenen erſten Artikel veröffentlicht wurden, zu widerlegen ſucht. Verſchieden 
Umſtände ermöglichen es mir leider erſt heute, auf die zweiten Pe 
Schnetters noch kurz folgendes zu entgegnen: 

Die überwiegende Mehrheit der Lithographen, Chemigraphen, Steindrucker un 
Lichtdrucker hält Tarifverträge für dieſe Berufe für erſtrebenswert, was durch de 
einmütigen Beſchluß der Generalverſammlung 1901 des Zentralverbandes bewieſe 
wird. Daß dort Tiſchendörfer das einleitende Referat hielt, tut gar nichts zu 
Sache, und die Oppoſition des Sonderverbandes der Lithographen, der ſich durch di 
Außerachtlaſſung des demokratiſchen Prinzips der Unterordnung einer verſchwin 
denden Minderheit unter die Mehrheit außerhalb der modernen Gewerkſchafts 
bewegung ſtellte, ändert an der tarifgünſtigen Stimmung nicht das mindeſt⸗ 
Übrigens bleibt Schnetter dafür, daß der ſpätere Verlauf der Dinge die Richtigke 
der Einwände des Sonderverbandes beſtätigt haben ſoll, den Beweis ſchuldig. 

Wenn die Gehilfen beim Tarifabſchluß auf die Forderung der Unternehme 
nach dem ſogenannten Organiſationszwang eingingen, dann geſchah es angeſicht 
der errungenen Vorteile und im Vertrauen auf die Stärke ihrer Organiſation. Den 
ſchon damals waren die Gehilfen in einem derartig hohen Prozentſatz organifier 
daß nicht viel zu „preſſen“ übrig blieben. Die Unternehmer hätten ſich alſo m 
ihrer Hoffnung auf die „Fahnenflucht der Gepreßten“ getäuſcht. übrigens hätte 
auch die Gehilfen in bezug auf die gepreßten Unternehmer dieſelben Hoffnunge 
hegen können, wenn Schnetters Anſicht richtig iſt. Aber fie iſt nicht richtig, und da 
Nachgeben der Gehilfen in dem einen Falle gibt ihm kein Recht zu der Behauptun 
ſie hätten ſich von den Unternehmern zur Erreichung eigennütziger Zwecke mil 
brauchen laſſen. Übrigens widerſpricht ſich auch Schnetter in dieſer Frage, indei 
er auf der einen Seite behauptet, die Gehilfen hätten den Unternehmern zur mon 
poliſtiſchen Beherrſchung des Marktes verholfen, und auf der anderen, Schmut 
konkurrenz laſſe ſich auch durch Zwangsbeſtimmungen nicht ausſchließen. | 

Dagegen, daß durch den Chemigraphentarif tatfächlich der Schmutzkonkurrel 
vorgebeugt wird, werden auch die Konſumenten der chemigraphiſchen Erzeugniſ 
kaum etwas einzuwenden haben, da es nicht in deren Intereſſe liegen kann, billige 
Ware auf Koſten der Löhne der Herſteller zu erhalten. Nicht die früheren „hoher 
Preiſe ſollten wieder erzielt werden, wohl aber ſolche Preiſe, auf Grund deren 
den herſtellenden Arbeitern möglich iſt, auch vernünftige Arbeitslöhne zu forder 

Zum Schluſſe will ich noch bemerken, daß unorganiſierte oder die ſechs Chem 
graphen des Sonderverbandes an Nachteilen, die fie durch den Tarif erleiden, fell 
ſchuld ſind, daß nach dem Urteil hervorragender Gewerkſchaftsführer und nach fe 
täglichen Erfahrungen trotz Schnetter die Tarifverträge den Klaſſenkampfcharakt 
der Verbände nicht beeinträchtigen und daß uns endlich das Lob unſerer Gegn 
ebenſowenig berühren muß wie ihr Tadel. Paul Barth 
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Nationale Ehre und verwandtes. 
Berlin, 2. November 1904. 
Die ſüdweſtafrikaniſche Kampagne gegen die Hereros entwickelt ſich mehr 
und mehr zu einem reellen Kolonialkrieg, der Hunderte von Menſchenleben und 
Hunderte von Millionen verſchlingen wird, ſoweit er ſie nicht ſchon ver— 
ſchlungen hat. Trotz aller „Siege“, die von den deutſchen Truppen erfochten 
werden, wagen ſelbſt die verblendetſten Kolonialblätter nicht zu beſtreiten, daß 
die Wunde noch lange Jahre bluten wird, aber es gibt keinen bürgerlichen 
Gegner dieſer verpfuſchten Kolonialpolitik, der ſich zu der Forderung auf— 
ſchwänge, endlich Schluß mit ihr zu machen. Um der „nationalen Ehre“ willen 
ſoll der hiſtoriſche Widerſinn fortgetrieben werden, bis die bitterſte Neige des 
Kelches geleert iſt. 
Eein Glück, daß wenigſtens für die deutſche Arbeiterklaſſe dieſe „nationale 
Ehre“ ein hohles Schlagwort iſt, für das ſie nicht einmal einen Pfifferling 
zahlt. Sie ſteht ihrerſeits auf dem Standpunkt, daß die „nationale Ehre“ nur 
durch die Nation ſelbſt verpfändet werden kann, und die deutſche Nation hat 
nit den kolonialen Abenteuern nie etwas zu ſchaffen gehabt. In ihrem Ur- 
prung ein Verlegenheitsmanöver Bismarcks, der gerade vor zwanzig Jahren, 
zegen ſeine beſſere Überzeugung, die deutſche Reichsflagge über der ſüdweſt⸗ 
Hrikaniſchen Sandwüſte hiſſen ließ — zu dem edlen Zwecke eines Wahlpuffs, 
der die gärende Unzufriedenheit der deutſchen Philiſter noch einmal beſchwich— 
igen ſollte —, iſt die deutſche Kolonialpolitik niemals mehr als die verwerf⸗ 
iche Spielerei kleiner Kreiſe geweſen. Freilich hat ſie der Reichstag gebilligt, 
iber nur weil die bürgerliche Oppoſition ſich in dieſer, wie in anderen Fragen, 
im eine ernſthafte Entſcheidung zu drücken gewußt hat. 
Die „nationale Ehre“ jammert jetzt darum, daß 400 auf britiſches Gebiet 
ibergetretene Hereros von den kapländiſchen Kolonialbehörden ausgeliefert 
verden ſollen, damit ſie an deutſchen Stricken baumeln können. Einſtweilen 


gaben die Engländer dieſe Hereros entwaffnet, jedoch das genügt dem reizbaren 
1904-1905. I. Bd. 11 
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Ehrgefühle unſerer Kolonialfexe nicht. Der Henker iſt der einzige Mann, der 
die „nationale Ehre“ ſühnen kann. Ob die Engländer dieſe Blut- und Mord: 
gier befriedigen werden, das iſt freilich ſehr fraglich. Nicht weil bei ihnen ein 
unbilliges Übermaß von Menſchenfreundlichkeit vorauszuſetzen wäre, ſondern 
weil fie bisher nicht die geringſte Neigung verraten haben, der deutſchen Kolonial 
politik gefällig zu fein. So wird der edle deutſche Patriot ſich über ſeinen 
Durſt nach Hereroblut einſtweilen hinwegtäuſchen müſſen durch neue Schimpfe⸗ 
reien über das „perfide Albion“, womit ſein Warenlager an u Ehre‘ 
ja reichlich genug aſſortiert ift. 

Inzwiſchen haben auch die herrſchenden Klaſſen in England einen hübscher 
Beitrag zum Kapitel von der „nationalen Ehre“ geliefert. Die Beſchießune 
engliſcher Fiſcherboote durch ruſſiſche Kriegsſchiffe ſchien einen Augenblick da: 
ganze engliſche Volk zu entflammen, und es ſah beinahe jo aus, als ob den 
ruſſiſche Bär für ſeine unaufhörlichen Frechheiten endlich einmal einen gehöriger 
Klaps auf die Tatzen bekommen werde. Allein der zariſche Deſpotismus träg 
eher einen Lorbeer, als eine Ohrfeige davon, für einen Bruch des Völkerrechts 
der an Ruch⸗ und Sinnloſigkeit ſeinesgleichen ſucht. Alle die großen Wort 
der engliſchen Diplomatie waren rein in den Wind geſprochen, ſo daß mar 
beinahe eine Art ſympathiſchen Verſtändniſſes für den armen Grafen Bülon 
empfindet, der über die Beſchießung eines deutſchen Dampfers durch die ruſſi 
ſchen Lümmel gar nicht erſt große Worte gemacht, ſondern ſich gleich mi 
ſchweigender Demut in Väterchens unerforſchliche Ratſchlüſſe geſchickt hat. 

Da mag man ſich noch die braven Japaner loben, die, gelb und häßlich 


und ſchlitzäugig und was ſie ſonſt noch ſein mögen, wenigſtens nicht in zitternde 


ee 


Erfurcht vor dem zariſchen Bären erſterben, ſondern ihn auf glühenden Platter 
tanzen laſſen. Es iſt die bitterſte Satire auf die europäiſche Ziviliſation, daß 
während vor fünfzig Jahren noch die weſteuropäiſchen Völker den Mut hatten 
der ruſſiſchen Hegemonie die Zähne zu weiſen, heute nur noch ein aſiatiſche 


Volk dieſen Mut beſitzt. Aber wie ſoll man dann über eine Politik denken 


die den internationalen Sozialismus beſtimmen will, einen flehenden Aufru 
an die internationale Diplomatie zu richten, auf daß dieſe dem Blutvergießen 
des japaniſch-ruſſiſchen Krieges ein Ziel ſetze? Bekanntlich hat Jaurés einen 
ſolchen Vorſchlag gemacht, ohne überall mit derjenigen Entſchiedenheit zurück 
gewieſen zu werden, die im Intereſſe des proletariſchen Emanzipations g 
geboten geweſen wäre. ö 

Es iſt klar und bedarf keiner weitläufigen Begründung, daß der inter 
nationale Sozialismus den Krieg verabſcheuen und brandmarken muß, gena 
ſo, wie er die Klaſſengeſellſchaft verabſcheut und brandmarkt, die immer auf 
neue Kriege erzeugt und ihrem inneren Weſen nach erzeugen muß. Aber e 
iſt ein vollkommener Trugſchluß, daraus zu folgern, daß es die Aufgabe de 
modernen Arbeiterklaſſe ſei, jeden Krieg um jeden Preis zu hindern. Gemil 
ſind die Kriege heute viel greuelvoller, als zu irgendeiner früheren Zeit, abe 
wünſcht das Proletariat deshalb den Stillſtand der kapitaliſtiſchen Entwicklung 
weil ſie je länger je mehr Leiden auf ſein Haupt häuft? Geſetzt, es wär 
möglich, den japaniſch-ruſſiſchen Krieg durch ſentimentale Entrüſtungs gg * 
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ſchließen, was wäre damit gewonnen, als eine verhängnisvolle Selbſttäuſchung 
der Arbeiterklaſſe über das unveräußerliche Weſen der kapitaliſtiſchen Produk⸗ 
tionsweiſe? Und welches Intereſſe hat der internationale Sozialismus daran, 
ſeinen Todfeind aus der Falle zu befreien, in die er endlich geraten iſt? Es 
iſt zwar richtig, obgleich keineswegs neu, wenn Jaureés meint, der ruſſiſche 
Autokrat könne viele beſſere und nützlichere Dinge tun, als mit Japan Krieg 
zu führen. Aber wer kann ſich im Ernſte vorſtellen, daß Väterchen dieſe 
beſſeren und nützlicheren Dinge tun wird, ſobald ihn der internationale Sozialis— 
mus aus der Klemme gerettet hat, worin er jetzt ſteckt? Als ob ein Fuchs je 
aufhören könnte, die Hühner des Bauern zu würgen, der ſo töricht geweſen 
wäre, ihm aus dem Tellereiſen zu helfen! 

Zunächſt iſt alles das eine ebenſo unfruchtbare wie wehleidige Sentimen— 
talität. Ein ſozuſagen praktiſches Geſicht bekommt die Sache erſt dadurch, daß 
ſich nach Jaurés der internationale Sozialismus an die internationale Diplo⸗ 
matie wenden ſoll, um den Frieden zwiſchen Japan und Rußland zu ver— 
mitteln. Die moderne Arbeiterklaſſe ſoll ſich alſo um Hilfe und Rat an eine 
Schicht der herrſchenden Klaſſen wenden, wie ſie teils drohnenhafter, teils 
volksverräteriſcher ſelbſt in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft nicht aufzufinden iſt! 
Es war die goldene Zeit der Diplomatie, als im achtzehnten Jahrhundert die 
Pflicht eines Diplomaten dahin erläutert wurde, „andere Länder zu belügen zu 
ſeines eigenen Landes Beſtem“. Damals hatte dieſe Lügerei noch eine gewiſſe 
hiſtoriſche Bedeutung; hundert Jahre ſpäter konnte Bismarck, als er die erſten 
Blicke hinter die diplomatiſchen Kuliſſen tat, ſchon in gänzlicher Verblüffung 
ſchreiben: „Kein Menſch, ſelbſt der böswilligſte Zweifler von Demokrat nicht, 
glaubt es, was für Charlatanerie und Wichtigtuerei in dieſer Diplomatie ſteckt.“ 
Seitdem die kapitaliſtiſche Entwicklung die letzten verhüllenden Schleier abgeworfen 
und die großen Intereſſenkonflikte der Klaſſen wie der Nationen klar und nackt 
einander entgegengeſtellt hat, iſt das diplomatiſche Gewerbe zu einer ebenſo 
perfiden wie plumpen Bauernfängerei geworden, die keine andere Aufgabe mehr 
hat, als den beherrſchten und unterdrückten Klaſſen auf dem Gebiet der inter⸗ 
nationalen Beziehungen ein X für ein U zu machen. Deshalb forderte Lothar 
Bucher, zur Zeit als er noch ein geſcheiter Demokrat war, die Abſchaffung aller 
Geſandtſchaften, und Liebknecht hat oft in zutreffender Weiſe darauf hingewieſen, 
daß, je unfreier ein Volk, deſto geriebener ſeine Diplomatie ſei, und umgekehrt. 
Deshalb hätten die Vereinigten Staaten die ſchlechteſten Diplomaten, Rußland 
aber die beſten. 

Das hat ſich wieder bei dem neueſten engliſch⸗ruſſiſchen Zwiſchenfall gezeigt. 
Wäre es nach dem Willen des engliſchen Volkes gegangen, ſo hätte der zariſche 
Deſpotismus für das Blutvergießen, das ſeine Knechte unter den engliſchen 
Fiſchern angerichtet haben, einen gehörigen Denkzettel empfangen; da es aber 
nach dem Willen der engliſchen und der ruſſiſchen Diplomatie ging, kommt der 
Sünder nicht nur mit einem blauen Auge davon, ſondern es ſieht ganz danach 
aus, daß die an der Doggersbank verübten Mordtaten zu einer diplomatiſchen 
„Annäherung“ zwiſchen England und Rußland führen werden. Und dieſe ſelbe 
Diplomatie ſoll der internationale Sozialismus anrufen, damit ſie den Frieden 
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zwiſchen Japan und Rußland vermittle! Da würde eine ſchöne Beſcherung 
ans Tageslicht kommen, vorausgeſetzt, daß die internationale Diplomatie wirklich 
das leiſten könnte, was Jaurés ihr anſinnt. 

Glücklicherweiſe kann ſie es nicht. Gegenüber einem großen Intereſſen⸗ 
konflikt der Klaſſengeſellſchaft, wie er in dem japaniſch⸗ruſſiſchen Kriege explodiert, 
iſt ſie ſo ohnmächtig, wie ein Bauernfänger gegenüber einer periodiſchen Kriſe 
der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe. Die einzige Wirkung ſolcher Vorſchläge, 
wie fie Jaurés gemacht hat, beſteht in der Zerrüttung der Erkenntnis, die ſich 
über das hiſtoriſche Weſen des Kapitalismus und des Krieges, dank den 
Arbeiten unſerer großen Meiſter, mühſam genug im internationalen Sozialis⸗ 
mus durchgeſetzt hat. Deshalb müſſen ſie mit aller Entſchiedenheit zurück⸗ 
gewieſen werden, auch wenn ſie praktiſch nicht beſonders großen Schaden an⸗ 
zurichten vermögen. Die arbeitenden Klaſſen dürfen nicht in die Illuſion 
gewiegt werden, als hätten ſie irgend etwas von einem Werkzeug der herr⸗ 
ſchenden Klaſſen zu erwarten, wie die Diplomatie iſt; ſie brandmarken und ver⸗ 
abſcheuen den Krieg als eine Peſt, die gerade aus ihrer Reihe die ſchwerſten 
Opfer heiſcht, aber eben darum dürfen ſie ſich nicht der geringſten Selbſt⸗ 
täuſchung über den hiſtoriſchen Urſprung des Krieges hingeben. Der prole⸗ 
tariſche Klaſſenkampf muß auf dem Gebiet der auswärtigen Politik genau jo 
unerbittlich geführt werden, wie auf dem Gebiet der inneren Politik. 

Nach alledem hat das proletariſche Klaſſenintereſſe mit dem Friedenstraum, 
der auf die internationale Diplomatie hofft, ſowenig etwas zu tun, wie mit 
der „nationalen Ehre“, die ſich in die Hände des Henkers befiehlt. . 


Marz’ Theorie der wirtſchaftskriſen. 4 
Von Otto Bauer (Wien). (Stu) 
II. | 3 


Die Verwandlung des totgelegten in angelegtes Kapital erfordert zunächſt 
Ausdehnung der Produktion der Güter höherer Ordnung, der Produktions⸗ 
mittel; aber das Wachstum des Einkommens von Kapitaliſten und Arbeitern 
führt auch eine gewaltige Produktionsſteigerung der bored 
herbei. Um die Bedingungen des Gleichgewichtes der Produktionsmittel⸗ und 
der Konſumtionsgüterinduſtrien kennen zu lernen, unterſtellen wir, daß in den 
Jahre das ganze Produkt der geſellſchaftlichen Arbeit des Jahres, aber auch 
nur das Produkt dieſes Jahres konſumiert wird. Nennen wir in der Gruppe J, 
den Produktionsmittelinduſtrien, das in der Produktion verzehrte fire Kapital f, 
das zirkulierende konſtante Kapital 2, das variable Kapital v, den produktiv 
angelegten Teil des Mehrwertes p, den totgelegten Teil des Mehrwertes a 1 0 
den als Revenue des Kapitaliſten verzehrten Mehrwertteil r, endlich die Summe 
der Produktionspreiſe der geſamten Produkte der Gruppe I während eines 
Jahres P, ſo erhalten wir: 

T. e ey ep rapr BR 
Anlalez für die Gruppe II, die Konſumtionsgiteriud e 


I. fı + 21 ＋ vi pi 1 +n=G, 
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Soll die Gruppe I ihre Produkte während des Jahres abſetzen können, ſo 
nt fi i 
muß, wenn wir — und 7, den in dem betreffenden Jahre erneuerten Teil 


des fixen Kapitals, kp und kr pi den in konſtantes Kapital verwandelten Teil 
des Mehrwertes nennen, folgende Bedingung erfüllt ſein: 


f f 
III. n 2 LK ＋ A 2. T kp. P. 


Nennen wir den in variables Kapital verwandelten Mehrwertteil 6p und 51 pi 
— jo daß alſo kp p (p und ki pi + Apı = pi iſt —, fo ſtellt ſich uns die 
Bedingung des ungeſtörten Abſatzes der Waren der Gruppe II in der folgenden 


Gleichung dar: 
IV. vr BP ＋ vi ri ＋ 5 pi == G. 
Subtrahieren wir nun die Gleichung IV von der Gleichung II, ſo erhalten 
vir die neue Gleichung: 
g fi ＋ 1 ＋ a ＋ KI PI- V- T — p=-#-., 
der, wenn wir f. ＋ z -= ci einſetzen: 
a+atkp =v+tr+Pp. 

Die Bedingung des Gleichgewichtes bei kapitaliſtiſcher Reproduktion auf er⸗ 
veiterter Stufenleiter iſt alſo, daß die Summe des in der Produktion 
erzehrten konſtanten Kapitals, des totgelegten und des in kon— 
antes Kapital verwandelten Mehrwertteils der Konſumtions— 
üterinduſtrien gleich iſt der Summe des variablen Kapitals, des 
ls kapitaliſtiſche Revenue konſumierten und des in variables 
zapital verwandelten Mehrwertteiles der Produktionsgüterindu— 
rien. Dieſes Gleichgewicht ſtellt ſich nun in der von uns betrachteten Periode 
es „Aufſchwunges“ unſchwer her. Beide Wertſummen weiſen Tendenz zum 
steigen auf, ſowohl das konſtante Kapital der Gruppe II, als auch die Revenuen 
er Kapitaliſten und Proletarier der Gruppe I. Daß dieſes Wachstum in einem 
chen Verhältnis geſchieht, daß das Gleichgewicht erhalten oder doch immer 
ieder hergeſtellt wird, bewirkt die Heranziehung des neuen, bisher totliegenden 
apitals, welches durch die jeweilige Preislage bald in die eine, bald in die 
ndere Gruppe gelockt wird. Wird ſo einerſeits das Streben nach Herſtellung 
2s Gleichgewichtes der beiden großen Gruppen der Induſtrie zu einem weiteren 
Rotiv der produktiven Anlage des „latenten“ Geldkapitals, ſo iſt andererſeits 
25 Vorhandenſein „totliegender Kapitalerübrigungen“ ein Sicherungsmittel 
‚gen Störung jedes Gleichgewichtes, gegen Disproportionalität der Produktion. 
So charakteriſiert ſich uns die Proſperität: mit größerem Bedarf von 
rbeitsmitteln zur Erneuerung eines größeren als des auf den Jahresdurch⸗ 
mitt entfallenden Teiles des fixen Kapitals hat ſie begonnen; infolge der 
erlürzung der Umſchlagszeit des Kapitals, ſowie infolge der Anderung des 
erhältniſſes des totgelegten zum angelegten Kapital, vielleicht auch infolge 
1 Steigens der Mehrwertrate ſteigt die Profitrate; die Anlage längſt tot⸗ 
genden Kapitals, der Austauſch längſt vergangener gegen gegenwärtige Arbeit 
igert die Preiſe; das Vorhandenſein totgelegten Kapitals ermöglicht Erhaltung 
r Proportionalität der Produktion bei Reproduktion auf ſtändig erweiterter 
tufenleiter. 


Natürlich kann hierbei n auch T1 fein. 
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Daraus geht aber auch ſchon hervor, daß jeder ſolchen Epoche der Proſperität 
ihre Schranken geſetzt ſind. Die Verkürzung der Umſchlagszeit hat jeder⸗ 
zeit irgendeine beſtimmte Grenze; bei gegebenem Stande der induſtriellen 
Technik, des Transportweſens, der kommerziellen Einrichtungen kann über eine 
gewiſſe Grenze hinaus weder die Umſchlagszeit verkürzt noch ihr Aufbau 
weſentlich verändert werden. Das totliegende Kapital, das in der vorher⸗ 
gehenden Periode angeſammelt wurde, ſei es nun als Werterſatz des in der 
Produktion ſich verſchleißenden fixen Kapitals, ſei es als unproduktiv akkumu⸗ 
lierter Mehrwert, verſiegt einmal und damit iſt die Möglichkeit der produktiven 
Akkumulation auf die alljährlich neuentſtehenden Geldkapitalien beſchränkt. Noch 
früher endet die Möglichkeit einer Steigerung der Mehrwertrate; die infolge 
der erhöhten Nachfrage nach Arbeitskräften ſteigende Machtſtellung des Prole⸗ 
tariats ſetzt den Methoden der Bildung abſoluten Mehrwertes eine Schranke; 
Zeugung relativen Mehrwertes hindert das Steigen der Warenpreiſe, ins⸗ 
beſondere aber auch der Umſtand, daß die landwirtſchaftliche Produktion aus 
techniſchen Gründen gewöhnlich nicht ebenſo ſchnell erweitert werden kann wie 
die induſtrielle. Aber trotz all dem — trotzdem die Umſchlagszeit nicht mehr 
verkürzt werden kann, totgelegte Kapitalien nicht mehr verfügbar ſind, die Mehr⸗ 
wertrate nicht mehr ſteigt — wäre noch immer Fortdauer der Proſperität denk⸗ 
bar; es ſetzt dies voraus, daß in jedem Jahre die erzeugte Maſſe des Mehr⸗ 
wertes ſo groß iſt, daß durch die Nachfrage des produktiv akkumulierten 
Mehrwertes auf dem Produktionsmittelmarkt das Verſiegen der ehemals tot⸗ 
gelegten Kapitalien ausgeglichen wird; in dieſem Falle würde der Umſchwung 
der Konjunktur erſt dann eintreten, wenn die Arbeitsfähigkeit der Bevölkerung 
ihre äußerſte Grenze erreicht hat, wenn ein Kapital ce + Ac nicht mehr Arme 
bewegen, nicht mehr Werte und daher auch keinen größeren Mehrwert ſchaffen 
könnte als ein Kapital e. In Wirklichkeit kann es nie ſoweit kommen; denn 
in Wirklichkeit iſt auch jener von uns hypothetiſch geſetzte Fall unmöglich, daß 
die Proſperität weiterbeſteht, obwohl kein „latentes“ Geldkapital mehr vor⸗ 
handen iſt, die Umſchlagszeit nicht mehr verkürzt, die Mehrwertrate nicht mehr 
geſteigert werden kann; denn daß etwa durch die abſolute Größe des geſell⸗ 
ſchaftlichen Mehrwertes die Profitrate trotz aller dieſer Umſtände wenigſtens 
unverändert bleibt, macht ein Prozeß unmöglich, der ſich während der Proſperität 
vollzogen hat, nämlich der Fortſchritt zu höherer organiſcher Zuſammen⸗ 
ſetzung des Kapitals. Von den neuangelegten Kapitalien wird ein ſtändig 
größer werdender Teil zu konſtantem, ein ſtändig geringer werdender Teil zu 
variablem Kapital; da aber nicht Gebäude und Maſchinen, ſondern nur menſch⸗ 
liche Arbeit Werte ſchaffen, fo folgt daraus, daß bei unveränderter Mehrwert 
rate die auf je 100 Mark des geſellſchaftlichen Geſamtkapitals entfallenden 
Maſſe des Mehrwertes ſtändig ſinkt. Während der Proſperität wirken nun 
freilich dieſer Tendenz jene uns bekannten Momente entgegen, die ein Steigen 
der Profitrate bewirken; find fie nicht mehr ſtark genug, das Fallen der Profit 
rate zu verhindern, dann hat die Proſperität ihr Ende gefunden. 3 

Der Fortſchritt zu höherer organiſcher Zuſammenſetzung des Kapitals ändert 
aber auch jenen Mechanismus, durch den ſich ſtändig das Gleichgewicht der 
Produktions- und der Konſumtionsgüterinduſtrien durchſetzen muß 
Wir haben uns die Bedingungen dieſes Gleichgewichtes für die Epoche der 
Proſperität in der Gleichung dargeſtellt: 

ei ＋ A ＋ Ki VAT Ep. 
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Auf der Höhe der Konjunktur wird kein Teil des Mehrwertes mehr un— 
produktiv akkumuliert; dann iſt au und das Gleichgewicht der beiden Gruppen 
fordert das Verhältnis: N 

e+kp=v+r+P. 


Die Wertſumme (cı + kıpı) wächſt während der Proſperität beftändig; da- 
gegen wird das Wachstum von Vr sp gehemmt; das Wachstum von v 
und von 6p wird durch den Fortſchritt zu höherer organiſcher Zuſammenſetzung 
des Kapitals verlangſamt, r kann — da die Mehrwertrate und die Akkumu— 
lationsrate p: (p r) ſich nicht zu ſeinen Gunſten verändern — nicht ſchneller 
wachſen als v. Es entſteht alſo eine Tendenz zu einer Störung des Gleich— 
gewichtes in dem Sinne: 

a+kıp >v-+tr+Pp. 


Dieſe Störung muß ausgeglichen, aber ſie kann nicht mehr — wie Störungen 
während der aufſteigenden Bewegung — durch Heranziehung totliegenden Kapitals 
in die zurückgebliebene Induſtriegruppe beſeitigt werden, ſie führt vielmehr dazu, 
daß die produktive Anlage von Kapital in der Gruppe II verlangſamt, ein 
Teil des Mehrwertes in dieſer Gruppe totgelegt wird. So beginnt die rück— 
läufige Bewegung: Zunahme der Totlegung gegenüber der produktiven An— 
lage, Verlangſamung des Umſchlags des Kapitals, daher ſinkende 
Preiſe und Profite. Infolge der Zunahme der Totlegung des akkumu— 
lierten Mehrwertes ſinkt der Bedarf an Produktionsmitteln, die Rieſenwerk⸗ 
ſtätten, die während der Proſperität neu entſtanden, ſind unbeſchäftigt, die 
Verringerung der Revenuen von Kapitaliſten und Arbeitern ſenkt auch die 
Nachfrage nach Konſumtionsgütern, wodurch wiederum in der Gruppe II pro— 
duktive Neuanlage von Kapitalien gehemmt und damit die Nachfrage nach 
Produkten der Gruppe I eingeſchränkt wird; jo ſenkt ſich die Depreſſion 
immer ſchwerer über die ganze Induſtrie. Wieder haben wir hier die uns 
ſchon bekannte Tatſache zu verzeichnen, daß während der Depreſſion infolge 
der Totlegung großer Teile des Mehrwertes die Summe der Preiſe ſchneller 
ſinkt als die Summe der Werte, die Summe der Profite ſchneller als die Maſſe 
des geſellſchaftlichen Mehrwertes. 

Aober wie die Proſperität in ſich ſelbſt ihre Schranken trägt, jo erzeugt auch 
die Depreſſion die Bedingungen neuen Aufſchwunges. 

Die Proſperität war eine Epoche, in der große Mengen brachliegenden 
Kapitals in fixes Kapital verwandelt werden. In der auf den Umſchwung 
der Konjunktur nächſtfolgenden Zeit finden Inveſtitionen nur in geringem Um: 
fang ſtatt, gleichzeitig ſammelt ſich Geldkapital an, in Geld verwandelte Geſtalt 
des in der Produktion verbrauchten fixen Kapitals; es muß ſchließlich der Augen⸗ 
blick eintreten, wo ein großer Teil der während der Proſperität neugeſchaffenen 
Arbeitsmittel unbrauchbar geworden iſt und erneuert werden muß. Dies war 
ja der Moment, in dem unſere Unterſuchung der Proſperität eingeſetzt hat; 
nur galt es uns dort als bloßer Zufall, daß gleichzeitig in mehreren Produk— 
tionszweigen großer Neubedarf an Produktionsmitteln eingetreten iſt; wenn 
aber einmal durch einen ſolchen „Zufall“ die ganze Bewegung begonnen hat, 
dann dürfen wir wohl annehmen, daß ein beträchtlicher Teil der gleichzeitig 
inveſtierten fixen Kapitalien immer wieder auch beiläufig gleichzeitig wird er- 
neuert werden müſſen, und da jedesmal nicht nur das fixe Kapital erneuert, 
ſondern auch ein großer Teil indeſſen angeſammelten Mehrwertes in derſelben 
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Epoche der Proſperität in fixes Kapital verwandelt wird, ſo gewinnt die ganze 
Bewegung immer ſchärfere Umriſſe. 

Aber auch ganz abgeſehen von der ‚tecpnifchen Baſis“ des induſtriellen 
Zyklus trägt die Depreſſion die Bedingungen einer neuen Periode der Pros 
ſperität in ſich. 

Die große Arbeitsloſigkeit ſchwächt die Macht der Arbeiter und ermöglicht 
es den Unternehmern, die Mehrwertrate zu ſteigern; da infolge des Stockens 
der produktiven Neuanlage von Kapital die organiſche Zuſammenſetzung des 
Kapitals unverändert bleibt, ſo kann die Steigerung der Mehrwertrate auch 
eine Steigerung der Profitrate herbeiführen. 

Die wachſende Maſſe des totliegenden Kapitals wird in den Köpfen 
der Produzenten zum Motiv, nach neuer Gelegenheit zur Verwertung des 
Kapitals Umſchau zu halten; man wendet ſich Produktionszweigen zu, die 
während der Proſperität vernachläſſigt wurden, man iſt beſtrebt, durch techniſche 
Fortſchritte neue Verwertungsmöglichkeiten zu ſchaffen. Die niedrigen Preiſe 
der Arbeitsmittel erleichtern alle Inveſtitionen, die niedrige Profitrate läßt 
Unternehmungen als wirtſchaftlich erſcheinen, die während der Proſperität nicht 
dafür gelten konnten. So entſtehen neue Unternehmungen, damit neue Nach⸗ 
frage auf dem Markte; kommt ſchließlich ſteigende Nachfrage nach Produktions⸗ 
mitteln infolge des techniſchen und „moraliſchen“ Verſchleißes der während der 
Proſperität geſchaffenen Arbeitsmittel hinzu, ſo beginnt allmählich wieder der 
wirtſchaftliche Aufſchwung. 

Wir haben bisher den geſetzmäßigen Wechſel der Konjunktur in einer kapi⸗ 
taliſtiſchen Geſellſchaft ohne Kreditſyſtem betrachtet. Das Kreditſyſtem modi⸗ 
fiziert aber das Bild bedeutend, verſchwindet doch, wie es ſcheint, die Totlegung 
des Kapitals damit ſo gut wie gänzlich. Kein Kapitaliſt häuft den Profit in 
Geldgeſtalt jahrelang in feinen Kaſſen, ſondern in den Händen eines Kredit⸗ 
inſtituts wird auch das zu Mehrwert heckendem Kapital, was nach unſerer 
bisherigen Annahme totgelegt wurde. Alles Kapital, das der Kapitaliſt in 
irgendeiner Phaſe des Kreislaufs nicht verwerten kann, ſtellt er dem Kredit⸗ 
inſtitut zur Verfügung. Das Kreditinſtitut hat die Aufgabe, die ihrer Größe 
nach ſtets wechſelnden Kapitalien produktiv zu verwerten, das heißt Produktions⸗ 
mittel und Arbeitskräfte zu kaufen, um das Kapital Mehrwert aufſaugen zu 
laſſen. Das kann natürlich niemals ſofort und unmittelbar geſchehen. Es ver⸗ 
geht immer irgend ein Zeitraum — mag er auch nur wenige Stunden um⸗ 
faſſen —, bevor das von einem Unternehmen zur Verfügung geſtellte Geld⸗ 
kapital in einem anderen Unternehmen als produktives Kapital wirkſam iſt. 
Es iſt alſo immer ein Teil des geſamten den Kreditorganiſationen zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Kapitals nicht tatſächlich als Kapital wirkſam, es iſt totgelegt; 
je geringer dieſer Teil iſt, deſto größer iſt bei gegebener Profitrate des tat⸗ 
ſächlich produktiv wirkenden Kapitals der auf das ganze den Kreditorgani⸗ 
ſationen zur Verfügung ſtehende Kapital entfallende Profit. Dieſer tatſächlich 
totliegende Kapitalteil iſt groß in Zeiten, in denen ohne das Beſtehen des 
Kreditſyſtems ein großer Teil des geſellſchaftlichen Geſamtkapitals totgelegt 
würde, denn in ſolchen Zeiten werden den Kreditorganiſationen größere Kapi⸗ 
talien zur Verfügung geſtellt und können ſie dieſe ſchwerer verwerten; da nun 
die Kreditorganiſationen den geſamten Mehrwert — nach Abzug ihres Unter⸗ 
nehmergewinns — zu gleichen Teilen auf das geſamte ihnen zur Verfügung 
geſtellte Kapital verteilen, gleichgültig, ob das betreffende individuelle Kapital 
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hroduktiv wirkſam geworden iſt oder nicht, ſo ſinkt in ſolchen Zeiten der Zins⸗ 
uß. Dagegen ſteigt der Zinsfuß in Zeiten, in denen auch ohne das Beſtehen 
hes Kreditſyſtems nur ein geringer Teil des geſ ellſchaftlichen Kapitals unproduktiv 
akkumuliert würde. Die Höhe des Zinsfußes iſt alſo abhängig von dem Ber: 
öältnis des „latenten“ Geldkapitals zum produktiv wirkenden Kapital. 

In den Zeiten der Proſperität ſteigt der Zinsfuß; da aber auch die Maſſe 
des produzierten Mehrwertes ſteigt, geſchieht das Steigen des Zinsfußes nicht 
uf Koſten des Unternehmergewinns. Nun tritt aber ein Augenblick ein, in 
dem die Maſſe des Mehrwertes nicht mehr oder nur langſam ſteigt; gerade 
etzt ſteigt aber der Zinsfuß ſehr ſchnell; denn gäbe es kein Kreditſyſtem, wäre 
n dieſem Zeitpunkt nur ein ſehr geringer Teil des Kapitals totgelegt, bei ent— 
videltem Kreditſyſtem wird daher von den Kreditinſtituten viel Geldkapital 
deanſprucht, ihnen aber wenig zur Verfügung geſtellt. Dies iſt der Augenblick, 
n dem jedes weitere Steigen des Zinsfußes nur auf Koſten des Unternehmer: 
zewinns möglich wäre; in dieſer Geſtalt ſtellt ſich durch den Mechanismus der 
Zinsfußbewegung jene uns ſchon bekannte Situation dar, in der das totgelegte 
kapital verbraucht iſt und die Gegenwirkungen gegen das Sinken der Profit⸗ 
ate nicht mehr ſtark genug find. Nun ändert ſich ſofort das Verhältnis 
wiſchen Totlegung und Anlegung, der Zinsfuß ſinkt. Hat uns in einer kapi⸗ 
aliſtiſchen Wirtſchaft ohne Kreditſyſtem die Maſſe des brachliegenden Kapitals 
ils Motiv zur Inangriffnahme neuer Unternehmungen gegolten, ſo wirkt hier 
der niedere Zinsfuß unmittelbar nach derſelben Richtung; niederer Zinsfuß 
belebt“ den Geſchäftsgang, läßt manches Unternehmen rentabel erſcheinen, das 
Jöheren Zinsfuß nicht vertrüge, erleichtert Inveſtitionen. So bereitet ſich wieder 
in neuer Aufſchwung vor. 

Das Kreditſyſtem ändert alſo nichts Weſentliches an dem Bilde von dem 
ſeſetzmäßigen Wechſel der Konjunktur, das wir uns für eine kapitaliſtiſche Ge- 
ellſchaft ohne die Einrichtungen des Kreditſyſtems entworfen haben. Zwar 
vird der tatſächlich totliegende Teil des geſellſchaftlichen Kapitals durch dieſe 
Inſtitutionen natürlich ſehr verkleinert; aber er verſchwindet niemals gänzlich 
ind die Wirkungen ſeiner Größenveränderung werden durch den eigenartigen 
Mechanismus der Bewegung des Zinsfußes auf das geſamte in der kapita⸗ 
iſtiſchen Wirtſchaft Fätige Kapital übertragen, jedem einzelnen Kapitalteil un⸗ 
nittelbar fühlbar. In einer Volkswirtſchaft ohne Kreditſyſtem müßten ſich die 
Wirkungen einer Anderung des Verhältniſſes zwiſchen totgelegtem und an— 
jelegtem Kapital langſam von einem Produktionszweig auf den anderen über— 
ragen; wenn aber die deutſche Reichsbank ihren Diskontſatz um 1 Prozent 
ſinaufſetzt, jo fühlt dies jedes Unternehmen im Deutſchen Reiche ſofort. Das 
kreditſyſtem verkürzt und verdeutlicht alſo die Übergänge a en den ver⸗ 
Re Phaſen des induſtriellen Zyklus. 


* * 
* 


Was iſt alſo Marx' Theorie der Wirtſchaftskriſen? Vor allem: ſie iſt eine 
theorie von dem geſetzmäßigen Wechſel der Konjunktur in einer rein 
apitaliſtiſchen Wirtſchaft. Natürlich iſt auch ihr empiriſcher Ausgangspunkt 
ne rauhe Wirklichkeit der verheerenden Kriſen, die die kapitaliſtiſchen Volks⸗ 
oirtſchaften ſeit 1825 mit unerbittlicher Regelmäßigkeit heimgeſucht haben; aber 
ie ſucht die geſchichtlichen Vorgänge zu erklären, indem ſie von allem für den 
Virtſchaftstheoretiker Zufälligen abſieht. Eine ſolche Theorie hat für den 
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Hiſtoriker, der die Geſchichte irgendeiner beſtimmten Kriſe ſtudiert, allerding 
nur heuriſtiſchen Wert; er muß auch jene Umſtände berückſichtigen, die de 
Theoretiker auszuſcheiden hat. So beruhen auch nach dem Zeugnis eines geit 
reichen Naturforſchers die Keplerſchen Geſetze auf einer „ziemlich rohen Scheme 
tiſierung“; je genauer wir die Bewegungen des einzelnen Planeten ins Aug 
faſſen, deſto weniger ſcheint er jenen Geſetzen zu folgen. N 

Marx hat aus dem Plane ſeines Hauptwerkes die „Theorie der Kon 
kurrenz“ ausgeſchaltet; es heißt alſo den Plan des „Kapital“ mißverſtehen 
wenn man darin etwa Unterſuchungen über den Einfluß der Kartelle oder de 
Telegraphenbureaus auf die Kriſen erwartet. Daher iſt es auch nicht der dra 
matiſch bewegte Augenblick der Kriſe, ſondern die regelmäßige Aufeinander 
folge von Proſperität und Depreſſion, was Marx zu erklären ſucht. 

Die Wiſſenſchaft hat ſich — insbeſondere ſeit der klaren Formulierung de 
Gegenſatzes durch Tugan-Baranowsky — bisher im weſentlichen mit de 
Frage beſchäftigt: Iſt die Unterkonſumtion der Volksmaſſen das Hemmni: 
ungeſtörter Aufwärtsentwicklung der Volkswirtſchaft oder iſt es für das Kapita 
gleichgültig, ob Lebensmittel oder Maſchinen erzeugt werden, wenn nur di 
Proportionalität der Produktion erhalten bleibt? Kann auf die Daue 
die Produktion ſchneller wachſen als der Bedarf an Gütern, die unmittelba 
dem Konſum dienen? Gern und oft hat man auf mehrere anſcheinend in 
Widerſpruch miteinander ſtehende Stellen Marx' über die letzte Urſache de 
Kriſen hingewieſen, um zu beweiſen, auch Marx habe jene Frage nicht zi 
entſcheiden vermocht. Uns dünkt die Frage durch Marx entſchieden. Gewiß 
dem Kapitaliſten iſt es gleichgültig, ob er Maſchinen für andere KRapitalifte 
oder ob er Lebensmittel für Arbeiter produziert, das Kapital ſchafft ſich ſelbf 
ſeinen Markt; aber die Proportionalität der Produktion wird notwendig, wi 
wir geſehen haben, geſtört durch den Fortſchritt zu höherer organiſcher Zu 
ſammenſetzung des Kapitals, durch die Tatſache, daß ein immer geringerer Tei 
des Kapitals der Produktion von Gütern für den perſönlichen Konſum dient 
Die Disproportionalität der Produktion und mit ihr die rückläufige Bewegung 
tritt ein, wenn a +kıp >v+r+p, das iſt: in einem Augenblick der Unter 
konſumtion. Fe 

Man nehme eine Geſchichte der Kriſentheorien in die Hand und muſtere 
die verſchiedenen „Kriſenfaktoren“ der Okonomen: Überproduktion, Akkumu⸗ 
lation, Disproportionalität, Immobiliſierung des Kapitals, zeitliches Aus: 
einanderfallen von Totlegung und Anlegung, Unterkonſumtion verſchiedener 
Spielart! Im Marxſchen Syſtem erſcheinen ſie faſt alle in neuer Beleuchtung 
wieder, aber ſie erſcheinen wieder als die aufeinanderfolgenden Glieder einer 
logiſchen Kette. 


Sozialreformer-Kongreffe. 
Von Paul Hirſch. 


Mitte Oktober haben ſich Sozialreformer der verſchiedenſten bürgerlichen 
Parteien in der ſüdweſtdeutſchen Ecke ein Rendezvous gegeben. Am 14. und 
15. Oktober hielt in Mainz die von dem früheren preußiſchen Handelsminiſter 
Freiherr v. Berlepſch gegründete Geſellſchaft für ſoziale Reform ihre zweite 
Generalverſammlung ab, tags darauf vereinigten ſich die Bodenreformer in 
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darmſtadt zu ihrem vierzehnten Bundestag und den Abſchluß der Veranſtaltungen 
ildete der erſte allgemeine deutſche Wohnungskongreß, der vom 17. bis 19. Ok⸗ 
ober in Frankfurt a. M. tagte. a 

Die Geſellſchaft für ſoziale Reform will ein Sammelort ſein für alle, 
die es ernſt mit der Fortführung der Sozialgeſetzgebung und mit der Selbſt⸗ 
ilfe der Arbeiter meinen“, in ihren Reihen find alle Stände und Berufe, alle 
fürgerlichen Parteien und alle Konfeſſionen vertreten. Eine ſtarke Stütze finden 
zie Beſtrebungen der Geſellſchaft in den ihr angehörigen Korporationen, wo— 
unter neben ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden, Unternehmerverbänden, 
politifchen Vereinen und kirchlich-ſozialen Gruppen auch chriſtliche Gewerk— 
chaften, Hirſch⸗Dunckerſche Gewerkvereine, evangeliſche und katholiſche Arbeiter— 
yereine und andere noch nicht zum Klaſſenbewußtſein erwachte Arbeiterorgani— 
ationen find. Wie der Jahresbericht mitteilt, find der Geſellſchaft gegen 
750000 organiſierte Arbeiter, Gehilfen und Angeſtellte durch ihre Vorſtände 
ingeſchloſſen. Wer aber glaubt, daß eine zahlenmäßig jo ſtarke Vereinigung 
zuc eine Macht repräſentiert, der bewegt ſich in einem ſchweren Irrtum. Der 
Jahresbericht vermag als nennenswert nur anzuführen, daß die Geſellſchaft 
zus Anlaß des erſten deutſchen Arbeiterkongreſſes mittelbar den Zuſammen— 
ſchluß der vaterländiſchen Arbeiterſchaft hat fördern können und daß ſie in 
Ausführung der auf ihrer erſten Generalverſammlung gegebenen Anregung 
Ende Dezember 1903 eine Eingabe um geſetzliche Feſtlegung einer Maximal- 
arbeitszeit von zehn Stunden für Fabrikarbeiterinnen an Bundesrat und Reichs⸗ 
tag gerichtet hat. Und ſie iſt ſtolz auf ihren Erfolg. Hat doch der Bundesrat, 
wie aus induſtriellen Kreiſen verlautet, hierüber ſchon Gutachten von den 
Handelskammern eingefordert! 

Auch die Verhandlungen ihrer diesjährigen Generalverſammlung werden 
den ſozialen Frieden, nach dem die Geſellſchaft ihre Sehnſucht richtet, nicht 
ſtören, werden in die „Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit“ keinen Mißton 
bringen. Die Herren berieten über Arbeitskammern und über Konſum— 
vereine. Weder in den Referaten noch in der Diskuſſion, in der die chrift- 
lichen Gewerkſchaftsführer und die Hirſch⸗Dunckerianer dank der Zurückhaltung 
der Unternehmer und der Berufsparlamentarier ſo viel reden durften, wie ſie 
wollten, wurde irgend etwas vorgebracht, was nicht ſeit Jahr und Tag in den 
Parlamenten und in der Preſſe des langen und breiten erörtert worden wäre. 
Charakteriſtiſch war es, daß man ſich bei dem erſten Thema lediglich über 
die Frage Arbeitskammern oder Arbeiterkammern ſowie darüber unterhielt, 
ob es ſich empfehle, dieſe Gebilde an die Gewerbegerichte anzuſchließen, daß 
aber von keiner Seite das Recht der Arbeiterklaſſe auf eine geſetzliche Ver— 
tretung ihrer Intereſſen betont wurde. Auch die Debatte über Konſumvereine 
ließ jeden großen Geſichtspunkt vermiſſen. Die Rolle, die die Konſumvereine 
im Befreiungskampf der Arbeiterklaſſe ſpielen können, wurde nicht einmal an⸗ 
gedeutet. Der Referent betrachtete die mit realer wirtſchaftlicher Macht aus⸗ 
gerüſtete Organiſation der Konſumintereſſen in der Hauptſache als Gegen— 
gewicht gegen die Neuformierung der Volkswirtſchaft durch die kartellierte und 
monopoliſierte Induſtrie, ſowie durch die großkapitaliſtiſche Zentraliſation im 
Handel. Unſere völlige Zuſtimmung findet ſeine ſcharfe Kritik der Konſum⸗ 
vereinsbekämpfung durch Verwaltung und Geſetzgebung; nur fürchten wir, daß 
ſeine Worte in den Wind geſprochen ſind und die zahlreich anweſenden Mit⸗ 
glieder der Zentrumspartei des preußiſchen Abgeordnetenhauſes dem Referenten 
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zu Trotz nach wie vor die ungeſetzlichen Maßnahmen der preußiſchen Miniſt 
gegen Konſumvereine zulaſſen werden. 

Noch dürftiger als die Tagesordnung der Geſellſchaft für ſoziale Refori 
war die des vierzehnten Bundestags der deutſchen Bodenreforme: 
Die Herren unterhielten fich über geſetzgeberiſche Verſuche zur Einführung de 
Zuwachsſteuer in Baden und Bayern, über Bodenreform und Kolonialpolit 
und über die Verſtaatlichung der Waſſerkräfte. Es ſcheint, als ob die Boder 
reformer ihren Bundestag nur deshalb einberufen hätten, um aller Welt a 
oculos zu demonſtrieren, daß ſie die Idee der Nationaliſierung des Boden 
völlig aufgegeben haben und nur noch die Beſteuerung des unverdienten Wert 
zuwachſes an Grund und Boden und die Einführung der Grundſteuer nac 
dem gemeinen Werte für erſtrebenswert halten. Denn um dieſe beiden Forde 
rungen drehte ſich alles, wenn man von der Forderung des Schweizer Profeſſor 
Schär auf Verſtaatlichung der Waſſerkräfte abſieht. Und dabei glauben di 
Bodenreformer, die ſich beſſer Steuerreformer nennen ſollten, daß wer wei 
wieviel Mut dazu gehört, wenn ein Beamter oder gar ein Geiſtlicher ſich ihre 
Beſtrebungen anſchließt. | 

Eine wenigſtens äußerlich impoſante Veranſtaltung bildete der erſte all 
gemeine deutſche Wohnungskongreß, zu dem ſich über tauſend Teilnehme: 
eingefunden hatten. Aber dieſe große Zahl war ſeine einzige Stärke — un 
zugleich ſeine Schwäche, denn jo viel Menſchen für einen beſtimmten Zee 
mobil zu machen, war nur dadurch möglich, daß man unterſchiedslos einen 
jeden zuließ, gleichviel ob Anhänger oder Gegner der Wohnungsreform. Daz 
hatten ſich in der Hauptſache die deutſchen Haus⸗ und Grundbeſitzervereine zu 
nutze gemacht, die wohl in ihrer großen Mehrzahl, und zwar gleich immer 
durch mehrere Delegierte, vertreten waren, um ſich einen entſcheidenden Einfluf 
auf den Verlauf des Kongreſſes zu fichern.. 5 

Bei der Bildung des Organiſationsausſchuſſes allerdings waren die organi 
ſierten ſtädtiſchen Hausbeſitzer übergangen worden, ein Verfahren, gegen welches 
der Zentralverband der ſtädtiſchen Haus- und Grundbeſitzer Deutſchlands in 
einem dem Kongreß überreichten „Manifeſt“ Proteſt erhob. Wir begreifen nicht, 
wie die organiſierten Hausbeſitzer den Anſpruch auf Hinzuziehung eines Ver⸗ 
treters erheben können. Mit demſelben Rechte könnten ja auch die Berliner 
Konfektionäre dagegen proteſtieren, daß man ſie nicht zu den Vorarbeiten für 
den Heimarbeiterſchutzkongreß geladen hat, könnte ſich der Verband der Arbeit⸗ 
geber aus dem Baugewerbe darüber beſchweren, daß ihm kein Einfluß auf die 
Einberufung und Zuſammenſetzung der Bauarbeiterſchutzkongreſſe eingeräumt 
worden iſt. Nicht nur im Organiſationsausſchuß hatten die organiſierten Haus⸗ 
beſitzer nichts zu ſuchen, ſie hätten überhaupt von den Verhandlungen des 
Kongreſſes ausgeſchloſſen ſein müſſen. In den in Haus⸗ und Grundbeſitzer⸗ 
vereinen organiſierten Hausbeſitzern haben wir es mit Elementen zu tun, deren 
Intereſſen aller ernſthaften Wohnungsreform diametral entgegengeſetzt ſind, mit 
Elementen, die nicht nur in den ſtädtiſchen Körperſchaften ſelbſt ihre Sonder⸗ 
intereſſen in der rückſichtsloſeſten Weiſe vertreten, ſondern auch bei den Wahlen 
zu den ſtädtiſchen Körperſchaften ihren Einfluß in gemeingefährlicher Weiſe 
geltend machen. Das ſind dieſelben Elemente, die Miquel einſt gekennzeichnet 
hat als „Klaſſe von Hausbeſitzern, welche die ihnen in der Regel infolge 
hypothekariſcher Beleihung zugefallenen Häuſer für Arbeiterwohnungen ein⸗ 
richten und die Wohnungsnot in empörender Weiſe ausbeuten, ſowohl durch 
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unerſchwingliche oder nur durch unſittlichen Erwerb erſchwingliche Höhe der 
ietspreiſe, wie durch die gänzliche Verwahrloſung der Wohnungen, durch die 
f alle Weiſe beförderte Überfüllung derſelben, durch die geradezu wucheriſchen 
tigen Bedingungen des Mietsvertrags“. 

Hätte es noch eines Beweiſes dafür bedurft, daß dieſe Elemente nicht auf 
en Wohnungskongreß gehören, jo haben fie ſelbſt den Beweis erbracht durch 
3 erwähnte Manifeſt, von dem wir aus agitatoriſchen Gründen nur wünſchen 
schten, daß es möglichſt weiten Kreiſen zugängig gemacht wird. Es wird 
rin die Behauptung aufgeſtellt, „daß die Wohnungsverhältniſſe, das heißt 
»Beſchaffenheit der Wohnungen und die allgemeine Wohnweiſe, wie fie vom 
fang des vergangenen Jahrhunderts an bis zum Eintritt der Bewegungen 
e die ſogenannte Wohnungsreform beſtanden haben, keineswegs von ſolcher 
t geweſen ſind oder noch ſind, daß darunter die Volksgeſundheit im all— 
meinen und das Wohlbefinden der unteren Klaſſen der Bevölkerung hätte 
uernd Schaden leiden müſſen“. Das Verlangen nach Verbeſſerung der Wohn— 
iſe und der Wohnungen ſei nicht von deren Bewohnern ausgegangen, ſondern 
n ſolchen, die beſſere Wohnungen gewöhnt find und nun denen, die ſie 
lechter wohnen ſahen, beſſere Wohnverhältniſſe zu bringen ſich gedrungen 
lten, wobei oftmals zu bemerken war, daß die, welche mit beſſeren Wohnungen 
dacht werden ſollten, dies ſelber gar nicht begehrten. Weiter wird in dem 
anifeſt eine Lanze gebrochen für das Schlafſtellenweſen und dagegen Einſpruch 
hoben, daß man auch Wohnungen nicht mehr für ausreichend erachten will, 
vor etlichen Jahrzehnten noch den damaligen Anſprüchen voll genügten. 
d Leute mit ſolchen Anſchauungen führten in den Kongreßverhandlungen 
3 große Wort! 

Zum öffentlichen Skandal artete aber das dummdreiſte Vorgehen der Haus— 
rarier aus, als beim Generalbericht Profeſſor Dr. Pohle von der Akademie 
e Sozial⸗ und Handelswiſſenſchaften in Frankfurt a. M. über die tatſäch— 
he Entwicklung der Wohnungsverhältniſſe in Deutſchland in den 
ten Jahrzehnten ſprach und Landrat Berthold- Blumenthal, der Vor- 
ende des Verbandes der Baugenoſſenſchaften Deutſchlands, in ſeinem Referat 
er Entwicklung, Stand und Einfluß der Reformmaßregeln ihm 
undierte. Ein Kongreß, der zur Beſprechung von Reformen auf dem Gebiet 
Wohnungsweſens einberufen iſt, wird mit einem Referat eingeleitet, das das 
ngreifen des Staates oder anderer Behörden zur Befriedigung des Wohnbedürf— 
ſſes als überflüſſig bezeichnet und auf das freie Spiel der Kräfte ein Loblied 
gt. Darauf lief im großen ganzen das Referat von Pohle hinaus, und die 
iche Tendenz, wenn auch nicht in ſo präziſer Form, kam in den Darlegungen 
n Berthold zum Ausdruck. Es war eine direkte Verhöhnung des Kongreſſes, 
auch den ungeteilten Beifall der Hausagrarier unter Führung ihres Ver— 
ndsdirektors, des reaktionären Stadtrats und Baumeiſters Hartwig aus 
resden fand. 

Einem Pohle das einleitende Referat zu übertragen, war um ſo unbegreif— 
her, als der Organiſationsausſchuß deſſen Anſchauungen über die Wohnungs— 
ige kennen mußte. Hat Pohle doch erſt im Oktoberheft der von Julius 
olf herausgegebenen „Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaften“ einen längeren 
tikel über den Wohnungsmarkt unter der Herrſchaft der privaten Baus 
ulation veröffentlicht, worin er die private Bautätigkeit verteidigt. Sie 
fülle ihre volkswirtſchaftliche Aufgabe in vollem Maße und befriedige infolge 
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der Bodenſpekulation das Bedürfnis nach geſunden und preiswerten Wohnung 
die im Jahrgang 1902 der „Zeitſchrift des preußiſchen ſtatiſtiſchen Burem 
veröffentlichte Arbeit des Oberregierungsrats Evert „Zur Wohnungsſtatiſtik 
Preußen“ beſchuldigte er, daß ſie nur denjenigen Vorſchub leiſte, welche 

private Bautätigkeit für unfähig zur angemeſſenen und rechtzeitigen Decky 
des Wohnungsbedarfs erklären. Mit aller Entſchiedenheit widerſpricht Po 
in ſeinem Artikel der Auffaſſung, daß die Mißſtände auf dem Gebiet 
Wohnungsweſens nicht lediglich als vorübergehende Erſcheinungen anzuſel 
ſeien, die im Wege des freien Spieles der wirtſchaftlichen Kräfte alsbald r 
ſelbſt wieder verſchwinden, und jammert über die Not der Vermieter v 
Kleinwohnungen, die in dreifacher Hinſicht vom Mietausfall bedroht fei 
einmal durch Leerſtehen der Wohnungen, zum zweiten durch die Notwendig! 
von Preisnachläſſen für die beſetzten Wohnungen und endlich durch häufig 
Uneinbringlichkeit der Mieten. Er betrachtet es als eine geſunde und innerl 
berechtigte Reaktion, durch die ſchlimmere Unzuträglichkeiten vermieden werd 
wenn die Bauſpekulation eine plötzliche außerordentliche Steigerung der Wi 
nungsnachfrage nicht ſofort mit einer entſprechenden Ausdehnung der Be 
tätigkeit beantwortet und kommt zu dem Schluſſe, daß, wer an der Freizüg 
keit nicht rütteln laſſen will, wohl oder übel auch die Unregelmäßigkeiten ! 
Wohnungsproduktion in Kauf nehmen muß und kein Recht hat, über die priv: 
Bautätigkeit als unfähig zur Erfüllung ihrer volkswirtſchaftlichen Aufgabe d 
Stab zu brechen. „Denn die Zuſtände, die heute auf dem Wohnungsma 
herrſchen, find zum großen Teile nur die Folge der Freizügigkeit beziehum 
weiſe der grundlegenden Einrichtungen unſerer individualiſtiſch⸗freiheitlick 
Wirtſchaftsordnung überhaupt. Sie dürfen aber nicht als eine iſolierte ( 
ſcheinung betrachtet werden. Die letztere Betrachtungsweiſe führt nur da 
an einzelnen Symptomen herumkurieren zu wollen — ein Verſuch, der, w 
mit untauglichen Mitteln unternommen, notwendig ſcheitern muß. Und 

führt weiter zu unbilligen und ungerechten Urteilen über die heutige Wirtſchaf 
ordnung überhaupt, woraus dann die zahlloſen Reformvorſchläge jenes ſozi 
politiſchen Dilettantismus entſpringen, der gegenwärtig immer weitere Kre 
zieht und der, weil ihm geſunde und klare volkswirtſchaftliche Anſchauung 
fehlen, nicht viel Nützliches ſchaffen, höchſtens den Schein für die Wirklicht 
bieten kann, aber eben weil ſeine Taten nicht die verſprochenen und erhofft 
Wirkungen haben können, nur zur Steigerung der Unzufriedenheit b 
trägt.“ 8 | 
Die Diskuſſion, die ſich an die Referate von Pohle und Berthold knüpf 
war ebenſo flach wie ausgedehnt. Statt daß die Freunde einer Wohnun 
reform für eine großzügige Wohnungspolitik eintraten, ergingen fie ſich 
Einzelheiten und verzettelten jo die Diskuſſion; die Hausagrarier dagegen o 
rierten nicht ungeſchickt; fie ließen ihre Hauptführer, Herrn Hartwig und d 
Spandauer Juſtizrat Baumert, los und dieſe vertraten deren Intereſſen in } 
ſkrupelloſeſten und demagogiſchſten Weiſe. Mitunter, zum Beiſpiel als H. 
Hartwig den weiſen Satz ausſprach, daß das Wohnungselend durch die 2 
beiter verſchuldet werde, die Luft an Spiel und Frauenzimmern hätten u 
ihre Gelder an die Streikkaſſen abführten, glaubte man ſich in einer anti 
mitiſchen Radauverſammlung, nicht aber auf einem Kongreß, der in em! 
und würdiger Weiſe eine für die geſamte Bevölkerung jo wichtige Frage n 
die Wohnungsfrage zu erörtern hat. | 
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Leider müſſen wir bei dieſer Gelegenheit auch unſeren eigenen 
Parteigenoſſen einen Tadel ausſprechen. Keiner der anweſenden Sozial⸗ 
demokraten, die in die Debatte eingriffen, fand es für nötig, der prinzipiellen 
Stellung unſerer Partei zur Wohnungsfrage Ausdruck zu verleihen. Allerdings 
var die Sozialdemokratie offiziell nicht auf dem Kongreß vertreten, aber 
das tut nichts zur Sache. Wir haben ein Recht, zu verlangen, daß wo immer 
in Sozialdemokrat bei Anläſſen wie dem vorliegenden das Wort ergreift, er 
m Sinne ſeiner Partei ſpricht, mag er nun als Privatperſon, als Delegierter 
iner Gewerkſchaft oder in welcher Eigenſchaft auch immer ſich eingefunden 
haben. Daß ein Naumann, ein Franz Oppenheimer, ein Damaſchke viel 
chärfere Worte gegen den Privatbeſitz an Grund und Boden und die dadurch 
ermöglichte Ausbeutung der Maſſen fanden, daß fie ſich viel eingehender mit 
dem Zuſammenhang zwiſchen ſteigender Grundrente und Wohnungselend be— 
aßten, als unſere eigenen Parteigenoſſen, vermögen wir nicht gerade als er— 
reuliche Erſcheinung zu bezeichnen. 

Einen friſcheren Zug brachte erſt das Referat des Privatdozenten Dr. L. Sinz— 
)eimer⸗München über die Aufgaben von Reich, Staat und anderen 
öffentlich-rechtlichen Körperſchaften in der Wohnungsfrage. Er zog 
charf gegen die ſogenannten „kommunalen Autonomiſten“ zu Felde, die ver— 
angen, daß die Kommunalkörper die vornehmſten und alleinigen Träger der 
Wohnungsreform ſein ſollen. Er hält es für unmöglich, auf Grund einer 
zutonomen Kommunalreform wirkſam den Mißſtänden des Wohnungsweſens 
u begegnen, zumal da in abſehbarer Zeit nicht daran zu denken ſei, daß die 
yermoderten Gemeindeverfaſſungen mit ihren Privilegien modernen Verfaſſungen 
has Feld räumen. Ebenſo unhaltbar ſei das Verlangen der Partikulariſten, 
te zwar für ſtaatliches Eingreifen zu haben find, die aber alles den Einzel— 
taaten übertragen, das Reich mit verſchränkten Armen zuſehen laſſen wollen. 
die Erfahrung lehre, daß innerhalb der Einzelſtaaten Widerſtände vorhanden 
ind, die es zum richtigen Tempo in der Behandlung der Wohnungsfrage nicht 
ommen laſſen. Das allgemeine gleiche direkte Reichstagswahlrecht biete eine 
ſeſſere Garantie als das Klaſſenwahlrecht der Einzelſtaaten. Gerade auf 
ieſem Gebiet ſei auch die parlamentariſche Kontrolle unerläßlich. Deshalb 
nüſſe das Reich auf dem Gebiet des Wohnungsweſens als ein den Einzel— 
taaten übergeordnetes Organ auftreten. Es handle ſich nicht um eine Abſor— 
erung der Tätigkeit der Einzelſtaaten und der Kommunen, ſondern um ein 
zuſammenſchweißen unter der Oberleitung des Reiches. 

Das augenblicklich aktuellſte Thema, den preußiſchen Wohnungsgeſetz— 
ntwurf, hatte Sinzheimer aus ſeinem Referat ausgeſchieden. Die Aufgabe, 
ierüber zu ſprechen, hatte der Organiſationsausſchuß einem — bayeriſchen 
gandtagsabgeordneten, dem ultramontanen Mitglied des Reichstags Dr. Jäger 
berwieſen, der den Entwurf trotz all ſeiner Mängel als Fortſchritt bezeichnete 
nd der Hoffnung Ausdruck gab, daß er — wenn auch mit erheblichen Ande— 
ungen — Geſetz werden möge! 

In der Debatte herrſchte Übereinſtimung darüber, daß der preußiſche 
Vohnungsgeſetzentwurf in der von der Regierung veröffentlichten Form un⸗ 
nnehmbar ſei. Allerdings gingen die verſchiedenen Gruppen von Gegnern 
es Entwurfes von ganz verſchiedenen Erwägungen aus. Die Hausagrarier 
eſtritten der Regierung das Recht, die Selbſtverwaltung zu beſchränken, jo- 
ange ſie nicht Rentenbanken zur Ablöſung der Anliegerbeiträge ſchaffe. Die 
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Sozialdemokraten tadelten es, daß der Entwurf keine allgemeine, ſich über d 
ganze Gebiet der preußiſchen Monarchie erſtreckende obligatoriſche Ordnung 
Wohnungsweſens herbeiführen wolle; ferner fehlten ausreichende Normalbeſti 
mungen über die notwendigen Erforderniſſe für ein geſundes menjchlid 
Wohnen, eine von der Polizei unabhängige, kommunale Regelung des Wohnun 
weſens, allgemeine kommunale Wohnungsämter auf demokratiſcher Grundla 
eine öffentlich ⸗rechtliche Organiſation (ſtaatliche oder kommunale Baubank⸗ 
zur Förderung des gemeinnützigen Wohnungsbaus und Erweiterung des € 
propriationsrechtes. Deshalb ſei der Entwurf ganz ungenügend zur Lindern 
der Wohnungsnot der arbeitenden Klaſſe; eine Beſeitigung der heutig 
Wohnungsmißſtände ſei überhaupt völlig ausgeſchloſſen, ſolange der preußiſ 
Landtag das Parlament des Klaſſenprivilegs ſei und in der Gemeinde d 
Vorrecht der Hausbeſitzer exiſtiere; nur im Staate des allgemeinen Wahlrech⸗ 
und in der demokratiſchen, ihre Angelegenheiten ſelbſt verwaltenden Gemein 
jeien die wirkſamen Träger einer tiefgreifenden Wohnungsreformpolitik zu 
blicken. Die Vertreter der Städte ſchließlich hatten ſich in einer Vorbeſprechu 
auf eine Reſolution geeinigt, in der ſie den Verſuch der Regierung, 
Wohnungsfrage auf geſetzlichem Wege ihrer Löſung näher zu bringen, n 
Freuden begrüßen, aber den veröffentlichten Entwurf in wichtigen Dingen ne 
als ſehr abänderungsbedürftig bezeichnen, jo daß fie deſſen Annahme nic 
empfehlen können. a 8 
Der Hauptgrund, aus dem die Vertreter der Städte gegen den preußiſch 
Wohnungsgeſetzentwurf mobil machen, beſteht in der Furcht einer dadurch h⸗ 
beigeführten weiteren Beſchränkung des ohnehin jo kümmerlichen Selbſtverw⸗ 
tungsrechtes der Gemeinden. Gewiß läßt ſich dieſer Einwand nicht von d 
Hand weiſen, aber auf der anderen Seite lehrt die Erfahrung, daß Gemeind 
ſehr oft erſt des Anſtoßes von oben bedürfen, um ſich ihrer ſozialen Pflicht 
bewußt zu werden. Das gilt namentlich für das bisher ſo ſtark vernachläſſie 
Gebiet der kommunalen Wohnungsreform, ein Gebiet, auf dem ſchon weit me 
hätte geleiſtet werden können, wenn nicht die Sonderintereſſen der in den E 
meindeverwaltungen die führende Stellung einnehmenden Hausbeſitzer a 
wirklich durchgreifenden Maßnahmen illuſoriſch gemacht hätten. Eine Selb 
verwaltung im vollen Sinne des Wortes iſt nur denkbar, wenn für die Wahl 
zu den Gemeindevertretungen das allgemeine gleiche direkte und geheime 
recht unter Aufhebung aller Privilegien eingeführt wird. Solange die Mel 
zahl der deutſchen Gemeindevertreter ſich mit Händen und Füßen dageg 
ſträubt, daß das Wahlrecht auf eine demokratiſche Grundlage geſtellt wird, j 
lange fie zäh an dem Hausbeſitzerprivileg feſthalten, haben fie kein Recht, fi 
darüber zu beklagen, wenn die Regierung einſchreitet. Freilich iſt die preußijd 
Regierung nicht berechtigt, in dieſer Beziehung eine führende Rolle einzunehme 
War es doch gerade dieſe Regierung, die im Jahre 1876 das Vorrecht d 
Hausbeſitzer beſeitigen wollte, da „das Bedürfnis, ja die Möglichkeit einer de 
artigen, eine beſondere Klaſſe der Einwohnerſchaft hervorhebenden Beſti 
mung vielfach und anſcheinend nicht ohne Grund in Frage geſtellt“ ſei, d 
aber ein Vierteljahrhundert ſpäter erklärte, daß zwar „in den kleineren € ädt 
bei dem überwiegenden Einfluß der Haus⸗ und Grundbeſitzer ſich die Wo ung 
reform nicht in dem Maße wird durchſetzen laſſen, als es wünſchenswat f 
daß aber trotzdem als Gegengewicht gegen das Eindringen der Sozi 
kraten in die Gemeindeverwaltungen „die Haus⸗ und Grundbeſitzer in jtä 
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Behörden nicht entbehrt werden können, weil ſie das ſtabile und erhaltende 
Element ſind“. Vor einer ſolchen Regierung brauchen die Hausagrarier nicht 
große Angſt zu haben, der Klaſſenſtaat wird ihnen nicht wehe tun. 

Wegen der vorgerückten Zeit konnte der dritte Hauptgegenſtand, „Wohnungs— 
erſtellung und Kapitalbeſchaffung“, nicht mehr ſo eingehend erörtert 
werden, wie es wünſchenswert geweſen wäre. Landrat a. D. Dr. Hey dweiller, 
der das Hauptreferat übernommen hatte, forderte in ſeinen Leitſätzen, daß der 
Begriff der Gemeinnützigkeit und damit der Unterſtützungsberechtigung auf die 
gewerblichen Bauunternehmungen ausgedehnt werden ſolle. Im Anſchluß daran 
wurden einige wichtige Reformverſuche und Projekte in Einzeldarſtellungen 

erörtert, und zwar ſprachen Landesrat Dr. Liebrecht über die Landes— 
verſicherungsanſtalten und das Reichsvorgehen, Generalſekretär 
Dr. Grunenberg über ſtädtiſche Baubanken und Gemeindegarantie 
für zweite Hypothek, Regierungsrat Dr. Seidel über gemeinnützige Bau— 
und Hypothekenbanken auf Grundlage der Selbſthilfe, und Landrat 
Paſſarge über die Förderung des Baues von Landarbeiterwohnungen. 
Alle dieſe Referate behandelten Spezialfragen, die, ſo wichtig ſie auch ſind, 
doch für die Allgemeinheit wenig Intereſſe bieten. 

Reſolutionen hat der Kongreß nicht gefaßt. Der Organiſationsausſchuß 

wollte urſprünglich eine von ihm akzeptierte Reſolution zur Abſtimmung 
bringen, weitere Reſolutionen dagegen nicht zulaſſen, der Kongreß beſchloß 
jedoch infolge Einſpruchs von 8 Seite, auf Reſolutionen über⸗ 
haupt zu verzichten. 

| Um zu zeigen, welche Stimmung im Organiſationsausſchuß vorherrſchte, 
ſei die Reſolution, die er einzubringen beabſichtigte, im Wortlaut wieder— 
gegeben 

„Unter Anerkennung des von den Regierungen und Gemeindebehörden 
bisher Geſchehenen auf dem Gebiet des Wohnungsweſens, ganz beſonders 
unter Anerkennung des von der preußiſchen Regierung vorgelegten Wohnungs— 
geſetzentwurfes, erklärt der Kongreß, dieſe Maßnahmen und Vorſchläge reichen 
nicht aus, um Mißſtände auf dem Gebiet des Wohnungsweſens gründlich 
zu beſeitigen. Der Kongreß erklärt es daher für dringend erforderlich, daß 

eine Reichs⸗Wohnungskommiſſion gebildet werde, die unter Leitung des 
Reiches, unter Hinzuziehung von Parlamentariern und Sachverſtändigen ein 
Reichswohnungsgeſetz auszuarbeiten habe.“ 

So iſt denn bei dem Kongreß weiter nichts herausgekommen, als daß der 

Widerſtand der Hausagrarier und ihres Anhanges gegen Wohnungsreformen 
geſteigert wurde. Dieſe bürgerlichen Sozialreformer, die weder die Grundrente 
noch den Kapitalprofit antaſten wollen und doch an dem aus ihnen ent⸗ 
ſpringenden Elend der Maſſen herumkurpfuſchen möchten, dieſe Halben können 
eben nichts Ganzes zuwege bringen — es ſei denn eine ganze große Lächerlich— 
keit, wie ſie gerade dieſer Wohnungskongreß zeitigte. Den Arbeitern aber iſt 
wieder einmal klar vor Augen geführt worden, daß ſie von bürgerlicher Seite 
nichts zu erwarten haben und ſie ſelbſt Hand anlegen müſſen, wenn es beſſer 
werden ſoll. 8 a 
N * 
Nachwort der Redaktion. Seitdem vorliegende Ausführungen nieder— 
geſchrieben worden, hat ſich in der Parteipreſſe eine lebhafte Diskuſſion darüber ent- 
ſponnen, ob die Teilnahme von Parteigenoſſen an dem Wohnungskongreß gerecht— 
f 1904-1905. I. Bd. 12 
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fertigt war, ja, ob Sozialdemokraten überhaupt auf Kongreſſen bürgerlicher Sozial⸗ 
reformer etwas zu ſuchen haben. Während von einer Seite dieſe Beteiligung als 
bloße Geſchmacksſache betrachtet wurde, haben andere Genoſſen gefordert, daß von 
Partei wegen die Beteiligung an bürgerlichen Kongreſſen ebenſo geregelt werde, wie 
die an der bürgerlichen Preſſe. N 

Eine ſolche Regelung iſt nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen. Dem 
Amſterdamer Kongreß lag ſogar ein Antrag auf internationale Regelung dieſer 
Beteiligung vor, doch kam er wegen der Überfülle von Stoff nicht auf die Tages⸗ 
ordnung. Er wurde veranlaßt durch einen interparlamentariſchen Friedenskongreß 
in Wien, der unſere öſterreichiſchen Genoſſen in eine ſehr peinliche Lage verſetzte. 
Aufgefordert, an ihm teilzunehmen, hatten ſie ablehnend geantwortet und die bürger⸗ 
lichen Friedensilluſionäre gebührend verhöhnt, die da vermeinten, mit ein paar ſenti⸗ 
mentalen Redensarten die nationalen Gegenſätze der kapitaliſtiſchen Welt hinweg⸗ 
ſäuſeln zu können. Um ſo unangenehmer ihre Überraſchung, als dann eine Reihe 
hervorragender Parteigenoſſen des Auslandes — keine deutſchen — an dieſem Kongreß 
teilnahmen und nun von der bürgerlichen Preſſe unſeren öſterreichiſchen Genoſſen 
als Muſterknaben entgegengehalten wurden. 

Um ähnliche widrige Vorkommniſſe zu vermeiden, war vorgeſchlagen worden, 
an internationalen bürgerlichen Kongreſſen dürften ſich Sozialiſten nicht beteiligen, 
wenn die Parteigenoſſen des Landes, in dem er ſtattfinde, die Beteiligung ablehnten. 
Der Antrag (internationale Solidarität) kam, wie geſagt, nicht zur Diskuſſion. Aber 
er zeigt, daß in dem Zeitalter der Kongreſſe die Beteiligung von Sozialiſten an 
bürgerlichen Kongreſſen auch außerhalb Deutſchlands als eine Frage empfunden 
wird, die der Regelung bedarf und deren Entſcheidung man nicht dem mehr oder 
weniger guten Geſchmack der einzelnen Genoſſen überlaſſen darf. Bei unſerem 
Handeln ſollte überhaupt weniger an den „guten Geſchmack“ und den „guten Ton“ 
und mehr an unſere Prinzipien appelliert werden. 8 

Die Frage der Beteiligung an bürgerlichen Kongreſſen hängt zuſammen mit der 
Frage: Was können wir dort erreichen? Genoſſe Südekum meinte, er habe ſich am 
Wohnungskongreß beteiligt, um dort etwas zu lernen. Aber dazu braucht man die 
Verantwortung eines Teilnehmers oder gar Einberufers nicht auf ſich zu 
nehmen. Dazu genügt es, die allerdings beſcheidenere Funktion eines Zuhörers 
auszuüben. 2 

Andererſeits erklärt man, an bürgerlichen Kongreſſen teilzunehmen, um ihre 
praktiſche Wirkſamkeit zu vergrößern. Aber in welcher Weiſe ſoll das geſchehen? 
Will man ihnen neue Einſichten vermitteln, die ſie ohne uns nicht erlangen könnten, 
und glaubt man dadurch ihre Beſchlüſſe praktiſcher zu geſtalten? Aber bei ſozialen 
Reformen liegen die Schwierigkeiten am wenigſten bei mangelnder Einſicht, viel⸗ 
mehr bei mangelndem Willen und mangelnder Macht. Die bürgerliche und die 
proletariſche Sozialreform wollen beide die Lage des Proletariats verbeſſern; darin 
ſind ſie einig. Aber die erſtere will das erreichen ohne Verringerung des Profits 
und der Grundrente, ohne Beeinträchtigung des Privateigentums, während wir von 
der überzeugung ausgehen, daß ohne energiſche Eingriffe in dieſe Sphären jeder 
Verſuch einer Sozialreform eine bloße Kurpfuſcherei bleiben muß. Das gilt auch 
für die Wohnungsfrage. 

Die „praktiſche“ Arbeit der bürgerlichen und die der proletariſchen Sozial⸗ 
reformer iſt daher in ihrem Weſen ſehr verſchieden und jeder Verſuch eines prak⸗ 
tiſchen Zuſammenarbeitens muß dieſe Differenz zum Ausdruck bringen. Nicht durch 
unſer Zuſammenarbeiten können wir die ſozialreformeriſche Tätigkeit der bürger⸗ 
lichen Welt anregen und verſtärken, ſondern durch unſeren Druck von außen, 
durch die Macht, die wir dem Proletariat im Gegenſatz zur bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft verleihen. 3 

Für unſere Teilnahme an bürgerlichen Kongreſſen kann daher in erſter Linie 
nur jener Geſichtspunkt maßgebend ſein, der für die Sozialdemokratie überhaupt, 
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ſolange ſie nicht die politiſche Macht erobert hat, ſtets als der weſentlichſte im 
Vordergrund ſtehen muß: der der Aufklärung und ſelbſtändigen Organi— 
ſation des Proletariats. Jede ſonſtige praktiſche Gegenwartsarbeit hat ſich 
dieſer Aufgabe unterzuordnen, darf nie in Gegenſatz dazu treten. 

Wir Sozialdemokraten dürfen an bürgerlichen Kongreſſen, auch als Privat: 
perſonen, alſo nur dann teilnehmen, wenn dadurch die Aufklärung des Proletariats 
über die Klaſſengegenſätze nicht gehemmt, ſeine Organiſation als ſelbſtändige Klaſſe 
nicht gehindert, ſondern das eine wie das andere eher gefördert wird. 

Und gleich dem Ob wird auch das Wie der Teilnahme durch dieſe Geſichts⸗ 
punkte beſtimmt. Sozialdemokraten haben, wenn ſie ſchon einmal an einem bürger⸗ 
lichen Kongreß teilnehmen, dort propagandiſtiſch für den Sozialismus zu wirken und 
ihren Gegenſatz zu der bürgerlichen Welt ſtets zu betonen, die Überlegenheit ihres 
Standpunktes über den bürgerlichen darzulegen. Wer dazu nicht das Zeug hat oder 
nicht Gelegenheit findet, der hält ſich am beſten auch ſolchen Kongreſſen bürgerlicher 
Sozialreformer fern, von denen fortzubleiben kein prinzipieller Grund vorliegt. 

Auf keinen Fall darf man eine derartige Teilnahme als Privatſache der ein- 
zelnen betrachten. Ein Sozialdemokrat gilt einmal in all ſeinem öffentlichen Tun 
als Repräſentant ſeiner Partei, namentlich wenn er in ihr ein Vertrauensamt be— 
kleidet, mag er nun zu dem betreffenden Kongreß delegiert ſein oder auf eigene Fauſt 
hingehen. Der Eindruck auf die Offentlichkeit bleibt derſelbe. Auf den aber kommt 
es an. Wir befürchten nicht, daß irgendein Genoſſe durch ſein Zuſammenwirken 
mit bürgerlichen Elementen bei ſozialreformeriſchen Kongreſſen an ſeiner Seele 
Schaden leidet — er dürfte im Gegenteil meiſt von optimiſtiſchen Erwartungen 
kuriert werden. Aber wir befürchten in den meiſten Fällen eine Schädigung unſerer 
propagandiſtiſchen Tätigkeit, und dieſe muß der Angelpunkt unſeres Wirkens 
bleiben. 


Der Abolitionismus. 
Von Hans Glock. 


Der Kapitalismus hat die Proſtitution zwar nicht geſchaffen, aber er hat 
ſie zur Maſſenerſcheinung gemacht und wird ſtets ein wirkſamer Förderer dieſes 
Geſellſchaftsübels ſein. Energiſche Sozialreform, die die Arbeitskraft ſchützt, 
der ſchlimmſten Ausbeutung wehrt, rückhaltloſe Anerkennung des Roalitions- 
rechtes durch die Staatsgewalt können die Proſtitution eindämmen; verſchwinden 
wird ſie aber erſt in einer Geſellſchaft, die jedem ihrer Glieder eine menſchen⸗ 
würdige Exiſtenz gewährleiſtet und die wirtſchaftlichen Urſachen der Proſtitution 
fortfallen. | 
Erkennen wir aber die Proftitution als unter den heutigen Verhältniſſen 
unvermeidlich, ſo haben auch wir Sozialiſten ein lebhaftes Intereſſe daran, daß 
der Staat nicht durch falſche Maßnahmen das „unvermeidliche Übel“ noch 
ſchlimmer mache, als es ohnehin iſt. Schon wegen der großen Gefahr, die 
der Menſchheit durch die Geſchlechtskrankheiten droht, können wir nicht gleich⸗ 
gültig ſein gegen die Art und Weiſe, wie ſich der Staat mit der Proſtitution 
abfindet. 

Der Staat reglementiert die Proſtitution. Er ſtellt die Proſtituierte unter 
Ausnahmerecht, nimmt ihr faſt jedes Staatsbürgerrecht, zwingt ſie, ſich periodiſch 
auf ihre geſchlechtliche Geſundheit unterſuchen und im Krankheitsfall heilen zu 
laſſen. So glaubt er die Verſeuchung durch Geſchlechtskrankheiten einſchränken 
zu können, und für den „öffentlichen Anſtand“ ſorgt er gleichzeitig durch eine 
Reihe kleinlicher Vorſchriften, die die Bewegungsfreiheit der Proſtituierten faſt 
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aufheben. Dies Syſtem hat als Konſequenz die Polizeijagd auf die geheimen 
Proſtituierten mit all ihren menſchenunwürdigen Begleiterſcheinungen, den Miß⸗ 
griffen der Sittenpoliziſten, dem Denunziationsunweſen und der furchtbaren 
Gefahr, daß durch die Unterſtellung unter die ſittenpolizeiliche Kontrolle manches 
Mädchen wider Willen in den Schmutz der öffentlichen Proſtitution hinab⸗ 
geſtoßen und faſt ſtets auch für immer darin feſtgehalten wird, das bis dahin 
nur hin und wieder der Verſuchung erlegen war, ein warmes Abendbrot durch 
Preisgabe des Leibes zu erkaufen — ganz abgeſehen davon, daß bei dem 
ſummariſchen polizeilichen Verfahren, das oft genug die Grenze des direkten 
Zwanges ſtreift, wenn nicht überſchreitet, auch Mädchen zu Proſtituierten ge⸗ 
ſtempelt werden können, die nichts weiter taten, als ihre Liebe zu verſchenken. 

Daß dies Polizeiſyſtem von Grund aus verderblich iſt, daß es entſchieden 
bekämpft werden muß, darüber dürfte in der Sozialdemokratie wohl Ein⸗ 
ſtimmigkeit herrſchen. Schwierig iſt dagegen die Beantwortung der Frage, was 
an die Stelle des Bekämpften treten ſoll. 

Für den Sozialiſten, den ſeine Erkenntnis der geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hänge verhindert, wirkſame Mittel gegen die Proſtitution zu erblicken in 
Sittlichkeitspredigten und Keuſchheitstraktätchen oder gar in ſtrafrechtlicher Ver⸗ 
folgung jeder Proſtitution, wie ſie die deutſchen Männerbünde, die Sittlichkeits⸗ 
vereine und die kirchlich gerichteten Frauenvereine fordern — ſie verlangen auch 
die Beſtrafung des proſtituirenden Mannes —, bleiben nur zwei Wege: der 
des Abolitionismus oder des Neureglementarismus. Der erſtere will die 
ſtaatliche Regelung der Proſtitution überhaupt beſeitigen, der zweite ſie ver⸗ 
beſſern, humaniſieren. | 

Die abolitioniſtiſche Bewegung hat kürzlich in Deutſchland ein kräftiges 
Lebenszeichen gegeben in dem vom 22. bis 24. September zu Dresden tagenden 
Kongreß der Internationalen Föderation zur Abſchaffung der 
reglementierten Proſtitution. Dieſe Föderation beſteht ſeit 1875. Die 
Abolitioniſtenbewegung aber ſetzte zu Ende der ſechziger Jahre in England ein. 
Eine begeiſterte Frau, Joſefine E. Butler, war die Begründerin. Von religiöſem 
Impuls getrieben, hat dieſe Frau die engliſche Nation zum Kreuzzug wider 
das die Frau entwürdigende Inſtitut aufgerufen. Nicht zum wenigſten in der 
Arbeiterſchaft hat ſie die Gefolgſchaft gefunden, deren ſtetiges Anſchwellen 
ſchließlich zum Falle der Reglementierung in England führte. Im Jahre 1885 
wurde das Geſetz ſuspendiert und 1886 definitiv aufgehoben. 

In Deutſchland knüpfen ſich die erſten Anſätze der abolitioniſtiſchen Be 
wegung an den Namen einer Sozialiſtin, der Frau Guillaume⸗Schack, die im 
Jahre 1880 ihre Agitation begann. Bleibendes wurde durch ſie indes nicht 
geſchaffen — die Vereine, die ſich ausſchließlich an die bürgerlichen Kreiſe 
wendeten, löſten ſich von der Gründerin los und verſchwanden ſchließlich. 

Erſt die Empörung, die gegen die Mitte der neunziger Jahre durch eine 
Reihe raſch aufeinanderfolgender grober Miß⸗ und Übergriffe von Sitten⸗ 
poliziſten in verſchiedenen deutſchen Städten geweckt wurde, belebte die abo⸗ 
litioniſtiſche Bewegung wieder. Im Anſchluß an eine große Entrüſtungs⸗ 
verſammlung, die die bürgerlichen Frauenrechtlerinnen in Berlin einberufen 
hatten, bildete ſich dort ein Zweigverein der Föderation unter dem Vorſitz des 
Fräulein Anna Pappritz. Ihm folgten Vereine zu Dresden, Wiesbaden, 
Hamburg, Düſſeldorf, Kaſſel, Elberfeld, München, Bremen und Halle. Vor⸗ 
ſitzende des deutſchen Zweiges, zu dem ſich dieſe Vereine verbunden haben, iſt 
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Frau Scheven, die in Dresden eine Monatsſchrift unter dem Titel „Der Abo— 
litioniſt“ herausgibt. 

Wie ſchon aus dem Angeführten hervorgeht, iſt der Hauptträger des abo- 
litioniſtiſchen Gedankens in Deutſchland die linksſtehende bürgerliche Frauen⸗ 
bewegung, und in den übrigen Ländern, wo die Föderation Boden gefunden hat, 
dürfte es nicht viel anders ſein. Wenigſtens iſt das Statut der Föderation 
vom Geiſte jener Bewegung durchtränkt. Das zeigt ſich beſonders prägnant 
im vierten Abſatz des Artikels 4, wo es heißt: „Indem der Staat einzig die 
Frau mit den geſetzlichen Konſequenzen eines gemeinſamen Aktes belaſtet, ver— 
breitet er die unheilvolle Idee, daß es für jedes Geſchlecht eine beſondere 
Moral gäbe.“ Sonſt erklären die Statuten noch, daß die Föderation die 
Reglementierung bekämpft als einen geſundheitlichen Irrtum, eine ſoziale Un— 
gerechtigkeit, eine moraliſche Ungeheuerlichkeit und ein förmliches Vergehen gegen 
jedes Recht. Sie verwirft „einerſeits jede unter dem Vorwand der Sitten— 
polizei angewendete Ausnahmemaßregel; andererſeits behauptet ſie, daß der 

Staat den Begriff der Verantwortlichkeit an und für ſich, die Grundlage jeder 
Sittlichkeit, umſtürzt, indem er durch eine beſondere Inſtitution dem Manne 
Sicherheit und Unverantwortlichkeit in der Unſittlichkeit zu verſchaffen ſucht“. 
Da „die einfache Tatſache der perſönlichen Proſtitution eine Gewiſſensſache iſt 
und kein geſetzliches Vergehen in ſich ſchließt“, erklärt die Föderation, daß ſich 
die Einmiſchung des Staates auf ſittlichem Gebiet auf die Beſtrafung der krimi⸗ 
nellen Begleiterſcheinungen der Proſtitution, zum Beiſpiel der Unzucht an Minder— 
jährigen, Kuppelei, Mädchenhandel, Verletzung des öffentlichen Anſtandes uſw. 
zu beſchränken hat. „Die in dieſer Hinſicht erlaſſenen Maßregeln ſind auf 
Männer wie auf Frauen anzuwenden. Jedesmal, wenn die Kuppelei unter 
das Geſetz fällt, ſind diejenigen, welche die Unterhändler bezahlen und von 
ihrem Gewerbe Nutzen ziehen, als Mitſchuldige zu betrachten.“ Im Artikel 6 
wird das Tätigkeitsfeld erweitert durch die Beſtimmung: „Außer den Fragen, 
die mit ihrem beſonderen Zwecke in direkter Verbindung ſtehen, ſtudiert die 
Föderation in wiſſenſchaftlicher Weiſe die Proſtitution. Sie ſtrebt eine be— 
ſtändige, eingehende Unterſuchung der ſittlichen, ökonomiſchen und anderen 
Urſachen dieſes Übels, ſowie ſeiner Wirkungen an und ſucht ſie zu beſeitigen.“ 
Di.ieſe Arbeit nun hat, wie die deutſche abolitioniſtiſche Literatur und auch 
der Kongreß gezeigt haben, manche der deutſchen Frauenrechtlerinnen, die in der 
Abolitioniſtenbewegung tätig ſind, zu der Erkenntnis geführt, daß die Haupt⸗ 
wurzel der Proſtitution in wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu ſuchen iſt und alſo 
auch jede Bekämpfung der Proſtitution, die nicht einfach Sport und Zeit⸗ 
vergeudung ſein ſoll, ein Kampf um die Beſſerung der Exiſtenzbedingungen 
der arbeitenden Klaſſe und um die Emanzipation des weiblichen Geſchlechtes 
ſein muß. Freilich iſt es noch nicht zur Orientierung des geſamten Argumenten: 
komplexes, den dieſe Frauen für ihre Beſtrebungen ins Feld führen, nach dieſer 
grundlegenden Erkenntnis gekommen; die Ideologie drängt ſich des öfteren 
wieder vor, die Bedeutung und Wirkſamkeit ſittlich-erzieheriſcher Maßregeln 
vird ab und an noch allzuhoch angeſchlagen und die Arbeit auf dieſem Gebiet 
der auf dem wirtſchaftlichen an Fruchtbarkeit gleich geachtet. Aber immerhin 
dürfen wir feſtſtellen, daß dieſe Abolitioniſtinnen in vielen Punkten zu gleichen 
Reſultaten wie die Sozialiſten gekommen ſind, daß ihr eifriges Studium des 
Fbroſtitutionsproblems ihnen die Augen geöffnet hat für Schäden der heutigen 
Beſellſchaftsordnung, die ihnen infolge ihrer Klaſſenzugehörigkeit ſonſt wahr— 
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ſcheinlich nicht aufgeſtoßen wären. So ſagt zum Beiſpiel Katharina Scheven 
in einer Broſchüre, in der ſie die Frage beantwortet: „Warum erachtet die 
Föderation die Proſtitution nicht als ſtrafbares Vergehen?“ auf S. 8 in der 
Polemik gegen die Forderung der Sittlichkeitsvereine auf Beſtrafung der Proſti⸗ 
tution: | el 

„Wo iſt der Staatsanwalt, der die diamantenbedeckte Dirne, die auf 
Gummirädern daherrollende Kurtiſane zur Rechenſchaft ziehen würde? Stehen 
ſie moraliſch höher als das ſtellenloſe Dienſtmädchen, das mit einem Kinde auf 
den Händen von dem treuloſen Liebhaber verlaſſen wird, die hungernde Saiſon⸗ 
arbeiterin, die ſich endlich einmal ſatt eſſen will und die beide faſt mit Natur⸗ 
notwendigkeit der Proſtitution zur Beute fallen? Zu der bereits beſtehenden 
Geſchlechtsjuſtiz würde ſich auch noch eine empörende Klaſſenjuſtiz geſellen. 
Geſetze, die mit den herrſchenden Sitten in ſolchem Widerſpruch ſtehen, ſind 
gefährlich. Sie werden von den Einflußreichen und Mächtigen umgangen 
und kommen nur an den Armſten und Hilfloſeſten in ihrer vollen Härte zur 
Anwendung.“ | 

Eine ſolche Stelle verrät, daß die Verfaſſerin durch ihre Erfahrungen und 
Studien in eine ſehr kritiſche Stellung zu einer der weſentlichſten Inſtitutionen 
des Klaſſenſtaats, zur Rechtspflege, gedrängt worden iſt. Und ähnliche kritiſche 
Urteile über andere Seiten der bürgerlichen Geſellſchaft und eine ganze Reihe 
von Forderungen nach ſozialen und ſozialpolitiſchen Reformen finden ſich öfters 
in den Aufſätzen dieſer Führerin der deutſchen Abolitioniſten. Noch näher dem 
Kern der Frage und den Anſchauungen der Sozialiſten aber kam Frau Marie 
Stritt in dem Referat, das ſie auf dem Dresdener Kongreß über dieſelbe 
Frage hielt, die in der obenerwähnten Broſchüre behandelt wird. Erſt eine 
völlige Neugeſtaltung der Geſellſchaft, ſo erklärte die Referentin, könnte den 
Quell ſchließen, der der Proſtitution ſtetig neuen Zufluß ſchafft und der vor 
allem aus dem Induſtrialismus geſpeiſt wird. Als die zunächſt in Angriff 
zu nehmenden Reformen empfahl ſie eine einſchneidende Wohnungsreform, Er: 
weiterung der ſtaatlichen und gemeindlichen Jugendfürſorge, Ausbau der 
ſozialen Hygiene, unter anderem unentgeltliche Behandlung der unbemittelten 
Geſchlechtskranken, ſowie vor allem die ökonomiſche, ſoziale und politiſche Ber 
freiung der Frau. Die Leitſätze, die dem Referat zugrunde lagen, führen aus, 
daß die ſtrafrechtliche Verfolgung der Proſtitution unlogiſch ſei, weil die 
Proſtitution als ein unvermeidliches Produkt der bisherigen Kulturentwicklung 
zu betrachten, ebenſo wie die legale Ehe, deren natürliche und unzertrennliche 
Begleiterſcheinung ſie von jeher geweſen iſt — als ein Produkt des durch dieſe 
Kulturentwicklung bedingten ſexualökonomiſchen Verhältniſſes: der wirtſchaft⸗ 
lichen Abhängigkeit vom Manne; daß ferner der ungeheure Umfang, den 
die Proſtitution gegenwärtig angenommen hat, auf die wirtſchaftliche und tech⸗ 
niſche Entwicklung der Neuzeit zurückzuführen iſt, die auch die Frau in den 
Kampf um ihren Lebensunterhalt drängte; und daß die Proſtitution nur durch 
eine Beſeitigung dieſer Wurzeln, durch eine völlige Umgeſtaltung der Verhält⸗ 
niſſe, durch eine neue Geſellſchaftsordnung eingedämmt reſpektive beſeitigt 
werden könnte. Die ſtrafrechtliche Verfolgung aber wäre auch ungerecht, denn 
fie würde einen unberechtigten Eingriff in die jedem Staatsangehörigen garan⸗ 
tierte perſönliche Freiheit bedeuten, da durch die einfache Tatſache des außer⸗ 
ehelichen Geſchlechtsverkehrs zweier ſelbſtverantwortlicher Perſonen gegen Ent⸗ 
gelt nicht die Rechte dritter oder der Geſellſchaft verletzt werden; ſie würde, 
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da bei der Beſtrafung nur das Moment der Gewerbsmäßigkeit in Betracht 
käme, immer nur den einen Teil, die Frau, treffen, während der Mann, deſſen 
Nachfrage erſt das Angebot geſchaffen hat, der in unzähligen Fällen der 
Schuldige, in allen der Mitſchuldige iſt, frei ausginge. Praktiſch unwirk— 
ſam und undurchführbar wäre ſie wegen der Unzahl der Delikte, die die 
Gerichte nicht bewältigen könnten und weil die männliche Nachfrage ſofort ein 
Erſatzheer an Proſtituierten ſchaffen würde. 

Das zweite Referat des Kongreſſes war eine Auseinanderſetzung mit dem 
Neureglementarismus. Dieſe Bewegung, in Deutſchland beſonders durch 
den berühmten Forſcher auf dem Gebiet der Geſchlechtskrankheiten und Ent⸗ 
decker des Gonokokkus, Profeſſor Neiß er⸗Breslau, und ſeine Schule vertreten, 
will die Reglementierung ohne ihre ſchädlichen und menſchenunwürdigen Be- 
gleiterſcheinungen und Folgen. Sie will die Tätigkeit der Polizei bei der 
Geſundheitskontrolle möglichſt einſchränken und ſie dafür Sanitätskommiſſionen 
zuweiſen, die aus Arzten, Richtern, Geiſtlichen und Vertretern anderer Berufe 
zuſammenzuſetzen wären. Dieſe Sanitätskommiſſionen hätten aber ungefähr 
dieſelbe Aufgabe wie die jetzige Sittenpolizei, ſie hätten darüber zu wachen, daß 
ſich die Proſtituierten regelmäßig unterſuchen laſſen, ſie hätten ihnen eine Er⸗ 
kennungskarte auszuhändigen und müßten ſolche, die ſich der Kontrolle oder der 
Heilbehandlung entziehen, der Polizei anzeigen, damit ſie ſie den Gerichten über⸗ 
liefere. Neißer, der freilich den Wert von Sozialreformen zur Eindämmung 
der Proſtitution nicht verkennt, kommt ſchließlich zur Empfehlung von Bordellen, 
obgleich die Bordelle die weſentlichſten Förderer des Mädchenhandels ſind, und 
von ärztlichen Zwangsunterſuchungen, die etwa alle drei Monate an allen 
unverheirateten Perſonen innerhalb einer beſtimmten Altersgrenze vorzunehmen 
wären, an den Frauen durch Frauenärzte. Der Zwangscharakter dieſes Syſtems 
tritt in der letzten Forderung deutlich zutage — die Ausnahmeſtellung der 
Proſtituierten beſeitigt es nicht — der einzige tiefere Unterſchied gegen das 
ſetzige Syſtem iſt, daß die Liſten der Kontrollmädchen nicht mehr von der 
Polizei, ſondern von der Sanitätskommiſſion geführt werden, deren Haupt⸗ 
gandlangerin aber die Polizei wäre. Die zwangsweiſe Unterſtellung unter die 
Kontrolle bleibt und würde in ihren Folgen ji) von der jetzigen wenig unter- 
cheiden. 

Es iſt demnach wohl klar, daß die Abolitioniſten den Neureglementarismus 
ntjchieden bekämpfen. Fräulein A. Pappritz, die auf dem Kongreß in Ver⸗ 
Andung mit Aug. de Morſier⸗Genf und Blanche Leppington⸗London über dieſes 
Syſtem referierte, faßte ihre Ausführungen in Theſen zuſammen, in denen es 
eißt: 

„Die Neoreglementariſten ſchlagen die Gründung einer Sanitätskommiſſion 
or, die einerſeits die ihr von Arzten gemeldeten Geſchlechtskranken zu über⸗ 
gachen, andererſeits die ihr von der Polizei gemeldeten Verdächtigen den Ärzten 
ur Unterſuchung zuzuweiſen hat. Dieſe weiſen dann die Krankbefundenen 
diederum behufs Überwachung an die Sanitätskommiſſion zurück. 

| „Dieſen Vorſchlägen gegenüber machen die Abolitioniſten folgende Bedenken 
eltend: 

7. . Die Befugnis der Sanitätskommiſſion, ungehorſame Patienten der 
olizei, reſpektive dem Richter zur Beſtrafung zu überweiſen, würde das Ver⸗ 
auen in den ärztlichen Stand erſchüttern und ſchwere Schädigungen nach ſich 
ehen, durch Verheimlichung und Verſchleppung der Krankheit. 
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„Die Subalternbeamten dieſer Sanitätskommiſſion, die die Kranken reſpektive 
Verdächtigen zu überwachen hätten, würden ſich in keiner Weiſe von den jetzigen 
Sittenpolizeibeamten unterſcheiden. Die ganze Härte und Ungerechtigkeit des 
jetzigen Syſtems mit ſeiner Klaſſenjuſtiz, ſeinen Mißgriffen uſw. bliebe beſtehen.“ 

Dem Neißerſchen Arſenal aber haben die Abolitioniſten brauchbares Material 
entnommen gegen die Reglementierung, inſoweit ſie als Schutz gegen die Ver⸗ 
breitung der Geſchlechtskrankheiten angeſehen wird. Neißer hat auf dem erſten 
Kongreß der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
in Frankfurt a. M. ausgeführt: „. .. Gerade die kranken Proſtituierten, die 
naturgemäß die Überführung in ein Krankenhaus fürchten, entziehen ſich des⸗ 
halb dieſer Kontrolle nach Möglichkeit und vagieren heimlich weiter oder ſie 
verlaſſen die Stadt, um der zwangsweiſen Internierung im Krankenhaus zu 
entgehen. Die ſanitäre Überwachung der unter Kontrolle geſtellten Perſonen 
wird nicht in der Weiſe ausgeführt, daß die Unterſuchung auch nur einiger⸗ 
maßen eine Gewähr für die Nichtinfektivität der Unterſuchten böte. Verhältnis⸗ 
mäßig zuverläſſig iſt die Unterſuchung auf Ulcerationen und Syphilis, ganz 
unzureichend aber mit Bezug auf die Trippererkrankungen. Der 
weſentlichſte Grund für dieſe Unvollkommenheit iſt der Mangel an Arzten, die 
dieſe ſehr zeitraubende Unterſuchung durchführen könnten. Da aber das 
Männerpublikum an einen Nutzen der ärztlichen Kontrollunterſuchungen glaubt, 
ſo ſteigert die Kontrolle geradezu die von den Proſtituierten ausgehenden 
hygieniſchen Gefahren, indem ſie Männer dazu verleitet, gerade Proſtituierte, 
‚weil fie unter Kontrolle ftehen‘, zum Geſchlechtsverkehr zu benutzen.“ | 

Die Abolitioniſten legen großen Wert auf den Nachweis, daß die Regle⸗ 
mentierung ihren Zweck, die Geſundheit des Volkes zu ſchützen, niemals erfüllen 
kann. Sie verweiſen gern auf die engliſchen Statiſtiken, die ſeit dem Falle der 
Reglementierung in England, alſo ſeit dem Jahre 1886, geführt worden ſind. 
Sie ergaben, daß in der Zeit von 1886 bis 1898 der Stand der Syphilitiſchen 
in der Armee von 270 Promille auf 120 Promille ſank; unter den friſch ein⸗ 
geſtellten Rekruten gingen die Syphilitiker von 110 auf 29 pro 10000 Mann 
zurück. Die Todesfälle unter der Zivilbevölkerung ſind von 95 auf 65 pro 
1 Million Einwohner zurückgegangen. Die Todesfälle an erblicher Syphilis 
bei Kindern unter einem Jahre ſind von 230 auf 159, auf 100000 lebende 
Kinder berechnet, geſunken, und bei der Marine ſind die Syphilitiſchen von 
203 Promille auf 131 Promille herabgegangen. 

Natürlich kann man aus dieſen Zahlen nicht ſchließen, daß infolge der 
Abſchaffung der Reglementierung die Geſchlechtskrankheiten ſich verminderten. 
Sie zeigen aber, daß auch beim Fehlen der Reglementierung gegen die Geſchlechts⸗ 
krankheiten erfolgreich anzukämpfen iſt. Den Kampf gegen die Geſchlechts⸗ 
krankheiten wollen die Abolitioniſten auch führen. Sie erſtreben möglichſt weite 
Verbreitung der Erkenntnis von der Gefährlichkeit der Geſchlechtskrankheiten 
und der Notwendigkeit ihrer rationellen Heilung, ſowie daß die Erlangung der 
Heilbehandlung erleichtert werde. In den Theſen des Fräulein Pappritz wider 
den Neureglementarismus lautet der 8. Abſatz: 5 

„Die Geſchlechtskrankheiten ſind nur zu bekämpfen durch prophylaktiſche 
Maßregeln (geſunde Wohnungen, Aufklärung, Kampf gegen den Alkoholismus) 
und durch eine umfaſſende Sozialhygiene: die Krankenhäuſer müßten geſetzlich 
verpflichtet ſein, Geſchlechtskranke aufzunehmen; die Behandlung müßte eine 
humane und nötigenfalls unentgeltliche ſein. Zahlreiche Ambulatorien und 
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Polikliniken für Geſchlechtskranke ſollten von den Kommunen errichtet und unter: 
halten werden.“ 

Eine Maßregel, die der Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten noch energiſcher 
entgegenwirken ſoll, ohne daß ſie ein Ausnahmegeſetz gegen die Proſtituierten 
bedingt, ſchlug auf dem Kongreß Genoſſe Paul Kampffmeyer in ſeinem 
Referat über die Rolle der Krankenverſicherung bei der Prophylaxe 
der Geſchlechtskrankheiten vor. Das Weſentliche ſeiner Vorſchläge iſt: 
Es werden durch Geſetz nach dem Vorbild unſerer Krankenkaſſen Inſtitute 
geſchaffen, die auf öffentliche Koſten jedem veneriſch Erkrankten Krankengeld, 
freie ärztliche Hilfe und freie Medikamente gewähren. Wo leiſtungsfähige 
Krankenkaſſen bereits beſtehen, iſt ihnen dieſe Aufgabe zu übertragen. Die Be— 
gründung ſolcher Inſtitute hat zu geſchehen für die veneriſch verſeucht erklärten 
Orte. Das werden — nach der Statiſtik Preußens — die Groß-, Mittels, 
Hafen⸗ und Fremdenverkehrsſtädte ſein. Das deutſche Reichsgeſetz zur Be⸗ 
kämpfung der gemeingefährlichen Krankzeiten iſt auf die veneriſchen Krankheiten 
in abgeänderter Form auszudehnen. In allen vom Bundesrat für ſeuchen— 
verdächtig erklärten Orten wird der ärztliche Behandlungszwang eingeführt. 
Die Durchführung haben Sanitätskommiſſionen zu bewirken, die demokratiſch 
zuſammengeſetzt ſind, hauptſächlich aus Delegierten der in den Krankenkaſſen 
Verſicherten, aus Vertretern der Arzteorganiſationen und der ſtaatlichen und 
kommunalen Geſundheitsbehörden gebildet werden. Dieſe Kommiſſionen haben 
die Volkskreiſe, die beſonders von den Geſchlechtskrankheiten heimgeſucht werden, 
zu ermitteln, über dieſe Krankheiten zu belehren und die Erkrankten der unentgelt— 
lichen ärztlichen Behandlung zuzuführen. Sie find berechtigt, von jeder männ⸗ 
lichen oder weiblichen Perſon zu verlangen, daß ſie ſich über ihren Geſund— 
heitszuſtand durch Atteſt eines unentgeltlich zu konſultierenden Arztes ausweiſt. 
Sie ſoll nicht das Recht haben, krankheitsverdächtige Perſonen ohne weiteres 
zwangsweiſe unterſuchen zu laſſen, noch die kranke Perſon zu zwingen, einen 
beſtimmten Arzt zu wählen. Der Kranke bleibt unbehelligt, wenn er nachweiſt, 
daß er ſich behandeln läßt, was er bei den Arzten der Krankenkaſſe unent— 
geltlich hat. Weigert ſich jemand, ein Geſundheitsatteſt beizubringen, oder, 
falls er krank befunden wurde, ſich behandeln zu laſſen, ſo hat die Kommiſſion 
die Renitenten dem Strafrichter zu melden, der die weiter in Widerſetzlichkeit 
Verharrenden einer Zwangsunterſuchung und eventuell einer Zwangsbehand— 

lung unterwerfen darf. 

Als Korreferentin wandte ſich Frau E. Piecynska⸗Genf gegen den Vorſchlag, 
weil ſie in der Zwangsunterſuchung und Zwangsbehandlung eine Wiederkehr 
des von den Abolitioniſten bekämpften Reglementierungsſyſtems auf Umwegen 
fürchtet. Da die Feſtſtellung, wer veneriſcher Krankheit verdächtig, ſehr ſchwierig 
ſei, da Geſchlechtskrankheiten durch intime, meiſt geheim gehaltene Beziehungen 
erworben werden, ſo werde die Kommiſſion zu einer Überwachung der Lebens— 
führung genötigt ſein. Jede geſunde Perſon müſſe die Forderung, ſich über 
ihre geſchlechtliche Geſundheit auszuweiſen, als eine Beleidigung empfinden und 
ſie ſei in ſolchem Falle gezwungen, ſich einer die Schamhaftigkeit verletzenden 
Unterſuchung zu unterwerfen. 

In der Diskuſſion erklärten ſich die tätigſten Vertreter des Abolitionismus, 
von den Deutſchen die Frauenrechtlerinnen, ebenfalls gegen den Hauptpunkt 
des Kampffmeyerſchen Vorſchlags, den fie mit den Prinzipien der Föderation 
in Widerſpruch ſtehend erachteten. Dagegen befürworteten ſie ſehr warm die 
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möglichſt weite Ausdehnung der Krankenverſicherung und den Fortfall jener 
Beſtimmung, die den Krankenkaſſen das Recht gibt, Geſchlechtskranken das 


Krankengeld zu verſagen. In dieſer Debatte zeigte ſich allerdings auch, daß 


die loſe Organiſation der Abolitioniſten allerlei rückſtändigen Elementen ge⸗ 
ſtattet, ſich ihrer Fahne anzuſchließen. Konnte doch in der Diskuſſion ein Ver⸗ 


treter der Naturheilkunde, Sanitätsrat Dr. Bilfinger, nicht unterlaſſen, die Ent⸗ 


haltſamkeit von Alkohol, Nikotin und Fleiſch als das beſte Mittel zur Be⸗ 
kämpfung der Proſtitution zu empfehlen, und brachte es doch der bekannte 
Philanthrop Profeſſor Dr. Viktor Böhmert fertig, die Krankenkaſſen aufzufordern, 
den Geſchlechtskranken das Krankengeld zu entziehen, damit der Makel, der auf 
ſolchen Kranken ruhe, nicht weggewiſcht werde. Solche Erſcheinungen ſollten 
eine Mahnung für die Abolitioniſten ſein, ihre Organiſation ſtraffer zu geſtalten. 

Zur Diskuſſion über den Kampffmeyerſchen Vorſchlag waren von der 
Kongreßleitung auch Vertreter der deutſchen Krankenkaſſen eingeladen worden. 
Von der Berliner Zentralkommiſſion der Krankenkaſſen Deutſchlands waren 
die Genoſſen Kohn und Siemanowski delegiert worden. Indes ſtand für 


die Diskuſſion nur ſehr wenig Zeit zur Verfügung. Beide Genoſſen beſchränkten 


ſich darauf, die Abolitioniſten der Sympathie der Krankenkaſſenvertretungen 
Berlins zu verſichern und ebenfalls für die Ausdehnung der Krankenverſiche⸗ 
rung und die Gleichſtellung der Geſchlechtskrankheiten mit den übrigen Krank⸗ 


heiten zu plaidieren. Zu den Zwangsbeſtimmungen des Kampffmeyerſchen Vor⸗ 


ſchlags dagegen äußerten ſie ſich ſkeptiſch und bezweifelten ſeine praktiſche 
Durchführbarkeit. 


Genoſſe Kampffmeyer verteidigte in ſeinem ſehr kurzen Schlußwort bis 


Zwangsbeſtimmungen mit dem Hinweis auf den Impfzwang, die Quarantäne 


und dergleichen. Er erhoffe das Heil, erklärte er, nicht gerade vornehmlich von 
geſetzlichen Zwangs- und Strafbeſtimmungen, ſondern vielmehr von der um⸗ 


faſſenden Wirkſamkeit der human geleiteten Sanitätskommiſſionen und Kranken⸗ 


kaſſen, die belehrend, ſchützend und fördernd hinter all den Unglücklichen ſtehen 


ſollen, die ſich mit Geſchlechtskrankheiten infiziert haben. Aber die Exiſtenz der 


vortrefflichen Sanitätseinrichtungen verbürge noch nicht die Benutzung durch 
träge, ſchwach begabte oder böswillige Elemente, wie ſie namentlich unter den 
Proſtituierten häufig anzutreffen ſeien. In einem Aufſatz in der „Sächſiſchen 


Arbeiterzeitung“ hat Genoſſe Kampffmeyer dann nachträglich erklärt, daß er 


unter Umſtänden bereit ſei, die Befugnis des Richters zur Anordnung von 
Zwangsunterſuchungen aus ſeinem Programm zu ſtreichen, die Beſtrafung 
wegen Verletzung des Reichsſeuchengeſetzes und den ärztlichen Behandlungszwang | 


Dagegen nicht. 


Eine Abſtimmung über den Kampffmeyerſchen Vorſchlag hat auf dem 
Kongreß gemäß den Statuten der Föderation nicht ſtattgefunden. Die Ver⸗ 


handlung zeigte aber, daß die Hauptträger des abolitioniſtiſchen Gedankens im 


Ausland wie in Deutſchland den Vorſchlag unſeres Genoſſen ablehnen. Er 


iſt aber in nicht minderem Maße als das abolitioniſtiſche Prinzip ernſter Er⸗ 


wägung in den Reihen jener Partei wert, die „gegen jede Art der Ausbeutung 


und Unterdrückung“ kämpft, „richte ſie ſich gegen eine Klaſſe, eine Partei, ein 


Geſchlecht oder eine Raſſe“, die in der Proſtituierten das bedauernswerte 


Produkt geſellſchaftlicher Verhältniſſe erkennt und auch dem entartetſten Mit⸗ 


glied der Menſchheit den e auf Menſchenrechte zugeſteht. 
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Die Dresdener Städteausſtellung. 
Von Adolf Braun. 


In der Geſchichte des Ausſtellungsweſens wird die erſte deutſche Städteausſtellung 
zu Dresden als hervorragende organiſatoriſche Leiſtung wie als bedeutungsvolle Feſt⸗ 
ſtellung des auf dieſem Gebiet der Kommunalpolitik in vielen Städten Geleiſteten 
ſtets einen hervorragenden Platz einnehmen, freilich nur in dem Sinne, daß nicht 
der tatſächliche Zuſtand, das oft Weſentliche, wenn auch durch die Entwick— 
lung Überholte, ſondern im weſentlichen die Höhepunkte des Erzielten, oft auch 
nur des Gewollten, dargeſtellt wurden. Aber wenn auch nur ſelten einen Durch— 
ſchnitt des Tatſächlichen für den Statiſtiker, ſo bot die Ausſtellung doch viel— 
fach für den Politiker Maßſtäbe des Erſtrebten, ſelbſtverſtändlich bei vielem An⸗ 
erkennenswerten auch viel zur Kritik Herausforderndes. Unzweifelhaft bot dieſe 
Ausſtellung eine Fülle von Belehrung, ſie war auf dem Gebiet der Kommunalpolitik 
ein Anſchauungsunterricht im größten Stile. Noch niemals war eine ſo gewaltige 
Fülle von Material über faſt alle Gebiete ſtädtiſcher Verwaltung zuſammengetragen, 
geordnet und glücklich vorgeführt worden wie im Sommer 1903 in dieſer Ausſtellung. 
Ein eingehendes Studium des Gebotenen erforderte ſoviel Zeit, daß die meiſten Be- 
ſucher wie der Referent bedauert haben dürften, daß die Ausſtellung nichts Bleibendes 
und ſich weiter entwickelndes Gebilde war, ſondern nach wenigen Monaten völlig 
verſchwand. Die Erinnerung an die Ausſtellung wird feſtgehalten durch das hier 
angezeigte Werk. Die 29 Abteilungen desſelben, die von 28 Fachmännern verfaßt 
ſind, und die Fülle von Plänen und Abbildungen laſſen leider eine eingehende und 
kritiſche Beſprechung des Werkes nicht zu, ganz abgeſehen davon, daß dem Refe⸗ 
renten hierzu die Sachkenntnis fehlen würde, es ſei deshalb nur auf den Inhalt 
aufmerkſam gemacht. 

Mit einer Geſchichte der Städteausſtellung ſetzt die Darſtellung ein. Leider iſt 
wegen ſchwerer Erkrankung des Herausgebers, unter der auch die Fertigſtellung der 
Geſamtarbeit litt, dieſer Teil mißraten; außer einem allgemeinen Blicke über die 
Entwicklung des deutſchen Städteweſens gibt dieſer Aufſatz vornehmlich offizielle 
Reden und Kundgebungen, die aber nicht bedeutungslos ſind für denjenigen, der den 
Byzantinismus deutſcher Stadtoberhäupter am Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts 
ſtudieren will. Auch ſie mögen dem Zwecke der Ausſtellung gedient haben, „den 
Stand des deutſchen Städteweſens zu Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts, ins⸗ 
beſondere die Entwicklung der größeren Gemeinden Deutſchlands in den letzten Jahr— 
zehnten und die Fortſchritte auf den verſchiedenen Gebieten der Gemeindeverwaltung 
in dieſer Zeit zu veranſchaulichen.“ Weiter ſollte die Ausſtellung die Erzeugniſſe 
deutſcher Gewerbetreibender für den Bedarf größerer Gemeindeverwaltungen zur 
Darſtellung bringen. An dieſen Aufſatz ſchließt ſich eine leider nur kurze Überſicht 
über die Verfaſſung und Verwaltung der deutſchen Städte von Dr. Kuhfahl. Wer 
ſich mit der Mannigfaltigkeit deutſcher Städteordnungen, die nicht einmal für jeden 
Bundesſtaat einheitlich ſind, beſchäftigt hat, weiß, daß dieſer Gegenſtand auf 21 Seiten 
nicht erörtert werden kann. Während Preußen ebenſo wie Bayern verſchiedene 
Städteordnungen beſitzen, fehlen dieſe in mehreren thüringiſchen Staaten vollkommen, 
0 daß dort die Ortsgeſetze noch mehr voneinander abweichen wie in den größeren 
Städten. Der Aufſatz von Kuhfahl zerfällt in ein Kapitel über die Grundlagen und 
Beſtaltung des ſtädtiſchen Verfaſſungsrechtes, in ein weiteres über die Befugniſſe der 
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Dr. jur. et phil. Wuttke, Profeſſor an der techniſchen Hochſchule zu Dresden, „Die 
deutſchen Städte.“ Geſchildert nach den Ergebniſſen der erſten deutſchen Städteausſtellung 
u Dresden. Unter Mitarbeit von Bertram, Böhmert, Edelmann uſw. im Auftrag 
Der Ausſtellungsleitung herausgegeben. Durch ein Vorwort eingeleitet von Oberbürgermeiſter 


Zeutler. Leipzig 1904, Friedrich Brandſtetter. 1. Band, XLVI und 892 S. gr. 8%, und 
. Band, VIII und 455 S. Folio. 
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Stadtbehörden und der Bürgerſchaftsvertretungen, dem ein letztes über die Ver⸗ 
teilung der Verwaltungsaufgaben innerhalb der Stadtbehörden folgt. In dem engen 
Raume hätte ſich die Mannigfaltigkeit der tatſächlichen Verhältniſſe einigermaßen 
beſſer darſtellen laſſen, wenn man die ſtatiſtiſche Methode nicht verſchmäht hätte. 
Die wenigen Zeilen über die Wahlrechte informieren nicht, auch die verſchiedenen 
Arten der Magiſtratsverfaſſung hätten ſich bis zu einem gewiſſen Grade zahlenmäßig 
darſtellen laſſen. Der Verfaſſer ſcheint kein warmer Freund der Selbſtverwaltung 
zu ſein, er zieht der „oberflächlicheren Art parlamentariſcher Verhandlungen“ das 
Bureauſyſtem vor, wenn er auch zum Schluſſe „ein möglichſt ſelbſtändiges und frei⸗ 
ſchaltendes Gebaren als ſicherſtes Unterpfand ihres ferneren Gedeihens“ den Städten 
wünſcht. 

Den deutſchen Städtebau behandelt Profeſſor Kornelius Gurlitt. Er geht von 
Haußmanns Tätigkeit in Paris aus, der er gerecht wird, wenn er auch nicht mit 
Unrecht ſeufzt, „die gelungenſten Schöpfungen planmäßigen Städtebaus ſtehen tief 
hinter dem geſchichtlich Gewordenen zurück“. Doch will er mit feſter Hand geſchichtlich 
gewordene Mißſtände beſeitigt wiſſen. Sehr beachtenswert ſind ſeine Bemerkungen 
zu den „Freilegungen“ hervorragender Bauwerke, vor allem großer Kirchen. Er 
zeigt, daß das Ergebnis meiſt enttäuſcht und daß die enge Umgebung der alten 
Dome mitgewirkt hat zu ihrem gewaltigen Eindruck, daß dieſe Bauwerke einander 
angepaßt waren. Was der kundige Verfaſſer über den unpraktiſchen, ertötenden 
Schematismus im Städtebau, was er gegen die gerade Linie, gegen den Schachbrett⸗ 
plan, gegen die übliche rechtwinklige Durchſchneidung der Straßen, über die Bezieh⸗ 
ungen von Verkehr und Platzanlagen, von Grundbeſitzerintereſſen und allgemeinen 
Intereſſen ſagt, verdient von jedem Kommunalpolitiker beachtet zu werden. An den 
Aufſatz von Gurlitt ſchließen ſich Fritz Schuhmachers Darlegungen über die archi⸗ 
tektoniſchen Aufgaben der Städte. Was er über den Bau der Rathäuſer, über den 
Mangel an übereinſtimmung von Bauzweck und Faſſade ſagt, über die Zeichen von 
„Theaterkultur“, über die innere Lage vieler Bauten kann wohl unterſchrieben werden. 
Der Weg zu einer im wahren Sinne modernen Architektur führt durch das Bemühen, 
künſtleriſch zu geſtalten, was den Zweck des Baues ausmacht; der äußere Eindruck 
des Baues muß eine ſich als ſelbſtverſtändlich aufdrängende Folgeerſcheinung der 
Beſtimmung des Werkes ſein. Wenn man klagt, daß der deutſche Reichstag — 
wir kommen da freilich von der Kommunalpolitik ab — keine Inſchrift trägt, ſo 
iſt dies eine der ſchneidendſten Kritiken dieſes Baues, den man eben nach der Faſſade 
eher für ein Waffenmuſeum als für ein Heim der Volksvertretung halten muß. Eine 
Reihe Einzelfragen werden kurz, aber meines Erachtens treffend erörtert, ſo zum 
Beiſpiel die Frage, wo ſteinerne, wo eiſerne Brücken ſich einem Stadtbild beſſer 
einfügen. Im engen Zuſammenhang mit dieſen beiden Aufſätzen ſteht Oberbau⸗ 
kommiſſar Gruners Beitrag „Die Baupolizei“; die Fragen des Bauarbeiterſchutzes 
find in ihm zwar nicht einmal erwähnt, ſonſt aber iſt der Aufſatz recht inſtruktiv. 

Die Wohnungsfürſorge behandelt v. Weck; er rühmt die Nürnberger Erhebung 
vom Herbſt 1901 und vermutet wohl, daß ihre Ergebniſſe ſchon vorliegen, was jedoch 
nur zum geringſten Teile der Fall iſt. Leider ſind bloß fünf Seiten der Wohnungs⸗ 
ſtatiſtik gewidmet, ſo daß ſich das Ergebnis dieſes Abſchnitts auf die Konſtatierung 
ſchlechter Wohnungen beſchränkt. Wenig umfangreicher iſt der Abſchnitt über die 
Wohnungspflege, von einer erſchöpfenden Behandlung dieſer wichtigen Materie kann 
da nicht die Rede ſein, doch wird auch der Kenner des Gegenſtandes einige neuere 
Angaben finden, die in dem Buche v. d. Goltz' und in der anderen Literatur noch 
nicht verarbeitet iſt. Ein Bogen iſt dem Wohnungsbau gewidmet. Was die Aus⸗ 
ſtellung auf dieſem Gebiet zur Anſchauung brachte, iſt ſyſtematiſch hier geordnet 
und in ſeinen Wirkungen wohl zu optimiſtiſch behandelt. An dieſen Aufſatz ſchließen 
ſich Abhandlungen des Dr. v. Seidlitz über die Fürſorge für die Kunſt, des Garten⸗ 
baudirektors Bertram über die deutſche Gartenkunſt in den Städten, dann des Eſſener 
Beigeordneten Dr. Wiedfeldt über ſtädtiſche Betriebe, bei dem wir etwas länger ver⸗ 
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weilen wollen. Der Verfaſſer ſieht in dieſer Verwaltungstätigkeit einen wichtigen, 
vielleicht den wichtigſten Teil der ſtädtiſchen Verwaltungskunſt und ⸗Politik; in 
knappen, aber klaren Strichen zeichnet er die Entwicklung des deutſchen „Munizipal⸗ 
ſozialismus“, der nun ſeine theoretiſchen Widerſacher faſt völlig zum Schweigen 
gebracht hat. Die Anpaſſung der Verwaltungsmaſchinerie an die neuen Aufgaben 
ſcheint uns im Gegenſatz zu Wiedfeldt noch nicht vollendet, ihre Arbeiterpolitik hat 
ſich das verfrühte Lob Wiedfeldts in den meiſten Städten erſt zu erwerben. Der 
Verfaſſer gibt zu, daß einzelne ſtädtiſche Betriebe wie Theater, Badeanſtalten und 
dergleichen auch mit Unterbilanz arbeiten dürfen, wünſcht aber als Regel die Heraus⸗ 
wirtſchaftung eines üblichen Unternehmergewinns, als Finanzminiſter der Stadt Eſſen 
verwirft er das Gebührenprinzip, für das bei den meiſten ſtädtiſchen Betrieben 
meines Erachtens ſehr viel ſpricht. Auf die umfangreiche, aber ruhig und fachlich 
gehaltene Polemik mit unſeren Anſchauungen ſei hier bloß hingewieſen, eine Replik 
würde den Rahmen dieſer Skizze weit überſchreiten müſſen. Leider hat dieſe Polemik 
den Verfaſſer verhindert, das Material der Städteausſtellung in gewünſchtem Maße 
auszunutzen. Auch hier hätte eine tabellariſche Form der Behandlung eine Konzen— 
trierung des Stoffes und damit eine weitere Belehrung ermöglicht. Selbſtändige 
Kapitel find den Gaswerken (Oberingenieur Höffner), den ſtädtiſchen Elekrizitäts— 
werken (Profeſſor Kübler), den ſtädtiſchen Waſſerwerken (E. Grahn), den Schlacht— 
und Viehhöfen (Landestierarzt Dr. Edelmann), dem Tiefbau (Oberbaurat Klette) 
gewidmet. Sie enthalten viel Material und werden den Intereſſenten manche An— 
regung und Belehrung, aber auch manchen Anſtoß zur Kritik geben. Das Techniſche 
überwiegt in dieſen Abhandlungen, die tabellariſche Darſtellung iſt öfters angewandt. 
Baurat Lucas beſpricht die ſtädtiſchen Brücken. Gegen ſeinen Schlußſatz, daß die 
ſtädtiſchen Brücken ein harmoniſches Zuſammenarbeiten der Architektur und Ingenieur— 
kunſt zeitigten, dürften manche Kunſtkenner Einſpruch erheben. 

Der öffentlichen Geſundheitspflege ſind 120 Seiten gewidmet. Da erörtert Pro— 
feſſor Nowack im allgemeinen die öffentliche Geſundheitspflege, Dr. Flinzer die Ge- 
ſundheitspolizei in deutſchen Städten, Dr. Schmalz die Krankenanſtalten, Rommerzien- 
rat Lingner die Volkskrankheiten und ihre Bekämpfung, Dr. Menzel das Samariter— 
und Rettungsweſen. Wir können nur bemerken, daß ſich in dieſen Aufſätzen viel 
intereſſantes und nicht nur für den Hygieniker, ſondern auch für den Kommunal— 
politiker verwertbares Material findet. Das Unterrichtsweſen wird in zwei Ab— 
handlungen beleuchtet, ſo das allgemeine ſtädtiſche Bildungsweſen von Profeſſor 
Lyon, das gewerbliche Unterrichtsweſen von Gewerbeſchuldirektor Kuhnow. Lyon 
erörtert unter anderem in ſehr ausführlicher Weiſe die verſchiedenen Richtungen im 
Schulhausbau, entſchieden wendet er ſich gegen die reine Staatsautorität in der Be— 
timmung der Lehrziele und in der Herrſchaft über die inneren Angelegenheiten der 
Schule. Sympathiſch behandelt er den Handfertigkeitsunterricht, leider befürwortet 
er die Beibehaltung des Schulgeldes, ſein Eintreten für reichliche Freiſtellen, denen 
der Charakter der Armenunterſtützung genommen werden ſoll, kann uns mit ſeiner 
Begnerſchaft gegen die Freiſchule nicht ausſöhnen. Die Zurückgebliebenheit Deutfch- 
ands gegenüber England und den Vereinigten Staaten hinſichtlich der Volksbiblio— 
heken räumt der Autor ein. Das in Dresden vorgeführte heimatkundliche Schulmuſeum 
verdient allgemeine Nachahmung, billig ließen ſich auch zoologiſche und botaniſche 
Zärten, die dem blaſſen Stadtkind Tiere und Pflanzen der Provinz vorführen, 
chaffen, damit auch der Städter Weizen von Gerſte unterſcheiden lerne und den 
Spinat nicht nur in gekochtem Zuſtand erkenne. Kurz werden die Mädchengymnaſien, 
der Nachhilfeunterricht, die Jugendfürſorge außer der Schule erörtert. Der Aufſatz 
iber das gewerbliche Unterrichtsweſen iſt eine zu roſige Darſtellung des wenigen 
Beſtehenden und des in der Entwicklung Begriffenen. 

| Armenweſen und Wohlfahrtspflege behandelt Direktor Böhmert. Er beklagt ſich 
nit Recht, daß eines der wichtigſten Gebiete der ſtädtiſchen Sozialpolitik, die Für: 
orge für die ſtädtiſchen Arbeiter, auf der deutſchen Städteausſtellung unvertreten 
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geblieben iſt. Es ließe ſich im Gegenſatz zu Böhmert auf manchen Grund hierfür 
raten. Wir wiſſen nicht, warum Böhmert als ſicher annimmt, daß gerade dieſes 
Verwaltungsgebiet auf künftigen Städteausſtellungen beſonders ſorgfältig vertreten 
ſein wird. Selbſt der offiziell beſtellte Berichterſtatter war enttäuſcht über die ge⸗ 
ringe Ausbeute, die dem Sozialpolitiker die Abteilung Armenweſen und Wohltätig⸗ 
keit bot, ſoweit bei den vielfach verſtreuten Ausſtellungsobjekten hier von einer Ab⸗ 
teilung geſprochen werden kann. Der Referent beſchränkte ſich deshalb nicht auf die 
Ausſtellungsobjekte, als er ſeine Darſtellung in Angriff nahm. Leider iſt dieſe nicht 
fehlerlos; ſo wird bei Beſprechung des Unterſtützungswohnſitzes behauptet, daß 
das Heimatsrecht unter anderem durch Erwerbung des Bürgerrechtes erworben wird, 
während das teils durch Gebührenleiſtung, teits durch Erſitzung zu erwerbende 
Heimatsrecht erſt die Vorausſetzung für die Erwerbung des Bürgerrechtes iſt. Bietet 
der Abſchnitt über die Armenpflege einen mit Rückſicht auf die Raumbeſchränkung 
einigermaßen genügenden Überblick, ſo überſchreiten die Ausführungen über die 
Wohlfahrtspflege die gezogenen Grenzen; da wird von Arbeiterſekretariaten, Konſum⸗ 
vereinen, Kinderheilſtätten, Seehoſpizen wie von allen möglichen anderen Leiſtungen 
von gemeinnützigen Vereinen geſprochen, die auf der Ausſtellung nicht vertreten 
waren und deren Arbeitsgebiet leider noch außerhalb der Tätigkeit der Kommunen 
liegt. Wir wiſſen nicht, ob hier bewußt oder unbewußt an dem Geſichtskreis der 
Kommunalverwaltungen Kritik geübt werden ſollte. = 

Bankdirektor Dr. Koch beſpricht die ftädtifche Anleihen und Bankpolitik, er ber 
klagt mit Recht, daß ſtädtiſche Schuldenwirtſchaft kein Ausſtellungsobjekt gebildet 
hat, obgleich ſie doch zur Beurteilung der Gemeindefinanzen und der Leiſtungen der 
Städte wichtig iſt und bei den Forderungen der Kommunalpolitiker nicht außer Be⸗ 
tracht bleiben kann. Bei dem Mangel an Ausſtellungsobjekten auf dieſem Gebiet 
iſt die wenn auch nicht vollſtändige, ſo doch intereſſante und durchſichtige Dar⸗ 
ſtellung des Berichterſtatters doppelt dankenswert. Uns erſcheint beſonders inter⸗ 
eſſant die Darſtellung der Anſätze zu einem ſtädtiſchen Bankweſen, ſo vor allem der 
Grundrenten⸗ und Hppothekenanſtalt der Stadt Dresden. Ein bekannteres Gebiet 
behandelt der Dresdener Sparkaſſendirektor Dr. Ritthauſen, die öffentlichen Spar⸗ 
kaſſen und Leihhäuſer. Wichtige Fragen wie die Berufsverteilung der Klientel dieſer 
Anſtalten und die Geſchäftsergebniſſe der Leihhäuſer ſind nicht behandelt. Wohl 
wird geſagt, daß die finanziellen Ergebniſſe des Leihamtsbetriebs keine glänzenden 
ſind, aber dies hätte ziffernmäßig feſtgeſtellt werden ſollen, da der Zinsfuß der Leih⸗ 
häuſer den Marktzinsfuß trotz der abſoluten Sicherheit der Darlehen erheblich über⸗ 
ſteigt, ebenſo wäre eine Statiſtik über die Zahl der gegebenen und zurückbezahlten 
Darlehen, der Dauer der Kreditfriſten ſehr zu wünſchen, um ſo mehr, als die An⸗ 
gaben im ſtatiſtiſchen Jahrbuch deutſcher Städte nur einen kleinen Teil der ſtädtiſchen 
Bevölkerung umfaſſen. N 

Neben der Lingerſchen Ausſtellung der Volkskrankheiten war die Darſtellung 
der Tätigkeit der Sicherheitspolizei der Hauptanziehungspunkt für die Beſucher. Dieſe 
beiden Clous der Ausſtellung lagen eigentlich außerhalb ihres Rahmens oder doch 
nur an der Peripherie ſtädtiſcher Tätigkeit. Die Darſtellung des Landgerichtsdirektors 
Dr. Weingart über die Sicherheitspolizei wird jedenfalls viele Leſer anziehen, da 
wenig zugängliche Literatur über dieſes Gebiet exiſtiert und dasſelbe durch ſeinen 
Umfang den Nichtfachmann zur Information nicht einladet. Den Abſchnitt Organi⸗ 
ſation leitet der Verfaſſer mit folgenden bemerkenswerten Sätzen ein: „Seit längerer 
Zeit beſtehen Beſtrebungen, die Polizei für ganz Deutſchland zu zentraliſieren. —* * 
Insbeſondere iſt angeregt worden, eine zentrale Reichspolizeibehörde unter dem 
Reichsamt des Innern oder dem Oberreichsanwalt zu ſchaffen und ihr eine zentrali⸗ 
ſierte Reichsgendarmerie, die ähnlich wie das Militär organiſiert wäre, zu unter⸗ 
ſtellen.“ Hierauf wird der tatſächliche Zuſtand dargeſtellt: Verteilung der Tätigkeit 
bei der Kriminalpolizei, Einrichtungen zur Erzielung möglichſter Schnelligkeit, organ 
ſierte Hilfsmittel der Polizei. Weitere Abſchnitte behandeln das Melde- und Fahn⸗ 
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dungsweſen, den Erkennungsdienſt, Ausrüſtung der Polizei, neue Verfahren, durch 
die ſchwer erkennbare Spuren ſichtbar und verwertbar gemacht werden, Kriminal⸗ 
muſeum. 

das ſtädtiſche Feuerlöſchweſen behandelt Branddirektor Mittmann. Auf dieſem 
Gebiet hat die moderne Technik revolutionierend gewirkt. Allarmthermometer, 
Dampfſpritzen, Automobilfahrzeuge, pneumatiſche Rettungsleitern, Feuerſchutzanzüge, 
Rauchſchutzapparate und vieles andere gehören jetzt zur Ausrüſtung der Feuerwehr 
und waren noch vor wenigen Jahrzehnten völlig unbekannt. In dieſer Abteilung 
beteiligten ſich außer den Städten auch viele induſtrielle Etabliſſements als Ausſteller. 

Das Aktenweſen und die Buchhaltung beleuchtet Ratsaſſeſſor Dr. Kuhfahl. Auch 
hier bot die Ausſtellung viele Lücken, obgleich die Bedeutung einer richtigen Akten⸗ 
ührung für den Kanzleibetrieb einleuchtet. Einige Beiſpiele des Verbrauchs von 
Schreibmaterialien, Bemerkungen über die Anwendung von Stenographie uud Schreib— 
naſchinen, Angaben über die Zahl der Eingänge, über Bemühungen, den Schrift⸗ 
verkehr zu vereinfachen und einige andere finden ſich in den zwei erſten Abſchnitten. 
der Aktenhaltung und Tagebuchführung, der Aktenauswahl für das Archiv und der 
Zernichtung entbehrlicher Aktenſtücke, dem Kaſſen- und Buchhaltungsweſen find be— 
ondere Abſchnitte gewidmet. Direktor Leutemann beſpricht die Städteſtatiſtik. Ihr 
Material fand ſich in vielen Abteilungen der Ausſtellung. Die Abgrenzung ſtaat— 
icher und ſtädtiſcher Statiſtik und die Konzentrierung aller ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen 
Arbeit in einem Amte ſchafft ſtets neue Schwierigkeiten. Leutemann gibt eine Ge— 
chichte der Kommunalſtatiſtik, er „wirft dann einen Rundblick auf die ſtatiſtiſchen 
lrbeitsfelder der ſtädteſtatiſtiſchen Amter und unterſcheidet zwei Gebiete, Sozial: und 
zerwaltungsſtatiſtik. Den Begriff der Sozialſtatiſtik faßt er ſoweit wie möglich, 
zevölkerungs⸗ und Wanderſtatiſtik, Eingemeindungen, Beftedelungs:, Grundbeſitz— 
nd Wohnungsſtatiſtik, Grundwertverhältniſſe, Grundbeſitzwechſel, Berufs- und Ge— 
serbezählung, Straßenbahnweſen und Lebensmittelverſorgung, Lebensmittelpreiſe und 
onſumſtatiſtik, Lohnſtatiſtik, Arbeitsmarkt, Einkommensgliederung, Armen- und 
chulſtatiſtik, Statiſtik der ehrenamtlichen Betätigung werden als Sozialſtatiſtik 
Abriziert, leider nur kurz erwähnt. Als Verwaltungsſtatiſtik werden regiſtriert die 
ſetriebsergebniſſe der ſtädtiſchen Werke, der Leih- und Sparkaſſen, der Badeanſtalten 
nd Straßenreinigung, der ſtädtiſchen Finanzen im allgemeinen, dann wieder im 
eſonderen des Armenweſens. Hierauf folgt eine Erörterung über die organiſatoriſche 
tellung der ſtädteſtatiſtiſchen Amter; da wird erwähnt, daß dank derſelben immer 
ehr Männer mit nationalökonomiſcher Bildung neben den Juriſten in die höheren 
ädtiſchen Verwaltungsſtellen eindringen und damit eine ſtärkere Anpaſſung an die 
ufgaben der Gegenwart eintritt wie in der ſtaatlichen Verwaltung. 

Der zweite Band enthält eine reiche Fülle illuſtrativen Materials über die meiſten 
erſten Bande textlich behandelten Gebiete. Ein Eingehen auf dieſes Material 
üſſen wir uns leider verſagen, wir wollen nur bemerken, daß auch der Statiſtiker 
ine Rechnung findet, da eine Reihe wertvoller Diagramme in den Band auf— 
nommen wurden. 

Das Werk iſt kein Handbuch der Kommunalpolitik, aber eine reiche Sammlung 

n Materialien, die zwar durch die Städteausſtellung veranlaßt iſt, aber nicht ſelten 
er dieſe hinausgreift und damit beweiſt, daß der Rahmen einer zweiten Städte— 
sſtellung noch weiter gezogen werden muß, daß er vor allem die ſtädtiſchen Arbeiter⸗ 
rhältniſſe und auch die konkurrierende Tätigkeit von Vereinen, Stiftungen uſw. in 
) greifen muß. Nicht nur vornehmlich auf das Blendende, auch auf das Rück⸗ 
ndige muß fie ſich erſtrecken. Lindemanns Werke finden in den zwei Bänden 
anche Ergänzung. Leider fehlt dem Werke ein Regiſter, obgleich ſeine Benutzbarkeit 
ter dieſem Mangel ſehr leidet. 

Wer ſich ernſtlich mit kommunalen Fragen befaßt, wird viele Anregungen in 
n Buche finden, deſſen Ausſtattung in jeder Hinſicht vieles Lob verdient. 
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Literarifcye Kundſchau. 


Eliſabeth Gotheiner, Studien über die Wuppertaler Textilinduſtrie und ihr 
Arbeiter in den letzten zwanzig Jahren. (Staats⸗ und ſozialwiſſenſchaftliche 
Forſchungen, herausgegeben von Guſtav Schmoller und Max Sering. Band XXII 
Heft 2.) VIII und 96 S. gr. 8°. Leipzig. Duncker & Humblot. 

In der Einleitung tadelt die Verfaſſerin Alfons Thun wegen der Verſchwommen 
heit des in ſeinem berühmten Buche: „Die Induſtrie am Niederrhein und ihr 
Arbeiter“ entworfenen Bildes. Sie zeigt die Mängel der Arbeit Thuns, die doc 
in mancher Hinſicht bahnbrechend geweſen iſt, ſo daß wir mit einem außerordentlie 
großen Intereſſe uns dem Studium ihrer Arbeit zuwandten, die vollenden und fort 
ſetzen ſollte, was Thun begonnen und nicht genügend ausgeführt hat. Leider ent 
täuſcht die Verfaſſerin, die Sicherheit ihres Tadels iſt größer als ihr poſitives Talent 
Sie beſchwert ſich über das unvollkommene Material von Thun und ſie ſelbſt benutz 
das neueſte Material bedeutend weniger wie altes. Den Hintergrund der Zuſtänd 
hat Alfons Thun viel genauer gezeichnet wie die Verfaſſerin. In dem ganzen Buch 
iſt ein einziges Kartell erwähnt. Die Klagen über die Zollpolitik der Vereinigte 
Staaten ſind laut und breit, während die deutſche Zollpolitik von jedem Tadel ver 
ſchont wird. Von Wilhelm II. wird die ſichere Entſchloſſenheit gerühmt, mit der e 
das Erbe ſeiner Väter antrat, obgleich nicht herauszufinden iſt, was das mit de 
Wuppertaler Induſtrie zu tun habe, da die Beziehung der Verfaſſerin falſch iſt. 

Die Bedeutung der Mode für die geſchilderte Induſtrie, das ihr eigentümlich 
Syſtem der Raum: und Dampfkraftvermietung wird dargeſtellt. Die Schwankunge 
in der Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter werden als ein zuverläſſiger Gradmeſſe 
für den Geſchäftsgang bezeichnet, was vielleicht für die Barmener Beſatzinduſtri, 
aber nicht für die Induſtrie überhaupt gelten kann. Verhältnismäßig kleinen Lohr 
erhöhungen wird viel zu große Bedeutung beigemeſſen, ſie fallen unſerem Erachte 
nach zuſammen mit einer Verminderung des Reallohns. Das Prämienſyſtem i 
viel zu kurz geſtreift. Bei einer ſtarken Heranziehung der Frauen fehlt eine ins ein 
zelne dringende Darſtellung, für welche Textilgewerbe dies mehr, für welche e 
weniger der Fall war. Die Steigerung der Produktivität der Arbeit wird ar 
Grund von fünfzehn Jahre alten engliſchen Erfahrungen nach Schulze⸗Gäverni 
illuſtriert, während die Verfaſſerin dies doch eingehend auf Grund der Erfahrunge 
im Wuppertal zeigen ſollte. Was ſie da beibringt, ſind zehn Jahre alte Erfahrunge 
der Gewerbeaufſichtsbeamten. Die Verfaſſerin referiert eben mehr, ſie ſtellt zi 
ſammen, ſie forſcht aber nicht ſelbſtändig. Merkwürdig mutet einen an, wenn d 
Verfaſſerin ſchreibt, daß in der Hausinduſtrie „allerdings noch bis zum Erlaß de 
Reichsgeſetzes betreffend die Regelung der Kinderarbeit großer Mißbrauch mit de 
Beſchäftigung von Kindern zur gewerblichen Arbeit getrieben“ wurde. Woher wei 
denn die Verfaſſerin, daß dieſer Mißbrauch heute nicht ganz ebenſo betrieben wird 
Nach allem, was wir wiſſen, iſt tatſächlich nichts der Rede Wertes für die Durch 
führung des Kinderſchutzgeſetzes geſchehen. | 

Die Verfaſſerin gibt vier Arbeiterhaushaltungsrechnungen, deren Aufſtellun 
ſelbſt die mildeſte Kritik nicht billigen kann. In einer wiſſenſchaftlichen Arbeit hät 
die Veröffentlichung derſelben unterbleiben müſſen. Wenn die Verfaſſerin behaupte 
daß Elberfeld⸗Barmen ſeit 1893 ſozialdemokratiſch im Reichstag vertreten ſei, ſo i 
dagegen zu bemerken, daß dies ſchon bedeutend länger der Fall iſt. Bekanntlich we 
dieſer Wahlkreis ſchon 1874, dann 1878 und ununterbrochen ſeit 1884 im Beſi 
der Sozialdemokratie. Große Anerkennung ſpendet die Verfaſſerin den Wohlfahrt 
einrichtungen der Unternehmer und für die minimalen Fürſorgeleiſtungen der G 
meinden hat ſie auch Lob. 

Wir glauben, die Verfaſſerin hätte beſſer getan, den Vergleich ihrer engbr tige 

Leiſtung mit dem Buche von Thun nicht herauszufordern. ad. b 
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Berlin, 9. November 1904. 
Eine ſtändige Jammerrubrik unſerer bürgerlichen Oppoſitionspreſſe, die un⸗ 
abläſſigen und unabſehbaren Fährniſſe, denen die bürgerlichen Patrioten aus⸗ 
geſetzt ſind, die dem Vaterland ihre Dienſte als Offiziere zu weihen bereit ſind, 
iſt neueſtens mit einigen ausgeſuchten Nummern bereichert worden. Es hat 
keinen Zweck, auf die einzelnen Fälle einzugehen, zumal da nichts weniger an- 
gebracht wäre, als irgend ein Gefühl des Mitleids oder der Sympathie mit 
dieſen Opfern ihrer Vaterlandsliebe. Von Intereſſe iſt jedoch die allgemeine 
Frage, weshalb der moderne Militarismus, der längſt nicht mehr ohne bürger⸗ 
liches Geld und ſelbſt nicht einmal mehr ohne bürgerliche Intelligenz beſtehen 
kann, dennoch ein Neſt feudaler Vorurteile geblieben iſt, die jeden, der ſie nur 
mit der kleinſten Unvorſichtigkeit ſtreift, ſozuſagen mit elektriſchen Schlägen 
üederſtrecken. a 
Die Löſung des ſcheinbaren Rätſels liegt in dem zwieſpältigen Charakter 
der Bourgeoiſie, die ihrem hiſtoriſchen Weſen nach auf eine friedliche Tätigkeit 
ingewieſen, dennoch durch den Klaſſengegenſatz, worauf ſie beruht, zu einer 
riegeriſchen Tätigkeit gezwungen iſt, wenn ſie ihre Herrſchaft aufrecht erhalten 
vill. Sie hat es verabſäumt, das Werkzeug des Krieges ihren Intereſſen 
gemäß umzumodeln, aber da ſie dies Werkzeug immer wieder gebraucht, ſo 
ommt die verkehrte Welt heraus, daß ſie ſich von denſelben Leuten hudeln 
aſſen muß, die nicht einen Tag beſtehen können, ohne aus ihrem Beutel zu 
ehren. Nirgends tritt dies Verhältnis ſo kraß hervor, als gerade in Deutſch⸗ 
and, deſſen Bourgeoiſie ſich erſt entwickelte, als die engliſche und franzöſiſche 
Jourgeoifie bereits ihren hiſtoriſchen Höhepunkt überſchritten hatte, die alſo von 
ornherein, trotz ihres tropiſchen Wachstums, einen epigonenhaften und ſchwäch⸗ 
chen Charakter trug. In dem Punkte, um den es ſich hier handelt, hat ſie 
it hundert und mehr Jahren auch nicht den geringſten Fortſchritt gemacht. 
13 


1904-1905, I. Bd. 


| . 
Pe 
* 
2 1 
72 N 
zu 


5 
* 
985 
8 


194 f Die Neue Zeit. 


Der preußiſche Militarismus ſah von Anbeginn in der feudalen Unmif en⸗ 
eit ſeines Offizierkorps einen beſonderen Ruhmestitel. Rekrutierte ſich dieſe 
Kaſte doch aus jenem märkiſchen Junkertum, das ſchon der Abt Trittheim in 
den Tagen des Humanismus mit den Worten gekennzeichnet hatte: „Selten 
findet man hier einen Mann, der Intereſſe für die Wiſſenſchaften zeigt; aus 


an an Erziehung und Lebensart lieben die Leute mehr die Schmauſereien, 
den Müßiggang und das Trinkgelage.“ Das war zweihundert Jahre ſpäter 


noch ſchlimmer geworden; hatte Trittheims Gönner, der Kurfürſt Joachim I., 

wenigſtens noch einen Seufzer darüber ausgeſtoßen, daß in der Mark Branden⸗ 
burg ein gebildeter Mann ſo ſelten ſei wie ein weißer Rabe, ſo ſchimpfte 
König Friedrich Wilhelm I., der eigentliche Schöpfer der preußiſchen Königs⸗ 
macht, gebildete Leute „Bärenhäuter“ oder „Hundsfötter“, und hätte ſich deren 
auch nur einer unter ſeine Offiziere gemiſcht, ſo würde er ihn allerhöchſteigen= 
händig hinausgeprügelt haben. 

Unter ſeinem Sohne, dem „großen“ Friedrich, wurde das nicht anders, 10 
ſoweit es anders wurde, geſchah es ſehr wider den Willen dieſes Deſpoten. 
Er hat nicht bloß in figürlichem Sinne bürgerliche Offiziersaſpiranten bei der 
Vorſtellung eigenhändig mit dem Krückſtock aus den Reihen geſtoßen. Der 
General v. d. Goltz ſtellt in ſeinem Buche: Das Volk in Waffen, die Dinge auf 
den Kopf, wenn er ſagt, Friedrich und ſein Vater hätten das Offizierkorps aus 
dem erblichen Adel entnommen, weil dieſer „zu jener Zeit den gebildeten Tei 
der Nation faſt ausſchließlich repräſentiert“ habe und die Bildung „die Grund 
lage für veredelte moraliſche Eigenſchaften“ ſei. Mit Recht hat ein bürger 
licher Hiſtoriker dagegen eingewandt: „Mihr müſte der Teufel plagen, würd 
der alte Fritz wohl geſchrieben haben, wenn ihm jemand vorgeſchlagen hätte 
fein Offizierkorps nach dem Maßſtab der Bildung“ Jun ei 
wollten dieſe preußiſchen Könige zu Offizieren haben, mochte es mit ihre 
„Bildung“ auch nicht beſſer ſtehen, als mit der Bildung des Prinzen Morit 


von Deſſau, den ſein Vater als ſeinen Lieblingsſohn gar nichts hatte E 


laſſen, damit man einmal ſehe, was die reine Natur vermö f 
Eben dieſer Prinz, der es in preußiſchen Kriegsdienſten bis zum geld 


marſchall gebracht hat, zeigte aber auch, daß ſich das holde Prinzip des alt 
preußiſchen Militarismus, die kompletteſte Unwiſſenheit zur oberſten Legitimatio 
des Offiziers zu machen, in dieſer unvollkommenen Welt nicht ganz ohne Res 
durchführen ließ. Es genügte für die Paradezeiten unter Friedrich Wilhelm 15 
aber es genügte nicht mehr für die Kriegszeiten unter Friedrich II. Dieſe 

König brauchte, wie er ſich einmal in einer ſeiner Kabinettsordres ausdrück a 
„einige Subjekte“, die nicht bloß dem Patent nach Generale waren, ſonder 
im Notfall auch ein Heer oder einen Heerteil ſelbſtändig kommandieren konnter 
was für die Soldatenheere des achtzehnten Jahrhunderts auch noch gerad 
keine überſchwengliche Bildung, aber doch einige notdürftige Kenntnis in de 
ſchwierigen Künſten des Leſens und Schreibens 10 Dazu kam, da 5 
der ſiebenjährige Krieg die Reihen des preußiſchen Junkertums lichtete un 


ſomit bürgerlicher Erſatz herangezogen werden 1 5 Aber alles das geſchg. 
ehr wider den Willen des n Willen des Königs; nach dem ee er Frieden W 
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er die bürgerlichen Offiziere wieder aus dem Heere heraus und ſetzte an ihre 
Stelle adelige Abenteurer aus der Fremde; auch was er für das militäriſche 
Bildungs⸗ und Erziehungsweſen tat, hielt ſich in den beſcheidenſten Grenzen. 
Die Kritik dieſes famoſen Suſtems erfolgte dann bei Jena. Unter den 
„Reformen“, die dem zerbrochenen Junkerſtaat wieder auf die Beine helfen 
ſollten, befand ſich nun das der bürgerlichen Klaſſe eingeräumte Recht, Ritter⸗ 
güter und Offizierspatente zu erwerben. In der Tat hatte ſchon an der Ab- 
werfung des napoleoniſchen Joches das bürgerliche Element den entſcheidenden 
Anteil. Das gilt nicht nur von der Landwehr in ihrer Maſſe, ſondern auch 
von den militäriſchen Führern. Scharnhorſt, der genialſte der preußiſchen 
Generale, war ein Bauernſohn, und auch die Gneiſenau, York, Bülow, Grolman 


gehörten nicht eigentlich zur altpreußiſchen Junkerklaſſe, ſondern hatten wenigſtens 
einen ur altpreußiſchen eee eee eee ee 


bon mütterlicher Seite Bauern- oder Handwerkerblut in den Adern. Jedenfalls 
wurde jetzt als Prinzip feſtgeſtellt, daß im Kriege nur die Tapferkeit, im Frieden 
nur die Bildung zum Offizier befähigen ſolle, und in den Jahrzehnten nach 
Waterloo drang die bürgerliche Klaffe maſſenhaft in das Offizierskorps ein. 
Jedoch das Weſen dieſer feudalen Kaſte wurde dadurch ſo wenig geändert, 
wie die allgemeine Wehrpflicht aus dem preußiſchen Heere ein „Volk in Waffen“ 
machte. Wie ſich der Junkerſtaat, nachdem der fremde Eroberer durch die 
Bürger⸗ und Bauernklaſſe aus dem Lande geſchlagen worden war, auf öko— 
nomiſchem und politiſchem Gebiet retablierte, jo auch auf militäriſchem. Die 
Müller und Schulze verbürgerlichten nicht die Itzenplitze und Zitzewitze, ſondern 
umgekehrt die Itzenplitze und Zitzewitze feudaliſierten die Müller und Schulze. 
Das konnte auch nicht wohl anders ſein, ſolange die deutſche Bourgeoiſie ver- 
hältnismäßig erſt ſo ſchwach entwickelt war wie in der vormärzlichen Zeit. 
Dann aber ſchlug ihre Stunde, als am 18. März 1848 die Berliner Arbeiter 
die Elitetruppen des preußiſchen Militarismus aus Berlin herausſchlugen und 
dieſer Militarismus ſelbſt eine innere Desorganiſation offenbarte, die in ihrer Art 
kaum weniger arg war, als er ſie fünfzig Jahre früher bei Jena offenbart hatte. 
Es iſt bekannt genug, daß die Bourgeoiſie die Gelegenheit nicht beim 
Schopfe zu ergreifen wußte. Statt ſich der Herrſchaft über das Heer zu be⸗ 
mächtigen, vertrödelte ſie koſtbare Monate, bis ſich der Militarismus von ſeinem 


. 


erſten Schrecken erholt hatte und nun ſeinerſeits zum Angriff gegen die poli⸗ 
tiſche Herrſchaft der Bourgeoiſie vorging. Ein ſchüchterner Verſuch, ſeine heraus⸗ 
fordernden Brutalitäten abzuwehren, koſtete im Herbſte 1848 dem ſozuſagen 
liberalen Miniſterium Hanſemann und danach der Berliner Verſammlung das 
Daſein. Der preußiſche Militarismus brachte die deutſche Revolution ums 
Leben, wofür dieſe ſich bei der deutſchen Bourgeoiſie zu bedanken hatte. Aber 
damit war noch nicht alles für die bürgerliche Klaſſe verloren. Sie konnte, 
dank ihrem großen Geldbeutel, ein gewichtiges Wort mitſprechen, als der 
breußiſche Militarismus ſich „reorganiſieren“ mußte, um in der modernen Welt 
veiter exiſtieren zu können. Allein es iſt wieder bekannt genug, daß ſie auch 
dieſe Gelegenheit nicht nur in unglaublich kurzſichtiger Weiſe verpaßte, ſondern 
ud) der feudalen Offizierskaſte, deren Rückgrat ſie nicht rechtzeitig zu brechen 
gewagt hatte, obendrein alle hiſtoriſchen Trümpfe in die Hände ſpielte. 
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Sie hatte dabei nicht einmal ein Bewußtſein der beſchämenden Rolle, die 
ſie ſpielte. Jeder bürgerliche Jüngling, der nur irgend hoffen durfte, zu 
Gnaden angenommen zu werden, drängte ſich nach 1871 zu einem Leutnants⸗ 
patent. Wie weit dieſe Illuſionsfähigkeit ging, zeigte noch im Jahre 1885 
einer der geiſtreichſten Bourgeoisſchriftſteller⸗ Karl illebrand, ein Mann, der 
keineswegs blind war für das Banauſentum, das ſich nach 1871 im deutſchen 
Geiſtesleben breit zu machen begann, vielmehr gerade im Kampfe gegen dies 
Banauſentum zu folgender Schlußfolgerung kam: „Die Armee, der wir ſoviel 
verdanken, die aber trotz des großen nationalen Aufſchwunges von 1813 doch 
während des langen Friedens noch viel von ihrer junkerlichen Ausſchließlichkeit 
bewahrt hatte, iſt ſeit unſerer ſtaatlichen Wiedergeburt der Nation wieder näher 
gerückt, verſchmilzt immer mehr mit ihr. Iſt ſie doch jetzt für ganz Deutſch⸗ 
land die gemeinſame Schule, in der ſich die Söhne aller gebildeten Stände 
erſt als Freiwillige, dann als Reſerve⸗ oder Landwehroffiziere begegnen — und 
ich müßte mich ſehr irren, wenn dieſer Bürger⸗Offizier nicht einmal der Typus 
der deutſchen Gebildeten werden ſollte, wie der Mann der Gentry, der Gentleman, 
der der engliſchen geworden iſt.“ Schade, daß Hillebrand heute nicht mehr lebt 
und in Forbach und Pirna, an den Brüſewitz und Hüſſener nicht mehr ſtudieren 
kann, was aus ſeinem „Bürger⸗Offizier“ geworden iſt. | 

So wie es gekommen ift, mußte es aber nach allen Geſetzen der hiſtoriſchen 
Entwicklung kommen. Ein fo kaſtenmäßig abgeſchloſſener Stand, wie das 
deutſche Offizierkorps, muß trotz der günſtigſten Exiſtenzbedingungen und gerade 
auch durch ſie, auf die Dauer innerlich verfallen, meiſt namentlich jenen Hoch⸗ 
mut und Übermut züchten, deſſen Rutenſtreiche jetzt ſeine untertänigſten Be⸗ 
wunderer in der Bourgeoiſie ſchmerzlich zu empfinden beginnen. Deshalb haben 
ſie aber nicht den geringſten Grund zur Klage, denn ſie ſelbſt haben ſich dieſe 
Rute gebunden. Auch ſind ſie noch lange nicht von ihren Illuſionen geheilt, 
wenn ſie ſich einbilden, durch etwelches Räſonnieren irgend etwas an dem Stande 
der Dinge ändern zu können. Und ſelbſt wenn ſie größere Courage und tiefere 
Einſicht beſäßen, als ihnen tatſächlich beſchieden iſt, ſo zeigen die höchſt proble 
matiſchen Mittel, womit die franzöſiſche Bourgeoiſie gegenwärtig den Feuda 
lismus vom Militarismus zu trennen verſucht, daß die bürgerliche Klaſſe längf 
unfähig geworden iſt, den Militarismus prinzipiell zu bekämpfen. . 

Anders aber iſt er nicht mehr zu beſiegen, ſeitdem der Sozialismus ein 
Macht geworden iſt, die unaufhaltſam die moderne Arbeiterklaſſe ergreift. 
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Die mark⸗studien. u 

Don Max Setterbaum. „ 

I. a 

Die neue Zeitſchrift, deren erſter Band vor uns liegt, die „Marx⸗Studien“, i 
ein Zeichen und ein Weiſer einer neuen Richtung in unſerer theoretiſchen Forſchung 
1 „Marx⸗Studien“, Blätter zur Theorie und Politik des wiſſenſchaftlichen Sozia 
lismus, herausgegeben von Dr. Max Adler und Dr. Rudolf Hilferding. 1. Band. Wien 1904 
Verlag der Wiener Volksbuchhandlung, Ignaz Brand. . 
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Als Karl Marx und Friedrich Engels in ihrer neuen Lehre und in ihrer 
neuen geſchichtlichen Praxis ein neues Prinzip der Weltgeſchichte zur ſich ſelber 
bewußten Geltung brachten, da ſtanden ſie im Reiche des damaligen Geiſtes 
ihren Zeitgenoſſen als einſame und unverſtandene Fremdlinge gegenüber. In 
jener Zeit der grandioſen Triumphe der Naturwiſſenſchaften und der Technik, 
als noch der Kapitalismus an ſich ſelber und ſeine ideologiſchen Götter als an 
ein ewiges, unwandelbares Sonnenſyſtem glaubte, als die atomiſierten, aus 
den Banden der engeren ökonomiſchen Gemeinſchaften losgelöſten Individuen 
der bürgerlichen Welt ſich ſelber als ſelbſtherrliche Monaden erſchienen, in jenen 
Zeiten des vulgärſten Liberalismus betrachtete man die menſchliche Geſellſchaft 
als ein freiwilliges Bündnis dieſer ſelbſtherrlichen Individuen. Um die Menſchen 
als eingereiht in einen notwendigen geſellſchaftlich-geſchichtlichen Zuſammenhang 
zu begreifen, um die Präponderanz und Einheit der geſellſchaftlichen Momente 
zu erkennen, hätten dieſe Menſchen der bürgerlichen Welt außer ihr ſtehen 
müſſen. Aus dem Weſen der reinen bürgerlichen Geſellſchaft folgt nämlich die 
Verſtändnisloſigkeit für wirkliche Sozialwiſſenſchaft. Darum konnte man eine 
Lehre nicht verſtehen, welche die Geſellſchaft unter dem Geſichtspunkt einer ihr 
eigentümlichen realen Einheit auffaßte, den allgemeinen notwendigen Zuſammen⸗ 
hang der Totalität der geſellſchaftlichen Funktionen darlegte und die eigentüm⸗ 
lichen Geſetze der als einheitlicher Kosmos begriffenen kapitaliſtiſchen Bro- 
duktionsweiſe, das Werden und Vergehen dieſer Welt und der von ihr ab— 
hängigen geſellſchaftlichen Daſeinsformen der Individuen nachwies. 

Mit dem gradweiſen Erſtarken der Arbeiterbewegung, als ſich in dieſer die 
Marxſche Theorie täglich und ſtündlich wie in einem hierzu angeſtellten Ex⸗ 
periment verwirklichte und in ihrer Wahrheit erwies, kamen die Mehrheit der⸗ 
jenigen, die ihr Leben der Arbeiterbewegung widmeten, aus dem inneren Leben 
der Arbeiterbewegung heraus zur Erkenntnis der Marxſchen Lehre und ihrer 
Grundgedanken. Sie erkannten nämlich, daß die Kraft und Stärke der Arbeiter— 
bewegung im geraden Verhältnis zur Realiſation und Verbreitung der Marx⸗ 
ſchen Lehren ſtanden. Die feurigſten und begeiſtertſten politiſchen Agitatoren 
der Neuzeit, die Liebknecht, Bebel, Lafargue uſw. waren daher zugleich die 
erſten Verfechter des Marxismus. Ihre Zahl mehrt ſich. Es erſcheinen 
Guesde, Plechanow, Kautsky, Mehring und andere; Friedrich Engels über— 
nimmt gewiſſermaßen die Leitung dieſer Richtung. Sie alle, „die Marxiſten“, 
„die Marxſche Schule“, ſind ſich bewußt, Vertreter einer neuen Lehre zu ſein. 
Sie wollen bloß dem Proletariat dienen, in ſeiner Mitte dieſe Lehre verbreiten. 
Die Welt der offiziellen Theorien kümmert ſie nicht. Sie haben die Hohlheit 
und Nichtigkeit der offiziellen Theorie und zugleich die ſtrotzende, lebenquellende 
Wahrheit der eigenen Lehre erkannt. Sie ſuchen nun vom Standpunkt der 
Marxſchen Theorie alle Seiten des geſellſchaftlichen Lebens, Individuen und 
Spochen, Literatur und Kultur, Politik und Wirtſchaft zu beleuchten, um der 
Arbeiterſchaft die neue Welt zu zeigen und ſie im neuen Denken zu erziehen. 
Die Schriften dieſer Phaſe bilden die eigentliche ſozialdemokratiſche Literatur 
ind ſie haben daher ihr beſonderes Gepräge. Sie ſind geſchrieben für intelli- 
gente Arbeiter. Sie müſſen daher der Form nach klar und einleuchtend ſein; 
a kann man feine eigene geiſtige Unklarheit hinter den Symbolismus und die 
zweideutigkeit von Worten und Perioden nicht verſtecken. Inhaltlich bringen 
e die Grundſätze der Marxſchen Theorie in einer konkreten Faſſung zur 
Larſtellung und Erklärung und erörtern vom Standpunkt der konkret gefaßten 
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Sätze der Theorie die realen Probleme der Zeit oder der Geſchichte. Dieſe 
Arbeit der Marxiſten wird mit Erfolg gekrönt. Das Proletariat aller Länder 
wird mit Marxſchem Geiſte erfüllt, die Zahl derer, welche die neue Lehre ver⸗ 
ſtehen, iſt beſonders im Proletariat bedeutend gewachſen und die Bahnen der 
Arbeiterbewegung erſcheinen nunmehr unverrückbar. Mit dem Augenblick, als 
die geſchichtliche Aufgabe dieſer Richtung, der „Marxiſten“, vollbracht war, 
gewinnt man den Eindruck, daß dieſe beſondere Literatur der Marxiſten, welche | 
in Monographien und Broſchüren die Marxſchen Lehren bis dahin erklärten 
und demonſtrierten, ſich immer mehr vermindert. | | 

Die neue Arbeiterbewegung hatte das Antlitz der bis damals rein kapita⸗ 
liſtiſchen Erde verändert. Die bürgerliche Welt verlor den Glauben an ihre 
eigene Herrlichkeit und Ewigkeit, ſie erkannte ſelber, daß der geſellſchaftliche 
Fortſchritt auf Grund der bürgerlichen Grundlagen und Vorſtellungen un⸗ 
möglich iſt. Man flüchtet ſich daher in den Tempel des eigenen Innern. 
Pſychologismus und Subjektivismus kommen wieder zu Ehren. Nach der 
früheren Epoche der kraſſeſten Anbetung der Außenwelt kommt eine Epoche 
des extremen Kultus des wahrhaft fetiſchartig objektivierten „Ich“. Ein 
individualer Pſychologismus beherrſcht auch die Wiſſenſchaften. Die bürger⸗ 
lichen Skonomen ignorieren einfach die Exiſtenz einer kapitaliſtiſchen Pro⸗ 
duktionsweiſe, ſie brauchen ſie daher nicht zu analyſieren und ihre inneren 
Bewegungsgeſetze aufzudecken, es genügt, wenn ſie den vergrabenen Schatz ihrer 
eigenen Seele heben und ihren Rhythmus bei der individuellen Bedürfnis⸗ 
befriedigung ableſen. Die bürgerlichen Philoſophen bemühen ſich, die Mög⸗ 
lichkeit der Sozialwiſſenſchaft zu negieren, indem fie das pſychiſche Erlebnis des 
einzelnen als nicht verknüpfbar mit dem kauſalen geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hang darzuſtellen ſuchen und den einzigartigen Wertinhalt der pfychiſchen 
Phänomene hervorheben. Nachdem ſie auf dieſe Weiſe auf dem Papier die 
Möglichkeit einer theoretiſchen Erfaſſung des geſellſchaftlichen Lebens vernichtet 
haben, bemerken ſie zu ihrem Arger, daß der Marxismus das Leben und die 
Eigenſchaften dieſer Geſellſchaft theoretiſch aufdeckt und praktiſch verändert. Sie 
werfen ſich daher von ihrem ſubjektiviſtiſchen Standpunkt auf eine Kritik des 
Marxismus. Die ſubjektiviſtiſche Strömung färbt ſogar auf manche Elemente 
in der Arbeiterbewegung ab, für welche die ſcharfe Prägung der Marxſchen 
Gedankenwelt ein Hindernis bildet, um die objektive Kluft der Klaſſengegenſätze 
zu überbrücken und zu verſchleiern. „ 

Unter ſolchen Einflüſſen wuchs die jüngere Generation unſerer Intelligenz 
heran. Sie haben als Kinder ihrer Zeit die methodologiſchen und erkenntnis⸗ 
kritiſchen Probleme durchdacht, innerlich mit den Subjektiviſten aller Art ge 
rungen und fie überwunden. Sie fanden ferner die notwendigſte theoretische 
Arbeit für den unmittelbaren Emanzipationskampf der Arbeiterklaſſe ſchon 
geleiſtet, in der Arbeiterſchaft ſchon eine Fülle marxiſtiſch geſchulter Köpfe, die 
aus dem Proletariat hervorgegangen ſind, und ſie erlangen daher bei dieſer 
geſchichtlichen Situation die Muße, von dem unmittelbaren theoretiſchen Be⸗ 
dürfnis der Arbeiterklaſſe abzuſehen und von methodologiſchem und erkenntnis 
theoretiſchem Standpunkt aus die Marxſche Theorie zu durchleuchten ſowie mil 
den theoretiſchen Wortführern des Subjektivismus die Waffen zu kreuzen 
Wenn die Marxiſten der früheren Phaſe von den in ihrer Konkretheit gefaßten 
Marxſchen Sätzen ausgingen, um konkrete Probleme zu beleuchten und zu . 
hellen, ſo analyſieren die Jüngeren die konkreten Grundbegriffe des Wa 
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Syſtems, weiſen die erkenntnistheoretiſchen Grundlagen der Bildung dieſer Be⸗ 
griffe auf, beſtimmen deren Stellung im Syſtem der Wiſſenſchaft und fördern 
auf dieſe Weiſe ſowohl den lückenloſen Ausbau des Marxſchen Syſtems wie 
die ſelbſtändige Entwicklung der Sozialwiſſenſchaft. ö 

Was wir hier zeichnen, iſt mehr gärende Tendenz als vollendete Wirklich: 
keit. Schon mancher Aufſatz der „Neuen Zeit“ in den letzten Jahren ſignali⸗ 
fierte die neue Richtung, nunmehr tritt ſie zum erſtenmal mit den „Marx⸗ 
Studien“ ſelbſtändig in die Offentlichkeit. 
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Die „Marx⸗Studien“ enthalten eine Arbeit von Rudolf Hilferding, „Böhm: 
Bawerks Marx⸗Kritik“ (S. 1—61), eine von Dr. Joſef Karner über die ſoziale 
Funktion der Rechtsinſtitute (S. 62— 192) und endlich die ausführliche Arbeit 
Max Adlers, „Kauſalität und Teleologie im Streite um die Wiſſenſchaft“ 
(S. 192—432). 

Hilferding tritt der Marx⸗Kritik Böhm⸗Bawerks, des Hauptes der pſycho— 
logiſchen Schule in der Nationalökonomie, entgegen. Die pſfychologiſche Schule, 
welche einſt ausgezogen war, exakte Geſetze der Wirtſchaft aufzuſtellen, endete 
in Wirklichkeit notwendigerweiſe in unrühmlicher Impotenz. Sie hat gar nichts 
zu erklären vermocht und ihr wie der übrigen bürgerlichen Ökonomie blieben 
überhaupt die Aufgaben der Wiſſenſchaft der Nationalökonomie fremd. Sie 
dient heute höchſtens dazu, in den Lehrbüchern der Nationalökonomie das 
obligate Kapitel über Wert und Preis auszufüllen. Um ſo ſchärfer bemühte 
ſich Böhm⸗Bawerk um den Nachweis, daß der Wertbegriff, wie ihn Marx for- 
muliert hatte, falſch ſei und daß das Wertgeſetz bei der Erklärung der Durch— 
ſchnittsprofitrate ſich nicht bewähre und zur Wirklichkeit im Widerſpruch ſtehe. 
Wir wollen hier nur jenen Teil der Hilferdingſchen Antikritik anführen, der den 
allgemeineren Teil des Problems betrifft, in unſeren Vereinen einſt oft dis⸗ 
kutiert wurde und daher ſtärkeres Intereſſe erwecken wird. Manche wörtliche 
Anführung wird den Charakter der Schrift und die Art ihrer Argumentation 
dem Leſer näher bringen. g 

Einer der bedeutſamſten Einwände Böhm-Bawerks gegen die Marxſche 
Werttheorie iſt der, daß kein realer Grund vorhanden ſei, bei der Gegenüber— 
ſtellung von Waren vom Gebrauchswert und von allen anderen Eigenſchaften 
der Waren zu abſtrahieren, ſie wegzunegieren und bloß die Eigenſchaft, daß 
ſie Arbeitsprodukte ſeien, zum Ausgangspunkt der Wertfeſtſtellung zu nehmen. 
Wenn man jene Eigenſchaften ausſchließen konnte, ſo auch die, Produkte der 
Arbeit zu ſein. Wenn man will, ſo ſind alle anderen Eigenſchaften bei den 
Waren ebenſo als gemeinſam anzuerkennen wie die von Arbeitsprodukten. 

Hilferding erwidert: Daß ein Gut Arbeitsprodukt iſt, macht ein Gut noch 
nicht zur Ware. Doch nur als Ware iſt ein Gut gegenſätzlich als Gebrauchs— 
wert und Wert beſtimmt. Die Beziehung im Austauſchverhältnis macht erſt 
den Warencharakter des Gutes aus. Eine Ware kann ſich aber auf andere 
Waren nicht von ſelbſt beziehen. Die ſachliche Beziehung der Güter aufeinander 
kann nur Ausdruck der perſönlichen Beziehung ihrer Beſitzer fein. Als Waren⸗ 
beſitzer ſind ſie aber Träger beſtimmter Produktionsverhältniſſe: voneinander 
unabhängige und gleiche Produzenten von Privatarbeiten, die jedoch beſtimmt 
ſind nicht für individuelle, ſondern für geſellſchaftliche Bedürfnisbefriedigung. 
Durch den Austauſch der Produkte wird alſo der geſellſchaftliche Zuſammen— 
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hang der durch das Privateigentum und die Arbeitsteilung in ihre Atome er 
legten Geſellſchaft hergeſtellt. 

Die gegenſätzliche Beſtimmung der Ware als Gebrauchswert und Wert er⸗ 
ſcheint uns jetzt als Gegenſatz der Ware, ſoweit ſie auf der einen Seite als 
natürliches Ding, auf der anderen Seite als geſellſchaftliches Ding auftritt. 
Es iſt ein Gegenſatz bloß in der Betrachtungsweiſe. Als natürliches Ding iſt 
ſie Gegenſtand der Naturwiſſenſchaft, als geſellſchaftliches Ding Gegenſtand 
einer Geſellſchaftswiſſenſchaft, der politiſchen Okonomie. Ausdruck von geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen kann aber die Ware nur ſein, ſofern ſie ſelbſt als 
Produkt der Geſellſchaft betrachtet wird, als Ding, dem die Geſellſchaft ihren 
Stempel aufgedrückt hat. Die Glieder der Geſellſchaft können ſich jedoch öko⸗ 
nomiſch nur aufeinander beziehen, indem ſie füreinander arbeiten. Dieſe 
materielle Beziehung erſcheint in ihrer hiſtoriſchen Formbeſtimmtheit im 
Austauſch der Waren. Das Geſamtarbeitsprodukt ſtellt ſich dar im Geſamt⸗ 
wert, der in der Einzelware in quantitativer Beſtimmtheit als Tauſchwert in 
Erſcheinung tritt. Iſt die Ware ihrer geſellſchaftlichen Subſtanz nach Arbeits⸗ 
produkt, ſo erhält jetzt dieſe Arbeit dadurch ihren beſtimmten Charakter als 
geſellſchaftlich notwendige Arbeit: die Waren erſcheinen nicht mehr als Produkt 
der Arbeit verſchiedener Subjekte, dieſe erſcheinen vielmehr als „Organe der 
Arbeit“. Die Privatarbeiten erſcheinen ſo der ökonomiſchen Betrachtung als 
ihr Gegenteil: als geſellſchaftliche Arbeiten. Das Reſultat des auf dieſe Weiſe 
qualitativ beſtimmten geſellſchaftlichen Produktionsprozeſſes iſt quantitativ ber 
ſtimmt durch die Geſamtmaſſe der aufgewendeten geſellſchaftlichen Arbeit. Als 
adäquater Teil des geſellſchaftlichen Arbeitsproduktes — und nur als ſolcher 
fungiert ſie im Tauſchverkehr — iſt die Einzelware quantitativ beſtimmt durch 
die in ihr enthaltene Quote der Geſamtarbeitszeit. 

„Weil alſo die Arbeit das geſellſchaftliche Band iſt, das die in ihre Atome 
zerlegte Geſellſchaft verbindet, und nicht weil ſie die techniſch relevanteſte Tat⸗ 
ſache iſt — wie Böhm meint —, iſt fie das Prinzip des Wertes und eh! 
das Wertgeſetz Realität.“ 

Hilferding hellt auch auf befriedigende Weiſe die Frage der Reduzierhe 
keit komplizierter auf einfache Arbeit auf. Dieſe Frage bildet eines der be⸗ 
kannten Schlagworte gegen die Marxſche e Natürlich tritt ſie auch 
Böhm breit. a 

Hilferding weiſt darauf hin, daß Marx in 95 Werttheorie nicht das Mittel 
ſieht, um zur Feſtſtellung der Preiſe zu gelangen, was Böhm als Aufgabe der 
Okonomie anſieht, ſondern das Mittel, die Bewegungsgeſetze der kapitaliſtichen 
Geſellſchaft zu finden. Für Marx iſt überhaupt der Preis „eine ſchon ganz 
veräußerlichte und prima facie begriffloſe Form des Warenwertes“ (III). Ob 
eine beſtimmte komplizierte Arbeit, zum Beiſpiel Bildhauerarbeit, das Vier 
oder Sechsfache einfacher Arbeit, zum Beiſpiel der Schneiderei, darſtellt, if 
gleichgültig. Wichtig ift aber, daß eine Verdopplung oder Verdreifachung der 
Produktivkraft in der Sphäre der komplizierten Arbeit den Preis ihres Pro: ni 
duktes gegenüber dem der unverändert gebliebenen einfachen Arbeit um das 
Zwei⸗ reſp. Dreifache ſenken würde. Die abſolute Höhe der Preiſe iſt bunt 
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Erfahrung gegeben, was uns intereſſiert, ift die geſetzmäßige Veränderung 
welche dieſe Preiſe erfahren. 

Aber wenn auch die abſolute Höhe der Preiſe praktiſch erſt durch den 1 
ſchaftlichen Prozeß feſtgeſetzt wird, müſſen im Wertbegriff doch alle Gee 
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enthalten ſein, welche den Vorgang, den die Geſellſchaft bei der Reduktion ein⸗ 
hält, theoretiſch erkennen läßt. Unter Zurückweiſung des antimarxſchen Verſuchs 
Bernſteins, den höheren Wert des Produktes der qualifizierten Arbeit aus dem 
höheren Lohn der qualifizierten Arbeitskraft herzuleiten, weiſt Hilferding nach, daß 
in der Ware Arbeitskraft des qualifizierten Arbeiters viele einfache Arbeiten, die 
notwendig waren, um dieſe beſtimmte qualifizierte Arbeitskraft herzuſtellen, auf- 
geſpeichert ſind, die erſt mit dem Beginn der Tätigkeit der qualifizierten Arbeit 
für die Geſellſchaft flüſſig werden. Die Arbeit der Ausbilder überträgt nicht nur 
Wert, ſondern auch den eigenen Gebrauchswert, nämlich den, Quelle von Neu— 
wert zu ſein. Dieſe einfache Arbeit iſt bis zu dem Zeitpunkt der Betätigung 
der qualifizierten Arbeit, in deren Bildung ſie eingegangen iſt, latent. Erſt in 
dem einen Akte der Verausgabung der qualifizierten Arbeit wird eine Summe 
von einfachen Arbeiten verausgabt und damit eine Summe von Wert und 
Mehrwert geſchaffen, die der Wertſumme entſpricht, welche die Verausgabung 
aller einfachen Arbeiten erzeugt hätte, die notwendig waren, um die kompli— 
zierte Arbeitskraft und ihre Funktion, die komplizierte Arbeit, zu erzeugen. 
Komplizierte Arbeit erſcheint ſo vom Standpunkt der Geſellſchaft, alſo öko— 
nomiſch betrachtet, als das Vielfache einfacher Arbeit, jo verſchieden ein- 
fache und komplizierte Arbeit einer anderen phyſiologiſchen, techniſchen oder 
äſthetiſchen Anſchauung erſcheinen mögen. 

So wird in der Marxſchen Werttheorie die Werthöhe zu einer theoretiſch 
meßbaren Größe. Wenn aber Böhm verlangt, man möge ihm die Beziehung 
zwiſchen Tauſchwerten reſp. Preiſen und den Arbeitszeiten darlegen, ſo ver— 
wechſelt er theoretiſche mit praktiſcher Meßbarkeit. Was ich erfahrungsgemäß 
feſtſtellen kann, iſt der konkrete Arbeitsaufwand, den die Herſtellung eines be— 
ſtimmten Gutes erfordert. Wieweit dieſe konkrete Arbeit geſellſchaftlich not— 
wendige Arbeit bedeutet, wieweit ſie alſo für die Wertbildung in Betracht 
kommt, könnte ich nur feſtſtellen, wenn ich den jeweiligen Durchſchnittsgrad 
von Produktivität und Intenſität, den die Produktivkraft erlangt hat, ſowie 
das von der Geſellſchaft geforderte Quantum dieſes Gutes kennen würde. Es 
heißt das aber vom einzelnen verlangen, was die Geſellſchaft leiſtet. Denn 
der Rechenmeiſter, der die Höhe der Preiſe allein ausrechnen kann, iſt die Ge— 
ſellſchaft, und die Methode, deren ſie ſich dabei bedient, iſt die Konkurrenz. 
Dieſe Illuſion, daß der theoretiſche Maßſtab zugleich unmittelbarer praktiſcher 
Maßſtab ſei, war es, die zur Utopie des Arbeitsgeldes und des konſtituierten 
Wertes führte. Es iſt die Auffaſſung, die in der Theorie des Wertes nicht ein 
Mittel ſieht, dem Bewegungsgeſetz der heutigen Geſellſchaft auf die Spur zu 
kommen, ſondern ein Mittel, zu einem möglichſt ſtabilen und gerechten Preis— 
kurant zu gelangen. 

Den ausführlichſten Teil ſeiner Abhandlung widmet Hilferding der Wider— 
legung der Einwände Böhms gegen die Gültigkeit des Wertgeſetzes bei An— 
nahme der Marxſchen Löſung des Problems der Durchſchnittsprofitrate. 
Hilferding ſucht den Gegner in allen Schlupfwinkeln auf und dabei zeichnet er 
ſich in allen ſeinen Ausführungen durch jene Klarheit und unbeugſame Folge— 
richtigkeit im Nachweiſen und Schließen aus, die eine alte Stärke unſerer Lite⸗ 
ratur bildet. Wer dieſen Abſchnitt aufmerkſam geleſen hat, der iſt nicht 
mehr berechtigt, zu behaupten, daß das Wertgeſetz nur als eine „metaphy— 
ſiſche Kategorie“ aufzufaſſen ſei. Bei allen Modifikationen iſt es mindeſtens 
ſo real wie das Fallgeſetz, das in der erſcheinenden Wirklichkeit überhaupt nicht 
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rein erſcheint. Es zeugt von Unverſtändnis des Weſens eines wiſſenſchaftlichen 
„Geſetzes“, das doch nur unter beſtimmten Bedingungen gilt und ſich ſtets 
dieſen gemäß manifeſtiert, wenn man das „Geſetz“ wegen Modifikationen in 
der Erſcheinungsweiſe als „aufgehoben“ erklärt, obwohl der Nachweis klar 
erbracht wird, wie und warum bei einer eingetretenen Anderung in der äußer⸗ 
lichen Formgeſtaltung ſeiner Bedingungen — in einem übrigens unweſentlichen 
Teile — auch die Erſcheinungsweiſe des weiter fortwirkenden Geſetzes eine 
Modifikation in einer beſtimmten äußerlichen Sphäre erleidet. . 
Das Schlußkapitel widmet Hilferding einer Auseinanderſetzung mit Der 
ſubjektiviſtiſchen Auffaſſung der Nationalökonomie, in der er nachweiſt, es 
handle ſich im Streite zwiſchen Marx und Menger nicht um zwei verſchiedene 
Methoden, die einander zu ergänzen haben, ſondern um eine verſchiedene Auf⸗ 
faſſung des ganzen ſozialen Lebens, von denen die eine die andere ausſchließt. 
Die glänzende Arbeit Hilferdings, die eine Zierde unſerer ökonomiſchen 
Literatur bildet, hat in den „Dokumenten des Sozialismus“ (Nr. 4 dieſes 
Jahres) von Bernſtein eine Beurteilung erfahren, die aus allgemein ſozio⸗ 
logiſchen und aus parteipolitiſchen Gründen Beachtung verdient. Bernſtein 
ergeht ſich gegen Hilferding, der in einer ſtreng wiſſenſchaftlichen und leiden⸗ 
ſchaftsloſen Form ſeine Sache führt, in perſönlichen Inſulten und Ausdrücken 
der Geringſchätzung, wie zum Beiſpiel „widerwärtiger Epigonenhochmut“, 
„ſpeit“, „ſtolpert von ſeiner hohen Poſition in eine Tiefe herab“, „Schul 
Marxiſt“ und dergleichen. Er ſpricht der Arbeit Hilferdings den ihr zw 
kommenden wiſſenſchaftlichen Wert ab, die Haltloſigkeit der Böhmſchen Aus- 
ſtellungen nachgewieſen zu haben, und tritt als Verteidiger und Paladin der 
bürgerlichen Nationalökonomie auf, in deren Schule er Hilferding, um noch 
viel zu lernen, ſchickt. Eine derartige Kritik Bernſteins, der ſtets über den 
„ſchlechten Ton“ ſogar bei politiſchen Polemiken gejammert hat, wo es ſich 
um die vitalſten Intereſſen des Proletariats gegenüber einem raubgierigen 
Feinde handelt, offenbart wieder einmal deutlich den theoretiſchen Zuſammen⸗ 
hang des Reviſionismus mit der bürgerlichen Weltauffaſſung und den fait 
perſönlichen Haß gegen den konſequenten Marxismus als die Lehre, die ſich 
bewußt iſt, der theoretiſche Ausdruck des proletariſchen Emanzipationskampfes zu 
fein. Eine Arbeit wie die Hilferdings, welche die Legende von der Überwindung. 
oder Fehlerhaftigkeit der Marxſchen Werttheorie zerſtört und überlegen die 
Hohlheit der bürgerlichen Wiſſenſchaftsbegriffe aufweiſt, verſchüttet zugleich die 
Quellen, aus denen der Reviſionismus geiſtig geſpeiſt wird. Inde ira! 5 
Im übrigen ſind die Ausführungen Bernſteins wirklich bedeutungslos. Er 
bekämpft Hilferding durch Zitate aus Marx, über deren Sinn ſich auseinander⸗ 
zuſetzen den Rahmen dieſer Kritik überſchreiten würde. Teils ſind es Miß⸗ 
verſtändniſſe, teils Dinge, die niemand beſtreitet und die ohne Belang für die 
Frage ſind. Manche Sätze Bernſteins ſind mehrdeutig oder direkt unverſtändlich 
formuliert, ſo zum Beiſpiel der Satz: „Im übrigen iſt es ein Aberglaube, daß 
man die Kategorien der Arbeit, des Kapitals, des Profits, der Rente uſw. nur | 
begreift, wenn man den Wert nicht (sie!) lediglich von der Arbeit ableitet“, 
welcher im Zuſammenhang mit dem folgenden Satze von der Unvollkommen⸗ 
heit der „Arbeitswerttheorie“ unverſtändlich bleibt. 
Es iſt ſchade, daß Bernſtein ſich nur in Allgemeinheiten bewegt und nicht 
klar und deutlich angegeben hat, welche bürgerliche nationalökonomiſche Schule 
oder welcher Okonom überhaupt durch die Kategorie des Gebrauchswertes * 


1 8 


a 


Nax Zetterbaum: Die Marx⸗Studien. 203 


Zuſammenhänge und das Weſen der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe oder 
venigſtens irgendwelcher ſpeziellen realen ökonomiſchen Phänomene tatſächlich 
zufgedeckt hat. Dann wäre trotz Raummangels eine Erwiderung möglich 
zeweſen. Bis dahin halten wir an dem Satze feſt, daß nur die Darſtellung 
her kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe durch Marx aus einem einheitlichen, in 
jiefer Produktionsweiſe gelegenen Prinzip, durch welches alle weſentlichen 
Zuſammenhänge und Phänomene dieſer Wirtſchaftsordnung in ihrer Funktio⸗ 
ralität einheitlich erfaßt, verſtanden und aufgedeckt wurden, den erkenntnis— 
ritiſchen und methodologiſchen Anforderungen des Wiſſenſchaftsbegriffs über- 
haupt und denen der Wiſſenſchaft der Nationalökonomie insbeſondere am 
äquateſten entſpricht. Es iſt wahr, alle Probleme der Nationalökonomie 
ind mit Hilfe der ſogenannten „Arbeitswerttheorie“ bis nun nicht gelöſt worden. 
Aber dieſe Theorie bildet vom methodologiſchen Standpunkt aus das einzige 
rkenntnismittel, den einzigen Weg zu ihrer künftigen Löſung. Die National- 
jonomie hat ihre beſondere, vom rein geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Standpunkt 
u erfaſſende Problemſtellung und es iſt das Verdienſt der Hilferdingſchen 
Arbeit, ihr Thema bewußt und konſequent unter dieſem Geſichtspunkt durch— 
zeführt zu haben. 

Karners Arbeit behandelt in poſitiver Weiſe die ſoziale Funktion der 
ſtechtsinſtitute. Stammler hatte in ſeinem Werke „Wirtſchaft und Recht“ die 
Theſe vertreten, das Recht, die ſoziale Regelung ſei das Prius allen Geſell— 
chaftslebens, ohne Recht ſei ein Geſellſchaftsleben nicht denkbar, und daraus 
hen Schluß auf die aktive Selbſtändigkeit des Rechtes gegenüber der durch den 
fechtswillen zu verändernden Wirtſchaft gezogen. Karner tritt dieſem Geſichts⸗ 
zunkt entgegen. Wohl iſt das Recht Bedingung der Wirtſchaft, aber nicht 
Irſache der Anderung und der Entwicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 
ibrigens ſei das Recht durch außerrechtliche Tatſachen bedingt. Bei gleich— 
eibendem rechtlichen Beſtand, ohne Anderung des Geſetzes, kann ein Rechts— 
uſtitut in ſeiner wirtſchaftlichen Natur, in ſeinen ſozialen und ökonomiſchen 
Funktionen ſich ändern. Bei demſelben Rechte kann alſo die Rechtsaus— 
ibung eine verſchiedene ſein. Dieſer Nachweis bildet die Aufgabe der 
porliegenden, ſcharfſinnig und geiſtreich durchgeführten Arbeit, in welcher er 
ins den Funktionswandel des Eigentums und der Adnexinſtitute aus dem 
Obligationenrecht von der Periode der einfachen Warenproduktion, wo der 
Signer Produzent, das eigene Haus Stätte des Betriebs und des Konſums, 
er Produktion und des Warenumſatzes war bis zur kapitaliſtiſchen Pro— 
zuktionsweiſe, wo das Eigentum an den Produktionsmitteln durch den Lohn— 
vertrag dem einen Menſchen Herrſchaft über den anderen Menſchen gewährt 
ind wo das Eigentum durch den Kaufvertrag zum Mittel der Realiſation 
des Mehrwertes, Mehrwertstitel wird. Den Grundgedanken dieſer Arbeit, den 
r oft auf die pikanteſte Weiſe in allen Schlupfwinkeln der juriſtiſchen In— 
titute und ihrer verwickelten Struktur aufweiſt, bildet der Satz von Marx: 
„Dieſes ſelbe Recht ſteht in Kraft wie am Anfang, wo das Produkt dem 
Produzenten gehört und wo dieſer, Äquivalent gegen Äquivalent vertauſchend, 
ich nur durch eigene Arbeit bereichern kann, ſo auch in der kapitaliſtiſchen 
periode, wo der geſellſchaftliche Reichtum in ſtets ſteigendem Maße das 
Eigentum derer wird, die in der Lage find, ſich ſtets aufs neue die unbezahlte 
Arbeit anzueignen“ („Das Kapital“, I, S. 550). Die Natur der höchſt inter⸗ 
ſſanten Arbeit Karners erlaubt uns nicht, an der Stelle auch nur andeutungs— 
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weiſe von ihrem Inhalt und ihren Problemen einen Begriff zu geben. Wi 
hoffen, daß es ausführlich in dieſer Zeitſchrift in ſelbſtändiger Erörterun 
geſchehen wird. Der Verfaſſer verſpricht uns eine zweite, an die gegenwärtig 
anſchließende Arbeit, in welcher er den Nachweis führen wird, wie der wirt 
ſchaftliche Wandel die Anderung des Rechtes herbeiführt. Möge ſie bald er 
ſcheinen. (Schluß folgt 


der Zunftgedanke im Tarifvertrag. | 
Von Sernh. Zchildbach. 


Der kollektive Arbeitsvertrag iſt in fortwährender Ausdehnung begriffen un 
verdrängt immer mehr die Diktatur des einzelnen Unternehmers bei der Feſt 
ſetzung der Arbeitsbedingungen. Wohin geht dieſe Entwicklung? Aus de 
mannigfaltigen Einzelerſcheinungen auf dem Tarifgebiet wollen wir hier eine: 
Beitrag zur Löſung dieſer Frage ſuchen. 

Schon in den früheſten Zeiten der kapitaliſtiſchen Epoche finden wir — wen 
auch vereinzelt — die Arbeitsbedingungen in ganz ähnlicher Weiſe wie heut 
in ſo manchem Tarifvertrag geregelt. Unſtreitig hat dieſe Art Lohnregelun 
ihre Wurzel in der Zunftverfaſſung, ganz abgeſehen davon, ob ſie ihre Ent 
ſtehung den Machteinflüſſen der Geſellen⸗ oder der Meiſterſchaft verdankt. Di 
Beſtimmungen der Zunftverfaſſung waren ohne die Mithilfe der Geſellen au 
die Dauer nicht durchführbar, und dem Geſellenſtand mußten die Beſtimmunge 
der Zunft gleichgültig fein, wenn nicht auch feinen Intereſſen Zugeſtändniſſ 
gemacht wurden oder feine Intereſſen überhaupt mit denen der Meiſterſchaf 
im großen und ganzen zuſammenfielen. Die Beſeitigung der Preisdrückere 
mußte damals genau jo wie heute das Ziel zur Herbeiführung einer gewerb 
lichen Ordnung ſein. Zur Grundlage eines ſoliden Produktpreiſes gehört 
denn auch — da die Arbeitskraft noch einen weſentlich höheren Beſtandteil de 
Produktionsprozeſſes bildete, als heute im Zeitalter der Maſchine — ein 
gewiſſe Regelung der Löhne, wie ſie als „Lohntaxordnungen“ im Baugewer 
und in einigen privilegierten, teilweiſe örtlich begrenzten Branchen der Metall 
und Textilinduſtrie beſtimmt, in anderen Gewerben allem Anſchein nach be 
ſtanden haben. d ; | 

So erfahren wir, wie in Solingen ſchon im Jahre 1673 die von dei 
großkapitaliſtiſchen Kaufleuten zu Heimarbeitern degradierten Schwertmachel 
unter Sanktionierung des kurfürſtlichen Obervogtes, einen Akkordlohn⸗ ſowi 
einen Preistarif einführten und zu deren ſtrikten Einhaltung ein zu alle 
Mitteln des „Terrors“ befugtes Schiedsgericht einſetzten. Der größere Waffen 


bedarf in der Zeit des ſiebenjährigen Krieges veranlaßte die Schwertmache 
unter Ausnutzung der günſtigen Konjunktur im Jahre 1759 wiederum ein 
Verbeſſerung der Akkordpreiſe in einem Kollektivabkommen, unter Zuziehun 
der Kaufmannſchaft, feſtzulegen und gleichzeitig die Preiſe für das von dei 
Kaufleuten an die Handwerker gelieferte Rohmaterial einheitlich zu regeln 
Auch in der Meſſerbranche — ebenfalls in Solingen — datieren die Kämpf 
um geordnete Lohnſätze und Arbeitsbedingungen weit zurück. Im Jahre 159 
wurde ein Akkordpreisverzeichnis feſtgelegt, das im Jahre 1603 inſofern weite 
ausgebaut wurde, indem es beſtimmte, daß die Produktpreiſe unter Berückſich 


Vergl. A. Thun, „Die Induſtrie am Niederrhein.“ 
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igung der neuen Muſter ſowie der Qualität jedes Jahr neu zu regeln waren 
ind daß die Kaufleute ſich einzeln durch Unterſchrift zur Anerkennung der Ver⸗ 
inbarungen verpflichten mußten. Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts gelang 
3, durch Vertrag an Stelle des Truckſyſtems — das die widerlichſten Zuſtände 
ſezeitigt hatte — die Barzahlung einzuführen und die früheren Akkordſätze 
rneut zur Anerkennung zu bringen. 

Unzählige Kämpfe füllten die folgende Zeit aus; auf die Streiks der Hand- 
berker folgten Ausſperrungen ſeitens der Kaufleute, ſchließlich polizeiliche Ein- 
riffe, zum Beiſpiel Streikverbote unter Androhung von Geldbußen und Haft— 
trafen zuungunſten der Arbeiter und endlich tarifliche Vereinbarungen mit 
feſtſetzung von hohen Geldſtrafen auf Tarifbrüche. Die Auflöſung der Zünfte 
ind die Einführung der Gewerbefreiheit gaben dann den folgenden Kämpfen 
inen anderen Charakter. Die Organiſationsloſigkeit der Gewerbe drängte die 
lebeiter auf den Weg der Revolte, bis endlich die gewerkſchaftliche Organi— 
ation der Arbeiter den Bewegungen klare Ziele ſetzte, die — bezeichnend genug 
ür den ſozialiſtiſchen Geiſt der Zunft — in denſelben Forderungen und den— 
alben Einrichtungen gipfelte, welche ehedem der Geiſt des induſtriellen Libe— 
alismus zerſtört hatte. Wer heute in Solingen die Tarifverträge über Akkord— 
reiſe mit den Kontroll⸗ und Überwachungsinftanzen, den „Vergleichskammern“ 
nd paritätiſchen Schiedsgerichten der in Lokalorganiſationen vereinigten 
lrbeiter betrachtet, erkennt in ihnen die neuzeitliche Form alter Zunfteinrichtungen. 

Ziemlich in gleicher Form wie in Solingen ſpielten ſich die Kämpfe in der 
feileninduſtrie Remſcheids und in der niederrheiniſchen Textilinduſtrie ab. Aus 
er Textilinduſtrie haben ſich, mit Ausnahme einiger Branchen der Handweberei, 
llerdings keine nennenswerten Abmachungen, wohl infolge der Organiſations— 
dſigkeit dieſer Arbeiter, in unſere Zeit herübergerettet. 

Neben den Lohnbeſtimmungen ſpielte in jenen Bewegungen ſelbſtverſtändlich 

uch die Regelung des Zuganges zum Gewerbe eine bedeutende Rolle, und 
tan kann wohl jagen, daß gerade dieſe Abſperrungsmaßnahmen zu engherzig 
ehandhabt wurden — die Zunft ſich dadurch ſchließlich ſelbſt den Untergang 
orbereitete. Neben einer gewiſſen Garantie der Exiſtenz für die in das Ge— 
derbe Eintretenden verſäumte man auch, auf die wirtſchaftliche Möglichkeit der 
ntfaltung und Fortentwicklung des Gewerbes bedacht zu fein. 
Von anderen Gewerben oder Induſtrien, deren Entſtehungsgeſchichte bis 
or die Zunftzeit zurückreicht und in welchen gegenwärtig zahlreiche Tarif— 
erträge beſtehen, kann angenommen werden, daß der Tarifvertrag ebenfalls 
t der Zunftzeit entſtanden iſt. Darauf weiſen unter anderem häufig vor— 
Immende Tarifbeſtimmungen hin, deren zünftleriſcher Charakter ganz offen⸗ 
lich iſt. Im Buchdruckgewerbe, bei dem die Tarifgemeinſchaft durch die 
zerbreitung über das ganze Reich die größte Beachtung verdient, laſſen ſich 
ie erſten Tarifanſätze in dem Jahre der Revolution 1848 nachweiſen — aber 
uch in dieſem Gewerbe dürften lokale Abmachungen vordem vorhanden 
eweſen ſein. 

Betrachten wir uns nunmehr jene Beſtimmungen in den beſtehenden Tarifen, 
ie unverſtändlicherweiſe auch in ſozialiſtiſch denkenden Arbeiterkreiſen abfällige 
ritik erfuhren. Im Buchdruckertarif war es die Lehrlingsſkala, die Anlaß 
ir Kritik bot, und doch iſt eine Regelung in dieſer Hinſicht das erſte Er- 
rderniS geregelter Arbeitsbedingungen. „Wo ſollen die jungen Leute hin, 
enn jedes Gewerbe ſich abſchließen würde?“ hört man mit gewiſſer Berech— 
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tigung fragen. Demgegenüber wäre der Einwand zu erheben: „Wo bleiben 
die durch Überfüllung und dauernde Arbeitsloſigkeit von einem Beruf Aus 
geſtoßenen?“ Während alſo der uneingeſchränkte Zugang zu einem Gewerb 
den Unternehmern billige Arbeitskräfte ſichert, Lohnreduktionen erlaubt ode 
Lohnaufbeſſerungen verhindert, die gewerkſchaftliche Organiſationstätigkeit lahm 
und den in den Beruf Eintretenden bittere Enttäuſchungen bereitet — 5 
nutzloſe Verſchwendung des ganzen Koſtenaufwandes einer drei- bis vierjährige 
Lehre und nachherige Löhne, die oft hinter denen der ungelernten Arbeiter gan 
beträchtlich zurückſtehen —, ſichert eine Regelung der Lehrlingsfrage, wenn fi 
von den Intereſſenten nicht zur Machtfrage ausgenutzt wird und den ſoziale 
Exiſtenzbedingungen des Gewerbes ſich anpaßt, der gewerkſchaftlichen Aktio 
Erfolg, dem Gewerbe und ſeinen Arbeitsbedingungen eine Stetigkeit, die i in 
Intereſſe der Vorwärtsentwicklung unſerer geſamten Kultur liegt. 5 

Die Lehrlingsſkala des Buchdruckertarifs, welche die Zahl der Setzerlehrling 


itaffelmeife von 3 bis 80 Gehilfen auf 1 bis 6 — auf je weitere 8 Gehilfe 
1 Lehrling —, die der Druckerlehrlinge von 2 bis 20 Gehilfen auf 1 bis 
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— auf je weitere 6 Gehilfen 1 Lehrling — feſtſetzt, wird nach ſtatiſtiſchen Nach 
weiſungen über die Arbeitsloſigkeit der Buchdrucker als zu hoch bezeichnet un 
Wie der gewerkſchaftliche Machteinfluß aber auch drohenden Gefahren rapide 
techniſcher Umwälzungen begegnen kann, zeigen die Beſtimmungen des Buck 
druckertarifs über die Setzmaſchine. So iſt für Maſchinenſetzer die Arbeitsze 
achtſtündig, alſo um eine Stunde kürzer; das Lohnminimum ſowie die Zuſchläg 
auf Überarbeit um 25 Prozent höher, ferner iſt die Akkordarbeit ausgeſchloſſe 
ihrer Ausbildung beſchäftigt werden dürfen, und endlich iſt feſtgeſetzt, daß nu 
gelernte Handſetzer — nach einer Maximallehrzeit von drei Monaten unte 
Zahlung des Gehilfenlohns — beſchäftigt werden dürfen. Dem Eindringe 
ungelernter billiger Arbeitskräfte wird geſteuert durch die Beſtimmung: A 
Schnellpreſſen ſind als Maſchinenmeiſter oder Drucker nur gelernte duch 

Die den Buchdruckern verwandten Schriftgießer verfügen über Tarife m 
nur lokaler Gültigkeit, obwohl das Beſtreben nach nationaler Vereinheitlichun 
jeit langem vorhanden iſt. Die Tarife in Berlin, Leipzig und Stuttgart ven 
bieten die Heimarbeit; eine Beſtimmung, die von weittragender wirtſchaftliche 
und ſozialer Bedeutung iſt. Die Regelung der Lehrlingsfrage erfolgt in Han 
Berlin durch Feſtſetzung einer eigenen Skala, die für die Kleinbetriebe ein 
etwas höhere, für die Großbetriebe eine etwas niedrigere Zahl von Leh 
lingen als der Buchdruckertarif feſtſetzt. Die Anfang dieſes Jahres abgeſchloſſene 
Tarife der Chemigraphen und Lichtdrucker weiſen ebenfalls Lehrlingsſkalen au 
im Tarif der Lichtdrucker iſt ſogar die Lehrzeit — vier Jahre — tariflich fef 
graphen und Steindrucker organiſierte Gehilfen nur bei organiſierten Prinz 
palen arbeiten dürfen (ſiehe „Neue Zeit“, XXII, 1, S. 637, 833, XXII, 
S. 215, 819). Auf dieſe Beſtimmung näher einzugehen, müſſen wir uns hie 
verſagen; hervorgehoben ſei nur, daß ein äußerſt modernes Gewerbe, in dieſe 
Hinſicht ohne jede Tradition, einen Zunftgedanken praktiziert. Die Notwendig 


deshalb ſeitens der Gehilfen eine Herabſetzung der Lehrlingszahl angeſtreb 
und beſtimmt, daß Lehrlinge nur in den letzten drei Monaten und nur behuf 
drucker zu beſchäftigen.“ 

burg durch direkten Hinweis auf die Lehrlingsſkala des Buchdruckertarifs, i 
gelegt. Der Chemigraphentarif beſtimmt ferner, daß im Verband der Lithe 
keit zu dieſem Vorgehen war jedenfalls geboten, wenn wir bedenken, dae 
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zugehörigkeit zur Unternehmerorganiſation gleichzeitig zu einer feſtgelegten 
zreiskonvention verpflichtet und daß eine die Tarifdurchführung verbürgende 
andere Arbeiterorganiſation nicht beſtand. Im Tarif der Lichtdrucker iſt der 
lusſchluß Unorganiſierter nicht enthalten; es werden aber die errichteten pari⸗ 
itiſchen Arbeitsnachweiſe verpflichtet, nur organiſierte Arbeitskräfte an die der 
zrinzipalsvereinigung angeſchloſſenen Firmen zu vermitteln. Im Dreiſtädtetarif 
er Buchbinder finden wir eine Beſtimmung, die der im Buchdruckertarif auf 
ie Setzmaſchine bezüglichen gleicht und die Anteilnahme an einer techniſchen 
rrungenſchaft zugunſten der Arbeiter darſtellt. Die Preſſer an Phönix⸗ und 
giktoriapreſſen erhalten nach ſechswöchiger Lehrzeit einen um 14 bis 20 Pfennig 
öheren Stundenlohn. Die Abwehr der Verdrängung gelernter Arbeiter ſoll 
urch folgenden Paſſus erreicht werden: „Das an Phönix⸗ und Viktoriapreſſen 
eſchäftigte Perſonal beſteht mindeſtens zur Hälfte aus gelernten Preſſern.“ 
gie Lehrlingsſkala dieſes Tarifs geſtattet in vier Abſtufungen auf 3 bis 15 Ge— 
ilfen das Anlernen von 2 bis 5 Lehrlingen. 

Wohl das Intereſſanteſte auf dem Gebiet des korporativen Arbeitsvertrags 
nden wir in den Tarifgemeinſchaften der Schlägergewerbe Mittelfrankens. 
start von Zunftgedanken durchſetzt und mit der privatkapitaliſtiſchen Kor- 
aption auf ſtetem Kriegsfuß befindlich, bedeuten dieſe Tarifvereinbarungen 
eachtenswerte ſozial⸗ und wirtſchaftspolitiſche Verſuche auf dieſem Gebiet. 
schon die Beſtimmungen über die Arbeitszeit weichen von den üblichen Ges 
flogenheiten — der Feſtſetzung einer beſtimmten Stundenzahl auf die Dauer 
2s Tarifs — grundſätzlich ab, indem die Arbeitszeit unter Angabe der täg- 
chen Produktionsleiſtung (Formenzahl) im Maximum feſtgelegt, aber bei 
auem Geſchäftsgang vom Tarifamt (einer paritätiſchen Überwachungsinſtanz) 
eſtimmt wird. Um den Lohnausfall bei verkürzter Arbeitszeit den Gehilfen 
träglich zu machen, werden dieſe unterſtützt aus einem vom Tarifamt ver⸗ 
galteten Fonds, der ſich aus Beiträgen der einzelnen Unternehmer nach dem 
kroduktionsquantum — pro Form 20 Pfennig — zuſammenſetzt.! Haben 
hon die Beſtimmungen über die Arbeitszeit einen produktionsregelnden Ein— 
uß, jo iſt dieſer in den Vereinbarungen der Feingold-, Silber- und Aluminium: 
hläger noch verſtärkt durch die Aufnahme einer beide Teile verpflichtenden 
reiskonvention und den Ausſchluß neu eröffneter Konkurrenzbetriebe während 
er Vertragsdauer. Während aber die Arbeiter auf die Produktpreisbildung 
r Unternehmer der Feingoldbranche keinen Einfluß haben, wird dieſer ihnen 
ilweiſe zugeſtanden in der Silber- und Aluminiumbranche, indem dort das 
arifamt über Abänderungen der Preiſe entſcheidet. Von Wichtigkeit iſt 
den Abkommen der Feingoldſchläger noch, daß die Koſten von zur Durch— 
hrung und Aufrechterhaltung des Tarifs notwendig werdenden Arbeits— 
nftellungen die Unternehmer tragen, wenn es ſich um Verſtöße gegen die 
reiskonvention, die Arbeiter, wenn es ſich nur um ſolche gegen Tarif— 
eſtimmungen, und beide Parteien gemeinſam, wenn es ſich um Schließung 
er Betriebe infolge der Geſchäftsflaue uſw. handelt. Auch die Lehrlings- 
eſtimmungen enthalten mehr, als die oben geſchilderten Tarife. Außer der 
ehrlingszahl wird die Dauer der Lehrzeit und die Höhe der zu zahlenden 
ntſchädigung (Koſtgeld) feſtgelegt, ſowie dem Tarifamt die Befugnis über⸗ 


Dieſe Einrichtung bezieht ſich nur auf die Tarifgemeinſchaft der Feingoldſchläger und 
urde noch innerhalb der Vertragsdauer unter Zuſtimmung der Arbeiter wieder aufgehoben. 
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tragen, bei Überfüllung des Berufs die Annahme neuer Lehrlinge ganz zu ver 
bieten. Die Anerkennung nur einer Organiſation (Metallarbeiterverband) um 
ausſchließliche Beſchäftigung ihrer Mitglieder findet ſich hier — wenn auch nich 
in allen Tarifen — wieder. Wenn wir oben bemerkten, daß dieſe Tarif 
gemeinſchaften nur einen Verſuch darſtellten, ſo nur deshalb, weil die fort 
geſetzten Klagen der Arbeiter über Tarifbrüche der Unternehmer zu der An 
nahme berechtigen, daß die Tarifgemeinſchaften nur auf „dem Papier“ ſtehen 

In den zahlreichen Tarifen der Steinarbeiter finden ſich ebenfalls An 
lehnungen an alte Zunftgebräuche wieder. Das „Budenrecht“ war in de 
Zunftzeit das Recht, in der Werkſtatt über Arbeitsbedingungen zu ſprechen un 
Klagen zu erheben, und zwar handelte es ſich um beſtimmte Friſten, um Ta 
und Stunde, während der Arbeitszeit. Mit dem Zerfall der Zunft ging di 
ernſte Seite dieſes Brauches verloren, während die Zuſammenkünfte in Sauf 
gelage ausarteten. Die gewerkſchaftliche Organiſation baut, unter Benutzun 
noch vorhandener zünftiſcher Rechte, die alte Einrichtung wieder auf; da 
„Budenrecht“ wird als Zahlabend der Gewerkſchaftsbeiträge und als Gelegen 
heit zu einer immer vollzählig beſuchten Werkſtattbeſprechung oder Betriebe 
verſammlung konſerviert. 

Der Tiſchlertarif in Oldenburg enthält den Paſſus: „Es ſoll ſtets mit alle 
Mitteln von beiden Seiten darauf hingearbeitet werden, daß das Nachfeierabend 
arbeiten der Geſellen für eigene Rechnung nicht mehr ſtattfindet“, jedenfall 
als eine Konzeſſion an die Meiſter für eine Erhöhung der Löhne. Die Beſei 
tigung der Schmutzkonkurrenz wird den Arbeitern in einem Tarif der Muſil 
inſtrumentenbranche in Altenburg S.⸗A. dadurch zur Pflicht gemacht, daß fi 
den Tarif auch in den niedrigere Löhne aufweiſenden Konkurrenzorten zur Ein 
führung bringen ſollen. Die Tarife der Parkettleger in München ſowohl al 
auch in Nürnberg verbieten den Gehilfen die Übernahme von Privatarbeite: 
auf eigene Rechnung. In Altenburg S.⸗A. und Erfurt machen die Glaſer 
meiſter die Bezahlung ſchlecht hergeſtellter Arbeiten von den Urteilen von ver 
traglich eingeſetzten paritätiſchen Kommiſſionen abhängig; dieſe Einrichtun 
findet ſich noch häufiger in den Tarifen des Töpfergewerbes in den „Taxations 
kommiſſionen“ wieder und erinnert an die in der Zunftzeit üblichen Prüfunge 
der Waren, bevor ſie auf den Markt gebracht werden durften. „Ungelernt 
werden nicht mehr beſchäftigt“, beſtimmt der Malertarif in Heidelberg, währen 
die Tarife desſelben Berufs in Lübeck, Neuſtadt a. H., Roſenheim i. Bayer 
und Wurzen die „Pfuſcharbeit“ verbieten. Den Tarifkontrahenten in Schleswi 
aber genügt die Verpflichtung, daß die Pfuſcharbeiten der Geſellen „nicht unte 
dem üblichen Innungspreis hergeſtellt“ werden dürfen. Um die Einhaltun 
der Beſtimmungen zu wahren, ſieht der Lübecker Tarif vor, daß der der 
Verbot zuwiderhandelnde Geſelle „auf Anzeige beim Ladenmeiſter durch dieſe 
zu verwarnen“ iſt, und „im Wiederholungsfall hat der Geſellenausſchuß 3 
beſchließen, ob der Meifter ihn zu entlaſſen hat“; der Tarif in Neuſtadt a. H 
beſagt: „Zuwiderhandelnde werden boykottiert.“ Zünftig ſcheint es in Roſen 
heim zuzugehen; dort iſt dem Verbot der Pfuſcharbeit ein ſolches des „Blau 
machens“ angefügt und „im Intereſſe der Gehilfen ſowohl als der Meiſter de 
Wirtshausbeſuch zur Brotzeit⸗ und Frühſtückspauſe unterſagt“. Der Stukkatem 
tarif in Elberfeld enthält den bemerkenswerten Paragraphen: „Die Gehilfe 
verpflichten ſich, die Meiſter bei Maßnahmen gegen eine ſogenannte Schmutz 
konkurrenz zu unterſtützen, wogegen ſich die Meiſter verpflichten, die hierdure 
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eſchäftigungslos gewordenen Gehilfen in ihren Betrieben zu verteilen und zu 
eſchäftigen.“ Gegenüber dieſer Beſtimmung, die für ſich ſelbſt ſpricht, führen 
dir eine ſolche aus dem Tarif der gleichen Branche in Neuſtadt a. H. an, 
yelche lautet: „Sämtliche organiſierten Gipſer verpflichten ſich, keine Arbeiten 
on einem Baumeiſter oder ſonſtigen Unternehmer zu übernehmen.“ Wenn 
3 auch den Gehilfen gleichgültig ſein kann, bei wem ſie arbeiten, fo iſt hierbei 
och zu beachten, daß die Meiſter gerade in dieſer Branche hartnäckig ſich 
yeigern, die Arbeitsbedingungen mit der Arbeiterorganiſation zu regeln, und 
aß dieſe ſich oft gezwungen ſieht, ihre Verträge, unter Umgehung der Hand- 
derksmeiſter, direkt mit den Bauunternehmern abzuſchließen. Die Verträge im 
zaugewerbe — namentlich diejenigen der Maurer und Zimmerer — weiſen 
ine Menge Beſtimmungen zünftiſchen Charakters auf; vielfach werden die 
»orrejpondenzen zwiſchen den Parteien in zünftiſchem Stile abgefaßt oder 
denigſtens einige Phraſen aus jener Zeit angewandt. Ein baugewerklicher 
zarif in Glückſtadt beſtimmt, daß wenn Tiſchler Zimmererarbeiten verrichten, 
ies nur zu dem — jedenfalls höheren — Lohne der Zimmerer geſchehen darf. 
zn Halberſtadt „verſprechen die Arbeitgeber, die in Halberſtadt und Umgebung 
zohnenden Leute nach Möglichkeit bei Neueinſtellungen zu berückſichtigen und 
ei Arbeitsmangel die Fremden zuerſt zu entlaſſen“. In Stuttgart bildet „die 
lnerkennung dieſes Vertrags künftig die Vorausſetzung der Eingehung eines 
lrbeitsverhältniſſes und der Aufnahme eines neuen Mitglieds in die in 
Zetracht kommenden Berufsvereine.“ Von modernem Geiſte und einem 
hönen Beiſpiel anerkannter Gleichberechtigung, wenigſtens in einer Frage, 
zugt ein Paragraph des Maurer⸗ und Zimmerertarifs in Eberswalde, der beſagt: 
Im Laufe des Jahres ſoll außer den geſetzlichen Feiertagen an zwei Tagen 
ie Arbeit ruhen, und zwar an einem Tage, welcher von ſeiten der Arbeitgeber 
eſtimmt, und an einem, welcher von ſeiten der Arbeitnehmer beſtimmt wird.“ 
Dieſe wenigen Beiſpiele von Vertragsbeſtimmungen, die aber noch bedeutend 
ermehrt werden könnten, dürften genügen als Beweis dafür, daß der Deſpo⸗ 
mus im Arbeitsverhältnis vor dem Einfluß der gewerkſchaftlichen Arbeiter: 
rganiſationen ſowie der politiſchen Aufklärungsarbeit zurückweicht und daß 
er Zunftgedanke im modernen gewerblichen Konſtitutionalismus feine Auf⸗ 
rſtehung erlebt. Die Beugung des Einzelwillens unter den Willen einer Kor— 
oration iſt als ein Stück Organiſation und als die erzieheriſche Voraus⸗ 
chung einer ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung zu betrachten und zu begrüßen. 
Nachſchrift der Redaktion. Wir haben vorliegenden Ausführungen gern 
kaum gegeben, weil fie manchen beachtenswerten Geſichtspunkt enthalten, können 
ber doch nicht umhin, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, einige ernſte Be⸗ 
enken anzudeuten. 
Genoſſe Schildbach ſpricht von dem „hſozialiſtiſchen Geiſte der Zunft“, der 
eine Erneuerung finde in den „klaren Zielen“, welche „die gewerkſchaftliche 
Irganiſation den Bewegungen der Arbeiter ſetzt“. Dieſe gipfle „in denſelben 
forderungen und Einrichtungen“, die der induſtrielle (2) Liberalismus zerſtört hatte. 
Gegen dieſe Identifizierung des ſozialiſtiſchen wie des gewerkſchaftlichen 
Zeiſtes mit dem zünftigen möchten wir doch Verwahrung einlegen. Sozialiſtiſche 
droduktion heißt Organiſation der Produktion durch die Organe der Geſamt— 
eit der Geſellſchaft für die Geſamtheit der Geſellſchaft, und zwar einer Geſell— 
haft, in der die Klaſſen aufgehoben ſind. Die zünftige Produktion bedeutet 
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die Organiſation der Produktion privater Betriebe durch die genoſſenſchaft 
lichen Organe einzelner Berufe, innerhalb deren der Klaſſengegenſat 
zwiſchen Meiſter und Geſelle beſteht. Jede der einzelnen zünftigen Berufs 
organiſationen ſuchte auf Koſten der anderen Berufe und der geſamten Geſell 
ſchaft, ſowie der von der Organiſation ausgeſchloſſenen Kollegen eine privi 
legierte Stellung und ein Produktionsmonopol zu erlangen. Darin waren di 
Zünfte völlig antiſozialiſtiſch. Ihr „ſozialiſtiſcher Geiſt“ war etwa von dem 
ſelben Kaliber wie der der heutigen Unternehmerverbände. Das ſind jen 
modernen Organiſationen, denen ſie am nächſten kommen. 

Oder ſoll der „ſozialiſtiſche Geift“ der Zunft darin zu fuchen fein, daß fi 
Geſellen wie Meiſter umfaßte, jene wie dieſe an den Privilegien und de 
Monopolſtellung der Zunft intereſſiert waren? Aber das bewirkte bloß di 
Zerſplitterung der Arbeiterklaſſe, machte ſie unfähig zu einem Klaſſenkampf 
unfähig dazu, eine höhere Produktionsweiſe anzuſtreben, in der der Gegen fat 
von Meiſter und Geſelle ausgelöfcht iſt, machte ſie alſo unfähig zu einer \ogia 
liſtiſchen Bewegung. Das war kein Nachteil, ſolange das Handwerk blüht 
und das Geſellentum nur ein Übergangsſtadium zur Meiſterſchaft bildete. & 
lähmt aber völlig den Aufſtieg der Arbeiterſchaft in einer kapitaliſtiſchen Ge 
ſellſchaft, in der die Maſſe der Bevölkerung zeitlebens zur Lohnarbeit ver 
bleibt und nur befreit werden kann, wenn die Geſamtheit der Geſellſchaft di 
Geſamtheit der geſellſchaftlichen Produktionsmittel ſich aneignet. 

Eine Wiederbelebung des zünftigen Geiſtes wäre alſo das ſchlimmſte, was de 
modernen Arbeiterbewegung paſſieren könnte. Er iſt heute ihr gefährlichſter Feind 

Danach find auch die Tarifverträge zu beurteilen. Sie find nicht von 
vornherein abzuweiſen, aber ſie bilden allerdings dann eine große Gefahr fü 
den Emanzipationskampf des Proletariats, wenn fie Verſuche einer einzelnen 
Arbeiterſchicht darſtellen, Vorteile zu erringen nicht auf Koſten der Unternehmer 
ſondern auf Koſten der Konſumenten, alſo der geſamten Geſellſchaft, oder ga 
auf Koſten anderer Arbeiterſchichten; wenn ſie nicht einen Waffenſtillſtands 
vertrag mit einer feindlichen Macht darſtellen, ſondern ein dauernde 
Bündnis, das Unternehmer und Arbeiter eines beſtimmten Berufs eingehen 
um mit vereinten Kräften die Geſellſchaft auszubeuten oder andere Arbeiter 
ſchichten niederzuhalten. | 

Dieſer zünftige Geiſt hat die engliſche Arbeiterbewegung ſchwer gejchädigt 
er wird aber in der heutigen Arbeiterbewegung am eheſten begünſtigt durch 
Tarifverträge. Je mehr man ſich auf ſolche einläßt, deſto eifriger muß maß 
daher bemüht ſein, alles aus ihnen fernzuhalten und auszumerzen, was de 
Privilegierung einzelner Arbeiterſchichten auf Koſten der Geſamtarbeiterſchaf 
und deren Zerreißung in gegenſätzliche Elemente förderlich iſt. Wie die Ge 
werkſchaften haben auch die Tarifverträge ein doppeltes Geſicht, ein die prole 
tariſche Bewegung förderndes und ein ſie em ene Soweit ſie den zünftigen 
Geiſt entwickeln, wirken ſie reaktionär. Je mehr ſie ſich ausbreiten und a 
Bedeutung gewinnen, deſto wichtiger wird es daher für jeden, der den ſozia | 
liſtiſchen Geiſt fördern will, den zünftigen Geiſt zu bekämpfen. ö 

Wie ſehr das eine praktiſche Notwendigkeit geworden iſt, zeigt der ae 
nichts ſind als Verſuche, einigen engen, abgeſchloſſenen Kreiſen von Arbeitern 1 
legien auf Koſten nicht der Unternehmer, ſondern anderer Arbeiter zu a 


Artikel ſelbſt, der eine Reihe von Tarifbeſtimmungen rühmend hervorhebt, di 
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Iſt die wurmkrankheit ausgetilgt? 
Von Otto Hus. 


Ende September dieſes Jahres brachte die Tagespreſſe die Nachricht, im 
Ruhrkohlenbecken ſei die Wurmſeuche in ſolchem Maße ausgetilgt, daß Krank⸗ 
heitsfälle „faſt nur unter Bruchprozent zu konſtatieren“ ſeien. Dementſprechend 
habe das Oberbergamt eine Pauſe in der mikroſkopiſchen Unterſuchung der 
Belegſchaften bewilligt. Dieſe Nachricht iſt meines Wiſſens amtlich weder be— 
ſtätigt noch dementiert worden. Auch aus Schleſien und Sachſen ſind ver— 
ſchiedentlich Preßmeldungen über Nichtvorhandenſein oder „erfolgreiche Be— 
kämpfung“ der Wurmkrankheit unter den Bergleuten gekommen. Das teil⸗ 
nehmende Publikum atmet auf, die Bergleute werden ſorglos, die Behörden 
womöglich noch ſorgloſer. 

Es wiederholt ſich der Vorgang aus dem letzten Drittel der neunziger 
Jahre. Auch damals hieß es, die „ergriffenen Maßregeln gegen die Ankylo⸗ 
tomiaſis ſeien von ſolchem Erfolg gekrönt, daß man mit dem baldigen voll— 
tandigen Erlöſchen der Seuche rechnen dürfe“. Die preußifch-minifterielle 
„Zeitſchrift für Bergbau uſw.“ war damals das Organ der Optimiſten; fünf 
dis ſechs Jahre ſpäter kam die fürchterliche Enttäuſchung. Diesmal ſind die amt— 
ichen Quellen weniger ſchnell fertig mit ihrem Worte, aber was ſie in Umlauf 
etzten, iſt ſchon nicht geeignet, Bergleute und Publikum zur unabläſſigen Front⸗ 
tellung gegen die heimtückiſche Seuche zu veranlaſſen. In den neueſten Be- 
ichten der Gewerbeaufſichtsbeamten und Bergbehörden wird das Bild der 
Seuchenentwicklung und Bekämpfung vielfach viel günſtiger gezeichnet, wie es 
den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechend ſein darf. Dies hat auch vielleicht 
die Preßnachrichten über das „Austilgen“ der Wurmſeuche beeinflußt. Und 
doch liegen keinerlei ſichere Unterlagen für den Nachweis der Seuchenaustilgung 
dor. Damit nicht wieder weiteſte Kreiſe des Volkes in einen verhängnisvollen 
Irrtum verfallen, ſoll hier der status quo ante ungefähr skizziert werden. 
Nach dem derzeitigen „Reichsanzeiger“ war im Juni 1904 von den 222 
fuhrſchächten erſt auf 131 die mikroſkopiſche Unterſuchung der ganzen Beleg: 
haft durchgeführt. Nur auf 101 Schächten war eine zwei⸗ oder mehrmalige 
Interſuchung vorgenommen. Der dirigierende Knappſchaftsoberarzt Dr. Tenholt— 
Zochum gibt aber den Arzten die Anweiſung, „mindeſtens ſechsmal dieſe 
interſuchung zu wiederholen, um ganz ſicher zu fein, ob der Unterſuchte befallen 
ſt oder nicht“. Laut „Reichsanzeiger“ wurden auf den 101 zwei- oder mehr⸗ 
nals unterſuchten Anlagen zuerſt 14261 Wurmträger ermittelt, bei der letzten 
Interfuchung nur noch 3972. Nach Tenholt, einer anerkannten Autorität, 
ann aber eine ſo dürftige „Durchmuſterung“ kein zuverläſſiges Reſultat 
eitigen. Im beſten Falle iſt es als eine bedeutende Stichprobe zu verwerten. 
Jene „Reichsanzeiger“⸗Statiſtik betrifft den Stand vom Juni 1904, und 
chon im September 1904 ſoll das Oberbergamt geſtattet haben, die ohnehin 
ur dürftige Durchmuſterung noch zu verlangſamen?! Es ſoll die Seuche faſt 
ausgetilgt“ ſein?! Wo nicht einmal die Hälfte der Schächte mehrmals unter— 
acht iſt! Tenholt, Löbker, Bruns, Goldmann, Leichtenſtern, Lam— 
inet, alle Autoritäten auf dieſem Gebiet, ſind ſich wenigſtens darin einig, 
aß die Ausrottung der Seuche nur das Werk jahrelanger, intenſiver 
lrbeit ſein kann, und nun ſollte ein ſo beiſpielloſer Seuchenherd wie das 
tuhrgebiet ſchon in wenigen Monaten ſaniert ſein? Das glaube wer kann. 
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Im erſten Bericht des Bakteriologiſchen Inſtituts Gelj enkirchen teil 
deſſen Direktor Dr. Bruns mit, die von ihm laboratoriſch und in Verſuchs 
ſtrecken unter Tage angeſtellten biologiſchen Studien über den Seuchenerzeuge 
würden ſich noch lange hinziehen. Derſelbe Autor ſchreibt im „Kliniſchen Jahr 
buch“, Jahrgang 1904 (), es ſtehe für ihn feſt, „daß die Krankheit noch jeh 
in ihrer Ausbreitung begriffen iſt und daß, wenn nicht entſchiedene Maß 
regeln getroffen werden, wir über kurz oder lang vor einer ſehr ſchwerei 
Kalamität ſtehen werden“ (S. 22 des Sonderabdrucks). Dieſelbe Quelle be 
zeugt, es ſei kein wirkſames, das heißt in der Grube anwendbares Desinfektions 
mittel vorhanden. Bruns hat ſehr ſcharfe chemiſche Agentien ausgeprobt mi 
faſt negativem Reſultat. Die radikal abtötend wirkenden Chemikalien könne 
in der Grube nicht verwendet werden mit Rückſicht auf die Arbeiter. | 

Auch in den vom preußiſchen Miniſterium veranlaßten, der Erörterung übe 
die Wurmkrankheit gewidmeten Konferenzen in Berlin am 4. April und ar 
5. Dezember 1903 ergab die Aussprache der Arzte, daß es an einem wirkſame 
Desinfektionsmittel fehle. Man könne die Seuchenherde in den Gruben nich 
durch radikale Abtötung vernichten, müſſe ſich vielmehr auf „peinlichſte Sauber 
keit“ der Grubenabteile und der Arbeiter verlaſſen; die vorhandenen Eier un 
Larven dürfen nicht zu neuer Anſteckung dienen, ſondern müſſen, ohne auf di 
Arbeiter übertragen zu werden, auf natürliche Weiſe abſterben. Unterſtützt wir 
dieſer Prozeß durch Aufſammeln der Dejektionen in bereit ſtehende Abortkübe 
und Reinigung derſelben mit der immerhin etwas desinfizierenden Kalkmilch 
Alſo es gilt, ſorgfältiger Prophylaxe die Wege zu ebnen. Dazu iſt allerding 
das übliche Prophezeien bald erreichter „Austilgung“ der Seuche am alle 
ungeeignetſten! 

Nun fällt aber entſcheidend ins Gewicht, daß von der unter den heutige 
Verhältniſſen (Fehlen eines guten Abtötungsmittels) allein ſanierend wirkende 
„peinlichen Sauberkeit“ auf den Gruben noch immer keine Rede iji 
Infolge einer im Juni⸗Juli 1904 erneut veranſtalteten Enquete des Deutſ che 
Bergarbeiterverbandes liefen von 87 Ruhrſchächten brauchbare Angabe 
ein. Von 26 Schächten wurde eine „total verſchmutzte“, „ekelhafte“, „ja 
mäßige“ Beſchaffenheit der unterirdischen Abortkübel gemeldet! Sie ſeien „nid 
zu benutzen“, würden „ſchlecht oder gar nicht gereinigt“, ſtünden „oft tagelan 
voll“ — die betreffenden Arbeiter verrichteten darum ihre Notdurft in de 
Strecken, im „Bergwerkverſatz“ uſw., eine Manipulation, die von allen Autor 
täten als immens ſeuchenfördernd bezeichnet wird. Aber was ſollen d 
Arbeiter anders machen? Zudem fehlt es auch auf den beſſeren Schächten 0 
genug an ausreichenden Kübeln. Von 34 Schächten wurden „ſehr mange 
hafte“ oder gar „ekelhafte“ Waſchanſtalten gemeldet, ebenfalls keine Zeiche 
energiſcher Seuchenbekämpfung, denn die regelmäßige vollſtändige Körper 
waſchung auf den Zechen ſelbſt iſt ebenfalls ein wichtiges Mittel gegen d 
Infektionsgefahr, obendrein ein Schutz für die Familienangehöriger 
denen der wurmverſetzte Grubenkot nicht i in die Wohnſtube geſchleppt werden dar 

Alſo herrſchten auf über einem Drittel der befragten Zeche 
ſanitäre Zuſtände, die allen Lehren der Seuchenbekämpfung Hoh 
ſprech en! „Die Anzahl der Eier im Kote iſt eine ungeheure; Leichtenſter 
fand in 1 Gramm Kot 18910 Eier“ ne Dies bedenke man! Die Enque 
des Bergarbeiterverbandes fand im Juni⸗Juli 1904 ftatt; fie enthüllte gro) 
artige Vorbedingungen für die Seuchenausbreitung. Es gibt kein brauche 
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Desinfektionsmittel, alſo kann man die immer und immer wieder in Milliarden 
erzeugten Seuchenkeime nicht radikal abtöten. Und im September 1904 ſoll die 
Seuche im Ruhrgebiet faſt ausgetilgt ſein?! \ 

Es kann nicht oft und energiſch genug gegen dieſe unheilvolle 
Beſchwichtigungsmethode proteſtiert werden! Die Seuche iſt eine furcht— 
bare Plage für die Arbeiter. Den Geſchäftsberichten der Ruhrzechen iſt zu 
entnehmen, daß die „Maßregeln gegen die Wurmkrankheit“, vor allem die 
körperliche Hinfälligkeit der der überaus ſchwächenden „Wurmkur“ 
unterworfenen Arbeiter, die Geſtehungskoſten der Kohle verteuert haben! 
Natürlich trägt den Schaden nicht der Unternehmer, ſondern er verſteht es, durch 
ſeine Vereinigungen (Syndikat, Kohlenkontor) ſich an dem Kohlenkonſumenten 
ſchadlos zu halten. An einer rationellen Ausrottung der Seuche iſt alſo, ganz 
abgeſehen von allem anderen, das Publikum auch direkt materiell intereſſiert. 
Was überhaupt auf die amtlichen Beurkundungen über den Stand der 
Wurmkrankheit zu geben iſt, dafür bietet das Aachener Bergwerksrevier (Wurm— 
Eſchweiler Bezirk) ein klaſſiſches Beiſpiel. Wie dem preußiſchen Landtag im 
Frühjahr 1904 in einer miniſteriellen Denkſchrift („Mitteilungen über die Wurm⸗ 
krankheit“) mitgeteilt wurde, find im Jahre 1903 von den Knappſchaftsärzten 
im Aachener Grubenbezirk „zahlreiche Unterſuchungen von anſäſſigen und zu— 
gewanderten Bergleuten“ vorgenommen worden; „ſämtliche Unterſuchungen 
find negativ ausgefallen. () Die Knappſchaftsärzte, die ihre Leute ſehr 
gut kennen und mit der Wurmkrankheit vertraut ſind, ſind ebenfalls der Anſicht, 
daß die Wurmkrankheit im Revier nicht vorhanden iſt“ (S. 21 bis 28 a. a. O.). 
Der Berginſpektorenbericht für 1903 jagt denn auch kein Wort über ein Vor⸗ 
kommen der Seuche im Aachener Bezirk. Dies roſige Bild iſt ſchnell ſehr ge⸗ 
trübt worden. Im Mai⸗Juni 1904 ergaben Unterſuchungen von Belegſchafts⸗ 
teilen der Gruben Maria und Nordſtern 60 bis 90 Prozent Wurmkranke 
unter den ausgehobenen Arbeitern!!! Heute geben auch Werksbeamte zu, daß 
die Seuche auf allen Zechen im Wurm⸗Eſchweiler Revier vorkomme! Iſt das 
nicht auf jeden Fall frappierend? 

Entweder die früheren Unterſuchungen ſind außergewöhnlich oberflächlich 
geweſen, oder die Seuche hat ſich in wenig Monaten ſo koloſſal einniſten 
können. Jedenfalls mahnt dieſer Vorgang zur äußerſten Vorſicht gegen— 
über den amtlichen Seuchennachrichten. Daher iſt auch gegenüber den be— 
ruhigenden Meldungen aus rheiniſch-weſtfäliſchen, ſchleſiſchen, ſächſiſchen und 
thüringiſchen Grubenbezirken äußerſte Skepſis am Platze, zumal in den letzteren 
Revieren immer noch nicht entfernt eine ſo gründliche Unterſuchung der 
Belegſchaften vorgenommen wurde, daß ſie zu einem halbwegs abſchließenden 
ſanitären Gutachten berechtigt. Es muß darauf hingewieſen werden, daß ent- 
gegen anderen amtlichen Publikationen die miniſterielle Denkſchrift konſtatiert, 
ſogenannte „immune“ Gruben ſeien noch nicht nachgewieſen. „Die Frage, bei 
welchen Temperaturen die Eier und Larven entwicklungsfähig bleiben, iſt 
noch nicht mit völliger Sicherheit zu beantworten“ (Seite 18). Bruns 
hat noch bei und ſogar noch bei unter 20 Grad Larven entwickelt, wenn auch 
nur vereinzelt. Immerhin iſt die Möglichkeit des Gedeihens von Seuchenkeimen 
auch bei geringen Temperaturen vorhanden, im Sommer können ſich die Keime 
auch im Freien (über Tage) unter zufällig günſtigen Bedingungen entwickeln! 
Im Ruhrgebiet ſind 1903 21 Gruben mit unter 21 Grad Temperatur als 
„befallen“ ermittelt! (Sanitätsbericht des Knappſchaftsvereins.) 
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Nimmt man nun noch hinzu die ſenſationelle Entdeckung des Boblo 
profeſſors Looß (Kairo), der die Übertragung der Wurmſeuche dure 
die Haut konſtatierte — der Zoologe Schaudinn hat im Auftrag de 
deutſchen Reichsgeſundheitsamtes die Looßſche Entdeckung nachgeprüft un 
richtig befunden („Deutſches Mediziniſches Wochenblatt“)! — zieht man dieſe 
unüberſehbar wichtige Forſcherergebnis mit in Betracht, ſo gehört ſchon en 
granitharter Glaube dazu, den „ergriffenen Maßregeln“ die Austilgung de 
Seuche zuzutrauen. Die „ergriffenen Maßregeln“ können die Seuche nod 
gar nicht ausgetilgt haben, denn ſie ſtehen in viel zu vielen Fällen und Gruben 
nur auf dem Papier. Was höchſtens nur eine umfaſſende, auch die Indivi 
dualität des Seuchenerregers berückſichtigende jahrelange beharrlich 
Sanierungsaktion fertig bringen kann, das können unmöglich einige Monat 
taſtender Verſuche, voll Ignorierung der ſanitären Grundregeln, bewerkſtelligen 
Gegen jeden Verſuch, der Offentlichkeit das Gegenteil glauben zu machen, mul 
entſchieden Verwahrung eingelegt werden, ſoll das Übel nicht ein rettungs 
los chroniſches werden. | 

Soeben geht mir der neuefte Sanitätsbericht des in erſter Linie von de 
Wurmſeuche betroffenen Allgemeinen Knappſchaftsvereins für das Ruhr 
gebiet zu. Sein Studium iſt allen zu empfehlen, die einen Blick tun wollen 
in die mannigfache Widerſtandsfähigkeit des Seuchenkeims. 1902 ſind nu 
1872 wurmkranke Knappſchaftsmitglieder „ſtatiſtiſch in Betracht gezogen“ 
1903 ſind 22992 Wurmkranke in Behandlung genommen worden! Die Zah 
der Krankheitsfälle betrug nach den Perſonalbogen 32576! 9584, das jini 
41,6 Prozent der Befallenen find wiederholt in Behandlung geweſen, da 
heißt ſie wurden entweder erneut infiziert oder konnten in der erſten „Kur 
nicht „geheilt“ werden. „Nach den allgemeinen Eindrücken, welche in dei 
Krankenhäuſern gewonnen werden, iſt anzunehmen, daß etwa ein Drittel 
vielleicht noch mehr der Wurmträger durch Abtreibemittel von den 
Wurm nicht zu befreien ſind!!!“ So konſtatiert der knappſchaftliche Sanitäts 
bericht, ſchroff im Gegenſatz zu anderen amtlichen Verlautbarungen, die un 
einreden wollen, die von den Bergleuten „Pferdekur“ genannte „„ 
ſei faſt ſtets erfolgreich. 

Gerade leſe ich, der „Reichsanzeiger“ vom 5. November melde, die Unt 
ſuchung auf Wurmkrankheit ſei nun auf 107 Schachtanlagen durchgeführt (alfı 
noch nicht auf der Hälfte!) und habe erſtmalig 14430 Wurmträger ergeben 
letztmalig 3480, was einer Abnahme von 75,9 Prozent gleichkomme. Auch die 
deckt ſich wieder nicht mit den Bekundungen des doch gewiß autoritativen Be 
richtes des Knappſchaftsvereins für das Ruhrgebiet. Mindeſtens beweiſt de 
Bericht, daß von einer Austilgung der Seuche ſchon deshalb keine Rede je 
kann, weil über 30 Prozent der Infizierten die Würmer nicht mehr los werden 
alſo ſtets für neue Seuchenherde ſorgen. Daß dieſe ſtändigen Wurmträge 
durchaus nicht alle über Tage angelegt werden können, ergibt ſich ſchon au 
folgendem: 

Von 100 Belegſchaftsmitgliedern ſind im Jahre 1903 als „wurmbehaß 
oder „wurmkrank“ ermittelt worden und in Behandlung geweſen: 0 am 


Adolf v. Hanſemann 30,7, Altendorf 35, Boruſſia 70,1, Karoline 40, Kon 
ſtantin I 31,1, Konſtantin II 52,9, Dannenbaum I 32,2, Graf Schwerin 892 
Hannibal I 52,6, Holland III/ IV 44,5, König Ludwig I—II 44, Lothringen 
46,9, Präſident II 59,3, Shamrock I/II 52, Erin 37, Wieſche 41,9 uſw. En 
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drittel der Infizierten, ſagt der knappſchaftliche Sanitätsbericht, wird den 
Wurm nicht wieder los; würden die Ungeheilten aber alle — wie die Berg— 
olizei vorſchreibt! — nicht wieder untertags angelegt, jo müßte eine An⸗ 
ahl Zechen ſchon einen großen Teil ihres Betriebs eingeſtellt 
gaben] Wie ſteht eigentlich die Sache? Iſt die Bergpolizeiverordnung genau 
gefolgt worden, oder läßt man ihre Übertretung zu in der Erkenntnis, mit den 
hisher angewandten Mitteln ja doch die Seuche nicht ausrotten zu können? 
Oder verſtehen ſich die Arzte immer noch nicht auf die mikroſkopiſche Ermitt⸗ 
ung der Seuchenträger? Oder ſagt der knappſchaftliche Sanitätsbericht objektiv 
ie Unwahrheit? Irgendwo muß etwas nicht richtig fein. Auf alle Fälle aber 
öre man auf mit der Beſchwichtigungsmelodie. 

Was haben denn ſchließlich alle die vom „Reichsanzeiger“, von den mini⸗ 
teriellen Denkſchriften und den Sanitätsberichten publizierten Ziffern für einen 
Wert? Einen abſoluten durchaus nicht, höchſtens einen ſehr bedingt relativen. 
Man beachte: im Jahre 1903 find im Ruhrgebiet 149 704 Bergleute zu— und 
25325 abgegangen. Auf 100 Belegſchaftsmitglieder kommen 106 wechſelnd e! 
Hunderte Bergleute kehren in einem Monat auf einer Zeche ab, Hunderte 
imdere fangen auf demſelben Schacht neu an. Wer kann da ein zutreffendes 
gild von dem Belegſchaftszuſtand der betreffenden Zeche geben? Zum Beiſpiel 
00 Bergleute gehen am 1. November von Zeche Zollverein nach den um⸗ 
jegenden Schächten. Dieſe find im Oktober auf Wurmkrankheit unterſucht, im 
‚November ſoll Zollverein daran kommen. Die hiervon Abkehrenden können 
ehr ſtark verſeucht ſein, werden nun aber nicht von der Unterſuchung erfaßt 
und das ganze ſtatiſtiſche Krankheitsbild iſt falſch! 

Es iſt einfach unmöglich, zu gleicher Zeit die 222 Ruhrſchächte mit 
hren 270000 Arbeitern zu unterſuchen, und doch könnte nur dies zuverläſſigen 
lufſchluß geben über den Stand der Seuche. Der Sanitätsbericht des Knapp⸗ 
chaftsvereins gibt denn auch loyal die Mangelhaftigkeit feines Materials zu; 
ga er bezeugt, daß es gar nicht möglich iſt, auf den großen Ruhrzechen die 
virklichen Prozentſätze der Wurmkranken zu ermitteln (Seite 89 a. a. O.). Und 
a wagt man es in der Preſſe, zuverſichtlich von einer „erheblichen Abnahme“, 
aſt gänzlichen Austilgung der in ihrem wahren Umfang noch gar nicht er⸗ 
nittelten Seuche zu ſchreiben! 

Es iſt auch experimentiert worden mit der gefährlichen Einſtellung der 
angeblich ſeuchenbefördernden Berieſelung des Kohlenſtaubs. Wie die 
niniſterielle Denkſchrift und die Berginſpektorenberichte konſtatieren, hat dieſe 
Maßnahme zum Beiſpiel auf Zeche Weſthauſen ſogar eine Vermehrung der 
Durmkranken gezeitigt! Die Individualität des Seuchenerregers iſt noch durch⸗ 
zus nicht genügend erforſcht, er trotzt der ſchematiſch-bureaukratiſchen Be⸗ 
riegung. Welche Ausrottungsmittel arbeiterſeitig vorgeſchlagen werden, habe 
ch in der „Neuen Zeit“, XXI, 2, 1903, S. 185, in dem Artikel: „Die Wurm⸗ 
rankheit im Ruhrkohlenbecken“ ſchon erörtert, worauf ich verweiſe. Als meine 
Menſchenpflicht erachte ich es, ſtets und immer wieder den volksſchädlichen 
Schönfärbereien entgegenzutreten, woher ſie auch kommen. Hätte man auf die 
Mahnungen und Kritiken des Deutſchen Bergarbeiter verbandes vor faſt 
inem Jahrzehnt gehört, würde man die Arbeiterorganiſation zur gern 
geleiſteten Hilfsarbeit bei der rationellen Bekämpfung der Wurmſeuche heran⸗ 
gezogen haben, das Unheil wäre nicht über die Bergleute und die Bergbau— 
e hereingebrochen. 
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Die wahlſyſteme der deutſchen Einzelftaaten. 
Von Hans Marckwald. 


1. Allgemeines. „ 

Die einzige ſyſtematiſche Darſtellung der Wahlſyſteme der deutſchen Einze 
ſtaaten in der ſozialdemokratiſchen Preſſe, die Artikelſerie des Genoſſen Heinri 
Wetzker in der „Neuen Zeit“ (XVIII [1899/1900], 2, Nr. 36, 38 und 39) i 
durch Wahlrechtsänderungen überholt, jo in den Reichslanden, in Bremei 
Lübeck, Hamburg, Sachſen⸗Koburg⸗ Gotha, Sachſen⸗Altenburg; auch verdiene 
die letztjährigen Wahlrechtskämpfe in Bayern, Baden und Heſſen eingehend 
Erörterung. 

Um eine vergleichende Überſicht über die Verteilung der Macht der Kaffe 
innerhalb der Einzelſtaaten — ſoweit fich dieſe Macht in der Wahlart ve 
gegenſtändlicht — zu ermöglichen, andererſeits aber, um auf Wiederholunge 
der von Wetzker ſeinerzeit gegebenen Mitteilungen möglichſt zu verzichten, ſeie 
im folgenden diejenigen Punkte beſonders hervorgehoben, welche Genoſſe Wetzkf 
damals nicht berückſichtigt hat, während auf Einzelheiten, wie die Wahlzeiten 
die er ausgiebig zuſammenſtellte, nicht eingegangen werden ſoll. Vor aller 
aber werden die eigenartigen ſtaatsrechtlichen Zustände in Mecklenburg, wel 
Wetzker nicht erwähnt, beleuchtet werden müſſen. 

Das Wahlverfahren zu den Landtagen der Einzelſtaaten iſt noch ſo vie 
geſtaltig wie die deutſche Landkarte mit ihren 26 Vaterländern. Zwar beitel 
nirgends ein Wahlſyſtem, welches der Arbeiterklaſſe und dem Mittelſtand de 
ihnen auf Grund ihrer zahlenmäßigen und kulturellen Bedeutung zukommende 
Einfluß auch nur in ſo geringem Maße ſichert wie das Reichstagswahlrech 
aber über Mangel an Abwechſlung kann ſich niemand beklagen, der ſich in d 
diverſen Wahlgeſetze vertieft. Neben Wahlarten, die dem Proletariat den maß 
gebenden Einfluß ſehr wohl ermöglichen, wenn es ſich nur zur verſtändige 
Ausnutzung feines Stimmrechtes entſchließt, neben Parlamenten, in denen eir 
Mehrheit von Erwählten des gleichen Wahlrechtes ihren Sitz mit Privilegierte 
adeligen oder geiſtlichen Standes oder mit den Erkorenen der „Höch 
beſteuerten“ teilt, finden ſich „Volksvertretungen“ nach preußiſch⸗ ſächſiſche 
Muſter, von den idylliſchen Zuſtänden im Lande des Ochſenkopfes ganz 2 
ſchweigen. 

Vorausgeſchickt ſei, daß alle diejenigen, welche ſich an den Reichstagswahl 
nicht beteiligen dürfen (von der Wahlmündigkeit abgeſehen), auch bei de 
Wahlen zu den Parlamenten der Einzelſtaaten rechtlos ſind, ſo die im Konkun 
Befindlichen, die Almoſen empfänger, die Militärperſonen und diejenigen 
die ſich nicht im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte befinden. In faſt alle 
Staaten dürfen nur die Bürger des betreffenden Staates wähle 
Deutſche „Ausländer“ müſſen oft viel Geduld an den Tag legen, ehe diejenige 
Formalitäten erledigt find, welche zur Sicherung des jedem Deutſchen nal 
Artikel 3 der Reichsverfaſſung zustehenden Bürgerrechtes nötig ſind. Die ein 
zige Ausnahme bilden die Reichslande, in denen es ein beſonderes Staat 
bürgerrecht nicht gibt. Allen Wahlſyſtemen gemeinſam ift eine ungleiche Ein 
teilung der Wahlkreiſ e zu ungunſten des klaſſenbewußten Proletariat 
Nirgends beſteht eine Verpflichtung zur periodiſchen Neueinteilung der Wah 
kreiſe; ſelbſt wo einmal eine gerechte Neuabgrenzung ſtattfindet, iſt bis 31 
nächſten Wahl die Ungleichheit der Wahlkreiſe aufs neue eingetreten, was ſtel 
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u ungunſten derjenigen Gegenden ausfallen muß, deren Induſtrie und ſomit 
zinwohnerzahl ſich ſeit der Neuregelung gehoben hat. In Ländern mit Klaſſen⸗ 
zahlen, bei denen, wie in Preußen, Sachſen, Braunſchweig und Waldeck, das 
zroletariat abſolut entrechtet iſt, käme die periodiſche Neueinteilung der Wahl— 
reiſe der Bourgeoiſie zugute. Je länger die Wahlkreiſe in der Form gleich 
leiben, um ſo mehr werden ſie inhaltlich verſchieden; weil die preußiſchen 
hberalen nicht verſtanden haben, ſich rechtzeitig eine gleiche Verteilung der 
Vahlkreiſe zu erkämpfen, ſchlug das Dreiklaſſenwahlrecht in ſein Gegenteil um 
nd wurde aus einem Machtmittel der Bourgeoiſie gegen das Junkertum zur 
ſcherſten Stütze der Junkerherrſchaft gegen die Bourgeoiſie. 

Einen einigermaßen ausreichenden Erſatz für die regelmäßig zu er— 
euernde Einteilung der Wahlkreiſe bietet nur Oldenburg, wo jeder 
Vahlkreis auf je 10000 Einwohner einen Abgeordneten wählt, wobei Ein— 
yohnerzahlen über 5000 nach oben abgerundet werden. Wenn zum Beiſpiel 
1 dem für die Sozialdemokratie ſicherſten oldenburgiſchen Landtagswahlkreis 
küſtringen, der bisher drei Genoſſen in die Volksvertretung entſendet, bis zur 
ächſten Volkszählung die Einwohnerzahl um 5001 oder mehr ſteigen würde, 
» wäre unſerer Partei dadurch ein neuer Sitz im Landtag ſicher. 

Ein Schutz des Wahlgeheimniſſes, wie er durch Iſolierraum und 
mtliche Kuverts ſowie vorgeſchriebene Größe der Stimmzettel bei der Reichs— 
agswahl vorgeſchrieben iſt, beſtand bisher nur in Württemberg und 
zaden; die gleichen Beſtimmungen ſind infolge der Annahme der Wahlreform 
zt in Heſſen eingeführt worden. Dabei iſt zu bemerken, daß die Sicherung 
es Wahlgeheimniſſes in den drei genannten ſüddeutſchen Staaten inſofern eine 
rößere wie bei den Reichstagswahlen iſt, als dort keine „Nebentiſche“ an 
ztelle der vorſchriftsmäßigen „Nebenräume“ zuläſſig ſind. 

Das aktive Wahlrecht beginnt in den meiſten deutſchen Einzelſtaaten mit 
em vollendeten fünfundzwanzigſten Lebensjahr, in Bayern, Sachſen— 
Veimar, Schwarzburg⸗Sondershauſen und Lübeck dagegen mit Vollendung des 
inundzwanzigſten und in Preußen des vierundzwanzigſten Lebens— 
ahrs. In vielen Einzelſtaaten hat jeder das paſſive Wahlrecht, der das aktive 
eſitzt. Ausnahmen bilden folgende Staaten, in denen nur mindeſtens dreißig 
sahre alte Leute Abgeordnete werden dürfen: Preußen, Bayern, Württem— 
erg, Sachſen, Braunſchweig, Sachſen⸗Weimar, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Schwarz⸗ 
urg⸗Sondershauſen, Waldeck, Schaumburg⸗Lippe, Lippe, Reuß ä. L. und Ham⸗ 
urg. Außerdem dürfen nur mindeſtens fünfundzwanzig Jahre alte Leute in 
Zayern, Sachſen⸗Weimar und Schwarzburg⸗Sondershauſen Wahlmänner werden. 
die weiteren Ausnahmen von der Regel, daß, wer das aktive Wahlrecht hat, 
‚uch das paſſive beſitzt, ſind die folgenden: In Anhalt darf kein Staats- 
eamter ein Mandat übernehmen, ohne dazu die Erlaubnis des Herzogs zu 
ekommen. In Sachſen⸗Meiningen, Schwarzburg-Rudolſtadt und 
zraunſchweig darf nur gewählt werden, wer ſeit mindeſtens einem Jahre, 
n Waldeck und Sachſen-Altenburg, wer ſeit mindeſtens zwei Jahren, 
ind in Sachſen, wer ſeit mindeſtens drei Jahren Staatsangehöriger iſt. In 
ie Hamburger Bürgerſchaft darf nur entſandt werden, wer in der „freien“ 
stadt entweder ſeit drei Jahren wohnt oder einen eigenen Gewerbebetrieb hat. 
zn Oldenburg darf niemand Abgeordneter werden, der wegen eines „nach 
er Volksmeinung“ ehrloſen Vergehens oder Verbrechens angeklagt iſt. In 
deſſen darf zwar jeder Wähler auch Abgeordneter werden; um aber zum 
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Wahlmann zu avancieren, muß man einen Steuerſatz entrichten, der „einer 
Steuerkapital von 80 Mark entſpricht“, das heißt man muß zum mindeſte 
1100 Mark Einkommen haben, wenn man nicht gerade als Grundbeſitzer ode 
Gewerbetreibender Realſteuern bezahlt. In Schwarzburg-Rudolſtadt habe 
nur Steuerzahler das paſſive Wahlrecht; jeder, der irgendwelches Einkomme 
hat, und wäre es auch noch ſo wenig, muß freilich Steuern zahlen. Sachſe 
hat neben allen ſonſtigen Schönheiten ſeines Wahlſyſtems die Spezialität ve 
allen anderen deutſchen Staaten voraus, daß die paſſive Wahlberechtigung a 
eine Mindeſtſteuerleiſtung geknüpft iſt. Nur wer 38 Mark direkte Staatsſteue 
zahlt, darf ſächſiſcher Landtagsabgeordneter werden; das heißt nur wer mir 
deſtens 1900 Mark Einkommen hat, es ſei denn, daß er bei geringerem Eir 
kommen über Grundbeſitz verfügt. ä 


2. Liberale muſterländer. | 


Selbſt in Baden, das noch das wenigſt ſchlechte Wahlſyſtem von alle 
deutſchen Einzelſtaaten hat, weil das Wahlrecht gleich und geheim iſt, bishe 
auch allgemein war, wird durch das vorgeſchriebene Wahlverfahren der Wil 
des Volkes gefälſcht. Bisher war nämlich die Wahl in direkt. Bei indirekten 
Syſtem iſt natürlich der Abgeordnete oft der Vertrauensmann der Minder 
der Wähler, da die Wahlmänner mit verſchieden großen Majoritäten ger 
werden. Nun ſoll freilich nach dem neuen Wahlgeſetz die direkte Wahl zu 
Einführung gelangen; dafür aber ſoll die Wahl aufhören, allgemein zu ſein 
In Zukunft ſoll nur wählen dürfen, wer entweder geborener Badener iſt ode 
doch ſeit zwei Jahren die Staatszugehörigkeit beſitzt oder endlich ſeit mindeß 
einem Jahre Staatsangehöriger iſt und während dieſes Jahres | 
in Baden gewohnt hat. Obendrein ſollen zwar dienigen nach wie vor wähle 
dürfen, die zu arm find, ſteuerpflichtig zu fein; wer aber mit der ihm ol 
liegenden Steuerzahlung trotz Mahnung im Rückſtand bleibt, ohne daß ihr 
Stundung bewilligt iſt, ſoll fein Wahlrecht einbüßen. Daß durch letztere Bi 
ſtimmung lediglich Proletarier getroffen werden, iſt klar; aber auch durch da 
Erfordernis größerer Seßhaftigkeit wird der Einfluß der Arbeiterklaſſe vo 
mindert, denn Arbeiter müſſen an denjenigen Ort ziehen, an welchem ſie ih 
Brot finden. Im erſten Wahlgang ſoll die abſolute Mehrheit eutſcheiden; it 
zweiten Wahlgang können außer den beiden, welche die meiſten Stimmen hatter 
wieder ſämtliche Kandidaten, auf die nicht gerade weniger als 15 Prozent de 
abgegebenen Stimmen entfielen, gültige Stimmen erhalten; ausſchlaggebend 1 
ſodann relative Mehrheit, wie bisher bei den Urwahlen ſchon im erſten Wah 
gang. Bei den Abgeordnetenwahlen entſchied im erſten Wahlgang nur abſolut 
Mehrheit. Dann fand engere Wahl zwiſchen den drei Kandidaten ſtatt, welch 
die meiſten Stimmen hatten; hatte auch dann keiner die abſolute Majoritä 
ſo gab es eine Stichwahl. Die Frage der relativen oder abſoluten Mehrhe 
iſt keine jo wichtige, daß unſere Partei darauf hereinfallen darf, wenn ander 
Parteien die Notwendigkeit von Stichwahlen aus angeblich demokratiſche 
Gründen für eine Gewiſſensfrage erklären, um eine Wahlreform zum Scheiter 
zu bringen. Prinzipiell richtiger iſt aber das Stichwahlſyſtem wie die En 
ſcheidung durch relative Mehrheit. Kompromiſſe ſind für alle Parteien be 
denklich, bleibt aber bei einem zweiten Wahlgang, bei welchem Stimmen ar 
jeden Kandidaten zuläſſig ſind, jede Partei grundſätzlich ihrem Kandidaten tren 
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wird unter Umſtänden mit relativer Mehrheit ein Mann gewählt, deſſen 
chtung von der überwältigenden Mehrheit ſeines Wahlkreiſes für das denkbar 
ößte Übel gehalten wird. Übrigens iſt die „Reform“ nur dadurch gerettet 
rden, daß der Erſten Kammer, einer reaktionären Adelsvertretung, das 
‚ht eingeräumt wurde, über die einzelnen Etatspoſitionen abzuſtimmen; da⸗ 
rch iſt das einzige Recht, durch welches das Volk ſeinen Willen durchſetzen 
m, das Budgetrecht beeinträchtigt, da infolge der neuen Beſtimmung nur 
ch eine über eine ſtarke Energie verfügende Mehrheit der Zweiten Kammer 
e Suprematie behaupten kann. Es war ſelbſtverſtändlich, daß unſere Ge— 
ſſen im badiſchen Landtag gegen die Reform ſtimmten. 

In Heſſen hat die gleichfalls in dieſem Jahre beſchloſſene Anderung des 
ahlſyſtems zweifellos einen Fortſchritt gebracht. Wo ein Wahlgeſetz beſteht, 
[ches der Arbeiterklaſſe erheblichen Einfluß ſichert, kann durch die Konkurrenz 
Sozialdemokratie mit den bürgerlichen Parteien bei den Landtagswahlen 
ch einmal eine Verbeſſerung des Wahlverfahrens erkämpft werden, während 
e fortſchrittliche Reform in den rückſtändigen Staaten ohne Eingriff des 
siches faſt undenkbar iſt. Bisher wurde auch in Heſſen indirekt gewählt, 
t iſt die direkte Wahl eingeführt worden. Bisher durfte jeder Steuer⸗ 
ger oder Invalide wählen, wenn er ſeit drei Jahren im Lande wohnte; jetzt 
freilich vorgeſchrieben, daß die Wähler auch noch ſeit drei Jahren Staats⸗ 
gehörige ſein müſſen. In Heſſen muß jeder, der irgendwelches Einkommen 
t, auch Steuern zahlen. Wer arbeitsunfähig iſt, darf wählen, auch ohne 
uerpflichtig zu fein. Wer aber arbeitslos iſt und ohne Einkommen exiſtiert, 
il ihn vielleicht Verwandte ernähren, darf in Heſſen nicht wählen, obwohl 
keine Armenunterſtützung bekommt. Verſchlimmert iſt das Geſetz inſofern, 
3 früher nur, wer mit feinen Staats ſteuern länger als zwei Monate im 
ickſtand war, nicht wählen durfte, während jetzt auch diejenigen, welche an 
emeindeſteuer ſeit mehr als zwei Monaten etwas ſchuldig geblieben ſind, 
Wahlrecht einbüßen. Ohne „Kautelen“ kommt nun mal in deutſchen 
nden kein Fortſchritt zuſtande. Bisher entſchied bei Urwahlen relative Mehr⸗ 
it, bei den Abgeordnetenwahlen abſolute Majorität; nach dem neuen Geſetz 
rd abſolute Mehrheit mit eventueller Stichwahl entſcheidend ſein. 

Die intereſſanteſten Wahlrechtskämpfe des letzten Jahres hat Bayern er⸗ 
t, wo eine Reform des Wahlrechtes nur an der Beſtimmung der Verfaſſung 
eiterte, daß jede Anderung der Konſtitution mit Zweidrittelmehrheit beſchloſſen 
rden muß. Nach dem beſtehenden Geſetz darf nur wählen, wer einen über⸗ 
ſſigen, aber freilich im Grunde unſchädlichen Verfaſſungseid geleiſtet hat und 
t mindeſtens einem halben Jahre Steuern zahlt. Die Verpflichtung zur 
ſchlung direkter Steuern beginnt bei einem Einkommen von 500 Mark; wer 
ch weniger hat, iſt berechtigt, ſich durch Zahlung einer freiwilligen Steuer 
n 50 Pfennig pro Jahr das Wahlrecht zu ſichern. Bei Urwahlen wie bei 
in Abgeordnetenwahlen entſcheidet abſolute Mehrheit, eventuell in der Stich⸗ 
hl. Nun ſollte durch diejenige Wahlrechtsreviſion, welche von der Mehrheit 
N Landtags gebilligt wurde, die direkte Wahl eingeführt werden. Bei der 
Huptwahl ſollte die abſolute Mehrheit entſcheiden; die Stichwahl ſollte aber 
iht zwiſchen denjenigen beiden Kandidaten ſtattfinden, welche die meiſten 
ee hatten, ſondern es ſollten im zweiten Wahlgang wieder Stimmen auf 
e beliebigen Kandidaten zuläſſig ſein und die relative Mehrheit zur Wahl 
e Abgeordneten genügen. Als „Kautel“ für dieſe Reform war vorgeſehen, 
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daß das aktive Wahlrecht an das fünfundzwanzigſte Lebensjahr gebunden werd. 
ſollte, während bisher das einundzwanzigſte genügt. Außerdem ſollte 4 
wählen dürfen, wer ſeit mindeſtens einem Jahre Staatsangehöriger iſt. 7 
Zweidrittelmehrheit für den winzigen Fortſchritt, der immerhin mit dem 1 
Geſetz durch Abſchaffung des indirekten, den Volkswillen fälſchenden Syſter 
verbunden war, fand ſich nicht, weil die Nationalliberalen, die Freiſinnige V. 
einigung und die Freiſinnige Volkspartei gegen die Reform ſtimmten. Nachde 
die genannten Parteien die Einführung der direkten Wahl hintertrieben hatt 
und ihr volksfeindliches Verhalten die Entrüſtung der breiten Maſſen d 
Wählerſchaft, insbeſondere der Arbeiter, erregt hatte, beantragten ſie, die Ant: 
rung des Wahlſyſtems — wohlgemerkt immer mit denſelben Kautelen — dun 
Einführung des Proporzes durchzuführen. Der demagogiſche Kniff der Lil: 
ralen, die nun plötzlich ihr demokratiſches Herz entdeckt hatten, hätte ſehr kulty 
fördernd gewirkt, wenn das Zentrum die Liberalen beim Worte genommen un 
für deren Antrag geſtimmt hätte. Die Liberalen hatten das Zentrum ab 
richtig eingeſchätzt. Die „Schwarzen“ ſtimmten gegen das Proportionalwal⸗ 
ſyſtem und verhinderten jo, daß aus dem jahrelangen Streit um das Wal 
recht wenigſtens irgend etwas herauskam. Liberale wie Klerikale tragen al 
gleichmäßig die Schuld an der Aufrechterhaltung des jetzigen, von alle 
Seiten als ungerecht denunzierten Wahlrechtes, und nur die Sozialdemokraß 
hat ſich, wie überall, ſo auch in Bayern, als einzige Sachwalterin der Voll 
rechte erwieſen. 

In Oldenburg darf zwar wählen, auch wer keine Steuern zahlt var) 
find aber diejenigen Staatsbürger vom Wahlrecht ausgeſchloſſen, welche ii 
ihrem Arbeitgeber in Koſt und Logis ſtehen, mithin alle diejenigen Dienftbote 
Handwerksgeſellen und Handlungsgehilfen, die bei ihrem Arbeitgeber wohn 
und von ihm beköſtigt werden. Wetzker ließ es dahingeſtellt ſein, ob Schle 
ſtelleninhaber wählen dürfen; indes iſt die Wahlberechtigung der letzteren en 
ſchieden. Bei den Urwahlen entſcheidet relative Mehrheit, bei den Abgeordnete 
wahlen entſcheidet abſolute Mehrheit. Hat im erſten Wahlgang keine Part 
die abſolute Majorität, ſo findet ein zweiter Wahlgang ſtatt, bei welchem no 
gültige Stimmen auf jeden beliebigen Kandidaten abgegeben werden könne 
vom dritten Wahlgang an ſcheiden ſtets diejenigen Kandidaten aus, welche d 
wenigſten Stimmen haben, bis ſich ſchließlich nur noch zwei Parteien gege 
überſtehen. Zu regiſtrieren iſt noch, daß niemand wählen darf, der währer 
der letzten fünf Jahre wegen eines Verbrechens oder Vergehens beſtraft i. 
welches nach der Volksmeinung als ehrlos gilt. In der Handhabung komm 
dieſe Beſtimmung freilich nur darauf hinaus, daß diejenigen das Wahlrecht eil 
büßen, welche zu Ehrverluſt verurteilt ſind und ſomit nach dem Reiche 
geſesbuch meiſt ſowieſo keine politiſchen Rechte ausüben dürfen. | | 

In Sachſen⸗Koburg-Gotha dürfen nur Steuerzahler wählen. D 
Steuerpflicht beginnt mit 300 Mark Jahreseinkommen. Auch dürfen diejenige 
nicht wählen, welche mit ihren Steuern im Rückſtand ſind. Dazu kommt, da 
Dienſtboten, Handwerksgeſellen und Handlungsgehilfen, die bei ihrem Arbei 
geber logieren und beköſtigt werden, vom Wahlrecht ausgeſchloſſen find. Wi 
eine Zuchthausſtrafe verbüßt hat und wer wegen eines entehrenden Vergehen 
mit Gefängnis beſtraft worden iſt, darf noch bis nach Ablauf von zehn Jahre 
nach Verbüßung ſeiner Strafe nicht wählen. Bei den Urwahlen wie bei de 
Abgeordnetenwahlen entſcheidet außerdem relative Mehrheit. | 
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Das indirekte Syſtem im Superlativ beſteht bei den Wahlen zum elſaß⸗ 
thringiſchen Landesausſchuß. Die Wähler wählen in direkter und 
heimer Wahl vier Bezirkstage; dieſe Bezirkstage wählen 34 Mitglieder des 
andesausſchuſſes. Die Bürger wählen ferner als Kommunalvertretung die 
emeinderäte. Von den Gemeinderäten wählen die der vier Städte Metz, 
traßburg, Kolmar und Mülhauſen je einen Abgeordneten. Die übrigen 
emeinderäte wählen auf je 1000 Einwohner einen Wahlmann; die Wahl⸗ 
änner wählen in den 20 Kreiſen, in die das in Frage kommende Gebiet ein- 
teilt iſt, je ein Mitglied des Landesausſchuſſes; die Abgeordneten ſind alſo 
e Erwählten der Erwählten der Erwählten der Erwählten. Im erſten Wahl⸗ 
ing entſcheidet bei allen dieſen Wahlen abſolute, im zweiten relative Mehr- 
it, Nur Steuerzahler dürfen wählen, jo daß, wer nicht gerade Grund-, 
aus⸗ oder Kapitalbeſitzer iſt und infolgedeſſen Grund-, Gebäude- oder Kapital⸗ 
ntenſteuer bezahlt, nur wahlberechtigt iſt, wenn er mindeſtens 700 Mark Ein⸗ 
mmen beſitzt, denn die Pflicht zur Zahlung von Einkommenſteuer beginnt 
it 700 Mark Einkommen. Wer einmal im Konkurs war, hat erſt fünf Jahre 
ach deſſen Beendigung wieder das Wahlrecht. Das allerſchlimmſte aber 
t, daß bei den Wahlen zum Bezirkstag ſowohl wie zu den Gemeinderäten 
ſeamte, Lehrer, Religionsdiener, Richter, Rechtsanwälte, Gewerbetreibende, 
imdwirtſchaftliche Grundbeſitzer und ſtädtiſche Hausbeſitzer ſchon wählen dürfen, 
enn fie erſt ein Jahr am Orte wohnen, während die übrigen erſt nach drei⸗ 
ihriger Ortsanſäſſigkeit wahlberechtigt ſind. 

Von den 16 Abgeordneten von Schwarzburg-Rudolſtadt werden 12 
uf Grund des allgemeinen gleichen geheimen und direkten, dem Reichstags⸗ 
gahlrecht entſprechenden Wahlmodus gewählt; die übrigen 4 ſind Auserkorene 
er Höchſtbeſteuerten (mit mindeſtens 300 Mark direkter Staatsſteuer). 

Die Zweite Kammer von Württemberg zieren neben 71 auf Grund eines 
it dem Reichstagswahlrecht übereinſtimmenden Syſtems gewählten Volks⸗ 
ertretern 23 Privilegierte: nämlich 13 Erwählte des Adels, 6 evangeliſche 
zeneralſuperintendenten, 1 Biſchof, 1 Mitglied des Domkapitels, der nach der 
imtszeit älteſte katholiſche Dechant und der Univerſitätskanzler. 

Von den 24 Abgeordneten des Landtags von Sachſen-Meiningen gehen 
5 aus Wahlen hervor, die den Reichstagswahlen gleichen. Außerdem aber 
erden 4 Abgeordnete von den „Höchſtbeſteuerten“ (mit 3000 Mark und mehr 
inkommen) und 4 von den Großgrundbeſitzern (mit mindeſtens 60 Mark 
ſrundſteuer) gewählt. 

Gleichfalls aus allgemeinen gleichen geheimen und direkten Wahlen geht die 
weidrittelmehrheit der 15 Abgeordneten von Schaumburg-Lippe hervor. 
wei Abgeordnete werden vom Fürſten ernannt, je einer von der Ritterſchaft 
nd Geiſtlichkeit gewählt und einer von den Juriſten, Arzten und ſtudierten 
öchulmännern (nicht Volksſchullehrern) delegiert. 

Noch weit ſchlechter iſt das Wahlrecht in Reuß j. L. Von den 16 Ab⸗ 
eordneten werden 3 von den Höchſtbeſteuerten (mit mehr als 5000 Mark Ein⸗ 
ommen) gewählt. Ferner iſt der jeweilige Beſitzer des Paragiums Köſtritz, 
nes großen Gutes, das ein Majorat einer Seitenlinie des Herrſcherhauſes 
t, geborener „Volksvertreter“. Im übrigen gleicht bezüglich der anderen 
2 Abgeordneten zwar das Wahlrecht dem zum Reichstag, aber mit einem 
deſentlichen Unterſchied. Wählen darf nur, wer das Gemeindebürger⸗ 
echt beſitzt; die Gemeinden aber ſind berechtigt, ein Bürgergeld zu ver⸗ 
. 
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langen, und zwar bis zur Höhe von 6 Mark für diejenigen, welche ſeit z: 
Jahren am Orte wohnen, und bis zur Höhe von 30 Mark für die and 
Wer wegen zu geringen Einkommens keine Steuern zahlt, iſt wahlbe cht 
wer aber mit jeinen Steuern länger als zwei Jahre im Rückſtand if a 
nicht wählen. Im Gegenſatz zu faſt allen anderen Parlamenten, in wels 
Erwählte der Höchſtbeſteuerten ſitzen, dürfen in Reuß j. L. die 5000 M 
Männer bei den allgemeinen Wahlen nicht mitwählen. © 
In Sahjen- Weimar werden 5 Abgeordnete von den Großgrundbeſitz 
die aus einem land- oder forſtwirtſchaftlich betriebenen Grundeigentum wenig 
3000 Mark Einkommen erzielen) gewählt; 5 Abgeordnete werden von denjen 
gewählt, die aus anderen Quellen als dem Grundbeſitz ein Einkommen 
mindeſtens 3000 Mark beziehen. Die übrigen 23 Abgeordneten werden 
indirekte Weiſe gewählt. Wahlberechtigt iſt aber nur, wer an ſeinem W 
ort Bürgergeld bezahlt hat, und dieſes beträgt mindeſtens 10 Mark; d 
meinden ſind ſogar berechtigt, bis zu 15 Mark zu verlangen. Bei den 
wahlen gilt relative, bei den Abgeordnetenwahlen abſolute Mehrheit 
eventueller Stichwahl. Die Wahlmänner find ſtrafbar, wenn fie ohne he 
reichende Entſchuldigung bei der Abgeordnetenwahl fehlen; der gleiche Weh 
zwang wird auf die Privilegierten (Großgrundbeſitzer und Großkapitaliſt 
ausgeübt. Schluß fe. 
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Seiten: packt man die eine, jo geſchieht den anderen Unrecht, und ſo trifft m an 


die eine nicht ganz, denn nichts ſteht unabhängig für ſich. Das Leben, wie Herma 


Den Roman eines Ausgeſetzten gibt der Dichter, den Roman eines, d r n 
Fuß zu faſſen weiß, weil ihn das Lebensſehnen von der Scholle wegriß, die üı 
gebar und auf der einzig er heimiſch wurzeln könnte. Es iſt die Lebensgeſchice 
eines Bauernſohns, den der engſte Verkehr mit der Natur feiner jchmeizerijch 
Gebirgsheimat ſeeliſch erzog, der ein Dichter ift und in der Stadt ins Lit 
handwerk gerät, der aber die Brücke zum Menſchen der Stadtkultur nicht fin 
ſchließlich, als ein Vereinſamter ins verfallende elterliche Heim surütebtend, | 
herbe Wahrheit begreift, daß die ſtarke Gebundenheit feiner perſönlichen Ku ur 
Geiſt und Weſen feiner dörflichen Heimat ihm den Weg zum ganzen Aufgeh 
draußen in der großen Welt verſperrt. Das iſt die äußere Linie dieſes Buch E 
der Weite geſehen. Sie zeichnet nicht den Lebensweg eines Menſchen, der ein 
Ringer iſt und ſich kraftvoll durchzuſetzen ſucht. Nach dieſer Seite hin 
Schwerpunkt der Dichtung nicht. Camenzind iſt von bäuerlicher Schwere, 
ſich von den Dingen des Lebens ſuchen und weiß ſie nicht für ſich zu biegen. 
die materielle Sicherſtellung ſeiner Exiſtenz fällt ihm mühelos zu, weil er a 
naliſtiſcher Kritiker, Feuilletonift und Erzähler feinen Seltenheitswert beſit 
alles bedeutet ihm nichts, man erfährt es gleichſam nebenher. Camenzind will 
für ſein inneres Leben die äußere Sicherung ſuchen — in dieſem Wollen gipfelt die? 
ſicht des Buches, und dieſe Abſicht trifft ein lebendiges Moment gegenwärtigen Leben 
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Das Buch gräbt dem individuellen Inhalt der unveräußerlichen Menſchenrechte 
ach. Das Sehnen des Einzelmenſchen wird ſchließlich immer über die äußeren 
Jarantien perſönlicher Bewegungsfreiheit hinausgehen: je mehr Denken und Emp— 
nden ſich der höchſten Entwicklungsform natürlicher Geſundheit annähern, um ſo 
ehr macht ſich mit der Kraft einer Daſeinsbedingung das Verlangen geltend, die 
armonie zwiſchen dem Ich und der Umwelt aufzufinden, mit anderen Worten: für 
ie eigene innere Kulturreife die Möglichkeit des Auslebens im vollnatürlich ent⸗ 
idelten anderen Individuum zu gewinnen. Es iſt ein Prinzip äſthetiſcher Kultur, 
8 in dieſem Verlangen ſpielt. Das äſthetiſche Ziel iſt das Finden und Erkennen⸗ 
innen „freimütiger Natürlichkeit des Lebens“. In Camenzind hat die ſchlichte 
erkunft und die bildende Umwelt ſeiner erſten Jugend dies Erkennenkönnen und 
ies Zielverlangen ſtark entwickelt, und ſo ſteht er als werdender Menſch von vorn— 
5 im ſcharfen und ſich immer mehr verſchärfenden Gegenſatz zu der noch 
kodelnden, nicht zum inneren Ausgleich gelangten und deshalb an verbildenden 
een überreichen modernen Kultur. Früh ſchreibt Camenzind Satiren auf ihre 
chäbige Lächerlichkeit“ und ſchließlich gibt er den Kampf auf, ein Vereinſamter, der 
eilich nicht zerbrochen, aber doch immer eine Art Weltflüchter geworden iſt. Nicht 
ur wir Menſchen von heute werden den Kampf Camenzinds aus ganzer Seele ver: 
ehend mitempfinden können. Heſſe gräbt ihn ſo ſehr in Wurzeltiefen bloß, daß 
an ſchon wagen darf, von Menſchlichem, das immer ſein wird, zu reden. Der 
ſteuſch wird immer, eben weil er Individuum iſt, und wird immer mehr, je mehr 
bewußt um das Gefühl eines harmoniſchen Verhältniſſes zur Umwelt ringt, ein 
edränge von Gegenſätzen und Widerſprüchen auf dem Wege ſeiner Perſönlichkeits⸗ 
aſprüche finden, durch das jeder in eigener Weiſe ſich durchzuwinden haben wird. 
nd da wird es immer zu einem Durchleben dieſer elementaren Empfindungen 
mmen, die Heſſe in einfach⸗ſchlichter Form in großer Fülle erfaßte und zum Bilde 
er inneren Entwicklung eines Einzelnen verwob. Darin und in dem Erleben, das 
amenzinds Schickſal modelt, klingt die in der Gegenwart pulſierende Fülle inneren 
ehnens, Hoffens, Genießens, Enttäuſchtſeins, Duldens in einem Reichtum von Be⸗ 
ehungen an, der den offenbaren Erfolg dieſer Dichtung erklärt. 
Es iſt nicht das beſondere äußere Schickſal Peter Camenzinds, das dieſen Erfolg 
rurſachte — gegen den Ausgang flaut die bedeutende Wirkung der Geſchichte 
erklich ab —, und ebenſo gibt es auch ſonſt Momente, die für Camenzind allzu 
erſönlich⸗charakteriſtiſch ſind, als daß ſie in weiteren Kreiſen ausſchweifende Ein⸗ 
kücke erzeugen könnten. Aber das alles beeinträchtigt die Hauptwirkung nicht: das 
In Anfang an ſtark einſetzende Gefühl, einen Menſchen zu begleiten, der menſchlich 
verlegen iſt, weil ihn eine ſegnende Natürlichkeit des Weſens vor der Gefahr ſichert, 
e ſo manche geiſtige überlegenheit zur Mutter abſtoßender Schwächen werden läßt. 
zenn die hinter uns verſinkende Ara eines ebenſo kleinmütigen wie großmäuligen 
eſſimismus ſich ausweglos mit der Frage nach dem Wozu kaſteite, ſo iſt es jetzt die 
rage nach dem Wohin, die an die Rätſelpforten des Lebens pocht, und ſie klingt in 
unſtem gläubigen Suchen und Deuten überall aus den Blättern der Heſſeſchen Dichtung. 
Heſſe, der 1877 geboren wurde, iſt einer aus der Schar der jüngſten Generation, 
e, weil die Gegenwart jo wenig die Sehnſucht nach dem Anblick idealer menſch⸗ 
her innerer Vollkommenheit zu befriedigen vermag, ſich an den Bildern, die von 
n Menſchen der italieniſchen Renaiſſancekultur überliefert ſind, ſchadlos halten. 
as Ideal ſeines Peter Camenzind — das Buch iſt in höchſtem Maße als Selbſt⸗ 
ographie zu betrachten — iſt Franz von Aſſiſi, der Gründer des Franziskaner— 
dens, über den Heſſe übrigens ein eigenes Büchlein ankündigt. Bei ihm findet er 
e tiefe liebende Kraft, die ins Allerheiligſte der Natur hinabzutauchen vermag und 
bei den Menſchen nicht vergißt. „Indem er die ganze Erde, die Pflanzen, Ge— 
me, Tiere, Winde und Waſſer in feine Liebe zu Gott inbegriff, übereilte er das 
ittelalter und ſelbſt Dante und fand die Sprache des zeitlos Menſchlichen“. 
as zeitlos Menſchliche! In dieſem Begriff deutet Heſſe an, was er jelber ſucht: 
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er will den natürlichen Kern des Weſens Menſch ſeeliſch und zugleich auch ſprachli 
herausarbeiten, und dieſer Kern iſt ihm der empfängliche Naturſinn, der der Que 
der reinſten, äſthetiſch und ſittlich reinſten Eigenſchaften iſt. Er findet ihn na 
langem, an Enttäuſchungen reichem Wandern im Körper eines von den Menſche 
die ihm als beſte Weſen galten, für läſtig und überflüſſig gehaltenen — Krüpße 
Bittere Kritik! Leider zugleich die ſchlimmſte Schwäche der Kompoſition. In 5 
Plaſtik künſtleriſcher Verſinnlichung iſt aber auch dieſe zum Ausgang überleiten 
Epiſode ſtark. 

Heſſe iſt ein glänzender Geſtalter. Er hat die Kunſt, mit einfachſten Mittel 
größte Plaſtik zu erzielen. Die Namen Gottfried Keller, Konrad Ferdinand Meye 
Eduard Mörike nennt er oft, und ihrer Kunſt gliedert die ſeine ſich an. Möritı 
berühmte Beherrſchung des charakteriſtiſchen Beiwerkes lebt bei ihm wunderbar au 
Er hat eine ſtille Art zu ſchildern. Alle erzählten Dinge ſind aus der Erinnerur 
geſehen, und leiſe vergoldet von einem warmen Gefühl menſchlich wertender Übe 
legenheit, die alles ernſthaft und lächelnd zugleich nimmt, ziehen die Dinge ſtill, ohr 
Leidenſchaft gegeben, vorüber. Ein warmes Tönen iſt in der Sprache dieſes jung 
Dichters, und dieſe Eigenſchaft wächſt aus dem in der Unerſchöpflichkeit und Schön 
heit des Einzelnen begriffenen Reichtum aller ſichtbaren Welt. So find Inhalt ur 
Form zu einer wundervollen Einheit gelangt, und wo das iſt, da iſt höchſte Kun 
Hermann Heſſe zählt von dieſem Werke an in der deutſchen Kunſt. 

Franz diederie 


Staatslexikon. Zweite, neubearbeitete Auflage. Unter Mitwirkung von er 
männern herausgegeben im Auftrag der Görres-Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſe 
ſchaft im katholiſchen Deutſchland. Von Dr. Julius Bachem, Rechtsanwalt 
Köln. Freiburg im Breisgau, Herderſche Verlagsbuchhandlung. 5 Bände. (45 Hef 
à 5 Bogen Lexikon⸗Oktav.) Preis pro Heft 1,50 Mark. 

Mit dem ſoeben erſchienenen 45. Hefte iſt das ſtattliche Werk zum Abſchluß 9 
langt. Von ſtreng ultramontanem Standpunkt aus geſchrieben und redigiert biet 
es einen wertvollen Einblick in die Ideenwelt dieſer Partei, gleichzeitig aber au 
eine Fülle von Material aus Gebieten, die in anderen Handwörterbüchern d 
Staatswiſſenſchaften nicht oder nicht fo eingehend behandelt werden, weil fie ebe 
von anderen ſozialpolitiſchen und religiöſen Vorausſetzungen ausgehen. Wir wolle 
hier nicht an ihnen Kritik üben, ſondern nur an dem Werke, das ſie zu vertret⸗ 
ſich als Aufgabe ſtellt. Und da müſſen wir erklären, daß es dieſe in vollſtem Mai 
und in geſchickter Weiſe löſt. Das Verzeichnis der Mitarbeiter zeigt auch, daß d 
tüchtigſten Kräfte des Ultramontanismus auf allen Gebieten des Wiſſens mi 
gearbeitet haben. Auf die Verhandlungen im Reichstag und in den Landtage 
namentlich ſoweit das Zentrum dabei eine Rolle ſpielt, wird ſtets Bezug genomme 
die Literaturangaben ſind reichlich und erſtrecken ſich auch auf Quellenwerke ander 
politiſcher Parteien. Daß ſtets die ultramontane Anſchauung als die allein richti 
erklärt wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Dabei laufen auch recht intereſſante Geftändnif 
mit unter, die ſonſt nicht ſo offen kundgegeben werden. So wird zum Beiſpiel de 
chriſtlichen Gewerkvereinen das Lob geſpendet, ſie „berechtigen vollauf zu der Hof 
nung, daß ſie einer geſunden gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung die Bahn breche 
werden, der die Arbeitgeber, die Geſetzgebung und die Geſellſchaft volle Aı 
erkennung nicht werden verſagen können“ (Band 1, S. 1044). Den Mitgliedern de 
chriſtlichen Gewerkvereine pflegt man das in fo draſtiſcher Form nicht gern zu g 
ſtehen, daß ſie dazu da ſeien, um ſich die Anerkennung der Arbeitgeber zu e 
ringen! — Doch, wie geſagt, die politiſche Richtung des Werkes entſpricht 5 
Flagge, unter der es offen ſegelt, wie dies ja auch ſchon bei der erſten Auflage, d 


1889 erſchien, der Fall war. Die zweite Auflage iſt umfangreicher und beſſer durd 
gearbeitet. E. V 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Jblens Briefe. 
72 2 Berlin, 16. November 1904. 


Unter den literariſchen Gaben dieſes Herbſtes ſtehen in erſter Reihe die 
Briefe Henrik Ibſens, die von Julius Elias und Halvdan Koth im Verlag 
yon S. Fiſcher in Berlin mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben 
vorden ſind. Äußerlich ſtellen fie ſich als ein ſtattlicher und vortrefflich aus— 
zeſtatteter Band von 536 Seiten dar, der im ganzen 238 Briefe von Ibſens 
band enthält; innerlich geben fie zwar keine erſchöpfende Biographie, aber ein 
ungemein feſſelndes Bild des großen Dichters, der heute nur noch körperlich 
inter den Lebenden weilt. 

Der erſte Brief iſt vom 15. Oktober 1849, der letzte vom 9. Dezember 1900 
datiert. Über mehr als ein halbes Jahrhundert erſtreckt, ſind 238 Briefe nicht 
diel. Ibſen war ein ſehr ſaumſeliger Briefſchreiber, und faſt jeder ſeiner Briefe 
beginnt mit einer Klage über feine Abneigung, Briefe zu ſchreiben. Dazu 
iommt, daß viele Briefe einen rein geſchäftlichen oder gar aktenmäßigen Inhalt 
haben, viele andere ſich bis in kleine Einzelheiten hinein mit ſkandinaviſchen 
Angelegenheiten beſchäftigen, die für deutſche Leſer doch nur ein beiläufiges 
Intereſſe haben und ihnen auch durch die ſorgfältigen Anmerkungen der Heraus— 
geber nicht eigentlich nahe gebracht werden können. Nimmt man hinzu, daß 
die Briefe über die einzelnen Lebensperioden Ibſens ſehr ungleich verſtreut 
ind und namentlich über ſeine Altersdichtungen ſo gut wie gar keine Auf— 
ſchlüſſe geben, jo liegt auf der Hand, daß die biographiſche Ausbeute, die ſie 
gewähren, nicht allzu groß ſein kann. 

Aber fie geben uns den Mann in ſeines Weſens Weſenheit. Die Heraus: 
geber, die nicht nur für Einteilung und ihre Anmerkungen, ſondern auch für 
die vortreffliche Überſetzung der Briefe alles Lob verdienen, haben ihrem Buche 
als Motto die Worte des ſechzigjährigen Ibſen vorangeſetzt: „Ich habe damit 
angefangen, mich als Norweger zu fühlen, habe mich dann zum Skandinavier 
entwickelt und bin jetzt beim Allgemein-Germaniſchen angelangt.“ vun Motto 
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iſt treffend, wenn auch nur für eine Seite von Ibſens Leben. Von den fünfzi 
Jahren ſeiner dichteriſchen Entwicklung iſt die erſte Hälfte rein ſkandinaviſe 
geweſen, und er ſelbſt hat große Zweifel daran geäußert, ob gerade ſeine be 
deutendſten Werke aus dieſer Zeit, wie „Peer Gynt“, deutſchen Leſern je ver 
ſtändlich gemacht werden könnten. Damals war Ibſen ein grimmiger Deutſchen 
haſſer. Im Januar 1865 ſchrieb er aus Rom an Björnſtjerne Björnſon 
„Wäre ich noch länger in Berlin geblieben, wo ich den Einzug im April jal 
(nach dem dänischen Kriege), den Pöbel, der ſich brüllend zwiſchen den Trophäe 
von Düppel wälzte, ſah, wie er auf den Lafetten ritt und in die Kanone 
ſpuckte — dieſelben Kanonen, denen keine Hilfe ward und die doch Schüſſe | 
lange abgegeben hatten, bis fie barſten —, ich weiß nicht, ob ich da nicht dei 
Verſtand verloren hätte.“ Und ähnlich ein paar Monate ſpäter an ſein 
Schwiegermutter: „Ich war in Berlin, als der Einzug ſtattfand, ich ſah, wi 
der Pöbel in die Schlünde der Düppeler Kanonen ſpuckte, und das nahm ie 
als ein Zeichen, wie einſt die Geſchichte um dieſer Affäre willen Schweden un 
Norwegen ins Geſicht ſpucken wird.“ 

Der Deutſchenhaß Ibſens verſchwand auch keineswegs, weil er 1870 de 
„idealen Reichsgedanken“, deſſen Erfüllung er für die drei ſkandinaviſche 
Völker ſo heiß erſehnte, für Deutſchland „zur Tat und zur Wahrheit“ werde 
ſah, wie die Herausgeber ſeiner Briefe andeuten möchten. Sie ſelbſt müſſe 
an einer anderen Stelle ihres Kommentars erzählen, daß Ibſen noch im Herb! 
1872 ſeinen Freund und Wohltäter Björnſon aufs grimmigſte verhöhnte, al 
einen „Prieſter des Pangermanismus“, als einen „Wetterhahn, der ſchwankt“ 
weil Björnſon damals die ſkandinaviſche Revanchepolitik verwarf und von de 
ſchleswigiſchen Wiedereroberungsgelüſten abriet. Damals lebte Ibſen jcho 
mehrere Jahre in Deutſchland, und alle Schönheiten des neudeutſchen Reiche 
waren ihm längſt offenbar. Was ihn wirklich vom Skandinaviſchen zum Al 
gemein⸗Germaniſchen übergehen ließ, das ſprach er in einem Briefe aus Münche 
vom Frühjahr 1880 aus, worin er einem jüngeren norwegiſchen Dichter di 
Reiſe nach Deutſchland mit den Worten empfahl: „Hier kann man die Kultu 
der Gegenwart ſtudieren, hier kann man volkstümliches Leben beobachten, ei 
Leben, verwandt mit dem unſerigen und doch fo verſchieden von ihm und daru 
vielleicht eben für Sie von beſonderem Intereſſe. Ich weiß, was ich für mein 
Perſon der Kenntnis des allgemeinen Weltlebens ſchulde, und ich denke of 
mit Teilnahme der vielen begabten Menſchen in der Heimat, die durch eng 
Verhältniſſe gehemmt ſind.“ Damit berühren wir den tieferen Grund de 
Problems, das die Herausgeber der Ibſenſchen Briefe allzu oberflächlich ſtreifer 

Weshalb floh Ibſen aus ſeiner geliebten Heimat? In demſelben Brief 
an ſeine Schwiegermutter, aus dem wir ſchon die Außerung über den Berline 
Pöbel zitierten, ſagt er darüber: „Das war für mich das Entſcheidende un 
Bedeutungsvolle, daß ich hinreichend Diſtanz gewann zu unſeren eigenen Ver 
hältniſſen, um die Hohlheit hinter dieſen ſelbſtgeſchaffenen Lügen unſeres je 
genannten öffentlichen Lebens und die Jämmerlichkeit dieſer ganzen perſönliche 
Phraſendreſcherei zu ſehen, der es an Worten nie fehlt, wenn es gilt, über ein 
‚große Sache“ zu ſchwadronieren, die aber nie den Willen, die Kraft oder da 
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Pflichtgefühl für eine große Tat hat. Wie oft hört man nicht in Norwegen 
die guten Leute mit tiefſter Selbſtgenügſamkeit von der norwegiſchen Beſonnen⸗ 
heit reden, womit im Grunde nichts anderes bezeichnet wird, als jene laue Mittel: 
emperatur des Blutes, die es einer honetten Seele unmöglich macht, eine 
Dummheit großen Stiles zu begehen. Die Herde iſt gut einexerziert, das läßt 
ich nicht leugnen; ſie hat eine Uniformiertheit, die in ihrer Art muſtergültig 
ft; ein Schritt und Takt für alle! Hier iſt es anders, das glaube mir!“ Hier, 
das will ſagen im Rom des Kirchenſtaats. Aber auch dieſe Herrlichkeit neigte 
ich ihrem Ende zu und im Dezember 1870 ſchrieb Ibſen betrübt an Georg 
Brandes: „So hat man denn alſo jetzt Rom uns Menſchen weggenommen und 
3 den Politikern überantwortet. Wo ſollen wir nun hin? Rom war die 
einzige friedſame Stätte in Europa, die einzige Stätte, die die wahre Freiheit 
genoß, die Freiheit von der politiſchen Freiheitstyrannei. Ich glaube, ich mag 
3 nicht wieder ſehen nach dem, was dort paſſiert iſt. Alles Köſtliche, die Un— 
mittelbarkeit, der Schmutz wird jetzt verſchwinden; für jeden Staatsmann, der 
dort entſteht, wird ein Künſtler zugrunde gehen.“ Trotzdem iſt Ibſen wieder 
nach Rom gekommen, aber als er ſo ſchrieb, hatte er für ein paar Jahrzehnte 
ſeinen Aufenthalt in Deutſchland genommen, wo ihm ſein Weltruhm er— 
wachſen iſt. 

Die „Freiheit von der politiſchen Freiheitstyrannei“, das iſt ein und in 
gewiſſem Sinne ſelbſt der Grundton, der durch die Briefe Ibſens klingt. Hat 
die urwüchſige Kraft des norwegiſchen Bauernlandes je einen klaſſiſchen Typus 
erzeugt, jo iſt es Ibſen in all feiner Knorrigkeit. „Sturmwetter habe ich immer 
zern mögen“, ſchreibt noch der Greis, und der Mann fühlte eine Kraft in ſich, 
die „Bären fällen“ könnte. Jedoch über die norwegiſche Bauerndemokratie hat 
niemand ſo unermüdlich geſpottet, wie Ibſen. Selbſt noch zu einer Zeit, wo 
er durch den Lärm, den ſeine „Geſpenſter“ in Norwegen erregten, gewiſſer— 
maßen wider Willen auf ihre Seite gedrängt wurde und ſich mit Björnſon 
wieder ausgeſöhnt hatte, ſchrieb er an dieſen: „Ich begreife nicht, weshalb 
man unſere Linke liberal nennt. Wenn ich die Storthingsverhandlungen leſe, 
ſo iſt es mir nicht möglich, im Gedankengang der Bauern eine Spur mehr 
wirklichen Freiſinns zu entdecken, als ihn die ultramontane Bauernbevölkerung 
in Tirol hat.“ In Ibſens „Volksfeind“ ſteckt ein gutes Stück ſeines Selbſt. 
Vom „Doktor Stockmann“ ſchrieb er nach Abſchluß dieſes Dramas an 
ſeinen Verleger: „Wir harmonieren in ſo mancher Beziehung: aber der Doktor 
iſt ein größerer Wirrkopf als ich und hat außerdem verſchiedene andere Eigen— 
tümlichkeiten, denen man verſchiedene Außerungen aus feinem Munde zugute 
halten wird, die man am Ende nicht ſo ganz ruhig hingenommen hätte, wenn 
ich ſie vorgebracht hätte.“ Und etwa zur ſelben Zeit an Georg Brandes: 
„Björnſon ſagt: Die Majorität hat immer recht. Und als praktiſcher Politiker 
muß man das wohl ſagen. Ich dagegen muß notwendig ſagen: Die Minorität 
hat immer recht. Selbſtverſtändlich denke ich nicht an Stagnationsmänner, 
welche von der großen Mittelpartei, die man bei uns die Liberalen nennt, 
achteraus geſegelt ſind, ſondern ich meine die Minorität, die da vorangeht, wo 
die Mehrheit noch nicht hingelangt iſt.“ Andere Briefſtellen zeigen zur Genüge, 
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daß dieſe Minorität nach Ibſens Anſicht nur aus 1 15 ſelbſt beſtand un 
etwa denen noch, die an ihn glaubten. „Alle Parteien kalt zurückzuweiſen un 
einen eigenen Standpunkt für ſich einzunehmen“, das war ihm eine Lebensfrag 
für den Dichter. 

Alle Politik war ihm in tiefſter Seele zuwider. Ibſen nannte ſich ger 
einen „Staatsſatirikus“ und haßte den Staat, der ihm gerade noch gut genu 
war, durch literariſche Konventionen die poetiſche Produktion zu ſchützen un 
Ehrenſolde für Poeten auszuwerfen. In dieſem Punkte, wenn auch in keiner 
anderen, war Ibſen in hohem Grade Staatsſozialiſt; ſeine Petitionen an de 
König, die Miniſter und das Storthing um Penſionen für ſich und ander 
nehmen einen unbillig großen Raum unter ſeinen Briefen ein; ein Glück fi 
den Leſer, daß in ihnen doch manchmal ein ungeſchlachter Humor ſpukt. Ir 
März 1881, als Ibſen ſchon ein Mann von ſehr rangierten Verhältniſſen waı 
wandte er ſich an einen Staatsreviſor um Erhöhung der für ihn und Björnſo 
bewilligten Dichterpenſionen, beiläufig ohne Björnſons Vorwiſſen, und ſchlo 
mit den originellen Sätzen: „Einen Vorſchlag über die Größe der gewünſchte 
Gagenerhöhung unterfange ich mich nicht zu machen. Ich geſtatte mir mm 
ergebenſt in Erinnerung zu bringen, daß der ſchwediſche Reichstag Nordenſkiöl 
und Palander, als ſie die Nordoſtpaſſage gefunden hatten, je 4000 Krone 
jährlich bewilligt hat. Ich geſtatte mir, die Möglichkeit ins Auge zu faſſer 
daß Björnſon und ich auf unſeren Dichterfahrten verſchiedene Nordoſt⸗ un 
Nordweſtpaſſagen gefunden haben könnten, die in Zukunft ebenſo vom nor 
wegiſchen Volke befahren werden dürften, wie der Weg, den Palander un 
Nordenſkiöld erſchloſſen haben.“ Für dieſesmal hatte Ibſen aber keinen Erfolg 

Alles das würde nun gänzlich mißverſtanden werden, wenn man es ander 
auffaſſen wollte denn als untrennbare Beſtandteile deſſen, was dieſes Dichter 
eigentliche Größe ausmacht. Ein beſſeres Motto ſeines Lebens, als die Heraus 
geber ſeiner Briefe gewählt haben, ſind die Worte, die er im September 187 
an Georg Brandes richtete: 

Eine energiſche Produktion iſt eine vortreffliche Kur. Was ich Ihnen vor alle 
Dingen wünſchen möchte, iſt ein richtiger Vollblutegoismus, der für Sie die Trieb 
feder werden kann, auf eine Weile nur ſich und Ihrer Sache Wert und Bedeutun 
beizumeſſen und alles andere als nicht exiſtierend zu betrachten. Halten Sie die 
nicht für das Zeichen einer gewiſſen Brutalität in meiner Natur! Sie können j 
doch Ihren Zeitgenoſſen auf keine beſſere Weiſe nützen, als durch Ausmünzung de 
Metalls, das Sie in ſich tragen. Für das Solidariſche habe ich eigentlich nie el 
ſtarkes Gefühl gehabt: ich habe es eigentlich nur ſo als traditionellen Glaubensſaß 
aufgenommen — und hätte man den Mut, es ganz und gar außer Betracht 3 
laſſen, jo würde man vielleicht den Ballaſt los, der am ſchlimmſten auf der Per 
ſönlichkeit laſtet. überhaupt gibt es Zeiten, wo die ganze Weltgeſchichte mir 4 
ein einziger großer Schiffbruch erſcheint — es gilt ſich ſelbſt zu retten. 1 

Ibſen beſaß im höchſten Grade den „Vollblutegoismus“ des Künſtlers, de 
nur feiner Kunſt lebt und alles andere als nicht exiſtierend betrachtet. Gemil 
nicht im Sinne der äſthetiſchen Kraftgenies, von denen heute Markt und Gaſſen 
wimmeln; vor dieſer Horde trieb ihn fein Genius vielmehr zu Björnſon. A 
ihn ſchrieb Ibſen ſchon im September 1865: „Iſt es nicht ein unermeßliche 
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Blücksgeſchenk, ſchreiben zu können? Aber eine große Verantwortung iſt dabei, 
ind ich habe jetzt Ernſt genug, das zu fühlen und gegen mich ſelbſt hart zu 
ein. Ein Kopenhagener Aſthetiker ſagte einmal, als ich dort war: Chriſtus 
ft doch wirklich das intereſſanteſte Problem der Weltgeſchichte — der Aſthetiker 


genoß ihn, wie der Schlemmer den Anblick einer Auſter genießt. Um ſolch 


in Molluske zu werden, dazu war ich freilich immer zu ſtark; was aber aller⸗ 
hand geiſtreiche Eſel aus mir hätten machen können, das weiß ich nicht, und 
das, was fie geſtört hat, das, lieber Björnſon, biſt eben du!“ Ibſen entzog 
ich dem Kampfe ſeiner Zeit nicht, aber allein aus ſeiner ſchöpferiſchen Kraft 
heraus wollte er ihn ſchlichten. Im Juni 1880 ſchrieb er an einen feiner deutſchen 
lberſetzer: „Alles, was ich gedichtet habe, hängt aufs engſte zuſammen mit 
dem, was ich durchlebt — wenn auch nicht erlebt habe. Jede neue Dichtung 
hat für mich ſelbſt den Zweck gehabt, als geiſtiger Befreiungs- und Reinigungs⸗ 
rozeß zu dienen. Denn man ſteht niemals ganz über aller Mitverantwort- 
ichkeit und Mitſchuld in der Geſellſchaft, der man angehört. Deshalb habe 
ch einmal als Widmungsgedicht dem Exemplar eines meiner Bücher folgende 
Zeilen vorangeſetzt: 

Leben heißt — dunkler Gewalten Spuk bekämpfen in ſich. 

Dichten — Gerichtstag halten Über ſein eigenes „Ich“. 


Das iſt echt goethiſch geſagt, und ſo trifft auch auf Ibſen das Scheltwort 
Ihlands über Goethe zu: 
Nicht hatt' er Zeit zu achten Auf eines Volkes Schmerz, 
Er konnte nur betrachten Sein groß zerriſſen Herz. 


In der Tat erinnert Ibſen in ſeinen Briefen immer wieder an die größten 
künſtler unter den deutſchen Dichtern, an Goethe und Hebbel. Wir erfahren 
us ſeinen Briefen nichts von feinen Herzensangelegenheiten, denn die Zeit, 
im dieſes Tor zu entriegeln, iſt nach der Anſicht der Herausgeber noch nicht 
ekommen, aber unheimlicher noch als die Rückſichtsloſigkeit, womit Goethe und 
Jebbel über ihre Friederiken und Eliſen hinwegſchritten, berührt die Herzens— 
färtigkeit, womit ſich Ibſen, kaum daß er flügge geworden war, von ſeinen 
rmen Eltern abkehrte, ihnen jahrzehntelang „äußerſt ſelten“ ſchrieb, fie in 
ller Bedrängnis ließ und nach dem Tode des Vaters den entfernten Ver— 
dandten, die für den alten Mann geſorgt hatten, nicht eigentlich deshalb dankte, 
ondern hauptſächlich dafür, daß ſie ihm ſo ermöglicht hätten, ungeſtört ſeinem 
zenius zu leben. Ibſen wandte ſich von der norwegiſchen Bauerndemokratie 
b, wie Goethe von der franzöſiſchen und Hebbel von der deutſchen Revolution. 
Nit beiden teilt er auch die kindiſche Freude an der Ordensſpielerei, die den 
uten Björnſon ſo arg verſchnupfte. Solche „Vollblutegoiſten“ leben nur ſich 
nd ihrer Kunſt und mitunter ſelbſt auch nur ihrer Eitelkeit, wie denn Ibſen 
inmal einen norwegiſchen Landsmann anſtiftete, ihn biographiſch in einem 
eutſchen Unterhaltungsblatt zu verewigen: „Liebſter, ſchreib' was zuſammen, 
das für die Deutſchen paßt, — ſchreib' es jo wohlwollend, wie deine Gewiſſen⸗ 
aftigkeit es erlaubt. Eine Dichtermiſere zieht heute nicht mehr; erzähle lieber, 
aß Regierung und Storthing mir eine Gage ausgeſetzt haben, daß ich reife, 


* 
* 


230 Die Neue Zei 
A 
mich ‚in dem großen Vaterland‘ aufhalte uſw.“ Es ift, als ob man eine 
jungen Mann von Moſſe & Ko. hörte, nicht zu vergeſſen, daß Ibſen zur de 
dieſes Briefes das „große Vaterland“ noch wie die Peſt haßte. 

Solchen Geſtalten, in denen ſich das unendlich Kleine mit dem unenſiß 
Großen untrennbar miſcht, wird die bürgerliche Hiſtorie niemals gerech 
Entweder ſucht ſie das „Brutale“ des künſtleriſchen „Vollblutegoismus 
zu vertuſchen und den Löwen als Lamm zu friſieren, wie man es in ga 
mancher Biographie Goethes und Hebbels ſtudieren kann und wozu auch di 
Herausgeber von Ibſens Briefen ſchüchterne Anläufe nehmen. Oder fie ftimm 
das Lirum Larum von dem „übermenſchen“ an, die von den Pflichten menſch 
licher Solidarität entbunden ſeien. Das eine iſt ſo abgeſchmackt wie da 
andere. Jedoch auch Goethe umging die Frage mehr, als daß er ſie beantwortet 
wenn er meinte, die Deutſchen ſollten ſich nicht den Kopf zerbrechen, ob e 
oder Schiller der größere Dichter ſei, ſondern froh ſein, zwei ſolcher Kerle z 
haben. Wer mag denn im Ernſte daran zweifeln, daß als Künſtler Ibſen übe 
Björnſon, Goethe über Schiller, Hebbel über Uhland ſteht! Allein deshalb i 
es kein äſthetiſches Banauſentum, ſondern ein feiner und tiefer Inſtinkt de 
Menſchen, wenn ihnen die Björnſon, Schiller und Uhland — die Dichter, dene 
an künſtleriſcher Vollendung gebricht, was ihnen an menſchlicher Solidaritä 
am Mitkämpfen und Mitleiden gegeben iſt — ungleich mehr ans Herz g 
wachſen ſind als die Ibſen, Goethe und Hebbel. 

Erſt in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft, die jedem Menſchen das harmoniſch 
Ausleben aller ſeiner Fähigkeiten geſtattet, wird die Diſſonanz verſtummen, di 
durch alles künſtleriſche Schaffen der bürgerlichen Ziviliſation ſchrillt. 


Albert Schaffle: Aus meinem Leben. 


Don K. Bebel. i 


Der ehemalige öſterreichiſche Handelsminiſter im Miniſterium Hohen 
Dr. Albert Schäffle, hat nach ſeinem am erſten Weihnachtstag 1903 erfolgte 
Tode Erinnerungen hinterlaſſen, die jetzt in zwei ſtattlichen Bänden im Verla 
von Ernſt Hofmann & Co. in Berlin erſchienen ſind. In Schäffle ſchied ei 
außerordentlich fleißiger und für die bürgerliche Welt in gewiſſem Sinne bahr 
brechender Volkswirtſchaftler und Gelehrter aus dem Leben, wie das in de 
„Feſtſchrift für Albert Schäffle zum 24. Februar 1901“ — ſeinem ſiebzigſte 
Geburtstag —, die K. Bücher, K. V. Fricke, F. H. Funk, G. v. Mandri 
G. v. Mayr und Fr. Ratzel ihm widmeten, in warmer Weiſe ausgeſproche 
wurde. Für die Sozialdemokratie war der verfloſſene öſterreichiſche Handel 
miniſter inſofern von beſonderem Intereſſe, als er wenigſtens eine Zeitlang 3 
denjenigen Männern der Wiſſenſchaft gezählt werden durfte, die ſich beſtrebten 
den modernen Sozialismus möglichſt vorurteilsfrei zu beurteilen. Die Kriti 
die er an den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen wie den Theorien des moderne 
Sozialismus in feinen Schriften: „Kapitalismus und Sozialismus, mit bi 
ſonderer Rückſicht auf Geſchäfts⸗ und Vermögensformen“ (1870), „Die Quin 
eſſenz des Sozialismus“ (1. Aufl. 1874) und „Bau und Leben des ſoſiale 
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Körpers“ (1. Band 1875) übte, hatte in weiten bürgerlichen Kreiſen die Auf- 
faſſung verbreitet, daß Schäffle ſelbſt ein verkappter Sozialiſt ſei und unter 
dem Scheine, ein neutraler Beobachter zu ſein, für den Sozialismus Propa⸗ 
ganda mache. | 

Dieſe Auffaſſung konnte geſtützt werden auf eine Reihe Sätze, wie fie unter 
anderen in der Vorrede zur zweiten Auflage der „Quinteſſenz des Sozia— 
mus“ (1877) enthalten ſind; dort heißt es zum Beiſpiel: daß nach all den 
zerſtörenden und untergrabenden Tendenzen, welche die herrſchende Wirtſchafts— 
ordnung in die Geſellſchaft getragen habe, die beſitzenden Familien ſelbſt nicht 
mehr ſicher ſeien, ob ſie nicht in der nächſten oder übernächſten Generation in 
das Proletariat hinabſinken müßten; ſie gerade ſeien im Eigentum und 
Familienleben durch die beſtehenden Zuſtände bedroht. „Deshalb ſollte der 
Sozialismus ... von allen Seiten einer ruhigen Erwägung unterzogen werden.“ 
Er, Schäffle, habe dies getan, ohne die Vorſtellungen über den etwaigen Über— 
gang zur Verwirklichung des Sozialismus zu diskutieren. Dieſes Verfahren 
halte er für das Richtige, weil er glaube, daß es ſich für die öffentliche Dis⸗ 
kuſſion zunächſt um die Berechtigung der Ideen des Sozialismus handle. 
An die Möglichkeit der plötzlichen Verwirklichung des Sozialismus dächten, ſo 
ſcheine ihm, auch ſeine Führer nicht; eine ſolche Improviſation wäre wohl ein 
Verbrechen am Sozialismus ſelbſt. 

Man wird zugeben müſſen, freundlicher als in dieſen Sätzen konnte man 
ſich als Kritiker dem Sozialismus kaum gegenüberſtellen. Deshalb war es auch 
aktiich ein geſchickter Zug, daß, als wenige Jahre ſpäter das Sozialiſtengeſetz 
über die deutſche Sozialdemokratie verhängt wurde und im November des 
Jahres 1878 ſogar Schäffles „Quinteſſenz“ ſelbſt dem Verfolgungseifer der 
Regierung zu Oppeln zum Opfer fiel und auf Grund des Soziäaliſtengeſetzes 
verboten wurde — ein Verbot, das die Beſchwerdeinſtanz wieder aufhob —, unſer 
berſtorbener Parteigenoſſe Höchberg auf den Gedanken kam, 10000 Exemplare 
der Schäffleſchen „Quinteſſenz“ auf ſeine Koſten gratis in den gegneriſchen 
Rreifen zu verteilen. Es wurden hierbei hauptſächlich die Kreiſe der Profeſſoren, 
der Schriftſteller, der höheren Lehrer, höheren Beamten uſw. bedacht. Schäffle 
erwähnt in ſeinen Erinnerungen mit Genugtuung, daß ſeine „Quinteſſenz“ in 
äber 23000 Exemplaren Verbreitung gefunden habe, er ſagt aber kein Wort 
davon, daß ziemlich die Hälfte dieſer Exemplare in der angedeuteten Weiſe 
verbreitet wurde, obgleich ihm dies nicht unbekannt geblieben iſt. Eine Er⸗ 
klärung hiefür liegt vor. Der Schäffle bis zu Anfang der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts iſt ein anderer, als der Schäffle von da ab bis zu ſeinem 
Tode; wenigſtens ſoweit die Beurteilung des Sozialismus durch ihn in Frage 
kommt. Das läßt ſich nicht bloß aus ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit be⸗ 
weiſen, das kann Schreiber dieſes auch aus ſeinen perſönlichen Beziehungen zu 
dem Verſtorbenen, die periodenweiſe bis in das Jahr 1880 währten, von wo 
ab ſie aufhörten, dartun. 

Schäffle hat dieſes in meinen Augen für ihn günſtige Vorurteil, daß er 
105 Sozialismus nahe ſtehe und für eine ſpätere Periode menſchheitlicher Ent— 
wicklung ihn als durchführbar anſehe, nachher gründlich zerſtört durch ſeine 
1885 erſchienene Schrift „Die Ausſichtsloſigkeit der Sozialdemokratie“, eine Ver⸗ 
Ifentlichung, die Schreiber dieſes mit beſonders gemiſchten Gefühlen geleſen 
gat. Aber fie beſtätigt nur, daß Schäffles Lebenslaufbahn in bezug auf die 
Beurteilung des Sozialismus in zwei grundverſchiedene Teile zerfällt. Be⸗ 
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kanntlich rief die zuletzt erwähnte Schrift Schäffles als Gegenantwort da: 
geiſtreich geſchriebene Pamphlet von Hermann Bahr hervor: „Die a | 
keit des Herrn Schäffle.“ 

Zur Charakteriſierung meiner perſönlichen Beziehungen zu Schäffle ſei ot 
gendes erwähnt. Schäffle kam 1868 als Mitglied des Zollparlamentes nad 
Berlin, woſelbſt ich ihn mit anderen feiner Landsleute (Öfterlen, Tafel 
Ammermüller, Deffner uſw.) näher kennen lernte. Wir verkehrten ziemlid 
häufig miteinander und ich ſogar ſehr gern, weil Schäffle im perſönlichen Um 
gang nicht nur ein ſehr liebenswürdiger und humoriſtiſch angelegter Herr war 
ſondern auch über ein großes Wiſſen verfügte und vieles originell beurteilte, de 
er in keine der verſchiedenen bürgerlichen Parteiſchablonen zu bringen war. Da 
gab ſeinen Urteilen und Unterhaltungen einen beſonderen Reiz. Ich brauch 
nicht hervorzuheben, daß ſein Urteil über uns ſich ebenfalls ſehr weſentlich vor 
dem anderer bürgerlicher Vertreter unterſchied. Im Herbſt 1868 fiedelte Schäffl⸗ 
als Profeſſor nach Wien über. Damit hatten unſere Beziehungen ein vor 
läufiges Ende. Das erſte direkte Lebenszeichen, das ich wieder von ihm erhielt 
datiert aus dem Sommer 1875; er ſandte mir den eben erſchienenen erſter 
Band ſeines Werkes: „Bau und Leben des ſozialen Körpers“ mit einiger 
freundlichen Zeilen. Ich dankte ihm dafür in einem längeren Briefe. Beachte 
man, daß ich im Frühjahr 1875 die zwei Jahre Feſtung, die mir 1872 weger 
angeblicher Vorbereitung zum Hochverrat, und weitere neun Monate Gefängnis 
die mir ebenfalls 1872 wegen Majeſtätsbeleidigung zuerkannt worden waren 
abjolviert hatte, jo verdient dieſes Verhalten des ehemaligen öſterreichiſcher 
Handelsminiſters — was er von Anfang Februar bis Ende Oktober 1871 
geweſen war — alle Anerkennung. Zwei Jahre ſpäter, Sommer 1877, als en 
zu einem Beſuch ſeines intimen Freundes, des Profeſſors Fricke, nach Leipzig 
kam, beſuchte er mich ſogar an einem Sonntag nachmittag perſönlich, wobe 
ſich unſere Unterhaltung hauptſächlich um die Frage drehte, wie die Arme 
organiſiert werden müßte, ſobald die Sozialdemokratie zur Macht gelangt ſeir 
werde. Zufällig war Julius Motteler Augen und Ohrenzeuge jener Unter 
haltung. Weitere drei Jahre ſpäter, im Früblahr 1880, machte ich dann in 
Stuttgart Schäffle meinen Gegenbeſuch. In der langen Unterhaltung, die id 
damals mit ihm hatte, drehte es ſich hauptſächlich um die Frage, wann der 
Sozialismus zur Macht gelangen werde. Hierin differierten natürlich unjere 
Anſichten etwas ſtark, aber daß wir einmal zur Macht kommen würden, dar⸗ 
über beſtand bei ihm kein Zweifel. Unſere letzte perſönliche Begegnung fiel in 
das Jahr 1882; ſie war eine rein zufällige, indem ich mit einigen Freunden 
in Stuttgart die Reſtauration beſuchte, in der Schäffle regelmäßig im Kreiſe 
ſeiner Freunde den Abendſchoppen trank. Unſere gegenſeitige Begrüßung u 
eine rein formelle, an die fich keine Unterhaltung anknüpfte. 

Es ſtimmt alſo, wenn ich ausführte, daß der Schäffle vor dem Anfang a 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in bezug auf ſeine Beurteilung des 
Sozialismus ein anderer war, als ſpäter. Dafür fehlt es auch nicht an Gründen, 

wie ich weiter unten dartun will. 
1 Intereſſant an Schäffles Lebenslauf iſt, daß er in feiner Jugendzeit gleich 
Miquel ſeine „revolutionäre Periode“ hatte, nur blieb er hübſch im bürgerlich⸗ 
revolutionären Fahrwaſſer, während bekanntlich Miquel nach niedergeſchlagener 
Revolution ſich zum radikalſten Kommunismus und zum Vorſchlag, Bauern⸗ 
aufſtände zu organiſieren, aufſchwang. Eine revolutionäre Periode hatte faſt 
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jeder aus den Reihen der Intelligenz, der im mannbaren Alter die Jahre 1848 
und 1849 erlebte. Die Bewegung jener Jahre war anſteckend. Um jo un⸗ 

gerechtfertigter war es, wenn ſie ſpäter als alte Herren diejenigen verſpotteten 
oder gar verfolgen halfen, die zu vollenden und weiterzuführen trachteten, 
was die Revolutionsjahre unerfüllt gelaſſen hatten. Und das iſt bekanntlich 
ſehr viel. 

Schäffle gehörte nicht zu denen, die das „Steinige! Steinige!“ im Munde 
führten. Er war z. B. im Gegenſatz zu Miquel allezeit Gegner des Sozialiſten⸗ 
geſetzes, inſofern hat er wenigſtens ſeine „revolutionäre Vergangenheit“ nie ver⸗ 
leugnet. Dieſe letztere war allerdings nur eine ſehr kurze und weit mehr 
heiteren als tragiſchen Charakters. Wie er erzählt, brach die Revolution von 
1848 aus, als gerade ſeine Seminarlaufbahn im Ziſterzienſerkloſter zu Schön⸗ 
thal, das einſt im Bauernkrieg eine gewiſſe Rolle ſpielte, zu Ende ging. In 
der Schönthaler Gegend rotteten ſich die Bauern zuſammen, um vor allem die 
„Lagerbriefe“ des kgl. Kameralamtes als Feuerungsmaterial in ihre Gewalt zu 
bekommen. Das Kameralamt hatte aber ſeine Akten vor der Wut der Bauern 
ins Schönthaler Kloſter gerettet, Schäffle verſichert indes, daß er und ſeine 
Kommilitonen kaum geneigt geweſen wären, gegebenenfalls als Retter für 
„Ordnung und Eigentum“ aufzutreten. Bald darauf bezog er, nachdem er den 
„Konkurs“ im Kloſter glänzend beſtanden hatte, das Tübinger Stift, das ſeit 
der Lutherſchen Reformation das Privilegium genießt, den ſchwäbiſchen Pfarr⸗ 
häuſern ihre männlichen Repräſentanten zu liefern. Schäffle mußte — wobei 
er einen Herzenswunſch ſeiner Mutter erfüllte — ſich der Theologie widmen, 
wozu ihn auch ſeine Mittelloſigkeit zwang. Der bald darauf erfolgte Tod der 
Mutter und ſeine Beteiligung an der Revolution rettete ihn vor dieſem ihm 
antipathiſchen Studium. Seine revolutionäre Aktion beſtand nun darin, daß 
er ſich gleich vielen ſeiner Kommilitonen bei einem Beſuch einer Volksverſamm⸗ 
lung in Reutlingen durch „einen demagogiſchen Schönredner“ verführen ließ, 
ſich den Freiſcharen in Baden anzuſchließen. Auf der Flucht aus dem Stift 
kamen ſie nach Gernsbach, woſelbſt Max Dortu, der ſpäter ſtandrechtlich er⸗ 
ſchoſſene Freiſcharenmajor, ſtationiert war, der ſie freundlich empfing, ihnen 
aber auch klar machte, wie Schäffle erzählt, daß ihr Opfer keinen Wert mehr 
habe, da es mit der Revolution zu Ende gehe. So war denn Schäffles ein⸗ 
zige Freiſcharenheldentat, daß er zwei Nächte auf Wache vor dem Schloſſe 
Eberſtein ſtand, um dann, mit Zuſtimmung Dortus, ſich wieder über die Grenze 
durch die dort aufgeſtellten württembergiſchen Truppenteile zu ſchleichen und 
nach Tübingen zurückzukehren. Der ihm hier im Stift diktierten Karzerſtrafe 
entzog er ſich, indem er Tübingen verließ und ſich nach feiner Adoptivheimat, 
dem Pfarrhaus zu Orlach, begab. Da er aber leben mußte, wurde er jetzt. 
Privatlehrer in Gſchwend auf der Welzheimer Heide und trat von hier aus 
im Juli 1850 als Mitglied in die Redaktion des „Schwäbiſchen Merkur“ ein, 
in welcher Stellung er fünf Jahre verblieb. 

Schäffle war alſo einer der „Ausgeſprungenen“, die kein regelrechtes 
Univerſitätsſtudium abſolvierten. Was ihm aber an der Univerſitätsausbildung 
fehlte, holte er mit eiſernem Fleiße während ſeiner Stellung in Stuttgart nach 
und beſtand ſchließlich die erſte höhere Dienſtprüfung mit gutem Erfolg, ohne 
eine akademiſche Fachvorleſung gehört zu haben. Seine Freundſchaft mit Cotta, 
die ſchon von elterlicher Seite ſtammte, brachte ihm die fleißig benützte und gut be⸗ 
zahlte Mitarbeiterſchaft an der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ ein, ebenſo kam 
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| 
er durch Cotta in Beziehungen zu der damals ſehr einflußreichen „Augsburge 
Allgemeinen Zeitung“, die im großdeutſchen Intereſſe arbeitete. Auch kam er 
ebenfalls wieder durch Cotta, in Beziehungen zu ſüddeutſchen und öſterreichiſchen 
Staatsmännern. | 1 

Seine Stellung zu den Plänen Napoleons und zum A | 
franzöſiſchen Kriege 1859 entſprach feiner großdeutſchen Auffaſſung; aber früh 
zeitig erkennend, daß, ſolle Oſterreich auf die Dauer mit dem übrigen Deutſch 
land zuſammengehalten werden, dieſes nur durch die Macht der materielle! 
Intereſſen geſchehen könne, arbeitete er eifrig, aber vergeblich an einer deutſch 
öſterreichiſchen Zollunion, ein Gedanke, der bekanntlich neuerdings wieder auf 
getaucht iſt und ſich ſelbſt bis zur Abſchließung eines mitteleuropäiſchen Zoll 
bundes erweitert hat. 5 | “| 

Neu war mir in Schäffles Erinnerungen zu leſen, daß er Anfang der ſech 
ziger Jahre im „Merkur“, ohne Anregung von Berlin, für die preußisch 
Militärreorganiſation eingetreten ſei und Sympathien mit dem Vorgehen Bis 
marcks und Roons gehabt habe. Nicht um deren Dank zu erwerben, wie ie) 
hinzuſetzt, ſondern „aus Haß der Städte“ wider die extrem Liberalen dei 
preußiſchen Landtags und die bei dieſer Oppoſition befindlichen Harmonieapoſte 
der vulgären Nationalökonomie (die Schulze-Delitzſch, Faucher, Michaelis 
Prince Smith und andere). Dieſe Angaben Schäffles widerſprechen ſtark den 
Bilde, das man ſich bisher von ſeiner früheſten politiſchen Tätigkeit mat 
In den Bundesreformbeſtrebungen aber ſtand er — ſeltſamer Widerſpruch, dem 
die von Bismarck durchgeſetzte preußiſche Heeresreorganiſation war die Vorberei 
tung zum ſpäteren Kriege mit Sſterreich wie mit Frankreich — auf großdeutſche 
Seite, und ſaß im Vorſtand des großdeutſchen Reformvereins, dem Antipoden 
des kleindeutſchen Nationalvereins. Hier im großdeutſchen Reformverein befand 
er ſich, wie er ſelbſt zugibt, in einer ſehr gemiſchten und zum Teil ſehr reaktio 
nären Geſellſchaft. Später (1864) zog er ſich auch von demſelben zurück. Eir 
heiteres Intermezzo begegnete Schäffle auf dem Frankfurter Abgeordnetentag 
1863, woſelbſt Großdeutſche und Nationalvereinler in bezug auf die deutjchi 
Bundesreform vergeblich eine Verſtändigung verſuchten. Bei dieſer B 
trat Löwe⸗Calbe, der es ſehr gern hörte, wenn man ihn den letzten Präſidenter 
des erſten deutſchen Parlamentes nannte, an Schäffle heran und ſagte zu ihm 
„Ah, Dichter des Trompeters von Säckingen! Wenn ich ein Dichter wäre, ſe 
müßten über den Auguſtenburger längſt die ſchönſten Anekdoten in die legt. 
Hütte verbreitet ſein.“ Löwe⸗Calbe machte ein ſehr verdutztes Geſicht, als en 
von Schäffle hörte, daß er ihn mit Scheffel verwechſelt habe. Nebenbei be: 
merkt, ſchwärmte damals Löwe⸗Calbe wie der größte Teil der Fortjehrittle 
und Nationalvereinler für die Einſetzung des Auguſtenburgers, des Vaters den 
jetzigen deutſchen Kaiſerin, zum Herzog von Schleswig⸗Holſtein. . 

Von ſeiner Tätigkeit als ſchwäbiſcher Landtagsabgeordneter war S 
ſehr wenig befriedigt. 1861 gewählt, legte er bereits 1865 ſein Mandat nieder, 
obgleich die Wahlperiode erſt 1867 endete. Dagegen ſpricht er mit wahrer Be⸗ 
geiſterung von ſeiner Wahlagitation im Wahlkreis Ulm⸗Blaubeuren⸗Laupheim⸗ 
Biberach, in dem er im Frühjahr 1868 für das Zollparlament agitierte und 
gewählt wurde. Nach ſeinem Eingeſtändnis ſeien ſeine Erfahrungen mit dem 
allgemeinen Stimmrecht viel beſſere geweſen, als er fünf Jahre zuvor geglaubt 
habe. Seine Erfahrungen in der Wahlagitation unter dem Zenſus⸗ und dem 
allgemeinen Wahlrecht ſprächen zugunſten der Wähler des allgemeinen Stimm⸗ 
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sechtes. Er habe von da an gefunden, daß unſer Zeitalter ein ſolches un- 
zufhaltſamer Demokratie geworden ſei. Dieſe Überzeugung ſei von da an uns 
erſchütterlich bei ihm geweſen. Aber er hat ſie ſpäter doch nur mit Vorſicht 
mwenden wollen. Während feiner Miniſterſchaft in Sſterreich konnte er ſich 
zur dazu aufſchwingen, daß allenfalls ein Teil der Vertretungskörper nach dem 
allgemeinen Stimmrecht gewählt werde, ein Plan, den er nicht einmal bei 
einen Miniſterkollegen durchſetzen konnte. Im übrigen ſchwärmte er für eine 
örperſchaftliche Vertretung. Sein utopiſtiſches Ziel war die Erhaltung und 
Vermehrung eines kräftigen Mittelſtandes, den er glaubte allen großkapita— 
iſtiſchen Entwicklungstendenzen zum Trotze, die er ſehr genau kannte, durch 
Holitiſch⸗ſoziale Maßnahmen am Leben erhalten zu können. 

Ende September 1868 ſiedelte Schäffle von Tübingen, wohin er ſeit 1860 
um Profeſſor der Staatswiſſenſchaften berufen worden war, in der gleichen 
Stellung nach Wien über. Dort hielt er unter anderem im Winter 1869/70 
n fünf ſtark beſuchten Verſammlungen Vorträge über die Arbeiterbewegung. 
dier im ökonomiſch rückſtändigen Oſterreich fand er mit ſeiner Tätigkeit den 
Reſonanzboden, der ihm in Deutſchland fehlte. Auf der einen Seite, und 
zwar im Lager der konſervativen Föderaliſten, begann man in ihm den Mann 
der Situation zu ſehen, auf der anderen Seite, bei den Liberalen und, was 
in Sſterreich mehr als anderswo gleichbedeutend iſt, bei der Hochfinanz, ſah 
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man in ihm den verkappten Sozialiſten, der ſich einem Zeile des Hochadels 
umd den Selbſtherrlichkeitstendenzen der Tſchechen nur zur Verfügung ſtelle, 
am die ihm verhaßte kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung zu beſeitigen. Daß 
Schäffle in ſeinen Vorleſungen und Schriften von der kapitaliſtiſchen Produk⸗ 
zionsweiſe geſprochen und das Jobber- und Gründertum als moderne Raub— 
eitter bezeichnet hatte, verurſachte in dieſen Kreiſen ſchlotternde Angſt und 
grimmige Wut. Und ſiehe, das für unmöglich Angeſehene verwirklichte ſich nur 
zu bald. Anfang Februar 1871 wurde, nachdem monatelang Verhandlungen 
wiſchen den beteiligten Kreiſen und dem Kaiſer vorangegangen waren, ohne 
daß Herr v. Beuſt, der damals öſterreichiſcher Reichskanzler war und gegen 
Schäffle von vornherein einen inſtinktiven Haß empfand, etwas davon ahnte, 
das Miniſterium Hohenwart berufen, in dem Schäffle die Stelle als Handels— 
miniſter erhielt. 

Hatte man nach zahlreichen Verfaſſungsexperimenten, die in Oſterreich von 
1848 bis 1871 gemacht worden waren, in den letzten Jahren es mit dem 
Zentralismus verſucht, ſo wollte man es jetzt einmal mit dem Föderalismus 
probieren und hier lautete wieder der Hauptprogrammpunkt Ausgleich mit 
Böhmen, nachdem der Ausgleich mit Ungarn 1867 verwirklicht worden war. 
Es zeugt jedenfalls von hoher Intelligenz und einer außerordentlichen Arbeits— 
kraft, daß Schäffle, dem bis zu ſeiner Berufung nach Oſterreich die verzwickten 
und verzwackten öſterreichiſchen Verfaſſungsverhältniſſe und herrſchenden Völker— 
gegenſätze kaum mehr als oberflächlich bekannt waren, es fertig brachte, ſich in 
verhältnismäßig ſehr kurzer Zeit in dieſelben einzuarbeiten und ein Programm 
zu entwerfen, das die Zuſtimmung des Kaiſers fand. Wieweit dieſes Programm 
geeignet war, wenn es verwirklicht wurde, den innerpolitiſchen Zuſtänden Dfter- 
reichs eine gewiſſe Stabilität zu verleihen, darüber wage ich kein entſcheidendes 
furteil zu fällen. Offenbar falſch aber iſt es, wenn die „Voſſiſche Zeitung“ in 
ihrem Nachruf ſagt: „Schäffle habe auch die deutſchnationalen Beſtrebungen in 
5 in ihrer Bedeutung verkannt, ſo daß er, ein Echtdeutſcher von Abkunft 
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Dieſem Programm entſprechend begann es jeine Tätigkeit mit der Veröffent 
lichung einer allgemeinen Amneſtie, durch die in erſter Linie die im Wiener 
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und Erziehung und der Sproß eines evangeliſchen Hauſes, während a 
öſterreichiſchen Zeit einer der eifrigſten Förderer der e und 
tſchechiſchen Intereſſen wurde.“ | 

Schäffle hatte fich zum Miniſterwerden nicht gedrängt, er ba vielmehr, un 1 
hierin darf man ihm glauben, als der Kaiſer ihm das Miniſterium anbot 
nachdrücklich auf alles aufmerkſam gemacht, was in Sſterreich in weiten Kreifer 
gegen ihn ſprechen mußte, ſeine Abſtammung, ſeine ſoziale Stellung, je 
Proteſtantismus, ſeine wiſſenſchaftlichen und ſpeziell ſeine ſozialreformeriſcher 
Anſchauungen. Auch war es Schäffles Programm, dem Deutſchtum, in dem en 
ſelbſt den eigentlichen Kulturträger in Oſterreich ſah, eine entſprechende Stellung 
zu verſchaffen. Ob die von ihm gewählten Mittel die geeigneten waren, darüber 
ſtreite ich nicht, darüber gehen wohl in unſerer eigenen Partei unter den urteils 
fähigen Genoſſen die Meinungen auseinander. Das Miniſterium Schäffle 
Hohenwart betrachtete ſich als ein Ausgleichs-, ein Verſöhnungsminiſterium 


Hochverratsprozeß, Juli 1870, ſchwer verurteilten damaligen Parteigenoſſer 
Moſt und Oberwinder und mit ihnen Andreas Scheu und noch elf andere be 
freit wurden. Mir bleibt unvergeßlich, als eines Abends im Februar 1871 
nach einem langen Verhör mein Unterſuchungsrichter im Leipziger Hochverrats 
prozeß mir die Leipziger Zeitung vorlegte und ſchweigend mit dem Finger au 
das Telegramm hinwies, das die Nachricht von der öſterreichiſchen Amneftic 
enthielt. Er wollte wohl damit jagen: Ihnen und ihren Mitangeklagten (Lieb: 
knecht und Hepner) wird es vorausſichtlich einſtmals auch ſo gehen, falls je 
verurteilt würden. Ich ſagte ihm, daß ich mich über die Nachricht ſehr freute 
daß ſicher Schäffle der Urheber dieſer Amneſtie ſei — was Schäffle in n 
Niederſchrift beſtätigt —, daß ich aber nicht glaubte, daß wir im Falle 2 
Verurteilung Ähnliches zu erwarten hätten. Und fo geſchah es. Im Herbſte 1873 
ſtarb König Johann von Sachſen und es beſtieg König Albert den Thron, es 
kam auch eine kleine Amneſtie, aber wir politiſchen „Verbrecher“ waren davon 
ausgeſchloſſen, was unſere Familien, die auf Amneſtierung gehofft hatten, Wi 
enttäuschte, mir aber keine Minute leid tat. 

Schäffle ſucht in ſeinen Erinnerungen die Amneſtie damit zu rechtfertigen, 
daß ſie nicht „wegen Moſt und feinen Geſellen“ von ihm beantragt worden ſei, 
ſondern wegen der vielen anderen Perſonen, die damals einem Syſtem politiſcher 
Tendenzprozeſſe zum Opfer gefallen ſeien. Er tadelt heftig, daß damals die 
Sozialdemokraten ſo „taktlos geweſen ſeien“, ihm durch eine Deputation für die 
Amneſtie zu danken, und erklärt emphatiſch: Mit der Sozialdemokratie gleich 
wie mit den bürgerlichen Demokraten, weder in Wien noch in Stuttgart, weder 
vorher noch nachher habe ich irgendwelchen Parteizuſammenhang gehabt 5 
denſelben aber viele unbegründete Hoffnungen zerſtört. \ 

Es joll zugeben werden, daß Schäffle die Amneſtie nicht nur wegen „Most 
und ſeinen Geſellen“ beantragt hat, obgleich für mich feſtſteht, daß er im 
Februar 1871 noch nicht ſo wegwerfend von Moſt und ſeinen Geſellen ge⸗ 
ſprochen hat, wie das ſpäter geſchah. Jedenfalls hat er nie den Dank, den 
ich ihm in meinem Briefe aus dem Sommer 1875 noch nachträglich für den 
Erlaß der Amneſtie ausſprach, zurückgewieſen. Auch ſoll zugegeben werden, 
daß er mit der Sozialdemokratie nie einen „Parteizuſammenhang“ gehabt hat 
und entgegenſtehende Behauptungen Verdächtigungen ſeiner Perſon ſind. N 
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r aber über die Sozialdemokratie bis 1880 dachte, habe ich oben nachgewieſen; 
3 hat jedoch niemand von uns, weder in Deutſchland noch in Oſterreich, ge⸗ 
laubt, daß er uns als Partei beſondere Dienſte leiſten könnte oder würde, 
deshalb hat er auch keine unbegründeten Hoffnungen bei uns zerſtört. 

Wie vorauszuſehen war, konnte das Miniſterium Schäffle-Hohenwart bei 
‚er Gegnerſchaft, die es auf allen Seiten fand, ſich nicht lange am Ruder 
galten. Schäffle mochte auch bald genug finden, daß er bei der Bundesgenoſſen⸗ 
‚haft, auf die er angewieſen war, mit Elementen zu tun hatte, die noch weit 
ückſtändiger waren als jene, die er ſeinerzeit als Bettgenoſſen im großdeutſchen 
Reformverein fand, die ihn bereits 1864 veranlaßten, aus demſelben auszutreten. 
Ind da auch der Kaiſer, trotz aller Verherrlichung feiner Gewiſſenhaftigkeit und 
eines Fleißes als erſter Staatsdiener, die Schäffle ihm angedeihen läßt, ſich 
ils ein ſchwacher und ſchwankender Mann erwies, der den verſchiedenſten Ein⸗ 
lüſſen zugängig war, ſo ergriff er, ſobald er merkte, daß der Kaiſer zu ſchwanken 
begann, die Gelegenheit beim Schopfe und reichte ſeine Demiſſion ein, die er 
unächſt nur für ſeine Perſon, aber rückhaltlos forderte. Wenn Schäflle ſchildert, 
vie in der erſten Hälfte der ſechziger Jahre ſowohl Herr v. Linden wie Herr 
„Golther in Weinen ausbrachen, als der König von Württemberg ihnen den 
Abſchied als Miniſter gab, und auch Herr v. Miquel, wie die Fama erzählt, 
veinend das Kaſtanienwäldchen verließ, als ihm unerwartet die Miniſter⸗ 
yerrlichkeit über dem Kopfe zuſammenbrach, jo muß man ſagen, daß Schäffle 
ich in ſeiner Stellung wie ein Mann benahm und als ſolcher ſein Miniſter⸗ 
hotel verließ. Mit großer Genugtuung begrüßt es Schäffle, daß wenige Tage 


ach dem Falle des Miniſteriums Schäffle⸗Hohenwart auch der Reichskanzler 
„ Beuſt geſtürzt wurde, in dem er vom erſten Tage ſeiner Wirkſamkeit in 
Iterreich einen gehäſſigen und intriganten Gegner fand. 

N Bemerkenswert find bei Schäffle auch ſeine Mitteilungen über die Stellung 
Iſterreichs zum deutſch⸗franzöſiſchen Kriege. Seit den Ereigniſſen des Jahres 1866 
ag dieſer Krieg in der Luft. Bekannt iſt, daß Napoleon mit Sſterreich einen 
Vertrag abgeſchloſſen hatte, wonach dieſes ſich verpflichtete, im Falle eines 
Krieges zwiſchen Frankreich und Preußen Frankreich zu unterſtützen. Dieſes 
Zündnis fand beſonders in dem Erzherzog Albrecht, der ſeit 1866 Preußen 
loch tiefer haßte als vordem, den eifrigſten Verfechter. Wie aber Napoleon III., 
rotz aller Warnungen ſeines Militärbevollmächtigten in Berlin, des Oberſten 
„Stoffel — man leſe deſſen Militärberichte aus den Jahren 1866 bis 1870 —, 
ollitändig unvorbereitet, provoziert durch Bismarcks geſchickte Kartenmiſchung 
0 der ſpaniſchen Erbfolgefrage, in den Krieg hineintappte, jo war auch Djter- 
eichs Armee für einen Krieg vollkommen unvorbereitet. Deshalb fand es der 
ſſterreichiſche Kaiſer, nachdem ihm fein Kriegsminiſter über den Zuſtand der 
16 90 reinen Wein eingeſchenkt hatte, für klüger, ſich der Neutralität zu be⸗ 
leißigen. 

Mit den Berichten der geheimen Polizeiagenten ſcheint Schäffle dieſelben 
Erfahrungen gemacht zu haben, wie ehemals Bismarck, der ſchon als Bundes⸗ 
agsgeſandter in Frankfurt a. M. Anfang der fünfziger Jahre nach Berlin 
chrieb: Die Polizeiagenten dichten und übertreiben unverantwortlich, ſie wollen 
ben zeigen, daß ſie unentbehrlich ſind. Ahnlich urteilt Schäffle. Die Unfähig⸗ 
eit der politiſchen Polizei und die Gemeinheit ihrer geheimen Agenten habe er 
in der Quelle kennen gelernt, namentlich aus den Berichten, die während und 
dach der Pariſer Kommune eingingen. Ihre Berichte ſeien meiſt zum Lachen, 
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oft zum Ekel geweſen. Schäffle berichtet weiter über die Machenſchaften, d 
im Sommer 1871 zwiſchen Bismarck und Beuſt in Gaſtein ſtattfanden, m 
„eine Internationale der Regierungen“ gegen die Internationale der Arbeite 
zuſtande zu bringen. Er beſtreitet, wie in der im Anhang zu ſeinen Erinne 
rungen abgedruckten Denkſchrift Beuſts über die Internationale behauptet wirt 
daß das Miniſterium Hohenwart ſich in corpore mit dieſen Plänen einverſtande 
erklärt habe, er ſei entſchieden dagegen geweſen. Offenbar trug ſich ſchon de 
mals Bismarck mit dem Gedanken, im Falle einer repreſſiven Unterdrückun 
der Sozialdemokratie auch mit einer „poſitiven“ Bekämpfung derſelben von 
zugehen, eine Gedanke, der bekanntlich nach Erlaß des Sozialiſtengeſetzes in de 
Verſicherungsgeſetzgebung verwirklicht wurde. Mit welchem Erfolg, iſt bekann 
Es hat weder die repreſſive noch die poſitive Bekämpfung der Sozialdemokrat 
die erhoffte Wirkung gehabt. Im übrigen iſt die „Denkſchrift“, die damals Bau 
über die Tätigkeit der öſterreichiſch-ungariſchen Sozialdemokratie ausarbeite 
ließ, von ſo außerordentlich dürftigem Inhalt, daß man ſtaunen muß, ar 
ſolches Material hin ausnahmegeſetzlich vorgehen zu wollen. Herr v. Beu 
hat auch in Oſterreich nie verleugnen können, daß er aus Sachſen kam. 

Schäffle kehrte nach ſeiner Entlaſſung als Miniſter nach Württemberg zurüc 
woſelbſt er bis zu ſeinem Tode in voller Zurückgezogenheit als Privatman 
lebte. Daß ihm dieſe Zurückgezogenheit doch nicht ſo ganz leicht wurde, w 
er ſie darſtellt, zeigt ſein Eingreifen in die Bismarckſchen Sozialreformplän 
was ihm, dem Fünfzigjährigen, der damals in der Vollkraft ſeines Schaffen 
ſtand, nicht verargt werden kann. Etwas überraſchend für ſeine Freunde un 
Feinde, und er hatte der letzteren namentlich in ſeinem Heimatland ſpeziell i 
der Deutſchen (nationalliberalen) Partei ſehr viele, iſt, daß er in dieſer zweiten 
man kann auch ſagen dritten Phaſe ſeiner Tätigkeit, eine förmliche Begeiſterun 
für Bismarck empfand. Bismarcks Verhalten auf dem Berliner Kongreß, d 
Inauguration ſeiner Kolonialpolitik (), dann feine Sozialpolitik hätten ihn z 
ſeinem Verehrer gemacht, mit Begeiſterung aber habe ihn ſein Wort erfüllt 
Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt niemand in der Welt! Offenbar hatte 
ſeine öſterreichiſchen Erfahrungen einen gründlichen Wandel in allen . 
politiſchen Auffaſſungen herbeigeführt. 

Bekanntlich fand der erſte Bismarckſche Unfallverſicherungsentwurf, der eir 
allgemeine Unfallverficherung in den Händen des Reichs plante, nicht die Zuſtin 
mung des Reichstags oder richtiger ausgedrückt, die vom Reichstag vorgenommen 
Umarbeitung verwarf der Bundesrat. Schon damals ſprachen ſich die Redne 
des Zentrums für eine berufsgenoſſenſchaftliche Organiſation in den Hände 
der Unternehmer aus. Schäffle, der allezeit für ſogenannte körperſchaftlich 
Organiſationen ſchwärmte, kritiſierte von dieſem Geſichtspunkt aus den Entwu⸗ 
in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ und ſandte ſeinen Artikel mit einen 
Begleitſchreiben an Bismarck. Dieſer, der mittlerweile auch anderer Anſick 
geworden war in bezug auf die Grundlagen der Unfallverſicherung, antworte 
Schäffle ſofort in ſehr entgegenkommender Weiſe. Er ſchrieb: er werde fiı 
freuen, bei den Vorarbeiten für einen neuen Entwurf und bei der Prüfun 
der Wege zum Ziele den Beiſtand einer auf dieſem Gebiet ſo bewährte 
Kraft zu haben und bitte zunächſt um eine Außerung, ob er auf ſeine freund 
liche Bereitwilligkeit rechnen könne, zuvörderſt mündlicher Beſprechung, den 
nächſt auch zu geſchäftlicher Mitwirkung bei den W Vorarbeiten 4 
Entwürfen. | 
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Damit war Schäffle offenbar die Ausſicht eröffnet, in das Reichsamt des 
mern — und nach ſeiner ganzen Perſönlichkeit konnte er alsdann nur als 
eiter in demſelben in Frage kommen — einzutreten. Freilich war Bismarck 
bezug auf den geſetzgeberiſchen Abſchluß ſehr peſſimiſtiſch. Die Erfahrungen, 
je er mit ſeiner erſten Vorlage im Reichstag gemacht hatte, waren für ihn 
icht verlockend. Schäffle hingegen warf ſich mit Feuereifer auf die Sache. 
ſereits am 21. Oktober 1881 antwortete er auf Bismarcks Brief vom 16. Ok⸗ 
ber, daß er zu jeder Hilfeleiſtung bereit ſei und feine Kraft Bismarck zur 
ſerfügung ſtelle. Am 11. November zeigt er Bismarck an, daß er bereits 
en Entwurf eines Normativgeſetzes für Errichtung und Einrichtung allgemeiner 
zlfskaſſen des Deutſchen Reiches in etlichen 130 Artikeln fertiggeſtellt habe. 
ür die Ausreifung der Vorlage an den Reichstag würde er nur die juriſtiſche 
djuſtierung und eine Anzahl amtlicher Probeerhebungen nötig haben und 
lerzu kaum mehr als vier Monate gebrauchen. Um genau die Tragweite der 
ache zu überſehen und ſie vor jedermann vertreten zu können, habe er auch 
se Invaliditätsverſicherung jeder Art, einſchließlich der Alters- und Kranken⸗ 
erſicherung, ins Auge gefaßt und hierfür das volle Organiſationsbild gewonnen. 
n demſelben Briefe an Bismarck klagt Schäffle ſehr bezeichnender Weiſe über 
en ungünſtigen Ausfall der Reichstagswahlen (am 26. Oktober 1881) und der 
men folgenden engeren Wahlen, die eine nicht günſtige Mehrheit für dieſe 
ſrojekte ergeben hätten. Bemerkt ſei, daß der Ausfall jener Wahlen in der 
auptſache darin beſtand, daß die eigentliche Rechte von 115 Vertretern auf 77 
eſunken war und die Nationalliberalen von 98 auf 45 reduziert worden waren. 
gagegen war aber hauptſächlich auf ihre Koſten eine neue Fraktion mit 47 Ver⸗ 
‚etern, die ſogenannte Liberale Vereinigung, als deren Nachfolger die heutige 
reiſinnige Vereinigung zu betrachten iſt, entſtanden. Die Fortſchrittspartei 
ar von 26 auf 59 Vertreter — weſentlich herbeigeführt durch die Unterſtützung 
ir Sozialdemokratie bei den engeren Wahlen — gewachſen. Das Zentrum 
ar, ohne ſeine Hoſpitanten, von 93 auf 98, die Sozialdemokratie von 9 auf 
2 Vertreter geſtiegen. Bildeten in dem früheren Reichstag Konſervative und 
ationalliberale zuſammen die abſolute Mehrheit, jo konnte dieſe jetzt nur mit 
inzutritt des Zentrums erlangt werden, eine Stärkeveränderung, die auch 
ismarck ſehr wenig behagte, wie er Schäffle gegenüber offen zugeſtand. 
Auf den Geſetzentwurf, den Schäffle an Bismarck am 20. November ge— 
mot hatte, dankte letzterer durch Brief vom 25., worin er ihm feinen „etwas 
eidiſchen Glückwunſch“ ausſpricht für die erſtaunliche Arbeitskraft, durch die 
in ſo kurzer Zeit die ſchwere Aufgabe bewältigen konnte. Vier Tage ſpäter 
reibt Bismarck wieder an Schäffle: fein Intereſſe wachſe an der inhalts— 
11 8 Arbeit, je mehr er ſich in die in derſelben entwickelten Gedanken ver— 
efe. Er habe keine prinzipiellen Einwendungen zu erheben. Er ſei aber aus 
ktiſchen Erwägungen der Anſicht, daß man nicht gleich mit einem das ganze 
gaſcherungsweſen umfaſſenden Entwurf vorgehen dürfe. Man müſſe nach 
m Grundſatz handeln, daß die Artiſchoke nicht auf einmal, ſondern blattweiſe 
rſpeiſt werde, andernfalls würde das Vorgehen auf zahlreiche Geſellſchafts— 
eiſe abſchreckend wirken und die Oppoſition ſtärken; man ſolle ſich mit der 
egung der Fundamente zu dem zukünftigen Gebäude begnügen. Er ſchließt 
ni der Hoffnung auf mündliche Beſprechung mit Schäffle. 

Letzterer akkomodiert ſich ſofort dem Bismarckſchen Wunſche nach ſtückweiſer 
* der Verſicherungsgeſetzgebung und ſchlägt vor, mit der Kranken⸗ 
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verſicherung zu beginnen und mit der Unfallverſicherung noch einige Jahre 
warten. Am 11. Dezember ſchreibt Bismarck an Schäffle, daß er durch Ei 
ſendung feines Entwurfes die Probe nunmehr als vollſtändig gelungen anſel 
Jetzt handle es ſich darum, den Zweifeinden zu zeigen, daß es mit den a 
gekündigten Reformen ernſt werden ſolle. Im Intereſſe derſelben halte 
eine vorläufige Bearbeitung des Bodens für ſehr wünſchenswert. Die Pub 
kation ſolle ſich zunächſt auf eine kurze gemeinfaßliche Wiedergabe des Cı 
wurfes, auf eine Skizzierung ſeines Hauptinhaltes beſchränken. Er frage, 
er (Schäffle) mit dieſer Idee einverſtanden ſei und eventuell eine ſolche B. 
öffentlichung geſtatten oder ſelbſt veranlaſſen wolle. Schließlich bittet er 4 
ſeinen Beſuch. 

Schäffle erklärt ſich zu allem bereit, er halte aber noch über eine Rei 
wichtiger Punkte für die Ausführung Aufklärung für nötig, die nur mündl 
gegeben werden könne, und jo wird, nachdem er ſich zum Beſuch bei Bisma 
bereit erklärte, dieſer auf den 3. Januar 1882 feſtgeſetzt. Das Endreſult 
dieſer Beſprechung war, daß Schäffle vorläufig in Berlin blieb, um d 
Manuſfkript für die aufklärende Broſchüre über die geplanten Reformen deu 
fertig zu machen. Hervorheben möchte ich hier, daß Bismarck in der erſt 
Unterhaltung mit Schäffle über den Reichstag die Einführung des allgemein 
Stimmrechtes als einen Verſuch bezeichnete, den er gemacht habe, eine Auf 
rung, die ſich ſchlecht reimt mit feiner Verteidigung des allgemeinen Stim 
rechtes im konſtituierenden Reichstag des Norddeutſchen Bundes im Jahre 186 

Unterdes nötigte ein Krankheitsanfall Bismarcks Schäffle, wieder no 
Stuttgart zurückzureiſen. Die Entſcheidung zog ſich von Tag zu Tag hin, u 
als er endlich einen vom 2. März datierten Brief des Baron v. Heyking, d 
ſpäteren deutſchen Geſandten in China, empfing, ging klar aus demſelb 
hervor, daß Schäffles Entwurf als abgetan anzuſehen ſei. Daß man aber au 
auf ſeine Mitarbeit verzichtet habe, wurde vollends klar, als ihm He 
v. Bötticher am 22. April 1882 die im Reichsamt des Innern ausgearbeitet 
Entwürfe über die Kranken- und Unfallverſicherung überſandte mit der bri 
lichen Bemerkung: „Sie werden manche Ihrer Vorſchläge berückſichtigt finden 

Es iſt kein Zweifel, daß Bismarck eine Zeitlang ernsthaft daran dachte u 
auch Schäffle es erwartete, ihn in das Reichsamt des Innern aufzunehme 
Dafür ſpricht unter anderem auch, daß Bismarck den Kaiſer Franz Joſef auf 
drücklich bitten ließ, die Mitarbeiterſchaft Schäffles unter dem perſönlich 
Vorſitz Bismarcks zu geſtatten, ein Anſuchen, das ſelbſtredend ſofort gen 
wurde. 

Sicher ſcheint mir aber auch zu ſein, daß Bismarck mit dieſem Plane a 
eine auch für ihn unüberwindliche Oppoſition ſtieß. Zunächſt hatte Schäf 
mit dem heftigen Widerſtand der Nationalliberalen zu kämpfen, die in i 
den ehemaligen Großdeutſchen haßten, auf deren Stimmung aber auch e 
Bismarck Rückſicht nehmen mußte. Man ſtelle ſic einmal das Verhältr 
zwiſchen Schäffle und Herrn v. Bennigſen vor. Im weiteren war es jelb: 
verſtändlich, daß man im Reichsamt des Innern Himmel und Hölle in 2 
wegung ſetzte, um den ehemaligen öſterreichiſchen Miniſter ſich als Chef u 
Vater der Verſicherungsgeſetzgebung fernzuhalten. Der Eintritt Schäffles beding 
den Austritt des Herrn v. Bötticher. Daß auch die preußiſchen Konſervativ 
für einen ſolchen Plan, der aller Tradition widerſprach, nicht zu haben ware 
iſt ſicher. Außerdem ſah man in Schäffle, wenn auch ſehr mit Unrecht, ein! 
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| 
gerkappten Sozialdemokraten, oder tat wenigſtens jo, wofür eine Reihe Stellen 
zus ſeinen Schriften, geſchickt verwendet, zu ſprechen ſchien, was bei der 
Stimmung, die gerade zu jener Zeit — drei Jahre nach Verhängung des 
Sozialiſtengeſetzes — in den oberen Regionen herrſchte, großen Eindruck 
nachen mußte. 

Ungeachtet dieſes vollendeten Mißerfolges ſuchte Schäffle weitere Verbin⸗ 
dungen mit Bismarck zu unterhalten. So ſandte er ihm im Juli 1884 feine 
Schrift: „Inkorporation des Hypothekarkredits“, worauf ihm Bismarck unter 
dem 17. Juli dankt und ihn bittet, fortzufahren mit der Unterſtützung ſeiner 
zeformatoriſchen Beſtrebungen. Er werde ihm dankbar ſein für jedes Maß 
on Hilfe, das er ihm zuteil werden laſſe. Das war nur eine ſehr platoniſche 
Anerkennung, der wie vordem eine entſprechende Tat nicht folgte. Daraus wie 
zus ſo manchem anderen Vorgang mußte Schäffle die Überzeugung gewonnen 
haben, daß er nunmehr gründlich die Auffaſſung zerſtören müſſe, als beſitze er 
rgendwelche Sympathien für die Sozialdemokratie oder als hege er noch den 
Blauben, daß dieſelbe jemals zur Herrſchaft kommen könne. So ſchrieb er 
1885 ſeine Broſchüre: „Die Ausſichtsloſigkeit der Sozialdemokratie“, drei Briefe 
m einen Staatsmann zur Ergänzung der „Quinteſſenz des Sozialismus“. Der 
Zuſatz, den Schäffle dem Haupttitel dieſer Schrift gab, läßt an Deutlichkeit 
lichts zu wünſchen übrig. Die Ergänzung der „Quinteſſenz“, die dieſe Schrift 
enthalten ſoll, ſtellt ſich für jeden, der leſen und denken kann, als ein Wider⸗ 
pruch mit derſelben heraus. Und geholfen hat Schäffle dieſe Desavouierung 
einer ſelbſt nichts. Es bewahrheitet ſich hier einmal wieder der alte Erfahrungs⸗ 
ab, daß wer auch nur einmal in einer ſchwachen Stunde die Sozialdemo— 
ratie objektiv würdigt und ihr, wenn auch nur ſehr bedingt, zuſtimmt, für 
die bürgerliche Welt ein Verlorener iſt. Es ſtirbt nicht nur, wer vom Papſte 
ßt, ſondern auch wer die Sozialdemokratie einmal lobt. Neulich drückten dies 
die berüchtigten „Hamburger Nachrichten“ dahin aus, daß, wer aus den oberen 
Rlafjen der Sozialdemokratie auch nur einmal Vorſchub leiſte, als ein Verräter 
m ſeiner Klaſſe anzuſehen ſei; er gleiche dem Vaterlandsverräter, der eine be⸗ 
lagerte Feſtung dem Feinde überliefere. Unter dieſer ſtillen Anklage hat Schäffle 
5 an ſein Lebensende geſtanden. Und daß er zwei Jahre vor ſeinem Tode, 
um Jahre 1901, auch noch energiſch gegen den neuen Zolltarif auftrat, zunächſt 
im einer Serie Artikel in der „Frankfurter Zeitung“, die dann als beſondere 
Schrift unter dem Titel „Ein Votum gegen den Zolltarif“ erſchienen ſind, hat 
ufs neue dem Verdacht feiner alten Feinde Nahrung gegeben. Iſt doch das 
wunderbare Gebilde, das der Reichstag aus dem ihm überlieferten Marmor⸗ 
Aock zurechtmeißelte, der vollendetſte Ausdruck der ſozialökonomiſchen Weisheit 
unſerer heute herrſchenden Klaſſen, obgleich dieſes wunderbare Gebilde, nach 
dem Zugeſtändnis ſeiner eigenen Schöpfer, vollſtändig unbrauchbar iſt, um 
künftig als Generaltarif für unſere Zollpolitik in geſetzgeberiſche Wirkſamkeit 
Jgeſetzt zu werden. Aber wer ſich gegen dieſes koſtbare Erzeugnis des bor⸗ 
mierteften Egoismus und der kurzſichtigſten Intereſſenpolitik erhob und erhebt, 
war und iſt National⸗ und Vaterlandsfeind, ein Bundesgenoſſe der umſtürzle⸗ 
tiſchen Sozialdemokratie. So ſtarb Schäffle unter einem falſchen Verdacht, 
wie er faſt ſein ganzes Leben unter falſchen Verdachten zugebracht hat. Ein 
wahrhaft tragiſches Geſchick für einen Mann, der um mehr als Haupteslänge 
über ſeine bürgerlichen Gegner emporragte. 
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Die Marg-Studien. 
Von Max Zetterbaum. 


II. 


Max Adlers Arbeit „über Kauſalität und Teleologie im Streite um di 
Wiſſenſchaft“ führt uns in das Gebiet der Philoſophie. Dieſe Arbeit ſoll, wen 
auch indirekt, zur Verteidigung der erkenntniskritiſchen Grundlagen des Marxi⸗ 
mus dienen. Dilthey, Windelband, Rickert, Münſterberg, Stammler und Ander 
leugnen die Möglichkeit der Erfaſſung einer adäquaten Geſetzmäßigkeit im Weg 
einer kauſalen Erklärung der beſtehenden Zuſammenhänge auf dem Gebiet de 
ſogenannten Geiſteswiſſenſchaften, zu denen die zünftigen Gelehrten alle nick 
naturwiſſenſchaftlichen Wiſſenſchaften zählen. Adler führt uns die Ergebnif 
dieſer erkenntniskritiſchen Forſchungen in geſchloſſener Gedankenreihe und i 
ihrer vollen Stärke vor. Nach Anſicht dieſer Erkenntniskritiker iſt die Einhe 
der Wiſſenſchaft ein unkritiſches Dogma. Bei den Naturwiſſenſchaften ſtift 
die Einheit das Geſetz, bei den Geiſteswiſſenſchaften der Wert, und darur 
iſt es nicht die Kauſalität, ſondern nur die teleologiſche bewußte, auf de 
Wert beziehende Betrachtungsweiſe, welche in den Geiſteswiſſenſchaften allen 
Erkenntnis der Geſetzmäßigkeit zu vermitteln imſtande iſt. Bei den Natur 
wiſſenſchaften wird der Vorgang in einen durch das Kauſalſchema vermittelte 
Zuſammenhang geſtellt, in welchem er nur mit dem ſeinen Platz hat, wa 
an ihm dem Allgemeinen zukehrt und daher der auf das Allgemeine gerick 
teten Abſtraktion zugänglich iſt. Alles, was nicht zum Allgemeinen gehör 
ſeine Individualität und Konkretheit bleibt außerhalb der Aufgaben de 
Naturwiſſenſchaft. In dem Sinne gehören zu den Naturwiſſenſchaften auc 
diejenigen Erkenntniſſe, die das geiſtig ſoziale Leben vom Standpunkt kauſale 
Geſetzmäßigkeit zu erkennen ſuchen. Sie ſperren ſich jedoch von der Erreichun 
des Zieles ab, da ihnen gerade der wertvolle Teil des menſchlichen Weſen 
entgeht. Das menſchliche Weſen iſt nämlich feinem eigentlichen Weſen nac 
zunächſt nicht erkennendes, ſondern ſtellungnehmendes Subjekt. Unſer Sein il 
vor allem nicht Intellektualität, ſondern ganz und gar Wollen, Aktualität 
Alle Betätigung des menſehlichen Lebens iſt ein fortgeſetztes Stellungnehmer 
ein Billigen und Mißbilligen. In den Fundamentalgegenſätzen von Wahr un 
Falſch, Gut und Böſe, Schön und Häßlich iſt Eines, was das Ich aufnimm 
und dann bildet es durch einen Wertungsakt ſeine Welt der Wahrhei 
Sittlichkeit und des Ideals. „Franzoſe ſein, Mohammedaner ſein, Symbolij 
ſein, Atheiſt ſein, Hegelianer ſein“ — ſagt Münſterberg — „bedeutet in de 
hiſtoriſchen Welt Subjekt gewiſſer Syſteme von wirklichen Akten der Stellung 
nahme ſein.“ Die Stellungnahme kommt aber nur in ihrer konkreten Einzel 
haftigkeit in Betracht. Die Welt des menſchlichen Geſchehens läuft nicht blo 
als eine indifferente Kauſalkette ab, ſondern fie hat für uns überall und i 
jedem einzelnen Gliede einen Wert, ſofern wir darauf reflektieren, was i 
demſelben einzigartig iſt. In die Welt kommt dieſer Wert dadurch, weil de 
Menſch ſeiner Aktualität nach kein erkennendes, ſondern zweckſetzendes, 1 
logiſches Weſen iſt. Hält man für erklärt, was als Spezialfall eines a 
gemeinen Geſetzes erwieſen wurde, ſo verſtehen wir nur das, was uns al 
Ausfluß einer Stellungnahme klar erſcheint. Zwiſchen Naturwiſſenſchaft un 
Geiſteswiſſenſchaft, zwiſchen Kauſalität und Teleologie gähnt eine Kluft. 3 
ſeien verſchiedene Betrachtungsweiſen und verſchiedene Erkenntniszwecke. 


1 


Max Zetterbaum: Die Marx⸗Studien. 243 


Aber ſelbſt die Naturwiſſenſchaften haben nach dieſer Anſchauung in letzter 
Inſtanz ſtets einen teleologiſchen Charakter. Vor allem erfolgen ihre Ausſagen 
über die Beziehungen von den Vorgängen der Außenwelt mit der Bedeutung, 
daß dieſe Urteile von jedermann anerkannt werden müſſen. Der Grund dieſer 
Anforderung einer Anerkennung durch jedermann liegt darin, weil dieſe Sätze 
als wahre Urteile gelten. Damit bezieht ſich das ganze Syſtem der Natur: 
wiſſenſchaft gleichfalls auf einen Wert: den Wahrheitswert. Jedes Urteil ent- 
hält daher untrennbar in ſich auch eine Beurteilung. Auch die allgemeinen 
Vorausſetzungen aller Wiſſenſchaft, ihre Axiome haben in ſich keine andere als 
bloß teleologiſche Notwendigkeit, daß nämlich ihre Geltung unbedingt anerkannt 
werden muß, wenn anders gewiſſe Zwecke erfüllt werden ſollen, wenn alſo 
das Denken den Zweck hat, wahr zu ſein, das Wollen den Zweck gut zu ſein uſw. 
Die Axiome ſind daher die unerläßliche Bedingung des Wahrheitszwecks, ſie 
haben die teleologiſche Bedeutung, Mittel für den Zweck der Allgemeingültigkeit 
zu ſein, denn nur durch Erfaſſung der Mannigfaltigkeit des Naturſtoffs unter 
allgemeinen Begriffen und Geſetzen iſt eine Erkenntnis von ihm möglich. 

Die teleologiſche Unterminierung der Wiſſenſchaft dringt noch tiefer. Ihre 
Argumentation iſt folgende: Jede Erkenntnis der Welt als ſolcher beruht auf 
der Überzeugung, daß wir eine an ſich vorhandene Ordnung zu entdecken ver— 
mögen. Wir kennen jedoch nie die Ordnung von Dingen als ſolchen, ſondern 
nur die Ordnung von Bewußtſeinsinhalten, das heißt die Beziehungen der 
Vorſtellungen aufeinander, welche ſein ſollen und daher zu bejahen ſind. Die 
Kategorien des menſchlichen Geiſtes ſind für ihn Regeln, welche ein beſtimmtes 
Sollen in der Verbindung der Elemente zum Ausdruck bringen. „Daß zwei 
Empfindungen a und b als die gleichzeitigen Eigenſchaften eines und desſelben 
Dinges vorgeſtellt werden ſollen, iſt nur möglich durch die Anwendung einer 
allgemeinen Regel, wonach überhaupt verſchiedene Vorſtellungsinhalte in der 
Form der Subſtanzialität und Inhärenz miteinander verknüpft werden ſollen.“ 
Im Urteil übrigens erfahren wir überhaupt erſt etwas vom Sein der Dinge. 
Das Sein iſt nämlich als Vorſtellung nichts, es kommt nur im Urteilsprädikat in 
Betracht. Es bedeutet einen beſtimmten Bewußtſeinsinhalt, der im Urteil als 
ſeiend anerkannt wird. Das Urteil richtet ſich nicht nach dem Sein, ſondern 
die das Denken beherrſchende Regelhaftigkeit ſeiner Verbindungen, dieſes Sollen 
als teleologiſche Notwendigkeit ſagt allein, was als ſeiend beurteilt werden 
ſoll. „Das Sein der Dinge hat daher feinen Grund im Sollen.“ 

Adler erklärt nun, er erkenne als richtig an, daß die Welt kritiſch erfaßt gar 
nicht anders in ihrer Qualität verſtanden werden kann, denn als eine Ver⸗ 
wbeitung der Maſſe des im Bewußtſein Gegebenen unter einem großen Syſtem 
gon Regeln des Denkens, weil ſchon das nächſtbeſte Ding gar nicht anders wider⸗ 
pruchslos gefaßt werden kann, denn als eine Regel der Vorſtellungsverbindung. 
Er erkennt weiter an, daß wir die Anerkennung der Wahrheit als ein Sollen 
empfinden. Er beſtreitet jedoch entſchieden, daß dieſe Regelhaftigkeit des Denkens 
As ein Kanon für dasſelbe aufgefaßt werden könne, alſo für dieſes ein Sollen 
bedeute, und daß die Unterſcheidung von Wahr und Falſch ſelbſt, alſo nicht 
Aoß die Anerkennung des bereits als wahr Erkannten und das Verwerfen des 
Falſchen, auf ein ſolches Sollen zurückführe. 

Adler macht geltend, daß von der geſetzmäßig wirkenden Funktionalität des 
Bewußtſeins kein anderer als ein Schritt der Willkür dahin zu führen ſcheint, 
die in ihr gegründete Denknotwendigkeit, welche eigentlich nur eine andere Be— 
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zeichnung für das Sein des Bewußtſeins ſelber iſt, als ein Sollen anzusprechen 
Das gilt für die geſamte teleologiſche Beweisführung. Der Wahrheitszweck ij 
den Axiomen im Sinne der Verfechter der Teleologie gar nicht inhärent. Wa: 
wir in unmittelbarer Evidenz des Bewußtſeins haben, iſt einzig und alleir 
bloß der Anspruch der Allgemeingültigkeit in allen Betätigungsweiſen des Be 
wußtſeins, nicht aber, daß wir uns ebenſo in allen damit auf Zwecke beziehen 
Woher ſoll ein ſo komplizierter und dem Denkvorgang ſo inadäquater Begrif 
wie der Zweck plötzlich der formalen Aktion unſeres Bewußtſeins anfliegen 
In dieſer Aktion finden wir den Zweck nicht. | 

Ferner: die Wiſſenſchaft ift ein Syſtem von Urteilen. Erkenntnis geſchieh 
im und durch das Urteil. Indem Adler das Weſen des Urteils, alſo die Form 
in der wir Wahrheit erfahren, unterfucht, findet er, daß in jedem Urteil al 
ſolchem für das urteilende Subjekt bloß eine Art logiſchen Müſſens, ein Nicht 
anderskönnen, keineswegs aber ein Sollen enthalten iſt. Jedes Sollen ha 
nämlich einen Sinn nur gegenüber einem Anderskönnen. Das urteilende Subjek 
kann jedoch, wenn es wirklich urteilt, von ſeinem Standpunkt kein andere 
Urteil fällen. „Alles, was in unſerem Erkennen auf den Denk⸗ und An 
ſchauungsformen desſelben beruht, iſt daher von jener Notwendigkeit erfüllt 
daß es zwar der leeren Möglichkeit eines Andersſein entgegengehalten werden 
kann, dies aber nur als eine Form unſeres Denkens, daß es aber ſelbſt dog 
keineswegs anders gedacht werden kann. Und ſehe ich alſo einen Stein zi 
Boden fallen, jo kann ich zwar denken, daß er in der Luft verweilte, ja id 
kann ſogar denken, daß ein anderes als ein menſchliches Weſen dieſen Stein 
fall vielleicht noch ganz beſonders wahrnimmt, nie aber bringe ich zuſtande 
den Vorgang ſelbſt anders aufzufaſſen als eben ſo, wie er mir durch mein 
Anſchauungs⸗ und Denkformen beſtimmt wird. Und das macht den Zwang 
im Urteil aus, der als ſolcher gar nicht empfunden wird, weil er nichts andere 
iſt als die Geſetzlichkeit des Denkens ſelbſt.“ „Was hat es für einen Sim 
nämlich, mit Rickert zu ſagen, daß ich, ſobald ich Töne höre und darüber ur 
teilen will, mich durch ein Sollen genötigt finde, zu urteilen. „Ich hör 
Töne“ — ja, was hätte es ſelbſt nur für einen Sinn, zu ſagen, daß ich ji 
urteilen muß, da ich jedenfalls gar nicht anders kann?“ 5 

Auf erkenntnistheoretiſchem Wege, dem einzig kompetenten, läßt ſich eis 
„Sollen“ in dem Gehalt des Urteils nicht konſtatieren. Die Frage nach An 
erkennung der Wahrheit iſt hingegen rein ethiſcher Natur; der Gehalt de 
Urteils ſelber iſt jedoch wertfrei. Die Geſetzmäßigkeit des Bewußtſeins formaliſier 
ſich im Urteil in der Weiſe des „Nichtanderskönnens“, für den Urteilende 
alſo abſolut und auf eine allgemein gültige Weiſe. Es erweiſt ſich daher da 
Syſtem der Naturerkenntnis als abſolut und allgemein gültiger Natur — al 
Wiſſenſchaft, eigentlich als Naturwiſſenſchaft. Ihr Charakter iſt einheitlich 
wenn auch, je nachdem naturales oder ſoziales Daſein erkannt wird, ein zwei 
facher Typus der Erkenntnis ſich ausprägt, deren einen die Naturwiſſenſchaf 
im engeren Sinne, deren zweiten die unrichtig ſogenannten Geiſteswiſſenſchafter 
richtig benannt die Geſellſchaftswiſſenſchaften bilden. Der Teleologie iſt di 
Sphäre des Wollens, der aktuellen menſchlichen Wirkſamkeit gewährt; im Ge 
biet der Wiſſenſchaft hat ſie kein Anrecht. Die Wiſſenſchaft erſchließt zwa 
eine beſchränkte Seite des Daſeins, diejenige, welche, in Objektform gefaß 
in Allgemeinbegriffen abſtrahiert und unter Geſetze gebracht werden kann. Abe 
hier ift fie ſouverän. Der Standpunkt von Karl Marx, die geſellſchaftliche 
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Erſcheinungen in kauſalem Zuſammenhang zu erfaſſen, hat daher die volle er: 
kenntnistheoretiſche Begründung. 

Aolers ſcharfſinnige und gedankenreiche Arbeit gehört meiner Anſicht nach, 
rotz ihres anderweitigen Inhaltes, deſſen wir unten erwähnen, im ſtrengen 
Sinne des Wortes nicht in die „Marx⸗Studien“, ſondern in das Gebiet der 
einen Erkenntnistheorie. Adler richtet feine volle Wucht und den ganzen 
Inhalt ſeiner Gegenargumentation gegen die teleologiſche Auffaſſung des 
Naturerkennens im allgemeinen. In dieſem Falle jedoch, da es ſich hier um 
den Gehalt des Urteils überhaupt, um die Bedeutung der Axiome uſw. handelt, 
ind an der Frage die Naturwiſſenſchaften im engeren Sinne ebenſo intereſſiert 
vie die Sozialwiſſenſchaften. Nun wäre meiner Anſicht nach die Phyſik bei⸗ 
pielsweiſe als Wiſſenſchaft auch nicht bedroht, wenn die Argumentation der 
Niet uſw. richtig erſcheinen würde — was a priori unmöglich ift —, denn für 
den Beſtand der Wiſſenſchaft würde einfach ihre Exiſtenz ſprechen. Aber es 
ſt ferner auch nicht ſo ſchwer, zu wiſſen, daß das Urteil „der Stein fliegt in die 
Höhe“ für den dieſen Vorgang Betrachtenden kein „Sollen“ im ethiſchen Sinne, 
vo ein „Anderskönnen“ möglich iſt, ſondern eben ein „Nichtanderskönnen“ 
bedeutet, daß es allgemein gültig, wertfrei iſt uſw. Das weiß und fühlt jeder, 
venn er ſich auf den Sachverhalt auch nicht in einer erkenntnistheoretiſchen 
Auseinanderſetzung zu beſinnen vermag. Die „Gefährdung“ der Sozialwiſſen— 
chaften überhaupt und des Marxismus insbeſondere durch dieſe Seite der 
eleologiſchen Auffaſſung ſcheint mir zu entfernt zu ſein, daß es notwendig 
väre, ſich vom Standpunkt des Marxismus in die ganze Kontroverſe hierüber 
inzulaſſen. Die Naturwiſſenſchaften im engeren Sinne können, wenn es not- 
bendig iſt, aus ihrem Bereich dieſe elementare Frage nach dem Gehalt der 
Viſſenſchaft überhaupt leichter und augenfällig ſchlagender löſen als die Sozial⸗ 
öiffenfehaften, deren Urteile komplizierterer Natur find. In der Beziehung 
kiſtiert vielleicht ein Problem für die allgemeine Erkenntnistheorie, nicht aber 
mittelbar für die Sozialwiſſenſchaft. 

Hingegen iſt die Frage, ob Kauſalität oder Teleologie die richtige Er— 
enntnisweiſe in den Sozialwiſſenſchaften ſei, wegen der Schwierigkeiten, die 
ich aus der beſonderen Natur des Gegenſtandes ſelbſt ergeben, wirklich dis⸗ 
utabel, und zwar weil die Welt der Geſellſchaftswiſſenſchaft wirklich ein Syſtem 
on Werten darſtellt, weil dieſe Werte von zielſtrebenden, alſo „teleologiſch“ 
den Menſchen in Verfolgung ihrer Zwecke geſchaffen werden, weil das 
Broblem der individuellen „Wahlfreiheit“ hier leicht myſtifizierend wirkt, weil 
dir in der Regel bloß Individuen in der Erſcheinung haben und in unſerer 
luffaſſung erſt die geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Phänomene konſtruieren, weil 
ie Erfaſſungsweiſe der Werte für uns eine andere ift wie die Erfaſſungsweiſe 
den Naturwiſſenſchaften — nämlich das Verſtehen und nicht das Einreihen 
die Regel, weil das Verhältnis von Urſache und Wirkung weſentlich eine 
ndere Form annimmt in den Naturwiſſenſchaften, wo das Geſetz der Erhaltung 
er Energie oberſtes Prinzip iſt, und eine andere in den Sozialwiſſenſchaften, 
ſo dieſes Geſetz jeden Sinn für die ſozialwiſſenſchaftliche Erkenntnisweiſe ver- 
ert, weil ſchließlich dieſe und viele andere Fragen, die man noch hier anreihen 
önnte, bis nun methodologiſch nicht klargeſtellt wurden. Eine derartige er— 
ache, methodologiſche Klarſtellung dieſer Probleme würde zugleich 
ne Aufhellung der erkenntnistheoretiſchen Grundlagen des Marxismus be- 
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Windelband, Münſterberg, Dilthey uſw. über die Verſchiedenheit der Erkenntnis 
weiſen und Zwecke in den Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, die er ſelber zu 
Darſtellung bringt, im weiteren Verlauf ſeiner Abhandlung keine Beachtung 
Sie ſcheinen ſich ihm aus ſeiner allgemeinen Definition der Wiſſenſchaft von 
ſelbſt zu erledigen — was jedoch bloß teilweiſe der Fall iſt. Über alle wirklich 
eſſentiellen Fragen in dem Problem, ob Kauſalität oder Teleologie, ſchweig 
Adler. Er bricht an der Stelle ab, wo er beginnen ſoll. Wohl ſieht er all 
Fragen, aber ſie ſcheinen ihn nicht zu intereſſieren. Und da iſt der Punkt, wi 
wir einem inneren Bedenken Ausdruck geben. Wir haben wenig ſo eminent 
theoretiſche Begabungen wie die Max Adlers. Das Gebiet, das ſeiner Be 
arbeitung auf dem Felde marxiſtiſcher Forſchung harrt, iſt groß und inhalts 
reich — aber bis nun ſcheint eine gewiſſe Unmöglichkeit, dem Zauber theo 
retiſcher Subtilitäten ſich zu entziehen, ihn daran zu hindern, für die notwendigen 
Probleme die notwendige Löſung zu finden. Mögen ſeine künftigen Arbeite 
unser Befürchtungen zerſtreuen! 

In der Abhandlung Adlers begegnen wir einigen Kapiteln, die in keinen 
unmittelbaren Zuſammenhang zum eigentlichen Thema ſtehen, nichtsdeſtowenige 
eine Fülle anregender und intereſſanter Gedanken zutage fördern. Ein ſolche 
Kapitel wie Marx' Verhältnis zur Erkenntniskritik, ſowie die anderen ſozial 
wiſſenſchaftlichen Inhaltes laſſen bedauern, daß der Verfaſſer anſtatt dieſer ein 
geſchobenen und daher unvollkommen zur Darſtellung gebrachter Partien ihre 
Inhalt nicht zum Gegenſtand einer ſelbſtändigen Arbeit gemacht hat. Auch hätt 
hierbei die Abhandlung Adlers an Einheitlichkeit und Konziſion gewonnen. Übe 
die Stellung des hiſtoriſchen zum naturphiloſophiſchen Materialismus wieder 
holt Adler die Meinung vieler jüngeren Marxiſten, welche jeden begriffliche 
Zuſammenhang zwiſchen dieſen Theorien verneinen. Am intereſſanteſten ſcheir 
uns die Zuſammenſtellung von Kants Erweis des Fehlens einer Annahm 
für die Subſtantialität des „Ich“ mit Marxens Aufſtellung des Fetiſch 
charakters — des objektiviſtiſchen Scheines — der Ware. Mit Recht verwahr 
ſich Adler, als ob hier eine bloße Analogieſpielerei vorliegen ſollte. Adli 
meint, es ließe ſich der Parallelismus des Gedankenganges in der kritiſche 
Methode von Kant und Marx ſelbſt noch in den Einzelheiten der Marxſche 
Darlegung durchführen. Es ſei die Denkweiſe Kants und Marxens ſelbſt, di 
ſich formal übereinſtimmend erweiſe. Dieſe und ähnliche Allgemeinheiten Adler 
erwecken bloß den Schein, als ob Adler „eine Syntheſe von Kant und Marx 
herſtellen wollte, was ſicher gegen Adlers Intentionen wäre. Ich werde mi 
daher erlauben, in einigen Sätzen die Urſache dieſes Phänomens, wie ſie m 
erſcheint, zur Darſtellung zu bringen. 

Die Urſache liegt in der neuen Erkenntnisweiſe, die wirklich Kant in bi 
Philoſophie und in die Wiſſenſchaft eingeführt hat. Es iſt der Begriff de 
Prozeſſes, der ſteten Aktualität, der Funktionalität an Stelle der Betrachtun 
der Dinge als Subſtanzen in ihrem räumlichen Beieinanderſein uſw. Kar 
ſelber war ſich dieſes Sachverhaltes nach ſeiner methodologiſchen Seite hin nich 
bewußt, wenn er auch die Tat auf dem entſcheidenden Gebiet geleiſtet hat. C 
iſt nämlich der wahre Urheber der pſychologiſchen Aktualitätstheorie, wona 
die „Seele“ nicht als ein Subſtantielles aufgefaßt werden könne, ſondern un 
bloß in ihrem Wirken, in ihrem Prozeß, in ihrer reinen Aktualität gegeben fe 
Er jelber ſpricht zwar von den verſchiedenen Seelen, vermögen“, aber im Grun 
bedient er ſich für einen neuen Inhalt einer alten, unbeholfenen, falſch 
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icht anders widerſpruchslos begriffen werden, als wenn man ſeine „Anſchau⸗ 
ungen“ Raum und Zeit und ſeine Kategorien nur in ihrer ſteten Funktionalität, 
ils ein konſtantes Weben und Fungieren beſtimmter Art auffaßt. Sonſt wären 
ie leere, ſinnloſe Schachteln, als welche ſie oft mißverſtanden worden ſind. 
Bei Kant alſo iſt das „Bewußtſein“, der „Geiſt“, die ſubjektive Funktionalität, 
eder Subſtantialität bar, zugleich Geſetzgeber der Natur und Ausgangspunkt 
aller Erkenntnis. Fichte iſt ſich des Weſens dieſes Standpunktes bewußt und 
r handhabt konſequenter als Kant den Begriff des Prozeſſes — wenn auch 
hes rein geiſtigen — als Grundbegriff im geſamten Gebiet der Erkenntnis und 
her Sittlichkeit. Mit grandioſer Konſequenz führt Hegel dieſen Begriff für 
eine, alle Gebiete der Erkenntnis umfaſſende Philoſophie durch. Marx hat 
hn von Hegel übernommen und dem Marxismus erſcheint die Welt als ein 
Syſtem wirkender Beziehungen, ein Syſtem von Prozeſſen. 

Durch ſeine Methode war alſo Marx angewieſen, die Dinglichkeit der Ware, 
vie ſie ſich der Erſcheinung aufdrängte, in Prozeſſe, in Beziehungen aufzulöſen. 
Nun war die Ware für Marx ein geſellſchaftliches, von vergeſellſchafteten 
Menſchen geſchaffenes Phänomen. Die Auflöſung des gegenſtändlichen Scheines 
her Ware in geſellſchaftliche Verhältniſſe wirkender Perſonen war alſo für Marx 
nethodologiſch gegeben. Freilich iſt es das Weſen des Genies, die Leiſtung in 
hrer vollen Größe wirklich auch zu vollbringen. 

Es beſteht alſo ein Zuſammenhang zwiſchen Kant und Marx und nicht 
Aoß in dem einen Punkte, aber ſtets bloß in dem Sinne, daß Kant zuerſt die 
Brundgedanken aufgeſtellt, daß er der Beginner und Begründer der deutſchen 
laſſiſchen Philoſophie ift, deren Vollendung Hegel repräſentiert. Der erkenntnis⸗ 
heoretiſche Gehalt dieſer Philoſophie bildet die erkenntniskritiſche Grundlage 
des Marxismus wie überhaupt der geſamte geiſtige Grundgehalt der klaſſiſchen 
Philoſophie in konkreter Weiſe in den Marxismus aufgenommen und in ihm 
wfgejogen iſt. 

Auf andere Fragen, die Adler berührt, wie den tranſzendentalen Charakter 
her ſozialen Erfahrung uſw., müſſen wir uns verſagen, hier einzugehen. Wir 
herweiſen auf das Buch ſelber. 


* * 
Die Probleme, welche in den „Marx⸗Studien“ zur Erörterung gelangen, 
das hohe geiſtige Niveau dieſer Arbeiten verleihen dieſem Unternehmen einen 
deſonderen Charakter in unſerer Parteiliteratur. Trotz ihres ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
ichen Gepräges und Inhaltes und des inoffiziellen Charakters der Publikation 
betrachte ich die „Marx⸗Studien“ als einen Teil unſerer Parteiliteratur. Das 
dedeutet nicht, daß kritiſche Arbeiten nichtſozialiſtiſcher Verfaſſer, welche die 
Erkenntnis des Marxſchen Syſtems fördern könnten, in ihnen keine Aufnahme 
änden. Die „Marx⸗Studien“ wollen — wie ſie es in der Vorrede betonen — 
ie Marxſchen Gedanken nicht als unantaſtbare Dogmen vertreten. Wir 
Marxiſten begegnen überhaupt den alten abgeſchliſſenen Phraſen von Ortho— 
ute und Dogmatismus mit den Worten Leſſings aus der „Hamburgiſchen 
Dramaturgie“: „Mit der Autorität des Ariſtoteles könnte ich ſchon fertig 
verden, wenn ich es nur mit ſeinen Gründen könnte.“ Denn einzig und allein 
darauf, auf dieſe „Gründe“ kommt es an. 
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Zur frage des 6eneralftreiks. 
Von Wilhelm Düwell. 


Bei der Frage des Generalſtreiks kann es ſich ſelbſtverſtändlich nur um 90 
Können handeln; nicht das Wollen, ſondern die Zweckmäßigkeit, die Chance 
des Vorteils oder Nachteils, ſind die beſtimmenden Faktoren — alſo ein 
Machtfrage! Die numeriſchen und finanziellen Fortſchritte, welche die meiſte 
Gewerkſchaften in den letzten Jahren zu verzeichnen haben, dürfen auch wol 
in der Hauptſache die dem Generalſtreik zuneigenden Strömungen gejtär) 
haben. Es iſt auch ſelbſtverſtändlich, daß bei der Fragebeantwortung die bi 
ſtimmenden Faktoren der näheren Zukunft als Baſis dienen, es hat weni 
Zweck, jetzt in heißem Bemühen zu forſchen, ob wir in fünfzehn, dreißig, fünfzi 
Jahren unter dieſen oder jenen Vorausſetzungen mit Erfolg einen Generalſtre 
inſzenieren können. Es heißt alſo die Kräfte und ſonſtigen Imponderabilie 
prüfen, um ſowohl bezüglich unſerer eigenen Stärke als auch der Machtmittı 
unſerer Gegner keine Illuſionen aufkommen zu laſſen. Die ſo ſcharf betont 
„große Verſchiedenheit“ des wirtſchaftlichen und politifchen Generalſtreiks kan 
ich nicht vollſtändig unterſchreiben, weil für beide Arten manche gleiche Fa 
toren von ſehr großer Bedeutung in Betracht kommen. Das wird ſich aus 3 
Nachfolgenden ergeben. 

Welche Vorausſetzungen hat der wirtſchaftliche Generalſtreik? Eine einig 
Arbeiterſchaft, eventuell die Möglichkeit, die Einfuhr von Produkten zu ve 
hindern, und eine gemeinſame Forderung! Eine ſolche rein wirtſchaftliche 
Natur zu finden, hat ſchon ſeine Schwierigkeiten. Die Arbeitsverhältniſſe i 
den einzelnen Berufen und in den verſchiedenen Landesteilen ſind grund 
verſchieden, ſo unterſchiedlich, daß eine Forderung für einen Teil der Arbeite 
eine ganz gewaltige Verbeſſerung bedeuten kann, während andere Gruppe 
darin eine Schädigung, eine Verſchlechterung der derzeitigen Verhältniſſe en 
blicken müſſen. Das gilt für die Lohnhöhe und für die Arbeitszeit! Berüc 
ſichtigt man weiter die Konjunkturverſchiedenheit für die verſchiedenen Beruf 
daß zum Beiſpiel zur ſelben Zeit für einen Beruf Arbeitermangel, für de 
anderen Arbeitsmangel vorherrſcht, ſo wird man zugeben müſſen, ein Genera 
ſtreik mit rein wirtſchaftlicher Forderung iſt ſchon nicht leicht denkbar, es würd 
immer eine Doſis politiſcher Demonſtration eingemiſcht werden müſſen, Prote 
gegen Verſchlechterung des Koalitionsrechtes, Demonſtration für geſeßliche 
Arbeiterſchutz uſw. 

Aber auch angenommen, man hätte eine rein wirtſchaftliche Grundlage ei 
einen Generalſtreik gefunden, der Ausgang des Kampfes kann nicht zweifelha 
ſein. Selbſt wenn man eine das Intereſſe des Kapitals nicht ſehr ſtark bi 
rührende Forderung ſtellte — aber wegen Bagatellen wird man keine Rieſer 
aktion einleiten und dafür läßt ſich auch keine Begeiſterung wecken — ſcho 
um das in Deutſchland bei dem Unternehmertum krankhaft ausgebildel 
Autoritätsprinzip unverletzt zu erhalten, um den Herr⸗im⸗ Hauſe⸗Standpun 
zu wahren, würde das Unternehmertum Widerſtand leiſten. Ein Generalſtre 
von mehreren Wochen Dauer iſt aber undenkbar, ſelbſt wenn genügende Geli 
mittel vorhanden wären — aber ſie fehlen —, würde der Hunger die nu 


der Streikenden gewaltig lichten, oder es käme zu Revolten; das Ende brau b 
nicht ausgemalt zu werden. Streiken Eiſenbahner, Schiffsmannſchaften, Fuh 
leute uſw., dann bleibt auch die Nahrungszufuhr aus. Wo ſollte es aber hir 
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ihren, wenn unſeren Großſtädten und Induſtriezentren auf Wochen jede An⸗ 
ihr von Subſiſtenzmitteln unterbunden würde? Streiken die Verkehrsarbeiter 
icht, würden die herrſchenden Gewalten, Regierung und Unternehmertum, es 
cher nicht unterlaſſen, den Verkehr mit Nahrungsmitteln zu ſtören, um die 
ztreikenden durch Hunger zur Kapitulation zu zwingen. 

Es würde auch aus anderem Grunde gar nicht möglich ſein, die Arbeiter 
uf längere Zeit zuſammenzuhalten. Wohl in keinem Lande der Welt hat der 
zatholizismus Politik und Religion jo miteinander zu verquicken gewußt wie 
ı Deutſchland. Der Kulturkampf war der Nährvater dieſes Miſchlings von 
zanſzendentalem Idealismus und Parteimachtjägerei. Obwohl dem Klerika— 
smus die Religion als politiſche Dienſtmagd dienen muß, gilt dem gläubigen 
atholiken die Politik immer nur als ein Mittel für die Intereſſen der Kirche. 
Zenn dieſe gebieteriſch fordert, muß der Katholik ſogar auf Staatsbürgerrechte 
erzichten. 

Die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung ſtellt ſich in bewußten Gegenſatz zur 
jodernen Arbeiterbewegung. Der Frankfurter Kongreß kann keinen Zweifel 
arüber laſſen, daß dieſe Organiſationen ſich mehr als Stützen der beſtehenden 
zeſellſchaftsordnung und ⸗Herrſchaft wie als Träger moderner Kultur, des 
ortſchritts auf ſozialem Gebiet fühlen. Trotz des oft geſuchten Klaſſenbewußt⸗ 
ins bei den chriſtlichen Gewerkſchaften wird man keinen einzigen Fall nach⸗ 
ſeiſen können, wo dieſe Organiſationen mit uns bewußt den Klaſſenkampf 
führt haben; dagegen iſt die Geſchichte der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung. 
ne Kette von Hinderniſſen für Klaſſenkämpfe. Die chriſtlichen Gewerkſchaften 
deuten keine Stärkung der Arbeiterbewegung, nein, dieſe wird durch jene ganz 
heblich geſchwächt. Und wer trotz der Erfahrungen im Gewerkſchaftsleben 
och nicht weiß, daß wenigſtens der kirchengläubige Katholik ſeine wirtſchaft⸗ 
chen Intereſſen hinter die politiſchen Bedürfniſſe des Zentrums, als ver- 
eintlich religiöſe Pflicht, zurückſteckt, der ſollte ſich doch durch den letzten 
atholikentag etwas belehren laſſen. Faſt jubelnd ſtimmte man der Brot: 
erteuerungspolitik des Zentrums zu; die religiös Verhetzten lachen bei den 
tockſchlägen auf den Magen — das Zentrum, die Kirche, der Himmel will's 
ı jo! In dem faſt eine Million Mitglieder zählenden Katholiſchen Volks⸗ 
wein, in den zahlloſen kirchlichen Vereinen, in den chriſtlichen Gewerkſchaften 
at man der Brotverteuerung zugeſtimmt und keinen Schimmer der Oppoſition 
ernahm man gegen den Zentrumsgrundſatz, den Eiſenbahnern müſſe das 
taatsbürgerrecht des Streiks verweigert werden. 

Wenn der Klerus in einem gegebenen Moment eine Aktion der Arbeiter 
3 den Intereſſen der Kirche entgegenſtehend, als wider die Religion inter⸗ 
tetiert, die Schlachtordnung wäre auseinandergeriſſen; viele Tauſende, Hundert- 
zuſende, die ſich ſpontan der Bewegung angeſchloſſen haben könnten, würden 
dfallen, reuig dem klerikalen Gebot folgen. Aber es würde ſoweit gar nicht 
‚al kommen. Ein ſpontaner Streik müßte, weil ihm jede Vorbedingung eines 
zieges fehlt — wenn man nicht in einem ein-, zwei⸗, dreitägigen Generalſtreik, 
er nicht in Blut und Eiſen untergeht, oder nicht den Hunger als Bezwinger 
eht, einen erſtrebenswerten Sieg erblickt —, bald ergebnislos verlaufen, einem 
eganiſierten Generalſtreik würden ſich die Hunderttauſende Mitglieder kirch⸗ 
cher Korporationen überhaupt nicht anſchließen. Daß der Klerus von der 
angel, im Beichtſtuhl, überall dagegen im Namen der Kirche auftreten würde, 


etrachte ich als ſelbſtverſtändlich. Wohl iſt es vereinzelt möglich, daß ein 


250 | | Die Neue Zeit 


Kirchentreuer aus beſonderem Anlaß, wenn eine ſtarke Unzufriedenheit ihı 
momentan aufreizt, einen „roten“ Stimmzettel abgibt, aber ſich gegen den 
Willen der Kirche an einer andauernden Aktion zu beteiligen, wagt er nicht 
Der kirchengläubige Katholik iſt nicht zuerſt Menſch, Staatsbürger und dam 
Katholik, er iſt immer zuerſt Katholik und dann erſt Menſch und Staatsbürger 
Nur ſehr wenige Katholiken wählen Zentrum, weil ihnen deſſen Wirtſchafts 
politik behagt, ſie wählen Zentrum, weil ſie das für ihre religiöſe Pflicht halten 
und in den Kreis der religiöſen Pflichten fällt damit für fie die Zuſtimmun 
zu der Zentrumspolitik. Die pſychologiſche Erklärung für dieſes Verhältnis 
für dieſe unheimliche Macht der Zentrumsdemagogen geben der Kulturkampf 
der der katholiſchen Kirche und deren Dienern bei dem Volke die unbedingt 
Autorität geſichert hat, und die konfeſſionelle Zerriſſenheit und Hetze in Deutſch 
land. Und niemand kennt die Macht des deutſchen Klerus beſſer als dieſer fa 
und durch das Zentrum weiß er ſeine Macht auszuüben. 

Das Zentrum wird auch unbedenklich das Wahlrecht preisgeben, wenn e 
ſich Vorteil davon verſpricht, und dieſe Zeit wird kommen. Darf man da j 
optimiſtiſch ſein, zu erwarten, die kirchentreuen Katholiken würden einen Sturn 
unternehmen gegen das katholiſche Zentrum? Man täuſche ſich doch nicht übe 
die in jahrtauſendlanger Herrſchaft gewonnene Macht der Kirche! So ſchnell un 
mit einem Stoße iſt das Fundament nicht ausgehoben. Der Anſchluß der un 
bewußt Fernſtehenden, uns bewußt Entgegentretenden an die moderne Arbeiter 
bewegung, an den politiſchen Klaſſenkampf wird niemals durch Amalgamatioı 
geſchehen, immer nur durch Abbröcklung auf jener Seite. Wirtſchaftliche Ver 
hältniſſe, unſere Agitation, können natürlich den Abbröcklungsprozeß ſtark be 
einfluſſen, aber man verkennt die Pſyche des deutſchen Zentrumskatholiken 
wenn man glaubt, jenen wirklich als Klaſſenkämpfer gewinnen zu können 
ſolange er noch, oder obwohl er noch im Banne der kirchlichen Dogmati 
ſteht. 1 
Solange der Zentrumsturm, als Feſte des Klerikalismus, nicht ſtürzt, un 
er ſteht noch leidlich feſt, ſolange er noch Millionen Wähler hinter ſich hat, i 
ein Generalſtreik ein Unternehmen, das der Klerikalismus zu einer Niederlag 
für das Proletariat wendet. Erſt wenn wir die Maſſen vom Zentrum los 
geriſſen haben — dann ſind ſie auch von klerikalem Einfluß befreit —, könnte 
wir darauf rechnen, daß die Maſſen der Parole eines organiſierten General 
ſtreits folgen würden. | 

Im letzten Jahrzehnt haben ſich die Verhältniſſe tatſächlich zum Teil 3 
unſeren Ungunſten verſchoben, trotz dem Anwachſen der Gewerkſchaften! Bishe 
waren meiſt die lokalen Kräfte entſcheidend für den Ausgang eines Kampfes 
Eine ſchwache Gewerkſchaft konnte bei relativer Stärke an einem Orte gege 
ein ſonſt mächtiges Unterneh merken; das an dieſem Orte aber relativ ſchwae 
war, einen Sieg erringen. In den letzten Jahren hat das Unternehmertun 
jedoch feine Kräfte konzentriert, die wirtſchaftlichen Entwicklungen, die indu 
ſtriellen Zuſammenballungen dazu haben die Machtmittel des Unternehmertum 
mindeſtens ſoviel geſtärkt, als für die Arbeiter das Wachſen der Gewerkſchafte 
die Kampffähigkeit erhöhte. Nur keine Illuſionen! Die numeriſch ſtärkſte Ge 
werkſchaft, der Metallarbeiterverband, iſt gegenüber der Großinduſtrie noch vol 
ſtändig machtlos, wenn es auf einen offenen Kampf ankommen ſollte. Solang 
große Maſſen Arbeiter ſich unter das Zentrumsjoch beugen, die chriſtlichen 6: 
werkſchaften den Klaſſenkampf erſchweren, haben wir die angedeuteten 5 
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nderungen in den Machtqualitäten nicht ausgeglichen, find wir der organiſierten 
Nacht des Unternehmertums noch nicht überlegen. 

Man könnte es ein tragiſches Ereignis nennen, daß gerade diejenige Or— 
aniſation, die ſich am meiſten bemüht hat, durch die Taktik politiſcher und 
eligiöſer Neutralität die kirchentreuen Berufsgenoſſen an ſich zu ziehen, der 
Zergarbeiterverband, eine chriſtliche Organiſation mußte entſtehen ſehen, deren 
daſein für die Bergarbeiterſchaft, heute und auf noch lange Zeit, die Möglich: 
eit eines Generalſtreiks ſo gut wie ganz ausſchließt. Die Erfolge, die der 
Zerband in der letzten Zeit erlangte, waren weniger Siege gegen das Kapital 
ls gegen die andere — Arbeiterorganiſation. Aber ſelbſt von einem gelegentlichen 
zuſammengehen der verſchiedenen Verbände in einzelnen Fragen — wobei man 
übrigens bisher meiſt immer noch ſehr traurige Erfahrungen gemacht hat — 
13 zum Generalſtreik iſt ein ſehr weiter Weg. Ein großer Streik wie 1889 
ann unter den jetzigen Verhältniſſen nicht wieder aufkommen. 

Aber auch angenommen, es könnte gelingen, die uns bewußt Gegenüber— 

tehenden für einen Generalſtreik zu begeiſtern, dann haben wir immer noch 
licht die Indifferenten. Deren Zahl iſt groß! Zu dieſen treten noch die „Ent⸗ 
nannten“, diejenigen, die durch den Druck des Kapitals jede Willenskraft ein⸗ 
ſebüßt haben. Zu dieſen gehören ziemlich alle die „Jubilare“, die ſeit zwanzig 
Jahren auf ein und demſelben Werke ſich quälen und dabei auch noch die 
Vohlfahrtskette nachſchleppen. Eine Arbeitseinſtellung paßt gar nicht in die 
Zorſtellungswelt ſolcher Leute, obendrein iſt ihre ſtete Sorge die, nichts zu tun, 
vas fie eventuell um den Genuß der durch die ſogenannten Wohlfahrtskaſſen 
n Ausſicht geſtellten Vorteile bringen könnte. Für viele Werkswohnungs⸗ 
nhaber genügt das Bewußtſein, mit Löſung des Arbeitsvertrags auch ſofort 
die Wohnung räumen zu müſſen, um jeden Gedanken, gegen den Unternehmer 
rgendwelche oppoſitionelle Tat zu unternehmen, fernzuhalten. Es kommt 
inzu, daß in der Verarbeitungsinduſtrie die Möglichkeit gegeben iſt, im Falle 
ser Not für einen großen Teil der Produktion ſchnell ungelernte Arbeiter für 
die verſchiedenen Arbeitsphaſen anzulernen. Das iſt für ſolche Arbeiter immerhin 
nit einer relativ erheblichen Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage verbunden. 
Man würde genug Leute finden, die die günſtige Gelegenheit nicht verſchmähen 
vürden. 
Will man alſo annehmen, daß es möglich ſein könnte, ohne daß es zu 
Krawallen käme, ohne daß das Militär eingriffe, wochenlang einen Maſſen⸗ 
treik zu führen, das Unternehmertum würde allein unter der indifferenten 
Arbeiterſchaft Kräfte genug finden, um die Betriebe notdürftig aufrecht zu er- 
halten. Und dann hat man lange Zeit. 

Nicht die Stärke der gewerkſchaftlichen Organiſation, ſondern meiſt die Kon⸗ 
urrenz innerhalb der betreffenden Unternehmergruppen war bisher bei den 
zewonnenen Streiks der beſte Helfer für die Arbeiter. Wo es gelingt, einzelne 
Anternehmer von der Geſamtheit abzuſplittern, fie zur Anerkennung der Forde⸗ 
zungen zu bewegen, da haben die Arbeiter meiſt gewonnenes Spiel. Solche 
Abſplitterungen find möglich, wo es noch ein Kleinunternehmertum gibt. Dieſes 
ieht bei längeren Streiks ſich ruiniert, es hofft, durch Bewilligung der Forde— 
zungen ſeinen Konkurrenten Terrain abzugewinnen, aus Egoismus hilft es 
um Siege der Arbeiter. Durch die Syndikate und Kartelle iſt für die Berg⸗ 
verksinduſtrie und die Eiſengroßinduſtrie dieſes Moment der Konkurrenz ſchon 
ängſt ausgeſchaltet, durch die Gründung der Zentralſtelle für Arbeitgeber⸗ 
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verbände iſt dieſes Moment für weitere Induſtriegruppen mindeſtens ſehr al 
geſchwächt, bei einem Generalſtreik wäre dieſes Moment aber vollſtändig au 
gehoben. 

Und die Auslandskonkurrenz? Die iſt bisher bei Streiks immer noch ein 
Stütze für das Unternehmertum geweſen, der man vergeblich durch Sympathi 
ſtreiks zu begegnen ſuchte. Die Auslandskonkurrenz könnte für die Arbeiter m 
ſchädigend wirken, indem durch dieſe die dringendſten Bedürfniſſe befriedig 
würden. Bei einem geſchloſſenen Generalſtreik könnten die Güter aber imm 
nur bis an die Grenze gebracht werden. Stockt aber der Verkehr nicht, wa 
dann? Den Transport verhindern, brächte wieder die Einmiſchung de 
Militärs! Daß übrigens die Auslandskonkurrenz im allgemeinen dem Unten 
nehmertum nicht ſchaden wird, dafür dürften auch die internationalen Bei 
einbarungen zwiſchen den induſtriellen Verbänden ſorgen. Beſonders in Strei 
fällen iſt ſich das Unternehmertum ſeiner Klaſſenintereſſen bewußt. Ein Maſſer 
ſtreik ohne Einſchluß der Rohproduktion, ganz gleich, ob wirtſchaftliche ode 
politiſche Motive zugrunde liegen, kann keinen großen Erfolg bringen. A 
genommen, es gelänge, die Maſſen für einen Streik zu begeiſtern und die Ein 
fuhr von Kohlen zu verhindern, dann hätten unſere Unternehmer nur für de 
internationalen Markt zu fürchten, aus den Koloniebewohnern und dem Bi 
amtenheer ſtellt man ſo viele Kräfte, daß der Betrieb nicht ganz eingeſtellt z 
werden braucht. Dasſelbe gilt für die großen Eiſenwerke. Der Bochum 
Verein in Bochum brachte ſchon im Jahre 1889 aus feinem Eiſenwerk jo viel 
ehemalige Bergleute zuſammen, daß er mit dieſen auch ſeinen Zechenbetrie 
aufrecht erhalten konnte. Kann man aber die Kohleneinfuhr nicht verhindern 
dann hat die Eiſeninduſtrie überhaupt keinen dringenden Mangel am wichtigste 
Material zu befürchten. Und ſelbſt die Textilinduſtriellen haben in Crime 
den Kampf bis ans bittere Ende geführt. 

Können wir aber auf abſehbare Zeit nicht einmal für verſchiedene Sweden 
die Maſſen für einen Generalſtreik des betreffenden Berufs gewinnen, ſo ſiche 
nicht für einen allgemeinen Generalſtreik. Damit fallen auch die Möglich 
keiten, daß ein Generalſtreik von nur kurzer Dauer, lediglich als Demonſtratio 
gedacht, ohne den bewußten Willen, es auf eine Machtprobe ankommen z 
laſſen, Verwirrung in die Reihen der bürgerlichen Geſellſchaft hineintrage 
würde, dadurch das Proletariat Vorteile erringen könnte. Will man nur ei 
paar Tage demonſtrieren, warum ſollte man ſich da verwirren laſſen? . 
bei dem organiſierten Generalſtreik fehlt das Moment der Überraſchung, d 
würde man in der „Verwirrung“ höchſtens das Militär aufbieten. 4 

Für einen Generalſtreik fehlt zunächſt die Vorausſetzung, daß wir dafür di 
Maſſen gewinnen, und wenn wir ſie gewännen, würde der Streik als Macht 
mittel an der Macht der Gegner und an den Verhältniſſen ſcheitern, entwede 
der Hunger oder die Militärmacht ſchlüge den Streik zu Boden. Wollte ma 
die Arbeiter der Lebensmittelbranchen von dem Streik ausſchließen, dann fehlte 
uns immer noch die Mittel, dem Millionenheer die Subſiſtenzmittel auf Woche 
hinaus zu liefern; das Bürgertum aber könnte es aushalten, ja dieſes würd 
vielleicht ſogar die Arbeiter der Nahrungsmittelinduſtrie ausſperren, um di 
Kapitulation zu erzwingen. Allerdings, Bagatellen wegen würde man da 
vielleicht nicht fertig bringen — aber wegen einer Kleinigkeit, die der bürger 
lichen Geſellſchaft nichts ſchaden kann, wird auch, wie bemerkt, kein a 
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Naſſe, wenn ſie für eine große Sache vielleicht den Kampf aufnehmen würde, 
‚id es wegen einer Bagatelle ſicher nicht tun. Ein Verſuch nach dieſer Richtung 
yürde ſcheitern und damit auf lange Zeit die Widerſtandskraft gegen die Reaktion 
ihmen anſtatt ſtärken. 

Anderſeits darf man dem Unternehmertum ſo viel Einſicht zutrauen, daß 
3 die revolutionierende Wirkung eines gewonnenen Generalſtreiks nicht unter⸗ 
häkt; es weiß, daß ein ſiegreicher Streik die Maſſen elementar auf dem Wege 
es Emanzipationskampfes vorwärts drängt und darum wird man kein Macht⸗ 
tittel verſchmähen, um jeden Generalſtreik niederzuſchlagen. Der Generalſtreik 
ls organiſierte Machtprobe iſt die Revolution! Um bei dieſem Machtkampf 
1 ſiegen, müſſen wir die abjolute Macht haben; nicht nur bei der arbeitenden 
zevölkerung, auch das Militär muß ſoweit revolutioniert fein, daß die Soldaten 
n gegebenen Moment nicht auf „Vater und Mutter“ ſchießen, ſondern in der 
Nehrzahl dem Kommando zu einer Brudermetzelei den Gehorſam verſagen. 
Haben wir aber dieſe Macht, dann brauchen wir den Generalſtreik nicht! 
| Werden aber nicht die Machtmittel des Staates größer? Zum Beispiel 
urch weitere Verſtaatlichung induſtrieller Betriebe? Würde nicht durch die 
gerſtaatlichung des geſamten Bergbaus die ganze Bergarbeiterſchaft in dieſelbe 
oſtloſe Abhängigkeit und Bewegungsloſigkeit gebracht wie die Eiſenbahner und 
e Saargrubenbergleute? Nein! Je weiter der Umfang der ſtaatlichen Be: 
ebe, deſto mehr muß der Terrorismus des Staates ablaſſen, je größer der 
reis der zu beſchäftigenden Perſonen, deſto mehr Beſchränkung in der Aus— 
ahl. Der Staat als Unternehmer iſt kapitaliſtiſch! Die meiſten Soldaten 
hen jetzt im Kapitalismus, im Ausbeutertum, in der wirtſchaftlichen Unter⸗ 
ückung und im Militarismus als Staatsinſtitution zwei verſchiedene Gewalten; 
2 mögen die erſtere Gewalt haſſen, für die letztere bleibt noch die Möglichkeit 
x Begeiſterung. Je weiter aber der Staat feine Sphäre als Unternehmer aus⸗ 
nt, deſto mehr ſpätere Soldaten haben den Staat als Träger der kapita⸗ 
tiſchen Ausbeutung erkannt; fie erkennen den Militarismus als Stütze dieſes 
yſtems, lernen ihn als ſolchen haſſen und für den Staat wird es immer ge— 
hrlicher, die Soldaten bei eventuellen Streiks uſw. als Niederknüppler ihrer 
genen Intereſſen zu benutzen. Der Staat ſtärkt feine Machtmittel nicht, er 
uß ſie ſelbſt ſchwächen. 
Was ſoll aber nun geſchehen, wenn uns das Wahlrecht genommen wird? 
un, dann wählen wir nicht — dann wühlen wir! Die zehn Jahre Sozialiſten⸗ 
ſetz haben mehr revolutioniert, als das die paar Wahlen während der Zeit 
id die parlamentariſche Tätigkeit fertig bringen konnten. Gradnauer hat ſchon 
1 dieſer Stelle nachgewieſen, daß der Wahlrechtsraub in Sachſen uns das 
ſte rote Königreich brachte. Daß die Köpfe revolutioniert ſind, nicht daß die 
achſen „rot“ wählen, iſt der größere Vorteil. Der Raub des Reichstags⸗ 
ahlrechtes gäbe uns die beſte Schaufel für die Wühlarbeit; die Wühlarbeit 
me das Sicherheitsventil der geheimen Wahl würde für die herrſchende Ge⸗ 
lſchaft verhängnisvoller als ein Generalſtreik — der verloren ginge. Warum 
ſo einen Generalſtreik inſzenieren wollen, wenn es mindeſtens ein Lotterieſpiel 
„auf die Folgſamkeit der Maſſen zu rechnen, wenn man ſicher ſein kann, 
nen Streik in Not und Verzweiflung oder in Blut erſtickt zu ſehen, wenn 
an überzeugt ſein muß, daß ein niedergeſchlagener Generalſtreik das Prole⸗ 
riat auf ſeinem Wege eine ganze Strecke zurückwirft, während wir ohne jenes 
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dem Zeitpunkt näher rücken, wo wir die abſolute Macht haben. Dieſe müf 
wir haben — eher bekommen wir kein Recht. Das Spielen mit dem Gener 
ſtreik könnte die herrſchende Geſellſchaft zu dem Gedanken veranlaſſen, die 2 
zu beſtimmen, wann ſie va banque ſpielen will. Die Entſcheidung darül 
wollen wir aber nicht den Gegnern überlaſſen; wir rüſten ſolange, bis! 
Ausgang eines Kampfes nicht mehr zweifelhaft ſein kann. 


Literariſche Rundſchau. 


Karl Frohme, Monarchie oder Republik? Kulturgeſchichtliche Streifzü 
Hamburg 1904, Druck und Verlag der Hamburger Buchdruckerei und Verla 
anſtalt Auer & Co. in Hamburg. 

Das Buch Frohmes hält, was es auf dem Titelblatt verſpricht: es gibt Stre 
züge durch die Kulturgeſchichte. Es iſt das Produkt einer jahrelangen Lektüre, 
ſich auf den Urſprung, die Entwicklung, die Umwandlungen und den Zerfall ! 
Monarchismus richtete, und man muß geſtehen, daß Frohme dieſem Studium e 
erſtaunliche Ausdehnung gegeben hat. In den Schriften der alten Kirchenväter u 
der mittelalterlichen Staatsrechtstheoretiker iſt er ebenſo zu Hauſe wie in d 
Büchern der radikalen oder reaktionären Wortführer der neueren Zeit. In der V 
rede betont der Verfaſſer, daß er nicht etwa eine Geſchichte des Königtums ſchreib 
ſondern ſich nur über den Monarchismus in der Geſchichte verbreiten will. Du 
dieſe Begrenzung in der Sache gewann Frohme eine Freiheit in der Form, die d 
Buche gut zuſtatten gekommen iſt. Der Autor brauchte ſich nicht ſtreng an 
Methode wiſſenſchaftlicher Unterſuchung zu halten, und er hat von dieſer Freiheit aı: 
giebigen Gebrauch gemacht. 

Als eigentliches Ziel ſchwebte dem Verfaſſer vor, das demokratiſche Gefühl! 
großen Maſſen in ein demokratiſches Bewußtſein umzuformen, und zu dieſem Er 
ſtellt er die Frage auf: Hat der Monarchismus jemals und irgendwo die Serie) 
der Gerechtigkeit herbeigeführt und gefichert, hat er jemals eine unanfechtbare, ü 
Intereſſen aller dienende Staats- und Geſellſchaftsordnung geſchaffen? In die: 
Form bedarf die Frage freilich keiner Antwort, ſie läßt die Relativität alles hiſ⸗ 
riſchen Geſchehens zu ſehr vermiſſen und macht ſich die geſtellte Aufgabe zu lei. 
Gerade bei Büchern, wie das von Frohme eins iſt, die nicht neue Unterſuchin 
anſtellen, ſondern nur alte zuſammenfaſſen wollen, bedauert man lebhaft aufs ne, 
daß der hiſtoriſche Materialismus noch nicht größere Geſchichtsperioden ſein 
Forſchungsmethode unterworfen hat. Unter dieſem Mangel leidet das vorliegeie 
Buch. Der Einfluß ideologiſcher Geſchichtsbetrachtung tritt zuweilen ſtörend herv, 
der aber ſofort zerſtiebt, ſobald der Verfaſſer auf die Entwicklungsperiode des Mi 
archismus zu ſprechen kommt, die er ſelbſt erlebt und an ſeinem Teile auch mit 
einflußt hat. 

Aber trotz dieſer Mängel des Buches glauben wir, daß Frohme mit ei 
fleißigen Arbeit in der Hauptſache feinen Zweck erreichen wird. Wie wir hören, 
das Buch den Arbeiterorganiſationen zu ermäßigten Preiſen zur Verfügung geſtellt. } 

"al 
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La Vie Socialiste. Revue bi-mensuelle internationale. Paris, 3 Rue de Pondiche 
Jährlich 12 Franken. | j 
Diefe Halbmonatsſchrift wird von einem Komitee jüngerer Sozialiſten, vn 
linken Flügel der ſogenannten Jaureſiſten, die ſich den Abgeordneten F. de Preſſes 
beigeſellt haben, herausgegeben vornehmlich zu dem Zwecke, einen Sprechjaal x 
Angehörige der verſchiedenen Richtungen des franzöſiſchen Sozialismus zu bild! 
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nd dadurch deren Einigung zu fördern. Eine löbliche Abſicht, der wir die beſten 
Zzünſche auf den Weg geben. 

Allerdings ſind die Schwierigkeiten des neuen Unternehmens große. Eine poli: 
ſche Zeitſchrift, die nicht ein bloßes Geſchäftsunternehmen iſt, kann auf die Dauer 
in bloß neutraler Sprechſaal bleiben; fie nimmt ſtets die politifche Färbung der: 
nigen an, die ſie herausgeben, und das um ſo eher, je kraftvollere, klarere und 
unſequentere Perſönlichkeiten fie find. Aber als Proviſorium in einem Übergangs- 
adium, wie das jetzige des franzöſiſchen Sozialismus, läßt ſich die Neutralität auch 
on einer charaktervollen und energiſchen Redaktion für kurze Zeit wohl durchführen. 
ndes kommt es dabei nicht auf die guten Abſichten der Redaktion allein an. Wie 
eit es ihr im vorliegenden Falle gelingen wird, die verſchiedenen Richtungen zum 
prechen in ihrer Revue zu veranlaſſen, läßt ſich aus dem erſten Hefte nicht er- 
nnen, da es an franzöſiſchen Mitarbeitern, ſoweit ich ſie kenne, nur ſolche des 
nen Lagers aufweiſt, in dem die Redaktion ſelbſt ſteht. 

Wie ſchwer es aber ſein wird, die verſchiedenen Richtungen unter einen Hut zu 
ingen, zeigen die beiden einleitenden Artikel von Bebel und F. de Preſſenſé, die 
ide die Einigung behandeln. 

Bebel hebt mit Recht hervor, daß es ſtets Fragen der Taktik, nicht des Zukunfts— 
aats waren, was die ſozialiſtiſchen Parteien ſpaltete, und daß die Einigung die 
ereinigung zu gemeinſamer Aktion bedeutet. Wohl kann es in der deutſchen 
ozialdemokratie Meinungsverſchiedenheiten geben, aber die Praxis der Partei iſt 
ne einheitliche, von ihrer Mehrheit beſtimmte. 

Preſſenſé dagegen erklärt, ſeine Partei ſei bereit, den anderen Sozialiſten die 
and zu reichen unter der Bedingung, daß ſie ihr dieſelbe Freiheit gewähren, die 
bereit iſt, den anderen zuzugeſtehen. Es ſei geradezu kindiſch, die Aufhebung der 
eilnahme der Sozialiſten am miniſteriellen Block zur Vorbedingung der Einigung 
machen. Um was es ſich bei der Einigung handle, das ſei das Aufhören des 
ruderkampfes und die Erzielung des Zuſammenwirkens aller Sozialiſten Frank- 
ichs im Namen eines gemeinſamen Prinzips, aber auf verſchiedenen Wegen 
ar des voies diverses) — zur Realiſation unſeres Endziels. 

Man ſieht, das ſind zwei ganz verſchiedene Auffaſſungen deſſen, was die Eini⸗ 
ung bedeutet: ſoll ſie die Verſtändigung ſein über einen gemeinſamen Weg oder 
e Verſtändigung darüber, daß jeder Teil den anderen machen läßt, was er will? 

Uns erſcheint allerdings die Verſtändigung über einen gemeinſamen Weg dringend 
wendig, namentlich angeſichts des bedenklichen Anwachſens der antiparlamenta— 
ſchen Gewerkſchaftsbewegung, die aus der Taktik des Miniſterialismus ihre beſte 
vaft zieht. 

Ein Zufall will, daß gleichzeitig mit „La Vie Socialiste“ auch die Halbmonats⸗ 
reift „Le Mouvement Socialiste“ (Paris, Edouard Cornély, 101 Rue Vaugirard. 
ihrlich 15 Franken) wieder zu erſcheinen beginnt, nachdem ſie eine Zeitlang ein⸗ 
ſtellt geweſen. 

Der „Vorwärts“ zählt jedoch mit Unrecht ihren Herausgeber Hubert Lagardelle 
den „extremen Guesdiſten“. Seine letzten Artikel zeigen vielmehr, daß er eine 
ichtung eingeſchlagen hat, die zu den antiparlamentariſchen Gewerkſchaftern führt. 
ir bedauern das ſehr, nicht bloß im Intereſſe unſeres Freundes Lagardelle ſelbſt 
e ſeiner bisher vortrefflich geleiteten Zeitſchrift, ſondern auch im Intereſſe des 
mzöſiſchen Sozialismus, der gerade jetzt ſolche Seitenſprünge am wenigſten ver— 
igt. Es hieße den Teufel durch Beelzebub austreiben, wollte man den Miniſteria— 
mus durch die antiparlamentariſche, revolutionäre Gewerkſchafterei erſetzen. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die Einigung der franzöſiſchen Sozialiſten auf 
1 gemeinſamen, der Amſterdamer Reſolution entſprechenden Baſis zuſtande käme. 


is gäbe ihr am ſicherſten die nötige Kraft, allen Abirrungen nach links wie nach 
hts gleich wirkſam einen Riegel vorzuſchieben. K. Kautsky. 
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Zozialiſtiſche Jugendliteratur. Der Bremer Parteitag hatte ſich wieder A 
der Frage der Gründung einer Jugendzeitſchrift und der Schaffung ſozialiſtiſdh 
Jugendliteratur beſchäftigt und ſchließlich die f bezüglichen Anträge dem Part 
vorſtand zur Erwägung überwieſen.“ 

Einen Weg, der nennenswerten Erfolg verſpricht, ſehe ich in der Herausge 
einer „Jugendbibliothek“. Ich denke mir dieſe jo, daß in kleine Büchelchen v 
etwa 120 bis 200 Seiten Umfang einige kleine Erzählungen, Sagen, Märchen, fer. 
eine Reihe paſſender, für die Jugend verſtändlicher Gedichte, dann auch noch zwei ! 
drei nicht zu lange, leicht verſtändliche Aufſätze geſchichtlichen, naturwiſſenſchaftlich! 
Inhaltes oder Abhandlungen über das Leben in den Arbeiterfamilien uſw. a 
genommen werden. Von dieſen Büchern, die zum Preiſe von vielleicht 20 I 
25 Pfennig zu haben fein müßten, könnte etwa monatlich oder zweimonatlich ein: 
erſcheinen, und das könnte jeder Arbeiter ſeinen Kindern kaufen. Wer weiß, H 
welcher Gier von den Schulkindern (beſonders Knaben), und namentlich den älter 
der Inhalt der Indianerbücher und der anderen Kriegs- und Rittergeſchichten, wel! 
dieſe Kinder in die Hand bekommen, geradezu verſchlungen wird, der muß zu ii 
Überzeugung gelangen, daß es nur möglich iſt, dieſe verrohende und verdun 
Schundliteratur zu verdrängen, wenn man etwas Beſſeres, aber in ähnlicher Fo 
bietet. Solche Indianerbücher wandern von Hand zu Hand und ebenſo würde 
mit unſeren Jugendſchriften gehen, wenn man es verſtände, den Inhalt dem Au 
lichen Verſtändnis anzupaſſen. 

Solche Jugendſchriſten würden zweifellos eine ſehr große Verbreitung N 
Man müßte natürlich für die Kinder und für die heranwachſende Jugend den Inh! 
der Bücher etwas verſchieden bemeſſen. Es würde ſich vielleicht empfehlen, ei: 
Klaſſe „Kinder bis 14 Jahren“ und eine weitere Klaſſe „heranwachſende Juge⸗ 
über 14 Jahren“ zu ſchaffen. Auf dieſem Wege wird es hoffentlich möglich fe, 
auch die Jugend und damit die Zukunft für uns zu gewinnen. 

Franz Krüger, Königsberg i. 9 


1 Vom 1. Januar 1905 ab wird dem Wunſche des Parteitags dadurch Rechnung F 
tragen werden, daß die „Gleichheit“, Zeitſchrift für die Intereſſen der Arbeiterinnen (L. 
lag: Stuttgart, Furtbachſtraße 12, Redaktion: Frau Klara Zetfin-Zundel, Wilhelmshi 
Poſt Degerloch bei Stuttgart) auch neben ſonſtiger Erweiterung ihres Inhaltes, nament! 
des Unterhaltungsteils, alle vier Wochen eine Beilage mit ſorgfältig gewählter Juger 
lektüre bringen will. Die Redaktion ſtellt fi) dabei das Ziel, daß „dieſe Lektüre im Dies 
des hohen Ideals ſtehen ſoll, die leiblichen und geiſtigen Kräfte der proletariſchen Kinder! 
harmoniſcher, kraftvoller Entfaltung zu bringen, auf daß dieſe zu Perſönlichkeiten heranreif, 
welche eines Tages die große geſchichtliche Miſſion ihrer Klaſſe begreifen und erfüllen könn 
Die Kinder ſollen durch die gebotene Lektüre in die Welt des natürlichen und des jogiaı 
Lebens und feiner Triebkräfte eingeführt werden. Sie follen lernen, den Menſchen als Gh 
in der unendlichen Kette alles natürlichen Seins zu erfaſſen, als Glied auch des foziaı 
Organismus, das von der Allgemeinheit empfängt und ihr zu geben nicht bloß als Pfli 
ſondern als höchſtes Glück empfindet. Ein weiteres Ziel der Kinderlektüre ſei noch angedeu' 
ſie muß unſeren Kleinen die Natur erſchließen als eine Quelle unerſchöpflichen Genuſſes, 
muß in ihnen die Fähigkeit künſtleriſchen Empfindens pflegen. Die Wahrheit dem Kir 
die Schönheit, die Güte; das muß ihre Loſung ſein. 

Belehrende Artikel, Biographien bedeutender Perſönlichkeiten, Erzählungen, Gedicht u w 
ſollen das aufgezeigte Ziel fördern. Daß daneben in den Kinderſeiten der „Gleichheit“ a N 
Spiel und Unterhaltung eine Stätte finden werden, iſt ſelbſtverſtändlich.“ 

Die Redaktion unſerer ſo bewährten Genoſſin Zetkin bürgt dafür, daß auch dieſe 0 
fänge einer Jugendzeitſchrift ſich jo kräftig auswachſen werden, wie dies mit der „Gleich 
der Fall war, die jetzt über 12000 Abonnenten zählt. Wir halten aber auch den Vorſch 


des Genoſſen Krüger für beachtenswert. Die Redaktion der „Neuen de 
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BIETE . 


23. Jahrgang, J. Band 


Nachdruck der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet. 


Ein Spinnwebfaden. 


Berlin, 23. November 1904. 
Die „Frankfurter Zeitung“ hat für ſich und die „Nation“ des Herrn 
Theodor Barth eine merkwürdige Entdeckung gemacht. Danach haben die beiden 
Organe ſeit Jahrzehnten den proletariſchen Klaſſenkampf geführt. Gemäß der 
„Frankfurter Zeitung“ bedeutet nämlich dieſer Kampf „in konkreten Fällen 
nichts weiter, als ganz aus eigener Kraft von den anderen ſich tüchtig wichſen“ 
zu laſſen. Da nun ſeit Jahrzehnten keine politiſche Partei in Deutſchland ſo 
„tüchtig gewichſt“ worden iſt wie die Richtung, die von der „Frankfurter 
Zeitung“ und von der „Nation“ vertreten wird, ſo liegt die Schlußfolgerung 
auf der Hand, vorausgeſetzt, daß der proletariſche Klaſſenkampf wirklich „nichts 
weiter“ bedeutet, als er nach dem Frankfurter Blatte bedeuten ſoll. 
1 Bittere Enttäuſchung iſt immer eine ſchlechte Ratgeberin, und ſo nehmen 
vir der „Frankfurter Zeitung“ ihren Scherz nicht übel. Sie und die „Nation“ 
haben politiſch nichts mehr hinter ſich als ein kleines Häuflein guter Leute und 
ſchlechter Muſikanten, mit denen platterdings kein ernſthafter Krieg geführt 
werden kann, und ſo dünken ſie ſich gerade noch gut genug als Generalſtäbler 
der ſozialdemokratiſchen Partei, die nach ihren Rezepten nun gut machen ſoll, 
vas ſie ſeit vierzig Jahren angeblich ſchlecht gemacht hat. Allmählich kommen 
‚te aber dahinter, daß es mit dieſem feinen Plänchen auch nichts iſt, und fo 
eden fie ſich in einen blinden Zorn gegen den proletariſchen Klaſſenkampf 
mein, dem fie gerade die politiſche Impotenz vorwerfen, die ihr eigentliches 
dennzeichen und Merkmal iſt. 
| Das iſt menſchlich begreiflich und inſoweit auch verzeihlich. Man muß fich 
‚ogar hüten, dieſen liebenswürdigen Gönnern einen Tadel auszuſprechen. Denn 
dann würden ſie ſofort ein gewaltiges Hallo erheben und die geſamte Menſch— 
heit zum Zeugen dafür aufrufen, wie ſehr ſie gefürchtet würden. Wohl aber 


darf man mit einiger Genugtuung regiſtrieren, daß fie in ihrer gründlichen 
' 1904-1905. I. Bd. 17 
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Verſtimmung allerlei Gedanken ausplaudern, die ſie ſonſt in der keuſchen Tief, 
ihrer Herzen zu verbergen pflegen. Sie verhöhnen den proletariſchen Klaſſen 
kampf in der ſchon angedeuteten, zwar ſalz⸗, aber deshalb nicht giftloſen Weiſe 
ſie ſagen, es ſei das Schickſal dieſes Kampfes, immer und überall geſchlager 
zu werden; fie zucken die Achſeln über die Möglichkeit, daß die Arbeiterklaſſ 
je aus eigener Kraft gegen die Bourgeoiſie aufkommen könne; ſie präſentieren 
ſich endlich als das moraliſche Gewiſſen der herrſchenden Klaſſen, an das zi 
appellieren dem Proletariat die einzige Möglichkeit der Rettung biete. 4 
Alles das iſt in der „Nation“ zu leſen und die „Frankfurter Zeitung‘ 
ſummt dieſelbe Melodie. Dieſe Geſtändniſſe verdienen immerhin niedriger ge 
hängt zu werden. Urſprünglich nämlich las man es ganz anders. Da follt 
das Bündnis zwiſchen Bourgeoiſie und Sozialdemokratie nur geſchloſſen werden 
um gemeinſam gegen die abſolutiſtiſch⸗feudaliſtiſche Reaktion zu kämpfen. Da 
hatte noch einen gewiſſen logiſchen, wenn auch keineswegs zwingenden Sinn 
Denn ein ſolches Bündnis war ganz überflüſſig, da die Arbeiterklaſſe noch ni 
auch nur einen Augenblick gezögert hat, die Bourgeoiſie zu unterſtützen, jobali 
dieſe bereit war, einen wirklichen Kampf gegen die Reaktion zu führen. Nich 
an die Arbeiter, ſondern an ihre eigene Klaſſe hätten die Befürworter dieſe 
Bündniſſes ihre Beſchwörungen richten müſſen, denn die Liberalen haben ihr 
politiſche Pflicht bekanntlich bisher faſt immer verſäumt, ſobald es galt, di 
Reaktion dadurch zu bekämpfen, daß man die Sozialdemokratie unterſtützte. 
Indeſſen, wenn die Gelehrten der „Nation“ und der „Frankfurter Zeitung 
gelegentlich auch ihresgleichen abkanzelten, ſo fiel der erquickende Tau ihre 
Beredſamkeit doch vorzugsweiſe auf die ſozialdemokratiſchen Felder. Die Sozial 
demokratie ſollte ſich „mauſern“, um der Ehre würdig zu werden, von folchen 
Generalſtäblern kommandiert zu werden. Dies ſtand nun ſchon in einem höch] 
ſonderbaren Widerſpruch zu der urſprünglichen oder richtiger der vorgeſchützte 
Abſicht. Um die Reaktion zu ſtürzen, zieht man ſich auf die Heermaſſen de 
Arbeiterklaſſe zurück, was inſoweit nicht unvernünftig war, aber indem die 
Heermaſſen ins Feld rücken ſollen, mutet man ihnen zu, ſich zu desorganiſierer 
Es iſt juſt ſolch genialer Einfall, als wenn Benedek ſich im Jahre 1870 de 
deutſchen Heeren als Oberbefehlshaber empfohlen hätte, unter der Bedingung 5 
daß fie ſeine Strategie und Taktik von 1866 nachahmten. IR 
Da es nun aber mit der „Mauſerung“ feine guten Wege hat, laſſen di g 
großen Strategen die Maske fallen und verſpotten dieſelbe Partei, ohne dere 
Hilfe ſie eben erſt die Reaktion für unbeſiegbar erklärt haben, als ein Nichte 
als einen Schatten und einen Schemen, der jeden Augenblick mit dem kleine ö 
Finger des kapitaliſtiſchen Gewaltſtaats zerdrückt werden könnte. Lieſt ma 
dieſe Rodomontaden in der „Nation“ und in der „Frankfurter Zeitung“, ſo 5 
ſcheinen ſie um kein Haarbreit wahrer, als in der „Poſt“, aber allerding 
noch um einige Haaresbreiten unſchöner. Denn die ſcharfmacheriſche Preſſ 
glaubt doch ein für allemal an ihr Kredo, während diejenigen Leute, die de 
Sozialdemokratie nachlaufen und ſie dann erſt für eine gemeingefährliche Utop 
erklären, wenn ſie ſich ihren Utopien unzugänglich erwieſen hat, in der Tat 9 0 
Schaden noch den Spott verdienen. „ 


— 
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Jedoch es iſt ganz nützlich, wenn ſie ſelbſt offenbaren, worauf es ihnen bei 
ihrem Liebeswerben um die Sozialdemokratie eigentlich angekommen iſt. Man 
darf nicht daran zweifeln, daß fie die Reaktion haſſen, daß ſie den Bülow und 
Hammerſtein und Schönſtedt gern zuherrſchen möchten: Hebet euch von unſeren 
Miniſterſeſſeln, damit wir uns darauf niederlaſſen können. Man darf ebenſo⸗ 
wenig daran zweifeln, daß ſie aus Mangel an eigenen Truppen für dieſen 
Zweck die Arbeitermaſſen gern aufbieten möchten. Inſoweit ſind ſie ganz ehr⸗ 
ich. Aber die Arbeitermaſſen müſſen nach ihrem Kommando und beileibe 
nicht nach eigenem Plane marſchieren, denn ſonſt ſind die trefflichen Strategen 
yon ihrem Bourgeoisſtandpunkt aus keinen Augenblick ſicher, daß ſie den Teufel 
ücht durch Beelzebub vertreiben; lieber liegen ſie ſich, weinend vor Schmerz 
ind vor Freude, mit den ärgſten Reaktionären in den Armen, ehe ſie dem 
broletariat auch nur eine Handvoll reeller Macht gönnen. 
Dies iſt der eigentliche Sinn der „Mauſerung“, von der Herr Barth und 
eine Frankfurter Freunde ſingen und ſagen; ſo erklärt ſich der Widerſpruch, 
veshalb ſie in demſelben Augenblick, wo fie angeblich die Sozialdemokratie als 
eſchloſſene Macht gegen die Reaktion aufbieten wollen, durch alle möglichen 
detzereien von hinten herum eben dieſe Macht zu ſprengen ſuchen. Ohne die 
ilfe der Arbeiterklaſſe können ſie gar nicht daran denken, die Reaktion zu 
ürzen, aber dieſe Hilfe kann für fie ebenfo gefährlich werden, wie für die 
eaktion, wenn die Arbeiter nicht vom Kopfe bis zum Fuße in liberale 
flauſen eingewickelt worden ſind. Läßt ſich dieſe Vorbedingung nicht erfüllen, 
> laſſen die braven Männer ihrer angeborenen Arbeiterfeindſchaft alle Zügel 
hießen und legen ſich, wie eben jetzt, ins geſellſchafts- und ſtaatserhaltende 
yeug, daß man nicht mehr weiß, ob man die „Nation“ oder die „Poſt“ lieſt. 
Von praktiſcher Bedeutung iſt ihre Selbſtenthüllung gewiß nicht, denn die 
eine Gruppe, um die es ſich hier handelt, hat in der praktiſchen Politik über⸗ 
aupt nichts zu ſagen. Aber ſymptomatiſch iſt die Sache immerhin wert, ver: 
ichnet zu werden. Innerhalb der bürgerlichen Klaſſen gibt es keine einzige 
Achtung, von der, wir ſagen nicht einmal ein aufrichtiges Intereſſe für, ſon⸗ 
ern nur ein ehrliches Bündnis mit einer Arbeiterpartei zu erwarten wäre. 
volch Intereſſe und Bündnis iſt höchſtens die Sache einzelner bürgerlicher Ideo⸗ 
gen, aber keines bürgerlichen Fraktiönchens, und jet es jo klein, wie die andert- 
bdutzend Männlein, die hinter der „Frankfurter Zeitung“ und der „Nation“ 
nherziehen. Mögen ſie noch fo breitſpurig und noch fo erhaben von ihrer 
ereitwilligkeit reden, mit der Sozialdemokratie gemeinſam die Reaktion zu 
kämpfen, ihr Hintergedanke iſt immer, die Sozialdemokratie als Katzen⸗ 
ötchen zu mißbrauchen, um die Kaſtanien der Bourgeoiſie aus der heißen 
ſche der Reaktion zu holen. 
Gefährlich für die Partei iſt dies Treiben an und für ſich nicht. Wenn 
e Barth und Genoſſen nicht nachgerade daran verzweifelten, mit ihren kleinen 
lätzchen eine „Mauſerung“ der Sozialdemokratie herbeizuführen, ſo würden ſie 
5 all ihrer enttäuſchten Hoffnungen doch nicht ſo offen mit der Sprache heraus⸗ 
hen, wie fie jetzt tun. Was ihnen dennoch den Mut aufrecht erhält, das ift die 
er oder da in der Partei hervortretende Neigung, dieſen Brüdern mit ihrer 
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eigenen Münze zu zahlen. Es ſei nur an die Kompromiſſe bei den Gemeinde 
wahlen in einzelnen Parteiorten verwieſen, auf die ſich die „Frankfurter Zei 
tung“ denn auch mit großer Emphaſe beruft. In ſolcher Art des Kampfe 
ſind die bürgerlichen Intriganten immer den ſozialdemokratiſchen Politiker 
überlegen, und wir ſtimmen ganz mit Bebel überein, der kürzlich in einer fran 
zöſiſchen Zeitſchrift geſchrieben hat, der Sozialdemokrat, der ſich einbilde, ein 
bürgerliche Partei durch eine klug berechnete Mäßigung einwickeln oder ä 
zu können, ſei ein politiſcher Dummkopf. 

Gewiß kann auch die Sozialdemokratie mit bürgerlichen Parteien ein Di 
kommen ſchließen, aber ſie darf dabei nie, wie es neuerdings mehrfach geſchehe 
iſt, den prinzipiellen Boden des proletariſchen Klaſſenkampfes verlaſſen, de 
die Männer der „Frankfurter Zeitung“ und der „Nation“ ſo krampfhaft z 
verhöhnen ſuchen, weil ſie wiſſen, wie uneinnehmbar er für all ihre Rän 
und Schwänke iſt. Es iſt nur ein Spinnwebfaden, woran ihre luftigen Hof 
nungen hängen, und ehe ſie ſich's verſehen, wird er zerriſſen ſein. | 


| 
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Republik und Sozialdemokratie in frankreich. 
Von K. Kautskp. 


1. Die Begrenzung der Streitfrage. 


Der internationale Kongreß hat ein unerwartetes Nachſpiel gehabt. Al 
Grund einer Reihe von Außerungen, die in Amſterdam gefallen waren, wurde 
Guesde und Bebel der Gleichgültigkeit gegen die Republik, ja einer gewiſſe 
Vorliebe für die Monarchie geziehen. Daß die bürgerliche Preſſe damit hauſiere 
ging, war nicht verwunderlich; ſie verſteht's nicht beſſer. Daß Jaurés ur 
ſeine Freunde dieſe Deutung kolportierten, war weniger erbaulich, aber a 
ihrer Situation begreiflich. Aber ſchließlich begann man ſogar im „Vorwärtz 
dasſelbe Lied zu fingen, nachdem ich in der „Neuen Zeit“ auseinandergeſet 
aus welchen Gründen der ſozialdemokratiſche Republikanismus ſich vom büßte 
lichen unterſcheide. ! 

Eine Polemik, die ſich daraufhin zwiſchen dem Genoſſen Eisner un m 
entſpann, nahm bald eine ſolche Richtung, daß ich ſah, auf dieſem Wege wer 
eine Verſtändigung nicht erzielt. Ich brach daher die Polemik ab, nicht we 
ich dachte, mich dadurch um das Geſtändnis einer Niederlage herumdrücken 
können, wie Eisner ſo freundlich war anzudeuten, ſondern um die Auseinande 
ſetzung auf einer anderen, meines Erachtens fruchtbareren Grundlage fortz 
führen unter möglichſter Beiſeitelaſſung aller Polemik. Dringende Arbeiten ( 
der Herausgabe der Marxſchen „Theorien über den Mehrwert“ haben mi 
gehindert, die vorliegende Artikelſerie früher fertig zu ſtellen. Aber ihre Hinau 
ſchiebung war wohl der Übel größtes nicht. Das Thema veraltet nicht fo raſd 

Vor allem handelt es ſich darum, ſich darüber klar zu werden, welche . 
eigentlich ſtrittig ſind. 

Da kann ich zunächſt nur wiederholen, was ich in der „Neuen Zeit“ i 
2, S. 675) geſagt: 

„Wir ſind ſchon deswegen Republikaner, weil die den Republik ti 
einzige, dem Sozialismus entſprechende politiſche Form iſt. Die Monarchie ku 
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nur beſtehen auf der Grundlage von Klaſſenunterſchieden und Klaſſengegenſätzen. 
Die Aufhebung der Klaſſen bedingt auch die Aufhebung der Monarchie.“ 

Wohl hat man auch von einem ſozialen Königtum geſprochen, aber die 
Monarchie kann nie die Klaſſen aufheben, ſie kann höchſtens dahin ſtreben, daß 
die Klaſſen ſich die Wage halten, daß keine die andere allzuſehr überragt. So 
forderte auch der bedeutendſte Verfechter der Idee des ſozialen Königtums, 
Rodbertus, nicht die Aufhebung des Kapital- und Grundeigentums, und damit 
die Aufhebung des Lohnſyſtems, das er noch auf Jahrhunderte hinaus für 
unentbehrlich hielt, ſondern nur eine ſolche Geſtaltung des Arbeitslohns, daß 
er an der ſteigenden Produktivität der Arbeit in gleicher Weiſe teilnähme, wie 
Profit und Grundrente. 

Da die Macht der Monarchie am größten dann, wenn die verſchiedenen 
Klaſſen ſich die Wage halten, weil die Monarchie dann am wenigſten abhängig 
von einer jeden unter ihnen iſt, die einen durch die anderen im Zaume hält, 
kann es wohl unter Umſtänden ihren Intereſſen entſprechen, einer ſtarken Klaſſe 
entgegenzutreten, um eine ſchwächere zu ſchützen. So hat das Königtum oft 
die aufkommende Bourgeoiſie gegenüber dem Feudaladel geſtützt. Aber aus dem⸗ 
ſelben Grunde muß die Monarchie danach trachten, eine verſinkende Klaſſe zu 
halten, ſei es auch auf Koſten der ökonomiſchen Entwicklung, und einer er— 
ſtarkenden Klaſſe entgegenzutreten. Dasſelbe Königtum, deſſen Intereſſe es 
erheiſchte, das ſchwache Bürgertum vor dem ſtarken Feudaladel zu ſchützen, 
gielt es jpäter für ſeine Aufgabe, den ökonomiſch verkommenden Feudaladel 
zuf Koſten der Nation über Waſſer zu halten und die Entwicklung der Bour⸗ 
zeoiſie möglichſt einzudämmen. 

So hat die Monarchie auch mitunter dem Proletariat politiſche Rechte ver— 
sehen oder ſonſtige Konzeſſionen, um es gegen die Bourgeoiſie auszuſpielen, 
ber das erſtarkende Proletariat findet ſtets die Monarchie unter ſeinen Gegnern. 
Und von vornherein ſteht die Monarchie dem kämpfenden Proletariat ſtets 
nißtrauiſch gegenüber, mehr als jeder anderen Klaſſe. Denn welcher Klaſſe 
mmer ſie durch ihre politiſchen Intereſſen in einem gegebenen Moment ge— 
nähert werden mag, vom Proletariat trennt fie immer die Kluft, die den 
Beſitzenden vom Beſitzloſen ſcheidet. Monarchie wie Papſttum können die ver⸗ 
chiedenſten Wandlungen durchmachen, aber ſie bleiben ſtets Angehörige der 
ejigenden Klaſſen und als ſolche Gegner der Emanzipation des Proletariats. 
Damit iſt aber auch die Gegnerſchaft des kämpfenden Proletariats gegeben. 
Sowohl ſein Endziel wie ſeine Bewegung machen den klaſſenbewußten Prole— 
arier zum Republikaner. Kann die eine oder die andere der beſitzenden Klaſſen 
ier oder dort unter beſonderen Umſtänden einmal zu einer republikaniſchen 
Zeſinnung getrieben werden, prinzipiell republikaniſch wird durch ſeine Klaſſen— 
age unter den Klaſſen des modernen Staates nur das Proletariat. 

Darüber ſind wir wohl alle einig. Damit iſt aber nun nicht die ſtrittige 
Frage aus der Welt geſchafft, ſondern nur ihr Gebiet begrenzt. 

Soweit die republikaniſche Staatsform und das Proletariat allein in Be— 
racht kommen, iſt die Sache freilich ſehr einfach. Die Schwierigkeit kommt 
urch einen dritten Faktor hinein, den wir leider nicht ignorieren können: die 
Zourgeoiſie. 

Dieſe beſitzt heute im ökonomiſchen und geſellſchaftlichen Leben die Herr— 
haft, damit fällt ihr aber auch, obwohl nicht immer direkt und ungeteilt, die 
derrſchaft im Staate zu. Sie iſt jedoch weit anpaſſungsfähiger als das Prole— 
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tariat. Kann dieſes, feiner ganzen Klaſſenlage nach, nur in der Republik zu 
Herrſchaft kommen, ift dieſe die einzig mögliche Form für die „Diktatur de 
Proletariats“, jo vermag die Bourgeoiſie unter jeder politiſchen Form ſich di 
Herrſchaft im Staate zu bemächtigen, ebenſo wie die katholiſche Kirche, mit di 
fie auch den guten Magen gemein hat. Am unmittelbarſten aber vermag i 
ihre Herrſchaft auszuüben in einer parlamentariſchen Republik oder in 8 
parlamentariſchen Monarchie, deren Oberhaupt eine bloße Dekoration iſt. D 

parlamentariſche Regierungsform iſt die ihren Klaſſenintereſſen entſprechendſt 

So kann dieſelbe Republik, die den Boden für die Emanzipation des Prol 
tariats bildet, gleichzeitig der Boden werden für die Klaſſenherrſchaft der Bou 
geoiſie, ein Widerſpruch, der aber nicht ſonderbarer iſt als etwa die wide 
ſpruchsvolle Rolle, welche die Maſchine in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft ſpiel 
die gleichzeitig die unentbehrliche Vorbedingung der Befreiung des Proletariat 
und das Mittel ſeiner Degradierung und Knechtung iſt! Diese Widerſprüc! 
ſind allen geſellſchaftlichen Inſtitutionen in einer auf den Klaſſengegenſatz au 
gebauten Geſellſchaft eigen. Ihre Aufzeigung kann nur demjenigen als ei 
Widerſpruch im Denken erſcheinen, der ſich über dieſe Gegenſätze in der wir 
lichen Geſellſchaft nicht klar geworden iſt. Wer ſie erkannt hat, wird aus ein 
Kritik der bürgerlichen Republik ebenſowenig eine Verherrlichung der Monarch 
herausleſen, wie er die Ausführungen, die Marx in ſeinem „Kapital“ über d 
degradierenden Tendenzen der Maſchine in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft mach 
als eine Verherrlichung des maſchinenloſen Kleinbetriebs auffaſſen wird. 

Ob man den Widerſpruch anerkennt, der in der Rolle der Republik in d 
bürgerlichen Geſellſchaft liegt oder ihn für das Produkt eines Denkfehle 
erklärt, hängt alſo davon ab, ob und wieweit man die Wirkungen der Klafjeı 
gegenſätze auf das politiſche Leben anerkennt. Kurt Eisner führte im 5 
wärts“ zum Lobe der Republik aus, 

„daß in der bürgerlichen Demokratie aus ihren eigenen G 
heraus das Proletariat von den verſchiedenen Gruppen der herrſchenden Klaff. 
weit intenſiver umworben werden muß als in der Monarchie, daß daher in ihr d 
Klaſſenkampfverſchleiertererſcheint. .. Daher das Intereſſe am Arbeiterfang 

Das letztere beſtreite ich durchaus nicht, ich habe es vielmehr in meine 
Artikel über den Amſterdamer Kongreß ausdrücklich anerkannt. Ich unte 
ſcheide mich jedoch dadurch von Eisner, daß ich die Möglichkeit beſtreite, dur 
ein derartiges Umwerben dauernd den Klaſſenkampf zu verſchleiern, und de 
es mir unmöglich iſt, in dieſer Verſchleierung einen Vorteil für das Prol 
tariat zu entdecken. 

Wer das erſtere annimmt, der muß der Anſicht fein, daß zwiſchen „di 
verſchiedenen Gruppen der herrſchenden Klaſſen“ „weit intenſivere“ Intereſſe 
gegenſätze beſtehen, als zwiſchen den beſitzenden Klaſſen einerſeits und de 
Proletariat andererſeits; wer das zweite annimmt, muß der Anſicht ſein, d 
Klaſſenkampf ſei ein Übel — vielleicht ein unvermeidliches Übel, aber jedenfal 
ein Übel, deſſen möglichſte Abſchwächung und Verſchleierung einen Vorteil fi 
das Proletariat bilde, jo daß um deswillen die Republik der ane vo 
zuziehen ſei. S 

Das ift in der Tat die Anſicht von Jaures und feinen Freunden, ur 
darin ſtehen fie im Gegenfa zu den Marxiſten, die da erklären, der Klaſſe 
gegenſatz zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat ſei ein fundamentaler, unübe 
brückbarer, weit tiefer gehend als irgendein Intereſſengegenſatz innerhalb 0 
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beſitzenden Klaſſen. Wohl haben dieſe in der Republik allen Grund, „Arbeiter⸗ 
fang“ zu treiben, aber nur in den ſeltenſten, ſtets raſch vorübergehenden Fällen 
gewähren ſie zu dieſem Zwecke wirkliche Konzeſſionen, die das Proletariat kräf⸗ 
tiger und kampffähiger machen. In der Regel ſind es Scheinkonzeſſionen, 
gemacht, um das Proletariat zu ſpalten, einzuſchläfern, auf Irrwege zu leiten 
oder zu korrumpieren, kurz, um es zu ſchwächen. Auf die Dauer läßt ſich 
jedoch der Klaſſengegenſatz dadurch nirgends überwinden. Früher oder ſpäter 
bricht er immer wieder durch, und je mehr Konzeſſionen die Bourgeoiſie früher 
dem Proletariat gemacht, deſto mehr muß ſie ſich dann bedroht fühlen, wenn 
dieſes anfängt, die demokratiſchen Errungenſchaften im eigenen Klaſſenintereſſe 
ſtatt im Dienſte der Bourgeoiſie anzuwenden; und deſto energiſcher muß dann 
jeder Repreſſionsverſuch der Bourgeoiſie ausfallen, da dieſe in der Republik 
vom Proletariat weit direkter bedroht iſt als in der Monarchie, ſobald es ſich 
einmal auf die eigenen Füße ſtellt und des Spieles ſatt wird, ſich von einer 
Fraktion der Bourgeoiſie gegen die andere ausſpielen zu laſſen. 

Gerade darin, daß unter dieſen Umſtänden die Klaſſengegenſätze unver: 
mittelter und ſchroffer aufeinanderplatzen, als bei gleicher Höhe der ökonomiſchen 
Entwicklung in der Monarchie, ſehen wir Marxiſten einen Vorteil der Republik. 
Würde ſie wirklich, wie Eisner von ihr preiſend ſagt, die „Klaſſengegenſätze 
verſchleiern“, jo müßte das als ein ernſtlicher Nachteil in unſeren Augen er⸗ 
ſcheinen, die wir im Klaſſenkampf die Triebkraft der geſellſchaftlichen Entwick— 
lung ſehen — ſolange die Geſellſchaft auf Klaſſengegenſätzen beruht — und 
nicht in dem kategoriſchen Imperativ der Kantſchen Ethik und auch nicht in 
der berauſchenden Kraft der Schlagworte der bürgerlichen Demokratie. 
Der Streitpunkt iſt alſo jetzt klar bezeichnet. Es handelt ſich nicht um die 
Frage, ob das Proletariat die Republik vorzuziehen hat oder nicht. Darüber 
find wir alle einig. Sondern es handelt ſich um die Frage: Mildert die Re⸗ 
publik den Klaſſengegenſatz zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat oder verſchärft 
fie ihn? Wird in der Republik die Bourgeoiſie getrieben, arbeiterfreundlicher 
zu ſein, die Befreiung des Proletariats mehr zu fördern oder weniger zu 
hemmen, als in der Monarchie? 

Und anderſeits: iſt es die Aufgabe der Sozialdemokratie, das unleugbar 
vorhandene Streben der bürgerlichen Republikaner nach Verſchleierung der 
Klaſſengegenſätze zu unterſtützen; hat ſie die Aufgabe, in dem Proletariat den 
Glauben zu fördern, der republikaniſche Bourgeois ſei arbeiterfreundlicher als 
der monarchiſtiſche? Darum handelt es ſich. 

Sit damit die Streitfrage begrenzt, jo auch das Gebiet, für welches fie gilt. 
Sie kann nur auftauchen in einer Republik, fie iſt praktiſch gegenſtandslos in 
einer Monarchie. Sie kann uns in Deutſchland nur beſchäftigen wegen unſerer 
internationalen Beziehungen, wegen der Notwendigkeit, uns über die Differenzen 
der franzöſiſchen Genoſſen klar zu werden. Für Deutſchland bedeutet die 
Republik, mit Ausnahme der paar Hanſeſtädte, die aber nicht demokratiſche 
Republiken ſind, keineswegs eine Form der Klaſſenherrſchaft der Bourgeoiſie. 
Für uns hier kommt nur ihre andere Seite in Betracht, die, ein Mittel der 
Emanzipation des Proletariats zu fein. 


51 2. die amerikaniſche Republik. 
| N 


Man kann auf zwei Arten unſere Streitfrage erörtern. Einmal in der 
Weiſe, daß man abſtrakt das Weſen der Republik, das der Bourgeoiſie und 
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des Proletariats und ihres Klaſſengegenſatzes unterſucht — ein ſehr umſtänd 
licher Weg, um jo ermüdender, als er meiſt durch ſehr bekanntes Gebiet zi 
führen hätte. Für unſere praktiſchen Zwecke iſt jedenfalls kürzer und wenigen 
ermüdend die Unterſuchung nicht einer abſtrakten Republik, ſondern einer kon 


kreten, derjenigen, um die der ganze Streit ſich dreht, der franzöſiſchen. Nun 


um erkennen zu laſſen, daß es ſich nicht um eine franzöſiſche Sonderfrage 


ſondern um ein jeder bürgerlichen Republik eigentümliches Problem handelt 
ſei kurz noch der amerikaniſchen Republik gedacht, die einen ganz anderer 


Typus darſtellt, als die franzöſiſche. In dieſer haben wir eine weitgetrieben 
Zentraliſation der Verwaltung wie des ganzen geiſtigen und politiſchen Leben 
in einer rieſigen Hauptſtadt, möglichſte Einſchränkung der Selbſtverwaltung vor 
Gemeinde und Departement, hohe Entwicklung aller Mittel der Klaſſenherr 
ſchaft — Armee, Polizei, Staatskirche. Alles das fehlt in den Vereinigten 
Staaten. Die Klaſſengegenſätze ſelbſt waren dort lange Zeit ſchwach entwickelt 
Die Grundlage der kapitaliſtiſchen Ausbeutung bildet die Trennung der Majjı 
der Bevölkerung von ihren Arbeitsmitteln, vor allem dem wichtigſten, den 
Grund und Boden. Von dieſem gab es aber in den Vereinigten Staaten lang 
mehr als genug für alle, die danach verlangten. So konnte nicht bloß jeden 
ein ſelbſtändiger Bauer werden, auch der innere Markt wuchs raſch und ebenſe 
die Nachfrage nach Intellektuellen — Advokaten, Verwaltungsbeamten uſw 
Jedem Menſchen, der energiſch und intelligent genug war, eröffneten ſich di 
glänzendſten Karrieren, auch wenn er ohne Mittel begann. Die Stellung eine 
Lohnarbeiters ſchien gerade für die kampffähigſten der Proletarier nur ein 
Durchgangsſtadium zu ſein. Das hinderte die Lohnarbeiter ebenſo ſehr, ein 


proletariſches Klaſſenbewußtſein zu erlangen, als es die Kapitaliſten davon 


abhielt, das Proletariat — oder wenigſtens ſeine kampffähigen Schichten — z 
bedrängen und zum Kampfe herauszufordern. Die Republik ſchien Klaſſen 
kampf und Sozialismus nicht aufkommen zu laſſen. | 

Aber das hat ſich in den letzten Jahrzehnten gewaltig geändert, wie all 
gemein bekannt. „1870 waren noch Streiks und Ausſperrungen in Amerikı 
kaum bekannt; zwiſchen 1887 und 1894 war das Land Zeuge von vierzehn 
tauſend Kämpfen zwiſchen Kapital und Arbeit, an denen ungefähr vier Mil 


lionen Arbeiter teilnahmen“ (Hillquitt, „History of Socialism in the Unite“ 


States“, S. 153). Je mehr aber das amerikaniſche Proletariat anwächſt un 
der Klaſſengegenſatz zunimmt, deſto eifriger iſt die Bourgeoiſie bemüht, all 


Mittel, welche die Republik ihr bietet, zur Niederhaltung des Proletariats an 
zuwenden. Sie betreibt den jo gerühmten „Arbeiterfang“ in großartigſten 


Maßſtab, aber nicht durch Gewährung ſozialer Reformen — was davon iin 


nung einflußreicher Arbeiterführer. 5 
In jedem Lande verſucht man heute dieſe Methoden, die Arbeiter zu ver 


wirren und zu korrumpieren. Selbſt das abſolutiſtiſche Rußland ſah die Verſuch 
des Gendarmenoffiziers Subatoff, eine polizeilich gegängelte Arbeiterbewegung 
zu ſchaffen. Aber nirgends werden dieſe Verſuche in ſolchem Umfang und mi 
ſolcher Hartnäckigkeit betrieben wie in der Republik, gerade wegen der republi 


kaniſchen Freiheit, wegen der Macht des Stimmzettels, der Preſſe, der Arbeiter 


koalitionen. Aber auch nirgendwo haben dieſe Verſuche mehr Erfolg, als 9 ' 
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der letzten Zeit geſchaffen worden, ift nicht der Rede wert —, ſondern durdd 
ſyſtematiſche Korrumpierung der Maſſen, durch überſchwemmung des Lande 
mit einer käuflichen Preſſe, durch Stimmenkauf bei Wahlen, durch die Gewin 
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+ der Republik. Noch leben im amerikaniſchen Arbeiter die Traditionen der 
zorzeit, wo jeder unter ihnen den Marſchallſtab im Torniſter trug, noch glaubt 
e dank ſeiner Demokratie beſſer daran zu fein als die Arbeiter der Mon⸗ 
rchien, und des Sozialismus nicht zu bedürfen, der nur ein Produkt des 
uropäiſchen Deſpotismus ſei. Noch glaubt er, in der Demokratie gebe es keine 
Aaſſen und keine Klaſſenherrſchaft, weil das geſamte Volk die politiſche Macht 
eſitze. Die wichtigſte Aufgabe unſerer amerikaniſchen Genoſſen beſteht heute 
arin, dieſen republikaniſchen Aberglauben zu zerſtören, den Arbeiter zur Ein⸗ 
cht zu bringen, daß er nicht minder ausgebeutet und geknechtet ſei, wie ſein 
zenoſſe in der Monarchie, daß ebenſo wie dieſe die Demokratie ein Werkzeug 
er Klaſſenherrſchaft geworden iſt und daß ſie erſt dann wieder ein Werkzeug 
herden kann, dieſe Klaſſenherrſchaft zu brechen, wenn er ſeinen republikaniſchen 
berglauben überwunden hat. 
Darin beſteht heute die Agitation unſerer Genoſſen in Amerika; und ſie 
fürden jeden mit Hohngelächter empfangen, der ihnen weismachen wollte, aus 
em „Arbeiterfang“ der republikaniſchen Bourgeoiſie entſprängen irgendwelche 
Yorteile für das Proletariat. 
3 In dieſer ihrer Agitation gegen den republikaniſchen Arbeiterfang werden 
ie Sozialiſten Amerikas ſehr unterſtützt dadurch, daß die amerikaniſche Bour⸗ 
eoijie bei dieſem Mittel, das Proletariat niederzuhalten, nicht ſtehen bleibt. So 
ern ſie es möchte, es gelingt ihr nicht, den Klaſſengegenſatz dauernd zu „ver⸗ 
hleiern“, dieſer Schleier zerreißt immer wieder, und je eifriger die Bourgeoiſie 
aran iſt, die Arbeiterklaſſe durch Zuckerbrot zahm zu machen, um jo wütender 
hwingt ſie die Peitſche, wenn ihr die Zähmung nicht gelingt. Man braucht 
ur immer wieder an Kolorado zu erinnern, um zu zeigen, wie brutal die 
sourgeoiſie alle Machtmittel ausnutzt, die ihr die Republik zur Verfügung 
ellt, wenn es gilt, widerſpenſtige Arbeiter niederzuwerfen. 

In Amerika findet alſo der republikaniſche Aberglaube ſehr wenig Anklang 
1 Parteikreiſen. 
In Frankreich allerdings liegt die Sache nicht ſo einfach. 
3. Die erſte Republik in frankreich. 
In einer ſeiner Amſterdamer Reden und jüngſt wieder in einer Artikelſerie 
r „Humanité“ führte Jaurés aus, daß in der franzöſiſchen Revolution die 
igenart der proletariſchen Taktik Frankreichs begründet liege, die gerade das 
egenteil der deutſchen von Marx und Laſſalle inaugurierten zu ſein habe, da 
eutſchland leider nie eine ordentliche Revolution gekannt habe. Daran iſt 
viel richtig, daß die Taktik von Jauréès allerdings das Gegenteil nicht bloß 
ir Guesdeſchen, ſondern auch der Marxſchen und Laſſalleſchen, der deutſchen 
berhaupt iſt, während die Guesdeſche und die deutſche von demſelben Ge— 
infengang getragen wird. 
Doch dies nur nebenbei. Was hier in Betracht kommt, iſt die Jaurésſche 
heſe, daß durch die Revolution dem franzöſiſchen Proletariat eine andere 
aktik vorgeſchrieben worden ſei, als dem deutſchen. Dank der Revolution und 
r Republik habe das Proletariat ſeit deren Beginn eine große hiſtoriſche 
olle geſpielt, „indem es die revolutionäre Bourgeoiſie zuerſt unterſtützte und 
unn mit ſich riß“ („Humanite“ vom 14. September). 
Auch darin liegt ein richtiger Kern. Kein Zweifel, dank der Revolution 
die aber ſelbſt wieder eine Folge einer beſonderen ökonomiſchen Entwicklung 
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und hochgradiger Zuſpitzung der Klaſſengegenſätze war — hat das Proletari 
in Frankreich früher als in irgendeinem anderen Lande eine große politiſe 
Bedeutung erlangt, aber nur zum Teil dadurch, daß es „die revolutiond 
Bourgeoiſie zuerſt unterſtützte und dann mit ſich riß“, ſondern zum größt 
Teile dadurch, daß es in Gegenſatz zur Bourgeoiſie geriet und ſie b 
kämpfte. | 

Die feudale Monarchie hatte Frankreich am Ende des achtzehnte Jah 
hunderts in eine Lage gebracht, vergleichbar der des heutigen Rußland: Niede 
lagen nach außen, Korruption, ökonomiſcher Ruin im Innern; die völli 
Niederwerfung des Regierungsſyſtems war eine Lebensfrage für die gan 
Nation geworden, an der alle Klaſſen intereſſiert waren, die nicht direkt < 
der beſtehenden Staatsverwaltung Anteil hatten. Aber dieſe Niederwerfun 
wäre damals ſchon unmöglich geweſen ohne das Eingreifen der unteren Volt 
ſchichten, Kleinbürger, Bauern, Proletarier. Sie bewaffneten ſich, erſtürmt 
die Baſtille, brannten die Schlöſſer des Adels nieder, hoben die feudalen „ 
auf, begannen die Selbſtverwaltung ihrer Gemeinden. 

Die konſtituierende Nationalverſammlung beſtätigte nur, was das Volk oo 
zogen hatte. Durch das Geſetz vom 14. Dezember 1789 wurde die vollſtändi 
Selbſtverwaltung der Gemeinde anerkannt, kein Regierungsbeamter ſtand üb 
ihr. Sie erhielt auch ihre eigene bewaffnete Macht in den bewaffneten Bürgen, 
der Nationalgarde, die ihre Offiziere ſelbſt wählte; das Geſetz vom 22. Dezemk: 
ſetzte die Selbſtverwaltung der Departements feſt; am 5. Mai 1790 wurde 8 
Wahl der Richter durch das Volk eingeführt, am 12. Juli endlich beſtimn 
daß jede Gemeinde ihren Pfarrer, jedes Departement ſeinen Biſchof ſelbſt . 
wähle. | 

Dieſer Umwälzung der Verfaſſung entſprach eine Umwälzung des Steur 
weſens. Die herrſchende Klaſſe verſteht es immer, die Laſten des Staates, d 
ſie ausbeutet und der ſie ſchützt, den ausgebeuteten und niedergehaltenen Klaſſ⸗ 
aufzuladen. Aus dem Steuerſyſtem kann man daher den ſozialen Charakt 
eines Staatsweſens erkennen. 

Die große Revolution beſeitigte natürlich die Steuerfreiheit der privileg 
Klaſſen, dann aber auch die indirekten Steuern, die Salz⸗ und Geträn 
ſteuern, das Tabaksmonopol, die inneren Zölle und die Gemeindeoktrois. Neb 
den Reichszöllen und dem Erlös aus dem ſtaatlichen und kommunalen Grun 
beſitz, der durch die Kirchengüter gewaltig vermehrt wurde, ſollten die Staal 
einnahmen durch eine einzige direkte Steuer auf das Reineinkommen gele 
werden, das man, nach der damals herrſchenden phyſiokratiſchen Lehre, au 
ſchließlich in der Grundrente ſah. So hatte das Volk die Machtmittel 0 
Klaſſenherrſchaft, Staatsverwaltung, Rechtſprechung, Armee, Kirche, ſich zu eg, 
gemacht und die Laſten der Erhaltung des Staatsweſens von ſich ab auf d 3 
höheren Klaſſen abgewälzt: in der Tat, eine großartige Leiſtung, vollbra 
durch das unterſtützende und vorwärtstreibende Eingreifen des Proletariats u 
des Kleinbürgertums in den Kampf der Bourgeoiſie gegen die Monarchie. 

Aber ſelbſt damals ſchon, als noch eitel Harmonie zwiſchen Bourgeoiſie u i 
Proletariat zu ſein ſchien und ihre Klaſſengegenſätze höchſtens in gelegentlich 
Hungerrevolten ohne politiſche Bedeutung zutage traten, warnte ihr Klaſſet 
inſtinkt die Bourgeoiſie vor allzu großen politiſchen Konzeſſionen an das Bro: 
tariat. Wenn ſie ſchon nicht wagen durfte, die neugewonnene Freiheit dir 
zu konfiszieren, jo ſuchte fie dieſe wenigſtens indirekt zu monopoliſieren, inde 
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ie die Unterſcheidung des Aktiv⸗ und Paſſivbürgers ſchuf. Nicht das Volk 
vurde bewaffnet, ſondern nur die Aktivbürger; nur dieſe hatten die Gemeinde— 
sertreter, Richter, Pfarrer uſw., ſowie endlich die Deputierten in die National: 
derſammlung zu wählen. Aktivbürger wurde aber nach dem Geſetz vom 
22. Dezember 1789 nur, wer großjährig war, ein Jahr lang im Bezirk wohnte 
ind eine direkte Steuer im Betrag von wenigſtens drei landesüblichen Tag⸗ 
öhnen zahlte. Die Zahl der Aktivbürger betrug 4 Millionen bei einer Be— 
zölkerung von etwa 26 Millionen. Überdies waren alle dieſe Wahlen indirekte, 
ind da ſich die Bourgeoiſie dadurch noch nicht genügend geſchützt glaubte, 
nachte ſie die Wählbarkeit für die Nationalverſammlung von dem Beſitz eines 
zrundeigentums und dem Zahlen einer direkten Steuer im Betrag von 
Mark Silber (etwa 50 Franken) abhängig. 

Zu dem politiſchen Schutzwall des Zenſus geſellte ſich die Berufsarmee. 
eben der Nationalgarde blieb das alte Heer beſtehen mit feinen oft im Aus⸗ 
and geworbenen Regimentern, die ſich zum Teil immer noch gegen das Volk 
ebrauchen ließen und die der Disziplin unter ariſtokratiſchen Offizieren unter- 
dorfen blieben. Endlich blieb noch als Schutzwall der beſitzenden Klaſſen die 
Nonarchie erhalten, die allerdings dem Parlament, der Nationalverſammlung, 
untergeordnet wurde, aber immerhin das Kommando über die Armee, die Er— 
ennung der regierenden Miniſter und das Recht behielt, den Beſchlüſſen der 
kationalverſammlung, wenigſtens für einen gewiſſen Zeitraum, die Zuſtim⸗ 
1100 zu verſagen, ohne die ſie nicht Geſetz werden konnten (das Veto). 
Die große Bourgeoiſie hing an der Monarchie und der Armee als der 
sten Schutzwehr gegen den Andrang des revolutionären Volkes — Klein⸗ 
ürger und Proletarier. Und als Ludwig XVI. aus Paris ins Ausland zu 
ehen ſuchte, um mit der Hilfe auswärtiger Monarchen ſeinen wankenden 
hron zu ſtützen, kam es nach feiner Gefangennahme zum erſten feindlichen 
uſammenſtoß der beiden Klaſſen in der Revolution. Während die Volksmaſſe 
ie Abdankung des Königs forderte, verteidigte ihn die Mehrheit der National⸗ 
erſammlung. Wie ſehr ſie ſich dabei ſchon ihrer Klaſſenintereſſen bewußt war, 
eweiſt der damalige Ausſpruch Barnaves: „Die Revolution muß innehalten; 
n Schritt weiter auf der Bahn der Freiheit, und wir haben die Vernichtung 
s Königtums. Ein Schritt weiter auf der Bahn der Gleichheit, und wir 
aben die Aufhebung des Eigentums.“ 

Als dann am 17. Juli 1791 auf dem Marsfeld eine Petition aufgelegt 
urde, welche die Abdankung des Königs forderte, und das Volk in Maſſen 
iſtrömte, fie zu unterzeichnen, da rückte der „Freiheitskämpfer“ Lafayette mit 
r bürgerlichen Nationalgarde von Paris an und jagte die Menfchenmenge 
iter blutigem Gemetzel auseinander. 

Das war die würdige Einleitung des Klaſſenkampfes von Bourgeoiſie und 
roletariat. 

Barnave hatte recht gehabt, die Bourgeoiſie mußte wünſchen, daß die Revo⸗ 
tion zum Abſchluß komme. Sie hatte erreicht, was ſie brauchte, jeder weitere 
chritt auf dem Wege der Revolution mußte ſich gegen das Eigentum, das 
ißt ſie ſelbſt wenden. 

Aber in den Kämpfen der Jahre 1789 und 1790 hatten die niederen Volks- 
aſſen, namentlich von Paris, ihre Kraft erkannt; fie hatten geſiegt, aber die 
eucht des Sieges war dem beſitzenden Bürgertum zugefallen. Sie konnten 
h dabei nicht beruhigen, fie mußten danach trachten, auf dem Wege der Frei⸗ 
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heit und Gleichheit weiter zu marſchieren, um ſich aus ihrer Not und ihre 
Elend emporzuarbeiten; und da ſich die Bourgeoiſie den Verſuchen widerſetzt 
ſie auf dieſem Wege mit ſich zu reißen, mußte es bald zu erbitterten Kämpfe 
zwiſchen beiden Klaſſen kommen. 

Ihre Gegenſätze wurden noch geſteigert durch den Krieg, den die ve 
bündeten Monarchien Europas gegen das revolutionäre Frankreich führte 
einen Krieg, in dem es ſich nur behaupten konnte durch die energiſchſte Au 
bietung aller ſeiner Mittel, wie ſie bloß die Rückſichtsloſigkeit durchſetzen konnt 
welche die unteren Klaſſen für das Eigentum empfinden. Jetzt (1792 und 17% 
wurde die Monarchie in Trümmer geſchlagen, das allgemeine Stimmrecht prı 
klamiert, die alte Armee völlig aufgelöſt und durch die Bewaffnung des 9 
ſamten Volkes erſetzt; jetzt wurde der Reichtum der Reichen dazu vermeide 
die Armeen und die Armen zu ernähren. Aber es war eine Zeit des Schrecken 
in der dies geſchah, eine Zeit des Schreckens für die Bourgeoiſie, die ſich dur 
dieſes Regime weder „unterſtützt“ noch „mitgeriſſen“ fühlte; Akte, wie etwa d 
Hinrichtung der Girondiſten, empfand ſie durchaus nicht als Ausflüſſe di 
„Kooperation der Klaſſen“. 

Die Schreckensherrſchaft, dieſe Diktatur, wenn auch nicht des Proletaia 
allein, ſo doch der niederen Volksklaſſen, entſprang mit Notwendigkeit aus de 
Verhältniſſen, aber fie war mit gleicher Notwendigkeit zum Scheitern verurteil 
Noch war die Möglichkeit einer geſellſchaftlichen Produktion nicht gegebe 
bereits aber die Möglichkeit verſchwunden, die Geſellſchaft auf die individuel 
Produktion des Kleinbetriebs zu beſchränken. Die Herrſchaft des Kapitals we 
eine geſellſchaftliche Notwendigkeit geworden, der Krieg verſtärkte, wie er 
noch überall in dem letzten Jahrhundert getan hat, die dem Kapitalismi 
günſtigen Tendenzen, da er ein gewaltiges Bedürfnis nach Maſſenproduktit 
und Maſſenhandel ſchuf. Gleichzeitig mit dem Bedürfnis nach Kapitalismi 
ſchuf er aber auch Kapitalien und Kapitaliſten, ſobald er eine ſiegreiche We 
dung genommen hatte. Unermeßliche Reichtümer der Nachbarländer, namentli 
ihrer Kirchen, Ariſtokraten und Fürſtenhöfe floßen in die Taſchen der Sieg 
und ihrer Ausbeuter. Dies und die Lieferungen für die Armeen ſchuf imm 
wieder neue Kapitaliſten. 

Da die Warenproduktion beſtehen blieb, blieb auch die Schreckensherrſche 
der Notwendigkeit unterworfen, für das wichtigſte der modernen Kriegsmitt 
zu ſorgen: Geld, Geld, noch einmal Geld. Und da die indirekten Steuern fc 
ſämtlich aufgehoben waren, die direkten nicht genug abwarfen, bildete die Haur 
einnahmsquelle der Regierung der Verkauf der konfiszierten kirchlichen u 
ariſtokratiſchen Güter an Leute, die fie bar bezahlen konnten, alſo nicht ( 
Proletarier, ſondern an Kapitaliſten. Ungeheure Bodenflächen wurden von dd 
Bodenſpekulanten um billigen Preis erworben und dann in kleinen Parzell 
mit großem Profit, meiſt an Bauern und Taglöhner, verkauft. Auch dad 
ſchuf der Krieg eine ausgedehnte und reiche Kapitaliſtenklaſſe. 

Mit dem Siege ſchwand auch die Zwangslage, welche das Schrecken 
regiment für alle revolutionären Klaſſen zur Notwendigkeit gemacht hat 
Seine gewaltſamen Eingriffe ins ökonomiſche Leben wurden, außer für de 
Proletariat, immer unerträglicher. Das Proletariat ſelbſt aber beraubte d 
Krieg ſeiner kampffähigſten Elemente, nicht nur durch Krankheiten und fein 
liche Waffen, ſondern auch durch Kriegsglück und Beute, die ſo manchen arm 
Schlucker in die Reihen der Gebietenden und Reichen emporhoben. Gera 
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hadurch wurde auch im Volksheer ſelbſt eine neue, vom Volke unterſchiedene 
Offizierskaſte mit kapitaliſtiſchen Inſtinkten und Intereſſen geſchaffen, die an 
hie Stelle des alten feudalen Offizierkorps trat. 

So mußte ſich die Wage bald wieder auf die Seite der Bourgeoiſie 
enken. Der 9. Thermidor (27. Juli) 1794, der Sturz Robespierres, bildete 
en Wendepunkt, die Niederwerfung der Vorſtädter von Paris in einer Serie 
Autiger Straßenkämpfe vom 12. Germinal bis zum 4. Prairial (1. April bis 
23. Mai) 1795 war die entſcheidende Kataſtrophe, die Hinrichtung Babeufs 
im 27. Mai 1797 der letzte Akt in dem Trauerſpiel der Niederwerfung der 
niederen Volksmaſſe durch die revolutionäre Bourgeoiſie. Schritt für Schritt 
vurde ihr ein Machtmittel nach dem anderen genommen, zuerſt natürlich die 
Waffen des phyſiſchen Kampfes; die Nationalgarde wurde wieder zur be— 
vaffneten Bourgeoiſie. Die Armee fing wieder an, ſich vom Volke abzuſondern. 
Ihre Offiziere wagten ſchon, ſie gegen dieſes ins Feld zu führen. Ebenſo 
burden dem Volke die Waffen der Organiſation genommen, jeine Vereine auf- 
elöſt (der Jakobinerklub am 12. November 1794), endlich die Waffe des Stimm: 
ettels geraubt. Das Wahlrecht wurde durch die neue Verfaſſung des Jahres III 
1795) an die Zahlung einer direkten Steuer und Anſäſſigkeit im Wahlbezirk 
zährend mindeſtens eines Jahres gebunden; an Stelle der direkten Wahl, 
gelche die Verfaſſung von 1793 eingeführt, wurde wieder die indirekte durch 
Vahlmänner geſetzt. 

Damit war die Herrſchaft des niederen Volkes gebrochen, aber auch das 
schickſal der Republik beſiegelt. Die Bourgeoiſie hatte die Armee wieder vom 
Zolke losgelöſt, über dieſes geſtellt und gegen dieſes aufgeboten, nun wurde ſie 
Abſt vom Herrn der Armee unterworfen. 

Napoleon vollendete nach ſeinem Staatsſtreich vom 18. Brumaire (1799) 
as Werk der republikaniſchen Bourgeoiſie, die neue Staatsgewalt zu einem 
Verkzeug der Klaſſenherrſchaft zu geſtalten. An Stelle der Selbſtverwaltung 
er Gemeinde und des Departements trat die Verwaltung durch eine zentrali- 
erte Bureaukratie. 

Die Seele der lokalen Verwaltung wurde der von der Regierung ernannte 
zräfekt, der an die Spitze des Departements geſtellt wurde und die Gemeinde— 
ite aller Gemeinden im Departement, ſowie auch die Bürgermeiſter in den 
zemeinden mit weniger als 5000 Einwohnern ernannte. Die Bürgermeiſter 
er größeren Gemeinden wurden direkt von der Regierung beſtellt. 

An Stelle des vom Volke gewählten trat jetzt auch der vom Staatsober— 
aupt ernannte, allerdings angeblich von der Regierung unabhängige Richter. 
Diefem wurde aber nun als aktivſtes Element des ganzen Gerichtsverfahrens 
er Staatsanwalt zur Seite geſtellt, der direkt ein Regierungsbeamter iſt, 
on der Regierung ſeine Weiſungen erhält und dieſe auszuführen hat. 
Endlich wurde auch die kirchliche Hierarchie wiederhergeſtellt und dem neu⸗ 
ſchaffenen Herrſchaftsapparat einverleibt, durch das Konkordat von 1801. 
Dies Konkordat beſteht heute noch, es iſt jetzt eben das Objekt lebhafter 
ämpfe. Aber nicht bloß das Konkordat, der ganze um die Wende des acht— 
hnten Jahrhunderts geſchaffene Verfaſſungsbau hat ſich in allen weſentlichen 
unkten unverändert bis heute erhalten, ſo ſehr entſprach er den Intereſſen 
er Bourgeoifie. 

Und wie mit der Verfaſſung, verhält es ſich mit der Steuergeſetzgebung. 
ie direkten Steuern traten nun wieder an Bedeutung zurück neben den in⸗ 
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direkten, die hervorgeholt und moderniſiert wurden. Das Kaiſerreich erneue 
die Getränkeſteuer, Salzſteuer, das Tabakmonopol, das Oktroi der Gemeinde 
es erhöht auch die Einfuhrzölle. Nach Adolf Wagners „Finanzwiſſenſchaf 
(III. Teil, S. 380, 389) rechnete das franzöſiſche Budget mit folgenden Ei 
nahmen (in Millionen Franken): | 


Direkte Indirekte Enregiſtrement und | 

Steuern Steuern Stempel | 
18000 „ 12 (Zölle) 123 | 
18100 217 191 


Zunahme 15 Prozent 1700 Prozent 55 Prozent 
Gegen alles das hatte die Bourgeoiſie nichts einzuwenden. Das einzig 


was ſie an der Verfaſſung des Kaiſerreichs unangenehm empfand, war d 
Mangel des Parlamentarismus. Dieſer iſt die ihrer Klaſſenlage am De 
angepaßte Form für ihre Klaſſenherrſchaft, danach verlangt fie allenthalbe 
wo ſie ökonomiſche Macht erlangt hat. Um die Gewinnung eines Repräſentati 
ſyſtems, um die Vermehrung der Rechte des Parlamentes, um die ihren Intereſſ 
am beſten angepaßte Geſtaltung des Wahlrechtes drehten ſich allein alle d 
politiſchen Kämpfe der einzelnen Schichten der Bourgeoiſie — hohe Finar 
induſtrielles großes und kleines Kapital, Großhandel, Zwiſchenhandel — 
den nächſten Jahrzehnten nach dem Erſtehen und dem Zuſammenbruch d 
Kaiſerreichs. | 
Die unteren Klaſſen des Volkes dagegen, wenigſtens die Kleinbürger m 
Proletarier in Paris, blieben dem Gedanken der Republik treu, der einzig 
Staatsform, durch die fie wenigſtens zwei Jahre lang (1792 bis 1794) Frar 
reich beherrſcht und in die Geſchicke Europas beſtimmend eingegriffen hatte 
Die Republik war die Form ihrer Klaſſenherrſchaft geweſen, an ihr hielten 
feſt. Zu ihnen geſellten ſich alle die mannigfaltigen Ideologen, die teils, me 
oder weniger bewußt, die Intereſſen der unteren Klaſſen vertraten, teils ſi 
an der Größe der Erinnerungen von 1793 berauſchten, ohne ſich über d 
Klaſſengegenſätze klar zu werden, die damals miteinander rangen. | 
So oft die Kämpfe der Bourgeoifie mit Königtum, Junkertum, Kirche fi 

ſo ſehr zuſpitzten, daß die unteren Volksklaſſen dadurch aufgewühlt und 
politiſchen Aktionen getrieben wurden, tauchten auch republikaniſche Tendenz 
auf, welche die liberale Bourgeoiſie dann eifrig niederzuhalten beſtrebt wo 
denn auch in ihrer Erinnerung war die Republik gleichbedeutend mit de 
Regime der unteren Volksklaſſen. 1830 gelang es ihr auch, nach Vertreibm 
der Bourbonen, die drohende Republik zu eskamotieren und den Orleans a 
den Thron zu verhelfen. Aber nicht ſo glücklich war ſie 1848, als die A 
tation um eine Wahlreform durch die Provokationen der Regierung urplößli 
zu einem Kampfe gegen die Dynaſtie und deren Umſturz führte. Diesm 
beherrſchten die unteren Volksklaſſen ſo gründlich das Feld, daß die Repub 
unvermeidlich wurde. Um zu retten, was zu retten war, blieb den bürgerlich 
Politikern nichts übrig, als ſich im Handumdrehen zur Republik zu bekehre 
damit ſie ihre Regierung bilden könnten. So kam's zur zweiten Republik. 
; (Fortſetzung folg 
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Marineforgen. 
(Revifion des Flottenprogramms.) 
Von K. Bebel. 


Dieſes iſt der Titel einer in dieſen Tagen erſchienenen Schrift des Kapitän⸗ 
utnants a. D. F. Ruſt, die großes Aufſehen erregen wird.! Sie dürfte bis 
ich hinauf in die Marinekreiſe mit ſehr gemiſchten Gefühlen aufgenommen 
erden. Es iſt wieder eine der literariſchen Bomben, die für gewiſſe Leute ſehr 
x Unzeit platzen. Herr Ruſt kritiſiert unſere ganze Flottenpolitik in ver: 
chtender Weiſe. Er fordert im Grunde genommen einen völligen Umſturz 
iſeres Flottenprogramms, das er als verkehrt und verhängnisvoll anſieht, 
id empfiehlt das Betreten ganz neuer Wege für die Marinerüſtung. Die 
men Koſten, die daraus entſtehen, verurſachen ihm kein Kopfzerbrechen, er 
cht, wie alle Fachleute, auf dem Standpunkt: iſt eine neue Rüſtung notwendig, 
müſſen die Mittel aufgebracht werden, einerlei wie und woher. 

Gelingt es unſeren offiziellen Sachverſtändigen in der Marine nicht, die 
uſtſche Kritik als unhaltbar oder mindeſtens als ſtark übertrieben nachzu— 
eiſen, dann iſt die deutſche Marineverwaltung nicht wenig bloßgeſtellt. Aber 
cht minder auch die Mehrheit des Reichstags, die unter Führung des Zentrums 
h jo eifrig für die beiden Flottenvorlagen von 1898 und 1900 engagierte. 
as Diktum des verſtorbenen Lieber von den blamierten Europäern dürfte 
ne fröhliche Auferſtehung feiern, aber mit einem recht unangenehmen Bei— 
ſchmack. 

Wie vorauszuſehen war, ſind es die auf dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriegs⸗ 
auplatz zu Waſſer gemachten Erfahrungen, die Ruſt zur Abfaſſung ſeiner 
chrift den ſtärkſten Anſtoß gaben. Insbeſondere ſind es die Vorkommniſſe, 
' den Untergang der großen Panzer, des ruſſiſchen „Petropawlowsk“ und des 
paniſchen „Hatſuſe“, herbeiführten, die ihn in der Anſicht beſtärken, daß es 
Zukunft mit den großen Panzern vorbei ſei, und ihm das deutſche Flotten⸗ 
ſogramm, das ſich hauptſächlich auf den Bau ſolcher Panzerkoloſſe ſtützt, als 
rchaus verfehlt erſcheinen läßt. Neben dem Torpedoboot ſieht Ruſt in dem 
ıterjeeboot, deſſen Bau Frankreich und England in neueſter Zeit energiſch 
treiben, den gefährlichſten Feind der großen Panzer, der es künftig letzteren 
möglich macht, noch Küſtenangriffe zu unternehmen. Das Unterſeeboot 
deute eine Revolution in der Seekriegführung. Das Unterſeeboot ſei der 
iftige Beherrſcher des Kanals, auf dem ſich alsdann kein Panzerſchiff mehr 
gen dürfe. Mit der nötigen Zahl von Torpedo- und Unterſeebooten aus⸗ 
büſtet, ſeien die deutſchen Küſten gegen jeden Angriff einer feindlichen Flotte 
ullkommen geſchützt. Keine Küſte eigne ſich beſſer für dieſe Art der Verteidi⸗ 
ing, als die deutſche. Mit dem Koſtenaufwand zweier großer Panzer (zirka 
Millionen Mark) ſeien die deutſchen Küſten ſehr viel billiger und beſſer 
gen jeden feindlichen Angriff geſichert, als durch koſtſpielige und ſchwerfällige 
amzergeſchwader. 

Ruſt bringt damit das Wort des verfloſſenen Marineminiſters Hollmann 
leder zu Ehren, der bereits im Frühjahr 1897 in der Budgetkommiſſion des 
dichstags nachdrücklich erklärte: „Für den Küſtenſchutz brauchen wir keine 
votte, die Küſten ſchützen fich ſelbſt.“ Dieſen Satz beklatſchte damals lebhaft 
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auch das Zentrum, aber kaum neun Monate ſpäter hatte man ihn vergeſſ 
als Herr Tirpitz Marineminiſter wurde und mit ſeinem Schlachtflottenprogran 
— welches das des Kaiſers war — vor den Reichstag trat. Nunmehr wurde d 
Zentrum deſſen eifrigſter Fürſprecher und Herr Lieber als Referent tat dam, 
in der Kommiſſion und im Plenum, als habe er die Marineweisheit der gan; 
Welt in ſich aufgenommen. Schade, daß er die Ruſtſche Kritik nicht mehr erlel 

Im Eifer ſeiner Kritik gibt Ruſt auch manches zu, womit er uns Flott 
gegnern Waſſer auf die Mühle liefert. So ſchreibt er auf S. 14 feiner Schr 
„Welchen Einfluß man einer Kriegsflotte auf die Entwicklung des Welthand 
zuſprechen ſoll, muß dahingeſtellt bleiben; Sieg und Niederlage werden in! 
kunft auf weiten, europäiſcher Kultur eben erſt erſchloſſenen Gebieten im wi 
ſchaftlichen Kampfe entſchieden werden. Hier iſt die Überlegenheit ein; 
und allein von der Güte und der Preiswürdigkeit der deutſch 
Waren, nicht von der Zahl und Tragweite der deutſchen Schiff 
geſchütze abhängig.“ Und auf S. 124 bemerkt er: „Zu unſerer Verteidigu 
und zu unſerem Leben wäre die Flotte nicht abſolut notwendig.“ Auch dar 
glaubt er nicht, daß wir unſere Kolonien vor der Wegnahme durch eine fren 
Macht — Frankreich oder England — ſchützen könnten. Überhaupt iſt 
Peſſimismus, den Ruſt für den Fall eines Seekriegs mit England an den 2 
legt, im höchſten Grade bemerkenswert. Bekanntlich haben unſere Wafl 
chauviniſten die Anſicht, daß wir eine Flotte haben müßten, die es mit d 
jenigen Englands aufnehmen könne. Und als es vor Jahren galt, die Reklar 
trommel für die neuen Flottenvorlagen zu rühren, war es der ſtetige Hinw 
auf Englands Seeübergewicht, der die Hauptbegründung für die Flott 
vorlagen liefern mußte. Jetzt wundert man ſich, daß England auf Deut 
land ſchlecht zu ſprechen iſt und man in England Deutſchland mit größt 
Mißtrauen behandelt. 

Ruſt hat für die Auffaſſung, daß wir es einſt mit England zur See a 
nehmen könnten, wie alle Vernünftigen, nur ein Achſelzucken. Vor allem r 
urteilt er die geräuſchvolle Art, womit bei uns alles in Szene geſetzt wi 
wodurch auch in der Flottenfrage die Gegner erſt ſtutzig gemacht wurden. S 
dem habe England von neuem gerüſtet, ſo daß nunmehr der Abſtand in! 
beiderſeitigen Flottenkräften nicht kleiner, ſondern größer geworden | 
„Mit unſeren Seeſtreitmitteln ſind wir ohnmächtig, dem Handel Englands o 
auch nur demjenigen Frankreichs weſentlich zu ſchaden. ... Bei einem K 
flikt mit England — vor dem uns die Vorſehung bewahren möge — wür 
kein Dampfer mehr aus der Weſer oder Elbe auslaufen, die ſchwa 
weiß⸗rote Flagge würde von dem Weltmeer weggefegt.“ | 

Das ſind bittere Wahrheiten, die bei verſchiedenen Leuten ſtark verſchnup 
werden. Man muß es dem Kapitänleutnant a. D. nachrühmen, er beſitzt 
Mut ſeiner Überzeugung. Das iſt um ſo höher anzuerkennen, da er ſich kein 
Augenblick über die Folgen feines Auftretens täuſcht. Nachdem eine kaiſerl! 
Order zu Anfang dieſes Jahres ergangen iſt, durch die die Offiziere a. D. 1 
z. D. der Armee verwarnt wurden, ſchriftſtelleriſche unliebſame Kritiken an 
Zuſtänden in der Armee zu üben, jo wird vielleicht nunmehr auch eine jo! 
Order an die Offiziere a. D. und z. D. der Marine ergehen. Ruſt beſchn 
ſich bitter und mit dem größten Recht über die Unfreiheit der Kritik in Deut 
land, die dem Reiche nur zum Schaden gereicht. Er verweiſt a das A 
land, woſelbſt in dieſer Beziehung die Dinge ganz anders lägen. In Engle 
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cheue ſich ſelbſt ein aktiver Admiral, wie Lord Beresford, nicht, öffentlich 
tritik an Mängeln in der Flotte zu üben und Vorſchläge zu ihrer Abhilfe zu 
nachen. Ahnliches geſchehe in Italien, in Frankreich, in den Vereinigten 
Staaten. Für aktive Seeoffiziere und Ingenieure ſei es bei unſeren Verhält⸗ 
üſſen unmöglich, unparteiiſch zu ſchreiben, und unter den inaktiven gebe es auch 
zur wenige, die es riskierten, denn die Wahrheit ſei ein gefährlicher Begleiter 
ind ein unwillkommener Gaſt. Wer Fachblätter anderer Nationen kenne, 
verde verwundert ſein über die geringe fachwiſſenſchaftliche Betätigung unſerer 
Seeoffiziere und Ingenieure im Vergleich zu derjenigen anderer Nationen. 

Dieſe preußiſch⸗deutſche Unduldſamkeit, die keine Kritik leiden und keine 

ertragen kann, koſtet das deutſche Volk ſchwere Opfer. Die gefährliche Ein- 
eitigkeit des herrſchenden Syſtems und die Unvollkommenheit der techniſchen 
Organiſation kann nur Mangelhaftes liefern. Wer zum Beiſpiel glauben würde, 
m der Spitze der Konſtruktionsabteilung im Marineamt ſtehe ein genialer In⸗ 
jenieur als Chefkonſtrukteur, der den Bau der Schiffe leite, irrte ſich ſehr. Das 
ſt zwar überall im Ausland der Fall, aber nicht bei uns. Hier ſteht an der 
Spitze dieſes wichtigſten Zweiges der Marineverwaltung ein Konteradmiral, 
em ein zweiter hoher Seeoffizier folgt, erſt dann kommen die verſchiedengradig 
itulierten Fachleute. Die Folge dieſes Syſtems iſt, nach Ruſt, ein koloſſaler 
Dilettantismus, der Unklarheiten und Schwankungen erzeugen müſſe und mit 
nangelhaften Bauten die Wehrmacht zur See bezahle. 
Der Verrottetheit der militäriſch⸗hierarchiſchen Auffaſſungen zuliebe werden 
jo die wichtigſten Intereſſen des Landes geopfert. Infolge dieſes Syſtems, 
ehauptet Ruſt, beſitze Deutſchland bis heute noch keinen Schiffsbauingenieur 
on Ruf. Auch ſei die Folge der verkehrten Einrichtungen, daß Deutſchlands 
staatswerften teurer bauten als die engliſchen, obgleich die Arbeiter in Eng⸗ 
and ſehr viel höhere Löhne erhielten — was er zahlenmäßig nachweiſt — und 
ie Arbeitszeit kürzer ſei. Bekanntlich beſteht in den engliſchen Marinewerk⸗ 
ätten der Achtſtundentag. Trotzdem baue England ſeine Schiffe 35 Prozent 
illiger als Deutſchland. 

In wiſſenden Kreiſen ſei es kein Geheimnis, daß unſere Kriegsſchiffbauten, 
uch wenn man öffentlich ihre Vortrefflichkeit auspoſaune, recht viel zu wünſchen 
brig ließen. So ſeien die engliſchen Panzerſchiffe wie die engliſchen Panzer⸗ 
zeuzer den deutſchen erheblich überlegen. Unſer neueſter in der Ausrüſtung be⸗ 
riffener Typ Braunſchweig könne es weder mit dem engliſchen Typ Eduard VII., 
och mit dem „Vermont“ der Amerikaner, noch mit der „Republique“ der 
ſranzoſen aufnehmen. 

Auch die Organiſation der Seeſtreitkräfte erachtet Ruſt für verfehlt. Die 
zinteilung der Flotte in heimiſche Schlachtflotte und Auslandsflotte müſſe 
den Fachmann aufs höchſte überraſchen. Keine andere Marine kenne dieſe 
larkierte Unterſcheidung. Ein Flottenprogramm auf lange Sicht, wie das 
eutſche, ſei ein Nonſens, das gebe es nirgends. Die Erfahrungen in Oſtaſien 
ätten alles bei uns in Frage geſtellt, eine gründliche Reviſion des Flotten⸗ 
rogramms ſei unumgänglich. 

Ruſt fordert in erſter Linie, erſtklaſſige Panzerkreuzer zu bauen von größter 
achnelligkeit und der Fähigkeit, einen großen Kohlenvorrat aufzunehmen; die 
genannten geſchützten Kreuzer müſſe man ganz fallen laſſen, fie ſeien die auf, 
e verwendeten Koſten nicht wert. Weiter gelte es, Torpedoboote und Unter— 
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Man darf geſpannt jein, was die offiziellen Marinekreiſe auf die Kitt 
und die Vorſchläge des aten a. D. zu antworten haben. Die 
Stellung der Sozialdemokratie zu den Flottenfragen hat durch die vorliegende 
Schrift eine Stärkung erfahren. Wie auf dem Lande ſo treibt auch auf dem 
Waſſer die unausgeſetzt fortſchreitende Technik zur Unmöglichmachung der . 


Die italienifchen Wahlen. 
Von Oda Olberg (Rom). 


Im Jahre 1897, unter dem Ministerium de Rudini, brachte die italien 
Partei 108086 Stimmen auf und eroberte 16 Mandate. Seit dieſer Zeit iſt 
ſie nicht wieder allein vor einen allgemeinen Wahlkampf getreten und hatte 
daher vor dem 6. November dieſes Jahres keine Gelegenheit, ſich ein klares 
Bild von den Kräften zu machen, die ſie zur Eroberung der politiſchen Macht 
im Parlament aufzubieten vermag. Dieſes Bild haben uns nun die letzten 
Wahlen gegeben, bei denen die Partei über 300000 oder etwa ein Fünftel 
aller abgegebenen Stimmen auf ihre Kandidaten vereinigte und 29 Mau 
errang. 

Wenn trotz dieſes Fortſchritts, der wohl die normale Entwicklung eines 
geſunden Parteiorganismus in günſtigem ſozialen Milieu darſtellt, im In⸗ und 
Ausland von einem Stillſtand oder Rückſchritt der ſozialiſtiſchen Bewegung 
Italiens geſprochen wird, den die jüngſten Wahlen verraten ſollen, ſo geſchieht 
dies teils als bewußte offiziöſe Tatſachenfälſchung, teils aber auch aus Un⸗ 
kenntnis oder falſcher Deutung der jüngſten Parteigeſchichte. Man weiſt darauf 
hin, daß den Wahlen von 1897 die Wahlen von 1900 unter Pelloux folgten, 
die 32 ſozialiſtiſche Mandate ergaben, vergißt aber, daß dieſe Wahlen ſich als 
Vergleichsobjekt ausſchalten, da in ihnen die ſozialiſtiſche Partei mit Rehn, 
blikanern und Radikalen gemeinſam vorging. 

Ich bin weit entfernt, zu glauben, daß der Bund der Volksparteien A 
Soslatiften mehr gegeben hätte als er ſie koſtete. Im Gegenteil glaube ich, 
daß die Partei den Republikanern und Radikalen ein größeres Stimmen 
kontingent zuführte, als ſie von beiden empfing und daß daher die Zahl der 
damals von ſozialiſtiſchen Kandidaten erhaltenen Stimmen — 164946 — ein 
wenig hinter der von den Sozialiſten — für Kandidaten aller drei Fraktionen — 
abgegebenen zurückbleibt. So hat uns der Bund der Volksparteien durchaus 
nicht eine fiktive Stimmenkraft gegeben. Wohl aber hat er künſtlich die Wider⸗ 
ſtände vermindert, mit denen unſere Partei, ſobald ſie allein ſteht, unſehlbar 
rechnen muß, und hat ſo Illuſionen und Enttäuſchungen gezeitigt. Es liegt 
auf der Hand, daß drei Parteien, die ſich darüber einigen, einander keine Wahl ji 
konkurrenz zu machen, im Wahlkampf über ihre Stimmenkraft hinaus erfolg 
reich ſind, ähnlich, wie ein Kartell Induſtrieller auf dem Markte größer 
Chancen hat, als dem einzelnen nach ſeinen Leiſtungen zufielen. \ 

Daß das Kartell der äußerſten Linken vor allem im Sinne einer Erleichte 1 
rung der Ergänzung der Mandate wirkte, wird auch bewieſen — freilich in 
plumper, anfechtbarer Weiſe — durch das Verhältnis zwiſchen Stimmenzahl 
und Mandaten, das ſich in keinem unſerer Wahlkämpfe ſo günſtig geſtaltet 
wie im Jahre 1900. Ferner finden wir dieſe Auffaſſung erhärtet durch die 
Art, wie uns diesmal ein Teil der 1900 erworbenen Mandate verloren ging: 
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nicht weil die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen geſunken war, ſondern viel⸗ 
mehr, weil republikaniſche oder radikale Kandidaturen unſere Kandidaten in 
Stichwahl mit den Konſtitutionellen brachten. Die Wahlen von 1900 haben 
ein in keinem Verhältnis zur ſozialiſtiſchen Stimmenzahl ſtehende ſozialiſtiſche 
Vertretung ins Parlament geſandt; die jüngſten Wahlen, die die Partei von 
neuem auf ihre eigene Kraft ſtellten, brachten uns wieder auf das uns als 
Kampfpartei zukommende Maß und erhielten uns ungefähr den bisherigen Be⸗ 
ſtand bei verdoppeltem Aufgebot von Wählern. 

Bei Auflöſung der Kammer zählte das italieniſche Parlament 32 Sozialiſten, 
ungerechnet Barbato, der, in einem republikaniſchen Wahlkreis gewählt, vor 
mehreren Monaten das ihm aus perſönlicher Sympathie gewährte Mandat 
niedergelegt hatte. Von den 32 Sozialiſten gehörten 28 der ſozialiſtiſchen Partei 
an, 3 den Mailänder autonomen Gruppen (Turati, Majno und Maironi), 
1 iſt Wilder (de Felice). In der neuen Kammer ſitzen ebenfalls 32 Sozialiſten, 
von denen 29 der Parteiorganiſation angehören, 1 den autonomen Gruppen 
(Turati) und 2 unorganiſiert ſind (de Felice und Auteri⸗Berretta). Die Partei 
verfügt alſo über 1 Mandat mehr als in der vorigen Kammer. 

Freilich hat ſie Verluſte erlitten, wie ſie in dieſer Höhe wohl keine ſozia⸗ 
liſtiſche Partei anderer Länder zu verzeichnen hat, aber ſie hat kein einziges 
Mandat verloren, das ſie aus eigener Kraft, ohne den Bund der 
Volksparteien, gewonnen hatte. Von den 12 verlorenen Mandaten 
ſchalten wir zunächſt einmal Bergamo aus, das eben erſt in einer Erſatzwahl 
gewonnen war und deſſen Vertreter (Maironi) noch nicht einmal im Parlament 
geweſen iſt. Auch Vareſe (Boſſi) wurde erſt vor zwei Jahren bei einer Erſatz⸗ 
wahl erobert. Solche Wahlkreiſe gehören nicht zum Parteibeſtand. Bleibt 
Ravenna II, das wir nach dem Interregnum einer Legislaturperiode den 


Republikanern zurückgaben, M 


Republikaner und um wenige 


ſchlugen und wo diesmal der r 


ailand II, wo wir 1900 nur mit Hilfe der 
Stimmen den abſolut ſiegesſicheren Gegner 


eformiſtiſche Kandidat 870 Stimmen weniger 
len, wä 


erhielt als bei den vorigen Wah hrend der Parteikandidat es gar nur 
auf die kümmerliche Zahl von 74 Stimmen brachte, und Neapel IX, wo die 
Regierung im Bunde mit der Camorra durch Truppenkordons die Sozialiſten 
dom Wählen abhielt. Alle anderen verlorenen Kreiſe gingen verloren trotz 
normalen Zuwachſes der ſozialiſtiſchen Stimmen, 2 in der Hauptwahl, die 
1900 mit minimaler Mehrheit gewonnen waren, die übrigen 5 in der Stichwahl. 
| Den 12 verlorenen ſtehen 12 eroberte Kreiſe gegenüber, von denen 1 dem 
licht organiſierten Sozialiſten Auteri⸗Berretta zufiel, einem Sizilianer, deſſen 
Name außerhalb ſeiner Inſel wenig bekannt iſt. Von den 11? intereſſiert uns 


Folgendes ſind die Wahlergebniſſe der 6 Mailänder Kreiſe, wo, ebenſo wie in 
zomo und Bergamo, die Reformiſten eigene Kandidaten aufſtellten, im II. (Majno) und 
7. (Turati) Kreiſe im Bündnis mit den Radikalen. Im VI. Kreiſe ſtimmten ſie für den 
Jarteikandidaten Cabrini. 


II III IV V VI 
Sbözialiſten . 179 74 283 110 714 2176 
Reformiſten a 1794 758 13 25 5 
Radikale . 942 1363 1199 5 780 
Republikaner oder Klerikale 698 128 200 270 211 99 
Konſervative 2329 2613 1426 2330 1421 1190 


Dieſe 11 Wahlkreiſe, nach der Höhe d 


4 er Stimmenmehrheit geordnet, ſind Pescarolo 
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vor allem Pescarolo, wo die Partei 1895 ſchon in Stichwahl war, 1897 auf 
den Namen Biſſolati ſiegte, 1900 um 24 Stimmen unterlag und jetzt mit über 
1000 Stimmen Mehrheit wieder in ihre Rechte eintritt. 6 weitere Kreiſe ſind 
mit einer Mehrheit von 500 bis 800 Stimmen erobert und dürften Erbgut der 
Partei werden; 4 ſind um wenige Stimmen dem Gegner abgenommen und 
ſind vorderhand noch auf unſicherem Grunde. 5 

Ehe wir den Boden der rein beſchreibenden Wahlchronik verlaſſen, müſſen 
wir noch der Verteilung der ſozialiſtiſchen Stimmen unſere Aufmerkſamkeit 
ſchenken. Die Zahlen der ſozialiſtiſchen Stimmen ſind nicht abſolut genau, 
ſondern einfach aus der Zuſammenſtellung der Berichte der „Agenzia Stefani“ 
gewonnen. Sie bleiben nicht unweſentlich hinter der Wirklichkeit zurück; beſonders 
der Süden und die Inſeln find beeinträchtigt, weil dort vielfach ſozialiſtiſche 
Zählkandidaten aufgeſtellt waren, deren Stimmenzahl die Berichte einfach der 
Rubrik der zerſplitterten Stimmen zuteilen. Für ganz Italien dürften die 
Zahlen um 1 bis 1½ Prozent zu erhöhen ſein. | 

Die Statiſtik beſchränkt ſich auf die für Parteikandidaten abgegebenen 
Stimmen. Die von den Kandidaten der autonomen Sektionen — in fünf Mai⸗ 
länder Wahlkreiſen, in Como und Bergamo — ſowie von de Feliee in Catania 
erhaltenen Stimmen bleiben unberückſichtigt, wogegen diejenigen mitgezählt ſind, 
die die Autonomiſten und de Felice erhielten, wo ſie von Parteiabteilungen 
regelrecht aufgeſtellt wurden. Es ergibt ſich jo eine Geſamtſumme von 301525 
ſozialiſtiſchen Stimmen, von denen 169694 Stimmen auf Norditalien entfallen 
102290 auf Mittelitalien, 18356 auf Süditalien und 11185 auf die Inſeln 

Die auf Seite 277 folgende Tabelle veranſchaulicht die ſozialiſtiſche Stimmen 
zahl der einzelnen Regionen bei den Wahlen von 1897, 1900 und 1904. | 

Wie man erſieht, iſt die ſozialiſtiſche Bewegung ſehr ungleich über Italien 
verteilt, eine Erſcheinung, die auf geographiſche, geſchichtliche und wirtſchaftlich⸗ 
Urſachen zurückgeht, zu deren Würdigung wir vielleicht gelegentlich kommer 
werden. Fortſchritte ſind aber auf der ganzen Linie gemacht worden, und 
zwar die verhältnismäßig größten von den rückſtändigſten Landſchaften. Einzig 
Campanien zeigt Stimmenrückgang, der hier wohl auf die beiſpielloſe Ver 
gewaltigung der Wähler durch die Ordnungsparteien und die Camorra zurück 
zuführen iſt. Bei dem relativ geringen Stimmenzuwachs der Lombardei iſt 1 
bedenken, daß die 9259 Stimmen der Autonomiſten in Mailand nicht mitgezähl 
ſind, ſondern nur die weſentlich niedrigere Stimmenzahl (8536) der Wack 
kandidaten. 

Schon die zahlreichen Stichwahlen (30) haben gezeigt, daß immer meh 
Wahlkreiſe mit der Möglichkeit einer Eroberung durch die Sozialiſten rechnen 
müſſen. Hier haben ſelbſt die mit dem Parteileben Vertrauten viele Über 
raſchungen erfahren. Wer konnte zum Beiſpiel erwarten, daß in einem einig 
fünfzig Kilometer von jeder Bahnverbindung entfernten Wahlkreiſe der toska 
niſchen Sümpfe und Wälder, wo auf den Quadratkilometer 32 Einwohne 
kommen, in der malariadurchſeuchten Maremma und den wilden Bergen de 
Kreiſes Scanſano, ein Landarbeiter, Genoſſe Donatelli, mit dem minifterielle 
Kandidaten in Stichwahl käme, in einem Kreiſe, in dem man 100 Kilomete 


(Zerboglio), Belluno (Perera), Bozzolo (Aroldi), Montagnana (Carazzolo), Safteimaggot 
(Bentini), Bologna II (Coſta), Portomaggiore (Enrico Ferri) und Mantua (Dugoni). Di 
Wahlen Biſſolatis, Coſtas und E. Ferris ſind Doppelwahlen. 4 
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! 1 Die Zahlen dieſer Kolonne find ebenſo wie die der ſozialiſtiſchen Stimmen nach den 
Telegrammen der „Agenzia Stefani“ zuſammengeſtellt. 
Reſultate als definitive erſcheinen können, dürften fie hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. 
Andererſeits begreifen ſie auch die für nichtig erklärten Stimmen ein, während die offtziellen 
Statiſtiken entnommenen Zahlen für 1897 und 1900 nur die gültigen Stimmen umfaſſen. 
ö 2 Die Daten über die Wahlberechtigten für die letzten Wahlen ſind zurzeit noch 


Da gelegentlich einige vorläufige 


im Wagen zurücklegen muß, um zwei Verſammlungen zu halten? Wer durfte 
hoffen, daß das konſervative Florenz drei Genoſſen zur Stichwahl brachte? 

Freilich, von 30 Stichwahlen waren nur 4 uns günſtig — weil die Regie— 
rung all ihre Wahlbeeinfluſſung aufbot und weil bei dem für die Stichwahlen 
ſeit dem Parteitag von Florenz (1896) geltenden Bündnis mit Republikanern 
und Radikalen die „verwandten Parteien“ uns verwandtſchaftlich behandelten, 
indem ſie die ſozialiſtiſchen Stimmen für ihre Kandidaten annahmen, ohne in 
der Gegenleiſtung übertrieben ehrlich zu ſein. Unſer gewaltiger Stimmenzuwachs 
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auf der ganzen Linie iſt uns die beſte Bürgſchaft für die Zukunft und die 
Partei wird ſich die Freude daran gewiß nicht durch ein paar eslamotierte 
Mandate vergällen laſſen. 

Nun erſchöpft ſich aber die Eigenart dieſes Wahlkampfes keineswegs in 
der gegebenen ziffernmäßigen Darſtellung. Ihm kommt eine große prinzipielle 
Bedeutung zu und er wird in der inneren Politik in gewiſſem Sinne Epoche 
bilden, weil er eine Neugruppierung der Ordnungsparteien einleitet. a 

Man bedenke, daß die Wahlen auf den Generalſtreik folgten und nach der 
Darſtellung der Regierung das „Urteil des Volkes“ über ihn bilden ſollte. | 
Obwohl man nun die Stimme des Landes mit allen Mitteln zu erſticken ge⸗ 
ſucht hatte und ſie durch das Getöſe der Waffen und das Klirren der Gold⸗ 
rollen zu übertönen bemüht war, haben ch über 300000 Wähler gefunden, 
die am Tage nach dem Generalſtreik, am Tage alſo nach einer revolutionären 
Bewegung, die ungeheure materielle Opfer gekoſtet hat, ohne andere als rein 
ideelle Vorteile zu bringen, für die Partei und ihr Programm einſtanden. 
Man ſchlage das nicht gering an. Der Streik hat in vielen Städten, vor 
allem in Genua und Mailand, ſehr ernſte Formen angenommen. Auch hat 
die Partei ihn nicht als eine Epiſode dargeſtellt, deren Verantwortlichkeit ſie 
ablehnen, die ſie als etwas dem Weſen unſeres Kampfes fremdes von ſich 
weiſen könne. Die Partei hat ſich vielmehr durch Außerungen ihres Vorſtandes 
und in ihrem Zentralorgan offen und ausdrücklich zu dem Streik bekannt, ſie 
hat ihn als im vollen Einklang mit den ſozialiſtiſchen Methoden und Zielen 
gelten laſſen, als eine Lebensäußerung einer proletariſchen im Klaſſenkampf 
ſtehenden Partei, die ſich wiederholen kann und wiederholen muß. Und ſo 
lautete die Frage, die der Wähler durch Abgeben einer ſozialiſtiſchen Stimme 
bejahte, nicht mehr wie bisher: wollt ihr zu einer Partei ſtehen, die dieſe 
und jene Menſchheitsideale anſtrebt, dieſes und jenes Gegenwartsprogramm 
hat und für deren Mitgliedſchaft ihr verfolgt, geſchädigt, hundertfach ge⸗ 
hemmt werdet? Dieſe Frage haben viele junge Schwärmer begeiſtert bejaht, 
mehr um der Verfolgung als um des Programms willen. Der Sturm des 
Generalſtreiks hat dieſe Gefolgſchaft gründlich abgeſchüttelt — gehört doch zum 
Weſen des „Sympathikers“ eine gewiſſe, wenn auch nicht allzu grelle | 
des wehrloſen Verfolgtſeins. Von da bis zum Aufſichnehmen der Verantwor⸗ 
tung für den Generalſtreik iſt ein weiter Schritt, den nur derjenige tun wird, 
der von der geſchichtlichen Notwendigkeit unſerer Bewegung, von der Un 
vermeidlichkeit eines gewaltſamen Austrags und von der Höhe des Einſatzes 
überzeugt iſt, ſei es auf Grund theoretiſcher Erwägungen oder aus der per⸗ | 
ſönlichen Klaſſenſtellung heraus. 

So iſt der Generalſtreik ein trefflicher Prüfſtein für die Scheidung des 
vagen Gefühlsſozialismus von dem Sozialismus des Klaſſenkampfes geworden. 

Ferner hat er reale Gegenwartsintereſſen der kleinbürgerlichen Schichten 
verletzt und hat dieſe, die von vielen Punkten unſeres Minimalprogramms 
angezogen wurden, ſehr ſchroff abgeſtoßen. Beſonders die in Italien ungeheuer 
zahlreiche Schicht der kleinen Kaufleute iſt durch den Streik ſehr geſchädigt 
worden und uns jedenfalls als Wählermaſſe diesmal ganz verloren gegangen. 

Dieſes Löſen einer fiktiven Gemeinſchaft der Ideale und Intereſſen hat 
ſeinen politiſchen Ausdruck in dem Zerfall des Bundes der Volksparteien ge⸗ 
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funden. Unter dem Drucke der auf die Maiaufſtände des Jahres 1898 fol- 
genden Reaktion iſt dieſer Bund bekanntlich entſtanden als eine Vereinigung 
der Sozialiſten und der bürgerlichen Demokratie zur Wahrung der elementaren 
politiſchen Rechte, die dem aufſteigenden Bürgertum ebenſo unentbehrlich ſind, 
wie dem Proletariat. Als Schutz⸗ und Trutzbündnis hat es damals zweifellos 
ſeine Lebensberechtigung gehabt und ſie auch dokumentiert durch den ſiegreichen 
Kampf gegen die die verfaſſungsmäßigen Freiheiten bedrohende Reaktion. Nach⸗ 
dem aber dieſe Freiheiten vorläufig ſoweit geſichert erſchienen, daß kein reak— 
tionärer Anfall ſich an ſie heranwagt, verlor der Bund ſeinen geſchichtlichen 
Sinn und damit ſeinen inneren Halt. Angeſichts des Generalſtreiks brach er 
zuſammen, wie er bei jeder anderen ſpezifiſch ſozialiſtiſchen Kundgebung zu- 
ſammengebrochen wäre. 

Sehr mit Unrecht hat man Radikalen und Republikanern einen „Abfall“ 
don ihrem Programm vorgeworfen. Davon iſt keine Rede. Gerade weil dieſe 
beiden Fraktionen ſich ſelbſt treu blieben, die Republikaner ihrem ideologiſchen, 
don der ſozialen Wirklichkeit abſtrahierenden Programm, die Radikalen den 
Leitſätzen der bürgerlichen Demokratie, konnten fie dem Proletariat auf den 
Wegen nicht folgen, die der blinde, automatiſche Klaſſenkampf gebahnt hat, 
deren Beſchreiten mit Bewußtſein aber nur von denen gewollt und gebilligt 
verden konnte, die von dem Kampfe der Klaſſen und von ihrer eigenen 
Tüchtigkeit zu dieſem Kampfe die Verwirklichung ihrer ſozialen Ziele erwarten. 
Was hatten Radikale und Republikaner mit dem Generalſtreik zu ſchaffen, bei 
sem das Proletariat alle Räder ſtillſtehen hieß, um die Regierung zur Achtung 
or dem Leben der Arbeiter aufzufordern? Gar nichts. Je mehr fie feine 
Zedeutung erfaßten, um ſo fremder mußte er ihnen ſein und um ſo energiſcher 
außte er ſie gemahnen an die ihnen obliegende Vertretung der ſchwer geſchä— 
igten Intereſſen des Kleinbürgertums. Es iſt töricht und unbillig zugleich, 
er bürgerlichen Demokratie vorzuwerfen, wenn fie hinter der Partei zurüd- 
leibt. Das heißt uns ſelber unſeren Fortſchritt, das Entfallen unſerer Eigen⸗ 
rt vorwerfen. Die Geſchichte des bürgerlichen Radikalismus iſt reich an 
Zerfündigungen gegen ihre ureigenſten Ideale. Das Ablehnen jeder Gemein- 
haft an der Generalſtreiksbewegung gehört aber nicht hierher. 

Der Zerfall des Bundes der äußerſten Linken hat übrigens den Radikalen 
icht einmal die Vorteile gebracht, die er ihnen bringen konnte. Sie ſind nicht 
ls Regierungspartei in den Wahlkampf getreten, was logiſcherweiſe geſchehen 

ußte, wenn Giolitti gerade feine liberale Seite zu oberſt gekehrt hätte. Die 

kegierung fand aber die andere reaktionär gefärbte Seite für den Wahlkampf 

ünſtiger, gab die kleine Schar der eben erſt ſchlechter Geſellſchaft entkommenen 

kadikalen willig preis, um des Anrechtes auf die Stimmen der Klerikalen 

nd Konſervativen nicht verluſtig zu gehen. So kamen die Radikalen für die 

Zahlen in den kleinen Kirchenbann, während über die Sozialiſten und Republi⸗ 

mer der große verhängt wurde. Wenn ſie trotzdem nicht ſonderlich gut ab— 

hnitten — fie waren 48 und find 39 —, fo iſt das wohl weniger dem minifte> 

ellen Widerſtand als der eigenen Desorganiſation zuzuſchreiben. Die Republi⸗ 

mer waren 26 und verlieren nur zwei Wahlkreiſe, weil alle Stichwahlen zu 

ren Gunſten ausſchlugen, dank dem ſozialiſtiſchen Stimmenbeitrag. 

Wenn Giolitti im Bunde mit den durch den Generalſtreikſchrecken etwas 

mäßigter gewordenen Radikalen den Wahlkampf aufgenommen und zu einem 

ir ihn guten Ende geführt hätte, fo müßten wir in unverhohlener Achtung 
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auf ſeinen Erfolg blicken. Er hätte mit einem liberalen Programm den ver 
faſſungsfeindlichen Parteien und der Reaktion der äußerſten Rechten erfolgreit 
die Stirne geboten. In Wirklichkeit iſt aber die Stellung der Regierung, de 
Wert ihres Sieges ganz anderer Art. Giolitti hat den Kampf gegen den 
Umſturz dadurch begonnen, daß er ſein eigenes Programm umſtürzte. Mi 
ſeinem Liberalismus war es ja nie eine große Sache, aber er beſtand dot 
offiziell und Giolitti mußte es ſich gefallen laſſen, daß man alle feine poll 
tiſchen Werke mit dem Maßſtab des Liberalismus maß. Die Angſt vor den 
Umſturz hat nun diesmal Giolitti beſtimmt, einen Strich durch fein Programı 
und durch feine politiſche Vergangenheit zu machen, wie ſie im goldenen Buch 
der Offiziöſen ſteht. Er hat im Bunde mit den Klerikalen und den Konſervg 
tiven geſiegt, auf ihren Namen und mit ihren Stimmen. Die „liberale 
Regierung hat ſo alles gerettet — nur die Ehre nicht. 

Mit anderen Worten: die Regierung hat im Wahlkampf an alle konſtitutie 
nellen Kräfte appelliert, um die ſozialiſtiſche Partei zu beſiegen. Sie hat abe 
den entſcheidenden Zuzug von den Konſervativen und Klerikalen erhalten, di 
ſich bei jeder weiteren liberalen Lebensäußerung gegen ſie kehren werden. Di 
drei abgeſtempelten Klerikalen im Parlament tun es natürlich nicht. Aber de 
notoriſche Wahlbund mit der ſchwärzeſten Reaktion beweiſt mit leuchtende 
Klarheit, daß in Italien die moderne Bourgeoiſie mit ihrem typiſchen Pre 
gramm nicht imſtande iſt, der aufſteigenden ſozialiſtiſchen Partei einen Dam 
entgegenzuſtellen. Sie vermag das nur, indem ſie ſich mit den Elemente 
verbindet, die ihre Negation darſtellen, mit den Klerikalen und Konſervativer 
Das iſt noch nicht der Block der Bourgeoiſie, in dem die unweſentlichen Al 
weichungen bewußt unter die weſentliche Aufgabe, die Verteidigung der bürgen 
lichen Geſellſchaftsordnung, untergeordnet werden. Es iſt eine Art zuſammer 
gekehrter Schutthaufen von Programmſcherben, den man der ſozialiſtiſchen Wog 
entgegenſtellt, nicht um ſoziale oder politiſche Klaſſenbeſtrebungen zu ſicherr 
ſondern um eine Friſt zu gewinnen für die Herrſchaft eines Miniſteriums un 
ſeiner Da von Schmarotzern. EN 


Arbeits oder Arbeiterkammern? 1 
Von Paul Amöreit, Berlin. | . 9 


i 

Die Frage der geſetzlichen Regelung der Arbeitervertretungen ruft portes 
die tiefſtgehenden Meinungsverſchiedenheiten hervor, ſowohl bei bürgerliche 
Politikern, als auch in der Arbeiterſchaft. Dieſe Meinungsverſchiedenheite 
erſtrecken ſich zumeiſt auf die Form und Zuſammenſetzung dieſer Vertretungen 
hängen aber, obwohl dies in der Diskuſſion weniger ſcharf hervortritt, inni 
mit der Auffaſſung von ihren Aufgaben zuſammen. Auf der in Mainz al 
14. und 15. Oktober ſtattgefundenen zweiten Generalverſammlung der Geſell 
ſchaft für ſoziale Reform traten dieſe Gegenſätze ſinnenfällig hervor. Dafi 
aber auch innerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei und der Gewerkſchafte N 
beſtehen, jo iſt ihre nähere Erörterung wohl angebracht, um jo mehr, als di 
Reichsregierung in der bevorſtehenden le veranlaßt werden wir 
ſich bindend über dieſe Frage zu äußern. 9 

Für die ſozialdemokratiſche Partei beſteht nach wie vor der im Jahre 190 
eingereichte und im Dezember 1903 erneuerte Entwurf eines Geſetzes, a 
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treffend die Errichtung eines Reichsarbeitsamtes, von Arbeits— 
ämtern, Arbeitskammern und Einigungsämtern. Dieſer Entwurf ver⸗ 
langt gleich ſeinen Vorgängern von 1884, 1890 und 1901 und im engſten 
Anſchluß an das Parteiprogramm die Errichtung paritätiſcher Arbeits— 
kammern, beſtehend aus der gleichen Zahl von Vertretern der Arbeiter und 
Arbeitgeber unter Vorſitz eines Arbeitsrats, für jeden Bezirk einer höheren Ver— 
waltungsbehörde. Ihre Aufgaben liegen zunächſt auf dem Gebiet der ſozial— 
politiſchen Initiative, Begutachtung, Erhebung und Berichterſtattung. Darüber 
hinaus fordert der Entwurf für dieſe Kammern nach zwei Seiten hin amt— 
liche Befugniſſe, einmal durch die ihr zuſtehende Wahl der Mitglieder des 
Arbeitsamtes, einer ſozialpolitiſchen Behörde, der die Organiſation des Arbeits— 
nachweiſes, die Errichtung des Einigungsamtes, die Aufgaben höherer Ver— 
waltungsbehörden auf dem Gebiet des Arbeiterſchutzes und die Gewerbeaufſicht 
ſowie die Durchführung der Anordnungen und Anweiſungen des Reichsarbeits— 
amtes obliegen jollen; ferner durch die Unterſtützung des Arbeitsamtes in ſeiner 
amtlichen Tätigkeit, insbeſondere bei ſeinen ſtatiſtiſchen Erhebungen. Dieſe Ver— 
zindung mit dem Arbeitsamt ſichert der Kammer die Stellung einer auf dem 
Prinzip der Selbſtverwaltung beruhenden öffentlich-rechtlichen Körper— 
haft, die wie die Handwerkskammern einen Teil der Funktionen der Ver— 
valtungsbehörde erfüllt. Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß derartige 
Funktionen nicht erlangt werden können für eine Kammer, die einſeitig die 
Intereſſen einer einzigen Klaſſe vertritt. Nur einer paritätiſchen Vertretung 
der Arbeitgeber und Arbeiter wird man einen beſtimmenden Einfluß auf die 
Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern zugeſtehen. 
Sollte die Arbeitskammer alſo mehr ſein als ein Organ, das nur Wünſche 
iußert und die Meinung der Arbeiter bekundet, ſollte ſie tatſächlichen Ein⸗ 
luß auf die Ordnung der Arbeiterverhältniſſe erlangen, ſo mußte ſie das Organ 
iller an der Regelung dieſer Verhältniſſe beteiligten Kreiſe ſein. Daraus ergab 
ich von Anbeginn die Baſis des ſozialdemokratiſchen Entwurfes. Schon 1877 
erlangte die Sozialdemokratie ſelbſtverwaltende Gewerbekammern als Vertretung 
ſer Gewerbs⸗ und Arbeitsintereſſenten. Ihr weiterer Entwurf vom Jahre 1884 
vertrat übereinſtimmend mit den ſpäteren das Prinzip einer Organiſation der 
lrbeitsbehörden auf der Baſis der Selbſtverwaltung, und daran hielten alle 
päteren Entwürfe feſt; nur in Einzelheiten brachten die letzteren einige Ande— 
ungen, bedingt durch das inzwiſchen in Kraft getretene Gewerbegerichtsgeſetz. 
War demnach die ſozialdemokratiſche Formulierung der Arbeitskammern 
urch deren Aufgaben bedingt, jo ſuchte das Zentrum bei ſeinem erſten Der: 
angen nach geſetzlichen Arbeitervertretungen, denen es nur ſehr beſchränkte 
ſechte zugeſtehen wollte, für dieſe nach einer anderen Form. Bereits 1893 
atte es in ſeiner Reichstagsinterpellation bekundet, daß nach ihm dieſe geord⸗ 
eten Arbeitervertretungen, entſprechend den Verheißungen der kaiſerlichen Er⸗ 
aſſe vom 4. Februar 1890, keinen anderen Zweck haben ſollten, als den 
Ixbeitern einen freien und friedlichen Ausdruck ihrer Wünſche zu 
möglichen. In dieſer noch 1895 vorherrſchenden Auffaſſung interpretierte es 
nter Zuſtimmung der Regierungsvertreter dieſe Intereſſenvertretungen als 
lrbeiterkammern. Um ſo befremdlicher war es, daß die Zentrumsfraktion 
898 im Reichstag die Vorlegung eines Geſetzentwurfes betreffend Arbeits⸗ 
ummern beantragte. Was ſie mit dieſem Frontwechſel bezweckte, ging aus 
nem Projekt hervor, das Herr Hitze, der ſozialpolitiſche Führer des Zentrums, 
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in einem Straßburger Vortrag vertrat: die Unterdrückung der Intereſſenvei 
tretung der Arbeiter zur Bekämpfung der Sozialdemokratie. Profeſſo 
Hitze wollte bloß noch Kammern für die Großinduſtrie, allenfalls noch für 5 
Hausinduſtrie haben; für das Handwerk genügten ihm die vorhandenen Ge 
ſellenausſchüſſe und für die Handlungsgehilfen ſei ähnliches im Anſchlu 
an die Handelskammern vorzuſehen. Dieſe Induſtriekammern ſollten nur A 
träge ſtellen, Gutachten abgeben, Erhebungen veranſtalten und Berichte heraus 
geben dürfen, alſo keinerlei ſtaatliche Befugniſſe beſitzen. Wenn trotz dieſe 
rein beratenden Aufgaben die Grundlage der Kammern eine gemeinſam 
paritätiſche Vertretung von Arbeitgebern und Arbeitern ſein ſollte, ſo lag di 
Annahme nahe, daß ſelbſt die bloßen Wünſche und Meinungen der Arbeite 
durch den Einfluß der Arbeitgeber korrigiert werden ſollten. Profeſſor 1 70 
ſprach dies auch unumwunden aus: ſolche Arbeitskammern ſollen die Arbeite 
auf nächſte, praktiſche Ziele lenken, ſie mit den Schwierigkeiten un 
Grenzen der Erfüllung ihrer Wünſche rechnen lehren, dadurch ver 
nünftigen und maßvollen Anſchauungen und Beſtrebungen u 
Stande der Arbeiter wie Arbeitgeber Bahn brechen und auf dieſe Weiſe ing 
beſondere der Sozialdemokratie mit Erfolg entgegenwirken. Ein 
Scheinvertretung zur Fälſchung der Arbeitermeinungen, ohne irgendwelche 
entſcheidenden Einfluß, — eine Verſchleppungskammer, das war der Inhal 
des Hitzeſchen Projekts. Dazu leiſtete ſich dieſes noch die beſondere ungeheuer 
liche Ungerechtigkeit, für die Wahl der Arbeitervertreter ein indirektes Wahl 
ſyſtem zu empfehlen, die Großinduſtriellen jedoch ohne Wahl als Mitgliebe 
der örtlichen Kammer zuzulaſſen. | 
Demgegenüber hatte es Frhr. v. Heyl ſehr leicht, anſtatt jeder Neuorgan 
ſation eine Erweiterung der Gewerbegerichte zu beantragen, die Diejei 
die Funktionen von Kammern verleihen ſollte. In der Tat neigten ſich Reichs 
tag und Regierung feinem Vorſchlag zu, erſterer durch Annahme einer Reſolu 
tion (1901) und letztere durch die Erklärungen des Staatsſekretärs Graf Poſa 
dowsky am 30. Januar 1904, daß in Ausſicht genommen ſei, die Gewerbe 
gerichte zu Arbeitervertretungen im Sinne der kaiſerlichen Erlaſſe auszugeſtalten 
Was Reichstag und Regierung bewogen haben mag, die Löſung der Frage de 
geſetzlichen Arbeitervertretung gerade auf dieſem Wege, unter Ablehnung ſelb 
ſtändiger Arbeitskammern, zu ſuchen, iſt aus den Verhandlungen in der Kom 
miſſion, ſowie im Plenum des Reichstags zur Genüge klar geworden: di 
Vermeidung neuer Arbeitervertretungen mit neuen Rechten und Aufgaben un 
die Vermeidung neuer Wahlen. Die Gewerbegerichte haben ohnehin di 
Befugniſſe des Einigungsamtes, der Antragſtellung und Begutachtung; ga 
man ihnen dazu das Recht der Vornahme von Erhebungen und der Bericht 
erſtattung, ſo war den Forderungen nach einer Intereſſenvertretung der Arbeite 
Genüge geſchehen; im übrigen ſoll die Überbürdung der Gewerbegerichte mi 
ihrer richterlichen Tätigkeit dafür ſorgen, daß ihnen für ſozialpolitiſche Auf 
gaben wenig Zeit bleibt. Auch hält ihre Abhängigkeit von den Gemeinde 
verwaltungen ſie ohnedies in Schranken. Daraus geht aber klar hervor, daf 
die Arbeiterſchaft von ſolchen Arbeitskammern praktiſch ſehr wenig zu erwarte 
hat und daß es ſich auch hier um eine Scheinreform handelt, die von de 
Schaffung wirklicher Kammern ablenken ſoll. 
In der Arbeiterſchaft hat ſich denn auch nicht eine Stimme zugunfte 
dieſer Verbindung mit Gemerbegerichten erhoben. Während die Sozialdemo 
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tie nach wie vor Arbeitskammern fordert, verlangte auch der vorjährige 
iſtlich⸗ſoziale Arbeiterkongreß zu Frankfurt a. M. paritätiſche Arbeits— 
mmern, dagegen der diesjährige Verbandstag der Hirſch— Dunckerſchen Ge⸗ 
rkvereine im Gegenſatz zu den Anträgen feines Zentralrats reine Arbeiter— 
nmern. Mag man auch dem letzterwähnten Beſchluß vorzugsweiſe inner: 
ganiſatoriſche Motive beimeſſen (als Demonſtration gegen die alte Gewerk— 
‚einsleitung, die die Arbeitskammern mit dem Prinzip der ſozialen Harmonie 
teidigte, die Arbeiterkammern dagegen als Organ des Klaſſenkampfes 
warf), jo zeigt dies doch, welche Widerſprüche in Arbeiterkreiſen über dieſe 
age vorhanden ſind. 

Auch die bereits erwähnte Generalverſammlung der Geſellſchaft für 
ziale Reform in Mainz brachte ein getreues Abbild dieſer Widerſprüche. 
er vertrat der Referent Dr. Harms⸗Tübingen den Standpunkt der ſelb— 
ndigen Arbeitskammern, der Korreferent M. v. Schulz-Berlin den der Aus⸗ 
taltung der Gewerbegerichte. Dr. Harms wollte nicht bloß Intereſſen— 
tretungen der Arbeiter, ſondern er will den Kammern auch Aufgaben über— 
gen, die ſich aus dem Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern 
eiten (Herbeiführung von Tarifgemeinſchaften, Einigungsamt); ſo kam er 
paritätiſchen Grundlage. Von weiteren amtlichen Funktionen für dieſe 
amt er Abſtand; als Wahlrecht empfiehlt er das Proportionalſyſtem (aktives 
d paſſives Wahlrecht für beide Geſchlechter, erſteres vom fünfundzwanzigſten, 
teres vom dreißigſten Jahre ab). Der Wahlfeindſchaft der herrſchenden 
eiſe macht er die Konzeſſion, die Wahl der Gewerbegerichtsbeiſitzer künftig 
Arbeitskammer zu überlaſſen — eine Wahlentrechtung, die keineswegs die 
ſtimmung der Arbeiter finden wird. Ein ſolches indirektes Wahlſyſtem ee- 
int auch deshalb undurchführbar, da in manchem Kammerbezirk wohl ein 
send Gewerbegerichte beſtehen. Dr. v. Schulz, der zugleich Gewerberichter 
Sozialpolitiker ift, befürchtet, die Gewerbegerichte würden neben ſelbſtän— 
en Arbeitskammern ihre ſozialpolitiſche Eigenart, ihre Volkstümlichkeit ver⸗ 
en; er aber will dieſe erhöhen, indem er die Schickſale beider Inſtitutionen 
einander verknüpft. Wie Dr. Harms das Gewerbegericht aus der Arbeits— 
imer, jo will er die Arbeitskammer aus dem Gewerbegericht hervorgehen laſſen 
gerät dabei auf einen Wahlmodus, der kaum noch Spuren eines Wahl— 
tes erkennen läßt, indem er durch Geſetz die Mitglieder des Gewerbegerichtes 
pflichten will, bei der Wahl der Kammermitglieder alle vorhandenen 
Jattierungen von Organiſationen zu berückſichtigen. Zu dieſer Farce einer 
hl werden ſich natürlich Arbeitervertreter in der Praxis nicht hergeben. 
Gegenüber dieſen paritätiſchen Vorſchlägen, denen ſich in der Debatte Pro— 
or Hitze, Ingenieur Bernhardt-Berlin, ſowie die chriſtlichen Gewerkſchaftler 
sberts, Schiffer, Behrends und Schlack anſchloſſen, vertraten Profeſſor 
rminghaus⸗Köln und Rechtsanwalt Cohn-Dortmund, ſowie die Gewerk— 
einler Erkelenz und Sauer die Forderung reiner Arbeiterkammern als Organe 
er Meinungsäußerung der Arbeiter und als Gegengewicht gegen die Unter— 
mervertretungen (Handels-, Handwerks-, Landwirtſchaftskammern). Es ent⸗ 
che der Gerechtigkeit, den Arbeitern eine ebenſolche Intereſſenvertretung wie 
Arbeitgebern einzuräumen und ſie als Staatsbürger an der Mitberatung 
tſchaftlicher und politiſcher Fragen zu beteiligen. In paritätiſchen Kammern 
e ſich der Arbeiter beengt und Kompromißgutachten gemiſchter Vertretungen 
en keinen Wert. 
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Da bei den Verhandlungen der Geſellſchaft für ſoziale Reform Beſchli 
nicht gefaßt werden, jo hatte dieſe Debatte ein unmittelbares Ergebnis niı 
Wohl aber rief ſie eine Reihe weiterer Meinungsäußerungen hervor, von der 
zwei von beſonderem Intereſſe find, da fie ſich beide im Gegenſatz zu den ı 
Dr. Harms und M. v. Schulz vertretenen Vorſchlägen bewegen. Im neues 
Hefte des „Archivs für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik“ plädiert 
badiſche Gewerbeinſpektor Dr. Fuchs lebhaft für reine Arbeiterkamme 
Er bezeichnet es als unklug, bei der geringen Klärung der Sachlage und 
Unreife der Regierungspläne jetzt ſchon auf Arbeiterkammern zu verzichten, u 
erblickt deren wichtigſte Aufgabe in der Intereſſenvertretung der Arbeit 
Es fehle an einem allgemein anerkannten Organ, von dem jederzeit und le 
die Wünſche der Arbeiterſchaft erhoben werden könnten. Die vorhanden 
Arbeiterorganiſationen genügen ihm dazu nicht und Preßäußerungen könn 
keinen Anſpruch darauf erheben, die Stimmung der Arbeiterſchaft zum wah 
Ausdruck zu bringen. Das Gebiet dieſer Intereſſenvertretung (Gutachten, V 
ſchläge auf Aufforderung und aus freier Initiative) ſei groß und gebe re 
lichen Arbeitsſtoff; ferner könnten den Vertretungen ſtatiſtiſche Erhebungen 
gewieſen werden, obwohl Fuchs gegen dieſe Ausdehnung ihrer Tätigkeit e 
Reihe prinzipieller Bedenken äußert. Darin iſt ihm zweifellos Recht zu geb 
daß ſchon der ſkizzierte Aufgabenkreis mehr Zeit und Kraft erfordert, als! 
Gewerbegerichten im Nebenamt zur Verfügung ſteht. Schon daß die bisher 
gutachtliche Tätigkeit der Gewerbegerichte faſt gänzlich ausfiel und ohne wa 
nehmbaren Einfluß blieb, ſei ein deutlicher Fingerzeig dafür, einer Organist 
nicht mehrere gleichwichtige Aufgaben zuzuweiſen. 1 
Von ſtaatlichen Befugniſſen der Kammern will Dr. Fuchs indeß nic: 
wiſſen. Er erblickt darin eine Schwächung der Staatsgewalt, die z 
Spielball der ſich gegenſeitig bekämpfenden Parteien gemacht werde. Er rl 
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dieſe Staatsgewalt im Gegenteil geſtärkt wiſſen und verlangt von ihr mı 
Initiative, um bei drohenden wirtſchaftlichen Kämpfen ihren Einfluß auf 
Parteien zur Geltung zu bringen. „Der Staat kann ſeine ausführen 
Gewalt niemals in die Hände einer Intereſſenvertretung legt 
Das Vertrauen in die Objektivität der Behörden müßte darunter ſchi 
leiden. Es bedeutet grundſätzlich die Auflöſung der Staatsgewalt o 
doch mindeſtens ein ganz neues Moment für die Organiſation der Behörd 
wenn den Intereſſen vertretungen mehr als beratende oder antragſtellende ! 
fugniſſe in die Hände geliefert werden. Der Kampf der einzelnen Intereſſt 
gruppen untereinander würde eine bisher nicht gekannte Schärfe annehm 
denn wer wollte verhindern, daß nicht auch die Handwerkervertretungen 
Durchführung der in ihrem Intereſſe erlaſſenen Geſetze gegenüber der Gr) 
induſtrie und dem Großhandel in die Hand nähmen?“ Herr Fuchs verg! 
daß die Handwerkerorganiſationen ſowohl das Recht des Erlaſſes ar 
licher Vorſchriften (Lehrlingsweſen), als auch das Recht der Inſpektion 1 
Handwerksbetrieben bereits haben und daß die Reichsgeſetzgebung hier I 
langem in der Tat wichtige amtliche Befugniſſe Intereſſentengruppen in 
Hände gegeben hat, die ſich keineswegs durch paritätiſche Zuſammenſetzig 
auszeichnen. Und haben die Unfallberufsgenoſſenſchaften, die nur (& 
Unternehmern beſtehen, nicht gleichfalls ſolche Befugniſſe auf dem Gebiet N 
Unfallverhütung erhalten? Iſt nicht die ganze reichsgeſetzliche Arbeiterv‘ 
ſicherung auf der Organiſation von Intereſſentengruppen aufgebaut? 1 
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m nicht ſchon heute ſolche Intereſſentengruppen auf die Arbeitsvermittlung, 
die Regelung von Arbeitszeit und Arbeitslohn den weiteſtgehenden Einfluß 
32 Der übermächtige Einfluß des Unternehmerintereſſes regelt die meiſten 
dingungen der Arbeitsverhältniſſe und eben die Staatsgewalt hat noch 
mals Bedenken getragen, dieſem Einfluß die Arbeiter in die Hände zu 
ern. Erſt dann, wenn wichtige Befugniſſe den einſeitigen Unternehmer: 
‚anifationen entzogen und paritätiſchen Organen anvertraut werden 
en, erwachen bei den Vertretern der Staatsautorität prinzipielle Bedenken 
d fie fürchten plötzlich eine Schädigung des objektiven Rufes der Behörden! 
hade, daß dieſe Objektivität auf denjenigen Gebieten, die bisher der Staats⸗ 
orität unbeſtritten verblieben waren, jo wenig den berechtigteſten Zwei— 
n ſtandzuhalten vermochte und daß die Bewegung, die eine volkstümliche 
lbſtverwaltung auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens erſtrebt, gerade 
dem mangelnden Vertrauen auf die ſtaatliche Bureaukratie jo reiche Nah- 
ig zieht. Im übrigen könnte Herr Gewerbeinſpektor Fuchs ſehr wohl wiſſen, 
3 auch die Selbſtverwaltung öffentlich-vechtlicher Korporationen von Intereſſen⸗ 
pen an die Schranken der Geſetze gebunden iſt, die nach wie vor 
Staatsgewalt repräſentieren, und daß über dieſe Geſetze Gerichte wachen, 
ſicherlich kein Jota der Staatsautorität zugunſten der Arbeiter preisgeben. 
Aus ähnlichen Erwägungen heraus, aber im wohlverſtandenen Intereſſe 
| arbeiterſchutzfeindlichen Unternehmertums, entjcheidet ſich auch die „Deutſche 
beitgeber⸗Zeitung“ für — reine Arbeiterkammern. Sie erkennt ſogar 
Verlangen der „Unſelbſtändigen“, gleich den „Selbſtändigen“ Kammern zu 
itzen, in denen ſie zu Worte kommen können, als berechtigt an und bezweifelt 
e, ob man recht tue, zuerſt der unterſten Stufe der Unſelbſtändigen eine 
(he Vertretung zu geben, anſtatt mit den Handlungsgehilfen, Technikern uſw. 
beginnen. Entſchieden lehnt ſie aber die paritätiſchen Arbeitskammern 
die im eigenſten Sinne des Wortes „Streikkammern im Dienſte der 
werkf chaften“ würden und hinter denen ſie Pläne wittert, die auf immer 
ſitere Verkürzung der Unternehmerrechte gerichtet ſeien. Es iſt ihr 
15 weiteres klar, daß in dieſen Arbeitskammern die Sozialdemokratie 
bald das große Wort führen werde, wie auch, daß es an allerhand Illu— 
niſten unter den Arbeitgebern nicht fehlen werde, die allen Ernſtes 
meinen, mit ihren natürlichen Gegnern paktieren zu können. Was die 
rbeitgeber⸗Zeitung“ fürchtet, iſt nicht allein die Ausſicht, daß die Arbeits⸗ 
mer ein Mittelpunkt tarifgemeinſchaflicher Beſtrebungen und verhaßter 
ligungs amtlicher Tendenzen fein werde, ſondern daß ſie mehr als bloße 
jünſche äußern und Anträge ſtellen könne, daß ſie auf die Regelung der 
Ibeitsverhältniſſe einen tatſächlichen Einfluß ausüben und die Unter⸗ 
hmerrechte wirkſam beſchränken könne. Und ſie zweifelt gar nicht 
zan, daß es Arbeitgebervertreter gibt, die ſich ſolchen ſozialpolitiſchen Be⸗ 
ebungen der Arbeiter nicht hartnäckig genug widerſetzen würden. In reinen 
beitgeberkammern läßt die ſtarre Vertretung des Unternehmerintereſſes für 
ſche „moderne Verſöhnungspolitik“ keinen Raum, und die reine Arbeiter⸗ 
hmer mag wünſchen oder fordern ſoviel fie will, — über ihre Äußerungen 
ent man einfach als über „ſozialdemokratiſche Anmaßungen“ zur Tagesordnung 
er. Mag der Staat ſich den Luxus leiſten, eine ſogenannte Gleichberechtigung 
Arbeiter anzuerkennen und die Folgen dafür allein tragen, — nur ver⸗ 
15 er die Arbeitgeber, mit ſolchen Arbeitervertretern als Kollegen gleich⸗ 
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berechtigt zu raten und taten. Für ſich allein ſind ſolche Arbeitervertretun , 
ungefährlich; man kennt fie nicht und behandelt fie als Luft. Paritäti 
Vertretungen von Arbeitgebern und Arbeitern dagegen ſind für die 4 
herrſchaft der Unternehmer eine ernſte Gefahr. 

Man muß zugeſtehen, daß von dieſem Standpunkt aus betrachtet 
Stellungnahme der „Arbeitgeber-Zeitung“ durchaus konſequent iſt. übrige 
iſt dieſe Haltung der Arbeitgeberkreiſe gegen paritätiſche Arbeitskammf 
keineswegs neu; ſie deckt ſich mit derjenigen, die diverſe Handelskammern 
längerem in dieſer Frage eingenommen haben und die im Jahre 1901 1 
die Stuttgarter Handelskammer und die württembergiſche Zentralſtelle | 
Handel und Induſtrie gegenüber den Anträgen Hitze und Heyl für xe, 
Arbeiterkammern eintreten ließ. Damit iſt zwar nicht bewieſen, daß pars 
tiſche Kammern unter allen Umſtänden ein ſozialpolitiſches Ideal ſeien ur 
daß fie allein eine praktiſche Wirkſamkeit zu entfalten vermöchten. Das Hitzeſ 
Projekt ließ ja ſchon zur Genüge erkennen, daß auch paritätiſche Kammern 
den bloßen Schein einer Arbeitervertretung herabgedrückt werden können, vi 
läßt man ſie nur noch unverbindliche Wünſche äußern, dann bedarf es du 
in der Tat keiner gemiſchten Zuſammenſetzung der Kammer. Um die Siam 
der Arbeiter wiederzugeben, find reine Arbeiterkammern ficherlich weit bel 
geeignet, und ſchließlich genügen dazu auch die gewerkſchaftlichen Orga 
ſationen. Es kommt vielmehr im weſentlichen auf die Aufgaben ut 
Rechte der Kammern an, wenn ſie mehr als Scheinvertretungen, Deko 
tionen der Gleichberechtigung fein ſollen. Hält man indes daran feſt, in ! 
Kammern mehr als eine Repräſentation der Arbeiter zu ſchaffen, ihnen dul 
ſtaatliche Befugniſſe einen wirkſamen Einfluß auf die Ordnung i 
Arbeitsverhältniſſe zu ſichern, ſie zu Organen der Selbſtverwaltu 
zu erheben, dann kann ihre Grundlage nur eine paritätiſche ſein. N 
ſie können ein Gegengewicht gegen ſolche Unternehmerkreiſe bilden, die t 
ſozialen Fortſchritt und die Gleichberechtigung der Arbeiter grundſätzlich 
kämpfen. Sie tragen dazu bei, den gemeinſchädlichen Einfluß ſolcher 8 
ganiſationen der Unternehmer zu eliminieren und die geſetzgebenden Körp 
ſchaften in Reich, Staat und Gemeinde zugunſten ſozialpolitiſcher Gru 
ſätze und Reformen anzuſpornen. Dieſe vorteilhafte Stellung paritätife 
Kammern ergibt ſich ſchon dort, wo das entſcheidende Gewicht nach wie ti 
bei den Verwalkungsbehörden liegt. Eine Arbeiterkammer mag die berechtigt! 
Anträge ſtellen — ſie wird faſt ſtets ein ablehnendes Gegenvotum der Sade 
und Handwerks-, beziehungsweiſe Arbeitgeberkammern hervorrufen. Es li 
in der Natur einſeitiger Intereſſenvertretungen, den Forderungen des Gegne 
Widerſpruch entgegenzuſetzen. Dadurch geraten Regierung und Verwaltung 
die Lage des ſogenannten unparteiiſchen Dritten, allein zu beſtimmen, w 
geſchehen ſoll. Die Verantwortung nach beiden Seiten iſt groß; von lin 
wirkt die auſpeitſchende Agitation der Arbeiter, von rechts der Widerſtand i 
Unternehmer. In dieſer Situation beobachtet die Regierung erfahrungsgem 
die Taktik der Verſchleppung; fie erklärt die Löſung der Frage für verfri 
oder angeſichts der widerſtreitenden Intereſſen als nicht ſpruchreif, oder 
bekundet ihren guten Willen zu Reformen durch Unterſuchungen, Erhebung 
und Erwägungen, verhindert aber damit zugleich wirkſam jede tatſächli 
Löſung. Anders iſt jedoch ihre Stellung einer paritätiſchen Kammer geg. 
über, deren Mehrheitsvotum bereits einen Ausgleich der Gegenſätze daß 
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iefes Votum vertritt gegenüber dem einſeitigen Klaſſenſtandpunkt der Unter⸗ 
ahmer den Standpunkt des Gemeinintereſſes und drängt die Regierung in 
nen Gegenſatz zu den Scharfmachern, ſpornt ſie zur Beſchleunigung der Ne= 
rmen an. 

Vorausſetzung einer ſolchen günſtigen Wirkung der paritätiſchen Kammer 
aber, daß ihre Stellung, auch wenn ſie nur beratendes Organ iſt, eine 
itoritative iſt, daß fie das Vertrauen des größten Teiles der Selbſtändigen 
id Lohnarbeiter beſitzt und ſich auf die öffentliche Meinung ſtützen kann. 
ieſes Vertrauen iſt aber abhängig von dem Einfluß, den dieſe vertretenen 
olksſchichten auf die Vertretung auszuüben vermögen, abhängig alſo von der 
zahlverfaſſung der Kammer. Nur ein durchaus demokratiſches, 
rektes Wahlrecht ſichert der Kammer den unmittelbaren Kontakt mit den 
ertretenen, der ihren Beſchlüſſen öffentliche Bedeutung und zwingende Kraft 
rleiht. Das trifft natürlich auf Arbeits- wie auf Arbeiterkammern zu, auf 
tere aber in höherem Maße, weil ſolche mit größeren Schwierigkeiten rechnen 
iſſen und die Stellung ihrer Vertreter eine verantwortungsvollere iſt. Bei 
iritätiſchen Kammern iſt alſo ein direktes, allgemeines, gleiches 
id geheimes Wahlrecht die unerläßliche Vorbedingung eines ge⸗ 
ben Wirkens. Jedes andere Syſtem, insbeſondere jedes indirekte, 
e immer geartete, Wahlſyſtem ſchädigt das Vertrauen zur Kammer und 
mit ihren Wert. Lieber reine Arbeiterkammern, als ein Organ, das 
in Arbeitern und Arbeitgebern nicht ernſt genommen wird und zu einer 
heinvertretung herabſinkt. 

Der Widerſtand der Regierungen gegen neue Wahlvertretungen iſt kein zu— 
liger; er richtet ſich gegen das Emporkommen einer neuen demokratiſchen 
atorität, die der Staatsgewalt unbequem werden kann. Mit dieſem Wider⸗ 
ind wird das Problem der Arbeitskammern ernſtlich zu rechnen haben, und 
erklärt ſich daraus, wenn bürgerliche Sozialpolitiker alle möglichen Projekte 
chen, deren Zweck iſt, um dieſe „ekligen Wahlen“ (wie Profeſſor Hitze 
in Mainz nannte) herumzukommen. Wir verſtehen dieſe bürgerlichen Sorgen, 
er wir können den Herren nicht helfen. Jedes indirekte Wahlrecht macht die 
mmern wertlos für die Arbeiter, mag die Wahl in Händen bereits gewählter 
beitervertreter (Arbeiterverſicherung, Gewerbegerichte) liegen oder mögen 
ganiſationen zur Vertretung berufen werden. Manche Sozialpolitifer 
uben, daß fie beſonders weitgehende Konzeſſionen machen, wenn fie den Ge— 
rkſchaften und ähnlichen Arbeitervereinen die Wahl der Arbeitervertreter, 
Innungen und Arbeitgeberverbänden die der Arbeitgebervertreter zu über— 
‚gen wünſchen. Das hat gewiß einiges für ſich; der württembergiſche Ent⸗ 
rf von 1901 beantragte dies ſogar im Sinne einer Legaliſation der Gewerk— 
(ten. Auch Dr. Fuchs ſchlägt vor, das Wahlrecht den verſchiedenen Ge— 
uckſchaftsgruppen, Arbeiterfortbildungsvereinen und katholiſchen und 
angelijchen Arbeitervereinen zu geben. Er ſtützt ſich dabei auf Mille: 
d, der durch Verleihung des Wahlrechtes an die Arbeiterſyndikate die letzteren 
ee gedachte. So gut gemeint ſolche Vorſchläge aber ſein mögen, fo 
fen wir ſie nach reiflicher Erwägung ablehnen, da fie ein pofitives Recht 
atzen durch einen Zuſtand, der mehr oder weniger von der behördlichen 
Ullkür abhängt. Bei jedem direkten Wahlrecht entſcheidet die abſolute Zahl; 
et das Proportionalſyſtem, das den Minderheiten eine Vertretung gewährt, 
ert der tatſächlichen Wählerziffer eine ihrer Stärke entſprechende Ber: 


| 
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tretung. Dagegen wird es bei indirekter Wahl durch Vereine von der En 
ſcheidung der Behörden abhängen, welche Organiſationen zur Vertretung z 
gelaſſen werden und welche Vertreterzahl jeder Organiſation eingeräumt wir 
Daß die Gewerkſchaften möglichſt in der Minderheit bleiben, dafür werde 
ſicherlich viele Behörden ſorgen, und die Vorſchläge von Dr. Fuchs laſſen berei 
erkennen, auf welche Weiſe man den Gewerkſchaften ein Gegengewicht anhängt 
will. Eine ſolche Kammer iſt aber kein Ausdruck der wahren Stimmung d 
Arbeiter, ſondern eine Fälſchung derſelben. Die Preisgabe des direkten Wah 
rechtes verleitet alſo zu Wahlungeheuerlichkeiten, die den Wert der ganzen R 
form in Frage ſtellen. | 

Auch nach anderer Seite hin muß ein ſolches Wahlrecht der Drganifatiom 
Bedenken erwecken. Die Arbeitstammer kann nicht mehr fein, als ein Orge 
der Beteiligung der Arbeiter an der Staatsgewalt, — die Arbeiterkamm 
nicht mehr als ein Sprachrohr der Arbeiter; beide können die Gewerkſchaft 
organiſationen nicht entbehrlich machen; vielmehr bedürfen ſie derſelbe 
um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen. So erwünſcht es nun manche 
ſcheinen mag, das Kammerwahlrecht an den Nachweis der gewerkſchaftliche 
Organiſation zu knüpfen, ſo würde die Gleichſtellung von konfeſſionellen ur 
bildenden Arbeitervereinen im Gegenteil dieſe Arbeiterkreiſe von der gewer 
ſchaftlichen Organiſation fernhalten, indem ſie ihnen auch ohnedies einen d 
Gewerkſchaften gleichwertigen Einfluß ſichert. So wenig ſich die Regi 
rungen die Gelegenheit entgehen laſſen werden, ein durchaus konſervative 
rückſtändiges Arbeiterelement zu privilegieren, jo wenig haben die Gewer 
ſchaften Anlaß, ſolchen Neigungen die gewünſchte Handhabe zu geben. € 
halten feſt an der Forderung unmittelbarer, demokratiſcher Wahle; 
die die beſte Sicherheit gegen rückſtändige Organiſationsbildungen gewähre 
Insbeſondere erwarten ſie, daß das aktive und paſſive Wahlrecht auch d 
Frauen erteilt wird, und daß das paſſive Wahlrecht nicht an Beſchränkung 
geknüpft wird, die die von den Gewerkſchaften beſoldeten Berufsang 
hörigen (Gewerkſchafts-, Arbeiterſekretäre uſw.) von der Vertretung au 
ſchließen. Gerade dieſe Arbeiterbeamten haben ſich neben dem unerläßlich 
Vertrauen der Arbeiter ein Maß volkswirtſchaftlicher Kenntniſſe und gewer 
ſchaftlicher Erfahrungen erworben, das fie zu dieſer Vertretung ganz hervo 
ragend befähigt, und es hieße das Anſehen der Kammer ſchädigen, wenn me 
ihr dieſe Kräfte vorenthalten wollte. überdies muß den Gewerkſchaften d 
Möglichkeit verbleiben, ihre Vertreter durch Anſtellung vor Maßregelung 
ſchützen. 

Reſümierend faſſen wir unſere Ausführungen dahin zuſammen: 

1. Für die Repräſentation der Arbeiterſchaft, für die Außerung ihr 
Wünſche, für die Erſtattung von Gutachten und Berichten und für die X 
teiligung an Erhebungen genügen ſchon reine Arbeiterkammernz fie müſſe 
um als Ausdruck der wirklichen Stimmung der Arbeiterſchaft zu gelten, beruf 
werden durch direkte, demokratiſche Wahlen. 

2. Sollen den Kammern weitere öffentlich- rechtliche Funktionen a 
dem Gebiet der Regelung der Arbeitsverhältniſſe übertragen werden, jo m 
ihre Zuſammenſetzung eine paritätiſche Vertretung von Arbeitgebern m 
Arbeitern ſein. Für dieſe verantwortungsvolleren Funktionen bedarf es el 
recht einer demokratiſchen Wahlverfaſſung mit unmittelbarem gleichen, a ö 
gemeinen und geheimen Wahlrecht. | | 
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3. Den Beſchlüſſen paritätiſcher Kammern kommt in der Regel eine größere 
'alpolitiſche Wirkung auf Regierungen und Verwaltung zu, inſofern fie den 
fluß des antiſozialen Scharfmachertums iſolieren. 

Unter dieſen Geſichtspunkten liegt für uns kein Anlaß vor, die Forderung 
ritätiſcher Arbeitskammern zugunſten reiner Arbeiterkammern fallen 
laſſen. Wir erkennen an, daß das Bedürfnis dazu vorhanden iſt, die Mei⸗ 
igen der Arbeiter ſelbſt zu hören oder kundzugeben. Für ſolche Fälle 
ht es aus, wenn das Geſetz jeder Gruppe (Arbeiter — Unternehmer) das 
cht erteilt, ihre Meinung in beſonderen Berichten, Gutachten oder An— 
gen zum Ausdruck zu bringen, ein Recht, das in wichtigen Fällen auch der 
inorität zugeſtanden werden muß. Im übrigen ſind wir überzeugt, daß 
h bei dem Vorhandenſein von Kammern die hauptſächlichſte Initiative den 
derkſchaftlichen und politiſchen Organiſationen der Arbeiter zufallen wird, 
in den meiſten Fällen eine beſondere Kundgebung der Arbeitervertreter in 
Kammer entbehrlich machen werden. Sollte die paritätiſche Zufammen- 
ung der Arbeitskammer alſo wirklich den reinen Ausdruck der Arbeiter- 
derungen erſchweren (was ſich gewiß vermeiden läßt), ſo fehlt es uns nicht 
anderen Organen, unſere Wünſche der Regierung ſehr vernehmlich zu 
chen. Dagegen können wir nicht auf das unmittelbar amtliche Eingreifen 
Arbeitskammern (durch Arbeitsämter) in die Regelung der Arbeits— 
zhältniſſe verzichten; wir bedürfen dringend eines Organs, das dieſe Lücke 
füllt und die ſozialpolitiſchen Funktionen der unteren und höheren 
rwaltungsbehörden überleitet in eine Selbſtverwaltung der ge— 
blichen Intereſſenten. Die Arbeitsvermittlung muß der einfeitigen 
ternehmerwillkür entzogen werden. Die Gewerbeaufſicht verkümmert 
er einem bureaukratiſch⸗unternehmerfreundlichen Syſtem; die Regelung 
Lehrlingsweſens wird einſeitig von Arbeitgebern beherrſcht und der 
laß von Arbeiterſchutzvorſchriften, die Regelung der Sonntags— 
he, die Wohnungsaufſicht und ſelbſt die wichtigſten ſtatiſtiſchen Er— 
Jungen find Polizeiorganen überlaſſen, denen jedes Verſtändnis für ſolche 
fgaben mangelt. 

Die ganze deutſche arbeiterſchutzgeſetzliche Praxis krankt an dieſem polizeilich- 
italiſtiſchen Syſtem. Jede neue Arbeiterſchutzreform (zum Beiſpiel die Ein- 
tung des Kinderſchutzgeſetzes) läßt dieſe verkehrte Grundlage nur um fo 
offer hervortreten. Für eine energiſche Heimarbeiterſchutzreform, für 
gründliche Wohnungsaufſicht reicht ihre Tragfähigkeit nicht aus. Und 
flicken wir an dieſer Organiſation herum, um ihre ſchlimmſten Mängel 
beſeitigen, — fordern die Wahl von Arbeiterſchutzkontrolleuren aus Arbeiter— 
ſen, fordern kommunale Arbeitsnachweiſe uſw. Aber das alles läßt das 
ſtem völlig unberührt. Nur eine Neuorganiſation der Arbeitsbehörden 
der breiten Grundlage der Selbſtverwaltung der Arbeitsintereſſenten 
öglicht eine konſequente Ausgeſtaltung und Durchführung des Arbeiterſchutzes 
eine Ordnung der Arbeitsverhältniſſe im Rahmen der geſetzlichen Beſtim— 
ngen. Eine ſolche Neuorganiſation mag manchem Vertreter des Prinzips der 
es lenkenden Staatsgewalt ungeheuerlich erſcheinen; nachdem die Reichs— 
gebung aber der Handwerksorganiſation grundſätzlich alle dieſe Be— 
niſſe zugeſtanden hat, haben wir um ſo weniger Urſache, uns von dieſem 
haus richtigen Wege zurückſchrecken zu laſſen. Eben weil wir erkannt haben, 
dieſer Weg allein zum Ziele führt, werden wir für ihn kämpfen. 
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Daran hindert uns nicht der Umſtand, daß die Unternehmer bereits in 
Handels⸗, Gewerbe⸗, Handwerks- und Landwirtſchaftskammern einſei 
Intereſſenvertretungen beſitzen, während der Arbeiterklaſſe ſolche bis 
fehlten. Erlangen die paritätiſchen Arbeitskammern diejenige Stellung uni 
Befugniſſe, die unſer Entwurf fordert, ſo wird damit die Bedeutung und 
Einfluß der einſeitigen Arbeitgeberkammern erheblich zurückgedrängt, und 
Verſchwinden der letzteren kann nur noch eine Frage der Zeit ſein. 
Handwerkskammern find ohne weiteres ihrer amtlichen Funktionen zu entflei: 
ſie bleiben Organe zur Außerung von Wünſchen der Handwerkerkreiſe und 
ſonſtigen Aufgaben gehen auf die Arbeitskammern über. Die Handels 
die Landwirtſchaftskammern werden natürlich gegenüber den Arbeitsfamı! 
in erhöhtem Maße Zentren der ſozialfeindlichen Arbeitgeberkreiſe jein. © 
Entwicklung führt ſie aber dem ſicheren Untergang entgegen. Es hieße an 
ſozialpolitiſch geſtaltenden Kraft der immer mächtiger anwachſenden Arbe 
bewegung verzweifeln, wollten wir dieſen Unternehmervertretungen ein en 
Leben zugeſtehen. Vor allem liegt kein Bedürfnis vor, ihre Notwendigkeit 
Unantaſtbarkeit anzuerkennen oder gar, wie Dr. Harms in ſeinen Theſen, 
Unternehmerintereſſen eine bevorzugte Stellung einzuräumen. Sie find Or 
der Klaſſenherrſchaft auf wirtſchaftlichem Gebiet und als ſolche verne 
wir ihre Berechtigung und bekämpfen wir ihr Daſein, wie wir auf politif 
Gebiet die Herrenhäuſer und Erſten Kammern bekämpfen, ungeachtet der z 
Lebenskraft der meiſten derſelben, die bis jetzt aller Angriffe ſpottete. 

Natürlich hat die Sozialdemokratie damit zu rechnen, daß ihre Anträge 
Mehrheit im Reichstag finden. Das hindert ſie nicht, dieſe mit aller En 
zu vertreten und die Überzeugungskraft ihrer Argumente auf die Gegner wi 
zu laſſen. Ob ſie dann dem einen oder anderen ſeitens der Regierung 
Mehrheitsparteien empfohlenen Vertretungsſyſtem ihre Zuſtimmung erteilt, 
von der Erwägung der vorausſichtlichen Wirkungen derſelben auf die Arbe 
klaſſe abhängen. Sie wird vielleicht die paritätiſche Vertretung fallen I 
und für reine Arbeiterkammern eintreten, wenn die bürgerliche Mehrhei 
erſtere zu einem bloßen Anhängſel der Gewerbegerichte herabdrücken 
Sicherlich aber wird ſie jeden Vorſchlag ablehnen, der darauf 
rechnet iſt, die Arbeiterſtimmung zu fälſchen und die Arbeiter unter: 
Scheine einer Intereſſenvertretung zu bevormunden und zu betrügen. 


Uterariſche Rundſchau. 3 


Eduard Fuchs, Die Karikatur der europäifchen Völker vom Jahre 1848 bie 
Gegenwart. Mit 515 Illuſtrationen und 65 Beilagen hervorragender und jell 
Blätter in Schwarz: und Farbendruck. Berlin, A. Hofmann & Co. 484 ©, 

Eduard Fuchs, Ein vormärzliches Tanzidyll. Lola Montez in der Karikh 
Mit 90 Illuſtrationen und Beilagen. Berlin, Ernſt Frensdorff. 138 S. 

Mit dem erſten dieſer beiden Bände iſt das große Werk über die Karikatun 
europäiſchen Völker vollendet worden, das Eduard Fuchs mit außerordentl) 

Mühe und tief eindringendem Verſtändnis geſchaffen hat. Der erſte Band, de 

dieſen Spalten wiederholt beſprochen worden iſt, reichte „vom Altertum bis zur 

zeit“; der zweite, uns vorliegende Band, deſſen erſte Lieferungen ebenfalls jchoi! 
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er Stelle angezeigt worden ſind, umfaßt wenig über ein halbes Jahrhundert, die 
r Jahrzehnte ſeit der Februarrevolution von 1848, ohne daß ſich dem Verfaſſer 
Vorwurf machen ließe, den Stoff ungleich verteilt zu haben. Seine Dispoſition 
ib ſich ſehr einfach daraus, daß die Karikatur im Leben der modernen Völker in 
leich höherem Maße eine Macht geworden iſt, als ſie es jemals früher in der 
chichte war. 

Es iſt unmöglich, auf dem engen Raume, über den wir hier nur verfügen 
zen, einen auch nur annähernden Begriff von dem außerordentlichen Reichtum 
geſchichtlich intereſſanter und künſtleriſch wertvoller Spenden zu geben, den uns 
9s in dieſem zweiten Bande bietet. Er verwahrt ſich, wie uns ſcheinen will, 
gutem Fug gegen das zweideutige Lob, das manche Kritiker ſeinem erſten Bande 
der Bemerkung geſpendet haben, „das Material zu ſeiner Arbeit läge auf der 
aße, man brauche es nur aufzuheben“. Fuchs meint, wenn unter der „Straße“ 
Muſeen und Kupferſtichkabinette gemeint ſeien, ſo ſei das ein Irrtum. Dort 
ſe ſich das Allerwenigſte. Es gäbe zurzeit keine einzige öffentliche Stelle in 
tſchland, wo ſyſtematiſch auch nur das Wertvollſte gefammelt würde, was es 
dem Gebiet der Karikatur gebe, und das Gute, was ſich in öffentlichen Samm- 
‚en finde, dürfe gewöhnlich nach Maßgabe der Statuten nicht reproduziert werden. 
ı müjje unter der Straße, auf der das Material aufzuheben ſei, im wörtlichen 
de die Straße verſtehen. Auf der Straße, wie fie landauf landab durch ganz 
iſchland, Holland, Belgien, England, Frankreich, Schweiz, Italien, Oſterreich 
„hat Fuchs das Beſte und das Meiſte des in feinen beiden Bänden aufgehäuften 
materials geſucht und gefunden. 

Jedoch hat er ſich ſein Ziel höher geſteckt als auf eine bloße Sammlung der 
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ſriſch und künſtleriſch hervorragendſten Karikaturen. Er will die Karikatur als 
bedeutſame Erſcheinung ſowohl der Kultur- als der Kunſtgeſchichte nachweiſen. 
in er ſie in dieſer Beziehung auch manchmal überſchätzen mag, fo iſt das ein 
| 


rlicher und unvermeidlicher Rückſchlag auf ihre allzulange Unterſchätzung und 
ert in keiner Weiſe ſein großes Verdienſt, auf einem wichtigen Gebiet der 
ir- und Kunſtgeſchichte die erſte Bahn gebrochen zu haben. Im ganzen und 
m hat er vortrefflich die ſchwierige Aufgabe gelöſt, dieſe lange Reihe geiſt- und 
ſorühender Karikaturen durch einen Text zu geleiten, der ihrer würdig iſt; er 
Jin charakteriſtiſchen Zügen die erſte Geſchichte der Karikatur, wie fie ſich aus 
allgemeinen geſchichtlichen Verlauf der Dinge entwickelt, von ihm abhebt und 
er auf ihn zurückwirkt. Wir möchten gerade dieſen Geſichtspunkt hervorheben, 
in den bisherigen Beſprechungen des glänzenden Werkes kaum genügend betont 
en iſt. Schade, daß fein Preis — jeder der beiden Bände koſtet broſchiert 
kark —, ſo gering er im Verhältnis zu dem Gebotenen ſein mag, für Arbeiter⸗ 
in unerſchwinglich iſt; Arbeiterbibliotheken, denen ihre Mittel geſtatten, auch auf 
flege des künſtleriſchen Geſchmacks unter ihrem Leſepublikum bedacht zu ſein, iſt 
Anſchaffung durchaus zu empfehlen. 

Ein Nebenwerk zu dieſer groß angelegten Leiſtung iſt das „Vormärzliche Tanz⸗ 
„ worin Fuchs an einem intereſſanten Einzelbeiſpiel zu zeigen beabſichtigt, „daß 
arikatur Einblicke in die Zeit ihrer Entſtehung und in den Charakter des Be⸗ 
ten eröffnet, die in gleicher Weiſe ausführliche Geſchichtswerke und gewiſſen⸗ 
te Analyſe oft nicht zu geben vermögen“. Lola Montez in der Karikatur iſt 
ieſen Zweck vorzüglich geeignet; um ihre Perſon bewegt ſich eine höchſt charak— 
iſſche Epiſode des vormärzlichen Deſpotismus, die in der Tat nur vom Griffel 
garikatur in erſchöpfender und hiſtoriſch würdiger Weiſe geſchrieben werden 
Konnte das große Werk gewiſſermaßen nur von Berg zu Berg ſchreiten, ſo 
dies kleine ins Tal hernieder und zeigt an einem klaſſiſchen Falle bis ins 
5 und Einzelſte, was die Karikatur als kultur- und kunſthiſtoriſche ae! 
et. F. M. 
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Hans Oſtwald, Die Bekämpfung der Landſtreicherei. Darſtellung und Kriti 
Wege, die zur Beſeitigung der Wanderbettelei führen. Stuttgart 1903, N 
von Robert Lutz. 278 Seiten. 5 Mark. 

Hans Oſtwald hat als Goldarbeiter das Leben auf der Walze Kelten 9 
und mit emſiger Feder bewieſen, daß ſein Auge zu beobachten und ſein Verſta 
prüfen verſteht. Er iſt der beſte ſchriftſtellernde Kenner des wie eine Welt fü 
beſtehenden Milieus der Proletarier und Deklaſſierten der Landſtraße, und ſo 
er ſehr wohl als die berufene Kraft gelten, einen Stoff zu gruppieren und & 
zu durchſchreiten, wie ihn die Frage der Bekämpfung der Landſtreicherei bietel 
hat ſeinem eigenen Wiſſen ein hochgeſchichtetes Quellenmaterial zugefügt, und 
ein Buch entſtanden, das faſt von Handbuchart und ſicher unentbehrlich iſt, 
man den behandelten Stoff kennen lernen will. 5 

Die Arbeit beſchränkt ſich gänzlich auf deutſche Verhältniſſe. Sie wirft I 
Blick auf die Zuſtände jenſeits der ſchwarz-weiß⸗ roten Grenzpfähle. Um f 
ſchloſſener wirkt infolgedeſſen das Ganze als ein Stück deutſcher ſozialpolit 
Geſchichte. Dieſer Eindruck würde noch ſchärfer erwachſen ſein, wenn Oſtwa 
den Eingang ſeiner Betrachtung eine Skizze des Zuſammenhanges der Arbeits 
keit mit dem Hineinwachſen Deutſchlands in den Kapitalismus geſtellt hätte 
hat vortreffliches Ziffernmaterial in Händen gehabt, ein Material, das name 
die Schicht der völlig und unrettbar Verelendeten beleuchtet. Es iſt durch das 
verſtreut und nicht für den genannten geſchichtlichen Zweck beſonders vern; 
Oſtwald begnügt ſich in dieſer Hinſicht mit einigen nur ſtreifenden ien 
Ein näheres Eingehen würde aber gerade das Übermaß von Gleichgültigkeit, 
verſtehen, Unverſtand und Ohnmacht, das die bürgerliche Geſellſchaft 1 | 


der Erſcheinung der Arbeitsloſigkeit gegenüber offenbart und das ſich in ſo 
giebiger Weiſe in Oſtwalds Buche enthüllt, ſeinem Weſen nach noch beſſer aufg 
und erklärlich gemacht haben. Es iſt ein intereſſanter Prozeß, der ſich ſeit 
Ausgang der ſechziger Jahre und namentlich ſeit der goldtollen Gründerperiodſ 
ihrem Produkt des großen Kraches vollzieht: ein kennzeichnendes Stück 1 
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Seelengeſchichte liegt dokumentariſch aufgeblättert in all den Mittelchen, in 
die Abneigung der beſitzenden Klaſſe, den Elenden, die ihre Wirtſchaftsordnung 
duziert, zu helfen, ſich von einzelnen Mildgeſinnten und mit ſtärkerer Regung 
Verantwortlichkeitsgefühl Ausgeſtatteten ein philanthropiſches Mäntelchen Re | 
läßt. Oſtwald münzt bei einer Gelegenheit ein Wort, das ſich verallgemeiner 
alle jene Mittelchen anwenden läßt: ſie ſind wie ein heißer Stein, den man in 
Eisberg wirft, um den Berg aufzutauen. N 

In der Zuſammenſtellung all der Mittel, die der Abhilfe, Vorbeuge, Fin 
und Unterſtützung dienen ſollen, liegt der Wert des Buches. Es füllt da wil 
eine Lücke der ſozialpolitiſchen Literatur aus. Man findet eine Menge ſtatiſt 
Tabellen, die über den beſonderen Fall hinaus Aufklärendes geben, und name! 
find Statuten privater Vereine und behördlicher Inſtitute unverkürzt zum Al 
gebracht. So kann man die ganze Frage bis zur Gegenwart mit ihrem ge 
ſchaftlichen praktiſchen Einſetzen in der Behandlung des Problems der Arbeits 
keit und mit ihrem erſten Vorſtoß im Reichstag an der Quelle ſtudieren, une 
iſt das Studium durch die Kritik aus dem Leben heraus in ganzer Lebendigke 
möglicht. Oſtwald trifft mit feiner Kenntnis des Menſchenmaterials der Landſe 
ſicheren Stoßes die verwundbaren Stellen der bürgerlich ausgeheckten Mittel 
die Landſtreicherei, die voll unerträglichen Zwanges und kurzſichtiger Einfeit! 
oder gar Verranntheit der Auffafjung find. Er hat für ein ehrliches Wollen 
Wort der, Anerkennung, aber vom Unzureichenden ſagt er in jedem Falle, daf 
weshalb es für ein wirkſames Mindern des geſellſchaftlichen Schadens nicht tail 
iſt. Er fordert Syſtem für die Sache der Bekämpfung. Er betont, daß gerade 
den ſogenannten „Stromern“, den „unverbeſſerlichen Landſtreichern und Bett 
die Pflege des Arztes unendlich viel angebrachter wäre als die Pflege des Theol 
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Pädagogen oder gar des verurteilenden Juriſten; aber auch das genügt natürlich 
noch nicht. Was bisher an Hilfsanſtalten, Wanderarbeitsſtätten, Arbeiterkolonien 
geſchaffen wurde, kann, ſelbſt wenn es für alle, nicht nur für defekte Wanderer 
ſorgen würde, nur eine Übergangsſtation bilden zur Arbeitsloſenverſicherung oder 
einer ähnlichen Einrichtung, und ſo gipfelt Oſtwalds Forderung in der Einführung 
einer Reichsarbeitsloſenverſicherung. Er deutet das Ziel an, ohne über die Grenzen 
der Wirkſamkeit einer ſolchen Inſtitution im Verein mit der Fortdauer der Tapita- 
liſtiſchen Produktionsordnung, die ihrer induſtriellen Reſervearmee nicht entraten 
mag, zu theoretifieren. Seine Meinung faßt er ſchließlich jo zuſammen: 

„Es iſt ein Irrtum, von einer Einrichtung alles Heil zu erwarten. Es iſt 
eben alles nötig: ein gutgeregeltes Herbergsweſen, eine Art Arbeiterkolonie für 
‚Unheilbare‘, Arbeitsloſenverſicherung und vielleicht auch noch nach ihrer Einführung 
eine Art von Wanderarbeitsſtätte, gewiſſermaßen wie jetzt die Invaliditätsverſiche⸗ 
rung Heilanſtalten unterhält, um möglichſt wenig Invalide zu haben — daneben 
aber ſtets eine größere Zahl Trinkeraſyle und -Heilanſtalten. Die Hilfe, die Be⸗ 
kämpfung muß aber zentraliſiert werden. Alle Beteiligten ſollen ihre Kräfte 
gemeinſam anſpannen. Nicht gegeneinander oder jeder auf eigenem Wege, ſondern 
alle nach einer Richtung verbunden miteinander! Die Arbeiterbewegung mit ihrer 
Erziehung zur Feſtigkeit und Würde ihrer Glieder und mit ihrem vorbildlichen 
Unterſtützungsweſen, die chriſtlichen Kreiſe mit ihrem Wohltun, die Verwaltungs⸗ 
behörden mit ihren Anſtalten uſw. uſw. Doch ſollten an allen Organen dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Kreiſe die Mitglieder aller Kreiſe, vor allem aber die beteiligt ſein, die 
dieſe Sache am meiſten angeht: die Arbeiterbevölkerung.“ 

Die Betonung, die Oſtwald der Beteiligung der Arbeiterſchaft an der Löſung 
der Frage gibt, mag über den Anſatz Verſchwommenheit, der in ſeiner Forderung 
der Vereinigung ſo ſehr widerſtrebender Faktoren gefunden werden könnte, hinweg— 
helfen. Oſtwald drängt auf die Entwicklung des Beſtehenden hin, und man darf 
wohl annehmen, er ſei erſt dann zufrieden, wenn die Entwicklung dem Ziele zu⸗ 
ſteuern wird, das der Gewerkſchaftskongreß von 1902 mit ſeiner Forderung einer 
durch Reichszuſchuß ſubventionierten Arbeitsloſenverſicherung unter freier Selbſt— 
verwaltung der Arbeiter gewieſen hat. 

| Es ſei erwähnt, daß Oſtwald einen kurzen Auszug ſeines 278 Seiten ſtarken 
Buches in der für 15 Pfennig käuflichen Broſchüre „Unſere armen Wandernden — 
und wie ſie unterſtützt werden“ gegeben hat. Dieſe Broſchüre iſt in der im Felix 
Dietrichſchen Verlag in Leipzig von Sombart herausgegebenen Flugſ chriftenſammlung 
„Sozialer Fortſchritt“ erſchienen. Franz Diederich. 


Hermann Duncker, Das mittelalterliche Dorfgewerbe nach den Weistumsüber⸗ 
ſieferungen. Inaugural⸗Diſſertation. Leipzig, Oswald Schmidt. 138 S. 8. 
Die Anfangsformen des Handwerkes ſind von der Nationalökonomie lange Zeit 
unbeachtet gelaſſen. Soweit man ſie für die Erklärung wirtſchaftlicher Vorgänge 
brauchte, rekonſtruierte man ſie ſich einfach nach dem Modell der vorhandenen Bes 
triebsformen und ihrer Spezialifierung, nur daß man ſich die Technik und das 
Arbeitsgerät unvollkommener dachte. Charakteriſtiſch dafür find die auf den Hand: 
werksbetrieb bezüglichen Außerungen der klaſſiſchen engliſchen Schule. Ihr gilt das 
Handwerk ſeinem Urſprung nach als die ganz ſelbſtverſtändliche Folge einer primi⸗ 
tiven natürlichen Arbeitsteilung, die ſich teilweiſe ſchon auf der Stufe des Jägerlebens 
vollzieht. „In einem Jäger⸗ oder Hirtenſtamm“, ſagt zum Beiſpiel Adam Smith, 
„findet ſich ein Menſch, der Bogen und Pfeile mit größerer Geſchicklichkeit verfertigt 
als alle anderen. Er tauſcht fie gegen Vieh oder Wildpret bei feinen Genoſſen um 
und findet ſchließlich, daß er ſich hierbei beſſer ſteht, als wenn er ſelbſt zum Jagen 
auszieht. Zuletzt macht er die Anfertigung von ſolchem Gerät zu ſeiner Haupt⸗ 
beſchäftigung und wird ſo zu einer Art Waffenſchmied.“ Recht einfach; es fehlt 
nur noch die Hinzufügung, daß dieſer primitive Waffenſchmied alsbald einen Lehr⸗ 
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ling und Gehilfen annimmt und fich dann mit anderen Waffenſchmieden zu einer 
Berufsverband vereinigt, und man hat ſchon in nuce das ganze mittelalterlich 
Handwerk mit ſeiner Zunftorganiſation vor ſich. 1 
Später räumte zwar die Wirtſchaftshiſtorik mit dieſen Konſtruktionen ziemlie 
auf; man begann die früheren Formen des Handwerkes auf Grund geſchichtliche 
Urkunden zu erforſchen; aber naturgemäß lenkte nun zunächſt das Handwerk de 
Städte und Fronhöfe die Aufmerkſamkeit auf ſich, während vorläufig das alte Dor 
gewerbe noch unberückſichtigt blieb. Erſt neuerdings, nachdem die Geneſis de 
ſtädtiſchen Wirtſchaftslebens gezeigt hat, wie eng zuerſt die Entwicklung der gewerb 

lichen Technik mit den Wirtſchaftsbedürfniſſen des platten Landes zuſammenhing 

geht man auch an die Erforſchung des alten Dorfgewerbes. | 

Einen intereſſanten Beitrag zu dieſen Unterſuchungen liefert Dunckers Schrifl 

Er hat die auf Süd⸗ und Mitteldeutſchland ſowie auf Sſterreich und die beiden 
Schweizerkantone Aargau und Baſel bezüglichen Weistümer mit Aufmerkſamkei 
durchmuſtert und bringt aus ihnen manche bisher nicht beachteten Angaben herbei 
Allerdings behandelt Duncker nicht das geſamte Dorfgewerbe. Die meiſt als „Bann 
gewerbe“ bezeichneten, Nahrungsmittel produzierenden Gewerbezweige hat er aus 
geſchieden; er beſchränkt ſich auf die Darſtellung jener Gewerbe, die ſich mit de 
Herſtellung von Brennſtoffen, Holz⸗, Eiſen⸗ und Taugeräten, mit dem Hausbau un 

der Anfertigung von Bekleidungsgegenſtänden beſchäftigen. Doch dieſe Beſchränkung 

war durch den Umfang des Materials und den engen Raum einer Diſſertations 
ſchrift durchaus geboten. Ich bin ſogar der Anſicht, daß die Schrift gewonnen hätte 

wenn Duncker unter den von ihm behandelten Gewerben nochmals eine engere Auswah 
getroffen hätte; denn ſein Beſtreben, auf knappem Raume möglichſt viel zu bieten 

gibt manchen Abſchnitten ſeiner Schrift den Charakter einer gewiſſen aphoriſtiſchen Un: 
fertigkeit; fie find geradezu überladen mit Zitaten, kurzen Auszügen und Anmerkungen 

Am eingehendſten hat Duncker das Schmiedehandwerk geſchildert. Mit Recht 

denn es nimmt ſeiner Bedeutung nach unter den Dorfgewerben nicht nur die erſte 

Stelle ein, ſondern iſt auch das älteſte der Gewerbe. Sobald der Landbau einige 
Bedeutung erlangt und die Anwendung eiſerner Ackergeräte allgemein Gebrauck 

wird, ſehen wir faſt überall als erſtes Handwerk die Schmiederei entſtehen, die aller: 

dings auf dieſer Stufe nicht bloß die eigentliche Schmiedearbeit umfaßt; der Schmied 

iſt vielmehr anfänglich zugleich Stellmacher und Zimmerer, der nicht nur die Eiſenteile 

eines Werkzeugs oder Ackergeräts, ſondern meiſt auch die dazu gehörenden Holzteile 
herſtellt. In dieſer Form findet ſich die Schmiederei als beſonderes Handwerl 
bekanntlich ſchon bei manchen der ackerbautreibenden afrikaniſchen Halbkulturvölker, 

und in dieſer Form tritt ſie auch zuerſt in den deutſchen Dorfſchaften hervor, wie 
einzelne Stellen in den alten Weistümern noch mit ziemlicher Sicherheit erkennen 
laſſen. Der Schmied war zuerſt ein Bauer, wie die übrigen im Dorfe, meiſt ein 
kleinerer, deſſen Landbeſitz nicht ſeine volle Arbeitskraft in Beſchlag nahm, und ſeine 
Schmiedearbeit war anfänglich Aushilfsarbeit, die er nicht auf ſeiner eigenen 

7 Schmiedeſtätte . Smitſtatt), ſondern in „Stör“ (Stür) verrichtete, das heißt er ging 
auf des Bauern Hof und verrichtete dort auf deſſen Amboß und oft auch mit deſſen 
Arbeitsgerät unter Hilfeleiſtung des Bauern oder irgendwelcher anderen Perſonen 

aus deſſen Haushalt die erforderliche Arbeit, wofür er außer einer kleinen Natural⸗ 
entſchädigung „Speis und Trank“ bekam. Auch die nötigen Holzkohlen und das 
Eiſen lieferte der Bauer, der einen Schmied bei ſich beſchäftigte, gewöhnlich ſelbſt. 
Alteiſen und Eiſenabfälle fanden ſich faſt in jedem bäuerlichen Haushalt; außerdem 

aber gehörte das Eiſen nächſt Salz, Wachs und Tuch (tuech, worunter man ar 
verſchiedenartigſten Gewebe zuſammenfaßte) zu den älteſten Handelsartikeln, die in 

den deutſchen Marktorten feilgeboten wurden. Vielfach ſtellten jedoch auch bis zum 

Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, als die Herſtellung von Roheiſen in primitiven 
Schachtöfen (Hochöfen) aufkam, die Bauern in eiſenreichen Gegenden ihr Eiſen auf 
offenem Herde im ſogenannten Rennprozeß ſelbſt her. 0 * 
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In anderen Gegenden ſcheint es jedoch ſchon frühzeitig üblich geworden zu ſein, 
daß wenn der Bauer nicht ſelbſt das nötige Eiſen hatte, der Schmied, was er 
brauchte, mitbrachte, doch wurde in ſolchem Falle, wie verſchiedene Stellen alter 
Weistümer beweiſen, der Schmied nicht für ſeine Arbeit mit Einſchluß des von ihm 
zugegebenen Materials bezahlt, ſondern der Preis des verarbeiteten Eiſens wurde 
extra ermittelt und entrichtet: ein Beweis, daß die Materiallieferung anfangs als 
nicht zum Schmiedhandwerk gehörend betrachtet wurde. Auch die Holzkohlen lieferte 
Ipäter häufig der Schmied, wie er denn auch neben feinem eigentlichen Handwerk 
n waldreichen Gegenden nicht ſelten das „Kolburnen“ (Koblenbrennen) betrieb. Die 

Schmiedeſtälte wurde dann der Bequemlichkeit wegen meiſt im Walde oder am 
Waldesrand angelegt, daher die häufige Erwähnung von „Waldſchmieden“ in alten 
Urkunden. 
| Dafür, daß dem Schmiede gejtattet wurde, für ſeines Handwerkes Bedarf be- 
timmte Holzmengen in den Dorf- oder Markwaldungen zu ſchlagen, Kohlen zu 
brennen und, wo Eiſenerzgruben vorhanden waren, ſich aus dieſen Eiſenſtein zu 
holen, übernahm er gewiſſe Verpflichtungen der Gemeinde und der Mark gegenüber. 
Bewöhnlich mußte er beſtimmte Gemeindearbeiten umſonſt machen und den Dorf: 
nſaſſen alle von ihnen geforderten Arbeiten zu billigen, feſtgeſetzten Preiſen leiſten. 
Manche alljährlich wiederkehrende Arbeiten, zum Beiſpiel das Ausbeſſern und 
Schärfen der Ackergeräte vor dem Gebrauch, wurden überhaupt nicht jedesmal einzeln 
ezahlt, ſondern der Schmied erhielt dafür in jedem Jahre nach der Ernte ein ge— 
viſſes in Naturalien beſtehendes Pauſchale, das ſogenannte „Smitkorn“ oder 
Schärrfkorn“ (für das Schärfen der Ackergeräte). 

Die Bedeutung, die das Schmiedehandwerk bald für das dörfliche Wirtſchafts⸗ 
getriebe erlangte, wird deutlich dadurch charakteriſiert, daß dort, wo kein Schmied 
m Dorfe war oder er mit der Bauernſchaft in Streit geriet, die Gemeinden vielfach 
Jazu übergegangen ſind, daß ſie aus Eigenem Schmiedeſtätten herſtellten und dieſe 
dann an einen Dorfinſaſſen unter beſtimmten Bedingungen „verpachteten, alſo ſich 
ür ihre Bedürfniſſe eine eigene Gemeindeſchmiede ſchufen. In ſolchem Falle wurde 
ann der Schmied öfters zu einer Art Amtsperſon, der die Straf- und Folterwerk— 
euge aufzubewahren und anzuwenden hatte, und die Schmiedediele diente nebenbei 
ur Verſammlungsſtätte, auf der über die vorzunehmenden Gemeindearbeiten berat— 
chlagt wurde. 

Nächſt dem Schmiedehandwerk tritt im dörflichen Wirtſchaftsleben zuerſt die 
stellmacherei als beſonderes Gewerbe hervor, aus dem ſich dann ſpäter die Zimmerei, 
göttcherei und Tiſchlerei abſonderten. Auch das Ziegler- und Maurerhandwerk ent: +' 
‚teht erſt auf jpäterer Stufe. Dagegen findet man ſchon ziemlich früh die „Weber“ 
rwähnt. Das Spinnen und das Weben der gewöhnlichen Zeugarten wurde aller— 
ings im bäuerlichen Haushalt ſelbſt vorgenommen; aber bei den reicheren Bauern, 
ie es ſich leiſten konnten, ſcheint es ſchon vor dem fünfzehnten, teilweiſe ſchon vor 
em vierzehnten Jahrhundert Sitte geworden zu ſein, ſich zur Herſtellung beſonders 
einer Tuche hin und wieder auf einige Zeit einen Weber ins Haus zu nehmen oder 
Im das Garn zur Verarbeitung mit in fein Heim zu geben. 

Das von Duncker mit anerkennenswertem Fleiße herbeigeholte Material iſt von 
ihm geſchickt zuſammengeſtellt, und den daraus gezogenen Folgerungen kann man 
n wefentlichen beiſtimmen. Nur in einigen wenigen Fällen ſcheint er mir ſpätere 
intwicklungsformen in eine zu frühe Zeit verlegen zu wollen. Auch mit ſeiner 
deutung des Wortes „Stör“ (Stür) kann ich mich nicht ganz einverſtanden erklären. 
kichtig iſt es nach meiner Anſicht, wenn Duncker dieſen Ausdruck mit unſerem neu- 
ochdeutſchen Worte „Steuer“ (nicht im Sinne von „Abgabe“, ſondern im Sinne 
on „Steuerung“, „Leitung“) identifiziert; aber verkehrt iſt es, wenn er ihn hinter— 
er einfach mit „Hilfe“ und „Unterſtützung“ überſetzt und dann die Störarbeit 
ls bloße „Aushilfearbeit“ mit der ſogenannten Bittarbeit in Parallele ſtellt. Als 
ztörarbeit galt vielmehr ſolche Arbeit, bei welcher der herangezogene Handwerker 
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die „Stür“, das heißt die Steuerung, die Leitung übernahm, alſo nicht er die Hilf 
arbeit leiſtete, ſondern der Kunde. Der Ausdruck iſt außerordentlich charakteriſtiſe 
denn tatſächlich hatte anfänglich bei der „Störarbeit“ der e die Leitun 
und der Kunde aſſiſtierte nur. H. 


Dr. A. Blaſchko, Die geſundheitlichen Schäden der Proſtitution und deren 5 
kämpfung. Berlin, Verlag von W. und S. Löwenthal. Nach einem auf d 
Generalverſammlung des Verbandes fortſchrittlicher Frauenvereine gehalten 
Vortrag. 

„Der hier noch jungen abolitioniſtiſchen Bewegung iſt es bislang nicht gelen 
die öffentliche Meinung und die ausſchlaggebenden Parteien für ihre Ziele zu 9 
wärmen. ... Um fo notwendiger erſcheint es mir, immer von neuem die Unwir 
ſamkeit des herrſchenden Syſtems darzutun.“ Mit dieſen Worten tenzen 
A. Blaſchko die Tendenz ſeines trefflichen Büchleins. 

Er zeigt an der Hand von Beiſpielen, wie wenig Wert den ziffernmäßigen Da 
legungen beizumeſſen ſei, die eine Zu- oder Abnahme der veneriſchen Erkrankung 
unter dem Einfluß der Reglementierung dartun. Gegenüber den anderen Faktore 
welche die Frequenz der Geſchlechtskrankheiten beeinfluſſen, ſei der Einfluß d 
Reglementierung ein verſchwindender. Als Mängel des eee bezeichnet Braff 
folgende: 

1. Es werde nur ein Bruchteil der Proſtituierten der Kontrolle untere 
2. Die Krankenhausbehandlung erſtrecke ſich nicht auf die Dauer der ganzen E 
krankung. 3. Es werde die durch die Zurückhaltung erkrankter älterer Proſtituiert 
entſtehende Lücke ſtets durch neue, nicht erkrankte erſetzt, die nun der Infektion verfalle 

Trotz aller Bemühungen Blaſchkos, nur die ſanitäre und nicht die rechtlic 
Seite der Frage zu berühren, fallen doch auch einige helle Lichter auf das, was 
die „unſelige Verquickung der ſanitären Maßnahmen mit ſogenannten ſittenpoff 
lichen“ nennt. | 

Aus der Verurteilung dieſes Syſtems heraus macht Blaſchko ſeine Vorſchlä 
zur zweckmäßigen Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten. Er hält zwei. Wege f 
geeignet. Der erſte beſteht in der Ausdehnung der Krankenverſicherung auf alle Pe 
ſonen mit ſteuerbarem Einkommen unter 2000 Mark (nach dem Vorſchlag Kamp 
meyers) mit gleichzeitiger breiter Eröffnung der Krankenhäuſer und Ambulatori! 
für alle Geſchlechtskranken und Gewährung von Krankengeld, wie fie bei den ö 
ſtehenden Krankenkaſſen durch die Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrar 
heiten angebahnt wurden. Den zweiten Weg ſieht er im Ausbau der Wohnung 
inſpektion und⸗Geſetzgebung. Er glaubt, daß es auf dieſe Weiſe gelingen wert 
die veneriſch Erkrankten, insbeſondere die geheime und Gelegenheitsproſtitution 
ungeahnter Weiſe zur Inanſpruchnahme der Arzte und Krankenhäuſer zu führe 
Was an Zwangsmaßregeln etwa noch erforderlich ſei, habe nicht durch polizeilic 
Eingriffe, ſondern nach richterlichem Verfahren veranlaßt zu werden. | 

Alle Maßregeln — und dieſer Satz ſcheint mir vor allem beachtenswert 
Blaſchkos Vortrag — dürfen ſich nicht gegen die Proſtituierten als Pe 
ſonen, ſondern gegen den Proſtitutionsbetrieb als ſolchen richten. M 
dieſen Worten verurteilt Blaſchko nicht nur das gegenwärtige Syſtem der Regleme 
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tierung, ſondern ebenſoſehr alle anderen Verſuche, den Kampf gegen die veneriſch 
Erkrankungen durch Rechtlosmachung der veneriſch Erkrankten zu führen. | 

Entfallen nun alle Zwangsmaßnahmen gegen die Proſtitution — und Blaſch 
zeigt uns, daß fie auch vom ſanitären Standpunkt nicht aufrecht zu erhalten ſind⸗ 
dann verſprechen in der Tat die Vorſchläge Blaſchkos den größten Erfolg; denn 


auch jene andere, kaum minder gefährliche Hälfte, die Nutznießer der Prolite 
die Gewaltmaßregeln wohl kaum jemals zugänglich zu machen ſind. 5 
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Reichstag und Sozialdemokratie. 


Berlin, 30. November 1904. 


Der Reichstag iſt wieder zuſammengetreten, und mit ſeinen Beratungen 
eginnt das, was in der bürgerlichen Preſſe die „politiſche Hochſaiſon“ genannt 
ird. Für die ſozialdemokratiſche Partei hat dies Wort keinen rechten Sinn, 
enn für ſie iſt die politiſche Bewegung immer in gleich regem Fluſſe: ihrer 
Igitation gibt die Tagung des Reichstags keinen neuen Anſtoß, ſondern nur 
inen ſtärkeren Widerhall. 

Trotz der „politiſchen Hochſaiſon“ erneuern ſich mit deren angeblichem 
zeginn in der bürgerlichen Welt die Klagen über das ſinkende Anſehen des 
keichstags. Sie find auch durchaus berechtigt, ſoweit es auf die bürgerliche 
Belt ankommt. Welches Intereſſe kann auf die Dauer ein Parlament ein: 
ößen, von deſſen Mehrheit jedermann im voraus weiß, daß fie nur Ja und 
men zu den Beſchlüſſen der Regierung ſagt? Entweder regiert ein Parla⸗ 
ent ſelbſt, und dann wird es ihm niemals an der gebührenden Aufmerkſam— 
it fehlen, oder wenn es das politiſche Heft noch nicht in Händen hat, ſo 
achtet es danach, die politiſche Herrſchaft zu erlangen, und dann wird es ihm 
zenfalls nicht an der geziemenden Achtung fehlen, am wenigſten, wenn die 
ation unter einer Regierung leidet, wie wir fie gegenwärtig in Deutſchland 
aben. Jedoch die Reſignation, die ſich damit beſcheidet, eine politiſche Null 
ſein, hat noch keinem Parlament auf die Beine geholfen. 

Daran würde auch durchaus nichts die Gewährung von Diäten ändern, 
orin die bürgerlichen Parteien das Heilmittel aller parlamentariſchen Schäden 
hen. Dies Hindernis der parlamentariſchen Betätigung iſt für jede Partei 
m friſcher Lebenskraft ſehr leicht zu bewältigen, wie das Beiſpiel der ſozial⸗ 
mokratiſchen Partei zeigt. Indeſſen wenn man auch davon abſieht, ſo iſt 
is ewige Jammern um Diäten ſelbſt nur ein neuer Beweis für die hoff— 
ingsloſe Ohnmacht des bürgerlichen Parlamentarismus in Deutſchland. Nicht 


amal dieſe geringfügige und nebenſächliche Forderung hat er in vierzig Jahren 
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durchzuſetzen gewußt, in einer Zeit, wo er fort und fort auf barſches Heiſchen 
der Regierung die ſchwerſten Laſten auf den Nacken der Nation gewälzt hat. 
Hätte er ein wenig Rückgrat, ſo hätte er der Regierung längſt die Diäten ab⸗ 
getrotzt; wenn er ſie jetzt etwa bekommen ſollte, ſo nur aus dem erhebenden 
Grunde, weil die Regierung ſelbſt ſie für notwendig erachtet, um ihre parla⸗ 
mentariſche Jaſagemaſchine in notdürftigem Gange zu erhalten. | 

Allerdings bietet dem Reichstag jede feiner Tagungen die günſtige Gelegen- 
heit, ſich zu beſſern, und ſo auch die geſtern begonnene. Wachſende Militär⸗ 
laſten und wachſendes Defizit: die Hebel, mit denen ſich von jeher Parlamente 
politiſche Macht errungen haben, liegen parat. Aber wer glaubt daran, daß 
die Mehrheit dieſes Reichstags ſie gebrauchen wird? Einfach niemand, und 
eben deshalb erregen ihre Verhandlungen keine andere Empfindung als das 
Gefühl verzweifelter Gleichgültigkeit. Der Reichstag wird alles bewilligen, was 
die Regierung verlangt, höchſtens daß dieſe oder jene bürgerliche Fraktion einen 
kleinen Stoßſeufzer laut werden läßt. Selbſt damit wird es aber kaum weit 
her ſein, zumal da die Regierung ſo herablaſſend geweſen iſt, eine ſogenannte 
„Konzeſſion“ mit der geſetzlichen Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit zu 
machen, wovon in der bürgerlichen Preſſe ſchon ein großes Gemäre iſt. Tat⸗ 
ſächlich handelt es ſich dabei nur, wie der ſelige Stephan zu ſagen pflegte, um 
einen „konſtitutionellen Schaumkloß“: die Regierung kann gar nicht mehr 
daran denken, die dreijährige Dienſtzeit wieder einzuführen, aber was ihr eine 
bittere Notwendigkeit abzwingt, tauſcht ſie in ſcheinbar großmütiger Gebel 
gegen eine neue Vermehrung ihrer Machtmittel aus. | 

In dieſer Frage läßt fich jo recht das innere Weſen des deutſchen Parla⸗ 
mentarismus ſtudieren. Um die zweijährige Dienſtzeit bewegte ſich der preußiſche 
Verfaſſungsſtreit der ſechziger Jahre. Die bürgerliche Oppoſition forderte fie 
als Ausgleich für neue Militärlaſten, und fie war völlig in ihrem Rechte, wenn 
fie dadurch die militäriſche Leiſtungsfähigkeit des Heeres nicht vermindert ſah, 
In der Tat ſollte die dreijährige Dienſtzeit nur dazu dienen, um das Heer für 
Staatsſtreichszwecke tauglich zu erhalten. Um dieſes erhabenen Zwecks willen 
ließ es das Miniſterium Bismarck-Roon auf die budgetloſe Regierung an 3 
kommen, in der dann auch beſtätigten Annahme, daß aus den Löwenfellen 
der liberalen Volkstribunen ſchließlich doch nur Schneider Schnocks hervor- 
kriechen würden. Was dieſe Helden nicht durchzuſetzen vermocht hatten, das 
ſetzte der Militarismus ſelbſt durch, indem er zu den koloſſalen Dimenſionen 
anwuchs, die der dreijährigen Dienſtzeit wohl oder übel den Garaus machten 
Aber wenn der Parlamentarismus nicht den Kern aus der Nuß zu löſen ver 
mochte, jo weiß die Regierung ſogar mit der wertlos gewordenen Schale gute 
Geſchäfte zu machen: ſie verhandelt die endgültige Preisgabe der dreijährigen 
Dienſtzeit noch gegen neue Militärlaſten. Das iſt ein Vorſpiel dazu, wie ſich 
auch die Militärfrage löſen wird. Die Regierung wird einmal Diäten gewährer 5 
müſſen, um den ihr ſo nützlichen und ſogar unentbehrlichen Scheinkonſtitu 
tionalismus aufrecht zu erhalten, aber ſie wird dann auch die großmütige 
Geberin ſpielen und „Kompenſationen“ verlangen, die der Nation teuer * i 
ſtehen kommen ſollen. N 
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Was den Reichstag trotz alledem über dem Niveau der preußiſchen Land⸗ 
atskammer erhält, iſt allein die Tatſache, daß die Arbeiterklaſſe ſtark in ihm 
ertreten iſt. Gewiß kann die ſozialdemokratiſche Fraktion als eine Minder⸗ 
eit den Reichstag nicht umſchaffen, aber ſie macht ihn zu der Stätte, wo noch 
ie reine und ungeſchminkte Wahrheit über unſere öffentlichen Zuſtände ver⸗ 
indet wird, und das iſt eine Aufgabe, deren gewiſſenhafte Erfüllung dem 
teichstag, auch jo wie er iſt, noch wirkliches Anſehen in den Volksmaſſen gibt. 
jnjofern mag man ſagen, daß die Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Reichstags⸗ 
aktion gewiſſermaßen „ſtaatserhaltend“ ſei, daß fie der wachſenden Unzufrieden⸗ 
eit über ein rückſtändiges Regierungsſyſtem, die ſonſt vielleicht eher den Keſſel 
engen würde, ein Ventil eröffne. Wenn bürgerliche Gegner dieſe Argumente 
egen die blinde Wut der Scharfmacher ins Feld führen, ſo haben ſie von 
ſrem bürgerlichen Standpunkt aus vielleicht nicht ſo unrecht. Allein der bürger⸗ 
che Gedanke, auch in ſeiner relativ vernünftigſten Faſſung, iſt nicht unſer 
gedanke. Wir haben gar kein Intereſſe an bewußtloſen Exploſionen, bei denen 
e Trümmer des Keſſels unberechenbare Zerſtörungen anrichten; die ſoziale 
evolution geht auf anderen Wegen und zu anderen Zielen, wie die bürger⸗ 
he Revolution. Sie kann allein durch die Wucht denkender und entſchloſſener 
kaſſen ſiegen, und deshalb iſt die aufklärende Propaganda, die von der Tribüne 
s Reichstags betrieben werden kann, von hohem Werte, auch wenn ſie in 
n ſorgenden Gemütern der Bourgeoiſie manchmal trügeriſche Hoffnungen er⸗ 
ecken mag. 

Eine wie reiche Ernte diesmal der ſozialdemokratiſchen Kritik im Reichstag 
ert, braucht an dieſer Stelle nicht noch ausführlich dargelegt zu werden. Es 
id nicht nur die wachſenden Militärlaſten und das wachſende Defizit, nicht 
ir die neuen Handelsverträge: es kommen hinzu der Kolonialkrieg in Süd⸗ 
Mafia die Schande des Königsberger Prozeſſes, die immer ſchauerlicheren 
teile der Militärjuſtiz, die „Weltpolitik“ des Grafen Bülow, das ewige 
zielle Feſtefeiern mit jener pomphaften Beredſamkeit, die das Ausland in 
mjelben Maße amüſiert, worin fie ihm imponieren ſoll, und was dieſes 
nlibers iſt. Es iſt ein endlos langes Regiſter, und wenn es nur in den 
adloſen“ Reden erledigt werden ſollte, die der bürgerlichen Preſſe ſo großen 
immer bereiten, jo iſt es nicht die Schuld derer, die mit ihrer Kritik den 
uftrag ihrer Wähler erfüllen, ſondern die Schuld der anderen, die ſo un⸗ 
nüdlich daran arbeiten, der Kritik immer neuen Stoff zu liefern. 

In banger Erwartung dieſer kommenden Dinge mokieren ſich bürgerliche 
zätter augenblicklich über eine Außerung, die nach einem Bericht ſozialdemo— 
tiſcher Blätter vom Reichstagsabgeordneten Südekum in einer Nürnberger 
lrſammlung getan worden ſein ſoll. Dieſe Außerung geht dahin, es ſei hoch 
n der Zeit, im Reichstag einmal mit gewiſſen Perſonen, wie es Pernerſtorfer 
öſterreichiſchen Reichsrat getan, ganz ernſthaft ins Gericht zu gehen und 
pathologiſchen Momente des Abſolutismus zu erörtern. Wir wiſſen nicht, 
) dieſe Äußerung wirklich ſo gefallen ift, und es liegt uns auch durchaus 
n die Taktik Pernerſtorfers zu kritiſieren, die ſehr wohl den öſterreichiſchen 
chältniſſen angepaßt geweſen ſein kann. Aber da bürgerliche Blätter mit 
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jener angeblichen Äußerung eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, die immer. 
hin durch den Bericht ſozialdemokratiſcher Blätter beglaubigt iſt, eifrig krebſen 
ſo lohnt es ſich wohl, nebenbei zu bemerken, daß ein parlamentariſches Vor 
gehen dieſer Art ſowohl der prinzipiellen wie der taktiſchen Auffaſſung de 
deutſchen Sozialdemokratie widerſprechen würde. 

Prinzipiell hat die deutſche Partei ſtets den Standpunkt vertreten, daß di 
„pathologischen Momente des Abſolutismus“ die Konſequenzen der ökonomiſcher 
und politiſchen Zuſtände find, worin der Abſolutismus wurzelt. Sie ſucht di 
Wurzel auszurotten, aber ſie ſchnipfelt nicht an den Zweigen herum, die imme 
wieder wachſen werden, ſolange die Wurzel bleibt, und die durch die fleißit 
angewandte Schere nur eine deſto geilere Triebkraft gewinnen. Sie donner 
nicht gegen die Fürſten als die Urſachen alles Übels, ſondern ſie ſucht die Zu 
ſtände zu beſeitigen, durch die es ermöglicht wird, daß überhaupt Fürſten 
exiſtieren. Weshalb fie jo verfährt, hat Karl Marx ſchon im Jahre 1847 gegen 
Karl Heinzen nachgewieſen, und es iſt überflüſſig, dieſe, wie wir glauben, läng 
in Fleiſch und Blut der Partei übergegangenen Argumente nochmals zu 7 
holen. 

Nun mag man einwenden, daß Karl Marx gleichwohl ein Jahr ſpäben i 
der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ überaus ſcharfe Worte gegen Friedrit 
Wilhelm IV. gebraucht habe. Das iſt richtig, aber hierbei ſpielte nicht di 
prinzipielle Frage mit, wie ſich die Sozialdemokratie zur Monarchie fiel 
ſondern nur die taktiſche Frage, wie man einen Monarchen, mit dem ma 
kämpft, am ſchärfſten treffen könne. Unter dieſem Geſichtspunkt mag Perner 
ſtorfers Vorgehen bei den öſterreichiſchen Verhältniſſen gerechtfertigt geweſe 
ſein, worüber wir uns, wie geſagt, jedes Urteils enthalten: wir behaupten nm 
daß unter den deutſchen Verhältniſſen jede Nachahmung dieſes Vorgehens der 
Angegriffenen ebenſo nützen wie dem Angreifer ſchaden würde. Die Philiſte 
würden ſich vielleicht im geheimen freuen, wenn die Sozialdemokratie einme 
offen ausſpräche, was ſie ſich auf der Bierbank nur in die Ohren zu raune 
wagen, aber das würde ſie durchaus nicht hindern, in jene tobſüchtige 
Paroxysmen des Patriotismus zu verfallen, die aus dem Sommer des Jahre 
1878 doch in lebhafter Erinnerung ſein ſollten. 

Um nicht mißverſtanden zu werden, fügen wir noch hinzu, daß wir in de 
Lage, die uns den Gebrauch dieſer Waffe als unrätlich erſcheinen läßt, nich 
ein zurückgebliebenes, ſondern ein vorgeſchrittenes Stadium des Stafentampf 
ſehen, worin ſich die deutſche Arbeiterklaſſe befindet. 8 = 


Republik und Sozialdemokratie in frankreich. 
Von K. Kautsky. 


4. Die zweite Republik und die Sozialiften. Sue 

Als am 24. Februar 1848 die Republik proklamiert wurde, da erwachte 
alle Erinnerungen von 1793. Von vornherein betrachteten die unteren Kalle 
die Republik als die Bürgſchaft der Wahrung ihrer Intereſſen, als die „hose 
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ſtepublik“, die mit derſelben Kraft, wie die von 1793, aber mit beſſerem Er⸗ 
olg, weil belehrt durch alle die Erfahrungen, die man ſeitdem gemacht, das 
Werk der Ausgleichung der Klaſſenunterſchiede und der Erlöſung der darbenden 
Menſchheit wieder aufnehmen werde. 

Aber es war nur das äußere Koſtüm, das die Männer von 1848 den 
Jakobinern von 1793 entlehnten, wie Marx ſchon unmittelbar nach dem Aus⸗ 
ang der Revolution bemerkte. Während die Revolutionsmänner noch glaubten, 
e hätten dieſelben Aufgaben wie 1793, und dieſelben Kräfte ſtänden ihnen 
u Gebote, dieſelben Methoden ſeien am Platze, hatten ſich das Kampffeld, die 
Baffen, ja auch die Kämpfer ſelbſt gründlich geändert. So anfeuernd die 
evolutionäre Tradition wirkte, ſie wurde ein Hemmnis der neuen Revolution 
adurch, daß fie die Erkenntnis der wirklichen Aufgaben und der Mittel ihrer 
öſung erſchwerte. 
| Vor allem war die Situation jetzt eine ganz andere dadurch, daß völliger 
friede nach außen herrſchte. Als im September 1792 die Republik zuſtande 
am, war der Landesfeind in Frankreich eingedrungen, nahte er der Hauptſtadt, 
dar er im Begriff, das verderbliche und allgemein verhaßte feudale Regime 
nieder aufzurichten. Im Februar 1848 herrſchte tiefer Friede, und dieſer blieb 
halten. 1792 hatte ſich das monarchiſche Europa gegen das revolutionäre 
ſrankreich verbündet. 1848 ergriff die Revolution von Frankreich aus ganz 
zuropa und machte nur vor einer Monarchie auf dem Feſtland Halt: der 
uſſiſchen, die ſich hütete, der Revolution mit Waffengewalt entgegenzutreten, 
lange fie im Fortſchreiten war. / 
Ohne den Kriegszuſtand wäre aber die Schreckensherrſchaft der unteren 
laſſen in Frankreich unmöglich geweſen. Erſt er ſchuf den Boden, den Aus— 
ahmezuſtand, auf dem ſich dieſes abnorme Gebilde erheben konnte: ein anti- 
pitaliſtiſches Regime in einer kapitaliſtiſchen Geſellſchaft. Das iſt ein Wider— 
uch, der zu den unerträglichſten Zuſtänden führen und unbedingt damit 
iden muß, daß entweder das antikapitaliſtiſche Regime oder die kapitaliſtiſche 
roduktion verſchwindet. Da letzteres noch nicht möglich war, mußte erſteres 
ntreten. Die Schreckensherrſchaft der Jakobiner wurde nur möglich durch den 
rieg, der an und für ſich mit den Bedingungen jeder Produktionsweiſe 
n Widerſpruch ſteht und ſtets Maßregeln erheiſcht, die den normalen 
roduktionsprozeß einſchnüren, ſowie durch die Furcht vor der Niederlage, 
e noch gewaltigere Leiden mit ſich gebracht hätte als Krieg und Schreckens— 
giment. 

Aber wie die Situation, waren 1848 auch die Klaſſen andere. Die Seele 
er Bewegungen von 1793 hatten die Pariſer Kleinbürger gebildet. Das Prole— 
riat der Pariſer Vorſtädte hatte ihnen Kraft und Kühnheit verliehen, da es 
nter ihnen ſtand, ſie vorwärts trieb, ihnen die energiſchſten und rückſichts— 
ſeſten Kämpfer lieferte, aber es hatte noch kein eigenes Bewußtſein entwickelt. 
s dachte und empfand noch ganz kleinbürgerlich, und es konnte dies um jo 
er, als das Kleinbürgertum noch ganz revolutionär dachte und empfand, im 
ampfe gegen alle herrſchenden Mächte, die kapitaliſtiſchen ebenſo wie die 
udalen, das Mittel feiner Erhebung und Befreiung erblickte. 

Seitdem war eine Reihe von Jahrzehnten raſcheſter kapitaliſtiſcher Entwick 
ng vor ſich gegangen, die den Kleinbürger immer mehr aus einer ganzen 
eihe wichtiger Produktionszweige verdrängt, in anderen zurückgedrängt, ihn 
imer mehr aus der Produktion in den Zwiſchenhandel verwieſen, immer mehr 
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aus der Grundlage der Induſtrie zu ihrem paraſitiſchen Anhängſel gemach 
hatte. Damit hatte er auch zuſehends an revolutionärer Kraft und Kühnhe 
verloren, war unzuverläſſiger und haltloſer geworden. Gleichzeitig hatte ſie 
ſein Zuſammenhang mit dem Proletariat in dem Maße gelockert, in dem dieſe 
begonnen hatte, ein eigenes Bewußtſein zu entwickeln und ſich eigene Ziele z 
ſetzen, die im Gegenſatz ſtanden zu den kleinbürgerlichen, auf der Waren 
produktion und dem Privateigentum an den Produktionsmitteln fußenden. S 
zog ſich ein tiefer Zwieſpalt durch die beiden Klaſſen, welche die Republik erober 
hatten und die revolutionären Traditionen neu zu beleben ſuchten. Jede vo 5 
ihnen las aus dieſen Traditionen etwas ganz anderes heraus. I 

Aber nicht minder gefpalten war das Proletariat ſelbſt. Ein Teil, un 
zwar ein ſehr großer, hatte ſich noch nicht frei gemacht von den kleinbürgen 
lichen Anſchauungen und Empfindungen, lieferte ebenſo wie 1793 Truppe 1 
die Politiker des bürgerlichen Radikalismus. 

Daneben hatte jedoch ein großer Teil bereits ein ſelbſtändiges Bewußtſei } 
und ſelbſtändige Ziele gewonnen in der Form des Sozialismus, der in Mi 
vierziger Jahren begonnen hatte, fein utopiftifches Stadium zu verlaſſen. Au 
einer Lehre bürgerlicher Denker, durch die bürgerliche Menſchenfreunde ven 
anlaßt werden ſollten, die Kräfte und Mittel zu liefern, um das Proletaric 
zu erheben und aufzuheben, wurde er damals zu einer Lehre, deren ſich da 
Proletariat bemächtigte, um ſich damit ſelbſt zu erheben und nach Mitteln un 
Kräften zu ſuchen, ſich aufzuheben. 4 

Aber ſo klar und einfach die Klaſſenlage des Proletariats iſt, ſo einheitlic 
fein Klaſſenkampf fein kann, jo mannigfaltig waren die Theorien, an die 6 
anknüpfte, und ſo mannigfaltig die Richtungen ſeiner ſozialen und volitiſhe 
Beſtrebungen. 5 

Man kann 1848 drei große Hauptrichtungen der ſozialiſtiſchen Bewegun 
Frankreichs unterſcheiden, gekennzeichnet durch die Namen Blanqui, Proudho 
und Louis Blanc. 

Die urwüchſigſte darunter iſt die blanquiſtiſche, die direkt anknüpft an de 
Babouvismus, der ſeinerſeits nichts war als die Fortſetzung des Jakobinismn 
und deſſen Überſetzung aus dem Kleinbürgerlichen ins Proletariſche. So w 
die Jakobiner durch eine Reihe von Volksaufſtänden Paris erobert, den Konven 
(das Parlament) beherrſcht, und durch die ſtramme Organiſation ihres Klul 
und durch die gewaltige Macht der Pariſer Kommune ganz Frankreich i 
Schach gehalten hatten, jo wollten die Blanquiſten durch eine Reihe prol 
tariſcher Aufſtände Paris unter die Botmäßigkeit des Proletariats bringen un 
durch Paris Frankreich beherrſchen und ihm nach und nach eine ſozialiſtiſd 
Produktionsweiſe aufzwingen. Das Pariſer Proletariat ſelbſt ſollte durch ein ö 
aufs äußerſte zentraliſierte Organiſation nach dem Muſter des Jakobinerklul 
bei . Aufſtänden geleitet und nach erfochtenem Siege dirigiert werden. 

In der Tat, wenn etwas Derartiges 1793 möglich geweſen, warum fol 
es 1848 unmöglich ſein, wo doch das Proletariat inzwiſchen um ſoviel ſtärk 
geworden war? | 

Wie alle Politiker, die im Jahre 1848 das Jahr 1793 fortſezen wollte 
überſahen auch die Blanquiſten die Verſchiedenheiten der Situation, die ſich i 
zwiſchen vollzogen. Dieſe Verſchiedenheit war aber für die proletariſche 
Jakobiner von 1848 in mancher Beziehung noch ungünſtiger als für die a 
bürgerlichen. | 
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Die revolutionären Kleinbürger von 1793 waren, bei allem Antikapitalis— 
mus, doch auf dem Boden der Warenproduktion und des Privateigentums an 
den Produktionsmitteln ſtehen geblieben, wie ſchon erwähnt; das war aber die 
Grundlage, auf der das ganze ökonomiſche Leben damals ruhte. Und der Kapi⸗ 
lismus ſtand noch in ſeinen Anfängen; er war zu einem geſellſchaftlichen Be— 
dürfnis geworden, aber die Maſſe der Bevölkerung lebte noch vom Kleinbetrieb; 
die antikapitaliſtiſchen Tendenzen der Jakobiner entſprachen ihren perſ önlichen 
Bedürfniſſen, wenn ſie auch im Gegenſatz ſtanden zu den geſellſchaftlichen 
Bedürfniſſen, die nicht direkt dem einzelnen zum Bewußtſein kamen. 

1848 war der Kapitalismus vielleicht nicht mehr ein allgemeines geſell— 
ſchaftliches Bedürfnis; er konnte vielleicht ſchon für manche Gegenden und 
Produktionszweige durch geſellſchaftliche Produktion erſetzt werden; aber immer 
noch blieb die Warenproduktion und das Privateigentum an den Produktions⸗ 
mitteln für den größten Teil der Bevölkerung Frankreichs, ſelbſt für einen 
großen Teil der Bevölkerung von Paris, ein perſönliches Bedürfnis. Die 
proletariſchen Jakobiner von 1848 ſtanden daher in einem weit ſchärferen 
Gegenſatz zu den Bedürfniſſen der Maſſe der Bevölkerung, als die kleinbürger⸗ 
lichen Jakobiner von 1793. Sie hätten, um ihre Diktatur zu behaupten, weit 
größere Machtmittel zur Verfügung haben müſſen als ihre Vorgänger. 
Jedoch das gerade Gegenteil war der Fall. Seit 1793 hatten ſich die 
Machtverhältniſſe in Frankreich gewaltig zu ungunſten der Hauptſtadt verſchoben. 
Eine der Bedingungen der jakobiniſchen Herrſchaft war die geweſen, daß 1789 
Hereits alle Herrſchaftsmittel der herrſchenden Klaſſen zerſtört worden waren, 
kirche, Bureaukratie, Armee. Das Proletariat, und auch das Kleinbürgertum, 
wird nie den Staat durch dieſe Herrſchaftsmittel beherrſchen können. Nicht 
zur, daß das Offizierskorps, die Spitzen der Bureaukratie und der Kirche ich 
tet3 aus den höheren Klaſſen rekrutieren und mit dieſen durch die innigſten 
Bande verbunden ſind, ſo ſteckt in dieſen Korporationen ihrer Natur nach, als 
Herrſchaftsmittel, das Streben, ſich über die Volksmaſſe zu erheben, ſie zu be— 
errſchen, ſtatt ihr zu dienen; ſie werden ſtets in ihrer Maſſe antidemokratiſch, 
kwiſtokratiſch ſein. Das empfanden die Jakobiner jo gut, daß ſie, als der Krieg 
hnen wieder die Schaffung eines Offizierskorps aufnötigte, jeden höheren Offizier 
inter die Aufſicht von Zivilkommiſſären ſetzten, weil jeder von vornherein ariſto— 
ratiſcher Neigungen verdächtig ſchien. 

Die Eroberung der Staatsgewalt durch das Proletariat heißt daher nicht 
ſtwa einfach Eroberung des Miniſteriums, das dann die bisherigen Herrſchafts— 
aittel — Staatskirche, Bureaukratie, Offizierskorps — ohne weiteres in ſozia— 
iſtiſchem Sinne dirigiert, ſondern ſie bedeutet die Auflöſung dieſer Herrſchafts— 
aüttel. Solange das Proletariat nicht ſtark genug iſt, mit ihnen fertig zu werden, 
Hd ihm alle Beſetzung einzelner Miniſterien und ganzer Regierungen nichts 
nutzen, kann ein ſozialiſtiſches Miniſterium im beſten Falle nur ein kurzlebiges 
ding fein, das ſich im vergeblichen Kampfe gegen dieſe Herrſchaftsmittel auf— 
eiben muß, ohne etwas Dauerndes ſchaffen zu können. 

1792 waren die Jakobiner in der günſtigen Lage, alle dieſe Herrſchafts— 
nittel aufgelöſt zu finden. Da konnten Paris mit feinen gewaltigen Macht 
nitteln und der jo ausgezeichnet im ganzen Lande organiſierte und disziplinierte 
e ihre Übermacht in vollem Maße entfalten. 

Nach dem 9. Thermidor und beſonders unter dem Kaiſerreich hatten da— 
egen Bourgeoiſie und Kaiſerreich die genannten Herrſchaftsmittel wieder auf- 
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gebaut und unendlich vervollkommnet. Es iſt richtig, ſie waren ſtramm zen⸗ 
traliſiert, und der Zentralpunkt, von dem aus ſie dirigiert wurden, war Paris. 
Solange dieſe Herrſchaftsmittel im Beſitze der Pariſer Regierung blieben, wurde 
Frankreich von Paris aus regiert. Aber ſobald Paris in die Hände eines 
demokratiſchen Regimes geriet, mußten die Herrſchaftsmittel ſich ſofort gegen 
dieſes und damit gegen Paris ſelbſt wenden. Den nötigen Zentralpunkt konnten 
ſie auch außerhalb Paris finden, wie die Erfahrungen von 1871 gezeigt haben. 
Dieſe zentraliſierten Herrſchaftsmittel wurden dann die Macht, die ganz Frank⸗ 
reich gegen Paris führte und dieſes erdrückte. 

Wenn man nach der jakobiniſchen Tradition annahm und heute noch vielfach 
annimmt, durch die Zentraliſation der Verwaltung könnte ein revolutionäres 
Paris leichter Frankreich beherrſchen, als bei weitgehender Selbſtverwaltung 
der Gemeinden, ſo iſt dieſe Meinung völlig irrig. Das revolutionäre Paris 
dominierte in Frankreich gerade damals, als die Selbſtverwaltung der Ge⸗ 
meinde am höchſten ausgebildet war, der Zentralismus der Jakobiner beherrſchte 
den Föderalismus der Gemeinden. Der Verſuch der Girondiſten, die Provinz 
gegen Paris aufzubieten, ſcheiterte damals kläglich. Es war gerade das zentrali⸗ 
ſierte Frankreich, das 1848 wie 1871 den girondiſtiſchen Plan erfolgreich durch⸗ / 
führte. 

Die Aufgabe des franzöſiſchen Sozialismus iſt damit gegeben: die Eroberung 
der Provinz iſt ebenſo wichtig wie die von Paris, und die Auflöſung und 
Schwächung der zentraliſierten Herrſchaftsmittel iſt möglichſt zu fördern, nament⸗ 
lich durch Ausdehnung der lokalen Selbſtverwaltung, natürlich auf der 
Grundlage des allgemeinen gleichen Stimmrechtes. Viele franzöſiſche Sozialiſten 
ſcheinen freilich auch heute noch anderer Meinung zu ſein. Sie glauben zum 
Beiſpiel die Gefährdung der Republik durch die ariſtokratiſchen Tendenzen der 
Armee am beſten zu bekämpfen durch Vermehrung der Polizeigewalt > 
Staates ftatt durch Einführung des Milizſyſtems. 

Der jakobiniſche Blanquismus, der dieſe ungeheuren zentraliſierten Herr⸗ 
ſchaftsmittel ſich gegenüber ſah, wäre alſo, hätte er Paris erobert, auf: weit 
größere Schwierigkeiten geſtoßen, als ſeine Vorgänger 1793, indes ſeine Macht⸗ 
mittel weit geringer geweſen wären. Er hätte ſchließlich ebenſo ſicher ſcheitern 
müſſen als dieſe. Aber immerhin, er hätte doch vorübergehend ein ſozialiſtiſches 
Regime begründen können, das nicht nutzlos vorübergegangen wäre, wie keine 
große revolutionäre Bewegung ſcheitert, ohne gewaltige Spuren zu hinterlaſſen, 
die nicht wieder zu verlöſchen ſind, und ohne mächtige Anregungen zu geben, 
die jahrzehnte⸗, ja jahrhundertelang nachwirken. Die Revolution von 1848 
hätte für die proletariſche Sache dann mehr geleiſtet, als bloß die Schärfung 
des proletariſchen Klaſſenbewußtſeins und die Vertiefung der Klaſſengegenſätze 
durch die Juniſchlacht. ' 

Aber der Blanquismus konnte 1848 nicht feine volle Kraft entfalten. Seine 
Organiſationen waren durch erfolgloſe Putſche des vorhergehenden Jahrzehntes 
geſchwächt, die beſten ſeiner Führer, vor allem Blanqui ſelbſt, in Haft, als 
die Revolution losbrach. Und neben dem Blanquismus waren andere Rich⸗ 
tungen aufgetaucht, die einen großen Teil des Proletariats gefangen nahmen. 

Die eine davon war die proudhoniſtiſche. Wirkte Blanqui vor allem 
als Kämpfer und Organiſator, ſo war Proudhon vor allem Theoretiker, mit 
unter auch Träumer. Ebenſoſehr wie Blanqui erkannte er den Gegenſatz zwi chm 
Proletariat und Kapital, mehr als jener vertiefte er ſich in die Erfor 1 
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ſeiner ökonomiſchen Geſetze. Aber die Erfahrungen von 1793 hatten auf ihn ganz 
anders gewirkt wie auf Blanqui. Wollte dieſer die jakobiniſche Politik im 
Intereſſe des Proletariats fortſetzen, ſchob er einſeitig die Eroberung der Staats— 
zewalt in den Vordergrund, jo ſah Proudhon nur das Mißlingen der Revolu— 
tion und wurde dadurch voll Mißtrauen gegen die Revolutionen und Staats— 
beränderungen, ſowie ſchließlich den Staat ſelbſt. Nicht durch deſſen Eroberung, 
ſondern durch die Umformung der ökonomiſchen Verhältniſſe ſollte das Prole— 
:ariat ſich emanzipieren. Will aber das Proletariat ſich durch rein ökonomiſche 
Mittel befreien, ſo ſind das notwendigerweiſe einmal kleinliche Mittel, ſolche, 
die es aus ſeinen eigenen ökonomiſchen Einnahmen aufbringen kann; und dann 
ind es notwendigerweiſe friedliche Mittel, ſolche, die keinen erheblichen Wider— 
tand bei den herrſchenden Klaſſen finden, dieſen nicht gefährlich erſcheinen. 
Auf ſolche Mittel beſchränkte ſich denn auch der Proudhonismus in ſeiner 
Praxis, auf die Gründung von Verſicherungskaſſen, Tauſchbanken, Genoſſen— 
haften, Mittel, die entweder ganz utopiſtiſch waren, wie die Tauſchbanken, 
oder Mittel, wie die Verſicherungskaſſen und Genoſſenſchaften, die ganz nützlich 
ein konnten, wenn ſie neben anderen, gewaltigeren und wichtigeren Mitteln 
des proletariſchen Emanzipationskampfes in Anwendung kamen; die aber direkt 
chädigend wirkten und daher verwerflich wurden, wenn ſie das ausſchließliche 
Tätigkeitsgebiet der Arbeiterklaſſe in ihrem Befreiungskampf bilden und ſie von 
ver Anwendung anderer Mittel abhalten ſollten. 

Die Beſchränkung auf dieſe kleinlichen, friedlichen Mittel brachte aber not— 
wendigerweiſe auch die Beſchränkung des Endziels mit ſich, da nur kleine Ziele 
nit den kleinen Mitteln erreichbar waren. Es konnte im Grunde auf nichts 
mderes hinauslaufen als auf die Aufhebung des Kapitalismus und die Emanzi— 


hation des Proletariats durch die Verwandlung des Proletariers in einen 
Mudärger. Nicht die Aufhebung der Warenproduktion durch geſellſchaft— 
iche Produktion, ſondern die Bildung eines neuen Typus der Warenproduktion, 
ei dem durch Ausſchaltung des Geldes und des Zwiſchenhandels der kapi— 
aliſtiſche Profit aufgehoben werden ſollte, war das Endziel des Proudhonismus. 
Dem Kommunismus, der geſellſchaftlichen Produktion, ſtand Proudhon ent— 
chieden feindlich, der Revolution geringſchätzig und verſtändnislos gegenüber. 
ir war in ſeinem Denken ganz kleinbürgerlich und daher vielfach reaktionär, 
die das am deutlichſten in ſeiner Auffaſſung der Frauenfrage zutage trat. 
Am 17. Mai 1846 ſchrieb er an Marx: „Ich glaube, daß wir dieſelbe (die 
tevolution) nicht nötig haben, um zu reüſſieren, und daß wir demzufolge die 
evolutionäre Tat nicht als Mittel der Reform aufſtellen dürfen, weil dieſes 
mgebliche Mittel ganz einfach ein Appell an die Gewalt, an die Willkür, kurz 
in Widerſpruch wäre. Ich ſtelle mir das Problem: die Reichtümer durch eine 
konomiſche Kombination in die Geſellſchaft zurückfließen laſſen, die der 
zeſellſchaft durch eine andere Kombination entnommen werden.“ 

Dieſe Kombination zu entdecken, nicht die politiſche Macht zu erobern, er— 
hien ihm als die Hauptaufgabe des Sozialiſten. 

Weit größeren Einfluß jedoch als die Proudhons und Blanquis beſaß beim 
lusbruch der Revolution die dritte Richtung des franzöſiſchen Sozialismus, 
ie Louis Blanes. Ebenſowohl wie Proudhon und Blanqui erkannte auch er 
en tiefen Gegenſatz zwiſchen dem Kapitalismus und den proletariſchen Inter— 
ſſen. Ebenſogut wie Blanqui, und in vollem Gegenſatz zu Proudhon, erkannte 
auch die Bedeutung der Staatsgewalt für das ökonomiſche Leben und die 
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Umwandlung der Geſellſchaft. Aber im Gegenſatz zu Blanqui wollte er nich 
das Proletariat in revolutionärem Kampfe der Bourgeoiſie entgegenſetzen. E 
hielt es für möglich, und darin beſtand feine hiſtoriſche Beſonderheit, die edlere 
und intelligenteren Teile der beſitzenden Klaſſen von der Notwendigkeit des Sozia 
lismus zu überzeugen, da fie unter dem Kapitalismus, der freien Konkurrenz, de 
Kriſen, nicht minder litten als das Proletariat. Eine über den Klaſſen ſtehend 
Staatsgewalt, angetrieben und erleuchtet von den beſten Elementen der ganzen 
Nation, war das Mittel, von dem Louis Blanc die Verwirklichung ſeine 
Sozialismus erwartete, der daher auch ein friedfertiger, jeglichem Klaſſenkamp 
abholder ſein mußte. Nicht auf den Sieg des Proletariats rechnete er, jonderı 
auf den Sieg der Vernunft, die für alle Klaſſen die gleiche iſt. Wohl ftrebt 
er die geſellſchaftliche Produktion an, aber nicht durch Eroberung der Macht 
mittel des Kapitals, durch Expropriierung der Kapitaliſtenklaſſe; ſondern neben 
den kapitaliſtiſchen Unternehmungen ſollten ſich die vom Staate eingerichteten 
und unterſtützten Arbeitergenoſſenſchaften erheben und nach und nach m 
mehr ausdehnen. 

Louis Blanc rechnete alſo vor allem auf das Wohlwollen der Bourgeoiſie 
die zum Sozialismus überredet werden mußte. War für Blanqui die poli 
tiſche Organiſation des Proletariats das ſouveräne Mittel, es zu befreien 
für Proudhon ſeine ökonomiſche Organiſation, fo für Louis Blanc di 
Mäh der Redner und Literaten des Sozialismus, die Herzen zu rühren 
In der mündlichen und ſchriftlichen Schönrednerei ſah er das wichtigſt 
Kampfesmittel des Sozialismus, ein Kampfesmittel, das er ſelbſt auf das 
virtuoſeſte zu handhaben wußte. Und was von ihm, gilt von feinen Nach 
folgern. Sie ſind glänzende Redner und Schriftſteller, die den Zauber ihre 
Worte für unwiderſtehlich halten. Ohne dieſen Glauben wäre in der Tat 0 
Richtung nicht denkbar. 

Man ſieht, alle drei Richtungen hatten ihre Schwächen, aber die Schwäch 
jeder derſelben entſprang aus der Schwäche des Proletariats ſelbſt, das noch 
nicht die Kraft beſaß, die Geſellſchaft zu beherrſchen und doch ſchon das leb 
hafte Bedürfnis empfand, ſich zu befreien. Jede der drei Richtungen ſucht 
einen anderen Weg, dieſe Befreiung zu e ehe noch das role, 
genügend erſtarkt war. | 

Dabei war. aber jede in den Traditionen 5: großen Revolution befangen 
und das bildete das zweite Moment ihrer Schwäche. Knüpfte der Blanquismu⸗ 
direkt an den Jakobinismus und ſeine Illuſionen an, wirkte in Proudhon in 
Gegenſatz dazu der Katzenjammer, den das Scheitern der Illuſionen der großen 
Revolution hervorgerufen, jo waren in Louis Blanc jene großen Erinnerunger 
lebendig, in denen die revolutionären Bewegungen trotz der Klaſſenintereſſen 
die ſie im Grunde bewegten, als rein menſchliche Bewegungen und Wirkungen 
der großen Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit erſchienen, wi 
zum Beiſpiel in der Nacht des 4. Auguſt 1789, wo Feudalherren und Kirchen 
fürſten freiwillig ihre eigenen Privilegien abſchafften, die freilich, bei Lichte be 
trachtet, tatſächlich das empörte Volk vorher ſchon in Scherben geſchlagen hatte 
auf die zu verzichten daher kein übermäßiges Opfer war. 

Wurden dieſe drei Richtungen von den genannten drei Männern am befter 
und charakteriſtiſchſten vertreten, ſo hatten dieſe fie doch nicht geſchaffen. Si 
entſprangen den Verhältniſſen, und nicht zufälligen, ſondern für die modern 
Geſellſchaft weſentlichen Verhältniſſen, ſo daß wir alle drei Richtungen auch 


| 
* 2 5 
% 


FR 


K. Kautsky: Republik und Sozialdemokratie in Frankreich. 307 


heute noch in Frankreich lebendig finden, obwohl ſie der Beſonderheiten längſt 
entkleidet ſind, die ihnen ihre genannten drei Vorkämpfer verliehen, jede den 
modernen Verhältniſſen angepaßt und äußerlich völlig verändert. Ja, nicht 
bloß in Frankreich, im ganzen internationalen Sozialismus finden wir immer 
wieder mehr oder weniger ausgeſprochen dieſe drei Richtungen: die eine, die 
das Proletariat durch die Eroberung der politiſchen Macht im Kampfe gegen 
die Bourgeoiſie befreien; die zweite, die das Wohlwollen der Staatsmacht oder 
eines Teiles der Bourgeoiſie gewinnen, und die dritte, die hinter dem Rücken 
des Staates, ohne viele Politik durch die ökonomiſchen Organiſationen das 
Proletariat emanzipieren will. Die Lebenskraft dieſer drei Richtungen rührt 
wohl daher, daß jede von ihnen ein notwendiges Stück des proletariſchen 
Befreiungskampfes repräſentiert. Das gilt cum grano salis auch von der 
Louis Blaneſchen. 

Das Proletariat kann ſich nicht befreien, wenn es ſich nicht als ſelbſtändige 
politiſche Organiſation konſtituiert, welche die Staatsmacht erobert. Aber dies 
kann nicht das Werk des Putſches einer kleinen Minderheit der Arbeiterklaſſe 
ſein, ſondern ſetzt eine langſame und mühevolle, vielfach friedliche Arbeit der 
ökonomiſchen, moraliſchen, intellektuellen Hebung der Maſſe des Proletariats 
voraus, wobei die Entwicklung ſeiner ökonomiſchen Organiſationen unentbehrlich 
iſt. Dies wieder kann nicht unter Ignorierung des bürgerlichen Staates ge— 
ſchehen. Das Proletariat kann ſich nicht außerhalb des Staates ſtellen, es 
bleibt in ihm, und jede Veränderung desſelben wirkt auf ſeine eigene Entwick— 
lung zurück. Es darf daher den politiſchen Kämpfen zwiſchen den verſchiedenen 
bürgerlichen Parteien nicht teilnahmlos zuſehen, die Geſtaltung der Geſetzgebung 
nicht für etwas Gleichgültiges halten, ſondern muß tatkräftig eingreifen in die 
erſteren, die eine Seite gegen die andere unterſtützend, und verſuchen, der Staats⸗ 
gewalt Geſetze abzuringen, die ſeinen Aufſtieg fördern. So enthielt jede der 
drei Richtungen einen geſunden Kern, ſo geriet jede in Irrtum durch ſeine 
Iſolierung von dem Geſamtkörper der proletariſchen Bewegung. Und ſo muß 
auch heute noch immer wieder jede einſeitige Hervorhebung der einen der drei 
Seiten unſerer Bewegung unter Vernachläſſigung der anderen — politiſche 
Revolution, ökonomiſche Organiſation, Beeinfluſſung der Geſetzgebung — Wahr— 
heit in Irrtum verwandeln und das Proletariat auf Abwege führen, welche 
die Opfer ſeines Kampfes vergrößern, ſeine Erfolge verringern. 

Kann aber das Proletariat ſeine volle Kraft nur dann entfalten, wenn es 
ſich aller drei Seiten ſeines Befreiungskampfes bewußt bleibt, ſo wirken doch 
die Verhältniſſe dahin, bald dieſe bald jene Seite erfolgreicher zu geſtalten. 
Daß die eine Seite dann mehr in den Vordergrund tritt, iſt durchaus nicht 
bedenklich, vielmehr für die proletariſche Sache höchſt förderlich, ſolange es 
nicht zu einem völligen Vergeſſen oder gar abſoluten Verdammen der anderen 
Seiten führt, die unter anderen Verhältniſſen ihrerſeits viel wirkſamer werden 
können und die ſtets im Auge behalten werden müſſen, ſoll die Hervorhebung 
der einen Seite nicht zu einer Einſeitigkeit führen, aus der nur Illuſionen und 
dann Enttäuſchungen erſtehen können. 

In den Zeiten einer politiſchen Revolution war diejenige Seite des prole— 
gariſchen Emanzipationskampfes, welche von feinen Vorkämpfern vor allem in 
den Vordergrund zu ſchieben war, die auf Eroberung der politiſchen Macht 
gerichtete. Der Blanquismus entſprach den Bedürfniſſen der damaligen Situa- 
ion am beſten; was ihr abzuringen war, konnte das Proletariat am eheſten 
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dadurch erringen, daß es ſich geſchloſſen und energiſch der State 
Führung anvertraute. 

Aber wir haben ſchon darauf hingewieſen, daß die blanquiſtiſchen Organi⸗ 
ſationen geſchwächt, ihre Führer verhaftet waren; und gerade dieſe Seite der 
proletariſchen Bewegung ſetzte eine geſchloſſene politiſche Organiſation und an⸗ 
erkannte Führer voraus. Für die ökonomiſchen Rezepte Proudhons war natür⸗ 
lich die Zeit der politiſchen Revolution ſchon gar nicht günſtig. Dagegen wurde 
Louis Blanc der Mann des Tages. Seine Illuſionen entſprachen dem Mangel 
an Klaſſenbewußtſein in der Mehrheit der proletariſchen Maſſe, außerdem aber 
verfügte er über jene große Waffe, durch die moderne Politiker die unorgani⸗ 
ſierten Volksmaſſen am meiſten beeinfluſſen, ja beherrſchen: die Preſſe. 

Die Louis Blaneſchen Illuſionen von dem Zuſammenwirken der Klaſſen 
haben ſtets in Journaliſtenkreiſen den fruchtbarſten Boden gefunden. Der 
Journaliſt, ausgebeutet vom Kapital, zu deſſen Lohnarbeiter herabgedrückt, aber 
doch meiſt aus bürgerlichen Kreiſen hervorgegangen und durch ſeine perſönlichen 
Beziehungen, Neigungen, Ziele dem bürgerlichen Milieu einverleibt, reproduziert 
politiſch und literariſch die Zwiſchenſtellung zwiſchen Bourgeoiſie und Prole⸗ 
tariat, die der Kleinbürger ökonomiſch einnimmt. Er entwickelt leicht prole⸗ 
tariſche Sympathien, ſucht aber nach einem Wege, ſie geltend zu machen, ohne 
mit der Bourgeoiſie zu brechen. Dieſes Stadium hat wohl jeder von uns 
„Akademikern“ in der ſozialiſtiſchen Bewegung durchgemacht, auch jene, die ſch 
zu der ſchärfſten Betonung des proletariſchen Klaſſenſtandpunktes a | 
haben. Viele bleiben in jenem Stadium zeitlebens ſtecken. 

Der Journaliſt, der durch ſeine Leitartikel die „öffentliche Meinung“ macht, 
verfällt aber auch am eheſten in die Illuſion, die Klaſſengegenſätze durch ge⸗ 
ſchriebene oder geſprochene Leitartikel überwinden und die verſchiedenen Klaſfen 
zu gemeinſamer Arbeit überreden zu können. 

Wenn die urwüchſig proletariſche Bewegung ſich immer zwiſchen den ben 
Extremen der politiſchen Revolution und der ökonomiſchen Organiſation der 
proletariſchen Klaſſe bewegt, die 1848 die Formen von Blanquismus und 
Proudhonismus angenommen hatten, ſo neigt der Literatenſozialismus ſtets 
zur Kooporation der Klaſſen, wie fie 1848 durch Louis Blanc vertreten wurde. 

Je weniger organiſiert und politiſch geſchult das Proletariat, deſto mehr 
wird es aber durch die Preſſe beherrſcht. Und im Februar 1848 beſaß das 
Pariſer Proletariat, abgeſehen von einigen geheimen Klubs, gar keine Organi⸗ | 
ſation. Die 1843 gegründete „Rékorme“, von Louis Blanc im Verein mit 
kleinbürgerlich-ſozialiſtiſchen Demokraten redigiert, war damals eine Macht unter 
den revolutionären Maſſen. 

Es entſprach dem Mangel an ſelbſtändiger Organiſation und ſelbſtändigen 
Klaſſenbewußtſein des Pariſer Proletariats, wenn auf die Zuſammenſetzung 
der proviſoriſchen Regierung der Republik nicht der Blanquismus Einfluß 
nahm, ſondern Louis Blanc; wenn dieſe Regierung nicht eine ſozialiſtiſche var, 
fondern eine bürgerliche, in der zwei Sozialiſten Aufnahme fanden, Louis 
Blanc und Albert, von vornherein zur Ohnmacht verurteilt, eine Deckung 
der bürgerlichen Regierung gegen das Proletariat, nicht ein vorgeſchobener 
Poſten des Proletariats auf feindlichem Gebiet. 

Mit ihm, und das war ein großes Unglück, ſchrieb Jaurss über Louis Blanc 
in der „Cosmopolis“, „ſchien der Sozialismus an der Macht zu ſein, ohne 
daß er ſie beſaß. Dieſer hatte ſeine Vertretung in der proviſoriſchen Regierung, 
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in der die bürgerlichen Anſchauungen herrſchten; ein Schein der Macht, durch 
den der Sozialismus die Befürchtungen der Kapitaliſten überreizte, ohne daß 
er die Kraft erhalten hätte, den 8 8 0 zu beſeitigen“. (Zitiert von 
E. Buré in „La Vie Socialiste“, 2. Heft S 125.) 

Die Kraft, die das Proletariat in den Februartagen entfaltete, hatte nicht 
ausgereicht, das bürgerliche Regime zu ſtürzen, ſondern nur ausgereicht, die 
Monarchie unmöglich zu machen, alſo an ihre Stelle die Republik zu ſetzen. 
Wenn es die Republik erzwang, ſo erreichte es damit nichts anderes, als daß 
es der Bourgeoiſie die Aufgabe auferlegte, die Republik, die das Proletariat 
als das Werkzeug ſeiner Emanzipation betrachtete und als „ſoziale“ begrüßte, 
in ein Werkzeug bürgerlicher Klaſſenherrſchaft zu verwandeln. Es zwang die 
Bourgeoiſie, nun ſelbſt gegen das Proletariat zu regieren, dieſe unangenehme 
Aufgabe, die ſie bis dahin der Monarchie überlaſſen hatte, ſelbſt in die Hand 
zu nehmen. Die Bedeutung aber, die das Proletariat in der Republik und 
durch ſie erlangt hatte, erzeugte in der Bourgeoiſie einen Haß gegen die ar⸗ 
beitende Volksmaſſe, wie ſie ihn unter der Monarchie nicht gekannt. Hatte 
ſie unter dieſer das Proletariat gern dazu benutzt, die Regierung einzuſchüchtern 
und ſich gefügig zu machen, ſo drängte ſie jetzt die Regierung, der neuen 
Macht, die ſich jo drohend neben ihr erhob, ein Ende zu bereiten, ein raſches 
Ende, wenn es ſein mußte, ein Ende mit Schrecken. Während die von Louis 
Blanc geführten Arbeiter von der Löſung der ſozialen Frage durch die ſoziale 
Republik träumten, die alle Klaſſengegenſätze mildern und zur Kooperation der 
Klaſſen führe, bereitet die bürgerliche Republik einen Klaſſenkampf vor, wie ihn 
gleich furchtbar das neunzehnte Jahrhundert noch nicht geſehen. 

Vor allem ſah die neue Regierung ihre Aufgabe darin, eine „zuverläſſige“ 
Militärmacht nach Paris zu ſchaffen und das Proletariat zu entwaffnen, dem 
die Februartage Waffen gegeben. Das führte zur Kataſtrophe der Junitage, 
zur blutigen Niederwerfung des Proletariats. Und nun nahm ihm die ſieg— 
reiche bürgerliche Republik alles wieder, was es durch Beſiegung der Monarchie 
erobert. Seine Preſſe wurde geknebelt, ſeine Vereine aufgelöſt, die National: 
garde, die allen Klaſſen zugänglich gemacht worden war, wieder auf die Bour— 
geoiſie beſchränkt, endlich das allgemeine Wahlrecht aufgehoben, als die Wahlen, 
trotz der Niederlage vom Juni, Sozialiſten in die Nationalverſammlung brachten. 
Das Stimmrecht wurde nun an dreijährige Seßhaftigkeit geknüpft; außerdem 
genügten Polizeiſtrafen, ja Übertretungen der Vereinsgeſetze und ähnliche 
Lappalien, um den Verluſt des Wahlrechts nach ſich zu ziehen. 

So gelang es allerdings, das niedergeworfene Proletariat völlig zu knebeln. 
Aber damit beſeitigte man jene Stütze der Republik, deren dieſe nach 1848 
mehr noch bedurfte als nach 1793. Zur Zeit des Konvents war noch das 
Kleinbürgertum kraftvoll und energiſch geweſen. Fünfzig Jahre ſpäter war 
es haltlos und furchtſam geworden. Die Bourgeoiſie aber ſtand der Republik 
nach wie vor mißtrauiſch, ja feindſelig gegenüber. Ihre Zuverſicht bildete die 
Armee; damit unterwarf ſie ſich aber auch dem Regime des Vertrauensmanns 
der Armee, des dritten Napoleon. Das zweite Kaiſerreich folgte der Juni— 
ſchlacht ebenſo notwendig, wie das erſte dem 9. Thermidor gefolgt war. 
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ſich zu laden, denen dieſer Tarif die Taſchen füllt. Da werden einige Redens⸗ 
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Die amerikaniſchen Wahlen und die Sozialiften. ö 
Don Hermann Schlüter. | Al i 


Der große Sieg der republikanischen Partei mit ihrem Kandidaten | 
Rooſevelt bei der Nationalwahl in den Vereinigten Staaten bedeutet einen 
Sieg des Großkapitalismus über ſeinen kleinbürgerlichen Gegner. Die Majorität 
des amerikaniſchen Volkes hat die kapitaliſtiſch⸗imperialiſtiſche Politik der bis⸗ 
herigen Regierung mit großer Majorität gutgeheißen, und der Verſuch der 
demokratiſchen Partei, auf konſervativer Grundlage und unter Zurückweiſung 
der Beſtrebungen ihres radikalen Flügels, der ſich unter der Leitung von Bryan 
bei den beiden vorhergehenden Präſidentſchaftswahlen Geltung zu ſchaffen ver⸗ 
ſuchte, Erfolg zu erringen, iſt kläglich geſcheitert. ) 

Die beiden großen bürgerlichen Parteien der Vereinigten Staaten ſind de 
republikaniſche und die demokratiſche. Die Republikaner waren bisher im Beſitz | 
der Herrſchaft in der Bundesregierung und die Demokraten juchten fie daraus 
zu verdrängen, um in den Beſitz dieſer Herrſchaft zu kommen. Ein rechter 
Kampf um die Beute, bei dem nach außen hin Prinzipien nur eine ganz geringe 
Rolle ſpielen, obgleich im Grunde genommen beide Parteien eine beſtg { 
Geſelſchaftsſchicht vertreten. 

Im weſentlichen herrſcht hier im Wahlkampf zwiſchen den beiden großen 
Parteien kein Unterſchied, wenigſtens kein bedeutender. Prinzipienfragen ſpielten 
bei den hieſigen Wahlkämpfen bisher nur ausnahmsweiſe eine Rolle. Die 
Handhabung der Politik, die zum großen Teile in den Händen geſchäftsmäßiger 
Politiker, ſogenannter Fachpolitiker, liegt, ſchließt, zum Teil wenigſtens, das ö 
Hervortreten von Prinzipienfragen im Wahlkampf aus. Für dieſe Politiker 
iſt die einzige Frage die, an der Herrſchaft zu bleiben oder die Herrſchaft zu 
erringen, um ihren Beuteanteil einſtecken zu können. Dieſe Politiker, zum 


ſtützen — wie denn zum Beiſpiel die Herrſchaft in der Stadt New Pork tat⸗ 
ſächlich in Händen des Lumpenproletariats liegt —, ſtützen ſich in ihrem Kampfe 
um die Beute auf irgendwelche Prinzipien, ganz gleichgültig, welcher Art fie, 
ſind. In Betracht gezogen wird dabei nur, ob dieſe Prinzipien geeignet ſind, 
die Wählerſchaft anzulocken. Beide Parteien ſuchen bei Beginn des Wahl⸗ 0 
kampfes ein „Issue“ (eine Parole), auf Grund deſſen der Kampf durchgeführt 
wird. Iſt keine brennende Frage vorhanden, die man zum Zentralpunkt des 
Kampfes machen kann, ſo wird der Wahlkampf ein rein perſönlicher, oder die 
Partei, die nicht im Amte iſt, ſucht durch allgemeine Angriffe den Gegner zu 
verdrängen. Bei den beiden vorhergehenden Präſidentſchaftskampagnen war die 
Freiſilberprägung das „Issue“. Dieſes Mal war keine Parole vorhanden und 
die Demokraten halfen ſich mit allgemeinen Angriffen. Da wurde Sparſamkeit 
in der Verwaltung verlangt. Da wurde der Imperialismus angegriffen, wa 6 
die Demokraten, im Beſitz der Macht, ſich wohl hüten würden, zum Beiſpiel 
den Philippinen ihre Selbſtändigkeit zu geben. Da werden einige Ermäßi⸗ 
gungen im Zolltarif gefordert, obgleich auch die Demokraten ſich ſehr hüten, 
durch direkte Forderung des Freihandels den Groll der Großinduſtriellen auf 
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arten gegen die Truſts losgelaſſen, während in Wirklichkeit die demokratiſche 
wie die republikaniſche Partei beide von den Truſts regiert werden. 1 
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Gegenüber dieſen allgemeinen Angriffen der Demokraten verteidigten die 
tepublifaner ihre Stellung und die Taten ihrer Regierung. Das war deren 
zrogramm. f 

Wenn man nun noch die beiderſeitigen perſönlichen Angriffe nimmt, in 
enen man ſich der Korruption aller Art beſchuldigt, Angriffe, bei denen das 
techt auf beiden Seiten iſt, jo hat man jo ziemlich das ganze Arſenal bei— 
immen, aus dem die bürgerlichen Parteien der Vereinigten Staaten ihre 
Baffen nehmen. Es ſoll indes hervorgehoben werden, daß das freihändleriſch 
ngehauchte Element, das hier vorhanden iſt, ſich in der demokratiſchen Partei 
ımmelt und daß die republikaniſche Partei in den letzten Jahren, beſonders 
nter dem Einfluß des verſtorbenen Mark Hanna, ſich zu einer mehr ſtrikten 
zertreterin des Großkapitals entwickelt hat, während ſich in der demokratiſchen 
gartei das kleinbürgerliche Element zuſammenzog, das bei den Wahlen von 
396 und 1900 den Vertreter der Freiſilberprägung Bryan zu ihrem Banner- 
jäger machte. Beim diesmaligen Wahlkampf ſiegte aber auch in der demo— 
zatiſchen Partei der kapitaliſtiſche Flügel und die Truſts ſpielten innerhalb 
erſelben dieſelbe herrſchende Rolle wie in der Partei der Republikaner. Wie 
les in Amerika, jo iſt hier auch — wie ſchon bemerkt — die Politik ein 
jeſchäft. Ein ganzes Heer von Politikern, die in der Politik ihren Lebens— 
werb ſuchen, vertritt im Wahlkampf diejenigen Forderungen, welche die Partei, 
on der ſie engagiert ſind, aufgeſtellt hat. Überzeugung ſpielt dabei keine Rolle 
der doch nur in Ausnahmefällen; jedenfalls nicht bei der Maſſe dieſer Er— 
erbspolitiker, die oft genug in dem einen Wahlkampf bekämpfen, was ſie in 
em vorhergehenden befürwortet haben, je nachdem ihre Parteikonvention und 
e Plattform der Partei, die bei jeder Wahl neu aufgeſtellt zu werden pflegt, 
as verlangen. 

Die Maſſe der Arbeiterſchaft iſt mit den bürgerlichen Parteien eng liiert, 
ils mit der demokratiſchen, teils mit der republikaniſchen. Gewohnheit, Über— 
eferung, Familientradition ſpielen da eine große Rolle, ſo daß es eine der 
auptaufgaben der ſozialiſtiſchen Agitation hierzulande iſt, zunächſt einmal die 
ſtaſſen der Arbeiter von ihren alten Parteiverbindungen loszulöſen. 

(Eine große Schwierigkeit für die ſozialiſtiſche Agitation liegt in dem Wider: 
and, den ſie in den meiſten Gewerkſchaften findet, in denen die hauptſächlichſten 
Zortführer — nur zu oft direkt im Solde der bürgerlichen Parteien ſtehend — 
ch gegen eine unabhängige und ſelbſtändige Arbeiterpolitik wenden. Unter 
m Schlagwort: „Keine Politik in der Union“, tritt man dort der ſelbſtändigen 
rbeiterpolitik, auch außerhalb der Union, mit allen Mitteln entgegen, betreibt 
der doch innerhalb der Gewerkſchaft Politik, indem man mit den bürgerlichen 
arteien einen Handel abſchließt, in welchem den Arbeitern vor der Wahl 
lerlei Verſprechungen gemacht werden, die man nach der Wahl ebenſooft 
icht. 

Der Mißerfolg dieſer hier „Schwanzpolitik“ — weil die Arbeiterſchaft dabei 
m Schwanz der bürgerlichen politiſchen Parteien bildet — genannten politiſchen 
ktion, wie auch das Einſetzen der ſozialiſtiſchen Agitation hat indes in letzter 
eit dem Gedanken ſelbſtändigen politiſchen Vorgehens der Arbeiter ſelbſt 
„konſervativen Kreiſen der Gewerkſchaftler viele Anhänger geſchaffen, und 
umer häufiger begegnet man in dieſen Schichten der Forderung, daß die Ar— 
1 unabhängig von den anderen Parteien, ihre Intereſſen politiſch wahren 
llen. 
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Die Beteiligung der Sozialdemokratie an den amerikaniſchen Wahlen och 
bis in die ſechziger und ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurüd 
Meistens ging dieſe Wahlbeteiligung aber von eingewanderten — durchwe 
deutſchen — Arbeiterelementen aus und ſie hatte deshalb keine nachhaltig 
Wirkung, wenn auch in verſchiedenen Städten nicht unbedeutende Stimmen 
zahlen für die Kandidaten der Sozialdemokratie abgegeben und verſchiebentit 
auch Beamte und Geſetzgeber von ihr gewählt wurden. 4 

An der Präſidentenwahl beteiligten ſich die Sozialiſten New Yorks in 
Jahre 1888 zum erſtenmal, und zwar in der Art, daß ſie wohl Wahlmänner 
aber keinen Präſidentſchaftskandidaten aufſtellten. Das Reſultat war ein ſchlechtes 
Im ganzen Staate New York wurden damals noch keine 3000 ſozialiſtiſch 
Stimmen abgegeben, von denen etwa 2500 auf die Stadt New Pork fielen. 

Bei der nächſten Präſidentſchaftswahl im Jahre 1892 wurde der erſte 0% 
liſtiſche Kandidat für dieſes Amt aufgeſtellt, der in 6 Staaten 21512 Stimmen 
erhielt, wovon 18000 Stimmen auf den Staat New York kamen. Im Jahre 1891 
ſtieg die Geſamtziffer der ſozialiſtiſchen Präſidentſchaftswähler auf 36275, m 
denen ſchon 20 Staaten der Union partizipierten. New York war in dieſe 
Ziffer mit 17667 vertreten. Bei den Kongreßwahlen des Jahres 1898 ging 
dann das geſamte ſozialiſtiſche Votum in 24 Staaten auf 82204 hinauf. 

So war der Stand der Bewegung, als im Jahre 1899 eine Kriſe eintrat 
die eine Spaltung herbeiführte und die ſozialiſtiſche Partei dieſes Landes u 
zwei Flügel teilte. Der prinzipielle Grund dieſer Spaltung war die verſchieden 
Auffaſſung in der Gewerkſchaftsfrage. Im Jahre 1900 gingen beide Rich 
tungen in der Präſidentſchaftswahl ſelbſtändig und getrennt vor, und jede 
ſtellte einen eigenen Kandidaten auf. Der Kandidat der „Socialist Party“, dei 
ſozialiſtiſchen Partei, war Eugene V. Debs, auf den bei der Wahl 97 730 
Stimmen fielen. Der Kandidat der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei erhielt nul 
34191 Stimmen. Die Geſamtzahl der ſozialiſtiſchen Stimmen in den Ver 
einigten Staaten betrug in jenem Jahre alſo 131921. Neben New Pork, ir 
dem 12869 Stimmen für Debs abgegeben wurden, erſchienen jetzt ſchon ein 
ganze Anzahl anderer Staaten auf dem Plan, die eine nicht unbeträchtliche 
ſozialiſtiſche Stimmenzahl aufwieſen. So lieferte Kalifornien 7572, Connecticut 
1741, Illinois 9687, Indiana 2374, Jowa 2742, Maſſachuſetts 9716, Michigan, 
2826, Minneſota 3065 Miſſouri 6128, New Jerſey 4609, Ohio 4847, Penn 
ſylvanien 4821 und Waſhington 7095 Stimmen für Eugene V. Debs. 

Die Kongreßwahlen des Jahres 1902 brachten den Sozialiſten eine gan; 
bedeutende Stimmenzunahme. In 40 Staaten und Territorien der Union er 
hielten die Kandidaten der ſozialiſtiſchen Partei 231061 Stimmen, während 
die Kandidaten der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei in 19 Staaten 52 780 Stimmen 
auf ſich vereinigten. In der obigen Stimmenzahl der ſozialiſtiſchen Parte. 
ſind 7500 Stimmen enthalten, die im Jahre 1900 in neun Staaten abgegeben 
worden waren, in denen 1902 keine Wahlen abgehalten wurden. In g 
Staaten ſchnellte das ſozialiſtiſche Votum ganz unerwartet in die Höhe. 
ſtieg zum Beiſpiel für die joatalinuj). Partei in Illinois auf 20 167 und a 
Indiana auf 7134 Stimmen, Jowa wuchs von 2742 im Jahre 1900 auf 6360 
in 1902; Maſſachuſetts ging auf 33629 hinauf. In Minneſota ſtieg die Zahl 
der ſozialiſtiſchen Stimmen von 3065 auf 10 129; in Montana von 708 auf 
3131; in Nebraska von 823 auf 3157; in New York von 12869 auf 23 400; 
in Ohio von 4847 auf 14 270; in Oregon von 1494 auf 3532; in Pen 
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vanien von 4821 auf 21910; in South⸗Dakota von 169 auf 2738; in Utah 
von 717 auf 2927; in Waſhington von 2006 auf 4739; in Wisconſin von 
7095 auf 15957 Stimmen. 

Bei der diesjährigen Wahl hatte die ſozialiſtiſche Partei auf ihrer Kon⸗ 
vention in Chicago wiederum Eugene V. Debs als Präſidentſchaftskandidaten 
aufgeſtellt, während ſie den Schriftſetzer Benjamin Hanford für das Amt des 
Vizepräſidenten nominierte. 

Debs Eltern ſtammen aus dem Elſaß; er wurde vor 49 Jahren in 

Indiang geboren. Im Frühjahr 1875 kam er in Terre Haute, Indiana, in 
die Gewerkſchaftsbewegung, und zwar als Lokomotivheizer. Er ſpielte in der 
Organiſation derſelben bald eine Rolle, und im Jahre 1880 wurde er Sekretär 
und Schatzmeiſter der „Brotherhood of Locomotive Fireman“, als welcher er 
eine große Tätigkeit in der Organiſierung nicht bloß ſeiner, ſondern auch anderer 
Bewerkſchaften entwickelte. 
Im Jahre 1894 organiſierte Debs die „American Railway Union“, eine 
Berbindung von Eiſenbahnarbeitern, die bald in den bekannten „Pullman⸗ 
Streik“ verwickelt wurde, der für eine Zeitlang den ganzen Eiſenbahndienſt 
m Weſten Amerikas lahmlegte. 

Debs wurde als Leiter dieſes Streiks verhaftet und zu ſechs Monaten 

Befängnis verurteilt. Im Gefängnis machte er ſich mit ſozialiſtiſcher Literatur 
vertraut und verließ als Sozialiſt die Zelle, wenn auch bei ſeinem Sozialismus 
n bezug auf Klarheit anfänglich noch vieles zu wünſchen übrig blieb. Ließ er 
ich doch damals noch auf einen Plan ein, im Weſten der Union einen eigenen 
ozialiſtiſchen Staat zu gründen. Bald aber überwand Debs dieſe Kinderkrank⸗ 
eit, und ſeither iſt er, ein tüchtiger Redner, unabläſſig für die ſozialiſtiſche 
Propaganda tätig. Von einem Ende der Vereinigten Staaten bis zum anderen 
gat er zahlloſe Verſammlungen abgehalten, und fein Ruf als Redner verfehlte 
lie, dieſen Verſammlungen ein zahlreiches Publikum zuzuführen. 
Der ſozialiſtiſche Vizepräſidentſchaftskandidat Benjamin Hanford iſt Schrift⸗ 
eher, der Anfang der neunziger Jahre vom tätigen Gewerkſchaftler zum tätigen 
5ozialiſten ſich entwickelte. Er iſt 46 Jahre alt und geborener Amerikaner, 
die denn auch nur ſolche zum Amte des Präſidenten und Vizepräſidenten der 
Zereinigten Staaten gewählt werden können. Er ſtammt aus Cleveland, Ohio, 
t ein ſehr tüchtiger Redner und einer der klarſten Köpfe der amerikaniſchen 
zewegung. Von den Sozialiſten New Yorks wurde er mehreremal als Kandidat 
ir den Gouverneurspoſten aufgeſtellt. 

Der Wahlkampf wurde von den Sozialiſten in ſtrikt prinzipieller Weiſe 
eführt. Alle ihre Schriftſtücke, ihre Broſchüren und Flugblätter betonten aufs 
atſchiedenſte den proletariſchen Charakter der Bewegung. In den Verſamm⸗ 
ungen wurden die Endziele des Sozialismus in ſchärfſter Weiſe hervorgehoben. 
son den Schwierigkeiten, mit denen wir hier in unſerer Agitation zu kämpfen 
aben, mag der Umſtand zeugen, daß ein großer Teil unſerer nationalen 
Irganiſatoren und Redner während dieſes Wahlkampfes zehn⸗ und zwanzig⸗ 
aufend Meilen in Ausübung ihrer Agitationsarbeit zurücklegen mußten. 
dierzu kommt die Verſchiedenheit der Nationalitäten, die uns zwingt, 
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1125 Literatur in ſieben, acht und mehr verſchiedenen Sprachen erſcheinen zu 
fen. 

Zum näheren Verſtändnis mögen hier zunächſt einige Mitteilungen über das 
ieſige Wahlrecht und die herrſchende Wahltechnik folgen. 
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Der Präſident der Vereinigten Staaten wird nicht durch direkte Wahl ge 
wählt. Die Ernennung zu ſeinem Amte geſchieht vielmehr durch Wahlmänner 
die in jedem Staate der Union geſondert durch die Wählerſchaft ernannt werden 
Die Zahl der Wahlmänner iſt in jedem Einzelſtaat, je nach der Bevölkerungs 
größe, verſchieden. Nach jeder der Volkszählungen — die alle zehn Jahre ſtatt 
finden — wird durch Geſetz die Zahl der Vertreter im Repräſentantenhaus i 
Waſhington feſtgeſetzt. Die Zahl dieſer Repräſentanten unter Hinzuziehun 
der Zahl der zwei Senatoren, die jeder Staat nach Waſhington in den Seng 
ſchickt, iſt nun gleich der Zahl der Elektoren, der Wahlmänner, die bei de 
Präſidentenwahl in jedem Staate ernannt werden, um die Wahl des höchſten 
Beamten zu vollziehen. | | A 

Bei der diesjährigen Wahl betrug die Geſamtzahl der Wahlmänner 476 
von denen auf New York als größtem Staat 39, auf Delaware und einige ander 
der kleinſten Staaten nur 3 kommen. Die Zahl der zur Wahl nötigen Stimme 
betrug alſo 239 Stimmen. Der Kandidat der Republikaner, Theodor Rooſe 
velt, erhielt nun 343, Parker, der Kandidat der Demokraten, 133 Stimmen 
Rooſevelt iſt ſomit gewählt. Hierbei ſind die 8 Stimmen für Maryland, deſſe 
Reſultat in dieſem Augenblick noch nicht feſtſteht, für Rooſevelt gerechnet. 

Das Wahlrecht iſt hierzulande keineswegs einheitlich, denn es gibt kei 
Bundeswahlrecht in dem Sinne, in dem etwa das deutſche Reichstagswahlrech 
beſteht. Das Wahlrecht iſt in jedem Einzelſtaat der Union verſchieden un 
verſchieden auch die Form, in der es ausgeübt wird. Das amerikaniſch 
Bürgerrecht und das politiſche Stimmrecht find nicht etwa zwei Begriffe, di 
ſich decken. Das Bürgerrecht gilt gleichmäßig für die ganze Union als ein 
Sache, welche durch den Bund geregelt wird. Die Regelung des Wahlrechte 
iſt Sache der Einzelftaaten. Das gilt nicht bloß von den Staats⸗ und Lola 
wahlen, das gilt auch von den Wahlen für die Präſidentſchaft und die Geſet 
gebung des Bundes. Zwar verleiht in der Mehrzahl der Unionsſtaaten er 
der Beſitz des amerikaniſchen Bürgerrechtes das aktive Wahlrecht. In eine 
ganzen Reihe dieſer Staaten aber — beſonders der weſtlichen, die nur dün 
bevölkert find — haben auch Einwanderer ſchon das Stimmrecht, wenn f 
noch nicht Unionsbürger geworden find. Im allgemeinen iſt das Wahlrech 
an das Alter von 21 Jahren (und darüber) geknüpft. In einzelnen Stagte 
beſtehen Beſchränkungen nach der Richtung hin, daß eine gewiſſe Bildun 
gefordert wird, zum Beiſpiel daß vom Wähler gefordert wird, daß er ſeine 
Namen ſchreiben und daß er notdürftig leſen kann. In Rhode Island mußte 
bis zum Jahre 1889 naturaliſierte Bürger ſogar den Nachweis bringen, da 
ſie Grundbeſitzer ſeien, wenn ſie zur Ausübung des Wahlrechtes berechtigt ſei 
wollten. Ahnliche Beſchränkungen gelten noch heute in mehreren Südſtagtel 
In New Pork wird, wie auch anderswo, gefordert, daß der Wähler ein Sal 
im Staate, drei Monate im County und 30 Tage im Wahldiſtrikt lebt, da 
er außerdem mindeſtens 90 Tage Bürger war, ehe er zur Stimmabgabe b 
rechtigt iſt. Auch eine Wahlſteuer iſt in verſchiedenen Staaten vorgeſehen, u 
das Wahlrecht zu beſchränken. In mehreren Staaten des Südens hat ma 
ganz ingeniöſe Wahlbeſchränkungen erfunden, um das dortige Negervotu 
herunterzudrücken und die ſchwarzen Wähler um ihr Wahlrecht zu betrügen 
das ihnen durch das Gleichberechtigungsamendement der Bundesverfaſſu 
gewährleiſtet iſt. So ſchreibt zum Beiſpiel das Wahlgeſetz von Louiſiana vo 
daß nur jener wahlberechtigt iſt, der leſen und ſchreiben kann, der 300 Dollar 
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teuerbares Eigentum hat oder deſſen Großvater oder Vater am 1. Januar 1867 


a3 Wahlrecht hatte. Damit nimmt man den Negern das Wahlrecht, ohne 


em Buchſtaben nach die Konſtitution der Union zu verletzen, die die Gleich⸗ 
erechtigung der Neger verlangt. Die weißen Machthaber des Südens ſorgen 
chon dafür, daß den Negern das Leſen und Schreiben nicht beigebracht wird. 
zigentum haben die Neger — die arbeitende Klaſſe in den Südſtaaten — 


benſowenig, und wennſchon einzelne Schwarze vorhanden ſein ſollten, die 


icht durch dieſe beiden Beſtimmungen vom Wahlrecht ausgeſchloſſen ſind, ſo 


orgt die dritte Reſtriktion des Geſetzes ſchon dafür, daß kein „Nigger“ durch 
ie Maſchen des Wahlgeſetzes hindurchſchlüpfen kann. Am 1. Januar 1867 
atte nämlich kein Schwarzer in Louiſiana das Wahlrecht. 

In Nord⸗Karolina beſteht übrigens noch eine Wahlbeſchränkung, die der 
zurioſität halber hier angeführt ſein mag. Dort iſt eine Geſetzesbeſtimmung 
1 Kraft, die feſtſetzt, daß niemand das Wahlrecht ausüben darf, der die 
sriftenz des „allmächtigen Gottes“ leugnet. 

In mehreren Staaten des Weſtens, zum Beiſpiel in Kolorado, Idaho, Utah 
nd Wyoming, haben auch die Frauen das Stimmrecht, und in dieſen Staaten 
nd die weiblichen Wähler berechtigt, auch bei der Präſidentenwahl des Bundes 
we Stimme abzugeben. Daß außerdem in vielen Staaten der Union die 
rauen das Recht haben, bei Gemeindewahlen, beſonders aber bei Wahlen für 
ſchulämter und in Steuerfragen, ſtimmen zu dürfen, iſt bekannt. 

In nahezu allen Staaten der Union werden die Wahlen nach dem auſtra— 
ſchen Wahlſyſtem oder einer etwas abgeänderten Form desſelben vorgenommen. 
‚abei wird der Stimmzettel den Wählern vom Staate geliefert, meiſtens in 
r Form, daß die Kandidaten aller geſetzlich anerkannten Parteien gedruckt 
f dieſen Stimmzetteln erſcheinen. Im Staate New York werden alle Kan— 
daten aller Parteien auf einem Stimmzettel gedruckt, und der Wähler be— 
ichnet durch ein Kreuz die Liſte oder die einzelnen Kandidaten, für welche er 
mmen will. Für das Geheimnis der Wahl iſt in der Weiſe Sorge getragen, 
15 der Wähler ſich in eine Wahlbude, die im Wahllokal vorhanden iſt, begibt 
id hier ſeinen Zettel präpariert. In vielen Wahldiſtrikten wird auch ſchon 
it einer Maſchine geſtimmt, die nach Schluß der Wahl das Reſultat für die 
rſchiedenen Parteien automatiſch anzeigt. Dieſe Wahlmaſchinen haben ſich 
i der letzten Wahl als ſehr praktiſch herausgeſtellt, und es iſt deshalb anzu⸗ 
chmen, daß fie bald allgemein in Gebrauch fein werden. 

Was nun das Reſultat der letzten Wahl in bezug auf die ſozialdemokra— 
che Stimmenzahl anlangt, ſo war dasſelbe ein großer Erfolg. Bezeichnet die 
zahl mit dem Erfolg der Republikaner einen großen Sieg des Kapitalismus, 
zeigt ſie gleichzeitig, daß dieſer Kapitalismus auch ſeine Totengräber erzeugt, 
id daß dieſe Totengräber ſchon an der Arbeit find. Die Zunahme des ſozia— 
tiſchen Votums iſt eine außerordentliche. 

Bei dem großen Territorium unſeres Landes und bei deſſen Zerſplitterung 
45 Staaten, in denen mit einer oder zwei Ausnahmen überall ſozialiſtiſche 
immen abgegeben wurden, iſt eine ganz genaue Berechnung der Stimmen, die 
e die ſozialiſtiſchen Wahlmänner — Elektoren — abgegeben wurden, zurzeit 
ch nicht möglich. Immerhin können wir in runden Zahlen unſeren Erfolg feſt— 
llen, und in einzelnen Staaten iſt hiernach dieſer Erfolg ein ganz unerwarteter. 
Während bei der letzten Präſidentenwahl im Jahre 1900 für den Kandi— 
ten der Sozialiſten 97730, für jenen der Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei 34191, 


“ 


7 
| 


316 Die Neue Zei 


zuſammen alſo 131921 Stimmen, abgegeben wurden, fielen nach Angabe de 
Nationalſekretärs unſerer Partei diesmal auf Debs nicht weniger als run 
600000 Stimmen, eine Schätzung, die meiner Meinung nach etwas zu hol 
gegriffen ift. Die Stimmen der Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei (De Leoniten) fin 
auf wenige Tauſende zuſammengeſchrumpft, und höchſtwahrſcheinlich wird ji 
jetzt bald ganz vom Schauplatz verſchwinden. 1 

Zeigte auch ſchon die Steigerung unſerer Stimmenzahl bei den Kongref 
wahlen des Jahres 1902 auf 230000 Stimmen unſeren Vorwärtsmarſch, 
gab es doch ſehr wenige unter uns, die einen ſolch kräftigen Vorſtoß bei di 
diesmaligen Wahl für wahrſcheinlich gehalten hätten. | 

Unter den einzelnen Staaten ſteht Illinois mit Chicago an der Spitze de 
ſozialiſtiſchen Fortſchritts. Hier ſtieg die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen vo 
noch nicht 10000 im Jahre 1900 auf 75000 in dieſem Jahre. Kalifornie 
ſprang von 7500 auf 35000, Indiana von 2300 auf rund 30000. In Jom 
erhielt Debs im Jahre 1900 2700 Stimmen, diesmal 24000. Minnejol 
mit 3000 Stimmen bei der vorigen Präſidentenwahl gab diesmal unſere 
Kandidaten über 25000 Stimmen. Ohio mit weniger als 5000 Stimmen ii 
Jahre 1900 ging auf etwa 30000 ſozialiſtiſche Stimmen hinauf. New Por 
das bei der vorigen Präſidentenwahl nur 12869 Stimmen für Debs abga 
lieferte ihm diesmal über 40000. Wisconſin ging von 7000 Stimmen i 
Jahre 1900 auf diesmal 35000 Stimmen hinauf. Pennſylvanien ſtieg i 
ſelben Zeitraum von 4800 auf mindeſtens 25000. Und ähnlich iſt das Reſult 
in allen Staaten, mit einziger Ausnahme von Maſſachuſetts, wo wir ein 
nicht unbedeutenden Verluſt gegenüber dem Reſultat der Kongreßwahlen di 
Jahres 1902 haben, wenn unſer Votum dort auch jenes des Jahres 1900 übe 
ſteigt. Im Jahre 1900 wurden 9716 ſozialiſtiſche Stimmen für den Prä⸗ 
denten abgegeben, in dieſem Jahre 12978, mithin 3262 mehr. Aber im Ve 
gleich zu den Kongreßwahlen, bei denen im letzten Jahre 25251 Stimmen a 
gegeben wurden, iſt diesmal ein Verluſt von 12 273 Stimmen zu verzeichnen 
Für dieſen Mißerfolg ſind lokale Urſachen verantwortlich. 8 

In der Hauptſache ſind es die Mittelſtaaten und die Staaten des Weſten 
die zum Emporſchnellen unſerer Stimmenzahl beitrugen. Weniger gut hab 
die öſtlichen Staaten abgeſchnitten, wenn auch, wie gejagt, mit Ausnahme vi 
Maſſachuſetts ſich überall ein geſunder und ſtetiger Fortſchritt gezeigt hat. 

Es iſt nicht gelungen, ſchon diesmal einen ſozialiſtiſchen Vertreter in di 
Kongreß der Vereinigten Staaten hineinzubringen, wenn unſeren Genoſſen 
Milwaukee auch nur wenig Stimmen dazu fehlten. Dort wurden aber fü 
unſerer Kandidaten in die Staatslegislatur gewählt, und zwar vier in d 
Aſſembly und einer in den Staatsſenat. Die gewählten Genoſſen ſin 
W. J. Aldrigde, Maſchiniſt; Auguſt Streloh, Maler; Eduard J. Bern 
Zigarrenmacher, und F. J. Brockhauſen, ebenfalls Zigarrenmacher. Der Nar 
des Staatsſenators iſt Jakob Rummel, der auch Zigarrenarbeiter iſt. W 
die Namen zeigen, ſind die meiſten dieſer erwählten Genoſſen von deutſch 
Herkunft. a 0 

Auch den Chicagoer Genoſſen iſt es gelungen, zwei ihrer Kandidaten in d 
Staatsgeſetzgebung zu bringen. Es wurden dort der Maſchiniſt J. A. Ambre 
und der Arbeiter A. Olſon in die Aſſembly gewählt. g u 

Unſer Erfolg gibt uns auch in den Augen der hieſigen Politiker bereits gro 
Bedeutung. Schon werden Pläne laut, nach welchen der radikale Flügel d 
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demokraten bei der Reorganiſation ihrer Partei auf die ſozialiſtiſche Mithilfe 
sechnen und zu dem Zwecke weitgehende Zugeſtändniſſe in bezug auf Arbeiter⸗ 
chutz machen wolle. Es bleibe dahingeſtellt, inwieweit das auf Wahrheit 
ſeruht. Es iſt natürlich ſelbſtverſtändlich, daß die amerikaniſche Sozialdemo⸗ 
ratie für nichts Derartiges zu haben iſt. Sie wird ſelbſtändig und unabhängig 
hren Weg fortſetzen und ihrer nächſten großen Aufgabe gerecht zu werden ver— 
uchen: die amerikaniſche Arbeiterſchaft in all ihren Schichten von den bürgerlich» 
yolitiichen Parteien loszulöſen und ſie zur ſelbſtändigen Politik zu erziehen. 


Die Wahlfdfteme der deutſchen Einzelftaaten. 
Von Hans Narckwald. 


3. Mufterländer der Reaktion. (Schluß.) 


Iſt in den von uns ironiſch als „liberale“ Muſterländer bezeichneten 
staaten wenigſtens theoretiſch die Möglichkeit gegeben, daß die Vertreter der 
rößten Klaſſe, des Proletariats, einmal die Mehrheit im Parlament er: 
bern können, ſo iſt dies überall da unmöglich, wo das Wahlſyſtem noch 
lickſtändiger iſt wie ſelbſt in Sachſen⸗Weimar. So find in Anhalt die 
reiten Arbeiter vom Wahlrecht ganz ausgeſchloſſen. Wählen darf in den 
ztädten nur, wer mindeſtens 1050, und auf dem Lande, wer mindeſtens 
00 Mark Einkommen hat; Ausnahmen von dieſer Wahlrechtsbeſchränkung 
lden nur diejenigen, welche ein mit mindeſtens 45 Pfennig zur Grundſteuer 
eranlagtes Grundſtück beſitzen. Dazu kommt, daß nur wählen darf, wer ſeit 
lindeſtens ſechs Monaten ununterbrochen im Staate wohnt. Die Wahl iſt 
rner geheim, aber indirekt; bei der Wahl der Wahlmänner und der Ab— 
zordneten entſcheidet die abſolute Mehrheit eventuell mittels Stichwahl, die 
nmittelbar nach der Hauptwahl vorgenommen wird, alſo viel Zeitverluſt für 
e Wähler bedingt. In den Städten werden 14, auf dem Lande 10 Ab— 
geordnete gewählt. Die in den Städten zu wählenden Abgeordneten müſſen 
loſt ſtädtiſche, die vom Lande zu delegierenden Volksvertreter müſſen ländliche 
zähler ſein. Zu dieſen 24 Abgeordneten kommen noch 2, die vom Herzog 
nannt werden, ferner 8 von den meiſtbeſteuerten Großgrundbeſitzern (land— 
irtſchaftliche Grundeigentümer mit einem Ertrag von mindeſtens 8400 Mark 
id Beſitzer ſtädtiſcher Häuſer im Kapitalwert von mindeſtens 252 000 Mark) 
id 8 von den meiſtbeſteuerten Gewerbetreibenden (mit einem Ertrag des Be— 
iebs von mindeſtens 12000 Mark) in direkter Wahl gewählte. 

In Reuß ä. L. werden von den 12 Abgeordneten 3 vom Fürſten ernannt 
id 2 von den Rittergutsbeſitzern gewählt. Die übrigen 7 Abgeordneten werden 
‚m den Steuerzahlern gewählt; die Steuerpflicht beginnt mit 600 Mark Ein⸗ 
mmen. Im übrigen iſt die Wahl indirekt und auch nicht geheim, da die 
timmzettel im Wahllokal geſchrieben werden müſſen und abhängige Wähler 
folgedeſſen leicht kontrolliert werden können. Obendrein entſcheidet bei den 
hahlen relative und nur bei den Abgeordnetenwahlen abſolute Mehrheit. 
Im Fürſtentum Lippe werden von den 21 Abgeordneten 5 von denjenigen 
udwirtſchaftlichen Grundbeſitzern gewählt, die entweder einen Reinertrag von 
indeſtens 3275 Mark erzielen oder bei geringerem Reinertrag mindeſtens 
1 Porgen beſitzen; 2 Abgeordnete werden von denen gewählt, die 180 Mark 
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oder mehr an Einkommenſteuer zahlen. Letzteres find nach dem zweijährlie 
feſtzuſetzenden Finanzbedarf diejenigen mit einem Mindeſteinkommen von 6300 
6900, 7200 oder 7800 Mark, in der letzten Zeit ſtets 6300 Mark. 7 Al 
geordnete werden von denjenigen gewählt, die mindeſtens 36 Mark Grund 
und Einkommenſteuer zahlen. Arbeiter ſind auch von dieſer Klaſſe aus 
geſchloſſen, denn zu ihr gehört von denen ohne Ar und Halm je nach de 
Finanzlage des Staates nur, wer ein Mindeſteinkommen von 1600, 1800, 190, 
oder 2000 Mark bezieht, alſo auch bei jetzigem hohen Steuerdruck nur, we 
mindeſtens 1600 Mark aufzuweiſen hat. Das reſtliche Drittel von 7 Al 
geordneten wird von denen gewählt, die keiner der privilegierten Klaſſen an 
gehören. Das Wahlrecht iſt direkt und geheim; es u abfolute N 
heit, eventuell mittels Stichwahl. 

In Sachſen-Altenburg werden von den 30 Abgeordneten 9 durch 50 
Höchſtbeſteuerten gewählt. Die Kategorie der „Höchſtbeſteuerten“ wird folgenden 
maßen feſtgeſtellt: Die Einwohnerzahl jedes der 7 Bezirke wird durch 50 
geteilt. Was dabei herauskommt, iſt die Zahl der Höchſtbeſteuerten des B. 
zirkes. Altenburg hatte zum Beiſpiel nach der Volkszählung von 190 
37500 Einwohner; die Zahl 37500 geteilt durch 500 ergibt 75. Somit bi, 
deten die 75 reichſten Einwohner der Stadt Altenburg daſelbſt die Kurie de 
Höchſtbeſteuerten. Diejenigen, welche nicht in dieſer Klaſſe der ganz Reiche 
e werden nach Maßgabe ihrer Steuerleiſtung in drei Klaſſen geteil 
Die geſamte Staatsſteuerſumme, welche die Betreffenden im Wahlkreis au 
bringen, wird durch 3 geteilt, und daraus ergeben ſich dann die drei Klaſſer 
Arbeiter gibt es in der erſten Klaſſe gar nicht und in der zweiten jo vereinzel 
daß ſie dort keine ausſchlaggebende Rolle ſpielen können. Dazu kommt da 
Erfordernis mindeſtens ſechsmonatiger Staatszugehörigkeit und mindeſten 
ebenſo langen ununterbrochenen Aufenthaltes im Lande als Vorausſetzung de 
Wahlrechtes. Wer noch weniger wie 60 Mark Einkommen hat, darf nich 
wählen; ebenſowenig, wer bei ſeinem Arbeitgeber in Koſt und Logis ſteh 
Nichtſteuerpflichtige dürfen wählen; wer aber mit ſeinen Steuern länger a 
drei Monate im Rückſtand iſt, geht ſeines Wahlrechtes verluſtig. Jede Klafı 
wählt 7 Abgeordnete; die Wahl iſt geheim und direkt, jedoch ee velati 
Wehe ö 

In der „Republik“ Bremen iſt nur wahlberechtigt, wer ein 5 
von 16,50 Mark bezahlt hat. Im übrigen werden allerdings 68 Vertreter di 
Bürgerſchaft durch gleiches geheimes und direktes Wahlrecht mit abſoluter Meh: 
heit (eventuell Stichwahl) gewählt. Aber die Majorität der „Volksvertretung 
82 Abgeordnete, werden von den beſitzenden Klaſſen erkoren, und zwar 14 vo 
den Studierten, 40 durch die großen Kaufleute (Mitglieder der Börſe), 20 dur 
die ſelbſtändigen Handwerker und Fabrikanten und 8 durch die Großlam 
wirte. Die Privilegierten dürfen ſich an den allgemeinen Wahlen nich b 
N \ 

In der „freien Stadt“ Lübeck darf gar nur wählen, wer ſeit mind 
fünf Jahren ununterbrochen ein Einkommen von 1300 Mark oder mehr bezoge 
und verſteuert hat. Das Wahlrecht iſt direkt und geheim; es entſcheidet velatit 
Mehrheit. 

Noch plutokratiſcher hat die Bourgeoiſie in Hamburg das Wahlrec 
geſtaltet. Die Hälfte der 160 Mitglieder der Bürgerſchaft wird nämlich vo 
Privilegierten gewählt (40 von den Grundeigentümern und 40 von den A 
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genannten „Notabeln“, das heißt den jetzigen und früheren Richtern und Mit⸗ 
gliedern von Verwaltungsbehörden). Die andere Hälfte wird von allen 
„Bürgern“ gewählt; „Bürger“ wird aber nur, wer fünf Jahre lang ununter⸗ 
brochen mindeſtens 1200 Mark Einkommen verſteuert. Wer einmal Bürger 
geworden iſt, behält das Wahlrecht, auch wenn ſein Einkommen unter 
1200 Mark ſinkt; indes verliert auch der Bürger ſein Wahlrecht, ſobald er 
keine Einkommenſteuer bezahlt; die Steuerpflicht beginnt bei einem Einkommen 
von 900 Mark. Auch büßt ſein Stimmrecht ein, wer mit der Zahlung ihm 
obliegender Steuern im Rückſtand bleibt oder zum Verluſt der Fähigkeit zum 
Bekleiden öffentlicher Amter verurteilt iſt. Die Wahlen ſind geheim und direkt; 
es entſcheidet abſolute Mehrheit, eventuell mittels Stichwahl. 

Von den 15 Abgeordneten von Schwarzburg-Sondershauſen werden 
nicht weniger als ein Drittel von dem Landesherrn ernannt; 5 Abgeordnete 
werden von den 300 Höchſtbeſteuerten in direkter öffentlicher Wahl gewählt; 
5 Abgeordnete gehen aus allgemeinen Wahlen hervor, doch ſind von dieſen 
diejenigen ausgeſchloſſen, die in ihrer Gemeinde das Bürgerrecht nicht erworben 
haben. Die Gemeinden aber ſind berechtigt, ein Bürgergeld von beliebiger 
Höhe zu erheben. Außerdem ſind diejenigen ländlichen Gemeinden, die beſondere 
„Nutzungen“ gewähren, berechtigt, die Verleihung des Wahlrechtes davon ab— 
hängig zu machen, daß der zehnfache Betrag der aus den „Nutzungen“ auf den 
einzelnen Bürger entfallenden Vorteile entrichtet wird. Die allgemeinen Wahlen 
ſind nicht nur öffentlich, ſondern auch indirekt. Sowohl bei der Wahl der 
Wahlmänner wie der Abgeordneten entſcheidet abſolute Majorität; doch muß 
die Stichwahl im unmittelbaren Anſchluß an die Hauptwahl ſtattfinden. Die 
Wähler müſſen alſo wie in Preußen alleſamt gleichzeitig im Wahllokal an— 
weſend ſein. 

Hat man in allen bisher beſprochenen Staaten die Möglichkeit der Wahl 
einiger Konzeſſionsproletarier eingeräumt, jo fehlt dem Klaſſenſtaat jedes Feigen⸗ 
blatt in denjenigen Ländern, in welchen nach preußiſchem Muſter das Drei⸗ 
klaſſenwahlſyſtem zur Einführung gelangt iſt und in denen jeder einzelne Ab— 
geordnete ausnahmslos ſein Mandat den beſitzenden Klaſſen zu verdanken hat. 
In Sachſen wurde anläßlich des Wahlrechtsattentats das preußiſche Vorbild 
ſogar inſofern noch übertroffen, als nur Steuerzahler wählen dürfen, ſo daß 
Staatsbürger mit weniger als 450 Mark Einkommen das Wahlrecht nur 
beſitzen, wenn ſie etwa als Eigentümer eines kleinen Grundſtücks Grundſteuer 
zahlen. Nach preußiſchem Muſter werden die Wähler je nach der Höhe der 
von ihnen gezahlten Steuer vermittels Drittelung der Geſamtſteuerſumme in 
drei Teile geteilt; nur werden nicht wie in Preußen die Kommunalſteuern mit- 
gerechnet. Im Gegenſatz zu Preußen wird die Drittelung für die einzelnen 
Urwahlbezirke nur dann geſondert vorgenommen, wenn nicht dieſelbe Gemeinde 
mehrere Urwahlbezirke umfaßt. Zum Unterſchied von Preußen iſt vorgeſehen, 
daß Steuerzahlungen über 2000 Mark nicht in Anrechnung kommen, daß ferner 
Wähler, die eine beſtimmte Steuerſumme entrichten, auch dann in die erſte 
beziehungsweiſe zweite Abteilung aufrücken, wenn die Drittelung an ſich zu 
einem anderen Ergebnis führen würde. Wer 300 Mark Steuern zahlt, das 
heißt wer mindeſtens 8300 Mark (im Falle von Grundſteuerzahlung natürlich 
entſprechend weniger) Einkommen hat, gehört ſtets zur erſten Abteilung; wer 
38 Mark Steuern zahlt, das heißt wer, ohne Grundbeſitzer zu ſein, mindeſtens 
1900 Mark Einkommen verſteuert, iſt ſtets Wähler zweiter Abteilung. Fingierte 
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Steuerſätze wie in Preußen gibt es in Sachſen nicht. Wer in Preußen kein 
Staatsſteuer zahlt, dem werden bekanntlich 3 Mark hierfür angerechnet; außer 
dem werden den Grundbeſitzern und Gewerbetreibenden in denjenigen Orten 
in welchen keine direkte Kommunalſteuer erhoben wird, die vom Staate ver 
anſchlagte, aber nicht verlangte Grund⸗ und Gewerbeſteuer in Anrechnung 
gebracht. Während in Preußen bei Ur⸗ und Abgeordnetenwahlen Stichwahlen 
ſtattfinden, entſcheidet in Sachſen bei den Urwahlen im zweiten und bei dei 
Abgeordnetenwahlen im dritten Wahlgang relative Mehrheit. Auch iſt di 
Wahl nicht wie in Preußen öffentlich, ſondern geheim. Das Dreiklaſſenwahl 
recht fungiert eben auch ohne Öffentlichkeit jo prompt, daß die Konſervativer 
ſehr zufrieden ſind und ſich gegen jede auch nur ſcheinbare Reform ſträuben 
ſo entrüſtet auch König und Volk über dieſe Art von Wahlen ſind. | 

In Waldeck beſteht im weſentlichen das preußische Syſtem, doch iſt diejei 
noch dadurch verſchlimmert, daß keineswegs jeder wählen darf. Um wähler 
zu dürfen, muß man ſeit mindeſtens einem Jahre Gemeindebürger fein. Fin 
Leute, deren Eltern Gemeindebürger waren, genügt, daß ſie ein Jahr ununter 
brochen am Orte wohnen, andere müſſen ſich vor mindeſtens einem Jahre daz 
Bürgerrecht gekauft haben, wenn ſich die Gemeinde Bürgergeld zahlen läßt 
Gemeinden bis 800 Einwohner dürfen Bürgergeld bis zur Höhe von 60 Mark 
Gemeinden mit 800 bis 1500 Einwohnern bis zur Höhe von 75 Mark, Ge⸗ 
meinden mit mehr als 1500 Einwohnern bis zur Höhe von 90 Mark erheben, 
Von den Gemeindebürgern dürfen nun auch nur diejenigen wählen, welche ent 
weder in der Gemeinde ein Wohnhaus beſitzen oder ein anderes Grundſtück im 
Werte von mindeſtens 300 Mark oder welche mindeſtens 3 Mark direkte 
Steuern pro Jahr entrichten. Letzteres tun diejenigen, welche mindeſtens 
300 Mark Jahreseinkommen haben, ſofern fie nicht wegen zahlreicher Kinder 
oder ſonſtiger perſönlicher Verhältniſſe zu einer niedrigeren Steuer eingejchäßl 
ſind. Von denen, welche alle genannten Bedingungen erfüllen, dürfen aber 
diejenigen nicht wählen, die keine eigene Wohnung haben, alſo entweder bei 
ihrem Arbeitgeber logieren oder nur Schlafſtelleninhaber, nicht etwa Chambre⸗ 
garniſten ſind. Wer wegen Betrugs, Diebſtahls, Unterſchlagung, Fälſchung 
oder einer anderen Straftat, wegen welcher auf Ehrverluſt erkannt werden 
kann, angeklagt iſt, darf nicht wählen. Wer wegen eines der genannten Ver⸗ 
brechen oder Vergehen verurteilt iſt, hat kein Stimmrecht, auch wenn er ſich 
im Vollbeſitz der bürgerlichen Ehrenrechte befindet. Nach Verbüßung ſeiner 
Strafe und, wenn er zu Ehrverluſt verurteilt war, nach Wiedererlangung der 
bürgerlichen Ehrenrechte, muß er erſt wieder ein Jahr am Orte wohnen und, 
wenn ein Bürgergeld eingeführt iſt, das letztere aufs neue ſeit mindeſtens einem 
Jahre bezahlt haben, um wieder wählen zu können. Außerdem kann noch durch 
Zweidrittelmehrheit des Gemeinderats demjenigen das Wahlrecht auf fünf 
Jahre entzogen werden, der ſich beharrlich weigert, ein ihm übertragenes öffent⸗ 
liches Ehrenamt anzunehmen oder ordnungsgemäß auszuüben, oder der durch 
„unſittlichen Lebenswandel“ oder durch Trunkſucht die öffentliche Achtung ver⸗ 
loren hat oder wegen eines anderen als der oben erwähnten Verbrechen oder 
Vergehen (zum Beiſpiel wegen Beleidigung) beſtraft worden iſt, und wäre es 
zu einer Geldſtrafe. Die Drittelung erfolgt nicht für den Urwahlbezirk, ſondern 
für die ganze Gemeinde. Fingierte Steuerſätze gibt es nicht. 5 

Noch ſinnloſer hat Braunſchweig das preußiſche Syſtem verſchlimmert, 
um den Beweis zu erbringen, daß nichts jo ſchlecht iſt, daß es nicht noch 
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en kann. Von den 48 Braunſchweiger Abgeordneten 
920 nur 30 vermittels des modifizierten preußiſchen Dreiklaſſenwahlrechtes 
jählt; von den reſtlichen 18 werden 2 von den Geiſtlichen der Landeskirche, 
on den höchſtbeſteuerten Einkommenſteuerpflichtigen, 4 von den Großgrund— 
zern, 3 von den höchſtbeſteuerten Gewerbetreibenden und 4 von den 
dierten in direkter geheimer Wahl gewählt. Bei der Wahl der Studierten 
fen diejenigen nicht mitwählen, die nach vollendetem Studium nicht ent⸗ 
er ſofort oder doch ſeit vollendetem dreißigſten Lebensjahr, im letzteren 
le aber mindeſtens fünf Jahre hintereinander, als katholiſche, reformierte 
jüdiſche Geiſtliche, Lehrer, Univerſitätsdozenten, Richter, Staatsanwälte 
: jonjtige Reichs⸗, Staats⸗ oder Kommunalbeamte fungiert oder als Arzte 
Rechtsanwälte praktiziert haben. Akademiker, die zum Beiſpiel Schrift⸗ 
er geworden ſind, hat man alſo nicht der mit der „Bildung“ verbundenen 
rechte für würdig erachtet. Keiner darf in mehr als einer dieſer privi⸗ 
rien Klaſſen wählen, während alle bei den allgemeinen Wahlen das 
umrecht beſitzen. Zur Wahl der 30 Delegierten des öffentlichen Dreiklaſſen⸗ 
mrechtes iſt zu bemerken, daß nur wählen darf, wer ein ganzes Jahr un⸗ 
erbrochen am Orte wohnt und Steuern zahlt. Die Steuerpflicht beginnt 
dem Lande mit 300, in den Städten mit 400 Mark, kann aber durch 
ſeindebeſchluß auf die Einkommen von 900 Mark (beziehungsweiſe einer 
chen 300 und 900 Mark liegenden Summe) und mehr beſchränkt werden, 
urch die betreffenden Zenſiten ihr freilich ſowieſo wertloſes Wahlrecht ein— 
5 Ferner dürfen die Gemeinden ein Bürgergeld bis zur Höhe von 
Mark erheben; in Gemeinden, die von dieſem Rechte Gebrauch machen, 
ei den Landtagswahlen niemand ſtimmberechtigt, der das Bürgergeld nicht 
hlt hat. Die Drittelung, für welche nur die Gemeinde-, nicht auch die 
atsſteuern in Betracht kommen, findet für den ganzen Wahlkreis ſtatt; 
erte Steuerſätze kommen nicht in Anſatz. Bei den Urwahlen entſcheidet 
ive, bei den Abgeordnetenwahlen abſolute Mehrheit, eventuell mittels 
hwahl. 
Die beiden ataviſtiſch regierten Großherzogtümer Mecklenburg-Schwerin 
Mecklenburg⸗Strelitz haben freilich eine „Verfaſſung“, die den Neid 
t der braunſchweigiſchen Grundherren und preußiſchen Junker erregen und 
u der Variation des Bülowſchen Wortes veranlaſſen könnte: Mecklenburg 
Jeutichland voran! Jeder der beiden Großherzöge hat ein „Domanium“, 
ges abſolutiſtiſch beherrſcht wird, in welchem alſo die Weisheit „Durch— 
tings“ allein für Steuern, Staatsausgaben und einzelſtaatliche Geſetze maß⸗ 
id iſt. Der größte Teil der beiden Großherzogtümer unterſteht dem „Korps 
Ritter und Landſchaft“; das heißt die beiden Staaten werden von derjelben. 
einſamen „Behörde“ — oder wie man die wunderliche Parodie auf ein 
‚ament ſonſt nennen will — regiert. Zu dieſem mecklenburgiſchen Landtag 
ren ſämtliche Rittergutsbeſitzer des Landes, etwa 700 an der Zahl. Neben 
n Grundherren dürfen nun freilich noch 49 Vertreter der im ſtändiſchen 
et gelegenen Städte Platz nehmen; ja, es iſt die Beſtimmung vorgeſehen, 
jede Abſtimmung von der Ritterſchaft und den Städtevertretern geſondert 
unehmen iſt, wenn es die Mehrheit ſei es der „Ritter“ oder der ſtädtiſchen 
reter verlangt, und daß ein Beſchluß nicht als gefaßt gilt, wenn er nicht 
Zuſtimmung beider Teile findet. Dieſe Beſtimmung nutzt aber der ſtädti— 
; Sa nicht das geringſte, denn die Vertreter der mecklenburgiſchen 
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Städte find ebenſo gute Sachwalter der Junker wie dieſe ſelbſt. Soll 
Beſchluß nur für eines der Großherzogtümer gelten, was aber ſelten geſchi 
ſo iſt auch eine regionale Trennung bei der Abſtimmung zuläſſig. 
Die Bürgermeiſter und Ratsherren der mecklenburgiſchen Städte werden 
Lebenszeit mit ihrem Amte betraut, ſo daß ſie nach Erlangung ihrer Ri) 
auf niemand weiter wie auf ſich ſelbſt Rückſicht zu nehmen brauchen. 
meiſten von ihnen treten neben- oder auch hauptamtlich in den Dienſt 
Junker und werden dadurch von dieſen abhängig. Übrigens find die Vertr 
der Städte zum Teil gar nicht von der Bürgerſchaft gewählt, ſondern ı 
Großherzog ernannt, und wo eine Wahl ſtattfindet, hat infolge der kom 
nalen Wahlentrechtung des Proletariats im günſtigſten Falle die Bourger 
einen gewiſſen Einfluß; die Arbeiterklaſſe kommt nicht in Betracht. Nun 
jede der 49 Städte ihre eigene Verfaſſung; dieſe munizipalen Konſtitutio 
weichen weſentlich voneinander ab und ſtimmen nur in der Benachteilig 
der Arbeiterklaſſe überein; ſo manche dieſer zunftzeitgemäßen Stadtordnun⸗ 
ſtammt aus uraltersgrauen Zeiten, in denen man neue Geſetze nicht zu deud 
ſondern in geſchriebenen Urkunden auf „ewig“ zu erlaſſen pflegte. Nach 
gehendem Studium alles in der Landesbibliothek in Roſtock vorhande: 
Materials habe ich teils aus vergilbten Schriftſtücken, teils aus Verordmum 
und Verträgen folgendes Reſultat gewonnen: 
Von den 49 ſtädtiſchen Mitgliedern des mecklenburgiſchen Landtags find. 
vom Schweriner Großherzog ernannt. In 7 dieſer Städte ſetzt der Lan 
herr den ganzen Magiſtrat ein; in einer der Städte darf nur der Bürgerme 
zum Landtag geſchickt werden, während in den anderen 6 die ernam; 
Magiſtratsmitglieder einen aus ihrer Mitte wählen dürfen. In 11 der e 
erwähnten 18 Städte ernennt der Großherzog nur den Bürgermeiſter doch ii 
nur dieſer und kein Ratsherr zum Landtag entſandt werden. In weit! 
2 Städten werden die Bürgermeiſter vom Schweriner Großherzog ernannt 
die übrigen Mag iſtrats nitgkleder beſtätigt. Dieſe Magiſtrate können einen 
ihrer Mitte wählen. In 4 anderen Städten, in denen der Magiſtrat 
Beſtätigung bedarf, iſt der Bürgermeiſter ſtändiges Mitglied des Landtı‘ 
Ferner find noch 3 Schweriner Städte vorhanden, in denen der Magiſt 
zwar wählen kann, wen er will, in denen aber ſämtliche Magiſtratsmitglik 
beſtätigt werden müſſen. In einer Stadt werden die meiſten Magiſtr 
mitglieder weder ernannt noch beſtätigt, doch iſt das eine beſtätigte Magiſtr 
mitglied, der Bürgermeiſter, ſtändiges Mitglied des Landtags. In ® 
Schweriner Stadt ſchließlich, in welcher der Bürgermeiſter ernannt wird, 
der Magiſtrat aus ſeiner Mitte auch einen unbeſtätigten Ratsherrn join 
Nur auf 13 von den 42 Schweriner Städten hat der Großherzog feinen (I 
fluß, indem in dieſen 13 kein Magiſtratsmitglied ernannt oder beſtätigt ni 
Von den 7 Strelitzer Städten, die innerhalb des landſtändiſchen Gebiets lit 
— Neuſtrelitz gehört zum Beiſpiel zum „Domanium“ —, ſind nur 2, auf 
der Großherzog keinen Einfluß hat, in 3 hat er das Beſtätigungsrecht 
ſämtliche Magiſtratsmitglieder; in einer nur für den Bürgermeiſter; in es 
Stadt endlich wird der Bürgermeiſter ernannt, während die anderen Magiſtre 
mitglieder der Beſtätigung nicht bedürfen. Die Strelitzer Magiſtrate braun? 
keinen Bürgermeiſter, ſondern können auch einen Ratsherrn in den Lan 
ſchicken. Von den 49 Stadtvertretern, die bei voller Beſetzung im Landtag g 
weſend ſein würden, ſind mithin mindeſtens 31, alſo die große Mehrheit, f 
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Großherzögen ernannt oder beſtätigt. Dazu kommt, daß mit Ausnahme 
ı 19 Schweriner Städten, die nur ihren Bürgermeiſter ſchicken dürfen (von 
ſen 19 ſind 12 ernannt und 5 beſtätigt), die Städte das Recht haben, ſich 
ereinander auf einen gemeinſamen Vertreter zu einigen, ein Recht, von dem 
lich faſt nur die Strelitzer Städte Gebrauch machen. In einem großen Teile 
Städte werden die Magiſtratsmitglieder durch — Selbſtergänzung des 
ıgiftratS gewählt. 
Das „Korps der Ritter und Landſchaft“ hat das jährliche Steuerbewilligungs— 
ſt, und von ſeiner Zuſtimmung hängt jede Ausgabe im ſtändiſchen Gebiet 
der Großherzogtümer ab. Geſetze, welche an den Privilegien der Ritterguts— 
‚ser und der Stände etwas ändern, bedürfen der Zuſtimmung des Land— 
3; andere Geſetze ſind nach dem Landes-Grund-Geſetzlichen Erbvergleich 
wörtlich! — „gleichgültig“ und können von den Großherzögen aus eigenem 
hte verordnet werden, nachdem die Stände gutachtlich gehört worden find. 
Eine Sonderſtellung nimmt hier das zu Mecklenburg-Strelitz gehörende 
rſtentum Ratzeburg ein. Hier beſtand bis 1869 der reine Abſolutis— 
8, alſo derſelbe Zuſtand wie innerhalb des Domaniums. Als aber der 
marckſche Bonapartismus gerade auf feinem Höhepunkt ſtand, forderte ein 
sſchuß des Bundesrats den Großherzog auf, für dieſes Gebiet eine Ver— 
ung zu geben. Und richtig — es kam denn auch eine „Verfaſſung“. Der 
idtag ſollte das Recht haben, neue Geſetze zu — begutachten; das Recht, 
Ausgaben zu bewilligen, wurde ihm verſagt; an den beſtehenden Steuern 
a3 zu ändern, ſollte ihm nicht zuſtehen; nur neue Steuern ſollten von 
er Genehmigung abhängen, doch ſollte auch dieſe Beſchränkung des Abſolu— 
nus nicht gelten, falls etwa die neuen Steuern in ganz Mecklenburg-Strelitz 
oben werden. Das ganze Recht des Ratzeburger Landtags reduziert ſich 
) darauf, ſolche Steuern für ſein kleines Gebiet zu genehmigen, welche dem 
manium und den ſtändiſchen Landesteilen nicht einmal zugemutet werden. 
er dieſen Umſtänden taten die Ratzeburger das Klügſte, was ſie überhaupt 
konnten, nämlich ſie wählten ihre Abgeordneten immer nur unter der Be— 
zung, daß fie ihr Mandat nicht ausüben. Es gibt 21 Abgeordnete, zu— 
‚hit die 3 Rittergutsbeſitzer des Ländchens, ſodann 3 von der Synode aus 
ir Mitte zu wählende Paſtoren. Des weiteren werden 9 Abgeordnete von 
(Bauern, 3 von den Domanialpächtern und 2 von den Hausbeſitzern der 
dt Schönberg in geheimer Wahl mit abſoluter Mehrheit und eventueller 
chwahl gewählt. Ein Abgeordneter wird von einem Siebenmänner⸗Kollegium 
bhählt, das aus den 3 Magiſtratsmitgliedern und den 4 „Quartiersmännern“ 
Cadtverordneten) der Stadt Schönberg beſteht. Von den 3 Magiſtrats— 
gliedern ſind einer vom Großherzog direkt, die beiden anderen von einer 
n Großherzog eingeſetzten Verwaltungsbehörde ernannt. Die 4 Quartiers— 
aner werden in öffentlicher, gleicher und direkter Wahl mit abſoluter 
hrheit von denjenigen Schönbergern gewählt, die ein Bürgergeld von 6 Mark 


t:ichtet haben. Da mindeſtens 11 Abgeordnete anweſend fein müſſen, um 
Haus beſchlußfähig zu machen, die Erwählten der Bauern und der Stadt 
Zönberg aber nicht erſcheinen, fo wiederholt ſich ſeit dem Jahre 1870 all- 
eelich das Schauspiel, daß der Landtag einberufen wird, in feiner erſten und 
Ligen Sitzung feine Beſchlußunfähigkeit konſtatiert und auseinandergeht. In 


dem Jahre war es bereits das fünfunddreißigſte Mal, daß ſich dieſes übliche 
Nermezzo in der Stadt Schönberg abſpielte. Es ſcheint nicht, daß dem 
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Großherzog dieſe Farce über wird; ſie dürfte ſo lange wiederkehren, bis d 
Reichstag endlich einmal Wandel ſchafft. | 

Unſere Partei wird innerhalb und außerhalb des Reichstags immer wied 
die Forderung reichsgeſetzlicher Einführung des allgemeinen gleichen geheim 
und direkten Wahlrechtes aller mündigen Männer und Frauen, zum mindeſt 
aber des Reichstagswahlverfahrens in den Einzelſtaaten, erheben. Wir hab 
freilich nicht das Vertrauen, daß die herrſchenden Klaſſen die Erforderniſſe d 
Zeit verſtehen werden; um jo energiſcher wird ſich das Volk aber ſein Re 
erkämpfen müſſen, denn das gleiche Wahlrecht iſt „nicht nur ſein politiſche 
ſondern auch ſein wirtſchaftliches Programm: die eee aller f 
zialen Hilfe“. 


| 


Literariſche Rundſchau. 


Max Treu, Der Bankrott des modernen Strafvollzugs und feine Reform. Stu 
gart 1904, Verlag von R. Lutz. 107 S. Preis 1,50 Mark. 


In unſeren Tagen, wo Hunderte und Tauſende von Büchern jährlich in 200 
land erſcheinen, die das Gebiet des Strafrechts berühren, iſt es nur wenigen vı 
ihnen beſchieden, die Aufmerkſamkeit der ganzen Geſellſchaft — nicht nur der Zac 
männer — auf ſich zu lenken, ſie auf längere Zeit zu feſſeln und nicht blitzſchn. 
in den Fluten des großen Stromes der Vergeſſenheit zu verſinken. Schon län 
wurde die Kritik des Strafvollzugs in Deutſchland geübt, aber Leuß war es, der v 
einem Jahre die Schreckniſſe der modernen „Toten Häuſer“ Deutſchlands in ſo e 
greifender Weiſe ſchilderte, daß jeder, der nicht alles Menſchengefühl verloren hat! 
ſich ſchaudernd fragen mußte, ob er im zwanzigſten Jahrhundert oder in den Zeit 
Torquemadas lebe. Das Leußſche Buch aber konnte ſolch Aufſehen nur desha 
erregen, weil es mit dem Herzblut eines jahrelang gequälten, denkenden Mann 
geſchrieben war. | 

Anders das uns vorliegende Buch. Dem Verfaſſer iſt das heutige Syſtem d 
Strafvollzugs in Gefängniſſen und Zuchthäuſern Deutſchlands, in all ſeinen 9 
teilen recht gut bekannt. Ihm wurde es vergönnt, Einblicke in die Verhältniſſe d 
Verwaltung zu werfen, wie es einem anderen vielleicht nicht vergönnt wäre, und 
von dem geſamten Leben in Strafanſtalten eine vortreffliche Vorſtellung zu g 
winnen. Aber da der Verfaſſer den Strafvollzug nicht an ſich ſelbſt zu ſtudier 
hatte, konnte er natürlich nicht in ſo flammender, den Leſer ergreifender Wi w 
Leuß das heutige Strafſyſtem an den Pranger ſtellen. | 

„Die ſchmachvollen Zuſtände einer ſchonungsloſen Kritik zu unterwerfen“, w 
ſchon lange des Verfaſſers Wunſch. Das Leußſche Buch war ihm nur die Ve 
anlaſſung, die ſeit Jahren gehegten Gedanken in die Tat umzuſetzen. So malt u 
der Verfaſſer das Syſtem der deutſchen Strafanſtalten, und nach eingehender, ſcharf 
Kritik fällt er nichts anderes als das Todesurteil über dieſes Syſtem. | 

Die Arbeit in den Strafanſtalten wirkt auf die Gefangenen entſittlichend. D. 
Beamten⸗- und Aufſeherperſonal iſt nicht befähigt, erzieheriſch zu wirken, es wird a 
nach äußerer Disziplin geftrebt, die zum Selbſtzweck wird. Der Unterricht beite 
zumeiſt in überfülle von Religion, beſchränkt ſich auf die Forderungen der Volt 
ſchule und „die ſogenannte Bibliothek iſt der unerfreulichſte Winkel in dieſen u 
erfreulichen Häuſern“. Der Briefverkehr unterſteht einer ſtrengen Kontrolle dur 
die Behörden, es kommt auch vor, daß der einfache Aufſeher ſie mit ſeinen ſchmutzig 
Händen ausübt; in den meiſten Strafanſtalten werden die Beſucher — größtentei 
doch die nächſten, die geliebteſten Perſonen — durch ein eiſernes Gitter von de 
Gefangenen getrennt. So wird die Unterdrückung, die Zerknickung der mei 
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ürde und Perſönlichkeit zu einem raffinierten Syſtem erhoben. Deshalb ruft mit 
Item Rechte der Verfaſſer entrüſtet aus: 

„Nicht Leben, ſondern Verweſung iſt der Geruch der Strafanſtalten. Grau wie 
Novemberabend, froſtig und eintönig iſt das Leben darin. Mit voller Abſicht los⸗ 
öſt von allem, was dieſes Leben hell und ſonnig macht, rollt in entſetzlicher Ode 
3 Daſein eines Gefangenen ab, Tag für Tag dasſelbe Elend, dieſelben müden, 
itterten Geſichter ringsum, dieſelbe Häufung körperlicher, geiſtiger und ſeeliſcher 
tbehrungen. ...“ So iſt der heutige Strafvollzug in Deutſchland nur „das Leiden 
Elendeſten unter den Elenden, in dem ganze Hekatomben lebendiger Menſchen⸗ 
len ihr Ende finden“. f 

Das iſt der reiche Inhalt des erſten größeren Teiles des Buches (S. 1-80). Nun 
zügt ſich leider der Verfaſſer nicht mit „bloß negativer Kritik“, ſondern bringt 
e ganze Reihe von „Reformvorſchlägen“ vor! Das Buch hätte entſchieden ge— 
nnen, wäre ihm dieſer „poſitive“ Teil fern und fremd geblieben. Nicht etwa des— 
b, weil der Verfaſſer herzlich wenig mit der Frage, die er behandelt, vertraut iſt. 

beanſprucht nämlich „die Priorität der Urheberſchaft in ſeinem Vorſchlag der 
igeſtaltung der Freiheitsſtrafen“ und weiß dabei nicht, daß in Nordamerika ſchon 
t 1876 die ſogenannten „Reformatorien“ (jetzt gegen zwanzig an Zahl) beſtehen, 
denen viel weiter gegangen iſt, als der Verfaſſer „vorſchlägt“.! Auch hätte der 
rfaſſer bei beſſerer Sachkenntnis für die heutige Strafrechtswiſſenſchaft ganz kurios 
igende Vorſchläge nicht gemacht — wie zum Beiſpiel den, die Schwere der Strafe 
Diebſtahl nach dem Werte des Geſtohlenen abmeſſen zu laſſen. 

Dieſe und andere „olle Kamellen“ würde man dem Verfaſſer noch verzeihen, 
r was an feinen Reformvorſchlägen zu mißbilligen iſt, das iſt, daß fie im großen 
nzen den Prinzipien der Humanität widerſprechen, von denen ausgehend er ſelber 
heutige Syſtem des Strafvollzugs kritiſiert. So ſoll im Falle mehrfachen Rück⸗ 
s oder eines ſchweren Verbrechens, für das die Freiheitsſtrafe nicht angemeſſen 
cheint (die übrigens die Dauer von zwei Jahren nicht überſchreiten darf, wobei aber 
en die ſtren ge Abſperrung in den erſten ſechs Monaten der Verfaſſer „keine oder 
5 nur geringe Bedenken hat“), die Verſchickung nach fernen Kolonien eintreten. Da 
len die Verurteilten „die volle () Freiheit genießen, abgeſehen von dem Zwange 
3 Aufenthaltes und dem Zwange der Arbeit“. Dort würden ſie durch die Lage 
wungen, für ihre Exiſtenz zu ringen. Wer aber dieſen Kampf ums Daſein nicht 
fechten will — „der gehe zugrunde“. Von einer „Verſeuchung“ der Ein⸗ 
orenen durch dieſe „Schar von Ziviliſationszerſtörern“ könne dabei keine Rede 
„ denn, wie der Verfaſſer ſich äußert, „alles, was wir über die Ethik der Ein⸗ 
1 wiſſen, riecht durchweg ganz abſcheulich nach Mord, Blutrache, Unzucht, 
Aſchande, Treuloſigkeit und Verräterei“. Man ſieht ja gleich, wie wenig der 
1 von der Kolonialpolitik Europas und Amerikas und deren „Ethik“ was 
iß. 

Ja, als ich dieſes und anderes im „poſitiven“ Teile des Buches durchlas, kam 
oft der Gedanke: hätte doch der Verfaſſer ſich auf ſeine wirklich treffliche 


egative“ Kritik des Strafvollzugs in Deutſchland beſchränkt! M. Sursky. 


g Ganz, Vor der Kataſtrophe. Ein Blick ins Zarenreich. Skizzen und 
Interviews aus den ruſſiſchen Hauptſtädten. Frankfurt a. M., Literariſche Anſtalt. 
16 S. 3 Mark. | 

Ganz hat während dreier Monate die ruſſiſchen Verhältniſſe in Rußland ſelbſt 
Hiert; durch Interviews mit verſchiedenen Perſonen und hochgeſtellten Beamten 
hte er fie kennen zu lernen, und man darf auch zugeben, daß er, wenn auch nicht 
113 einwandsfrei, doch in vielen brennenden Zeitfragen gut unterrichtet wurde. 


Außer der ausländiſchen Literatur beſitzen wir auch im Deutſchen eine Schrift dar— 
Ir: „Die New Yorker Staatliche Beſſerungsanſtalt zu Elmira“, von A. Winter, 1890. 
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Leider iſt er mit den Arbeitern gar nicht in Verbindung getreten, deshalb hat 
einige Fragen nur oberflächlich behandelt. So ſchreibt er zum Beiſpiel, daß e 
zielbewußte Revolution in Rußland ausgeſchloſſen ſei. Allerdings iſt auch er 
Meinung, daß eine Kataſtrophe der jetzigen ruſſiſchen Staatsordnung ſehr ne 
bevorſtehe. 0 
Wenn wir, den Ariadnefaden der marxiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung in! 
Hand, eine Studie der geſellſchaftlichen Verhältniſſe unternehmen, faſſen wir 
Dinge nicht in ihrem Sein, ſondern in ihrem Werden auf; wir ſuchen nach 
Tendenz der geſchichtlichen Entwicklung, nach ihren Widerſprüchen und nach dei 
Löſung. Die bürgerlichen Geſchichtſchreiber vermögen im Gegenteil nur das zu ſeh 
was ſchon ſelbſt in die Augen ſpringt, aber die geſchichtliche Entwicklung en 
Landes erfaſſen ſie nicht. Deshalb kommen ihnen unſere Schilderungen und unf 
Kritik gewiſſer geſellſchaftlicher Zuſtände „tendenziös“, „geſchwärzt“, „ſubjektiv“ uf 
vor. So haben die ruſſiſchen Marxiſten ſchon vor zwanzig Jahren die künft 
Entwicklung Rußlands im großen und ganzen vorausgeſehen, während die kle 
bürgerlichen Ideologen, die Narodniki (Volkstümler), noch vor kurzem die kapi 
liſtiſche Entwicklung Rußlands ableugneten. Den ruſſiſchen Marxiſten war es aı 
ſchon längſt klar, daß das Zarenregime einer Kataſtrophe entgegeneile. Nun kom 
ein bürgerlicher Journaliſt und teilt der bürgerlichen Welt mit, daß das „Zar 
reich vor einer Kataſtrophe ſtehe“. Ein bürgerlicher Politiker kommt zu die 
Schluſſe durch ſeine Beobachtungen und Interviews mit denen, die in keinem Fa 
zu den Unterdrückten gehören, die meiſten ſogar zu ſolchen Schichten, die mit d 
Beſtehenden nur dann unzufrieden ſind, wenn das Volk ihre ruhige Exiſtenz bedro 
Das zeigt am allerdeutlichſten, daß die Kataſtrophe ſchon vor der Tür ſteht. 
Kurze Zeit vor der glorreichen franzöſiſchen Revolution von 1789 beſuchte 
gewiſſer engliſcher Schriftſteller Arthur Joung Frankreich. Er wunderte ſich ül 
das Maß der Geduld der framzöſiſchen Bauern und ſah die Revolution vorai 
Sollte H. Ganz ein zweiter A. Joung ſein? ... Allerdings will er nur von ein 
Kataſtrophe, aber nichts von einer Revolution wiſſen. Das kommt aber nur dah 
daß er die inneren Kräfte Rußlands nicht kennt, da ihm die revolutionären * 
ſationen, ſelbſtverſtändlich, nicht zugänglich waren. 
Er konnte ſich alſo über deren Stärke und deren Wirkungskreis keine Mei 
machen. Wir jedoch haben kompetentere Quellen für unſer Urteil über die Ma 
der revolutionären Organiſationen, und zwar auch nicht ſeitens der „unterirdiſch 
Mitarbeiter der revolutionären Journale“, ſondern aus dem Munde des ermordel 
Miniſters des Innern v. Plehwe, der in einem geheimen Bericht bemerkt hatte, d 
die „regierungsfeindlichen Elemente ſich zu einer imponierenden Macht organiſt 
haben“ („Osswoboschdenje“ Nr. 26). Selbſt eine genauere Betrachtung der v 
H. Ganz geſchilderten ruſſiſchen Verhältniſſe muß zu einer anderen Meinung ül 
die Stärke der revolutionären Bewegung bringen. In Rußland ſind nicht 1 
ſämtliche Miniſter, der Miniſter des Innern ausgenommen, ſondern auch der 3 
ſelbſt faſt machtlos; der eigentliche Selbſtherrſcher Rußlands iſt die geheime pe 
tiſche Polizei; jede neue Maßregel wird durch ihre Wirkung auf die revolution 
Bewegung geprüft; der oſtaſiatiſche Krieg iſt in der Hoffnung auf die Schwächu 
der revolutionären Bewegung unternommen worden. Schon dieſe wenigen Tatſach 
ſagen ganz deutlich, daß die revolutionäre Bewegung ſich zu einem wichtigen Fakt 
in Rußlands politiſchem Leben emporgehoben hat. Gewiß iſt eine einheitlich unt 
nommene und geleitete Revolution noch unmöglich; wenn das ruſſiſche Proletari 
die Avantgarde der Revolution, zu einer ſolchen Revolution reif wäre, ſpräche m 
‚dann vielleicht nicht mehr von einer bürgerlichen, ſondern von einer proletariſch 
Revolution. Aber während einer allgemeinen Kataſtrophe, zu der der revolution 
Kampf des Proletariats viel beiträgt, wird das organiſierte, zielbewußte uf 
Proletariat ſie in eine Revolution zu verwandeln vermögen und der Regieru 
möglichſt viel demokratiſche Rechte entreißen. Wenn, wie einige aus dem Wi 
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ı 9. Ganz vielleicht ſchließen werden, die revolutionäre Bewegung nur darin be— 
ide, daß die oberen Schichten der Geſellſchaft und die Gebildeten unzufrieden mit 
beſtehenden Ordnung ſind, ſo wäre es der Regierung leicht, mit ihnen fertig zu 
den, wie dies im Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der Fall 
. Was jetzt jede Konzeſſion ſeitens der Regierung unmöglich macht, da fie zu. 
m Stützpunkt der fortſchreitenden Revolution werden kann, das iſt die Maſſen— 
yegung der Arbeiterſchaft. Das hat auch P. v. Struve anerkannt, als er in der 
‚swoboschdenje“ erklärte: „Wenn Fürſt Loris⸗Melikoff am Anfang der achtziger 
hre des vorigen Jahrhunderts die Schuld der Regierung in kleinen, kaum merk— 
en Raten tilgen wollte oder vielleicht mußte, wird Fürſt Snjatopolk-Mirsky nicht 
kliche Konzeſſionen, ſondern bloß den ſchimmernden Schein von Konzeſſionen 
en können.“ In ſeinem Geſpräch mit den Korreſpondenten der Zeitung „Russ“ 
ärte der neue Miniſter des Innern, die ausländiſchen Korreſpondenten, die von 
en liberalen Abſichten ſchrieben, hätten ihn nicht verſtanden. 

All das blieb H. Ganz unbekannt. Das Buch iſt aber trotzdem, wie geſagt, ein 
N intereſſantes und leſenswertes Werk, das wir den Leſern nur empfehlen können. 
n 


Die öffentliche Bibliothek und Leſehalle in Berlin, Alexandrinenſtraße 26, ver- 
licht ſoeben ihren Bericht über das fünfte Betriebsjahr, der wiederum gegen 

Vorjahr einen erfreulichen Aufſchwung nachweiſen kann. Gegründet und unter— 
I von unſerem Parteigenoſſen Stadtverordneten Hugo Heimann, Berlin, wird 
e Bibliothek allgemein als muſtergültig angeſehen, und ſie hat weſentlich dazu 
etragen, daß ſich in den letzten Jahren das öffentliche Intereſſe mehr als bisher 
em Gebiet der Volksbildung zuwendet. Namentlich find es ſtädtiſche Verwal: 
zen, die jetzt vielfach aus Gemeindemitteln mit Leſehallen verbundene Volks— 
iotheken gründen und erhalten. Das iſt ein Erfolg der Heimannſchen Bibliothek, 
ihr weit über die Grenzen Berlins hinaus Bedeutung verſchafft hat. Auch für 
Berliner Stadtverwaltung iſt dieſe Bibliothek noch ein unerreichtes Muſter; heißt 
doch in der im Jahre 1900 von der Stadt herausgegebenen Feſtſchrift, daß fie 
) den vorbildlichen Verhältniſſen anderer Länder „muſterhaft eingerichtet iſt“, 
ſie von den Berliner Leſehallen die größte iſt, mit „behaglich ausgeſtatteten 
men, in denen gleichzeitig 150 Perſonen leſen und arbeiten können“, und daß fie 
„jedermann ohne Schwierigkeit zugänglich iſt“. 
So wird man mit Recht behaupten dürfen, daß dieſe ſozialdemokratiſche Muſter— 
lichtung dazu beigetragen hat, den friſchen Zug in der Entwicklung der Berliner 
tiſchen Volksbibliotheken lebendig zu erhalten. 

Noch vor wenigen Jahren war es mit den Berliner ſtädtiſchen Volksbibliotheken 
t trübe beſtellt. Jahrzehntelang hat die ſtädtiſche Verwaltung dieſes Gebiet der 
ksbildung vollſtändig vernachläſſigt und ſich daran genügen laſſen, alte Schmöker 
zuleihen, die zum Teil von wohltätigen Gebern geſtiftet waren. Die Ausgabe 
Bücher fand an drei Tagen in der Woche von 11 bis 1 oder 12 bis 2 Uhr 
„ die Benutzung war an Kautelen gebunden, die nicht leicht zu erfüllen waren. 
(hallen gab es nicht. Im Jahre 1890 waren in 25 Volksbibliotheken 109383 Bände 
handen. An 14721 Leſern wurden 334837 Bände ausgeliehen. Unter dieſer 
(rzahl befanden ſich nur 626 Arbeiter. 

Seitdem hat nun freilich die ſozialdemokratiſche Kritik in der Stadtverordneten— 
ammlung ſowie durch die Preſſe eine vollſtändige Umwälzung des ſtädtiſchen 
tsbibliothekweſens herbeigeführt. Ein Teil der Bibliotheken ſind mit Leſehallen 
dunden, ſie find in den Abendſtunden geöffnet, die Büchervorräte find erneuert uſw., 
aß eine früher ungeahnte, noch ſtetig zunehmende Benutzung konſtatiert werden 
n. 

Freilich find die muſtergültigen Einrichtungen des Heimannſchen Inſtituts noch 
ter ein von der Stadt unerreichtes Ideal. 
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Die Erfolge, die dieſes Inſtitut in den fünf Jahren feines Beſtehens aufzum 
hat, ſind ein ſprechender Beweis für die Nützlichkeit und Notwendigkeit derar 
Einrichtungen für die Volksbildung. x 

Wie bereits der Name beſagt, beſteht die Heimannſche Bibliothek in einer 2 
leihebibliothek und mehreren Leſeſälen. Die Ausleihebibliothek hat im Berichts 
(Oktober 1903/04) an 8846 Leſer 65399 Bände nach Haufe verliehen. Erfreulich 
daß der Bericht eine ſtetige Steigerung der Leſerzahl zu melden weiß und da 
belehrende Literatur 31 Prozent aller Entlehnungen ausmacht. Gegen das Vorj 
iſt die Benutzung der wiſſenſchenſchaftlichen Abteilungen um 6 Prozent geſtie 
ein Beweis, daß die unausgeſetzten Bemühungen der ſachkundigen Beamten, | 
Leſer nach und nach von der Nichts⸗als⸗Unterhaltungsliteratur abzuwenden und 
an beſſere literariſche Erzeugniſſe zu gewöhnen, von Erfolg war. Dies iſt um jo 
freulicher, als die Statiſtik unter den Benutzern allein 4474 gewerbliche Arbeiter 
2209 Kaufleute und weibliche Angeſtellte gezählt hat. ä 

Eine ebenso erfreuliche Entwicklung hat der Beſuch der Leſeſäle aufzuweiſen 
denen zur freien Benutzung 516 Zeitungen und Zeitſchriften aus allen Ländern 
in allen Parteiſchattierungen ausliegen, während eine umfangreiche und ji 
kundig ausgewählte Nachſchlagebibliothek, 1246 Bände umfaſſend, Rat und 2 
Zunft gibt. 

In dieſen Leſeſälen läßt ſich in der Tat bequem arbeiten. Die Räume find 
haglich durchwärmt und gut beleuchtet und geben jo manchem armen Proletaı 
der als Schlafburſche in der Küche haufen muß, oder der ſein Heim in einem &ı 
aufgeſchlagen hat, das nie ein erwärmender Strahl der Sonne erreicht, erſt 
Möglichkeit, ſein Wiſſen zu fördern, ſeinen Geiſt zu beleben. Die trockenen Sal 
des Berichtes können natürlich nicht wiedergeben, wie nutzbringend ein ſolches 
ſtitut wirkt. Sie zeigen aber doch, daß der Kreis derer ſtetig wächſt, die nach 
reibender Tagesarbeit noch die Zeit finden, ihren Wiſſensdrang zu befriedigen. 
letzten Jahre beſuchten 67309 Perſonen die Leſeſäle; ſeit dem Beſtehen des Inſti 
wurden 282977 Beſucher gezählt. 

Für den Erfolg, den die Bibliothek aufzuweiſen hat, ſpricht auch der ſchr 
Abſatz des Katalogs, der innerhalb vier Monaten vergriffen war, ſo daß ſich 
neue Auflage notwendig machte, die ſoeben erſchienen iſt. Die Anlage iſt diese 
wie bei der erſten Auflage, die allgemein Beifall gefunden hatte. In 19 Abteilun: 
die wiederum in Unterabteilungen zerlegt find, weiſt der Katalog etwa 18000 Ba 
nach. Vor allem iſt erwähnenswert die reichhaltige Ausſtattung derjenigen 
teilungen, die in Beziehung zur Arbeiterbewegung ſtehen, von denen wiederum 
über Sozialismus und Sozialdemokratie beſonders hervortreten. Da die gew 
lichen Arbeiter einen bedeutenden Teil der Leſer ausmachen, ſo iſt ihnen dies h. 
willkommen, zumal dieſe Literaturzweige in den ſtädtiſchen Volksbibliotheken 
wenig Berückſichtigung finden. Beſonders reichhaltig ſind auch die Abteilung 
Naturwiſſenſchaft und Geſchichte. Daneben ſind aber die übrigen Fächer feinen 
vernachläſſigt, wie ein auch nur flüchtiges Durchblättern des 720 Seiten ſta 
Katalogs beweiſt, deſſen gute Ausſtattung beſonders erwähnt zu werden verdi 
Weſentlich erweitert iſt in dieſer zweiten Auflage das Sachregiſter; neu hinzuge) 
iſt ein Autoren- beziehungsweiſe Titelregiſter, deſſen Fehlen bei der erſten Aufli 
des Katalogs bemängelt worden war. Mit Hilfe dieſer beiden Regiſter iſt es 0 
dem in der Literatur weniger bewanderten Leſer leicht gemacht, die geſuchten Bü! 
aufzufinden. Der Katalog liefert von neuem einen Beweis der umfaſſenden © 
kenntnis, mit der die einzelnen Abteilungen der Bibliothek zuſammengeſtellt ſind 
wird dazu beitragen, die Zahl der Freunde der Bibliothek zu vermehren zur Fre 
auch des Gründers des Inſtituts. B. Bru 
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Kritiſches zur Etatsdebatte. 
Berlin, 7. Dezember 1904. 


Die Generaldebatte des Reichsetats, gewiſſermaßen das Pracht- und Prunk⸗ 
ück des bürgerlichen Parlamentarismus, geſtaltet ſich je länger je mehr zu 
nem redneriſchen Zweikampf zwiſchen dem Reichskanzler und dem Redner der 
Sozialdemokratie um. Bürgerliche Blätter ärgern ſich daran, und von ihrem 
ſtandpunkt aus kann man ihnen das nicht einmal ſo ſehr übelnehmen. Aber 
e ſollten deshalb niemanden anklagen als ſich ſelbſt und die Parteien, denen 
dienen. In der Entwicklung der Etatsdebatte ſpiegelt ſich nur die Entwid- 
ing der Dinge ſelbſt wieder: es gibt innerhalb der deutſchen Grenzen nur 
och eine ernſthafte und wirkſame Oppoſition, nämlich die Sozialdemokratie, 
nd der oberſte Beamte des Reiches iſt nichts anderes als der Beauftragte der 
errſchenden Klaſſen, der ihre gemeinſamen Intereſſen gegenüber der proleta— 
ſchen Revolution vertritt. 

Es entſpricht ebenfalls nur der tatſächlichen Entwicklung der Dinge, daß 
dem redneriſchen Zweikampf zwiſchen Bebel und Bülow, wie er ſich eben 
ieder abgeſpielt hat, der Sieg ſich immer unverkennbarer auf die Seite Bebels 
igt. An den Gewaltſtößen, die er führen kann, geſtützt auf den unauf— 
iltſam wachſenden Groll und Zorn der Maſſen, zerſplittert der leichte 
alanteriedegen, den Graf Bülow allein zu führen vermag. Immerhin — ſo 
echt wie diesmal hat der Reichskanzler doch noch niemals abgeſchnitten. 
gas bißchen Flitter, womit er ſich ſonſt auszuſtaffieren wußte, als ſei er von 
iderem Kaliber wie die landläufigen Sozialiſtentöter der preußiſchen Regie⸗ 
‚mg, iſt gänzlich zerſtoben; er weiß nun auch nichts Beſſeres zu tun, als die 
rufenen Zitate aus ſozialdemokratiſchen Blättern und Schriften hervor: 
ſtöbern, die, ſelbſt wenn ſie das bewieſen, was ſie beweiſen ſollen — und in 
n allermeiſten Fällen werden fie nicht einmal dieſem beſcheidenen Anſpruch 
recht —, immer noch nichts beweiſen würden. Dazu kommen dann die ollen 
Amellen von der fürchterlichen Tyrannei, die im ſozialdemokratiſchen „Zu⸗ 
1004-1905. I. Bd. 22 
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kunftsſtaat“ herrſchen werde und heute ſchon in der ſozialdemokratiſchen Parte 
herrſche, und endlich der feierliche Appell an den deutſchen Philiſter, der fid 
vor allem in der Welt fürchtet, daß nämlich die Sozialdemokratie einen Kris 
zwiſchen Deutſchland und Rußland anzetteln wolle. 

Das ſind die Ingredienzien zu dem Kuchen, den der Reichskanzler bäc 
und mit ſtaatsmänniſcher Miene auf den Tiſch des Hauſes niederſetzt, inden 
er die proletariſche Oppoſition auffordert: Iß davon und ſtirb daran. Dieſ 
ganze Taktik hat nun längſt kein politiſches und kaum noch ein pſychologiſches 
ſondern nur noch ein pathologiſches Intereſſe. Wie muß es in den Köpfe 
der Leute ausſehen, die mit ſolchen Mitteln und Mittelchen die moderne Ar 
beiterbewegung hemmen zu können glauben, eine Bewegung, die fie doch nun 
ſeit vierzig Jahren zu ſtudieren reichliche Zeit gehabt haben? Müßte ſie nich 
eine halbe Stunde ernſthaften Nachdenkens, ſelbſt wenn ſie die Sozialdemokrati 
noch jo bitter haſſen mögen, und gerade dann erſt recht, von der gänzliche 
Wirkungsloſigkeit ſolcher Waffen überzeugen? Können ſie ſich denn wirklie 
der doch ſo naheliegenden Einſicht verſchließen, daß wenn es eine Möglichkei 
gibt, den Gang der modernen Arbeiterbewegung aufzuhalten, dieſe Möglichkei 
keine andere ſein kann, als eine reformatoriſche Geſetzgebung, die wenigſten 
einigermaßen den Übeln abhilft, unter denen die Volksmaſſen ein imme 
wachſendes Elend dahinſchleppen müſſen. 

In der Tat dürfte hier der ſpringende Punkt ſein, der die reuige Rüde 
des Grafen Bülow zu den abgetakelten Mätzchen der ſeligen Eulenburg un 
Puttkamer erklärt. Er iſt am Ende „geiſtreich“ genug, ihre gänzliche Hohlhei 
zu erkennen, aber es reicht bei ihm lange nicht zu der Fähigkeit, die Ding 
auf einen beſſeren Fuß zu ſtellen und wenigſtens zu verſuchen, ob ſich di 
Sozialdemokratie nicht doch den Wind aus den Segeln nehmen laſſe. So ha 
er ſich einige Jahre lang mit mehr oder minder guten, oder richtiger mit meh 
oder minder ſchlechten Witzen aus der Affäre zu ziehen geſucht, bis auch dieſe 
Salz ſalzlos geworden iſt und nun eben nichts mehr übrig bleibt, als de 
große Zitatenſack preußiſcher Staatskunſt und was darum und daran häng 
Irgend eine Wirkung verſpricht ſich der Reichskanzler, wie wir zu ſeiner Ehr 
anerkennen wollen, davon gewiß nicht; er markiert nur noch mit leeren Worte 
ſeinen Widerſtand, den er mit Gründen nicht mehr leiſten kann, aber freilie 
mit allen Machtmitteln der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft um ſo hartnäckiger 3 
leiſten gedenkt. 

In alledem iſt er nichts anderes als der Beauftragte dieſer Geſelſchaf 
Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Nicht mehr, denn wäre er auch nur in 
bürgerlichen Sinne des Wortes ein Staatsmann, ſo würde er nimmermehr unte 
den heutigen Zuſtänden des Reiches zum Reichskanzler avanciert ſein; nich 
weniger, denn offenbar genügt das ihm beſchiedene Maß politiſcher Leiſtunge 
fähigkeit allen bürgerlichen Parteien. Prüft man nämlich, was von dieſe 
Parteien in der gegenwärtigen Generaldebatte des Reichstags geleiſtet worde 
iſt, ſo wird man nicht nur keine irgendwie ernſthafte Oppoſition gegen da 
Syſtem Bülow entdecken, ſondern man wird nahezu verſucht ſein, den Träge 
dieſes Syſtems noch als den Einäugigen unter den Blinden anzuerkennen. Wa 
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kennzeichnet namentlich auch die liberalen Reden der Sattler, Schrader und 
Müller⸗Sagan denn anders als politiſche Altersſchwäche? Was haben ſie gegen 
ein Regierungsſyſtem, das ſich mit Haut und Haaren den Agrariern ver: 
ſchrieben hat, mehr einzuwenden, als dieſe oder jene kleine Beſchwerde, die 
Verweigerung der Reichstagsdiäten und dergleichen Kram, der politiſch kaum 
in dritter oder vierter Reihe mitzählt? Wenn ſie damit der Regierung zu im⸗ 
ponieren glauben, ſo vergeſſen ſie, daß Graf Bülow ſich vor allem deshalb 
den Agrariern verſchrieben hat, weil dieſe die einzige bürgerliche Richtung dar⸗ 
ſtellen, die entſchloſſen und fähig iſt, ihm zu einem ernſthaften Tanze aufzu⸗ 
ſpielen, falls er nicht ſo tanzt, wie ſie pfeift. 

Am wenigſten aber haben die Vertreter der bürgerlichen Parteien gegen 
das proteſtiert, was Graf Bülow über die Sozialdemokratie zu ſagen hatte; 
höchſtens daß der eine oder der andere bürgerliche Redner die Langeweile dieſer 
Trivialitäten durch komiſche Grimaſſen erträglich zu machen ſuchte. Keinem 
von ihnen iſt es eingefallen, die Debatte über das proletariſche Problem auf 
eine höhere Stufe zu heben. Sie find darin augenſcheinlich ganz mit dem Reichs⸗ 
sanzler einverſtanden, und dies entläſtet ihn für ſeine Perſon immerhin. Wollte 
er wirklich verſuchen, durch eine reformatoriſche Politik die Sozialdemokratie 
ahm zu legen, ſo würde er auf den für ihn unzerbrechlichen Widerſtand der 
herrſchenden Klaſſen ſtoßen. Er paßt zur bürgerlichen Mehrheit des Reichs— 
gags, wie fie zu ihm paßt. 

Für eine bürgerliche Oppoſition könnte das intellektuelle Verſagen der 
Gegner unter Umſtänden ſehr gefährlich werden. Ja, in gewiſſem Sinne iſt 
s dem deutſchen Liberalismus in feiner Blütezeit gefährlich geworden. Als 
ur Zeit der ſechziger Jahre im vorigen Jahrhundert die Fortſchrittspartei das 
hreußiſche Abgeordnetenhaus beherrſchte, bis auf einige Junker aus dem hinterſten 
Ainterpommern, die mit Rednern, wie Tweſten, Waldeck, Mommſen, Sybel uſw. 
licht rivaliſieren konnten, da glaubte der Liberalismus, im ſchwelgenden Gefühl 
einer parlamentariſchen Triumphe, ſchon ſeines Sieges ſicher zu ſein, bis dann 
doch die Reaktion obenauf kam, mit ihrem trockenen Programm: Laßt ſie 
chwätzen, ſoviel ſie wollen, denn die wirkliche Macht haben wir. Indeſſen, 
denn die herrſchenden Klaſſen gegenwärtig mit dieſem ſelben Programm durd)- 
ukommen verſuchen, jo überſehen fie die Kleinigkeit, daß, was dem Liberalis⸗ 
aus paſſieren mußte, deshalb noch nicht der Sozialdemokratie zu paſſieren 
raucht und ihr in der Tat weder paſſieren kann noch wird. 

Eine bürgerliche Oppoſition, die auf dem Gebiet des bürgerlichen Parla⸗ 
entarismus nichts ausrichten kann, als wieder und wieder reden, ohne den 
eringſten praktiſchen Erfolg, jo wie die Fortſchrittspartei in der preußiſchen 
zonfliktszeit, ermüdet auf die Dauer ihre Wähler und macht ſie geneigt, ſich 
mer anderen bürgerlichen Partei zuzuwenden, die ihnen ſcheinbar oder wirklich 
was zu bieten vermag. Umgekehrt wird eine proletariſche Oppoſition, die 
hre Vertreter in einem bürgerlichen Parlament ſo ſiegreich einherſchreiten ſieht, 
aß die Gegner ſich, um dem Anſturm auszuweichen, noch, jagen wir, um: 
nelligenter anſtellen, als fie wirklich find, wird dadurch in ihrem Kraft- und 
ſiegesbewußtſein nur geſtärkt und gewinnt immer neue Anhänger. Und je 
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größere Maſſen unter ihrer Fahne zuſammenſtrömen, um ſo näher rückt 
Tag ihres Sieges heran, denn alle noch ſo raffinierten Mordswerkzeuge 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft werden zum Kinderſpielzeug, ſobald die Mehr 
des modernen Proletariats, ohne das dieſe Geſellſchaft auch nicht einen To 
beſtehen kann, ſich ihres Schickſals und ihres Willens klar bewußt wird. 

Unter „nationalem“ Geſichtspunkt mag die „unendliche Ode“ dieſer Etat 
debatte, die ſogar einzelnen bürgerlichen Blättern auf die Nerven fällt, ge 
keinen erhebenden Eindruck machen. Denkt man an die großen hiſtorif 
Konflikte, die gegenwärtig mehr als einen Weltteil bewegen, jo mag fie. fi 
ungemein beſchämend wirken. Jedoch ſolange die „nationale“ Politik von 
herrſchenden Klaſſen gemacht wird, brauchen wir uns darüber kein K 
zerbrechen zu machen. Genug, daß aus der Blamage dieſer Klaſſen ein re 
Nutzen für den Befreiungskampf der Arbeiterklaſſe entſpringt, deſſen Sieg üt 
haupt erſt eine nationale Politik ermöglicht, die dieſen Namen verdient. 


Republik und Sozialdemokratie in Frankreid). 
Von K. Kautsty. 


5. Das zweite Kaiferreidy und die Parifer Kommune. Gortſez 


Eine der erſten Handlungen des Kaiſerreichs beſtand in Verſuchen, 
Arbeiterklaſſe zu verſöhnen, welche die bürgerliche Republik ſich entfre 
hatte. Unter Louis Philipp war die Zahl der Wähler für die Zweite Kam 
eine ſehr beſchränkte — 300000 — geweſen. Die Revolution hatte ſie plö 
auf ungefähr 9 Millionen anſchwellen laſſen. Durch das Wahlgeſetz 
31. Mai 1850 wurde ſie dann wieder um 3 Millionen verringert. Die 
faſſung vom 14. Januar 1852 ſtellte das allgemeine Stimmrecht wieder 
wie es ſeitdem bis heute in Frankreich beſteht. f 

Aber dadurch ließ ſich das Proletariat nicht kaufen. Seine Gegnerf 
gegen das Kaiſerreich blieb unbeugſam, es blieb der Republik treu, auch 
das Kaiſerreich zum allgemeinen Stimmrecht weitere politiſche Konzeſſionen 
1860 an fügte, die Befugniſſe des Parlamentes erweiterte, ke Were u 
Verſammlungen liberaler behandelte. ö 


mit der Unterbindung des a der zu 1 Wag 
verurteilt war, die den Klaſſenintereſſen der Bourgeoiſie entſprechendſte 
tiſche Inſtitution, ihr auserwähltes Herrſchaftsmittel, am härteſten traf. Ab 
das Kaiſerreich brachte den Schutz des Eigentums vor dem Kommunismus 
brachte einen wirtſchaftlichen Aufſchwung. Und dieſem Zauber hat die B 
geoiſie nie zu widerſtehen vermocht. Die Jahrzehnte nach der Februarrevolut 0 
waren das goldene Zeitalter des induſtriellen Kapitalismus für England und 
Frankreich; es war die Zeit jener „berauſchenden Vermehrung von Reichtum 
und Macht“, von der Gladſtone erzählte. Das Kaiſertum hatte ſie 
geſchaffen, aber es profitierte davon und ea die Anerkennung ber 
geoiſie. 

Aber wie in England war auch in Frankreich dieſe erazſc 
mehrung von Reichtum und Macht“ faſt ganz auf die Kapitaliſtenklaſſe 
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yeopen Grundbeſitz eingeſchloſſen) beſchränkt. Der Anteil der arbeitenden 
tlaſſen daran war geringfügig, unmerklich; für weite Schichten des arbeitenden 
Volkes äußerte ſich dieſe Entwicklung ſogar in direkter Herabdrückung, ſo daß 
hr Gegenſatz zur Kapitaliſtenklaſſe, damit aber auch zum herrſchenden Regime, 
mmer mehr wuchs. 5 

Waren aber die Tage nach der Februarrevolution den Tendenzen Louis 
Blanes beſonders günſtig geweſen, ſo trat jetzt der Proudhonismus in den 
Bordergrund. Die Louis Blaneſchen Illuſionen waren für lange Zeit im 
Blute des Juni erſtickt worden. Aber auch die Kraft zu politiſcher Auflehnung 
wach blanquiſtiſcher Art hatte dieſe Niederlage gelähmt. Die Maſſe der ſozia⸗ 
iſtiſchen Arbeiterſchaft verzweifelte an der Politik, hielt die politiſche Tätigkeit 
ür ebenſo zwecklos wie korrumpierend und wandte ſich vorwiegend der Förde— 
ung ökonomiſcher friedlicher Organiſationen zu. 

Als die „Internationale“ um die Mitte der ſechziger Jahre aufkam, 
errſchten auch in ihrem franzöſiſchen Teile die Proudhoniſten vor. Aber je mehr 
e an Kraft gewann, verfolgt wurde, die Oppoſition gegen das Kaiſerreich 
Zuchs, deſto mehr wurde die franzöſiſche Internationale aus einer Geſellſchaft 
kiedlicher ſozialer Studien und Experimente, die fie anfänglich geweſen, zu einer 
kampfesorganiſation. Damit verlor ſie immer mehr ihren urſprünglichen 
roudhoniſtiſchen Charakter, andere Elemente kamen ſeit 1868 neben den 
zroudhoniſten auf, blanquiſtiſche und bakuniſtiſche. Bakunin, 1860 aus Sibirien 
atflohen, übertrieb das Mißtrauen Proudhons gegen den Staat und den 
zutſchismus der Blanquiſten ins Extrem und vereinigte dieſe beiden Extremen 
1 einer Miſchung, die ſehr nach dem Geſchmack der deklaſſierten Intellek⸗ 
tellen in den romaniſchen Ländern war. Neben dieſen begann aber in der 
Internationale“ eine neue Richtung aufzuſteigen: der Marxismus, 
en man in dieſem Zuſammenhang betrachten kann als die Zuſammen— 
iſſung alles deſſen, was an lebensfähigen Keimen in den drei Richtungen 
28 franzöſiſchen Sozialismus enthalten war. Gleich dem Blanquismus 
kannte er die Notwendigkeit der Eroberung der politiſchen Macht als unent— 
ehrliche Vorbedingung der Emanzipation des Proletariats. Aber er war ſich 
ar darüber, daß die Methoden von 1793 dazu nicht tauglich waren, daß das 
roletariat nicht mehr ſiegen konnte durch die Organiſierung einer kleinen An— 
hl von Verſchwörern, ſondern nur durch ſeine Organiſation als ſelbſtändige 
Aitiſche Partei der Mehrheit des Volkes. Er ſah aber auch weiter, daß die 
eſitzergreifung der Staatsmacht an eine Reihe moraliſcher und materieller Vor- 
dingungen geknüpft war, die nicht bloß die politiſche, ſondern auch die ökono— 
iſche Organiſation des Proletariats erheiſchten. Dieſe ökonomiſche Organi— 
tion ſollte ſich jedoch nicht hinter dem Rücken der herrſchenden Mächte, ſondern 
1 Kampfe gegen fie entwickeln; an Stelle der friedlichen ökonomiſchen Organi— 
tionen des kleinbürgerlichen Proudhonismus, der Verſicherungsinſtitute, 
auſch⸗ und Kreditbanken, Genoſſenſchaften ſetzte er die Organiſation des öko- 
miſchen Kampfes, die Streikorganiſation, die Gewerkſchaft. Zugleich er— 
unte er aber auch die Notwendigkeit, mit den gegebenen politiſchen Mitteln 
m heutigen Staate ſchon ſoviel als möglich abzuringen, durch den bürger— 
hen Staat Maßregeln zugunſten der Arbeiterſchaft zur Durchführung zu 
ingen. Aber er erwartete nicht, wie Louis Blanc, vom kapitaliſtiſchen Staate 
littel zum Aufbau einer neuen, genoſſenſchaftlichen, antikapitaliſtiſchen Pro- 
ktionsweiſe, ſondern Mittel zum Schutze der Arbeitskraft, jener Ware, an 
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deren möglichſt großem Gebrauchswert die kapitaliſtiſche Geſellſchaft aufs leb⸗ 
hafteſte intereſſiert iſt. Er forderte von der Staatsgewalt nicht die Subventio⸗ 
nierung von Arbeitergenoſſenſchaften, ſondern die Gewährung eines Normal: 
arbeitstags und ähnlicher Maßregeln des Arbeiterſchutzes. 
Dieſer Gedankengang bedeutete, wie geſagt, eine Zuſammenfaſſung der 
lebensfähigen Keime aller drei Richtungen des franzöſiſchen Sozialismus. Aber 
er ſtand zu ſehr im Widerſpruch zu den revolutionären Traditionen Frank: 


N 


reichs und zu den Traditionen jeder einzelnen dieſer Richtungen. Nur in 
wenigen Köpfen der franzöſiſchen Internationale fand er Eingang. Fraß 
Ahnlich ging es übrigens dem Marxismus auch in den anderen Teilen r 
„Internationale“. Marx ſuchte in dieſer nicht bloß die Marxiſten zu organi⸗ 
aller lebensfähigen Keime der verſchiedenen proletariſchen Bewegung darſtellte, 
ſo wollte er auch ihre praktiſche Anwendung zu einer organiſatoriſchen Zu⸗ 
Die „Internationale“ ſtand allen offen, Proudhoniſten wie Blanquiſten, enge 
liſchen Gewerkſchaftern wie deutſchen Sozialdemokraten. Im Anfang gelang 
zuſammenzuhalten, aber ſchließlich ſuchte jede dieſer Richtungen wieder unter 
Ausſchluß der anderen ihre beſonderen Wege zu gehen, empörten ſie ſich im 
der ſie alle hatte vereinigen wollen; und damit jede einſeitig ſich auf ie 
Spezialliebhaberei beſchränken könne, rebellierten ſie gegen den „engen und ein⸗ 
faſſenden Theorie zu ihrem Rechte verholfen hatte. 
Das geſchah jedoch erſt nach dem Falle der Pariſer e die Be den 
Ehe noch ſeine inneren Gegner ſtark genug geworden waren, es zu dune, 
erlag das Kaiſertum ſeiner äußeren Politik. Dieſe mußte Weltpolitik ſein, um 
politiſcher Machtloſigkeit verurteilt war, dafür durch das Bewußtſein zu ent⸗ 
ſchädigen, daß er im Ausland als Bürger einer großen Nation angeſtaunt 
aber auch dieſe war notwendig für das Kaiſerreich, um die Armee zu beſchäf⸗ 
tigen und zu befriedigen, auf deren Schultern es ruhte. 
Sparſamkeit bei den anderen Staatsausgaben? Aber Napoleon und f 
Leute waren eine Bande Abenteurer, die den Staat erobert hatten, nicht 
Klaſſe zur Herrſchaft zu bringen, ſondern um ihn zu plündern. Beim H E 
‚und in der oberen Beamtenſchaft machte ſich die ſchamloſeſte Verſchwen⸗ 
Als Mittel, den finanziellen Anforderungen der Kriegspolitik gerecht zu 
werden, wäre alſo nur die Steigerung der Steuern übrig geblieben. Aber 
laritätshaſcherei ausging. Es war leichtfertig und gewiſſenlos genug, das 
Land in Kriegsabenteuer zu ſtürzen, nicht aber ſtark und kühn genug, dem 


waren dieſe wenigen ihre beſten. 

ſieren, ſondern, wie ſeine Politik in der Theorie ſelbſt eine Suſam meg 

ſammenfaſſung dieſer Bewegungen in einem einheitlichen Klaſſenkampf geſtalten. 

es auch Marx, dieſe verſchiedenartigen Elemente, allerdings mit Mühe und Not, 

Namen der Meinungsfreiheit und Toleranz gegen den „intoleranten“ Marx, 

ſeitigen Dogmatismus“ des Marxismus, der allen ihren Seiten in einer um⸗ | 

Trümmern des Kaiſerreichs erſtanden war. 

der eigenen Bourgeoifte zu imponieren, um den Bourgeois, der zu Haufe zu 

werde. Freilich, die Weltpolitik wurde notwendigerweiſe zu kriegeriſcher Politik; 
Kriege koſten jedoch Geld, viel Geld, woher dies erlangen? Vielleicht durch 

durch ſeine Macht eine geſellſchaftliche Idee zu verwirklichen oder eine beſtim 

dung breit. 

die fürchtete das ſo ſchwankende und ſchwache Regime, das ſtets auf 

Lande die Konſequenzen davon in entſprechenden Steuererhöhungen aufzubürd a 
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„Das zweite Kaiſerreich“, ſagt Adolf Wagner, „war immer, auch zur Zeit 
ines feſteſten Beſtandes, darauf erpicht und auch darauf angewieſen, die Be⸗ 
kerung nicht durch unpopuläre Steuerpolitik zu erregen“ („Spezielle Steuer⸗ 
hre“, S. 394). 

Die Erträge der direkten Steuern blieben daher im weſentlichen auf gleicher 
öhe, wie ſie am Ende der Julimonarchie geweſen waren. Bei den anderen 
teuern ſuchte man auch möglichſt wenig zu ändern, vielfach rührte die Zu⸗ 
ihme des Ertrags nicht von einer Erhöhung der Steuer, ſondern von der 
ermehrung der Bevölkerung und der „berauſchenden Zunahme von Reichtum“ 
r. So namentlich die Zunahme des Ertrags der Verkehrsſteuern. 

Adolf Wagner illuſtriert das durch eine Tabelle, der wir folgende Zahlen 
tnehmen: 


Staatseinnahmen in Millionen Franken 


Steuerarten 1847 1870 
T ER RL; +3 6; 332,8 
B. Verkehrsſteuern (Stempel⸗, Transport⸗, 

Beſitzwechſelſteuern) RE IN 446,5 

C. Indirekte Verbrauchſteuern: 
J 8608 75,1 
. 70,7 31,8 
C I02 0 243,4 
il diſcher Zucker 19,8 111,8 
5. Tabakmonopol n 246,8 
pi Summe 464,8 708,9 
ie Sieben 48,0 54,8 
| Summe (A—D) 1098,3 1543,0 


Alſo der Tabak, der Zucker und der Alkohol mußten „bluten“. Dafür aber 
wden die Salzſteuer (dieſe ſchon von der zweiten Republik) und die Zölle 
cabgejeßt. Stiegen aber die Einnahmen keineswegs jo gewaltig wie die Aus— 
ben, ſo waren die naturnotwendige Folge davon Defizite, Anleihen, die 
rrüttung der Finanzen. 

Nach einer Aufſtellung in „Statemans Yearbook* (1904) betrug die Schulden: 
t des franzöſiſchen Staates (in Millionen Franken): 


Kapital Zinſen 
Am 1. Januar 1852 5516 239 


16 4 

| Am 1. Januar 1871. . 12454 386 
Die Zunahme iſt alſo eine enorme. Trotzdem reichten die gepumpten Mil— 
rden nicht, den Bedarf des Heeres ſicherzuſtellen, angeſichts der allgemeinen 
Urruption der Verwaltung. Die Armee war immer weniger ihren Aufgaben 
vachſen. Das iſt natürlich kein Argument dafür, die Steuern tüchtig in die 
pie zu ſchrauben, ſondern eines dafür, ſich aller weltpolitiſchen Abenteuer zu 
halten. 

Solange Frankreich nur mit Mächten zu tun hatte, die ebenſo korrumpiert 
I bankrott waren, zog es ſich allerdings ſiegreich aus der Affäre — gegen 
Bland, Oſterreich, China. Aber das Kaiſerreich ſcheiterte, ſobald es den 
den Mächten gegenübertrat, die damals am Beginn ihres Aufſtiegs waren, 
I an die Spitze der Weltmächte bringen jollte: die Vereinigten Staaten 
d Deutſchland. Kampflos zog ſich Napoleon III. vor den Drohungen der 
teren aus ſeinem mexikaniſchen Abenteuer zurück, um wenige Jahre danach 
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in feinem Konflikt mit Deutſchland nach wenigen raſchen Schlägen der Ge: 
fangene des Siegers zu werden. Damit wurde die dritte Republik in Frank 
reich gegründet. Als reife Frucht, ohne jede Kraftanſtrengung, fiel ſie diesmal 
dem Volke in den Schoß. 

Dank den modernen Maſſenarmeen einerſeits, dem modernen Maſſenprole 
tariat andererſeits, kann aber heute ein kapitaliſtiſcher Staat eine feindliche 
Invaſion nicht mehr abwehren, ohne das Proletariat zu bewaffnen. Noch 
unter dem Kaiſerreich hatten die bürgerlichen Republikaner in der Kammer 
unter dem Eindruck der erſten Niederlagen eine Ausdehnung der Nationalgarde 
verlangt, die unter dem Kaiſerreich zu der bedeutungsloſen Spielerei einiger 
auserwählten bürgerlichen Kreiſe geworden war; alle Bürger im wehrhaften 
Alter ſollten bewaffnet werden — allerdings i immer noch mit der Einſchränkung; 
„ſoweit ſie mindeſtens ein Jahr in der Gemeinde wohnhaft ſind“. Immerhin 
bedeutete das eine Art der Volksbewaffnung, die zahlreiche Proletarier einſchloß. 
Es war eine höchſt demokratiſche Maßregel. Erhielten doch die neuen Bataillone 
der Nationalgarde das Recht, ihre Offiziere und Unteroffiziere ſelbſt zu wählen. 
Die Angſt vor den ſiegreichen Deutſchen und noch mehr die vor den empörten 
Pariſern hatte die Reaktionäre der Kammer am 11. Auguſt getrieben, dieſen 
Vorſchlag der Radikalen anzunehmen. Als aber das Kaiſerreich zuſammen⸗ 
brach und das Volk von Frankreich wieder Herr ſeiner eigenen Geſchicke wurde, 
da erfaßte die Bourgeoiſie noch größere Angſt vor den Bataillonen der Pariſer 
Nationalgarde. 

Das Proletariat freilich dachte in den Stunden der Bedrängnis des Ge 
meinweſens nicht an ſeine beſonderen Klaſſenintereſſen. Es duldete ohne Wider⸗ 
ſtreben, daß die bürgerlichen Republikaner der Kammer eine Regierung bloß 
aus ihrer Mitte bildeten, ohne irgend ein proletariſches Element zuzuziehen. 


1 Ich möchte hier einer falſchen Auffaſſung begegnen, die mein Ausſpruch in der Amer 
damer Taktikkommiſſion gefunden hat, wo ich erklärte, zu den Zwangslagen, in denen ein 
Sozialiſt in eine bürgerliche Regierung eintreten darf, rechne ich „Situationen, wie ſie zum 
Beiſpiel nach dem 4. September 1870 in Frankreich eintraten, wo von ſozialiſtiſcher Seite 
verlangt wurde, ein Sozialiſt, Blanqui oder Deleschuze, ſollten in die Regierung ene; 
die den Zweck hatte, die Landesverteidigung zu organiſieren“. a 

Saures hat gefunden, damit fee ich feinem republikaniſchen Miniſterialismus einen 
noch viel ſchlimmeren „nationaliſtiſchen Miniſterialismus“ entgegen, wenn ich für die Ve 
teidigung des Vaterlandes gelten laſſe, was ich für die Verteidigung der Republik ablehne 
Dieſelbe Argumentation wiederholt Preſſenſe in ſeinem Artikel über den Amſterdamer Kone 
im erſten Hefte von „La Vie Socialiste“. | 

Tatſächlich habe ic nirgends davon geſprochen, daß die Verteidigung des Yaterlander 
ſchlechtweg den Eintritt eines Sozialiſten in die Regierung rechtfertige; da wären am End! 
unſere ruſſiſchen Genoſſen auch durch den Krieg gezwungen, die Regierung des Zaren zu 
unterſtützen; ich ſprach von einer „Situation, wie fie nach dem 4. September 1870 in Frank- 
reich“ eintrat. Damals handelte es ſich aber nicht bloß um die Verteidigung des Landes 
gegen eine auswärtige Invaſion, ſondern auch um die Verteidigung einer demokratiſchen 
Republik gegen einen Feind, der ſie verſtümmeln, ſchwächen, ja ihr den verhaßten Uſurpator 
wieder aufzwingen wollte. Es war eine Situation, in der alle freiheitlich geſinnten Element. 
der ganzen Kulturwelt — ausgenommen den deutſchen Liberalismus, aber eingeſchloſſen die 
deutſche Sozialdemokratie, ſowie die „Internationale“ — auf die Seite Frankreichs traten, 

Wäre 1899 die Republik ebenfo bedroht geweſen wie 1870 und hätte damals der Ein⸗ 
tritt eines Sozialiſten die Kräfte ihrer Verteidiger ebenſo vermehren können, dann wäre 
— einzig zu dem Zwecke dieſer Verteidigung und nur ſo lange — unter dieſer Zwangslage 
der Eintritt Millerands in ein bürgerliches Miniſterium wohl zu rechtfertigen geweſen. n 
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Dagegen wurden die bürgerlichen Machthaber der neuen Republik von An⸗ 
ng an in ihrer Verteidigung des Landes durch die Furcht vor den bewaffneten 
ariſer Proletariern gelähmt, und die Verteidigung von Paris litt ebenſoſehr 
iter dem Streben, die Nationalgarde nicht zu kräftiger Entfaltung oder gar 
im Siege gelangen zu laſſen, wie unter den Waffen der Belagerer. Die 
olksbewaffnung, die levée en masse, von der man Wunder erwartete, wirkte 
esmal ganz anders, als in der großen Revolution. 

1793 beſtand noch die große Maſſe des Volkes aus Bauern und Klein: 

ivgern. Der Klaſſengegenſatz zwiſchen Kapitaliſten und Proletariern war noch 
enig entwickelt und wurde ganz in den Hintergrund gedrängt durch den großen 
meinſamen Gegenſatz aller dieſer Klaſſen gegen die Ariſtokratie, deren Der: 
indeter der auswärtige Feind war. Da hatte die Volksbewaffnung die höchſte 
ilitäriſche Kraftentfaltung der Nation bedeutet. 1870 beherrſchte bereits der 
aſſengegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit ganz Frankreich; der Kapitaliſten⸗ 
aſſe drohte damals aber viel geringere Gefahr vom auswärtigen Feinde, der 
im ſchlimmſten Falle finanziell ſchwächte und ihren inneren Markt einengte, 
ährend der innere Feind die Grundlagen ihrer Exiſtenz ſelbſt bedrohte. 
Die Situation war alſo eine ganz andere als 1793. Die Wiedererweckung 
r revolutionären Traditionen, der Glaube, durch die levée en masse wieder 
n Feind hinausjagen zu können, war ein trügeriſcher. Gerade die Volks⸗ 
waffnung lähmte die Verteidigung des Landes in ihrem entſcheidenden Punkte, 
Paris, indem ſie ſeine Verteidiger in zwei feindliche Lager auseinanderriß. 
Endlich, am 29. Januar, kam es zu einem Waffenſtillſtand, der den Frieden 
leiten ſollte. Ihn zu ſchließen, wurde am 8. Februar eine Nationalverſamm⸗ 
ng nach allgemeinem Stimmrecht gewählt. Die Wahlen ergaben eine ſtarke 
Ationäre Mehrheit. Von 750 Abgeordneten waren 450 Monarchiſten. Bildeten 
2 Proletarier und die proletariſchen Parteien die entſchiedenſten Vertreter der 
publik, aber auch der Fortſetzung des Krieges, jo verwünſchten Bauern und 
urgeois den Krieg; die erſteren namentlich, weil er fie ruinierte, die Bour- 
ois auch deswegen, weil er die Volksbewaffnung mit ſich brachte und das 
waffnete Proletariat in Paris immer mehr in den Vordergrund ſchob; und 
N dem Kriege verwünſchten fie die Republik. 
Weit noch mehr als monarchiſtiſchen Empfindungen entſprang die reak— 
Inäre Zuſammenſetzung der Verſammlung der Sehnſucht nach Frieden und 
m Haſſe gegen das revolutionäre republikaniſche Paris. Als Friedensengel 
wen die klerikal⸗monarchiſtiſchen Krautjunker auch den liberalen bürgerlichen 
»publifanern willkommen, und ebenſo als Gegner von Paris, deſſen revolu⸗ 
näres Proletariat fie alle erſchreckte. Republikaner und Monarchiſten, ſie 
beiteten in der Nationalverſammlung zuſammen, wenn es galt, Paris zu 
wächen und zu demütigen. Dies muß konſtatiert werden gegenüber den Ver— 
(hen von reviſioniſtiſcher Seite, die jetzt gemacht werden, die Schuld an dem 
umpfe gegen die Pariſer Kommune ebenſo wie früher an der Juniſchlacht von 
a bürgerlichen Republikanern ganz auf die klerikalen Monarchiſten zu wälzen. 
cht ein Angehöriger der letzteren Richtung, ſondern Thiers, den bis heute die 
lrgerlichen Republikaner Frankreichs als ihren großen Mann verehren, wurde 
ſe Zwangslage iſt nie bewieſen worden. Und ein bürgerliches Miniſterium hieß noch 
ht ein Miniſterium Gallifet. Die Aufnahme dieſes Mannes in die Regierung war ein 
himpf für die Sozialiſten. Die Rettung der Republik darf aber nicht mit der Beſchimpfung 
jer treueſten Verteidiger eingeleitet werden. 
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zum Haupte der vollziehenden Gewalt der Republik ernannt; und in ihre 
Regierung ſaßen zur Zeit der Kommune radikale Republikaner wie Jule 
Favre, Picard, J. Simon. 

Vom Begin an beherrſchte die Nationalverſammlung der Haß gegen Pari 
Seine Abgeordneten wurden beſchimpft, es ſelbſt ſeiner Eigenſchaft als Haupi 
ſtadt entkleidet durch den Beſchluß vom 10. März, der Verſailles zum Sitz 
der Regierung und der Nationalverſammlung machte. | 

Das empörte wieder das Pariſer Kleinbürgertum gegen die Versa 
und trieb es den revolutionären Elementen in die Arme. 

Immer ſchroffer wurde der Gegenſatz, der ſchließlich in offenen Bürgerkrie 
ausbrach, als Thiers einige Regimenter abſandte, die am frühen Morgen de 
18. März der Pariſer Nationalgarde ihre Kanonen ſtehlen ſollten, womit e 
die Entwaffnung von Paris einzuleiten gedachte. Der Verſuch wurde rech 
zeitig entdeckt und vereitelt. Damit war aber der Krieg erklärt. Aus der Ver 
teidigung der Waffen des Pariſer Proletariats entſpann ſich jener gewaltig 
Kampf, der das erſte moderne proletariſche Regime erhob und ſtürzte. | 

Es war ein Kampf zunächſt um die Nationalgarde; mit dieſer ſiegte i i 
Paris das Proletariat, das ſich dann am 26. März in der Kommune eir 
eigene Regierung gab. 

Es war leider keine einheitliche; die drei Richtungen des franz 
Sozialismus finden wir auch in ihr wieder vertreten. Neben den Proudhoniſte 
die Blanquiſten, daneben als dritte freilich nicht mehr eine beſtimmte, theoretifi 
begründete Richtung, wie fie Louis Blanc repräſentierte, ſondern nur noch eine 
kleinbürgerlich⸗proletariſchen Miſchmaſch, ohne jedes beſtimmte Programm 
aber mit ſehr viel Gefühl und Tatendrang, und vor allem voll von den Trad 
tionen der großen Revolution. Louis Blanc ſelbſt war in dieſem Momer 
nicht mehr in Paris zu finden. Paris hatte ihn wohl zum Abgeordneten i 
die Nationalverſammlung gewählt; aber als dieſe Paris den Krieg h 
blieb er in Verſailles und unterſtützte die Regierung in ihrem Kampfe ge 
Die Kommune. Seine Illuſion von der Befreiung des Proletariats durch deſſe 
Zuſammenwirken mit den vorgeſchrittenſten und edelſten Teilen der Bourgeoiß 
endete in ſeinem Zuſammenwirken mit dem rückſtändigſten und brutalſten Krau 
junkertum zur Niederwerfung des Proletariats. Dabei hatten ſich ſeine thec 
retiſchen Anſchauungen und Sympathien kaum geändert. Aber die Klafjer 
gegenſätze waren ſtärker als ſeine frommen Wünſche, und wer, von bürgerliche 
Seite kommend, nicht den Mut und die Entſagung hat, ſich rückhaltlos dei 
kämpfenden Proletariat gegen die Bourgeoiſie anzuſchließen und alle Brücken m 
dieſer abzubrechen, wird ſchließlich bei allen proletariſchen Sympathien im entſche 
denden Moment nur zu leicht auf die Seite der Gegner des Proletariats getrieben 

So ſchlimm die theoretiſche Zerriſſenheit und Unwiſſenheit des Pariſt 
Proletariats war, jo wurde es dadurch doch nicht fo ſehr geſchädigt, als dur 
ſeinen Mangel an einheitlicher Organiſation, die allerdings zum Teil dur 
ſeine theoretiſche Zerfahrenheit bedingt wurde, zum Teil durch den Murg 
eines Koalitions- und Vereinsrechtes, der jede proletariſche Maſſenorganiſatio 
ſeit 1794 unmöglich machte. Wir kommen auf dieſen letzteren Punkt 4 
zurück. 

Indes, trotz theoretiſcher Unwiſſenheit und organiſatoriſcher Bexfplitterun 
leiſtete das Pariſer Proletariat Erſtaunliches in der Organiſation der ökone 
miſchen und ſozialen Verhältniſſe. Es fand eine der ſchwierigſten Ste 
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der Mißwirtſchaft und dem Bankrott des Kaiſerreichs war das Elend der 
agerung gefolgt, die Paris völlig entblößt zurückließ: ohne alle Vorbereitung 
rde nun dem Proletariat die Verwaltung dieſes ungeheuren, völlig ruinierten 
hiets durch die Verhältniſſe aufgezwungen; im Kriege, angeſichts des Verrats 
bisherigen Verwaltung hatte es im Handumdrehen mit ganz neuen Kräften 
neue Verwaltung aufzubauen. Trotz alledem gelang ihm dieſe Aufgabe 
das beſte. Paris war nie ſo gut verwaltet geweſen, wie unter der 
nmune. 
Man darf dies Beiſpiel wohl jenen Kleinmütigen in unſeren Reihen ent⸗ 
enhalten, die nichts mehr fürchten als unſeren Sieg, und es für ihre Haupt⸗ 
gabe halten, aller Welt die Überzeugung beizubringen, daß noch für lange 
t hinaus die Eroberung der politiſchen Macht durch unſere Partei mit Not⸗ 
idigkeit das Chaos und unſeren Bankrott bedeute. 
Wenn das Pariſer Proletariat vor einem Menſchenalter, völlig unentwickelt, 
er den ſchwierigſten Verhältniſſen, ſich ſeinen ſozialen Aufgaben völlig 
ſachſen zeigte, dürfen wir heute mit den froheſten Erwartungen dem Tage 
eres Sieges entgegenſehen. 
Wo dagegen die Kommune völlig verſagte, das war das Kriegsweſen 
die Politik. Auf dieſen Gebieten fand ſie ſich durchaus nicht zurecht. 
hl hatte ſie einige ernſte, fähige Männer auch hier aufzuweiſen, aber deren 
ekſamkeit wurde mehr als paralyſiert durch eitle Gecken, Schreier und Nichts⸗ 
„die ſich von der Organiſations- und Verwaltungsarbeit fernhielten und 
Gebiete vorzogen, wo man mit Säbelraſſeln und Schönrednerei groß tun 
nte. Vor allem aber machte ſich hier die Zerfahrenheit am ſchlimmſten 
end. 
Wie immer die theoretiſchen Schrullen der einzelnen Sozialiſten ſein mochten, 
ſie vor die praktiſchen Arbeiten der ſozialen und politiſchen Organiſation 
ellt wurden, einigten ſie ſich raſch mit ſicherem Inſtinkt über das Notwendige 
fanden ſie das Zweckmäßigſte heraus, auch wenn es ihren überkommenen 
orien widerſprach. 
s dagegen dort, wo es den militäriſchen und politiſchen Kampf 
m den Gegner galt. Es zeigte ſich, daß die moderne Produktionsweiſe und 
urwüchſigen ſozialen Kämpfe im Proletariat wohl für ſich allein ſchon 
Fähigkeiten ſozialer und politiſcher Organiſation entwickeln, nicht aber ohne 
eres die des höheren Kriegshandwerkes oder der hohen Politik. Das erſtere 
ſa leicht zu begreifen. Dagegen iſt politiſche Schulung dem Proletariat doch 
ter zugänglich als kriegeriſche, aber auch jene fehlte 1871 noch den Pariſer 
‚eitern. Sie ſetzt nicht bloß die Kenntnis der eigenen Bedürfniſſe und 
te, jondern auch die der Gegner voraus. Dieje wird aber nur erlangt 
ch eingehendes theoretiſches Studium oder lange politiſche Praxis. Beides 
gelte den Proletariern von 1871. Längere Teilnahme an den parlamen- 
ſchen Arbeiten liefert die beſte Schule für den politiſchen Kampf gegen die 
wgeoifie, aber weder die Proudhoniſten noch die Blanquiſten hatten am 
lamentariſchen Kampfe teilgenommen, und die kleinbürgerlich-radikalen Ge⸗ 
Sſozialiſten à la Rochefort waren überhaupt unfähig, politiſch irgend etwas 
lernen. Bei ihnen allen aber wurde das bißchen politiſche Einſicht, das fie 
„ vermochten, noch verdunkelt durch die Traditionen der großen 
olution, von denen fie ſich immer noch leiten ließen, ohne zu merken, wie 
ig verſchieden die Verhältniſſe geworden waren. 
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Raſches, einheitliches, konſequentes Handeln, das war damals die V 
bedingung, ſollte Paris gegen die Kräfte ganz Frankreichs ſiegen, welche 
Zentralregierung von Verſailles aufbot, oder vielmehr, ſollte ſie dieſe Reg 
rung lähmen und ſo viel Kräfte des Landes auf ihre Seite ziehen, um eit 
Vergleich zu erzielen, der die demokratiſche Republik und die politiſche u 
militäriſche Wehrhaftigkeit des Proletariats ſicherſtellte. Aber dies raſche | 
einheitliche Handeln war unmöglich, da Paris, das den Kampf nicht geſul 
von ihm überraſcht wurde, und da es keine einheitliche politiſche Organiſat⸗ 
mit beſtimmten Zielen vorfand, die Krieg und Politik hätte leiten könn 
Mannigfache Organiſationen, jede mit anderen Zielen und anderer Taktik, 
belten durcheinander und gaben der Politik und Kriegführung der Kommi 
jeden Tag eine andere Richtung, heute aggreſſiv, morgen die kriegeriſche Akt 
durch friedliche Vermittlung hemmend, um übermorgen die begonnene * 
mittlung durch neues Waffengetöſe zu unterbrechen, ehe ſie ein Reſultat 
zeitigt. 0 

Wußte das Proletariat noch nicht recht, weſſen es ſich von der Bourged 
zu verſehen habe und wie es mit ihr am beſten fertig werde, jo war den 
Regierung von Anfang an entſchloſſen, das bewaffnete Proletariat um jet 
Preis niederzuwerfen und zu dezimieren. Und in dieſem Beſtreben fand 
die einmütige Zuſtimmung der ganzen Nationalverſammlung bis zur äußerf 
Linken. Dieſer Zielbewußtheit und Geſchloſſenheit bürgerlicher Politik u 
Kriegskunſt erlag die politisch zerfahrene Kommune, trotzdem in ihr dam 
chon die Fähigkeit des Proletariats zu ſozialer Organiſation und Verwaltu 
aufs glänzendſte zutage trat. 

Die Überlegenheit bürgerlicher Politik hat ſeitdem aufgehört. Drei Ja 
zehnte parlamentariſcher Kämpfe haben das Proletariat genügend mit 
bekannt gemacht. Die kriegeriſche Überlegenheit der modernen Machthaber al 
dauert nur jo lange, als die Armee ihr willenloſes Werkzeug bleibt. Mit ein 
unzuverläſſigen Armee vermag auch der größte Feldherr nicht zu ſiegen. 

Das politiſche Ideal der Kommune darzuſtellen, iſt nicht ſo einfach, da 
mannigfachſten Tendenzen ſich in ihr kreuzten. Aber im Grunde kamen a 
praktiſchen Forderungen und Organiſationsverſuche der Kommune auf denſelb 
Typus der demokratiſchen Republik hinaus, den ſchon die große Rec 
begründet. 

Ich kann die von der Kommune angebahnte Staatsverfaſſung nicht bei 
zur Anſchauung bringen, als durch Wiederholung der klaſſiſchen Schſeen 
die Marx in ſeinem Manifeſt über den Bürgerkrieg in Frankreich gibt. 
ſagt da: | 

„Paris konnte nur Widerſtand leiten, weil es infolge der Belagerung die an 
losgeworden war, an deren Stelle es eine hauptſächlich aus Arbeitern beſtehe f 
Nationalgarde geſetzt hatte. Dieſe Tatſache galt es jetzt in eine bleibende 6: 
richtung zu verwandeln. Das erſte Dekret der Kommune war daher die Be 
drückung des ſtehenden Heeres und feine Erſetzung durch das bewaffnete Volk. 

„Die Kommune bildete ſich aus den durch allgemeines Stimmrecht in den ı vi 
ſchiedenen Bezirken von Paris gewählten Stadträten. Sie waren verantwortlich 1 
jederzeit abſetzbar. Ihre Mehrzahl beſtand ſelbſtredend aus Arbeitern oder 0 
erkannten Vertretern der Arbeiterklaſſe. Die Kommune ſollte nicht eine parlam⸗ 
tariſche, ſondern eine arbeitende Körperſchaft fein, vollziehend und geſetzgebend 
gleicher Zeit. Die Polizei, bisher das Werkzeug der Staatsregierung, wurde ſoft 
aller ihrer politiſchen Eigenſchaften entkleidet und in das verantwortliche und jed 
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abſetzbare Werkzeug der Kommune verwandelt. Ebenſo die Beamten aller anderen 
waltungszweige. Von den Mitgliedern der Kommune an abwärts mußte der 
atliche Dienſt für Arbeiterlohn beſorgt werden.! Die erworbenen Anrechte und 
Repräſentationsgelder der hohen Stgatswürdenträger verſchwanden mit dieſen 
rdenträgern ſelbſt. Die öffentlichen Amter hörten auf, das Privateigentum der 
dlanger der Zentralregierung zu fein. Nicht nur die ſtädtiſche Verwaltung, 
zern auch die ganze, bisher durch den Staat ausgeübte Initiative wurde in die 
de der Kommune gelegt. 
„Das ſtehende Heer und die Polizei, die Werkzeuge der materiellen Macht der 
1 Regierung einmal beſeitigt, ging die Kommune ſofort darauf aus, das geiſtliche 
erdrückungswerkzeug, die Pfaffenmacht zu brechen; fie dekretierte die Auflöſung 
Enteignung aller Kirchen, ſoweit ſie beſitzende Körperſchaften waren. Die Pfaffen 
den in die Stille des Privatlebens zurückgeſandt, um dort, nach dem Bilde ihrer 
gänger, der Apoſtel, ſich von dem Almoſen der Gläubigen zun nähren. Sämt⸗ 
Unterrichtsanſtalten wurden dem Volke unentgeltlich geöffnet und gleichzeitig 
aller Einmiſchung des Staates und der Kirche gereinigt. Damit war nicht nur 
Schulbildung für jedermann zugänglich gemacht, ſondern auch die Wiſſenſchaft 
t von den ihr durch Klaſſenvorurteil und die Regierungsgewalt auferlegten 
eln befreit. ö 

„Die richterlichen Beamten verloren jene ſcheinbare Unabhängigkeit, die nur 
gedient hatte, ihre Unterwürfigkeit unter alle aufeinanderfolgenden Regierungen 
an, deren jeder ſie, der Reihe nach, den Eid der Treue geſchworen und 
ochen hatten. Wie alle übrigen öffentlichen Diener ſollten fie fernerhin gewählt, 
iich und abſetzbar ſein. 

„Die Pariſer Kommune ſollte ſelbſtverſtändlich allen großen gewerblichen Mittel- 
ten Frankreichs zum Muſter dienen. Sobald die kommunale Ordnung der Dinge 
al in Paris und den Mittelpunkten zweiten Ranges eingeführt war, hätte die 
zentraliſierte Regierung auch in den Provinzen der Selbſtregierung der Pro- 
nten weichen müſſen. In einer kurzen Skizze der nationalen Organiſation, die 
Rommune nicht die Zeit hatte, weiter auszuarbeiten, heißt es ausdrücklich, daß 
Kommune die politiſche Form ſelbſt des kleinſten Dorfes ſein und daß das 
nde Heer auf dem Lande durch eine Volksmiliz mit äußerſt kurzer Dienſtzeit 
t werden ſollte. Die Landgemeinden eines jeden Bezirkes ſollten ihre gemein⸗ 
n Angelegenheiten durch eine Verſammlung von Abgeordneten in der Bezirks— 
tſtadt verwalten, und dieſe Bezirksverſammlungen dann wieder Abgeordnete 
een in Paris ſchicken; die Abgeordneten ſollten jederzeit abſetzbar 
an die beſtimmten Inſtruktionen ihrer Wähler gebunden ſein. Die wenigen, 
wichtigen Funktionen, die dann noch für die Zentralregierung übrig blieben, 
Un nicht, wie dies abſichtlich gefälſcht worden, abgeſchafft, ſondern an kommunale, 
heißt ſtreng verantwortliche Beamte übertragen werden. Die Einheit der Nation 
nicht gebrochen, ſondern im Gegenteil organiſiert werden durch die Kommunal: 
Mung; ſie ſollte eine Wirklichkeit werden durch die Vernichtung jener Staats⸗ 
0 welche ſich für die Verkörperung dieſer Einheit ausgab, aber unabhängig und 
legen ſein wollte gegenüber der Nation, an der ſie doch nur ein Schmarotzer— 
1 war. Während es galt, die bloß unterdrückenden Organe der alten 
erungsmacht abzuſchneiden, ſollten ihre berechtigten Funktionen einer Gewalt, 
ber der Geſellſchaft zu ſtehen beanſpruchte, entriſſen und den verantwortlichen 
i 

50 war das Ideal der demokratiſchen Republik beſchaffen, die das Pariſer 
etariat von 1871 zum Werkzeug ſeiner Emanzipation geſtalten wollte. 
t fie ein Werkzeug kapitaliſtiſcher Klaſſenherrſchaft werde. CFortſetzung folgt.) 
XX ỹÜii —ͤ»2 

Das höchſte Gehalt, das gezahlt wurde, war 6000 Franken. K. 


ern der Geſellſchaft zurückgegeben werden.“ 
1 1 wir nun zu, was die Bourgeoiſie aus der Republik gemacht hat, 
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Säuglingsſchutz und ſtädtiſche Verwaltung. 
Don Dr. Hermann Weyl. 6 
I. 

Auch in den Gemeinden muß die Sozialdemokratie eine klare und 
zweideutige Klaſſenpolitik treiben; auch die Kommunalpolitik geht aus 
Klaſſenkampf, auch ſie ſtrebt nach ſozialer Gleichſtellung und politiſcher Gl 
berechtigung aller Angehörigen des Volkes. Es iſt ſonach begreiflich, daß 
bürgerlichen Parteien ihre Grundſätze verraten, um den Sozialdemokraten e 
entſcheidenden Einfluß auf die Gemeindeangelegenheiten nach a | 
zuenthalten. 

Auf dem Gebiet der Geſundheitspflege können wir immerhin noch am eh 
etwas erreichen, weil ſich hier die Intereſſen des Proletariats mit 0 
Beſitzenden wenigſtens zum Teil decken; denn die Seuchen machen, wem 
erſt einmal da ſind, nicht Halt vor den Paläſten: das iſt ſozuſagen die 
freiwillige Rache, die die Elenden nehmen an den Reichen dieſer Erde! 

Nicht exit in der allerjüngſten Zeit iſt das Problem der Säuglingsitert 
keit aufgetaucht. Schon im Jahre 1859 hat Virchow in ſeinen Beiträgen 
Statiſtik der Stadt Würzburg auf die große Sterblichkeit des erſten Lel 
jahres hingewieſen; ſchon damals hat er angeführt, es ließe ſich nicht bezwei 
„daß durch eine Verbeſſerung der Pflege ſowohl der Kinder wie der M 
die wichtigſten Erfolge erzielt werden könnten, und daß hier für den Arzt 
bloß, ſondern auch für die bürgerliche Geſellſchaft und den Staat ein a 
zu vermehrter Sorge dringend hervortritt.“ 

Die eingehenden Unterſuchungen des Berliner Statiſtiſchen Amtes haben 
zweideutig das wertvolle Ergebnis zutage gefördert, daß die ſozialen 9 
hältniſſe an der grauen Ten Erſcheinung der Säuglingsiterbl 
keit die Schuld tragen. Im Gemeinderat von Gent hat Genoſſe An 
einen Bericht über die Sterblichkeit der Kinder erſtattet, aus dem hervor 
daß von 100 Kindern aus den wohlhabendſten Klaſſen der Bevölkerung 
7 Jahren nach der Geburt noch 90 leben, was einer Sterblichkeit von 10 Pre 
gleichkommt, während von 100 Kindern aus der Fabrikarbeiterbevölkerung 
7 Jahren noch 59 leben, das iſt eine Sterblichkeit von Al Prozent. Ab; 
liegen die Verhältniſſe in allen Induſtrieſtädten. Für Berlin können die 
ziehungen zwiſchen Armut und Krankheit nachgewieſen werden aus der Stat 
die das Berliner Statiſtiſche Amt ſeinem Jahresbericht über die Bewegung 
Bevölkerung Berlins im Jahre 1903 diesmal neu beigegeben hat. An De 
katarrh (eingeſchloſſen Brechdurchfall, Magendarmentzündungen uſw.) ſta 
im Jahre 1903 in Berlin 3148 Kinder des erſten Lebensjahres, davon 
in Krankenhäuſern und 2725 zu Haufe. Von letzteren wohnten 14 in bi 
Wohnküchen, 1792 in Wohnungen mit nur 1 Zimmer, 754 in Wohnm 
mit 2 Zimmern, alſo allein 2560 in kleinſten Wohnungen. Auf Wohn 
mit 3 Zimmern kommen dann nur noch 122 Sterbefälle, auf Wohnungen 
4 Zimmern nur 30, auf Wohnungen mit 5 und mehr Zimmern nur 
Unter den 1792 Einzimmerwohnungen waren 47 mit 2 Bewohnern, 384 m 
498 mit 4, 389 mit 5, 228 mit 6, 122 mit 7, 72 mit 8, 23 mit 9, 16 mit 
3 mit 11, 3 mit 12 Bewohnern (und 7 ohne Angabe der Bewohnerze 


nn nn er 


„Kommunale Praxis“ 1901, Nr. 15, S. 250. 


8 
® 
* 


Hermann Weyl: Säuglingsſchutz und ſtädtiſche Verwaltung. 343 


eſe Zahlen enthüllen den Klaſſengegenſatz, der durch die Geſellſchaft geht, in 
der ganzen Grauenhaftigkeit: in ſolchen Löchern, „Wohnungen“ geheißen, 
en die Kinder des Volkes, hier erliegen ſie ihrem Schickſal! 

Die mehr von der wohlhabenderen Bevölkerung bewohnten Stadtteile weiſen 
türlich auch prozentual eine viel geringere Sterblichkeit auf als die Viertel, 
denen die Proletarier zu Hauſe ſind: im Jahre 1903 betrugen die im erſten 
ensjahr geſtorbenen Kinder, verglichen mit den Lebendgeborenen desſelben 
hres, in der Friedrichſtadt 100,52 Promille, auf dem Wedding, in einer 
sgeſprochenen Arbeitergegend, 267,77, im Durchſchnitt der Stadt 194,09! — 
ımerhin gehört die Säuglingsſterblichkeit zu denjenigen Problemen, denen 
enüber der Fortſchritt ſowohl der öffentlichen wie der privaten Hygiene im 
ufe der Jahre nicht ganz machtlos geweſen iſt und denen er bisher wenigſtens 
geringem Umfange hat beikommen können. Abgeſehen von der allgemeinen 
rbeſſerung hygieniſcher Einrichtungen mag hierbei ſchon die ſtrengere Kontrolle 
Milch durch die Organe der Geſundheitspolizei eine gewiſſe Rolle ſpielen. 
den Jahren 1871/75 ſtarben in Berlin durchſchnittlich 34,4 Prozent der 
der unter 1 Jahre, in den folgenden Zeiträumen von je 5 Jahren ſtarben: 
8, 27,9, 26,3, 24,1, 21,2 Prozent, im Jahre 1903: 19,4. Es kann alſo 
jt geleugnet werden, daß in den letzten Jahren die Säuglingsſterblichkeit 
eutend nachgelaſſen hat. In gleicher Weiſe hat ſich ja auch die Gterblich- 
an Typhus und Tuberkuloſe verringert; das Zurückgehen der Sterblichkeit 
dieſen Krankheiten beweiſt auf das deutlichſte, daß die Verminderung auf 
Verbeſſerung unſerer hygieniſchen Einrichtungen zurückzuführen iſt, durch 
che einerſeits zwei für die Geſundheit außerordentlich wichtige Faktoren, 
t und Waſſer, „möglichſt“ rein erhalten werden, andererſeits für „möglichſt“ 
wandsfreie Nahrungsmittel geſorgt werden kann. Die große, andauernde Hitze 
Sommers 1904 hat wieder, wie in jedem heißen Sommer, eine ziemlich er- 
liche Säuglingsſterblichkeit in Berlin zur Folge gehabt. Trotzdem ergibt ſich 
ö einer Zuſammenſtellung der Sterblichkeitsziffern dieſes Jahres mit denen 
ebenfalls heißen Sommer 1900 und 1901 — die Sommer 1902 und 1903 
sen beſonders kühl und deshalb mit dem letzten Sommer nicht direkt ver- 
0 bar —, daß die Zahl der Säuglingstodesfälle dieſes Jahres hinter denen 
Sommers 1900 und 1901 nicht unbeträchtlich zurückgeblieben iſt. 

Die Zahlen für 1904 und 1901 (letztere ſtehen in Klammern) ſind: Januar, 
xuar, März 2022 (2202), April 680 (791), Mai 632 (850), Juni 732 (918), 
i 1005 (1381), Auguſt 1785 (2155). Jeder Monat des Jahres 1904 gibt 
Reine geringere Säuglingsſterblichkeit, ſelbſt wenn man berückſichtigt, daß 
Jahre 1904 die Geburten hinter denen von 1900 und 1901 etwas zurück⸗ 
lieben ſind. Allein in den drei Monaten Juni, Juli, Auguſt ſtarben im 
re 1900: 4425, im Jahre 1901: 4454, im Jahre 1904 jedoch 3522 Säug⸗ 
e. So erſchreckend hoch dieſe Zahl noch iſt, jo iſt fie doch um mehr als 
Kinder geringer als die jedes der beiden Vergleichsjahre. Wenn man 
ickſichtigt, daß in dem letzten Quartal die Zahl der Säuglingstodesfälle 
a die Höhe derjenigen des erſten Quartals zu erreichen pflegt, dann muß 
im Jahre 1904 auf eine Säuglingsſterblichkeit von faſt 10000 Kindern 
ßt ſein, davon ca. 3700 durch Magendarmerkrankungen. Im Jahre 1900 


1 „Veröffentlichungen der Geſellſchaft zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit.“ 
in W., Frobenſtraße. | 
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find aber 11762 Säuglinge geſtorben, von denen 4743 an Magen- und Di 
erkrankungen litten, 1901 ſtarben 11325 Säuglinge, darunter 4782 an 
dauungserkrankungen. Die Zahl der Säuglingstodesfälle in dieſem Jahre b 
hiernach um ca. 1500, die Zahl der Todesfälle an Darmerkrankungen 
ca. 1000 hinter den Zahlen der entſprechend heißen Jahre zurück. Dieſer 
folg iſt zu danken der verdienſtvollen Geſellſchaft zur Bekämpfung der S 
lingsſterblichkeit in Berlin, die durch 48 Tierärzte ca. 170 ſtädtiſche Kuhf 
beaufſichtigen ließ, damit in dieſen die Milch ſauber gewonnen und gleich 
dem Melken abgekühlt wird. 

Iſt dieſer „Erfolg“ ſchon erzielt worden durch eine private Vereinig 
der nicht erhebliche Geldmittel zur Verfügung ſtehen, ſo iſt es die dring 
Aufgabe der Stadt als einer ſozialen Gemeinſchaft, das Problem der S 
lingsſterblichkeit in ſeinem Kerne zu erfaſſen; die Gemeindeverwaltungen 
berufen, die praktiſchen Folgen aus den Lehren der Bevölkerungsſtatiſti 
ziehen. Die Einrichtung ärztlicher Überwachung der Kinder, Erlaß von 
weiſungen an die Mütter, die Beſchaffung einer verhältnismäßig einwandsf 
Kuhmilch iſt gewiß recht nützlich; ſoll aber eine durchgreifende Abhilfe, ja 
nur eine erhebliche Beſſerung erzielt werden, muß es kombiniert ſein 
ſozialen Maßregeln. Die Geldkoſten ſind keineswegs unerſchwinglich 
halten ſich im Rahmen deſſen, was der bürgerlichen Geſellſchaft agli 
erreichbar iſt. 

Nur die öffentlich-rechtlichen Organiſationen, wie Staat und Kommune, | 
imſtande, die geſchilderten Notſtände einigermaßen abzuſtellen, wenn, 90 
wiſſen, ſchon die gräßlichen Verhältniſſe, unter denen die Kinder vielfach geb 
werden, ſie zu frühem Tode verurteilen: in den ſozialen Beziehungen ſind 
bereits vor der Geburt wirkende Urſachen vorhanden, welche die Lebens 
und die Lebensfähigkeit der Neugeborenen ſo ungünſtig beeinfluſſen, daß ſie 
bald erliegen. Es iſt das unbeſtreitbare Verdienſt unſeres Genoſſen Dr. € 
Freudenberg, den gegenwärtig ſchwere Krankheit zu unſer aller Leidweſen 
das Lager geſtreckt hat, in der Berliner Stadtverordnetenverſammlung — Sit 


Beratung des von ihm im 1 der ſokialdemekratiſchen | 
gebrachten Antrags betreffend die Einſetzung einer gemiſchten Deputation bei 
Erwägung von Maßregeln zur Herabminderung der Säuglingsſterblichkeit 
er zunächſt in großzügigen Ausführungen? darauf hin, daß bisher ſeitens 
Geſellſchaft, des Staates und der Gemeinde ſo gut wie nichts geſchehen iſt,! 
der großen Maſſe alleinſtehender Frauen und Mädchen in der zahlreſt 
Fabrikinduſtriearbeiterbevölkerung, die für ihren Lebensunterhalt auf den Eu 
ihrer Hände Arbeit angewieſen find, ihre Notlage zu erleichtern, ſobald f 
Schwangerſchaft ihnen den bisherigen Unterhalt raubt. Abgeſehen von 
kleinen Anzahl dieſer Unglücklichen, die als ſogenannte Hausſchwangere in 
beiden Berliner Univerſitätsentbindungsanſtalten Unterkunft finden, werden 
paar 1 1 Frauen in drei oder vier privaten Anſtalten 


Be 


2 Genoſſe Freudenberg iſt am 5. Dezember leider verftorben. 1 
2 Amtlicher Bericht über die Sitzung der Berliner Stabtgerorg ee 1 
24. Januar 1904, Nr. 4. g 
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jenommen. In dieſer Tatſache iſt zweifellos eine der Urſachen für die grauenhafte 
Säuglingsiterblichkeit zu ſuchen. Andere Faktoren wirken erſt nach der Geburt 
es Kindes. Es iſt jetzt wohl einwandsfrei feſtgeſtellt, daß die künſtliche Er⸗ 
ährung eine der Haupturſachen der geſteigerten Säuglingsſterblichkeit iſt. 
Während im allgemeinen die ſinkende Sterblichkeit einen erfreulichen Beweis 
ür die Seuchenfreiheit der deutſchen „Kultur“ bildet, fallen im ganzen Reiche 
on ca. 2 Millionen Geborenen etwa 470 000 im erſten Jahre ſchon wieder 
ls taube Blüten ab (1902). Deutſchland verliert im Durchſchnitt 23,6 Prozent 
einer Neugeborenen im erſten Jahre, Frankreich nur 15 Prozent.! Länder, 
eren Frauen als „Vollmenſchen“ ihre Kinder an die Bruſt nehmen, wie 
schottland, Irland, Schweden, verlieren nur etwa 10 Kinder von 1000 im 
eſten Jahre, nicht wie bei uns 236 Promille. 
Mit Hilfe moderner techniſcher Errungenſchaften geht es ſchließlich in wohl⸗ 
abenden Kreiſen einigermaßen an, ein Kind mit der Flaſche aufzuziehen. Es 
immt hierbei noch in Betracht, daß hier ſtändig ärztliche Überwachung vor⸗ 
anden iſt. So liefert auch die künſtliche Ernährung in den wohlhabenden 
reiſen keineswegs ſo ſchlechte Ergebniſſe als in den proletariſchen Bevölkerungs⸗ 
eiſen. Hier ſtellt, wie mit Recht ſeitens aller Fachmänner betont wird, die 
inſtliche Ernährung an den Geldbeutel, an die Zeit und insbeſondere das 
9gieniſche Wiſſen der Eltern Anforderungen, denen dieſe eben nicht gewachſen 
nd. In Berlin war 1901 die Sterblichkeit der nicht ausſchließlich mit Mutter⸗ 
ilch aufgezogenen Säuglinge des erſten Lebensjahrs 7,04 mal ſo groß wie die 
ir Bruſtkinder. Die Unterſchiede ſind am bemerkbarſten, wenn man nur die an 
erdauungsſtörungen Geſtorbenen heranzieht: die Sterblichkeit der Flaſchenkinder 
akluſive der Kinder mit gemiſchter Nahrung) war 18,5 mal fo groß als bei den 
ruſtkindern. Dieſe Zahl iſt als Mittelwert für das ganze Jahr berechnet. 
ür die Monate Juli, Auguſt, September 1901 war die Sterblichkeit der 
laſchenkinder 25,5 mal jo groß wie die der Bruſtkinder. 
Hieraus ergibt ſich unwiderleglich, daß der frühzeitige Tod der Säuglinge 
neswegs ein unvermeidbares Geſchick darſtellt: wenn die Stadtverwaltung 
n ehrlichen und ernſten Willen hat, wenn ſie mit Einſicht und Entſchiedenheit 
die Arbeit geht, dann muß es ihr gelingen, die Säuglingsſterblichkeit in 
trächtlichem Umfang einzuſchränken. 
Freudenberg verlangte in ſeiner programmatiſchen Darſtellung Heim- 
ätten oder Unterkunftsſtätten für jene ſchwangeren Frauen, denen der 
rtſchritt ihrer Schwangerſchaft die Erwerbsmöglichkeit entzogen hat. In 
en Anſtalten ſollen die Schwangeren, die einer beſonderen Pflege nicht be⸗ 
‚rien, in Ruhe ihrer Entbindung entgegenſehen können. 
Andere Maßregeln find nötig, um die Urfachen, welche nach der Geburt 
rken, nach Möglichkeit auszugleichen. Es handelt ſich darum, die ſozialen 
nmnijfe zu beſeitigen, die es vielfach den proletariſchen Müttern unmöglich 
ichen, ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen, während ſie über die phyſiſche Fähigkeit 
d den guten Willen hierzu verfügen. Exakte Erhebungen haben gezeigt, daß 
igegen der Auffaſſung mancher Arzte, die von einer wachſenden Unfähigkeit 
Frauen zum Stillgeſchäft ſprechen, ſelbſt in den breiten Volksſchichten etwa 
Prozent aller Mütter hierzu geeignet ſind. Andererſeits ſoll gewiß zu⸗ 
tanden werden, daß zu einem Teile das fehlende hygieniſche Verſtändnis, 
r oe 
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Mangel an gutem Willen und fehlende Ausdauer an dem Verzicht ſchuld 
find. Es wird ſpäter noch davon die Rede ſein, wie wir durch Aufklärung 
den hygieniſchen Unverſtand zu bekämpfen haben werden. Hier ſei nur wieder⸗ 
holt der Überzeugung Ausdruck gegeben, daß die künſtliche Ernährung, in 
welcher Geſtalt nur immer, als eine Hauptquelle der Säuglingsſterblichkeit 
betrachtet werden muß: ohne Mutterbruſt gibt es keine abſolut ein⸗ 
wandsfreie Nahrung. Enthält doch die Muttermilch gewiſſe Schutz⸗ 
ſtoffe, die Blut und Darm der Kinder gegen Schädigungen wehr— 
haft machen. Stellt danach die Stärkung der Tüchtigkeit unſerer Mütter die 
einzige durchgreifende Abhilfe dar, ſo haben wir als Aufgabe der Stadt zu 
betrachten, den Müttern die phyſiſche und ſoziale Möglichkeit zu gewähren, ihr 
Kind zu nähren. Bedürftige Mütter, bei denen aus materiellen Gründen der 
Verzicht auf das Stillen droht, müſſen durch Naturalien und genügende Geld- 
zuwendungen unterſtützt werden. Dieſe Unterſtützung iſt um ſo wichtiger, wenn 
auf der anderen Seite durch Verbilligung und Erleichterung der Flaſchen⸗ 
ernährung gewiſſermaßen eine Prämie auf die künſtliche Aufzucht geſetzt wird. 
Ich erinnere daran, daß in Rouen ſtillende arme Frauen wöchentlich 3 Pfund 
Fleiſch von der Stadt, außerdem Gratifikationen von 10 bis 20 Franken er: 
halten. In anderen franzöſiſchen Städten wird, falls die Mutter ihr Kind 
regelmäßig dem beamteten Arzte vorſtellt, monatlich eine Belohnung vor 
3 bis 6 Franken gewährt. . 

Für die erſten vier bis ſechs Wochen werden Mutter und Kind ir 
Wöchnerinnenheimen Aufnahme finden. Die erſten Lebenswochen ſind 
bekanntlich die gefährdetſte Zeit für das Kind. Für die Bekämpfung dei 
Säuglingsſterblichkeit wäre ſicherlich recht viel getan, wenn die Kommune ein 
größere Anzahl gerade der unehelichen Mütter, deren Kinder doppelt ſo ſtar 
an der Sterblichkeit beteiligt ſind wie die der ehelichen, in ſolchen Wöchnerinnen 
heimen unterbrächte. Aber auch bei der unverheirateten Mutter haben wir mi 
einer gewiſſen Abneigung gegen die Anſtaltspflege überhaupt zu rechnen: diejer 
Widerwillen gegen Anſtaltsbehandlung, der weitverbreitet, in ſehr vielen Fällen 
jedoch unberechtigt iſt, müſſen wir vor allem dadurch bekämpfen, daß wi 
Muſteranſtalten ſchaffen. Bei den Verheirateten kommt in Betracht, da 
ſie meiſt vom Haushalt unabkömmlich ſind; wenn die Wöchnerin in eine Anſtal 
geht, iſt das Haus verwaiſt und dann haben die zu Hauſe verbleibenden Kinde 
keine Pflege. Es muß daher, auch eine Organiſierung der häusliche 
Pflege eintreten, ſelbſtverſtändlich ohne das Odium der Armenunterſtützung 
Wenn in dieſer Weiſe den Schwangeren und Wöchnerinnen im eigenen Heir 
eine ausreichende Unterſtützung gewährt wird, wenn Hauspflegerinnen von de 
Gemeinde angeſtellt werden, die ſelbſtredend nicht durch konfeſſionelle Propo 
ganda ihre Schützlinge beläſtigen dürfen, dann kann auch in kleineren Gemeinde 
recht viel Erfolgreiches geſchaffen werden. 3 

Für die ſpätere Zeit des Säuglingsalters empfiehlt Freudenberg, Anſtalte 
zu errichten, in denen die Frauen eine geeignete Beſchäftigung finden — f 
find ja körperlich zur Arbeit durchaus fähig: neben dem Fabrikraum müß 
eine Krippe geſchaffen werden, in der die Mütter ihre Kinder während 9 
Arbeitszeit unterbringen, um ihnen während der Arbeitspauſe die Bruſt z 
geben. Er meint ganz zutreffend, daß die Stadt eine ſehr große Anzahl dieli 
Frauen unterbringen könnte, wenn ſie den Bedarf an Wäſche und Kleidun 
für Waiſenhäuſer, Krankenanſtalten uſw. in eigenem Betrieb herſtellte. Wen 
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ie von den zuſtändigen gewerkſchaftlichen Organiſationen vereinbarten Löhne 
ind Arbeitsbedingungen anerkannt werden, kann von einer unberechtigten Kon⸗ 
urrenz gegenüber den freien Arbeiterinnen nicht die Rede ſein, im Gegenteil, 
ie Schleuderkonkurrenz der durch ihre Not für jeden Preis arbeitenden Frauen 
rd eingeſchränkt und dadurch die Lohnhöhe allgemein geſteigert. 

Es bleibt dann die große Gruppe der Kinder, die notgedrungen mit der 
laſche aufgezogen werden müſſen, weil die Mütter über die phyſiſche Fähig⸗ 
it zum Stillen nicht verfügen. Wenn die Mütter gezwungen ſind, außerhalb 
es Hauſes ihrem Erwerb nachzugehen, entbehren die Kinder der notwendigen 
flege. Für dieſe Fälle ſind die Krippen die einzig mögliche Löſung. Die 
jemeinde muß aus eigener Anregung Muſteranſtalten errichten, deren hygie⸗ 
iſche Reſultate dann auch ausgezeichnete ſein werden. 

Den Müttern ſchließlich, die zwar nicht ſtillen können, aber Zeit haben, ihr 
ind ſelbſt zu pflegen, weil ſie nicht außerhalb des Hauſes beſchäftigt ſind, 
hlen die Mittel, um alles in vollkommener Weiſe zu beſchaffen, was zu einer 
diegenen Pflege des Kindes erforderlich iſt. Unentgeltlich oder zu ermäßigten 
reiſen muß ſolchen Müttern trinkfertig hergeſtellte Säuglingsnahrung in 
ortionflaſchen zur Verfügung geftellt werden. Die Bewilligung unentgeltlicher 
bgabe wird von der Verpflichtung abhängig zu machen ſein, das Kind ſtändiger 
ztlicher Beaufſichtigung zu unterziehen. Trinkfertig muß die Nahrung geliefert 
erden, weil nach meiner Überzeugung ſelbſt die beſte Kuhmilch in nicht fach: 
rſtändigen Händen ſtatt Nutzen Schaden ſtiftet, und bei der argen Unkenntnis, 
che leider noch vielfach über die Technik der künſtlichen Ernährung im Volke 
erſcht, würde ſelbſt die allgemeine Verteilung der reinſten Kindermilch nicht 
a erwünſchten Einfluß auf das Endergebnis haben. Schluß folgt.) 


| Der Parteitag der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie. 


Von Dionys Sinner. 

Der am 20. und 21. November in Zürich abgehaltene Parteitag der ſchweize⸗ 
hen Sozialdemokratie nahm einen ſo befriedigenden Verlauf, daß ſeine Be⸗ 
echung eine angenehme Aufgabe iſt. Die Hauptaufgabe des Parteitags war 
Schaffung eines neuen Parteiprogramms, die er ſehr gut gelöſt 
> womit er eine neue Epoche in der Geſchichte der ſchweizeriſchen Sozial⸗ 
ſokratie eröffnet hat. 

Das bisherige Programm der Partei datiert aus dem Jahre 1888, und es 
e vom ſchweizeriſchen Arbeitertag in Bern aufgeſtellt worden. Sein Ver⸗ 
15 war der verſtorbene Genoſſe Albert Steck, Advokat in Bern, der ſich um 
Förderung unſerer Sache, namentlich durch ſeine literariſche Tätigkeit, er⸗ 
liche Verdienſte erworben hat. Er ſtand auf dem Boden des Marxismus 
dementſprechend auch das von ihm verfaßte Programm. Dieſes wurde 
ir ſeinerzeit nebſt den ebenfalls von Steck ausgearbeiteten Parteiſtatuten als 
Undere Druckſache herausgegeben, allein es drang ſo wenig in die Kreiſe der 
eiterſchaft, daß es heute nur noch wenigen Parteigenoſſen bekannt iſt. 

Die ſchweizeriſchen Sozialdemokraten hatten ſich das erſte Programm im 
we 1870 gegeben, das dann 1877 auch vom Grütliverein akzeptiert wurde 
das ſich in der Hauptſache an das Eiſenacher Programm der deutſchen 
ialdemokraten anlehnte. 
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Neben dem Grütliverein und ohne ihn, der in ſeiner Blütezeit übe 
16000 Mitglieder zählte und heute noch deren über 8000 hat, konnte ſich ein 
ſozialdemokratiſche Partei als ſelbſtändiges politiſches Gebilde nicht recht ent 
wickeln, und man mußte daher daran denken, beide in eine Einheit zuſammen 
zufaſſen. Das geſchah im Jahre 1901 auf dem Parteitag in Solothurn, w 
der Grütliverein als die organiſatoriſche Grundlage der Partei erklärt un 
ſeinem Zentralkomitee auch die Aufgaben der Geſchäftsleitung der ſozialdeme 
kratiſchen Partei übertragen wurden. Dieſe Reorganiſation hat ſich ſehr gr 
bewährt; ſie hat die Scheidung der Geiſter gefördert, manche gegneriſche El 
mente und unſichere Mitläufer abgeſondert, die Bildung kantonaler und lokale 
Parteien zur Folge gehabt und ſo unſere ganze Bewegung weiter ausgebreite 
geſtärkt und befeſtigt. 

Die neue und nun zweckmäßig organiſierte Partei bedurfte auch eines neue 
Programms, für deſſen Ausarbeitung der Parteitag zuerſt eine viergliedric 
Kommiſſion beſtellte, und da dieſe nicht zu einer befriedigenden Erfüllung ihr 
Aufgabe gelangte, ihr ſpäter noch weitere ſieben Genoſſen beigab. Sie beitaı 
nun aus Lang, Greulich, Seidel, Pflüger, Brandt, Frau Conzett, alle in Zürie 
Dr. Studer⸗Winterthur, Fürholz⸗Solothurn, Rapin⸗Lauſanne und Fevri⸗Lugan 

Die viergliedrige Kommiſſion hatte ihre Aufgabe ebenſo einſeitig wie leie 
aufgefaßt. Sie arbeitete den Entwurf zu einem praktiſchen Arbeitsprogram 
aus, der den zweiten Teil des Parteiprogramms bilden ſollte, während d 
erſte, grundſätzlich⸗theoretiſche Teil desſelben ein andermal hätte ausgearbeit 
und beſchloſſen werden können. Der Parteitag lehnte dieſen Vorſchlag, ab un 
die Programmkommiſſion erhielt den Auftrag, einen vollſtändigen Entwu 
auszuarbeiten, ihn rechtzeitig in der Parteipreſſe zu publizieren, damit er 
den Verſammlungen von den Genoſſen diskutiert werden könne, und ihn jodaı 
dem nächſten Parteitag vorzulegen. | 

Das ift nun geſchehen. Die Kommiſſion veröffentlichte anfangs Aug 
dieſes Jahres den Programmentwurf mit einem grundſätzlich⸗theoretiſchen u 
einem praktiſchen Teile, der überall freundliche Aufnahme und auch faſt ar 
nahmsloſe Zuſtimmung fand. Das Programm iſt zwar in beiden Teilen etw 
lang geraten, wodurch es ſich ſehr vom Erfurter Programm der deutſch 
Sozialdemokratie unterſcheidet; allein bei dem Mangel an theoretiſcher Agitatiol 
literatur unſerer Partei und dem Mangel der ſchweizeriſchen Arbeiter 
theoretiſch⸗ſozialiſtiſcher Schulung bedeutet dieſe Ausführlichkeit keinen Nacht 
ſondern im Gegenteil einen ſchätzenswerten Vorteil. 

Der theoretiſche Teil zerfällt in eine Einleitung, welche die Grundſätze u 
das Endziel der Sozialdemokratie darlegt; in die Erwägungen, welche die G 
ſtehung und Entwicklung der bürgerlichen Geſellſchaft ſkizzieren und charaltı 
ſieren, die ſozialiſtiſche Geſellſchaft als eine geſchichtliche Notwendigkeit 
ſcheinen laſſen und die den Weg zum Sozialismus zeigen; den Abſchluß bil 
eine kurze Würdigung der welt⸗ und kulturgeſchichtlichen Bedeutung des So; 
lismus. Die Erwägungen konſtatieren, daß die wirtſchaftliche Entwicklung 
Schweiz aus einem bäuerlich⸗kleinbürgerlichen Gemeinweſen in ein Induſt 
land verwandelte und daß dieſe Umgeſtaltung auch eine politiſche Neuordm 
notwendig machte. „Die oft blutigen Klaſſenkämpfe des modernen Bürgertu 
gegen die Ariſtokratie und die Zunftherrſchaft führten zu demokratiſchen € 
richtungen und zur Gleichberechtigung der Bürger vor dem Geſetz. Das 6 
wicklungsbedürfnis von Handel und Verkehr ſchuf ſich im Sonderbundsh 
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en Bundesſtaat. Nach der Beſeitigung dieſer Schranken vollzog ſich eine Ent⸗ 
altung der Produktivkräfte und eine gewaltige Zunahme der geſellſchaftlichen 
Nachtmittel und des Reichtums, wie fie vorher nie für möglich gehalten worden iſt.“ 
Aber trotz der Erweiterung der politiſchen Rechte und trotz der Zunahme 
es geſellſchaftlichen Reichtums leben weite Schichten des Schweizervolkes in 
edrückteſter Lage und größter Abhängigkeit. „Der Kampf ums Daſein wird 
ut ſteigender Erbitterung geführt und verzehrt die beiten Kräfte der Nation. 
ner iſt es die Sorge ums tägliche Brot, dort die Sucht nach Profit, die alles 
gichten und Trachten des Volkes gefangen nimmt. Aber während die ehrliche 
lebeit nicht vor Not zu ſchützen vermag, häufen und vermehren ſich die arbeits- 
en Einkommen. Tauſende, ruhelos umhergetrieben, haben keine Heimat 
ehr und keinen Herd. Die wirtſchaftliche Abhängigkeit führt zu einer neuen 
rt politiſcher Rechtloſigkeit. Das Unternehmertum mißbraucht ſeine Überlegen⸗ 
sit, um dem Arbeiter feine ſtaatsbürgerlichen Rechte, vor allem das Vereins⸗ 
cht, zu verkümmern. Das Arbeitsverhältnis wird zum Herrſchaftsverhältnis. 
as Unternehmertum, als die politiſch einflußreichſte Klaſſe, iſt ſtets und mit 
rfolg beſtrebt, in der Geſetzgebung und in der Verwaltung die ſtaatlichen 
kachtmittel ſeinen Klaſſenintereſſen dienſtbar zu machen. Auch unſerem demo— 
atiſchen Staatsweſen iſt der Stempel eines Klaſſenſtaats aufgedrückt. Dieſer 
ziderſpruch zwiſchen der politifchen Freiheit und der wirtſchaftlichen Not und 
nterdrückung wird immer ſchmerzlicher empfunden, und immer energiſcher lehnt 
h das Gerechtigkeitsgefühl und die Vernunft gegen die als unhaltbar erkannten 
uſtände auf.“ 
Die Urſache dieſer elenden Zuſtände wurzelt in der kapitaliſtiſchen Wirt: 
gaftsordnung, das heißt im Privatbeſitz an den Produktionsmitteln und in 
r Produktion zum Zwecke des Profits, und ſie laſſen ſich deshalb nur mit 
sjer beſeitigen. 
Sodann fährt das Programm fort in der Darſtellung des bisherigen Ent— 
cklungsganges: „Die wirtſchaftliche Entwicklung führte mit Notwendigkeit zum 
ege der Maſchine über das einfache Werkzeug, zum Siege des Großbetriebs 
er Handwerk und Kleinbetrieb. Darauf beruht der unaufhaltſame Zerfall 
3 alten Mittelſtandes und das Anwachſen des induſtriellen Proletariats, das 
s den Reihen der durch den Kapitalismus ruinierten Handwerker und Klein: 
1 0 ſtets neuen Zuzug erhält. Die Trennung des Arbeiters von den Pro⸗ 
ktionsmitteln — Arbeitsſtätten, Maſchinen, Rohſtoffen — und die Mono- 
liſierung der letzteren in den Händen der Kapitaliſten macht den Arbeiter 
\ Gegenſtand der Ausbeutung, indem fie es dem Unternehmer ermöglicht, 
fremde unbezahlte Arbeit anzueignen. Je mehr es aber gelingt, durch die 
herrſchung der Naturkräfte, durch Verbeſſerung der Maſchinen und der 
beitsmethoden die Ergiebigkeit der menſchlichen Arbeit zu ſteigern, deſto größer 
Zahl der Beſitzloſen, deſto drückender ihre Abhängigkeit und die Unficher- 
t ihrer Exiſtenz, deſto übler ihre Lage im Verhältnis zum geſellſchaftlichen 
ichtum. Der Überfluß der Wenigen erzeugt mit Notwendigkeit die Armut 
Vielen. Die Vorteile des wirtſchaftlichen Fortſchritts kommen allein den 
ſitzern der Produktionsmittel zugute. Der Arbeiter aber, deſſen Tätigkeit 
Hauptquelle des geſellſchaftlichen Reichtums bildet, hat keinen Anteil an 
er Steigerung.“ 
In der Darſtellung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft wird beſonders betont und 
t ein beliebtes demagogiſches Manöver der Gegner vereitelt, daß der 
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Sozialismus nicht die Beſeitigung des Privateigentums überhaupt und ſchlecht 
hin fordert, ſondern nur ſo weit, als es unverträglich geworden iſt mit den 
Intereſſe der großen Mehrheit des Volkes, das heißt des Privateigentum 
an den Produktions mitteln. i 1 
Der Abſchnitt „Weg zum Sozialismus“ zeigt drei Wege, die zuſammen 
zum Ziele führen: den politiſchen Kampf, den gewerkſchaftlichen Kampf um 
das Genoſſenſchaftsweſen. In den Darlegungen über den politiſchen Kamp 
wird ausgeführt, daß zur Förderung der auf die Verſtaatlichung und Kommu 
naliſierung des Verkehrs, des Handels und der Induſtrie gerichteten Be 
ſtrebungen der Aufgabenkreis des Bundes, der Kantone und der Gemeinde tet 
erweitert werden ſoll. Als beſonders geeignet zur Vergeſellſchaftlichung werde 
der ſtädtiſche Baugrund, die Waſſerkräfte und die Wälder bezeichnet. Darun 
kämpft die ſozialdemokratiſche Partei unabläſſig für Erweiterung ihrer poli 
tiſchen Macht und verlangt fie ſteigenden Anteil an der Geſetzgebung und an 
allen Zweigen der öffentlichen Verwaltung, um fie demokratiſch auszugejtalte 
und der fortſchreitenden Sozialiſierung dienſtbar zu machen. Die letztere For 
derung bildet in anderen Ländern noch eine Streitfrage unter unſeren Genoſſen 
in der demokratiſchen Republik, wo die meiſten Behörden direkt vom Bolt 
gewählt werden, iſt ſie keine grundſätzliche, ſondern nur eine Frage der Zwech 
mäßigkeit, die von Fall zu Fall zu entſcheiden iſt. Daran ändern auch di 
unangenehmen Erfahrungen nichts, die zum Teil mit ſozialdemokratiſchen Ven 
tretern in bürgerlichen Kantonsregierungen gemacht worden ſind. * 
Hier wird auch die Stellungnahme unſerer Partei zur Agrarfrage da 
gelegt. Es wird feſtgeſtellt, daß in der ſchweizeriſchen Landwirtſchaft faſt durch 
gängig der Kleinbetrieb herrſcht, das Grundeigentum für den Kleinbauer kei 
Mittel zur Aneignung fremder Arbeit iſt, ſondern dieſer vielmehr ſelbſt wie de 
Lohnarbeiter zu den ausgebeuteten Volksklaſſen gehört. Da hier noch die Von 
bedingungen für einen geſellſchaftlichen Betrieb fehlen, muß das Ziel der Agrar 
politik die Steigerung der Ergiebigkeit der landwirtſchaftlichen Arbeit und di 
Sicherung des Ertrags für den Bauer ſein. Die Mittel dazu ſind die ‚Güte 
zuſammenlegung, genoſſenſchaftliche Viehhaltung, Verwendung von Kraft un 
Arbeitsmaſchinen, Verſicherungen und jede andere Art genoſſenſchaftlicher B 
tätigung; andererſeits Verſtaatlichung der Hypotheken und deren planmäßig 
Tilgung, bis der Zins in eine mäßige Abgabe an Staat und Gemeinde übe 
geht. „Dann wird die natürliche Entwicklung, die ſich in demokratiſchen Forme 
vollziehen wird, die Bauern von ſelbſt zu rationellen Betriebsgenoſſenſchafte 


im Abſchnitt über die bürgerliche Geſellſchaft, wonach bis jetzt die Überlegen 
heit des landwirtſchaftlichen Großbetriebs über den Kleinbetrieb noch nicht il 
gleichen Maße bewieſen iſt wie in der Induſtrie. Offenbar hat der verdienſ 
volle Verfaſſer des theoretiſchen Teiles des Programms, Genoſſe Lang 
Zürich, dieſen Zweifeln kein ſo großes Gewicht beigelegt, um ihretwegen de 
mit unendlichen Mühen verbundenen kleinbäuerlichen Zwergbetrieb gegemüb! 
dem rationellen genoſſenſchaftlichen Großbetrieb den Vorzug zu geben. 

Der gewerkſchaftliche Kampf, eine notwendige Ergänzung des politische 
Kampfes, befähigt die Arbeiter, in ihrer Eigenſchaft als Produzenten wirtſchaf 
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iche Macht zu erobern, ſich gegen Bedrückung und Verelendung zu wehren und 
titbeftimmend in die Regelung des Arbeitsvertrags und der Produktion ein⸗ 
ugreifen. „Die gewerkſchaftliche Organiſation iſt gleichzeitig eine Schule, in 
er die Arbeiterſchaft ſich zur Leitung der ſozialiſtiſchen Produktion heranbildet.“ 
In bezug auf das Genoſſenſchaftsweſen ſagt das Programm, daß die 
cweizeriſche ſozialdemokratiſche Partei dieſes fördert, damit „die Arbeiter auch 
ls Konſumenten Einfluß auf die wirtſchaftliche Entwicklung zu erlangen im- 
ande ſind. Die Genoſſenſchaft hat die Aufgabe, nicht nur preisregulierend zu 
zirken und die Konſumenten vor Ausbeutung zu ſchützen, ſondern auch die 
urch den Abſatz geſicherte Produktion der Bedarfsartikel in die Hand zu 
ahmen, um auch auf dieſem Wege die Sozialiſierung der Produktion anzubahnen.“ 
So viel über den theoretiſchen Teil. Das Arbeitsprogramm enthält 
vanzig Gruppen von Poſtulaten, die den Ausbau der Demokratie, die Gleich⸗ 
it und Gleichſtellung der Bürger und Geſchlechter, den Schutz der perſön⸗ 
chen Freiheitsrechte, die Demokratiſierung des Wehrweſens, die Steuergeſetz⸗ 
bung, Schulweſen und Berufslehre, Sorge für die Jugend außerhalb der 
chule, geiſtige und ſittliche Hebung des Volkes, Reform des Strafrechtes und 
s Strafprozeſſes, Zivilprozeß und Schuldbetreibung, öffentliche Geſundheits⸗ 
lege und Wohnungspolitik, öffentliche Krankenpflege, Einrichtungen der Ver: 
herung und ſozialen Fürſorge, Armenweſen, gewerblichen Arbeiterſchutz, 
ebeitsvertrag und Lohnſchutz, Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit und ihrer 
Agen, Monopole, öffentliche Dienſte und Betriebe, Anſtellungsverhältniſſe der 
kaats⸗ und Gemeindeangeſtellten, Regelung des Submiſſionsweſens betreffen. 
e zwanzig Gruppen enthalten 125 Poſtulate, welche eine große Summe der 
ſchtigſten Arbeiterintereſſen auf allen öffentlichen Gebieten berühren, die aber 
in größten Teile von der organiſierten ſchweizeriſchen Arbeiterſchaft ſchon ſeit 
Ihren vertreten werden und die auch teilweiſe in den Kantonen und Ge— 
binden durchgeführt find, freilich nicht immer in befriedigendem Maße. Die 
5 der Forderungen des Arbeitsprogramms, wofür die Möglichkeit 
| 


ate ſchon gegeben ift, würde zweifellos die beftehende Ordnung erheblich ver— 
ſern und den Übergang zur ſozialiſtiſchen Ordnung, zu der logiſcherweiſe die 
nokratiſche Verfaſſung führen muß, bedeutend erleichtern. 

Auf dem Parteitag leitete die Programmberatung Genoſſe Lang durch eine 
oßzügige Rede ein, in der er den nötigen Kommentar zum Programm gab. 
änderungsanträge, und zwar zum theoretiſchen Teil, wurden nur von zwei 
iten geſtellt. Der eine Antrag verlangte eine Ergänzung des Programms 
dem Sinne, daß jeder Sozialdemokrat Wahrheit, Gerechtigkeit und Sittlich— 
als die Regel feines Verhaltens gegenüber ſeinen Geſinnungsgenoſſen und 
5 alle Menſchen ohne Rückſicht auf Farbe, Glaube und Nationalität an- 
nnen ſoll. Darüber gab es eine lebhafte Debatte, in der die Gegner darauf 
1 daß dieſe Grundſätze ohnehin ſchon im Programm enthalten ſeien. 
e Antrag wurde hierauf abgelehnt. Der zweite Antrag wollte eine Ab— 
werung des agrarpolitiſchen Teiles, insbeſondere Streichung der Sätze, welche 
) Ausbeutung fremder Arbeitskräfte durch den Kleinbauer verneinen und ihn 
dem Lohnarbeiter zu den ausgebeuteten Volksklaſſen zählen; ferner wurde 
Aufnahme einer weiteren Gruppe von Poſtulaten zum Schutze der Land- 
eiter in das Arbeitsprogramm gefordert. Begründend wurde ausgeführt, 
von einer Ausbeutung fremder Arbeitskräfte durch den Kleinbauer nur 


en nicht geredet werden kann, wenn er ſolche nicht beſchäftigt. Nach der 
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ſchweizeriſchen Berufszählung kommen aber auf 212000 landwirtſchaftliche Be 
triebsinhaber 119000 Landarbeiter, wovon 100000 männlichen Geſchlechtes 
Die Zahl der Betriebe mit fremden Arbeitskräften, die doch ausgebeutet werden 
iſt jedenfalls eine ſo große, daß es nicht angeht, nun ganz allgemein nur von 
Kleinbetrieb zu reden und die Ausbeutung fremder Arbeitskräfte zu verneinen 
Es gehe aber auch nicht an, den Kleinbauer dem Lohnarbeiter als Ausgebeuteten 
gleichzuſtellen, da er als ſelbſtändiger Unternehmer eine ganz andere Gtellum 
einnehme. Wolle man ihn als Hyppothekarſchuldner als Ausgebeuteten be 
trachten, ſo könne man auch in jedem anderen Unternehmer, der mit fremden 
Kapital „arbeitet“ und dafür Zinſen zahlen muß, einen Ausgebeuteten erblicken 
Der Arbeiterſchutz für die Landarbeiter empfehle ſich für die ſozialdemokratiſch 
Arbeiterpartei von ſelbſt. Die beantragte Abänderung wurde mit der Argumen 
tation bekämpft, daß der Kleinbauer tatſächlich Proletarier ſei und 25 bi 
50 Prozent ſeines Arbeitsertrags in Form des Bodenzinſes dem Kapitaliſte 
abliefern müſſe. Nur ganz wenige Bauern beſchäftigen fremde Arbeitskräfte 
ſie arbeiten faſt ausſchließlich mit ihren Familienangehörigen. Großbauern in 
Sinne der deutſchen Tiefländer gibt es in der Schweiz höchſtens zwei Dutzend 
aber dieſe wenigen haben es fertig gebracht, die große Maſſe der Bauernſam 
wirtſchaftlich und politiſch vor ihren Wagen zu ſpannen. Heute ſteht uns d 
geſamte Bauernſame noch in geſchloſſener Phalanx gegenüber. Ihr Denke 
iſt unſeren Poſtulaten noch auf lange Zeit hinaus unerſchloſſen. Sie bilde 
in unſerer demokratiſchen Republik noch die abſolute Mehrheit; ohne ihre tei 
weiſe Zuſtimmung ſind auf geſetzlichem Wege keine Fortſchritte zu erziele 
Darum müſſen wir der beſonderen Stellung der Landwirtſchaft Rechnung tragen 
und wir können es auch, ohne uns in prinzipieller Hinſicht etwas zu vergeben 

Schließlich wurden auch dieſe Anträge abgelehnt und hierauf ohne weite 
Debatte das ganze Programm von den 230 Delegierten durch Erheben von de 
Sitzen einſtimmig angenommen. Nach einem weiteren Beſchluß ſoll das nei 
Programm mit einem Kommentar verſehen als Broſchüre herausgegeben werde 

Der Bericht der ſozialdemokratiſchen Fraktion des Nationalrat: 
die aus ſieben Mann beſteht und den Greulich erſtattete, gab zu verſchiedene 
Bemerkungen Anlaß. Zunächſt wurde der ſanfte Ton beanſtandet, auf den d 
Reden der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten geſtimmt ſind, den jedoch Genof 
Greulich nicht gelten ließ. Immerhin wünſchte auch er, daß die Fraktion u 
einige friſche und frohe Draufgänger verſtärkt werden möchte. Auch die Ve 
treter der Eiſenbahner waren nicht zufrieden mit der Fraktion, die ihnen nie 
wirkſam genug gegen die Beſchneidung des paſſiven Wahlrechtes der Angeſtellten d 
Bundesbahnen vorgegangen tft: Der Bericht Greulichs wurde ſ chließlich genehmit 

Zugleich erhielt die Fraktion verſchiedene neue Aufträge vom Parteita 
Sie ſoll Proteſt einlegen gegen die demonſtrativen Ausweiſunge 
und gegen den Beitritt der Schweiz zum internationalen Geheimvertrag geg 
die Anarchiſten, ſowie eine authentiſche Interpretation des Artikels 70 d 
Bundesverfaſſung verlangen, der von der inneren und äußeren Sicherheit d 
Eidgenoſſenſchaft handelt und für die Fremdenpolizei zum Mädchen für all 
geworden iſt. Weiter ſoll die Fraktion auf die Verſtaatlichung und Nu 
barmachung der Waſſerkräfte des Landes hinwirken, und endlich ü 
den Bundesrat darüber interpellieren, weshalb bei der Vergebung des Bau 
des Rickentunnels (Kanton St. Gallen) keinerlei Beſtimmungen zum Schutze e 
Arbeiter in die Verträge aufgenommen wurden, wohl aber die Streikklau 
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m Schutze der beteiligten Unternehmer. Davon haben fie denn auch fleißig 
ebrauch gemacht, als im Juli die Arbeiter zur Erreichung des Achtftunden- 
Js die Arbeit einſtellten. In einer Reſolution wurden eine Reihe von Forde— 
ingen an die in der Vorbereitung begriffene Vereinheitlichung des Zivilrechtes 
fgeſtellt. 

Neben dem Programm war der zweite Hauptpunkt der Tagesordnung des 
‚wteitags die Militärfrage. Seit Jahren ſtrebt der Bundesrat die Reviſion 
Militärgeſetzes an, worin ihn die Verwerfung einer bezüglichen Vorlage 
der Volksabſtimmung von 1895 nicht beirrt hat. Gegenwärtig liegt wieder 
neuer Entwurf vor, der durchaus reaktionär gehalten iſt und nebenbei noch 
e Vermehrung der militäriſchen Dienſtleiſtungen durch die Soldaten herbei— 
ren will. Die Partei nimmt dagegen keine grundſätzlich ablehnende Haltung 
„ Sie verlangt aber die Beſeitigung der Verſchlechterungen im Entwurf und 
hann die Aufnahme zahlreicher Verbeſſerungen. Das neue Arbeitsprogramm 
dert die Demokratiſierung des Heerweſens, und zwar durch die Durchführung 
gender Forderungen: Vereinfachung der Bekleidung und Ausrüſtung. Wahl 
Offiziere durch die Mannſchaft. Bekleidung und Ausrüſtung der Offiziere 
ech den Staat. Gleiche Verpflegung für Offiziere und Mannſchaft. Ab— 
affung des Militärſtrafrechtes und der Militärgerichtsbarkeit in Friedens— 
gen. Unterſtützung der Familie während des Dienſtes des Ernährers. Schutz 
Wehrmanns gegen die ökonomiſchen Folgen der Entlaſſung wegen des 
litärdienſtes. Abſchaffung des Schuldverhaftes wegen Nichtbezahlung des 
litärpflichterſatzes. 

Dem Parteitag lagen mehrere Anträge und Reſolutionen von den Genoſſen 
ſchiedener Orte vor, auch ein Antrag des Parteikomitees. Die Debatte ſehr 
jebende Momente waren der im Militärgeſetzentwurf vorgeſehene Kriegs— 
trieb der Eiſenbahnen durch den Bundesrat, um den Eiſenbahnern 
Waffe des Streiks aus den Händen zu ſchlagen und ſodann die frivolen, 
Mozierenden und empörenden Militäraufgebote bei Streiks, die ſich 
adezu unheimlich raſch wiederholen und die trotz aller phraſenhaften und 
atsmänniſchen“ Beſchönigungen keinen anderen Zweck und keine andere 
Urkung haben, als den Kapitaliſten beizuſtehen, den Streik niederzuſchlagen 
0 die Arbeiter um ihre Rechte zu prellen. Erfreulicherweiſe erweiſen ſich 
e Verſuche als erfolglos, den geſunden Sinn der Arbeiter, die hier abſolut 
* keiner Kompromißlerei etwas wiſſen wollen, zu verwirren: fie fordern 
| aller Entſchiedenheit das Verbot des Militäraufgebots bei Streiks im 
itärgeſetz, und wenn dasſelbe nicht aufgenommen wird, erfolgt unweigerlich 
der Volksabſtimmung die Verwerfung. Der Parteitag beſchloß die Auf— 
lung dieſer Forderung mit 107 gegen 45 Stimmen. Sämtliche Anträge zum 
r wurden der Parteileitung zur Ausarbeitung einer bezüg- 
ſen Eingabe an das Militärdepartement in Bern überwieſen. Recht be— 
Ielenswert iſt noch, daß auf die Tagesordnung des nächſten Parteitags der 
eit und die Beteiligung an bürgerlichen Regierungen geſetzt 
den ſoll. 

So hat der Züricher Parteitag der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie einen 
gezeichneten Verlauf genommen und aller Welt bekundet, daß die Arbeiter: 
lift entſchloſſen iſt, immer und überall energiſch für ihre Rechte einzutreten 
zielbewußt auf den Sozialismus hinzuarbeiten. 
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Literarifye Kundſchau. 4 


Parent⸗Duchätelet, Die Proſtitution in Paris. Eine ſozialhygieniſche ei 
Bearbeitet und bis auf die neueſte Zeit fortgeführt von Dr. med. G. wi 
Freiburg i. Br. und Leipzig 1903, Fr. Paul Lorenz. VIII und 262 ©.8°. 4,50 Ma 

Wilhelm Fiſcher, Die Proſtitution, ihre Geſchichte und ihre Beziehung 
zum Verbrechen und die kriminellen Ausartungen des modern 
Geſchlechtslebens. Stuttgart-Leipzig, Karl Dafer. 240 S. 8. 3 Mark. 

Das erſte Buch, das den Namen eines in der Proſtitutionsliteratur a1 
von Lombroſo geſchätzten Autors auf dem Titelblatt führt, iſt eine Materiali 
ſammlung, deren Teile ungleichen Wert haben. Parent-Duchätelet hat als Hofpit 

arzt eine Maſſe Beobachtungen über die Proſtitution geſammelt, er hat aus d 

Akten der Sittenpolizei viele Tatſachen ermittelt und ſtatiſtiſche Feſtſtellungen 

macht und teilt das, was er ſo erſchloß, in ſachlicher Weiſe mit. Darüber hing 

kommt er nur gelegentlich und in größerem Umfang nur in den letzten Abſchnitt 
wo feine Schilderung des Pariſer Reglementierungsſyſtems zugleich eine Rechtfertigu 

ſein will. Sonſt gibt Parent-Duchätelet meiſt nur Tatſachen und überläßt es d 

Leſer, ſelbſt die Schlußfolgerungen zu ziehen. Die Tatſachen werfen oft intereſſa 

und inſtruktive Streiflichter auf das Problem, andere ſind Ballaſt und einige üb 

eilte Verallgemeinerungen der Beobachtungen, die der Verfaſſer an immerhin rela 
beſchränktem Material gemacht hat und denen die Erfahrungen unſerer Prostitution 
kenner widerſprechen. Das Buch iſt deshalb mit Vorſicht zu leſen. 

Für die Schattenfeite der Reglementieruug hat Parent-Duchätelet kein Au 

Er findet alle Einrichtungen, die die Pariſer Sittenpolizei getroffen hat, gut u 

zweckmäßig und vermag ſogar die Zwangseinſchreibung von Kindern als . 

im Intereſſe der Sittlichkeit und Geſundheit anzuſehen. Nach ihm ſcheint es, 

könne den Beamten der Sittenpolizei, die das Verhör bei der Einſchreibung führ 

wegen ihrer Sachkunde niemals ein Mißgriff paſſieren. Als ob dieſe tägliche Ubu 
nicht gerade die gedankenloſe Routine erzeugen könnte, die gefährlichſte Feindin jet 

Bemühens und Vermögens, in die Seele des gefährdeten Mädchens einzudring 

Die Kritikloſigkeit Parent-Duchätelet3 in dieſer Hinſicht geht jo weit, daß er 

ärztlichen Unterſuchungen, denen ſich innerhalb gewiſſer Friſten das Mädchen noch 

unterziehen hat, das feine Streichung aus den Kontrolliſten beantragt, weil es f 

aus dem Sumpfe herausarbeiten will, als kein Hindernis anſieht, „einen ehrbar 

Lebenswandel zu führen“. Daß dieſe regelmäßigen Unterſuchungen das Mädchen ı 

Stellung und Brot bringen und fo ein Hindernis werden können, die Mittel f 

einen „ehrbaren Lebenswandel“ zu erwerben, das blieb dem Herrn verborgen. | 

Bemerkenswert iſt die Feſtſtellung, daß in Paris die Bordelle ſeit Beginn d 
neunzehnten Jahrhunderts in ſtetigem Abnehmen begriffen find, trotz aller Mül 
der Sittenpolizei, die fie wegen der leichteren überwachung erhalten zu ſehen wünſe 

Die Tatſachen, die Parent⸗Duchatelet darüber mitteilt, beweiſen ſchlagend die U 

möglichkeit, die Proſtitution zu kaſernieren oder auch nur die Kaſernierung zu ih 

vorherrſchenden Form zu machen, wie es die Neureglementariſten fordern. 
Für die Qualität der deutſchen Bearbeitung iſt bezeichnend, daß nirgends 

ganzen Buche zu erkennen iſt, wo die Arbeit Parent-Duchstelets aufhört und I 

Bearbeitung des Dr. med. G. Montanus anfängt, der das Werk nach Titel u 

Profpekt „bis auf die neueſte Zeit fortgeführt“ hat. Viel iſt davon nicht zu merke 

In einem zweiten Bande, der die geheime Proftitution und die Verbreitung L 

Geſchlechtskrankheiten unter den Pariſer Proſtituierten behandeln ſoll, verjpri 

Montanus eine Erörterung „der brennenden Frage des Reglementarismus und | 

Abolitionismus“ zu geben. 

Das Buch des Herrn Fiſcher iſt für Leute geſchrieben, die in einer Schr 
über Proſtitution nicht Belehrung über ein ſchwieriges Problem, ſondern pikan 

ſinnenkitzelnde Unterhaltung ſuchen. Zur Wahrung des Dekorums werden an a 
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hen Stellen möglichſt aufdringlich gehörige Portionen platter Moral ſerviert. 
? Geſchichte der Proſtitution, die Fiſcher gibt, iſt eine ſyſtem⸗ und kritikloſe Zu⸗ 
imenſtoppelung aller möglichen Leſefrüchte mit größter Breittretung pikanter 
tails. Über die hiſtoriſchen und ſoziologiſchen Kenntniſſe des Verfaſſers ſpricht 
nde ein Satz der Einleitung, wo es heißt: „Die Ehe iſt die einzig legitime Rege⸗ 
g des Geſchlechtsverkehrs zwiſchen Mann und Weib, alles andere iſt Unzucht beim 
mne und beim Weibe aus naheliegenden Gründen „Proſtitution“, denn es gehört 
den Ausnahmen, welche die Regel beſtätigen, daß ein Weib ohne irgend einen 
teil dem Manne zu Willen iſt; ſelbſt die Frauen und Mädchen, die ſich zu Ehren 
Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit proſtituierten, verſchenkten nicht umſonſt ihre 
nit, inſofern das Wohlwollen der Göttin ihnen von hohem Werte fein mußte.“ 
ch dieſer Probe, die auch zugleich den „Geiſt“ des Buches charakteriſieren kann, 
f es nicht wundernehmen, daß Herr Fiſcher keine Ahnung von der wahren Be— 
tung des freien Geſchlechtsverkehrs in der vorgeſchichtlichen Zeit und bei Wilden 
Barbaren hat, daß er von den dahinter ſteckenden Ehe- und Familienſyſtemen 
ſittlichen Anſchauungen nichts weiß und dieſen Geſchlechtsverkehr alſo ohne 
teres mit der Proſtitution gleichſetzt. — In den Kapiteln, die ſich mit der Pro— 
tion der Gegenwart beſchäftigen, wird fie durchaus vom Standpunkt des Bour- 
is betrachtet, der von der Polizei verlangt, daß fie die unangenehmen und ge— 
rlichen Begleiterſcheinungen dieſer verächtlichen, aber unentbehrlichen Inſtitution 
ſerdrücke Das ſchlimmſte an der Proſtitution iſt Herrn Fiſcher das Zuhälter— 
hen, deſſen Schrecken ſeine ängſtliche Phantaſie bis ins Ungemeſſene vergrößert. 
ge freilebende Proſtituierte ohne Zuhälter gibt es nach ihm nicht. Alſo her mit 
(Kaſernierung, damit „das der Geſellſchaft gefährliche und dem Staate im Falle 
ger Unternehmungen im Sinne des von gewiſſer Seite angekündigten ‚großen 
dderadatſches“ geradezu bedrohliche Zuhälterweſen eingedämmt werde“. Dieſe 
N Stelle kann nebenbei einen Begriff von dem Stile des Buches geben. — Sittlich, 
Herr Fiſcher iſt, wendet er ſich auch gegen die Forderung nach Aufhebung des 
75 des Strafgeſetzbuchs und fordert vielmehr ſeine Umredigierung, ſo daß wie 
krreich auch die Tribadie ſtrafbar wird, die nach ſeiner Behauptung ſich in 
lin zu einer großen Gefahr für die Tugend der weiblichen Jugend ausgewachſen 
Doch genug — das Buch iſt eine eingehendere Beſprechung nicht wert! I. B. 


to Krille, Aus engen Gaſſen. Gedichte. Berlin 1904, Johann Saſſenbach. 
f Seiten. 90 Pfennig. 

Die Gedichte Krilles werden von Klara Zetkin mit einem ſchönen Vorwort ein— 
eitel, worin ſich auch einige Daten aus dem Leben des jungen Poeten finden. 
le iſt im Jahre 1878 geboren, als drittes Kind eines Maurers, der kurz vor 
ger Geburt tödlich verunglückte. Mit harter Tagelöhnerarbeit erzog die auf— 
nde Mutter ihre Kinder. Otto Krille erhielt in einer ſächſiſchen Dorfſchule, 
nin der zweiten Bürgerſchule zu Großenhain feine erſte Bildung. Mit zwölf 
ren brachten ihn Verwandte in der königlich ſächſiſchen Soldatenknabenerziehungs— 
halt Kleinſtruppen bei Pirna unter. Von da gelangte er in die Unteroffiziers- 
Ale zu Marienberg. Fünf Jahre hat der Knabe und Jüngling unter dem eng— 
eigen, brutalen Gamaſchenknopfſyſtem gelitten, bis es ihm gelang, den Drill der 
täriſchen Anſtalt mit der harten Zucht der Fabrik zu vertauſchen. In einer 
Asdener Fabrik find die meiſten der Gedichte entſtanden, die Otto Krille in der 
genannten Sammlung herausgegeben hat. 

Wir wünſchen dem Büchlein eine weite Verbreitung in der Arbeiterklaſſe. Was 
zu ſeiner kritiſchen Würdigung ſagen könnten, hat uns Klara Zetkin in ihrem 
wort vorweggenommen. In der Tat führen dieſe Gedichte aus engen Gaſſen 
onnige Weiten; das geſchichtlich Bedeutſame vom Weſen des modernen Prole— 
ats iſt in ihnen lebendig. Und den Vorwurf der Tendenzdichtung weiſt die Genoſſin 
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Zetkin mit den ſchlagenden Worten zurück: „Nicht die ausgeſprochene Tenden 
künſtleriſch verwerflich, nur ihre Darſtellung mit künſtleriſch unzulänglichen Mitt 
Das hat freilich nicht gehindert, daß ein ſicherer Julius Bab in einer literari 
Zeitſchrift der Bourgeoiſie zehn Seiten lang im Namen der „äſthetiſchen Aſth 
ſowohl Otto Krille wie Klara Zetkin und nebenbei auch Bebel herunterputzt, 
dieſer die „faſt tragiſche Borniertheit“ beſäße, einen großen Kulturgenius wie 8 
Maximilian Harden nicht zu verſtehen. 

Allerdings reitet Herr Bab nicht ſowohl auf der „Tendenz“ als auf der „Fe 
herum. Er vergleicht ein Weberlied Krilles mit dem Weberlied Heines und m 
die Tendenz ſei ja dieſelbe, aber „der Neffe des vielfachen Hamburger Millio 
Salomon Heine“ habe nun einmal viel ſchönere Verſe gemacht als der Prolete 
Krille, und darauf komme es für die „äſthetiſche Aſthetik“ an. Das iſt aber 
recht törichtes Gerede und führt, wenn es ernſt genommen ſein will, zu der un 
weichlichen Konſequenz, „Des Knaben Wunderhorn“ lieber heute als morgen in 
Ofen zu ſtecken. Oder um ein nächſtliegendes und vielleicht auch für Herrn Ji 
Bab verſtändliches Beiſpiel anzuziehen, weshalb hat Gerhart Hauptmann die 
ſchütternde Kraft ſeines Weberdramas nicht aus Heines Weberlied geholt, ſon 
aus dem „Blutgericht“, dem „Liede der Weber von Peterswaldau und Langenbiel 
das vor der „äſthetiſchen Aſthetik“ noch viel weniger beſteht als Krilles Gedie 
über dieſe Gedichte witzelt Herr Julius Bab in dem dekadenten Stile, wie 
ein Rezenſentenjüngling des verſinkenden Roms, mit ſeinem Horaz in der Hand, 
die Schlachtgeſänge der alten Germanen gewitzelt haben mag. 

Wer das Leben und Weben der proletariſchen Welt kennt, wird gern das 
erkennende und empfehlende Vorwort unterſchreiben, das Klara Zetkin den Gedi 
Krilles mit auf den Weg gegeben hat. Es iſt echtes und zukunftsfrohes Lebe 
dieſen Gedichten, und auch wo ſie noch mit der Form ringen, raunt in ihner 
unbändige Kraft des Proletariats, die unaufhaltſam zur Sonne drängt und der 
einſt einen reicheren Frühling der Kunſt ſchaffen wird, als er jemals geblüht 

F 


André Morizet, Docteur en droit, Bibliothecaire adjoint au Ministere d 
Justice, Paris, Les secretariats ouvriers en Allemagne. Edition du Mo 
ment Sei 130 S. 


Auguſt Müller, Krbeiterſekretariate und Krbeiterverſicherung in Deut 
München, bei G. Birk & Co. 184 ©. 


Die Arbeiterſekretariate in Deutſchland haben jetzt eine eingehende Würdi 
auch durch ſolche Forſcher gefunden, welche mit der Arbeiterbewegung in e 
Fühlung ſtehen und deshalb an die Arbeiterſekretariate, eine . der Arbe 
bewegung, mit dem nötigen Verſtändnis herantreten können. In dieſer Bezie 
unterſcheiden ſich die Schriften von Morizet und Müller vorteilhaft von der Se 
des Dr. Richard Soudek über die deutſchen Arbeiterſekretariate, die ad. br. im vor 
Jahrgang dieſer Zeitſchrift, S. 381, beſprochen hat. Im weiteren haben jene be 
Arbeiten das gemeinſam, daß ſie mit großem Fleiße ausgeführt ſind, daß die 
faſſer das vorhandene Material, namentlich die Jahresberichte der Arbeiterſekreta 
und die im „Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der e Der 
lands“ veröffentlichten Statiſtiken gewiſſenhaft verarbeitet haben. Ja, der Fra 
hat ſelbſt die Reiſe nach Deutſchland nicht geſcheut, um die Tätigkeit unſerer Arbe 
ſekretäre aus eigener Anſchauung kennen zu lernen und ſein Material durch pei 
liche Rückſprache mit Adolf Braun, Segitz, Timm, Robert Schmidt und verſchied 
anderen zu vervollſtändigen. 

Jedoch iſt das Ziel, welches jene beiden Forſcher mit ihren Studien verfol 
nicht das gleiche. Morizet, welcher Delegierter im Conseil Central du P. S. de Fr 
und Mitglied der Redaktion des „Mouvement Socialiste“ iſt, wollte offenbar je 
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andsleuten an den großen Dienſten, die die Arbeiterſekretariate in Deutſchland den 
rbeitern leiſten, zeigen, was das Proletariat aus eigener Kraft dank der unermüd⸗ 
chen Arbeit einer gut disziplinierten und zielbewußten Organiſation vermag. Seine 
chrift ſchildert uns in großen Zügen, wie die klaſſenbewußten Arbeiter in Deutſch⸗ 
nd ſich gedrängt ſahen, Rechtsauskunftsſtellen zu begründen, und wie ſich dieſe in 
iffallend kurzer Zeit zu Arbeiterſekretariaten entwickelten, welche Tätigkeit die 
rbeiterſekretäre entfalten, wie die Arbeiterſekretariate verwaltet, ihre finanziellen 
erhältniſſe geregelt werden, wie ſich endlich die Behörden zu ihnen ſtellen; in einem 
nhang werden ähnliche Einrichtungen in Oſterreich, Dänemark, Frankreich und der 
chweiz kurz beſprochen. Das Bild, welches fo der Verfaſſer von dem Weſen und 
r Bedeutung unſerer Arbeiterſekretariate gibt, iſt durchaus zutreffend und wird 
inen Eindruck auf die Arbeiter in Frankreich um jo weniger verfehlen, da die Dar- 
lung gewandt und klar iſt. 

| Müller dagegen, der jetzt wieder, wie bereits vor Beginn feiner Studien, Mit: 
ied der Redaktion unſeres Parteiblatts in Magdeburg iſt, folgte bei der Abfaſſung 
mer Schrift dem Wunſche, nicht nur die Entſtehung, Organiſation und die Auf: 
ben zu ſchildern, die ſich die Arbeiterſekretariate geſetzt haben, ſondern auch nach⸗ 
weiſen, wie dieſe Aufgaben gelöſt werden, ob und welche Fehler und Mängel 
erbei zutage treten, und zu verſuchen, Tendenzen der Entwicklung feſtzuſtellen, die 
1 Urteil darüber ermöglichen, welche Tätigkeitsgebiete den Arbeiterſekretariaten zu 
kerpieren ſind, wenn ihre Wirkſamkeit am erfolgreichſten mit ihrem Urſprung und 
rer Organiſation in Einklang gebracht werden ſoll. Dieſes Vorhaben hat Müller 
dankenswerter Weiſe ausgeführt. Er iſt auf die Einzelheiten, die für die Be⸗ 
teilung der Arbeiterſekretariate in Betracht kommen, mit großer Sachkenntnis 
her eingegangen und hat in ſeinen kritiſchen Darlegungen eine Reihe von An— 
zungen gegeben, welche der weiteren Entwicklung unſerer Arbeiterſekretariate 
ederlich ſein werden. 

' Für ganz beſonders verdienſtvoll halte ich den wiederholten Hinweis Müllers 
rauf, daß die Hauptwirkſamkeit der Sekretariate den Rechtsauskünften und der 
schtshilfe aus der ſozialen Geſetzgebung gewidmet fein muß. Demgemäß wendet 
ſich auch dagegen, daß bei den Arbeiterſekretariaten die ſtatiſtiſchen Aufgaben auf 
often der Rechtsauskunft und Rechtshilfe gefördert werden. „Um als ſozial— 
litiſcher Schriftſteller und Statiſtiker zu wirken, braucht man nicht notwendiger— 
infe Arbeiterſekretär zu ſein; es gibt Perſonen und Inſtitutionen genug, die dieſe 
ifgaben übernehmen können, während für die eigentliche Domäne der Arbeiter— 
vetariate noch kein Erſatz geſchaffen iſt.“ 

Einen weiteren wichtigen Punkt berührt Müller, indem er die Frage aufwirft, 
die Art und Weiſe, in welcher die Arbeiterſekretäre ihr wertvolles ſozialpolitiſches 
zaterial in ihren Jahresberichten verarbeiten, richtig iſt. Meiſtens, fo führt er aus, 
ſen ſich die Arbeiterſekretäre von dem Gedanken leiten, ihre Jahresberichte müßten 
Mittel zur Rechtsbelehrung der Arbeiter ſein. Man finde deshalb in ihren Be— 
ten vielfach ſachgemäße, leicht faßliche Erläuterungen der Geſetze, welche die 
beiter beſonders intereſſieren. Trotzdem hätten bisher die Jahresberichte der 
beiterſekretariate nur in geringem Umfang dazu beigetragen, Rechtskenntnis in den 
hen der Arbeiter zu verbreiten, weil nur ein geringer Teil der organiſierten 
beiter die Berichte kaufe; ein noch kleinerer Teil werde ſie aber wohl leſen. Unter 
Iſen Umſtänden hält es Müller für angebracht, die Berichte weniger für die breiten 
beitermaſſen, als für die Sozialpolitiker, Geſetzgeber, Redakteure von Arbeiter⸗ 
tungen und die übrigen Arbeiterſekretäre zu berechnen. 

Dieſe Beweisführung ſcheint mir nicht einwandsfrei zu ſein. Wenn die Jahres⸗ 
ichte der Arbeiterſekretariate das beſte Mittel für die Rechtsbelehrung der Arbeiter 
ren, dürften wir uns durch den Umſtand, daß die große Maſſe der Arbeiter 
Iſen Wert der Berichte noch nicht erkannt hat, nicht zurückſchrecken laſſen, ſondern 
iBten das Intereſſe der Arbeiter für die Berichte zu wecken ſuchen. Ich führe die 
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Tatſache, daß die Jahresberichte der Arbeiterſekretariate ſich als Mittel zur Rech 
belehrung der Arbeiter nicht bewährt haben, darauf zurück, daß die Berichte eb 
nicht das beſte Mittel für die Rechtsbelehrung der Arbeiter ſind, daß als ſolch 
vielmehr paſſende Zeitungsartikel und Spezialſchriften vorgezogen werden müſſen. 

Für die Beantwortung der Frage, in welcher Weiſe die Arbeiterſekretaric 
ihre Jahresberichte geſtalten ſollen, muß der von Müller mit Recht ſo nachdrückl 
betonte Grundſatz maßgebend fein, daß die wichtigſte Aufgabe der Arbeiterſekretaric 
die Rechtsauskunft und Rechtshilfe iſt. Demnach haben die Arbeiterſekretäre 
ihren Jahresberichten vor allen Dingen ihre Erfahrungen aus der Praxis d 
Arbeitergeſetze mitzuteilen. Sie erfüllen damit eine zweite Aufgabe, zu deren Löſu 
ſie am beſten berufen ſind, und durch deren Löſung ſie für den Klaſſenkampf d 
Arbeiter ein wertvolles Material liefern. Aus dieſem Grunde komme ich zu der 
ſelben Reſultat wie Müller, der verlangt, daß die Berichte weniger Dinge enthalt 
ſollen, die dem Arbeiter, der Rechtsbelehrung ſucht, nutzen können, dem Sozie 
politiker aber geläufig find. „Dafür würde das Arbeiterſekretariat als ſoziale X 
obachtungsſtation gewinnen und ebenſo die Sekretäre, da manche intereſſante En 
ſcheidung, die heute den Aktenſchrank eines Sekretariats ziert, dann veröffentli 
und für die Praxis nutzbar gemacht werden könnte.“ Außerdem — möchte ich hinz 
fügen — ſollten die Berichte beſſer durchgearbeitet werden, als es bisher meiſte 
geſchehen iſt. Diejenigen Fälle, welche die Arbeiterſekretäre in den Berichten 
wähnen wollen, ſollten fie nicht einfach aneinanderreihen, ſondern planmäßig ve 
arbeiten. Dann werden ſie dazu gelangen, das Weſentliche von dem Unweſentlich 
zu ſondern und Wiederholungen zu vermeiden. Dieſe Forderung kann aber n 
dann Berückſichtigung finden, wenn die Arbeiterſekretäre den Bericht nicht erſt na 
Schluß des Jahres in Angriff nehmen, ſondern bereits im Laufe des Jahres d 
ihnen für den Bericht geeignet erſcheinende Material bearbeiten. 

In dem zweiten Teile ſeiner Schrift verſucht Müller darzuſtellen, wie ſich 
den Berichten der Arbeiterſekretäre die drei Arbeiterverſicherungsgeſetze wide 
ſpiegeln. Da ich ſelbſt eine ähnliche Bearbeitung der letzten Jahresberichte d 
Arbeiterſekretäre in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht habe, beſchränke ich mich daran 
anzuerkennen, daß Müller in dieſem Teile der Schrift eine ebenſo dankenswer 
Arbeit wie in dem erſten Teile geboten hat. 

Die Schrift iſt daher mit Freuden zu begrüßen und für deren Verfaſſer, der, 1 
ſprünglich ein „einfacher“ Arbeiter, mit dieſer Arbeit feine Studien an der u 
verſität in Zürich abſchloß, das ehrenvolle Zeugnis ſeines Fleißes und ſeiner Fahi 
keiten. Guſtav Hoch⸗ Hahn 


Bibliographia Economica Unversalis, Repertoire bibliographique annuel d 
travaux relatifs aux sciences &conomiques et sociales. Publie par Jul, 
Mandello, Professeur à la facult& de droit de Pozsony, Premiere annt 
Travaux de Panne 1902 rediges par Ervin Szab6, Bibliothecaire de la chamb 
de commerce et d’industrie de Budapest (Bibliographia Universalis, Publicati 
Cooperative de l’institut international de bibliographie). Bruxelles, Institut inte 
national de bibliographie. XXI und 170 ©. 8°, 

Es iſt ſchwer, dieſes Buch zu beſprechen, da der Herausgeber meint, bei Kri 
ſo ziemlich alles weggenommen zu haben, führt er doch in der Einleitung. eine gan 
Reihe von Mängeln ſeines Buches auf. Zu unſerem Bedauern müſſen wir jagt 
daß er ſich auch hier nicht der Vollſtändigkeit befleißigt hat, die doch als die er 
Aufgabe eines Bibliographen erſcheinen muß, beſonders wenn ſein Werk einen 
hochtönenden Titel hat. Eine allgemeine Bibliographie der wirtſchaftlichen u 
ſozialen Wiſſenſchaften wäre ſicherlich eine überaus dankenswerte Aufgabe und 
würde dem Ideal nahe kommen, wenn ſie wie die vom deutſchen Buchhändle 
börſenverein herausgegebenen bibliographiſchen Hilfsmittel auf Grund der Einſie 
in die Druckwerke ſelbſt verfaßt werden würde. Vielfach ſcheint dies von den Ve 
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ſſern geſchehen zu jein, denn aus manchen Titeln kann man nicht auf die Ab- 
lung ſchließen, der ſie das Buch zugeteilt haben. Im weſentlichen aber haben ſie 
ch der Vorrede bloß die bibliographiſchen Hilfsmittel benutzt und entſchuldigen 
mit die Tatſache, daß ſie nur die deutſche, franzöſiſche und magyariſche Literatur 
nähernd vollſtändig eingereiht haben, während die engliſche und italieniſche 
teratur unvollſtändig, die ſkandinaviſche, niederländiſche, ſpaniſche uſw. mehr als 
ıngelhaft vertreten iſt. Die treffliche Bibliographie, welche P. Lippert in Conrads 
ihrbüchern regelmäßig veröffentlicht, ſcheint von dem Verfaſſer überſehen zu ſein. 

Das Charakteriſtiſche für die vorliegende Bibliographie iſt die möglichſt genaue 
zuppierung in zahlreiche Unterabteilungen. Dies iſt aber nur möglich bei einer 
auen Kenntnis des Inhalts der Druckwerke. Oft findet man Unterſcheidungen, 
man durchaus nicht begreift, und dann wieder durchaus nicht zueinander gehörige 
erke in der gleichen Gruppe. Die Klaſſifikation erfolgt oft nur nach äußerlichen 
erkmalen. Die freien Hilfskaſſen finden ſich unter Unterſtützungsvereinen, während 
| der deutſche Forſcher auf dieſem Gebiet unter Krankenkaſſen fucht; in der gleichen 
teilung finden wir eine Darſtellung einer deutſchen Gewerkſchaft verzeichnet. Die 
ankenkaſſen ſind aber nicht nur in der Rubrik Unterſtützungsvereine zu ſuchen, 
m findet ſie auch in zwei verſchiedenen Rubriken, einmal unter der Spitzmarke 
surances-Maladies und dann unter Assurance contre la Maladie; dies haben wir 
e dadurch entdeckt, weil wir in der erſtgenannten Abteilung bloß ein einziges 
rk verzeichnet fanden und danach ſuchten, ob nicht an einer anderen Stelle die 
erke über Krankenverſicherung zu finden wären; wir entdeckten zwei Stellen, viel- 
ht ſind noch mehr vorhanden. In der Abteilung Bergarbeiter fanden wir bloß 
Buch, und dieſes gehört in eine ganz andere Abteilung. Während auf der einen 
ite eine arge Zerſplitterung herrſcht, findet ſich in dem Abſchnitt Statiſtik alles 
gliche zuſammengefaßt, neben den großen Sammelwerken der ſtatiſtiſchen Ämter, 
ms, Genoſſenſchafts⸗, Pfändungs⸗, Schulſtatiſtik, Atlanten für Wirtſchafts⸗ 
graphie, politiſche Jahrbücher, Produktions-, Morbiditäts-, Mortalitätsſtatiſtik, 
graphien von Statiſtikern und alles mögliche andere. Daneben find wieder ein— 
de Gruppen der Statiſtik beſonders klaſſifiziert. Keine Rubrik iſt aber vollſtändig, 
» vielfach finden auch Werke, für die beſondere Rubriken eingerichtet find, ihren 
itz in der Geſamtrubrik Statiſtik; ſo finden wir zum Beiſpiel die Beiträge zur 
tiſtik des Königreichs Bayern Heft 62: Bayeriſche Tabellen zur Berufs: und 
verbeſtatiſtik, dann Band 142 der preußiſchen Statiſtik, der auch von der Berufs— 
Gewerbezählung uſw. handelt, nicht in der Rubrik Berufsſtatiſtik, ſondern in 
Rubrik Statiſtik. Ahnliche Beiſpiele können wir für die Sterblichkeitsſtatiſtik, 
die Geburtenſtatiſtik uſw. anführen. In der Rubrik Gewerbeinſpektion iſt ein 
giges Buch verzeichnet, obgleich das Deutſche Reich allein für jeden Bundesſtaat 
ährlich eine Publikation beſitzt. Für das Baugewerbe finden wir eine einzige 
heit verzeichnet. Die Landwirtſchaft iſt in zwei Abteilungen getrennt, ohne daß 
möglich ſein wird, feſtzuſtellen, warum die Verteilung der einzelnen Werke in 
je zwei Abteilungen erforderlich war. Die Abteilungsgeſchichte weiſt drei Werke, 
Abteilung Karten, Atlanten zwei Werke auf, obgleich hiſtoriſche und geographiſche 
tke wirtſchaftlich⸗geſchichtlichen oder ſtatiſtiſchen Inhalts nicht fo ſelten find. 
chers Buch „Arbeit und Rhythmus“ findet ſich unter Nationalökonomie, der 
ſatz von Kelles⸗Krauz: „Muſik und Okonomie“ in dieſer Zeitſchrift unter „Schöne 
iſte“. Jedes Buch iſt mit einer Ziffer verſehen, welche für die Stellung des In⸗ 
(8 in der Wiſſenſchaft maßgebend fein ſoll. Daß eine leider jo willkürliche Rubri= 
ung zu Entſcheidungen dieſer Art, welche für die Bibliotheksverwaltungen maß— 
end ſein ſollen, nicht ermächtigt, iſt wohl klar. Im übrigen find auch dieſe 
len von Druckfehlern nicht frei, jo ſoll es zum Beiſpiel auf S. 105 ſtatt 341 825,1 
den 351825,1. — Es iſt lebhaft zu bedauern, daß dieſes Werk mit feiner ſchönen 
Uſtattung durchaus nicht den Anſprüchen genügt, die an eine allgemeine national- 
Nomiſche Bibliographie zu ſtellen find. ad. br. 
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Dr. Max Prager, München, Die Mikteljtandsfrage. (Volkswirtſchaftli 
fragen, Vorträge und Abhandlungen, herausgegeben von der Volkswirtſch 
Geſellſchaft in Berlin, Heft 201/202.) Berlin 1904, L. Simion Nachf. 56 


Eine lebhaft geſchriebene, auf vielem Material beruhende liberale Streitſchr 
die Mittelſtandspolitiker, die auch für unſere Genoſſen manches wertvolle M 
enthält. Die Stellung des Handwerkers, des Detailhändlers wird klar gezeichn 
bezug auf die Agrarpolitik wird dem mittleren Bauerngut, nicht dem Ritter 
Zukunft überwieſen. Dieſe Frage iſt hier jo eingehend erörtert worden, d 
auf eine Auseinanderſetzung verzichten kann. Nicht mit Stillſchweigen kan 
aber darüber hinweggehen, daß der Verfaſſer das beſondere „Intereſſe jedes u 
Freundes des Mittelſtandes für die Induſtriearbeiter mit Landbeſitz“ herausf 
Er ſagt: „Nun bedarf es keiner langen Ausführung, wie wichtig ihre Erh 
von ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten aus iſt und wie wünſchenswert es if 
ihre Zahl ſich in Zukunft ſtändig vermehrt.“ Wir find der Meinung, daß es hi 
eines Einſpruchs ſehr wohl bedarf; dieſe Arbeiter mit Landbeſitz ſind bekannt al 
Lohndrücker, es fehlt ihnen die Freizügigkeit, die Möglichkeit des Widerſtandes gege 
den Unternehmer, ihnen kann der Lohn fo lange gedrückt werden, als der Ertre 
ihres Gütleins den dringendſten Lebensbedarf deckt. Für dieſe Leute gibt es kein 
freie Zeit, denn was ihnen von der Induſtriearbeit an ſpäten Abendſtunden, 0 
Sonn- und Feiertagen freigelaſſen wird, das wird dem Zwergbeſitz zugetan. € 
liegt im Intereſſe der großen Unternehmer, aber nicht im Intereſſe der Sozia 
politiker und auch nicht in dem der Mittelſtandspolitiker, daß das induſtrielle Prol 
tariat in ſeiner Widerſtandskraft gebändigt und gebrochen wird durch ein kle 
wenig Grundbeſitz. Das als Sozialpolitik auszugeben, fordert den ſchärfſten Wide 
ſpruch heraus. Es iſt ganz merkwürdig, daß der Verfaſſer, der ſonſt klaren wir 
ſchaftlichen Blick nicht vermiſſen läßt, hier jo kräftig fehlgreift. ad. I 


Stenographiſcher Bericht über die Verhandlungen des deutſchen Vereins fi 
Armenpflege und Wohltätigkeit am 24. und 25. September 1903 in Elberfel 
(Schriften des deutſchen Vereins uſw., 67. Heft.) Leipzig 1903, Verlag vi 
Duncker & Humblot. XXII und 108 S. gr. 8°. n 

Das Heft, das für Kommunalpolitiker vieles Material, wenn auch ausſchließlſ 
vom bürgerlichen und bureaukratiſchen Standpunkt, enthält, behandelt das Elbe 
felder Syſtem, die Zwangs⸗(Fürſorge⸗ Erziehung und Armenpflege, die geſchloſſe 

Armenpflege, Volks⸗ und Krankenküchen. Speziell für den preußiſchen Politiker fin! 

fi) manches wertvolle Material zur Kritik der parlamentariſchen Verhandlung 

der Gegenſatz zwiſchen Praxis und ſtarrer wie kalter Rechtsauslegung kommt öfte 
in den Verhandlungen zum Ausdruck. In eine Kritik der Schrift einzugehen, iſt 

Rahmen einer Anzeige unmöglich, wir können uns aber nicht verſagen, eine Ste 

wörtlich aus der Rede des Potsdamer Oberregierungsrats Maſſows wiederzugebe 

„Der deutſche Landmann iſt ein guter Untertan, und wenn der königliche Landi 

kommt und ihm ſagt: das und das muß ſein, dann tut er es im allgemeinen; nan 

mal mehr als einem lieb iſt; denn wenn man mal eine Dummheit macht, dan 
er ſie mit. (Große Heiterkeit.) Ich bin vierzehn Jahre Landrat geweſen, 
letzten Jahre, als ich das uneingeſchränkte Vertrauen meines Kreiſes geno 
ich mehr Dummheiten gemacht als in den erſten dreizehn Jahren zuſammen. (Wien 
große Heiterkeit.) Ich hatte eben keine Oppoſition mehr, und das taugt 
Alſo der deutſche Bauer iſt im allgemeinen gegen die Obrigkeit folgſam.“ 
Stelle iſt auch politiſch bedeutſam, ſie erklärt manche unfaßbare Wahl in O 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Die Urahnfrau. 


Berlin, 14. Dezember 1904. 
Mittelalterliche Chroniken erzählen die rührende Geſchichte des Grafen 
dammerſtein, deſſen erlauchtes Geſchlecht heute noch in vielen edlen Sproſſen 
ht. 
Otto v. Hammerſtein liebte feine Muhme Irmgard, aber der Biſchof Mein⸗ 
k von Paderborn verbot ihm die Heirat mit ihr, weil die Kirche die Ehe 
er ſo nahen Blutsverwandten nicht ohne Dispens zulaſſe. Der beſchränkte 
fe fand ein geneigtes Ohr bei dem damaligen Kaiſer Heinrich II., den die 
chichte — er regierte von 1002 bis 1024 — als den Pfaffenkaiſer ver⸗ 
met. Jedoch Otto und Irmgard v. Hammerſtein verzagten deshalb nicht, 
ſie dachten auch nicht daran, ihren liebedürſtenden Leib zu kaſteien. Auf 
m Felde, vor einem Bilde des Gekreuzigten, der ſo menſchlich und milde 
die ſüßen Sünden der Liebe geſprochen hat, vergaben ſie ſich, und ſie 
ten ihr Brautlager auf blühender Heide. 
Darob ergrimmten Kaiſer und Biſchof gar gewaltiglich. Es gelang ihnen, 
Irmgards zu bemächtigen und ſie in ein Kloſter zu ſperren. Doch der 
ebte wachte über ſie; in einer finſteren Gewitternacht erſtieg er, als fahrender 
ger verkleidet und unterſtützt von ſeinem Freunde Konrad von Franken, 
Mauern des Kloſters, das ſeinen Schatz barg, und rettete ſeine holde Beute 
ſein feſtes Schloß am Rhein. Aber noch waren die Prüfungen des Paares 
beendet. Zweimal gelang es dem Biſchof von Paderborn, ſich an Irm⸗ 
zu neſteln und ſie mit furchtbarer Schilderung der Höllenſtrafen zu 
igen, jo daß fie nahe daran war, zu fallen. Jedoch beide Male erſchien 
rechtzeitig ihr Gatte, und voll heißer Liebesluſt, voll fröhlichen Lachens 
alles heiſere Pfaffengekrächze flog ſie ihm an die illegitime Bruſt. 
ya entbrannte Biſchof und Kaiſer abermals in heiligem Grimm, und der 
r zog mit großer Heeresmacht vor das Schloß der Hammerſteine. Allein 


eudale Hammerſtein, voll anarchiſtiſchen Trotzes, wie ein moderner Kar⸗ 
1904-1905. 1. Bd. 
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funfelftein, trotzte den Waffen mit Waffen, und erſt der Hunger ber 40 
und ſeine Getreuen. Als aber Kaiſer und Biſchof triumphierend in das Schlo 
einzogen, fanden ſie Otto und Irmgard eng umſchlungen auf dem Lager de 
Liebe. Und zum dritten Male erwachte in ihnen aller gerechte Zorn von Stac 
und Kirche. Sie trieben die Liebenden mit harten Worten ins Elend. Monat 
lang irrten Otto und Irmgard in den Wäldern umher, bis ſie ſich endlic 
bettelnd, verſchmachtend, dem Tode nah, wieder am Bilde des Gekreuzigte 
fanden, vor dem ſie ſich einſt verſprochen hatten. Sie hörten, daß der Kaiſe 
tot ſei, und ſchon atmeten ſie auf, allein der Biſchof von Paderborn hatte 5 
Spur entdeckt und nahte mit aufgehetztem Pöbel, ſie endlich zu erſchlagen. J 
dieſer höchſten Not nun erſchien mit feſtlichem Gepränge der neugewählte Kaiſe 
es war Konrad von Franken, der Freund des Grafen Hammerſtein, der ein 
mit ihm den Kloſterfrieden gebrochen hatte, um Irmgard zu befreien. Un 
nun endete alles in Freude und Herrlichkeit für das bedrängte Paar. Ob | 
nachträglich noch den Segen der Kirche erbeten hat, melden die Chroniken nich 
doch ſicherlich ſchreibt ſich die zähe Lebenskraft ihres Geſchlechtes davon he 
daß es einſt von ſeiner Urahnfrau in freier Natur empfangen wurde, . 
blühender Heide, ohne den dumpfen Segen der Kirche. 

So erzählen mittelalterliche Chroniken von Otto und Irmgard Hamme 
ſtein, und ein moderner Poet, Adolf Wilbrandt, hat daraus ein leidlich 
Drama geſchaffen, das am 5. März 1870 im königlichen Schauspielhaus | 
Berlin zum erſtenmal aufgeführt wurde. 

Und nun iſt die Urahnfrau derer von Hammerſtein, die ſich ſo Nel 
freier Luft? dem Manne ihrer Wahl dahingab, von einem ihrer Nachfahr 
vergewaltigt worden, von dem Miniſter v. Hammerſtein, der im preußiſc 
Landtag ein junges Weib, das ſich in all ihrem Herzensrecht, wenn auch ji 
feinem Hammer- jo doch einem Karfunkelſtein ergeben hatte — und wenn v 
Adel der Hammerſtein immerhin ſchon neunhundert Jahre zählt, jo iſt d 
Adel der Karfunkelſteine noch viel, viel älter —, der brutalen Luſt fein 
Junkerklique preisgab. Es iſt gewiß kein welterſchütterndes Ereignis, aber 
iſt ein Blitz, der blendend den geiſtigen und ſittlichen Verfall der Klaſſe N 
leuchtet, die über Preußen und Deutſchland regiert. Um die rechtloſe e Will 
ſeiner eigenen Taten zu beſchönigen, reißt die rohe Fauſt dieſes Miniſters di 
Vorhang von Dingen, die durch das älteſte und urſprünglichſte Geſetz men 
licher Geſittung der offenen Schau entzogen ſind, und ſeine Mitjunker ſtamp 
und wiehern vor Beifall, zum melancholiſchen Beweis dafür, daß ſie nich 
mal von dem letzten ihrer Stallknechte ſo viel Herzenstakt gelernt haben 
dem Verächter weiblicher Scham ein kräftiges Pfui ins Geſicht zu ſchlende 

Aber ſoll man ſie zu hart verdammen, wenn ſelbſt die liberalen Helt! 
der Bourgeoiſie, die im preußiſchen Landtag Nas kein Wort des Prote 
übrig hatten? Es iſt die alte Geſchichte: dem Junkertum geht alles 
weil die Bourgeoiſie immer feige genug iſt, ſich alles bieten zu laſſen. € 5 
ein armes, wehrloſes Geſchöpf wird öffentlich geſchändet, aber möglicherw. 
— wer weiß? — iſt es doch ſozialiſtiſch oder anarchiſtiſch angefräntelt, ı j 
weshalb ſich in „ Unkoſten ſtürzen, um einer Fremden, einer d 
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loſen, einer Unbekannten willen? Wird einmal ein Bourgeoisdämchen von 
einem Schutzmann angeflegelt, ja dann bringen es die liberalen Abgeordneten 
etwa zu einem kleinen Lärm. Aber gegen die Untat eines Miniſters, die in 
ihrer kalten Ueberlegung jede polizeiliche Ausſchreitung überbietet, lehnt ſich 
kein richtiger Liberaler auf, wenn ſie an einer „Ausländerin“ verübt wird, die 
ſich nun gar noch über die heuchleriſche Prüderie der bürgerlichen Geſellſchaft 
hinweggeſetzt hat. Und zu alledem dann endlich die faszinierende Wirkung des 
junkerlichen Beifallsgewiehers, dem ſich ſo leicht kein liberales Heldenherz zu 
entziehen vermag. 

Immerhin — in der bürgerlichen Preſſe regt ſich ſo etwas wie Scham, 
und man kann gern das Intereſſe der Partei ſo weit vernachläſſigen, um ſich 
u freuen, daß die herrſchenden Klaſſen in Deutſchland noch nicht durchweg auf 
die Stufe der Roheit herabgeſunken ſind, aus der das Attentat auf die Ur⸗ 
ahnfrau derer von Hammerſtein erfloſſen iſt. Der Roheit oder richtiger viel- 
eicht: der Verrohung. Die Roheit iſt ein naiver und urwüchſiger Zuſtand, der 
zie Keime einer höheren Entwicklung in ſich trägt und keineswegs ehrliches, 
geſundes, kräftiges Empfinden ausſchließt: man war ſehr roh in Deutſchland, 
ils die Urahnfrau derer von Hammerſtein auf blühender Heide ihr Brautlager 
elt. Jedoch die Verrohung iſt der trübe Bodenſatz einer untergehenden und 
ſalb ſchon untergegangenen Ziviliſation, wo die Herzen und Köpfe gleich leer 
ſeworden ſind und höchſtens ein blöder Frevel an jedem natürlichen Fühlen 
ellendes Gelächter entfeſſelt. 
< Einen ſolchen Frevel hat der Urenkel Hammerſtein an der Urahnfrau ſeines 
zeſchlechtes verübt. Könnte ſie ſich aus ihrem ſteinernen Sarge erheben, ſie 
zürde dieſen entarteten Nachfahren verleugnen und als ihr echtes Fleiſch und 
ut das Mädchen anerkennen, das, wie einſt ſie ſelbſt, in den Armen ihres 
zeliebten ertappt wurde, als die Häſcher rechtloſer Gewalt ihre Tür erbrachen. 
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6. Die Derfaffung der dritten Republik. Gortſetzung.) 


Nach der blutigen Maiwoche ſchien es, als ſollten die Dinge wieder den⸗ 
(ben Lauf nehmen, den fie nach dem 9. Thermidor 1795 und nach der Juni⸗ 
lacht 1848 genommen. Nach der Niedermetzlung der Proletarier war die 
ahn wieder frei geworden für die Monarchie. 

Wenn es diesmal nicht abermals zu ihrer Aufrichtung kam, lag die Schuld 
x allem an den Prätendenten. Wenn ſich zwei Prätendenten um einen 
hron ſtreiten, ſo leidet darunter ganz gewaltig der monarchiſche Gedanke. 
as hat uns ſelbſt der Kampf um die Regentſchaft auf dem Lippeſchen 
hrönchen in der jo fürſtenfrommen Kinderſtube Deutſchland gezeigt. Wie 
nz anders mußte die Katzbalgerei dreier Prätendenten um den Thron auf 
le an Reſpektloſigkeit vor Monarchen ſo gewöhnte Nation wie die franzöſiſche 
rken. Als aber endlich die Orleans und die Bourbonen ſich wenigſtens vor- 
ergehend geeinigt und die erſteren auf ihre Anwartſchaft zugunſten des 
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Grafen von Chambord verzichtet hatten, da ſtellte ſich's heraus, daß dieſer ein 


impotenter Idiot war. Darf aber ein im Purpur geborener Fürſt alle nur 
möglichen geiſtigen und phyſiſchen Gebrechen beſitzen, ohne zum Tragen der 
Krone untauglich zu werden, ſo muß einer, der die Krone erobern will, m 
deſtens ſoviel Grütze und Keckheit haben, wie ein glücklicher Abenteurer braucht, 
ſonſt wird er auch von dem monarchiſchſten Parlament einem Lande nicht auf 
gedrängt werden können. | | . 

So mußte die Nationalverſammlung in Ermanglung eines allen mon⸗ 
archiſtiſchen Elementen genehmen, einigermaßen reputierlichen Prätendenten 11 
den Genuß der Monarchie verzichten. Aber konnte ſie dieſes köſtliche Gut nicht 
echt produzieren, ſo ſetzte ſie dafür an ſeine Stelle ein Surrogat, das dem 
unverfälſchten Vorbild wenig nachgab. 1848 verhöhnte man die deutſchen 
Kleinſtaatler, daß ſie die Republik mit dem Großherzog an der Spitze wollten. 
Die Krautjunker der „unauffindbaren Kammer“ ſchufen das Kaiſerreich mi 
einem Präſidenten der Republik an der Spitze. 7 

Die erſte Republik hatte ſich gehütet, einen Einzelnen an die Spitze 


Zuſammentritt im Februar 1871 Thiers zum „Oberhaupt der vollziehenden 


Jahre gewählt; jetzt beträgt ſeine Amtsdauer ſieben Jahre. 1848 war ihm de . 
Oberbefehl des Heeres verſagt; 1875 erhielt er ihn. In der zweiten Republi ö 
war der Präſident der Nationalverſammlung für ſeine Amtsführung ver⸗ 
antwortlich, jetzt iſt er es nicht mehr; ſeine Miniſter tragen die Verantwortun⸗ 
für ihn. 1848 war die Kammer permanent, der Präſident konnte ſie nicht ver 
tagen oder auflöſen, heute kann er erſteres ohne weiteres, letzteres mit Zuſtim 
mung des Senats tun. 1848 wurde für alle Staatsverträge die Zuſtimmun 
der Nationalverſammlung verlangt; heute kann der Präſident Staatsverträg 
(mit beſtimmten Ausnahmen, wie Tarifverträge) abſchließen, von denen er de 
Kammer nur dann Kenntnis zu geben braucht, „wenn das Intereſſe und 
Sicherheit des Staates es geſtatten“. Er darf alſo Bündnisverträg 
ſchließen, die die kriegeriſche Hilfe ſeines Landes verbürgen, ohne daß 
etwas dreinzureden hat, ja überhaupt Genaueres darüber erfährt. Siehe 
famoſe Allianz mit Rußland, durch die Frankreich jeden Moment in ei 
vernichtenden Krieg hineingehetzt werden kann, ohne daß es bei ihrem Abſch 
je befragt und über ihren Inhalt unterrichtet worden wäre. 
über den Vertrag mit Spanien wegen Marokkos berichtete erſt jüng 
Pariſer Korreſpondent der „Leipziger Volkszeitung“: „ 
„Rein gar nichts hat man über das geheimnisvolle Marokko⸗Abkommen un 
\ Spanien erfahren. Die bezüglichen Anfragen der oppoſitionellen Deputierten, De 
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Cochin und Charles Benoiſt, hat der Miniſter wie zum Hohne lediglich durch die 
buchſtäbliche Wiederholung der ſibylliniſchen Formel der veröffentlichten franzöſiſch⸗ 
ſpaniſchen Deklaration ‚beantwortet‘. Dabei iſt der Inhalt des Vertrags im reak⸗ 
tionären Spanien wenigſtens den Parteichefs mitgeteilt worden. Noch mehr. Der 
Inhalt des Vertrags iſt der engliſchen Regierung bekannt. Die franzöſiſchen 
Volksvertreter aber dürfen darüber erſt nach fünfzehn Jahren — zugleich mit 
der ganzen Welt — aufgeklärt werden.“ 


Das nennt man Volksſouveränität! 

Wie ein Monarch ernennt der Präſident alle Staatsbeamten; er hat eine 
Zivilliſte von 1200000 Franken, einen Palaſt, einen Hofſtaat; endlich iſt er 
Großmeiſter eines Ordens, damit auch dieſes monarchiſtiſche Gewächs der Repu⸗ 
blik nicht fehle. Der Orden der Ehrenlegion, von Napoleon J. geſtiftet, damit 
die Eitelkeit ſeiner Großen zu enrer Srüse feines perſönlichen Regimes werde, iſt 
in der dritten Republik zu ungeahnter Blüte gelangt, die auch unter dem ſozia⸗ 
liſtiſchen Handelsminiſter gedieh, der die Verdienſte beſonders erfolgreicher kapi⸗ 
taliſtiſcher Ausbeuter um das Vaterland damit belohnen durfte, auf dieſe Weiſe 
langſam aber ſicher den Sozialismus „vorbereitend“ und den Kapitalismus 
„aushöhlend“. N 
Dabei iſt dieſer Orden ein teurer Spaß, da er ſeinen Mitgliedern Penſionen 
zahlt. Er verbraucht jährlich über 16 Millionen. Ein netter republikaniſcher 
Reptilienfonds! 

Endlich werden nach dem Geſetz vom 29. Juli 1881 Beleidigungen des 
Präſidenten ſtrenger geahndet als die gewöhnlicher Sterblicher — er gilt alſo 
als eine über ſeine Mitbürger erhabene Majeſtät. 
Der gutmonarchiſche Profeſſor Oncken hat ganz recht, wenn er mit Be- 
friedigung konſtatiert, daß „der Präſident der neuen Republik die ganz 
geſunde Stellung hatte, die der Landesfürſt in jedem Verfaſſungsland ein⸗ 
nimmt, nur daß er gewählt waͤrd und nach ſieben Jahren von ſelbſt aus dem 
Amte ſchied“ („Das Zeitalter des Kaiſers Wilhelm“, II, S. 807). 
Man ſieht, die Monarchiſten find mit der monarchiſchen Stellung des 
Präsidenten der Republik ganz zufrieden. Er iſt gewählt, das iſt der ganze 
anterſchied zwiſchen ihm und einem konſtitutionellen Monarchen, etwa dem 
eelgiſchen oder italienifchen. 

Aber iſt er nicht der Erwählte des allgemeinen Stimmrechtes? Des all— 
gemeinen allerdings, nicht aber des gleichen und direkten. 
1848 wurde der Präſident von der Bevölkerung durch das allgemeine gleiche 
m direkte Stimmrecht gewählt. Nach der Verfaſſung von 1875 wird er er— 
Hahlt von der Nationalverſammlung, die aus der Kammer der Deputierten 
md dem Senat beſteht. 
Der Senat, das iſt die zweite antidemokratiſche Einrichtung, mit der die 
gerfaſſung von 1875 die Republik bereicherte. So reaktionär ſie war, wagte 
ie Nationalverſammlung doch nicht, das allgemeine und gleiche Stimmrecht 
ar Deputiertenkammer anzutaſten, das in den zwei Jahrzehnten des Kaiſer⸗ 
ichs ich doch ſchon zu tief eingelebt hatte. Hinter das Kaiſerreich konnte die 
kepublik nicht mehr zurückgehen, um ſo weniger, als zu gleicher Zeit das 
* Kaiſertum das allgemeine Stimmrecht zur Baſis des Reiches 
achte. 
Aber wie das deutſche Kaiſertum dem Reichstag des allgemeinen gleichen 
ind direkten Stimmrechtes gegenüber die Landtage des vielfach allgemeinen, 
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aber Angle h und indirekten Wahlrechtes als Rückendeckung erhielt, ſo schuf 
die Verfaſſung von 1875 zu demſelben Zwecke den Senat, eine Einrichtung, 
die weder die erſte noch die zweite Republik gekannt hatte, die der Monarchie 
entlehnt war. Er beruht ebenſo wie die Kammer der Deputierten auf dem 
allgemeinen Stimmrecht, aber er wird nicht direkt von den Wählern gewählt, 
ſondern von Wahlkollegien. Jedes Departement erwählt eine gewiſſe Anzahl 
Senatoren — auch das kleinſte mindeſtens 2, das Norddepartement 8, das 
der Seine 10. Schon dieſe Verteilung bewirkt eine Beeinträchtigung der 
industriellen, revolutionären Departements zugunſten der agrariſchen, reaktio⸗ 
nären. So zählte das e Hautes Alpes 1901 109510 Einwohner. | 
Hier kam auf 54755 ein Senator. Im Norddepartement dagegen zählte man 
1866994 Einwohner, alſo auf 233374 einen Senator. Das Seinedepartement 
endlich mit 3669930 Einwohnern hat gar nur auf je 366993 Köpfe einen 
Vertreter im Senat. Die Pariſer haben alſo dadurch ſchon nur ein Sol 
des Wahlrechtes der Hautes Alpes. | 
Das iſt freilich eine Schönheit der Wahlkreiseinteilung, die auch das Wahl | 
recht zum deutſchen Reichstag ziert. 
Dazu kommt aber nun die Zuſammenſetzung des Wahlkollegiums eine 
jeden Departements, das die Senatoren wählt. Es ſetzt ſich zuſammen aus 
den Abgeordneten des Departements, ſeinen Generalräten und Arrondiſſements⸗ 
räten, ſowie endlich aus den Delegierten der Gemeinderäte. Bemerkenswert 
ſind hier die letzteren. Nach der Verfaſſung von 1875 hatte jede Gemeinde, 
wie klein oder groß ſie ſein mochte, das Recht, einen Delegierten in das Wahl⸗ 
kollegium zu entſenden. Das Geſetz vom 9. Dezember 1884 ſtufte die Anzahl 
der Delegierten etwas nach der Größe der Gemeinden ab, aber immerhin noch 
in ganz ungenügendem Maße. Die kleinen, meiſt reaktionären Dorfgemeinden 
bleiben auch jetzt noch zu ungunſten der großen Städte enorm bevorzugt, wie 
folgende Tabelle zeigt. Es beträgt die Anzahl der Delegierten, die jede Ge⸗ 
meinde als Senatswähler in das Wahlkollegium des Departements entjenbet: 


Anzahl der delegierten. 


Gemeindebevölkerung 


Senatswähler 
Bis zu 500 Einwohnern. 

Von 501 bis 1500 . 
1501 290 . ee 
2501 = 3500 = rf... , 
3501ͤ 199009 E ee 

- 10001 = 30000 z NE NED 
- 30001 = 40000 - N 

- 40001 - 50000 5 en 
= 50001 „ 60000 = N Sn 
über 60000 2 . 
Patis 30 


Man ſieht, wie benachteiligt die 108 Städte über 60000 ) Einwohner ind, | 
beſonders aber Paris. 1901 zählte man 137 Gemeinden mit weniger als 50, 
10567 mit 50 bis 300 Einwohnern. Jede von ihnen entſendet einen Senats“ 
wähler, zuſammen 10704. Paris dagegen mit ſeinen 2700009 Einwohnern ent⸗ 
ſendet 30, alſo auf 90000 Einwohner einen Senatswähler. Zu der sechs 
Verkürzung von Paris gegenüber den kleinſten Departements geſellt ſich hier 
die 300⸗ bis 1800 fache gegenüber den kleinſten Gemeinden, die ein Drittel aller 
ausmachen. Und das erſtere wie das letztere Unrecht wächſt in dem Maße, in 
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dem Paris und die induſtriellen Zentren zunehmen, indes das flache Land ents 
zölkert. Von 1881 bis 1901 ift die Zahl der Gemeinden mit weniger als 
0 Einwohnern von 67 auf 137 geſtiegen, die der Gemeinden zwiſchen 50 und 
00 Einwohnern von 8771 auf 10567. Gleichzeitig wuchs Paris von 2239 928 


f 


binwohnern auf 2714068. 


Dieſe Zahlen zeigen ſchon an, was es mit der Redensart von der Herr⸗ 

haft des allgemeinen gleichen Stimmrechtes in der franzöſiſchen Republik auf 
ich hat. Der Präſident iſt der Erwählte nicht nur der Kammer, ſondern auch 
es Senats, die ihn in gemeinſamer Sitzung, als Nationalverſammlung ver: 
inigt, erwählen. Der Präſident, der Erwählte des ungleichen Stimm: 
echtes, ernennt aber die Miniſter, und dieſe ſind vom Senat ebenſo abhängig 
gie von der Kammer. 
Ein ſozialiſtiſcher Miniſter in Frankreich iſt heute ein Miniſter von des 
zenats Gnaden, einer Körperſchaft, die zu den konſervativſten der Welt gehört 
nd ſich rühmen darf, eine der wenigen nach allgemeinem Stimmrecht ge— 
pählten Körperſchaften in Europa zu fein, die ebenfo frei von Sozialdemo⸗ 
raten iſt, wie der preußiſche und ſächſiſche Landtag. 

Wie in der Frage des geſetzgebenden Körpers entfernte ſich die Verfaſſung 
on 1875 auch in der der Organiſation der Staatsverwaltung ganz gewaltig 
on dem Beiſpiel der erſten Republik und der Pariſer Kommune, um völlig 
n Geleiſe des Kaiſerreichs zu bleiben. An der Herrſchaft der zentraliſtiſchen 
zureaukratie wurde jo gut wie nichts geändert. Der Präfekt bleibt der Herr- 
ott im Departement, ohne deſſen Zutun die Gemeinde nichts Wichtiges unter⸗ 
ehmen darf und deſſen Untergebene die Bürgermeiſter ſind. 


„Alle Miniſterien und alle großen Verwaltungszweige find am Departements⸗ 
Zuptort vertreten: der Krieg durch den General, der Kultus durch den Biſchof, die 
inanzen durch den Generalſtaatskaſſier und durch verſchiedene andere Beamte 
dypothekenbewahrer, Direktor des Enregiſtrements, der Zölle und der indirekten 
teuern uſw.), die öffentlichen Arbeiten durch den Chefingenieur, der öffentliche 
nterricht durch verſchiedene Inſpektoren. . .. Und alle dieſe Dienſtvorſtände ſtehen 
fortwährenden Beziehungen zum Präfekten, der den meiſten derſelben gegen: 
der Vorgeſetzter iſt, dieſe verſchiedenen Verwaltungen gleichſam in einem Bündel 
reinigt, damit fie ſich gegenſeitig kennen, verſtändigen und unterſtützen, und der 
idlich neben beinahe allen dieſen Beamten ſelbſt in ihrem Amtskreis mittätig iſt. 

„In der Tat hat der Präfekt, welcher das unmittelbare Organ des Miniſters 
s Innern iſt, wenn er auch das Armeekorps nicht kommandiert, doch die ganzen 
ekrutierungsangelegenheiten unmittelbar unter ſich; er wirkt, wenn er auch keine 
teuern einnimmt, doch bei der Verwaltung der Departements- und Gemeinde— 
nkünfte mit. Er iſt zwar nicht mit der Juſtiz befaßt, aber die Sträflinge ſind in 
ine Hand gegeben, und die Gefängniſſe unterſtehen ihm ausſchließlich. Er ernennt 
id entläßt die Lehrer und belegt fie mit Disziplinarſtrafen; ... ebenſo übt er auch 
inen Einfluß auf den Chefingenieur des Departements in allem, was die Departe⸗ 
entsſtraßen und Vizinalwege betrifft; endlich verwaltet er das Departements⸗ 
rmögen unter der Oberaufſicht des Generalrats“ (Joſat bei Lebon, „Das Staat3- 
cht der franzöſiſchen Republik“, 1892, S. 102). 


Joſat hätte zu den Obliegenheiten des Präfekten noch die hinzufügen 
unen, alle Welt auf ihre politiſche Zuverläſſigkeit zu beſpitzeln und bei den 
Zahlen die der Regierung genehmen Kandidaten mit aller Energie und allen 


15 zu Gebote ſtehenden Mitteln — und das ſind nicht wenige — zu unter⸗ 
itzen. 
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Neben den Präfekten ſtehen die Vertretungen der Departements — vi 
Generalräte — und die Gemeinderäte. Nach der Napoleoniſchen Verfaſſun 
vom Jahre 1800 waren die Generalräte ſowie die Maires der größeren Städt 
von der Regierung, die Gemeinderäte und die Maires der Gemeinden „20 
weniger als 5000 Einwohnern vom Präfekten ernannt worden. Die Juli 
revolution brachte die Wahl dieſer Körperſchaften nach einem Zenſuswahlrecht 
die Revolution von 1848 nach allgemeinem Stimmrecht. Der einzige erheb 
liche Fortſchritt, den die dritte Republik darüber hinaus vollzog, war die Wah 
der Maires durch die Gemeinden (1882), wovon aber Paris bis heute aus 
geſchloſſen iſt. Es ſteht auch heute noch unter einem von der Regierung a 
nannten Bürgermeiſter, dem Seinepräfekten, dem ein Polizeipräfekt beigegebe 
iſt. Dieſe Einrichtung des Geſetzes vom 28. Pluvioſe des Jahres VIII (1800 
hat fich bis in die Republik des zwanzigſten Jahrhunderts hinein erhalten, u . 
Herr Lepine ſorgt dafür, daß ſein Beſtehen uns recht oft in endringlechſe 
Weiſe zum Bewußtſein gebracht wird. Selbſt de Preſſenſs rief jüngſt in de 
„Humanité“, was wohl die alten Republikaner, die das Kaiſerreich bekämpfter 
dazu ſagten, wenn ſie ſähen, wie dieſes „preußiſche Paſchalik unter dem Meß 
des Herrn Lepine mächtiger, unabhängiger, der Kontrolle der Bürger wie de 
Überwachung der Miniſter mehr entzogen ſei als je!“ („Humanite“, 2. Oktober 
Der letztere Zuſatz ſoll dazu dienen, die Mitſchuld der Regierung, der aue 
Preſſenſé dient, an den Infamien Lepines, den ſie ſtets deckt, zu minderr 
Aber welche demokratiſche Ohnmacht äußert ſich in dieſem Samen 
eines Mitglieds der Regierungspartei! 

Auch heute noch unterliegt jeder Beſchluß eines Gemeinderats der Sante 
des Präfekten oder des Miniſters des Innern; der Präfekt kann auch jede 
Akt des Gemeindevorſtehers, des Maires, annullieren, jeden von dieſem er 
nannten Polizeidiener der Gemeinde abſetzen. Der Maire iſt nicht bloß Re 
präſentant der Gemeinde, ſondern auch der Zentralbehörde, deren Weiſunge 
er zu vollziehen hat. Und dieſe Befugniſſe bleiben nicht auf dem Papien 
auch dienen ſie nicht etwa bloß dazu, Ungeſchicklichkeiten oder Mißſtände z 
beſeitigen. Nur ein Beiſpiel: Der Gemeinderat von Roubaix, den die „Gues 
diſten“ erobert hatten, beſchloß unter anderem, kommunale Apotheken ſowi 
eine unentgeltliche juriſtiſche Auskunftſtelle, eine Art Arbeiterſekretariat zu er 
richten. Der Präfekt annullierte dieſe Beſchlüſſe, und die Regierung trat au 
ſeine Seite (1894). 5 


en 


von ihr nicht verkleinert. Im Gegenteil, jedes Min ſuchte feinen € a 
fluß dadurch zu verſtärken, daß es die Zahl der Beamtenpoſten vermehrt 
man an Protektionskinder ſeiner Freunde vergeben konnte. 

Nur ein Beiſpiel dafür, das ich gerade zur Hand habe. Am 8. Dezember 
erging es Gambetta, dem damaligen Miniſterpräſidenten, ziemlich übel, 


„als die Gehalte bewilligt werden ſollten für zwei neue Miniſterien (Ack 
und ſchöne Künſte) und zwei neue Unterſtaatsſekretärſtellen für Krieg und Acke 
die Gambetta eigenmächtig errichtet hatte, um einige Freunde, die er ſonſt nich 
wenden konnte, zufriedenzuſtellen.“ Ribot benutzte dieſe Gelegenheit, Gambet 
der Kammer eins auszuwiſchen. „Er geſtand, bisher habe er immer geglaubt 
eine demokratiſche Regierung zu ihrem Vorteil von einer monarchiſchen unterjcheidt 
ſei insbeſondere das, daß die Gewalten ſich unter eine geringere Anzahl von Köpfe 
verteilten und daß der ganze prunkende Hofſtaat von überflüſſigen Menſchen Da 
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ſchwinde, den man zur Verzierung alter Monarchien rechne... Er ſehe mit 
Staunen, wie ſeit einigen Jahren das Perſonal der Miniſterien beſtändig zunehme, 
ſtatt abzunehmen. Aus einer vergleichenden Zuſammenſtellung der Budgets ſeit 1874 
ergebe es ſich, daß allein die Beſoldungen der Beamten der Hauptverwaltungen um 
4 Millionen Franken gewachſen ſeien uſw.“ (Oncken, a. a. O., S. 826, 827). 


Natürlich machte es der tugendhafte Herr Ribot als Miniſter nicht beſſer. 


„In dem Maße“, jagt Paul Louis, „in dem das Kleinbürgertum zurückging, die 
Kriſis auf dem flachen Lande wuchs, vermehrte die herrſchende Klaſſe das Beamten⸗ 
heer, um die neuen Rekruten der revolutionären Reſerve zu entwaffnen und neue 
Kontingente an ihre Fahne zu binden. Neben ihre militäriſche Schutzwehr von 
600000 Mann ſetzte ſie eine bürgerliche von 700000 bis 800000 Familien. Mehr 
als ein Zehntel der Bevölkerung machte ſie dadurch ſolidariſch mit ihrer Herr⸗ 
ſchaft, weil zum Teilhaber an ihr“ („Histoire du Socialisme Francais“, 1901, 
S. 280). 


Mit der Regierung treten jetzt auch die miniſteriellen Sozialiſten für das 
bureaukratiſche Paraſitentum ein. 
Eine der überflüſſigſten Beamtenkategorien ſind die Unterpräfekten. 
Jahraus jahrein wird der Antrag geſtellt, ſie zu beſeitigen. Vergebens. In 
dieſem Jahre war ſogar die Budgetkommiſſion dafür eingetreten. Ihr Antrag 
vurde mit 314 Stimmen gegen 193 abgelehnt. In der Majorität befanden 
ich die miniſteriellen Sozialiſten (bis auf ſieben). 
Wie mit dem Verwaltungsmechanismus iſt es mit dem Richterſtand. Auch 
ter hat die Republik gar nichts Erhebliches geändert. Keine Spur von einer 
Lrwählung der Berufsrichter durch das Volk. Das ganze richterliche Rüſtzeug 
es Kaiſerreichs, inkluſive die das gerichtliche Verfahren beherrſchende Stellung 
es Staatsanwalts, hat die dritte Republik ſich zu eigen gemacht. 
Kurt Eisner iſt ſehr begeiſtert von den franzöſiſchen Richtern, denen die 
kanzöſiſche Bourgeoiſie eine vorzügliche Erziehung habe angedeihen laſſen. Als 
geweis dafür dient ihm der „gute Richter“. Leider kann er nur mit einem 
chen aufwarten — einen weißen Raben dürfte man vielleicht auch unter 
en deutſchen Richtern auftreiben können. Will man aber wiſſen, wie „gut 
zzogen“ die franzöſiſchen Richter find, dann erinnere man ſich des Prozeſſes 
egen Zola, der dieſem wegen ſeiner Anklagen gegen das Kriegsgericht, das 
reyfus verurteilte, ein Jahr Gefängnis einbrachte. Eine ſchamloſere Beugung 
s Rechtes und eine ſchuftigere Prozeßleitung wie in dieſer Affäre iſt nicht 
enkbar. 
N Ein Jahr für Zolas Kampf um die Wahrheit — ebenſoviel, wie jüngſt 
e Fabrikantenſöhne Cr ettiez dafür erhielten, daß ſie mit kühler Überlegung 
1 Arbeiter feig und hinterliſtig ermordeten, die ſie nicht im geringſten 
drohten. 

Den Meuchelmördern halfen die Gerichtsperſonen, wo ſie konnten: „Die 
nklagekammer hat ſich direkt zum Anwalt der Mörder herabgewürdigt“, 
richtete der Pariſer Korreſpondent des „Vorwärts“ (29. November 1904). Die 
ichter ermutigen alſo indirekt die Fabrikanten zur Niederſchießung ſtreikender 
beiter — das erinnert auf das lebhafteſte an die Zuſtände in der großen, 
insatlantiſchen Republik. In der Tat, die republikaniſche Bourgeoiſie hat 
e Richter gut gezogen, zur höchſten Milde gegen wohlhabende oder angeſehene 
örder von Arbeitern und zu unerbittlicher Strenge gegen deren Ankläger 
er einfache Proletarier. | 
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Wir werden noch Gelegenheit haben, die Arbeiterfreundlichkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Richter in einem anderen Zuſammenhang kennen zu lernen. 4 
In bezug auf das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche hat die dritte 
Republik bisher alles ſo gelaſſen, wie ſie es vorgefunden. Das 1801 zwiſchen 
Bonaparte und dem Papſt Pius VII. abgeſchloſſene Konkordat hat ſich bis in 
unſere Tage in voller Kraft erhalten. Selbſt der ſozialiſtiſche Miniſter hat 
noch mehrere Male das Kultusbudget bewilligt, und wenn es jetzt zum Bruche 
zwiſchen Staat und Kirche gekommen, iſt dies einer Provokation der Kirche zu⸗ 
zuſchreiben. Wobei noch immer daran zu zweifeln iſt, daß dieſer Bruch ein 
dauernder ſein werde. Wir kommen darauf noch ſpäter zurück. 1 
Es bleibt uns nur noch ein Herrſchaftsmittel zu betrachten, allerdings 
das wichtigſte, die Armee. Hier hat die Republik einſchneidende Anderungen 
getroffen, aber keine anderen als zum Beiſpiel Oſterreich und Rußland auch. 
Wie dieſe übernahm es die preußiſche Art der Verquickung von allgemeiner 
Wehrpflicht mit ſtehendem Heer. Die große Revolution hatte jene ſchon Durch 
geführt und ein wirkliches Volk in Waffen organiſiert. Napoleon I. ſetzte an 
Stelle der allgemeinen Wehrpflicht die Konſkription mit der Möglichkeit für die 
Beſitzenden, ſich vom Kriegsdienſt loszukaufen. Die Maires und Unterpräfekten 
hatten darüber zu beſtimmen. | “| 
Nach dem Geſetz vom 27. Juli 1872 ift jeder kriegstaugliche Franzoſe zun 
Militärdienſt verpflichtet. Aber er wird nicht ein bewaffneter und im Waffen 
gebrauch geübter Bürger, ſondern wie der alte Berufsſoldat iſt er in den 
Kaſerne vom Volk abgeſchloſſen, unterſteht er auch außerhalb ſeiner kriegeriſcher 
Berufstätigkeit einer beſonderen Disziplin und Gerichtsbarkeit, ausgeübt vor 
einer bevorrechteten Offizierskaſte, die erhaben iſt über die bürgerlichen we 
| 

| 

| 


und innerhalb ihrer beſonderen Disziplin und Gerichtsbarkeit nur abhängiı 
von ihren Vorgeſetzten, in letzter Linie dem Präſidenten, der ſie ernennt. 
Nicht um das Volk zu bewaffnen, ſondern um die Zahl der Soldaten mög 
lichſt zu ſteigern, führte die dritte Republik die allgemeine Wehrpflicht ein. Gleich 
zeitig damit ſchaffte man den Reſt von Volksbewaffnung ab, der ſich aus a 
großen Revolution noch erhalten hatte, die Nationalgarde. Freilich war ſi 
unter den monarchiſchen Regimes verkümmert und zu einem Privileg de 
Reichen, ſowie zu einem bloßen Spiel mit Waffen herabgedrückt worden. Abe 
wie der Februar 1848 und dann 1870/71 während des Krieges und um 
mittelbar nach ihm die Pariſer Ereigniſſe bewieſen, hatte ſie in Zeiten de 
Revolution dennoch einen zu gefährlichen Anſatzpunkt für die Bewaffnung de 
Proletariats gegeben. 1848 beſtand eines der Mittel der Revolutionäre, ſie 
Waffen zu verſchaffen, darin, ſie aus den Wohnungen der wohlhabende 
Nationalgardiſten zu holen, die keine Miene machten, ſie zu verteidigen. Di 
Bourgeoiſie konnte alſo nach 1871 nur noch ruhig ſchlafen, wenn Waffen außer 
halb der Kaſerne, außerhalb des Bereichs der militäriſchen Disziplin, nie 
mehr zu finden, alle Klaſſen des Volkes entwaffnet waren. So wurde 18 
die Nationalgarde aufgehoben. Die Einführung der allgemeinen Wehr 
12 ging Hand in Hand mit der völligen Entwaffnung d 
Volkes. | a 
Das geſchah unter Mitwirkung derſelben bürgerlichen Republikaner, die no 
im Dezember 1867 in der Kammer den Antrag auf Einführung eines Mili 
ſyſtems nach ſchweizeriſchem Muſter eingebracht und in ihrem Programm vo 
1869 die Volksbewaffnung verlangt hatten. 1 
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Durch die Entwaffnung des Volkes war der bewaffneten Revolution von 
nten ein ſtarker Riegel vorgeſchoben; gleichzeitig aber den Staatsſtreichgelüſten 
er Prätorianer des Offizierskorps Tür und Tor geöffnet. Heute wird den 
ärgerlichen Republikanern ſelbſt angſt vor der Säbelherrſchaft, die ſie dadurch 
raufbeſchworen; durch die erbärmlichſte Spitzelwirtſchaft ſuchen ſie das 
ffizierskorps niederzuhalten. Aber vergebens. Die Bourgeoiſie iſt heute ſo 
eit gekommen, daß ſie ſich der Säbelherrſchaft nur erwehren kann durch Be— 
affnung des Proletariats; die immer drohender heranrückende Herrſchaft des 
roletariats nur hinauszuſchieben weiß durch die Herrſchaft des Säbels. Beide 
aktoren uneingeſchränkt zu beherrſchen, iſt ihr nicht mehr gegeben. Aber da 
ſchließlich die Herrſchaft der Offizierskaſte doch lieber erträgt als die des 
roletariats, weigert fie ſich hartnäckig, das einzige Mittel zu ergreifen, das 
m Säbelregime für immer ein Ende machen kann, die Volksbewaffnung. 
Dieſe Zwickmühle iſt für die Freunde der Republik nicht angenehm, aber 
sit kein Grund, über die wahren Gründe der Herrſchaftsſtellung, die der 
eneralſtab in der Republik erlangt hat, die Augen zu ſchließen und den 
lauben zu nähren, das Proletariat ſchütze die Republik am beſten dadurch, 
ß es von der bürgerlichen Polizeiſpitzelei Wunder erwarte, und nicht da⸗ 
x, daß es ſeine Forderung auf Volksbewaffnung immer energiſcher geltend 
ache. 

In der beherrſchenden Poſition, die allmählich dem Offizierskorps mit 
mit aus dem Militarismus der dritten Republik erwuchs, tritt 
monarchiſtiſcher Charakter am deutlichſten zutage. Mit den ftaatlichen In⸗ 
tutionen, welche die erſte Republik begründete, welche die zweite Republik 
ch dem Willen der Sieger vom Februar 1848 ins Leben rufen ſollte, welche 
dlich die Pariſer Kommune durchzuführen ſuchte — mit allen dieſen Einrich⸗ 
1gen, die unter dem Namen der Republik zuſammengefaßt werden, hat die 
rfaſſung der dritten Republik nichts gemein. Dagegen hat fie von der Mon- 
hie alle Herrſchaftsinſtitutionen übernommen, welche die drei großen Revo— 
ionen Frankreichs zu vernichten geſucht hatten. 

Republikaniſch iſt in der dritten Republik nur noch die direkte Herrſchaft 
Bourgeoiſie, die nicht durch einen erblichen Repräſentanten der Exekutiv⸗ 
valt vermittelt wird. Dadurch kommt fie aber auch viel leichter in direkte 
lliſion auf der einen Seite mit dem Proletariat oder dem Kleinbürgertum, 
F der anderen Seite mit ihren eigenen Herrſchaftsmitteln, die danach trachten, 
Mitteln der Beherrſchung der unteren Klaſſen zu Mitteln der Beherrſchung 
Staates zu werden. 

In jeder Republik ſpitzen ſich die modernen Klaſſengegenſätze ſchroffer zu 
in der Monarchie, da ſich die Klaſſen in jener unvermittelter entgegentreten. 
n ſchroffſten müſſen fie ſich aber in einer Republik mit monarchiſchen Herr⸗ 
hftsmitteln äußern, da hier zur republikaniſchen Unvermitteltheit der Klaſſen⸗ 
enſätze noch ihre Verſchärfung durch der Monarchie entſprechende politiſche 
leichheiten und Unterdrückungen hinzukommt, was einen ſteten Drang nach 
itiſchen Umwälzungen erzeugt, der der reinen Demokratie fehlt. In ihren 
narchiſchen, nicht in ihren republikaniſchen Inſtitutionen liegen heute die 
ahren für die Republik. Dieſe monarchiſchen Einrichtungen werden aber 
zeit am eifrigſten verteidigt von den regierenden Republikanern aller Schattie— 
gen, die miniſteriellen Sozialiſten eingeſchloſſen. (Fortfegung folgt.) 
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Hr der Kampf um den Stillen Ozean. 
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Don Ki. Beer. 


WW 
1. Die Gebiete des Stillen Ozeans. 


Allem Anſchein nach bedeutet das letzte Viertel des neunzehnten Jahrhun 
den Abſchluß einer Periode, die vor genau vierhundert Jahren mit der Ei 
deckung Amerikas begonnen hatte. Vom wirtſchaftlich⸗geographiſchen Star 
punkt betrachtet, könnte man ſie die atlantis che Periode nennen. Der ki 
turelle Schwerpunkt, der bis dahin im Mittelmeer und in der Oſtſee geleg 
hatte, wurde nach den Ländern um den Atlantiſchen Ozean übertragen, 
ſich auch die verſchiedenen Formen des nationalen, bürgerlichen und kapi 
liſtiſchen Weſens nach und nach herausgebildet haben. 

Die Erzeugung des materiellen Bedarfes hat einen überwiegenden 6 
fluß auf die innerpolitiſchen, nationalen und ſozialen Schichtungen und Kämp 
der Austauſch des materiellen Bedarfes beſtimmt in hohem Maße die 9 
wicklungen der äußeren Politik, den Aufbau und Untergang großer Neid, 
Zwiſchen beiden findet eine rege Wechſelwirkung ſtatt. Der Austauſch iſt 
Handelsrouten gebunden; bedeutende Handelsrouten, weltwirtſchaftliche Arteri 
beſtimmen die Richtung der äußeren Politik und den Hauptſchauplatz des a 
turellen Ringens. 

Waren in der bürgerlich-nationalen Periode der Atlantiſche Ozean un . 
mit ihm verbundenen Gebiete der Hauptſchauplatz des Kulturlebens, jo begir! 
jetzt der Stille Ozean immer mehr und mehr in den Mittelpunkt des Ir 
verkehrs und deshalb auch in den Mittelpunkt der äußeren Politik zu tret 

Die Mittelmeerperiode hat viertauſend Jahre gedauert; die atlantiſ 
Periode nur vierhundert Jahre. Die Kulturleiſtungen ſtehen offenbar im uf 
gekehrten Verhältnis zur Dauer der Kulturperioden. Die atlantiſche Peril 
hat die Welt tiefer und umfaſſender umgewälzt als die Mittelmeerperio 
Die Zunahme der materiellen und geiſtigen Energien wirkt beſchleunigend 0 
den Gang der Kultur. Auch der jetzt beginnenden Periode des Stillen Den: 
wohnt offenfichtlich die Tendenz inne, kurzlebig und intenſiv wirkend zu je, 
Seit dem Jahre 1884 wurden Afrika und Aſien teils politiſch umgeſtaltet, 1 & 
in einen Umgeſtaltungsprozeß geworfen; dahinſiechenden Staatengebilden ? 
Unabhängigkeit genommen oder der Todesſtoß verſetzt; zerſplitterte Wirtſchaf, 
kräfte zuſammengefaßt und Organiſationsarbeiten geleiſtet, wie fie die Mi 
nie gekannt hat. Und doch ſtehen wir kaum an der Schwelle dieſer ii 
reichen Periode! | 


Der Stille Ozean nimmt fait die Hälfte der Waſſerfläche der Erde | 
hat die Form eines Dreiecks: fein Scheitelpunkt ift das Beringmeer; jeine Se Seit 
ſind die Weſtküſten Amerikas und die Oſtküſte Aſiens; an ſeiner Baſis n 
Auſtralien, Neuſeeland und zahlreiche Inſelgruppen. Dieſe Gebiete unt 
ſcheiden ſich von den Küſten aller anderen Meere dadurch, daß ſie auß 
ordentlich reich an Mineralien, beſonders an Edelmetallen ſind. Mit Ausnah 
Transvaals ſind die Edelmetallquellen der neueren und neuen Zeit zu find 
an den Weſtküſten Amerikas und in Auſtralien. 

Die Gold⸗ und Silberſchätze, die zu Beginn der atlantiſchen Period 
die ſpaniſchen Konquiſtadoren Cortez, Pizarro und ihre Nachfolger 
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lexiko, Peru und den iſthmiſchen Gebieten nach Europa gelangten, haben viel 

zu beigetragen, daß der Feudalismus in Weſteuropa beſeitigt und der Mer⸗ 
ntilismus, die bürgerlich⸗nationale Periode eingeleitet wurde. 

Die Goldſchätze Kaliforniens und Auſtraliens haben um die Mitte des 
unzehnten Jahrhunderts den Großkapitalismus eingeleitet; Nordamerika zum 
nduſtrieland erſten Ranges gemacht und in ſeinen Südſtaaten die Sklaverei 
geſchafft; dem Stillen Ozean ſeine Bedeutung gegeben; Oſtaſien in Gärung 
rſetzt und Rußland nach Wladiwoſtok und Port Arthur gelockt. 

Zu den erſten Politikern und Okonomen, die die Bedeutung der Gold— 
tdeckungen in Kalifornien und Auſtralien ſofort verſtanden und würdigten, 
hört Karl Marx. Im Januar 1850 ſchrieb er: „. . . Wir kommen nun zu 
merika. Das wichtigſte Faktum, das ſich hier ereignet hat, wichtiger noch 
die Februarrevolution, iſt die Entdeckung der kaliforniſchen Goldgruben. 
hon jetzt, nach kaum achtzehn Monaten, läßt es ſich vorausſehen, daß dieſe 
ildeckung viel großartigere Reſultate haben wird als ſelbſt die Entdeckung 
nerikas. . . . Das kaliforniſche Gold ergießt ſich in Strömen über Amerika 
d die aſiatiſche Küſte des Stillen Ozeans und reißt die widerſpenſtigen 
wbarenvölter in den Welthandel, in die Ziviliſation. Zum dritten Male 
ommt der Welthandel eine neue Richtung. Was im Altertum Tyrus, 
rthago und Alexandria, im Mittelalter Genua und Venedig waren, was 
her London und Liverpool geweſen ſind, die Emporien des Welthandels, 


werden jetzt New Pork und San Francisco. ... Der Schwerpunkt des 
eltverkehrs, im Mittelalter Italien, in der neueren Zeit England, iſt jetzt 
ſüdliche Hälfte der nordamerikaniſchen Halbinſel. ... Dank dem kalifor⸗ 


ſhen Golde und der unermüdlichen Energie der Yankees werden beide Küſten 
Stillen Meeres ... ebenſo induſtriell fein, wie es jetzt die Küſte von Boſton 
New Orleans iſt. Dann wird der Stille Ozean dieſelbe Rolle ſpielen wie 
das Atlantiſche, im Altertum und Mittelalter das Mittelländiſche Meer — 
Rolle der großen Waſſerſtraße des Weltverkehrs“ (Mehring, „Nachlaß von 
x uſw.“, 3. Band, S. 443 — 444). 

Reich an Mineralien iſt die ganze Weſtküſte Nordamerikas: Alaska, Britiſch— 
umbia (beſitzt neben der waliſiſchen die beſte Kohle der Welt), Nevada, 
Intana, Kolorado. 5 N 

China, Korea und Japan zeigen einen ähnlichen Charakter. Das ruſſiſche 
ſchwader in Oſtaſien benutzte japaniſche Kohle. Die Eiſen- und Kohlenlager 
nas ſind ſo bedeutend, daß mit ihnen Induſtrien aufgebaut werden könnten, 
den europäiſchen und amerikaniſchen um nichts nachſtehen, aber vor ihnen 
Vorzug billiger Arbeitskräfte haben würden. Es ſind ſolche, von der Natur 
) ausgeſtattete, aber noch nicht ausgebeutete Gebiete, nach denen das 
ven kapitaliſtiſchen Ländern aufgehäufte und nach Anlagen ſuchende Kapital 
If 
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Alle dieſe Urſachen trugen dazu bei, daß der Schiffsverkehr am Stillen 
an in den letzten fünfzig Jahren eine bedeutende Steigerung erfahren hat. 
wa ein Dutzend Dampferlinien durchkreuzen jetzt den Stillen Ozean zwiſchen 
erika und Aſien. ... So wurden die Hawaiinſeln mit Kalifornien ver⸗ 
den; Auſtralien mit Aſien und Amerika und allen größeren Inſeln; Japan 
China mit Südaſien, den Philippinen, Auſtralien, Indien und Europa; 
ska mit den pazifiſchen Häfen, während die Küſten, Inſeln und die Ströme 
ns mit fremden Schiffen bedeckt ſind, wo vor fünfzig Jahren der Handels⸗ 
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verkehr ſchüchtern ſich bewegte und die meiſten Häfen verſchloſſen fand. 7 
Schiffe, die vor ſechzig Jahren im Stillen Ozean handelten, ſegelten um 8 
Kap Horn oder der guten Hoffnung, ſchlängelten die Küſten Amerikas u 
Aliens entlang, beſuchten die verſchiedenen Punkte, vollzogen ihren Austauſ 
und nach ein- oder zweijähriger Abweſenheit kehrten fie in ihre Heimatshäf 
zurück. Jetzt verfügen alle wichtigen Häfen über Schnelldampfer, die an 9 
ſtimmten Tagen in See ſtechen und direkte Verbindungen haben. An ſolch 
Plätzen wie Wladiwoſtok, Yokohama, Tientſin, Shanghai und Hongkong bi 
man jeden Tag fünfundzwanzig bis fünfzig Dampfer der Geſellſchaften 5 
Pacific Mail, Canada Pacific, Northern Pacific, Oriental and Califom 
Oriental and Peninsula, der Transſibiriſchen und der Nippon Yusen Kais 

' _Gapanijche Poſtdampfer); die letzgenaunte Geſellſhake bie_ameitgeößte 
| verfügt über Hunderte von Schiffen, darunter 83 Dampfer, und hat Va 
bindungen mit allen Häfen Japans, Chinas, Koreas, Sibiriens und mit d 


Linien nach Kalkutta, den Philippinen, Hawaiinſeln, Auſtralien und Amerik 
(Bancroft, „New Pacific“, S. 1. New York 1900). * | 
Die Inſeln, Häfen, Land⸗ und Meerengen, die auf den pazifiſchen Hande 
routen liegen, wurden deshalb in den letzten Jahrzehnten zum Gegenſtand I: 
ſonderer Aufmerkſamkeit der Großmächte. Da der Güteraustauſch der zwi 
ſierten, das heißt auf Privateigentum beruhenden Welt zwiſchen Perg 
und Staaten vor ſich geht, die ſich gegenſeitig als engherzige Egoiſten, Die! 
und Räuber betrachten, ſo folgt der Handelsmarine die Kriegsmarine. Ei 
Ausnahme iſt die freihändleriſche Anſchauung, aber dieſe hat nur eine the 
retiſche Bedeutung und hat an der Praxis nichts geändert. Beide Marin 
brauchen Kohlenſtationen und Stützpunkte. Zu dieſem Zwecke wurden die ! 
Pazifiſchen gelegenen Inſeln annektiert. 9 
England beſitzt dort die Inſelgruppen Fidſchi, Tonga, Ducie, lian 
Tokelau, Phönix, Ellice, Gilbert, Britiſch⸗Salomon, Santa Cruz uſw. uſw 
Frankreich beſetzte im Jahre 1880 Tahiti und Rapa, um die Route Banan 
Auſtralien zu beherrſchen; ſeine Streitpunkte mit England über die Neu 0 
Hebriden werden von einer Kommiſſion unterſucht. — Deutſchland erhiß 
Kaiſer Wilhelms-Land (in Neuguinea), den Bismarck-Archipel, Nördlir 
Salomongruppe, Marſhall, Karolinen, Marianen, Palau, Samoa (Samai w 
Upolu); die Beſetzung Kiautſchous gehört ebenfalls zur ſelben Politik. — 2 
Vereinigten Staaten von Amerika erwarben Hawai (1897), die Phil. 
pinen (1898), Guam, kauften den von Leſſeps in Kolumbien in Angriff 
nommenen Panamakanal für acht Millionen Dollar, und als die Negieruj 
Kolumbiens ſich dem Einfluß der Nordamerikaner widerſetzte, förderten di! 
die Rebellion und Loslöſung des Departements Panama, das in einer Naß 
zur ſelbſtändigen Republik wurde (Oktober 1903). Der Gedanke eines int; 
ozeaniſchen Kanals iſt beinahe ſo alt wie die Entdeckung Amerikas; Kolu 
unternahm ſeine Reiſe, um eine neue Route nach Aſien zu finden, da d 
dahin benutzte Mittelmeerroute im fünfzehnten Jahrhundert durch die Si 
der Türken unſicher wurde. Vom Jahre 1528 an beſchäftigten ſich Span 
Engländer, Amerikaner, Holländer und Franzoſen mit der Durchſtechung 
Iſthmus von Darien (Panama), aber erſt ſeit der Entdeckung des kaliforniſe 
Goldes wurde der Plan ernſter in Angriff genommen. Seine Verwirklich 
verdankt er dem nordamerikaniſch⸗ſpaniſchen Krieg (1898), der den Eintritt 
Vereinigten Staaten in die Kolonialpolitik verkündete. Der Kanal ſoll di 
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Amerikanern die Möglichkeit geben, ihre wirtſchaftliche und ihre kriegeriſche 
Macht in kürzeſter Friſt dem Stillen Ozean zuzuwenden. — In Japan war 
man ſich der Bedeutung des Stillen Ozeans ſchon in den achtziger Jahren voll— 
ſtändig klar; im Frieden von Schimonoſeki (1895) erhielt es die Inſel Formoſa, 
die ſtrategiſch den pazifiſchen Verkehr mit Hongkong beherrſcht. — Rußland 
erwarb die Inſel Sachalin (1859), die den Norden Japans beherrſcht und die 
Amurmündung ſchützt, den Hafen Wladiwoſtok (1860), die Mandſchurei mit 
Port Arthur (1896— 1900), und in dem Maße wie der Schiffsverkehr im 
Stillen Ozean vom Weſten und Süden zunahm, verlängerte Rußland ſeine 
Eiſenbahn durch Sibirien oſtwärts zur pazifiſchen Küſte. 


2. Die Großmächte und Oftafien. 


Die Politik Englands in Oſtaſien hatte von Anfang an ausſchließlich 
zommerzielle Beweggründe. Die Briten wollten feſte Handelsverbindungen 
wiſchen Indien und Oſtaſien herſtellen. Einer der erſten Schritte nach dieſer 
Richtung hin war die Erwerbung der Inſel Singapore (1819), deren Stadt 
hfeichen Namens ſie zu einem der größten Handelsplätze der Welt machten. 
Das Mittel zum Aufſchwung Singapores war der Freihandel. Einer der wich⸗ 
igſten Artikel der indiſchen Ausfuhr war Opium, deſſen Schädlichkeit die 
hineſiſchen Behörden bald erkannten, ſo daß ſie ſich ſeiner Einfuhr widerſetzten. 
Die Folge war der Opiumkrieg (1840), der zu den ſchwärzeſten Blättern in der 
hritiſchen Geſchichte gehört. Die Chineſen unterlagen; im Frieden von Nanking 
1842) überließen ſie Hongkong an die Engländer und öffneten fünf Handels- 
lätze dem internationalen Verkehr: Canton, Amoy, Futſchu, Ningpo, Shanghai. 
Dieſer Krieg bereitete die Gärung vor, die einige Jahre ſpäter in der Rebel— 
ion der Taiping zum Durchbruch kam und bis zum Jahre 1864 dauerte. 
Vährend dieſer Rebellion, die man heute allgemein als einen nationalen 
degenerationsverſuch betrachtet, wurde ein franzöſiſcher Miſſionar getötet und 
in kleines engliſches Schiff „Arrow“ beſchlagnahmt, wodurch es zu einer engliſch⸗ 
ranzöſiſchen Strafexpedition kam, die mit der Einnahme Pekings abſchloß (1860). 
sm Jahre 1885 beſetzten die Engländer die Inſel Port Hamilton an der Süd— 
üſte Koreas; die Abſicht war, dieſe Inſel zur Flottenſtation gegen Rußland 
u machen (Dilke, „Present Condition of European Politics“, S. 175). Als 
ann China von Rußland die Zuſicherung erhalten hatte, die Integrität Koreas 
a wahren, wenn England die gleiche Zuſicherung macht, gab England Port 
yamilton an China zurück, wobei eine Art Bündnis zwiſchen England und 
china gegen Rußland abgeſchloſſen wurde (1887). Während des chineſiſch⸗ 
kpaniſchen Krieges (1894/95) galt England als der Freund Chinas. Das Ver— 
ältnis löſte ſich auf im November 1897, als Rußland Port Arthur beſetzte 
und die britiſchen Kriegsſchiffe aus dieſem Hafen vertrieb. Im letzten Jahr⸗ 
ahnt des neunzehnten Jahrhunderts ſtand die engliſche Diplomatie den Vor: 
ngen in Oſtaſien kopflos gegenüber. Lord Salisbury war ein Diplomat der 
ten Schule, die ſich hauptſächlich mit der orientaliſchen Frage beſchäftigte. 
le anderen Fragen wurden rein empiriſch behandelt. Gladſtone und Roſebery, 
e in den Jahren 1892 bis 1895 am Ruder waren, hatten ebenſowenig eine 
hnung von der Rolle des Stillen Ozeans wie Salisbury, oder wie deſſen Zeit⸗ 
noſſen und Vorgänger: Gortſchakoff, Bismarck, Cavour, Neſſelrode, Metternich, 
e ſamt und ſonders in den Traditionen der orientaliſchen Frage, der Nationali⸗ 
tenkämpfe und der bürgerlichen Revolution oder ariſtokratiſchen Reaktion 
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groß wurden. Dieſe Periode ſchloß ungefähr im Jahre 1880 ab. Was ſeit 
dem kam: Imperialismus, Sozialismus, oſtaſiatiſche Frage, war ihnen ein Bud 
mit ſieben Siegeln. 

Rußland begann ſich faſt gleichzeitig mit England nach Oſtaſien au 
zudehnen. Sein Vormarſch in Aſien iſt ein Erobern der an den mongo 
liſchen im dreizehnten Jahrhundert erinnert. In den vierziger Jahren wurd 
N. N. Murawieff zum Generalgouverneur Oſtſibiriens ernannt. Im Jahre 1840 
baute er die Feſtung Petropawlowsk in Kamtſchatka; 1850 Nikolajewsk 0 
der Mündung des Amur; durch den Vertrag von Aigun (Mai 1858) erhiel 
er von China das pazifiſche Küſtengebiet zwiſchen dem Amur und Uſur; zwe 
Jahre ſpäter war das ganze linke Ufer des Amur in ruſſiſchem Beſitz; in 
ſelben Jahre (1860) wurde Wladiwoſtok gebaut. Gleichzeitig faßte Rußlan 
Fuß auf Sachalin, das Japan gehörte, und im Jahre 1875 war ganz Sachalin 
ruſſiſch, wofür Japan die Kurileninſeln erhielt. Dieſer den Japanern auf 
gezwungene Tauſch, ſowie das Benehmen der Ruſſen während des japaniſch 
ruſſiſchen Kondominiums in Sachalin haben den Grund gelegt zur tiefen Feind 
ſchaft zwiſchen den beiden Mächten. Zur Vervollſtändigung der Daten de 
ruſſiſchen Vormarſches in Aſien iſt noch folgendes hinzuzufügen: Im Jahre 186 
wurden die kaukaſiſchen Stämme nach langjährigem Ringen ſchließlich unter 
worfen; 1865 die Provinz Turkeſtan in Mittelaſien etabliert; 1866 Bochar⸗ 
unterworfen; 1868 Samarkand beſetzt; 1873 Chiwa unterworfen; 1876 Chokand 
und 1878 Balch beſetzt; 1879 die Tökke Turkomanen beſiegt; 1884 Merv be 
ſetzt, womit Rußland einen wichtigen Schritt in ſeinem Vormarſch gegen Indien 
machte. Als ſich die Engländer über die ruſſiſche Beſetzung Mervs aufregten 
ſpottete Lord Salisbury über die „Mervoſität“ Englands. Ein Jahr ſpäte 
waren die Ruſſen an der Grenze Afghaniſtans und beſetzten Penſchdeh. Iz 
der Zeit, als die englische Konfuſion über die ruſſiſche Politik wuchs, nahn 
die Klarheit über ſie in Japan zu. Als der Zarewitſch, jetzt Zar Nikolaus . 
ſich im Jahre 1891 auf einer Reiſe durch Japan befand, wurde er von einen 
Polizeibeamten durch einen Schwertſtreich am Kopfe verwundet. Das Attenta 
hatte rein politiſche Motive. Auf ſeiner Rückreiſe kam der Zarewitſch nad 
Wande, wo er den erſten Spatenſtich zur transſibiriſchen Bahn tat 
Im Jahre 1894 folgte er ſeinem Vater auf den e und im April 1895 
beim Abſchluß des japaniſch⸗chineſiſchen Krieges, der Japan in den Beſitz vor 
Liautung und Port Arthur brachte intervenierte er in Gemeinſchaft mit Frank 
reich und Deutſchland gegen Japan, das zur Räumung der Halbinſel Liautung 
gezwungen wurde. Die Intervention wurde unternommen, um angeblich dei 
Frieden in Oſtaſien zu befeſtigen, da der oſtaſiatiſche Friede bedroht wäre 
wenn eine fremde Macht Port Arthur beſetzte. Das ruſſiſche Memorandun 
an den Mikado erklärte wörtlich: „Die japaniſche Beſetzung der Halbinſe 
Liautung würde nicht nur die chineſiſche Hauptſtadt bedrohen, ſondern auch dir 
Unabhängigkeit Koreas illuſoriſch machen. Wir betrachten deshalb die Beſetzung 
von Liautung als ein Hindernis für den Frieden Oſtaſiens“ (April 1895) 
Dieſe Intervention bedeutete den Beginn der Aufteilung Chinas. Die Be 
ſchützer der Integrität Chinas und des Jriedens in Oſtaſien gingen bald daran 
ſich den Lohn ihrer Intervention zu holen. Im Dezember 1896 ſchloß Gra 
Caſſini, damals ruſſiſcher Botſchafter in Peking, einen Vertrag 1 hung 
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Arthur, Frankreich dehnte ſeine ſüdchineſiſche Einflußſphäre aus. Während des 
Boxeraufſtandes beſetzte Rußland die Mandſchurei, verpflichtete ſich aber in 
einem ſeparaten Friedensvertrag mit China, die Mandſchurei in drei ſechs⸗ 
monatigen Terminen zu räumen, natürlich mit Ausnahme der Militärpoſten, die 
zum Schutze der transmandſchuriſchen Eiſenbahn nötig ſind. Der letzte Termin 
war der 8. Oktober 1903, aber Rußland machte keine Anſtalten, ſeiner Vertrags⸗ 
pflicht nachzukommen. Acht Jahre nach dem Frieden von Schimonoſeki waren 
die transſibiriſche und transmandſchuriſche Eiſenbahn fertig, Port Arthur mit 
53 Forts und 600 Geſchützen zu einem Kriegshafen erſten Ranges umgeſtaltet 
und Rußland Herr der Mandſchurei und Koreas und erwartungsvoller Erbe 
on ganz Nordchina. Im Sommer 1903 wurde Admiral Alexejeff zum Statt⸗ 
halter des Amurgebiets, in Wirklichkeit der ganzen Mandſchurei und Koreas, 

rnannt. In Tokio war dieſe Ernennung das Signal, daß Rußland ent⸗ 

chloſſen iſt, ſeine Herrſchaft über den oſtaſiatiſchen Teil des Stillen Ozeans 

inſchließlich der Mandſchurei endgültig zu befeſtigen. Nach ihren fünfzigjährigen 

erfahrungen mit Rußland iſt die japaniſche Diplomatie auf eine derartige 

kventualität nicht unvorbereitet geweſen. Im Januar 1902 hatte ſie ein 

Zzündnis mit England abgeſchloſſen, um im Falle eines Konfliktes mit Ruß⸗ 

and den Rücken frei zu haben. Und im Juli 1903 begann ſie Unterhand⸗ 

ungen mit Petersburg, die bis zum 5. Februar 1904 dauerten, aber keine 

kiedliche Löſung brachten. Die offiziellen Dokumente über dieſe Unterhand⸗ 

ingen wurden vom Auswärtigen Amte in Tokio im Februar 1904 in der 

form eines Weißbuchs veröffentlicht. 


3. Das lapaniſche weißbuch. 


ßt ſeine zunehmende Tätigkeit an der koreaniſchen Grenze ernſte Zweifel 


5 der Sicherheit und den Intereſſen Japans ſchädlich iſt. Eine ſolche Be- 
zung würde das Prinzip der gleichen wirtſchaftlichen Gelegenheit für alle 
ationen, ſowie die Integrität Chinas verletzen. Aber noch wichtiger iſt, daß 


1904-1905. I. Bd. 25 


37 0 | Die Neue Sei 


gemäß zum Entſchluß gelangt, ſich darüber mit der ruſſiſchen Regierung i 
aller Freundlichkeit und Offenheit auseinanderzuſetzen, um zu einem Ein 
verſtändnis über Fragen zu gelangen, die uns viel Sorge bereiten. 

„Im Vertrauen auf Ihr Urteil und Ihre Klugheit legt die Regierung die 
Unterhandlungen in Ihre Hände. Sie werden deshalb beauftragt, die Unten 
handlungen mit Graf Lambsdorff zu eröffnen und ihm folgende Note zu üben 
reichen: 

Indem die japaniſche Regierung glaubt, daß Sie mit ihr den Wunſe 
teilen, die Urſachen aller künftigen Mißverſtändniſſe in unſeren Beziehunge 
zu beſeitigen, iſt es ihr angenehm, mit der ruſſiſchen Regierung in eine Unte 
ſuchung der oſtaſiatiſchen Angelegenheiten einzutreten, um unſere Intereſſen 
ſphären klar abzugrenzen. Wenn Sie geneigt ſind, dieſe Anregung im Prinzi 
anzunehmen, jo iſt die japaniſche Regierung bereit, ihre Anſichten über d 
Natur und den Umfang dieſes vorgeſchlagenen Einverſtändniſſes dar 
legen.“ 

Darauf antwortete Kurino am 31. Juli, daß er den Auftrag ausgefüh 
und daß Lambsdorff ihm ſeine Bereitwilligkeit erklärt habe, der e di 
japanischen Regierung zu folgen. | 

Baron Komura telegraphierte ſodann, folgende Vorſchläge zur Baſis d 
Unterhandlungen zu machen: 


„1. Gegenſeitige Verpflichtung, die Unabhängigkeit Chinas und Koreas; ) 
wahren, und das Prinzip gleicher Gelegenheit für Handel und Verkehr a 
Nationen aufrechtzuerhalten. 

2. Gegenſeitige Anerkennung der überwiegenden Intereſſen \ Japans 
Korea und der ſpeziellen Eiſenbahnintereſſen Rußlands in der Mandſchure 
Japan darf Maßregeln ergreifen zum Schutze ſeiner Intereſſen in Kore 
und Rußland zum Schutze ſeiner Intereſſen in der Mandſchurei, ele 


dieſe te e mit dem Artikel 1 übereinſtimmen. 
3. Japan und Rußland dürfen keine Maßregeln ergreifen, die die En 
wicklung ihrer i Intereſſen in ihren Sphären hemmen könnte 
Rußland verpflichtet ſich, Japan zu geſtatten, ſeine koreaniſche Eiſenhil 
nach dem Süden der Mandſchurei zu verlängern. 1 
4. Beide Mächte verpflichten ſich, zum Schutze ihrer Intereſſen oder 1 
Unterdrückung von Inſurrektionen nur fo viel Truppen nach ihren Sphär⸗ 
zu ſchicken, wie es abſolut notwendig iſt, und ſie zurückzuziehen, ſobald 10 
Aufgabe erfüllt iſt. 
5. Rußland erkennt als das ausſchließliche Recht Japans an, die koreaniſe 
Regierung zu beraten, ihr in der Reform des Landes bei und 0 
militäriſchen Beiſtand zu gewähren. 1 
6. Dieſer Vertrag hebt alle früheren Abmachungen auf.“ 


Am 24. Auguſt 1903 berichtet Kurino nach Tokio, daß der obenerwähn 
Entwurf an den Statthalter Alexejeff nach Port Arthur zur Begutachtung g 
ſandt wurde. Lambsdorff meinte, der Vorſchlag betreffend die japaniſche Ve 
längerung der koreaniſchen Eiſenbahn nach der Mandſchurei müſſe abgeleh 
werden, dagegen ſeien die übrigen Vorſchläge diskutabel. Trotzdem verziſg 
ſechs Wochen, ehe der ruſſiſche Gegenentwurf fertiggeſtellt wurde. Am 5. O 
tober telegraphierte Komura, daß der ruſſiſche Vertreter in Tokio ihm folge 
EB | überreicht hatte: 


M. Beer: Der Kampf um den Stillen Ozean. 7 7 : 
„J. Gegenſeitige Verpflichtung, die Unabhängigkeit und Integrität Koreas 
zu wahren. f | 6 
2. Rußland anerkennt die wirtſchaftliche Vorherrſchaft Japans in Korea 
und das Recht Japans, die koreaniſche Regierung zu beraten in allem, was 
die Zivilregierung betrifft. | 
| 3. Rußland verpflichtet ſich, die Entwicklung der japaniſchen Intereſſen 
in Korea nicht zu hemmen. 
f 4. Japan darf zu dieſem Zwecke Truppen nach Korea ſenden, aber nur 
mit Vorwiſſen Rußlands — und nur ſo viel Truppen, wie abſolut not⸗ 
wendig, und hat ſie nach erfüllter Aufgabe zurückzuziehen. 
5. Gegenſeitige Verpflichtung, keinen Teil Koreas zu ſtrategiſchen Zwecken 
zu benutzen, keine Küſtenbefeſtigung zu errichten. 
N 6. Gegenſeitige Verpflichtung, denjenigen Teil Koreas, der nördlich vom 
39. Breitegrad liegt, als neutrale Zone zu betrachten, wohin keine der Ver⸗ 
tragsmächte Truppen entſenden darf. 
N 7. Japan erkennt die Mandſchurei als vollſtändig außerhalb ſeiner 
| Intereſſenſphäre liegend an.“ 
Aus dieſem Gegenentwurf geht vor allem hervor, daß Rußland jede Dis⸗ 
kuſſion über die Mandſchurei ablehnte, als ob ſie der ruſſiſchen Souveränität 
unterworfen wäre. Japan verlangte nicht von Rußland die Räumung der 
Mandſchurei, ſondern die Anerkennung der Souveränität Chinas. Japan ver⸗ 
langte nur, daß Rußland alle Verträge reſpektiert, die China mit den Mächten 
ügeſchloſſen hat. Dieſe Verpflichtung lehnte Rußland ab. Dagegen wollte es 
die wirtſchaftliche Vorherrſchaft Japans in Korea anerkennen, die aber ſchon 
n früheren Verträgen anerkannt war. Der ruſſiſche Vertragsentwurf ließ alſo die 
Frage ſo, wie ſie vor dem 28. Juli 1903 ſtand. Beide Entwürfe ſind wohl 
geeignet, die Kluft aufzudecken, die ſich in den acht Jahren ſeit dem Frieden 
von Schimonoſeki zwiſchen den beiden Mächten aufgetan hatte. Japan trat 
ann mit dem ruſſiſchen Vertreter in Tokio in weitere Verhandlungen ein, und 
etzterer legte am 11. Dezember dem japaniſchen Miniſter des Außern folgenden 
mendierten Entwurf vor: 
| „J. Gegenſeitige Verpflichtung, die Unabhängigkeit und Integrität Koreas 
zu wahren. 

2. Rußland anerkennt die Intereſſenvorherrſchaft Japans in Korea und 
ſein Recht, Korea in der Reform ſeiner Zivilverwaltung zu beraten. 

3. Rußland verpflichtet ſich, die wirtſchaftliche Entwicklung Japans in 
Korea nicht zu hemmen und auch nicht gegen die Maßregeln zu opponieren, 
die Japan zum Schutze dieſer Entwicklung ergreifen wird. 

4. Japan iſt berechtigt, Truppen zum Schutze ſeiner Intereſſen oder zur 
Unterdrückung von Inſurrektionen nach Korea zu ſchicken. 

5. Gegenſeitige Verpflichtung, keinen Teil Koreas zu ſtrategiſchen 
Zwecken zu gebrauchen und keine Küſtenbefeſtigung vorzunehmen. 

6. Neutrale Zone in Korea nördlich vom 39. Breitegrad, innerhalb welcher 
keine der Vertragsmächte Truppen ſenden darf. 

7. Gegenſeitige Verpflichtung, die Verbindung der koreaniſchen und trans— 
mandſchuriſchen Eiſenbahnen nicht zu hemmen, wenn dieſe den Jalu erreicht 
haben werden.“ 

Dieſem amendierten Entwurf konnte Japan nicht zuſtimmen, da es keine 
deren als wörtliche Garantien hatte gegen eine Beſetzung Koreas durch Ruß— 
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land, denn Japan durfte keine militäriſchen Maßregeln in Korea ergreifen. 
Der Vertrag allein genügte Japan nicht, da dieſes aus Erfahrung wußte, daß 
Rußland nur ſo lange einen n vejpeftiert, bis es ſtark genug iſt, den Ver: 


trag zu brechen. Dann verlangte Japan eine Zuſicherung, daß ſeine von Chino 
erhaltenen Vertragsrechte auch von Rußland in der Mandſchurei gewahrt 


würden. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden Mächten beſtand alſo darin, daß 
Rußland auf die Souveränität der Mandſchurei Anſpruch machte und ir 
Korea den Japanern nur wirtſchaftliche Vorrechte zugeſtehen wollte, während 
Japan die ruſſiſche Beſetzung der Mandſchurei nur als temporär betrachtete 
aber die ruſſiſchen Eiſenbahnrechte und die ruſſiſchen Pachtrechte in Port Arthun 
und Dalny zu reſpektieren entſchloſſen war, ebenſo verlangte Japan ſolch 
Rechte in Korea, die einen gewiſſen Schutz gegen ein ruſſiſches Eingreifen hätter 
bieten können. Japan verlangte deshalb die Streichung der Worte „keiner 
Teil Koreas zu ſtrategiſchen Zwecken zu gebrauchen“ im Artikel 5; die Streichung 
des Artikels 6; ſchließlich die Anerkennung 3 Handelsrechte in der Man 
dſchurei. Dieſes Verlangen wurde am 13. Januar 1904 von Kurino an Gra 
Lambsdorff geſtellt und um möglichſt prompte Antwort gebeten. Die japaniſch 
Regierung wartete bis zum 5. Februar vergeblich auf Antwort. Sie beauf 
tragte mittlerweile ihren Petersburger Vertreter, vom ruſſiſchen Miniſter dei 
Außern wenigſtens das Datum zu erhalten, an dem die Antwort abgeſchick 
werden ſollte. Aber Graf Lambsdorff konnte auch dieſem Verlangen nicht nach 
kommen, da der Zar und Admiral Alexejeff die Unterhandlungen leiteten ode 
verſchleppten, aber mittlerweile umfaſſende Rüſtungen vornahmen. Das ruſſiſch 
Geſchwader in Port Arthur wurde auf die doppelte Stärke gebracht, Torpedo 
jäger wurden ſtückweiſe mit der transſibiriſchen Bahn abgeſchickt; Truppen ginge 


nach dem Jalu ab; am 1. Februar erſuchte der Kommandierende von Wladſ 
woſtok den japaniſchen Konſul, den Hafen zu verlaſſen, da der Belagerung: 
zuſtand jeden Augenblick über die Stadt verhängt werden könnte; die Por 
Arthur⸗Flotte machte klar und verließ den Hafen; am 4. Februar befand fic 
Admiral Virenius mit einem Teile der baltiſchen Flotte im Mittelmeer. Dieſ 
nicht mißzuverſtehenden Vorbereitungen überzeugten die japaniſche Regierung 
daß die ſeit Ende Juli 1903 geführten Unterhandlungen nur dazu dienten, de 
Ruſſen Zeit zu laſſen, kriegsfertig zu werden. Sie beauftragte deshalb Kurin 
die Unterhandlungen abzubrechen und die Päſſe zu verlangen. Die betreffen 
Note wurde am 5. Februar 1904 von Komura an Kurino telegraphiert. 8 
gab ein Reſümee der verſchiedenen Konferenzen, deckte die Verſchleppungstakt 
und die unausgeſetzten Rüſtungen der Ruſſen auf und ſchloß mit folgende 
Worten: 
„Indem die japaniſche Regierung dieſe Maßregel ergreift, behält ſie fü 
das Recht einer folchen ſelbſtändigen Aktion vor, die ihr als geeignetſ 
erſcheint, ihre bedrohte Stellung zu befeſtigen und zu verteidigen, jomie 4 
legitimen Rechte und Intereſſen zu ſchützen.“ | 
Am 6. Februar 1904 überreichte Kurino dem ruſſiſchen Miniſter des Sup 
die Note, die eine Kriegserklärung bedeutete. * 
Am ſelben Tage überreichte Baron Komura dem ruſſiſchen Vertreter 
Tokio eine ähnliche Note, nur war ſie etwas ſchärfer abgefaßt. Sie ſchlo 
„Die japaniſche Regierung muß es ablehnen, die Verantwortlichkeit für al 
jene Vorfälle zu übernehmen, die aus dem Abbruch der Unterhandlungen reg 
mögen.“ — 


* 
M. Beer: Der Kampf um den Stillen Ozean. S 
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Gleichzeitig mit dem Abbruch des diplomatiſchen Verkehrs wurde Vizeadmiral 
Togo mit dem Oberbefehl der japaniſchen Kriegsflotte betraut. 
Am 7. Februar veröffentlichte das Tokioer Tageblatt „Dschidschi Schimpo“ 
folgenden Leitartikel: 5 
„Rußland iſt eines der größten Reiche der Welt; Japan iſt ein kleiner 
Inſelſtaat im fernen Oſten. Manche werden es deshalb verwegen von Japan 
finden, ſich Rußland gegenüberzuſtellen. Aber die Handlungsweiſe Rußlands 
iſt jo ungerecht, daß Krieg unvermeidlich iſt. Die Sachlage iſt kurz folgende: 
Korea ſteht in engſter Verbindung mit unſerer nationalen Verteidigung und iſt 
gleichzeitig für uns abſolut notwendig als eine Quelle, von der wir Lebens— 
mittel beziehen, und als ein Gebiet, wohin unſere überſchüſſige Bevölkerung 
auswandert. Die Unternehmungen unſerer Angehörigen ſind dort bereits nicht 
gering. Dann liefert China uns nicht nur Rohſtoffe für unſere Fabriken, 
ſondern iſt gleichzeitig das beſte Abſatzgebiet. China iſt alſo mit dem wirt— 
ſchaftlichen Fortſchritt unſeres Landes aufs engſte verbunden. Das Sperren 
Chinas würde eine Lage ſchaffen, die wir nicht aushalten könnten. . .. Aber 
Rußland zeigt, daß es nicht die mindeſte Rückſicht auf unſere Intereſſen nehmen 
will. Die mit ihm abgeſchloſſenen Verträge ſind Makulatur in den Augen der 
Petersburger Diplomatie. Wenn man ſeine künftige Haltung aus ſeiner ver⸗ 
gangenen ſchließen darf, iſt Rußland entſchloſſen, die Beſetzung der Mandſchurei 
permanent zu machen, dort Prohibitivzölle einzuführen, da die Ruſſen nicht 
imſtande ſind, in offenem Kampfe mit den Kaufleuten anderer Völker zu kon⸗ 
kurrieren. Iſt einmal die Mandſchurei ruſſifiziert, dann wird Nordchina an 
die Reihe kommen. Unſer Auswanderungsgebiet, unſere Rohſtoffquellen und 
Abſatzmärkte werden uns geſperrt; aber unſere Bevölkerung nimmt zu, und 
unſer Land iſt zu klein, ſie zu ernähren. Unſere Entwicklung wird gehemmt, 
und unſer Schickſal kann nur Dekadenz ſein, wenn wir uns jetzt nicht zur 
Wehre ſetzen. . .. Indem wir unſere Pflicht gegen uns ſelbſt erfüllen, tragen 
wir gleichzeitig die Fackel der Ziviliſation im Orient, und unſer Erfolg wird 
nicht nur der Nation zugute kommen, ſondern der ganzen Ziviliſation, in deren 
Seichichte wir ſodann ruhmvoll fortleben werden. In einem ſolchen Moment 
ft die Nation einig und einheitlich und kann es keinen Unterſchied der Klaſſe 
der der Perſon geben. Aber da es in erſter Reihe die Krieger ſind, die die 
Aufgabe haben, im Namen des Volkes zu handeln, ſo gebührt ihnen die 
größere Ehre, da fie die ſchwerere Verantwortlichkeit haben. Armee und Flotte 
ind dem Namen nach verſchieden, aber ſie ſind nur die zwei Räder des 
Wagens. Allein in einem Lande wie dem unſerigen, das von allen Seiten 
von der See umgeben iſt, hat die Flotte den Vortritt. Ohne einen Nelſon 
önnen wir keinen Wellington haben. Die Männer der Flotte müſſen 
rſt den Feind von der See vertreiben, ehe die Armee ihre langwierige und 
gühevolle Arbeit beginnen kann. Wir vertrauen, daß Japan ſich als das Eng— 
and des Orients erweiſen wird.“ | 
Am 8. Februar 1904 verkündete bereits der Kanonendonner im Golf von 
zetſchili, daß einer der größten militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen 


kriege ſeinen Anfang genommen hatte. Schluß folgt.) 
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Die Stadtgemeinde Berlin wird ferner aus Gründen der Hygiene und aus 
Gründen der Volksernährung Stellung nehmen müſſen zu der Frage, ob nicht 
auf den Rieſelfeldern ertragreiche Milchwirtſchaft betrieben werden kann. Denn 
als grundſätzliche Forderung müſſen wir es ausſprechen, daß es im Intereſſe 
einer hygieniſchen Milchverſorgung notwendig iſt, unter Ausſchaltung des 
privaten Geldvorteils und des techniſch unfähigen Kleinbetriebs die Produktion 
und die Distribution der Milch aus der Domäne der Privatinduſtrie heraus: 
zuſetzen. Als Aufgabe der Gemeinde müſſen wir es bezeichnen, durch Eigen⸗ 
produktion auf den Rieſelfeldern dafür zu ſorgen, daß eine friſche, möglichſt 
keimfrei gewonnene, kurze Strecken in reinen Gefäßen transportierte Milch zur 
Säuglingsnahrung zugänglich, und daß der Preis dieſer Milch für die An⸗ 
gehörigen der ärmeren Klaſſen nicht unerſchwinglich ſei. „Die Munizi⸗ 
paliſierung der Milchproduktion iſt eine Forderung der Hygiene 
jo gut wie es die Munizipaliſierung der Gas- und Waſſerver⸗ 
ſorgung iſt“, ſagt Lindemann-Hugo in feiner Interpretation unſeres Kommunal 
programms. Dieſe Aufgabe der Eigenproduktion iſt auch keineswegs eine ſo 
gewaltige, daß ſie die Stadt nicht ohne große Schwierigkeiten zu löſen ver⸗ 
möchte: es handelt ſich im weſentlichen um eine Organiſationsfrage. Er ſtellt 
in ſeinem grundlegenden Werke! eine überſchlägliche Rechnung auf über die 
Größe der den ſtädtiſchen Behörden zugemuteten Aufgabe. Es würde ſich für 
Berlin darum handeln, für etwa 50000 Kinder im Alter von 0 bis 2 Jahren 
die erforderliche Milch zu beſchaffen unter Zugrundelegung eines täglichen 
Durchſchnittsmaßes von 1 Liter pro Kind - zirka 50000 Liter. Nimmt man 
nun 10 Liter als tägliche, 3000 Liter als Jahresproduktion einer guten Milch⸗ 
kuh, io werden etwa 6000 Milchkühe zur Deckung des Jahresquantums not 
wendig ſein. | | 5 

Solange jedoch eine Milchwirtſchaft auf den ſtädtiſchen Rieſelgütern nicht 
beliebt wird, empfehlen wir, daß die Stadt Kuhſtälle mit allen hygieniſchen 
Kautelen errichtet, oder daß ſie es wenigſtens übernimmt, Verträge mit ole 
Produzenten abzuſchließen, welche die hygieniſchen Vorſchriften zu erfüllen und 
ſich unter ſtädtiſche Kontrolle zu ſtellen bereit ſind. Im Prinzip müſſen wir 
uns mehr für eine reinliche, keimfreie Gewinnung der Milch erklären als für 
die Paſteuriſierung oder Steriliſierung, Entkeimungsmethoden, denen neben 
gewiſſen Vorzügen ſehr große Nachteile anhaften: die Nativität des Lactal⸗ 
bumins wird aufgehoben. Das heißt die für die Ernährung bedeutſame, 
urſprüngliche Beſchaffenheit des Milcheiweißes wird in ihrem weſentlichen Be⸗ 
ſtand gefährdet. Eine „gute“ Kindermilch muß rein ſein, das heißt es darf 
nichts hinzugetan und nichts weggenommen ſein, beſonders dürfen nicht Zeile 
vom Fell und dem Dünger der Kühe in die Milch hineinkommen. Sie muß 
gut ſein, das heißt 3 bis 4 Prozent Fett enthalten. Sie muß friſch ſein, 
das heißt ſobald als möglich nach der Gewinnung genoſſen werden. Die erſt⸗ 
klaſſige gute Kindermilch ſtammt von Kühen, die natürlich ernährt werden, 
das heißt von ſolchen mit Weidegang, da die Kühe ſich dort ihre Nahrung 
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ſelbſt ſuchen können. Die Milch muß auch in ſpäteſtens dreißig Stunden ver 
braucht ſein; Milchkonſerven ſollen völlig ausgeſchaltet werden. Gerade nach 
dem Gebrauch der Konſerven hat man die ſchwerſten Störungen bei Säug⸗ 
lingen geſehen. Chemiſche Zuſätze find ſtets ſchädlich, insbeſondere die Des- 
infektion mit Formaldehyd nach Behring, durch welche die Milch ſchwer chemiſch 
verändert wird, die Milchſäurebazillen unterdrückt werden, während die Krank— 
heitserreger ſich beſſer entwickeln. Auch wird der Geſchmack noch bei 1: 40000 
beeinflußt; ſelbſt der kleinſte Zuſatz von Formaldehyd iſt ſchädlich. 

Um ſpeziell die Lage der unehelichen Kinder, deren Sterblichkeit doppelt 
ſo groß iſt als die der ehelichen, durchgreifend zu verbeſſern, wird man noch 
in der ſtädtiſchen Waiſenverwaltung zu Reformen genötigt ſein. Unmittelbar 
nach der Geburt muß die Waiſenverwaltung feſtſtellen, ob ein Notſtand vor— 
handen iſt, und dann ſofort das Nötige verfügen; ſie darf nicht erſt warten, 
bis ſie angerufen wird. Etwa 40 Prozent der unehelichen Kinder kommen in 
Haltepflege und unterſtehen einem verwickelten Vormundſchaftsapparat, von 
dem aus die Verhältniſſe nicht überſehen werden können; gerade von einer ge⸗ 
ſundheitlichen Gefährdung der Säuglinge erhalten die maßgebenden Perſonen 
(Vormund, Vormundſchaftsrichter, Gemeindewaiſenrat, Polizei und Kreisarzt) 
erſt dann vielfach Kenntnis, wenn es zu ſpät iſt. Es iſt daher bei der Koſt⸗ 
barkeit des alljährlich nutzlos zugrunde gehenden Menſchenmaterials eine Neu— 
ordnung der Säuglingsfürſorge dringend erforderlich. Als die vorläufig beſte 
Art der Verſorgung der unehelichen Kinder empfiehlt ſich die Unterbringung in 
einer Familie mit genauer Kontrolle der Ziehmütter, die häufig nicht aus böſem 
Willen, ſondern aus Unkenntnis das Leben ihrer Pfleglinge gefährden. Es 
ſind nach unſerer Anſicht unter Aufſicht zu ſtellen alle unehelichen Kinder und 
diejenigen ehelichen Kinder, die gegen Entgelt in fremder Pflege untergebracht 
ſind, doch iſt die Aufſicht möglichſt einfach, einheitlich und ſachverſtändig zu 
geſtalten. 

Wir müſſen dann noch zur wirkſamen Bekämpfung der Säuglingsſterblich⸗ 
keit die Errichtung neuzeitlich eingerichteter Säuglingsheime und ⸗Krankenhäuſer 
fordern. Bis vor wenigen Jahren haben Säuglingsſpitäler nicht exiſtiert, und 
erkrankte Säuglinge wurden in den allgemeinen Krankenhäuſern behandelt. Da 
indeſſen die Eigenart der Säuglingspflege eine Reihe von Einrichtungen er⸗ 
fordert, die in den allgemeinen Krankenhäuſern zum Teil fehlen, ſo hat man 
in ſachverſtändigen Kreiſen immer dringender auf die Notwendigkeit eigens ein⸗ 
gerichteter Säuglingskrankenhäuſer hingewieſen. Da bei manchen erkrankten 
Säuglingen nur noch die Ernährung mit Muttermilch die Geneſung herbei— 
führen kann, ſo empfiehlt es ſich, in dem Säuglingskrankenhaus den aus der 
Entbindungsanſtalt entlaſſenen Wöchnerinnen Unterkunft und eine entſprechende 
Entſchädigung zu gewähren gegen die Verpflichtung, außer dem eigenen noch 
in zweites Kind zu nähren, was in den meiſten Fällen ohne Schädigung von 
Mutter und Kind geſchehen kann. Zur Vermeidung der hohen Koſten für Pflege 
und Warteperſonal, die mit einem Säuglingskrankenhaus naturgemäß verknüpft 
ind, iſt vielleicht mit dem Hoſpital ein Ammennachweis, ſowie die Ausbildung 
don Wärterinnen zu verbinden; das Säuglingsſpital iſt zweckmäßig anzugliedern 
in ein ſchon beſtehendes Kinderkrankenhaus. 

Schließlich erſcheint mir noch von entſcheidendem Werte die autoritative 
lfklärung und Belehrung der Mütter und Pflegefrauen durch Vorträge, 
Jroſchüren, Verhaltungsmaßregeln für junge Frauen, die am beſten durch ein 
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bei der ſtandesamtlichen Meldung mitzugebendes Merkblatt zur Verteilung 
kämen. Insbeſondere muß unſere Frauenwelt durch die öffentliche, behördlich 
geleitete Agitation nicht allein über die Gefahren der künſtlichen Ernährung, 
ſondern auch darüber belehrt werden, wie Mütter, die ſcheinbar zum Still⸗ 
geſchäft nicht tauglich ſind, nach einigen Wochen dennoch zum Erfolg gelangen 
können. In dieſer Beziehung muß der vortrefflichen Wirkung von verſtändiger 
Ernährung der Wöchnerin, von Waſchungen und Kompreſſen der Brüſte, der 
Maſſage und — des regelmäßigen Anlegens gedacht werden. Es wäre ferner 
geboten, hierbei die Bedeutung des Stillens auch für die Mütter in das 
rechte Licht zu rücken. Es braucht nur an die vollbegründete Anſchauung des 
Münchener pathologiſchen Anatomen Bollinger erinnert zu werden, wonach 
die Zunahme des Bruſtkrebſes bei den Frauen mit der Zunahme der Gepflogen⸗ 
heit, nicht zu ſtillen, gleichen Schritt hält. a 5 

Nachdem in der Sitzung der Berliner Stadtverordnetenverſammlung vom 
24. Januar 1901 Genoſſe Freudenberg im Auftrag der ſozialdemokratiſchen 
Fraktion die zwingende Notwendigkeit ſolcher Maßregeln zur Herabminderung 
der Säuglingsſterblichkeit nachgewieſen hatte, wie wir ſie oben im Anſchluß 
an ſeine Ausführungen unſeres Erachtens erſchöpfend dargelegt haben, nahm 
die Verſammlung den Antrag an, den Magiſtrat zu erſuchen, mit ihr in ge⸗ 
miſchter Deputation über dieſes Problem und ſeine Durchführung zu beraten. 
Drei Jahre ließ ſich Magiſtratus Zeit, ehe er ſich dazu bequemte, jenem Er⸗ 
ſuchen Folge zu geben. Die Deputation hat nun vom Januar bis Juni 1904 
getagt und zu den bis ins einzelne gehenden Vorſchlägen, die von dem Ge⸗ 
noſſen Alfred Bernſtein und dem Verfaſſer dieſer Abhandlung gemacht wurden, 
ihre entſcheidenden Beſchlüſſe gefaßt. Das praktiſche Ergebnis der Beratungen, 
ſo unzureichend und beſcheiden es noch ſein mag, darf jedenfalls als ein recht 
erfreuliches bezeichnet werden. Die Beſchlüſſe ſind mindeſtens als ein wert⸗ 
voller Fortſchritt gegenüber dem gegenwärtigen Zuſtand zu begrüßen, wenn 
ſie auch nur einen erſten Anfang darſtellen. Iſt es uns doch gelungen, unſere 
bürgerlichen Gegner zu der Anſicht zu bringen, daß Maßregeln zur Herab⸗ 
ſetzung der Säuglingsſterblichkeit nötig und möglich ſind, ſowie daß unter 
keinen Umſtänden die Armenverwaltung die Koſten für die erforderlichen 
Aufwendungen übernehmen darf. | BE | 

Von Gemeinde wegen ſollen künftig die Eltern in der geſundheitlichen 
Fürſorge für ihre Säuglinge beraten und unterſtützt werden: vorbeugende 
Maßregeln ſind zu treffen, um die Geſundheit der Kinder zu erhalten. Dieſe 
Aufgabe glaubte die bürgerliche Mehrheit der Deputation urſprünglich 1 
gelöft, wenn man der ärmeren Bevölkerung den Bezug hygieniſch einwands N 
freier Säuglingsmilch zu billigem Preiſe ermögliche. Es gelang uns jedoch, 
den zähen Widerſtand der Gegner zu brechen, indem wir nachwieſen, daß die 
Fürſorge der Mutter zuteil werden und ſelbſtverſtändlich vor der Geburt des 
Kindes einſetzen muß. Es ward nunmehr der Antrag zum Beſchluß erhoben, 
daß 90000 Mark jährlich in den Etat eingeſtellt werden für die Verpflegung 
von Hilfsbedürftigen, hier ortsangehörigen Schwangeren im letzten Stadium 
der Schwangerſchaft, ſowie für die Aufnahme von Neuentbundenen in ge 
eigneten, zweckmäßig eingerichteten Heimſtätten bis zur völligen Wiederherſtellung 
ihrer Erwerbsfähigkeit. Als Erſatz für die Heimſtätten ſollen Familienpflege⸗ 
ſtellen unter ſachverſtändiger Aufſicht dienen: für die Wöchnerinnen als Über⸗ 
gangsſtadium zur Wiederaufnahme des ſelbſtändigen Erwerbes. 
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Für die Ernährung wird angeſtrebt, daß dem Säugling möglichſt die 
natürlichſte Nahrung, die Muttermilch gereicht wird. Es ſoll hingewirkt werden, 
daß die Frauen über die Vorzüge des Stillens der Säuglinge durch die 
Mütter und die Gefahren der künſtlichen Ernährung, insbeſondere des Alkohol— 
genuſſes der Stillenden, belehrt werden durch geeignete Arzte, Pflegerinnen 
und Hebammen. Dieſe Belehrung der Mütter ſoll, abgeſehen von der perſön⸗ 
lichen Einwirkung durch Arzte, Pflegerinnen und Hebammen, durch aufklärende 
Vorträge der Schulärzte in den Elternverſammlungen der Gemeindeſchulen und 
Durch Merkblätter erfolgen, die von Sachkundigen verfaßt und bei der ſtandes⸗ 
amtlichen Meldung mitzugeben find. Da dem mangelhaften Wiſſen der Heb— 
ummen und Pflegerinnen in vielen Fällen die Verzichtleiftung auf das Stillen 
uzuſchreiben iſt, ward es für notwendig erachtet, bei der zuſtändigen Behörde 
vorftellig zu werden, daß im Unterricht weit mehr, als das bisher geſchieht, 
uf die Fragen des Stillens und der Pflege des Kindes Rückſicht genommen 
verde. Zweckentſprechende Beſtimmungen ſollen in das Lehrbuch der Heb— 
immen und in die gedruckten Anweiſungen für die konzeſſionierten Pflegerinnen 
zufgenommen werden. Ein erſprießliches Feld eröffnet ſich auch denjenigen 
frauen, deren ehrenamtliche Tätigkeit zum Verkehr mit den Wöchnerinnen Ge— 
egenheit gibt (Armen⸗ und Waiſenpflegerinnen). Bedürftigen Müttern ſoll es 
urch namhafte Geldbeihilfen erleichtert werden, ihre Kinder zu ſtillen. 

Von den öffentlichen Entbindungsanſtalten ſollen künftig die Meldungen 
om Geburten innerhalb vierundzwanzig Stunden an die Standesämter und 
äglich von dieſen an das Vormundſchaftsgericht ergehen, damit das letztere 
1 die Lage verſetzt wird, ſchneller als bisher die Vormünder für uneheliche 
inder zu beſtellen. Dadurch wird die Möglichkeit geboten, die Alimenten— 
rozeſſe eher zu führen und ſo mittelbar für die Säuglinge zu ſorgen. 

Bei der künſtlichen Ernährung ſoll den bedürftigen Müttern und Pflege- 
tüttern die Möglichkeit gegeben werden, zu mäßigen Preiſen oder ohne Ent— 
At zubereitete Säuglingsmilch und gebrauchsfertige Säuglingsnahrung zu 
ziehen. Ein der Deputation unterbreitetes Memorandum des Dr. Finkelſtein, 
itenden Arztes des Kinderaſyls, deſſen Tätigkeit ſtändige Beſchäftigung mit 
m einſchlägigen Fragen verlangt, wies mit Recht darauf hin, daß gerade bei 
ir künſtlichen Ernährung am wichtigſten und ausſichtsvollſten für die Be: 
mpfung der Sterblichkeit die Neuorganiſation des ärztlichen Auf⸗ 
I Dienftes über die Säuglinge der ärmeren Volksſchichten er- 
veint. Wir ftellten es bereits oben als zweifellos feſt, daß die beſte Kuh— 
ilch in nicht ſachverſtändigen Händen ſtatt Nutzen Schaden ſtiftet. Auch 
ukelſtein kommt zu der Überzeugung — gleich anderen Kinderärzten —, daß 
beträchtlicher Teil aller Todesfälle der Säuglinge nicht ſo ſehr durch ſchlechte 
ilch wie durch Verſtöße gegen die notwendige Technik (Menge, Unreinlichkeit, 

geeignete Zuſätze) bedingt werden, die bei ſtändiger ärztlicher Be— 

hrung vermieden werden können. Unter ſachgemäßer Aufſicht würde bereits 

der für 18 Pfennig erhältlichen Milch in der Regel ein befriedigender Er⸗ 

19 erreicht. Haben doch einige franzöſiſche Säuglingsärzte die Sterblichkeit 

er Klientel auf 3 bis 4 Prozent herabgedrückt! Da die Erfolge der ärzt— 

ien Aufſicht völlig von der ſpeziellen Vorbildung des Arztes abhängig ſind, 

d die Diätetik des Kindesalters ein beſonderes Studium erfordert, ſo geht 

nicht an, die Aufgabe der Säuglingsüberwachung den vielbeſchäftigten 

Imenärzten zu überlaſſen. 
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In verſchiedenen Stadtgegenden ſollen nun vorläufig im ganzen ac 
Fürſorgeſtellen für Säuglinge geſchaffen werden, in denen ſich bedürfti 
Mütter und Pflegemütter von Säuglingen unentgeltlich ſpezialärztliche 
Rat für die Pflege und Aufzucht der Kinder holen können. Dieſe Stell 
werden auch die Verabfolgung zubereiteter Säuglingsmilch und gebrauch 
fertiger Säuglingsnahrung in Portionsflaſchen zu übernehmen haben. 7 
Milch wird, ſolange ſie nicht auf den ſtädtiſchen Gütern und Rieſelfarm 
produziert wird, von zuverläſſigen Genoſſenſchaften, von Molkereien oder Mil 
händlern bezogen, bei welchen eine nachweisbar ſichere Überwachung der Sta: 
und Verkaufsſtellen beſteht. Zur Inanſpruchnahme dieſer Fürſorgeſtellen od 
Ambulatorien find zuzulaſſen: Kinder des erſten und zweiten Lebensjahrs, 
der ſtädtiſchen Armen⸗ oder Waiſenpflege oder der polizeilichen Haltekind 
aufſicht unterſtellt find, oder von den Bezirksvorſtehern, Armenkommiſſion 
vorſtehern oder Vorſitzenden der Gemeindewaiſenräte überwieſen werden. 
Verabfolgung der Milch oder gebrauchsfertiger Säuglingsnahrung erfoi 
gegen Erſtattung eines mäßigen Preiſes oder unentgeltlich für U 
bemittelte. — 

Die Tätigkeit der unter ſich und mit einer Zentrale in ſteter Verbinduf 
ſtehenden „Säuglingsärzte“ würde beſtehen in der Belehrung der Müt 
und Pflegefrauen über die für ihren Pflegling ſpeziell nötigen Maßnahmen u 
die Technik der Pflege, ſowie in der Vermittlung individuell beſtimmter Sä, 
lingsnahrung. Die Zuweiſung der Kinder durch die genannten behördlich 
Organe erfolgt nicht nur, wenn mangelhaftes Gedeihen und Krankheit Hi 
nötig erſcheinen laſſen, ſondern aus Rückſichten der Prophylaxe ſind ai 
geſunde Kinder zu überweiſen, wenn die Umſtände es empfehlen. As 
erſtrebenswertes Ziel ſoll gelten, daß der Arzt mit Hilfe d 
beaufſichtigenden Organe eine ſtändige Kontrolle über die Kind 
ſeines Bezirkes übt und bei den geringſten Anzeichen von Schädigung 
unmittelbare Aufſicht eintreten laſſen kann. Jede Unterſtützung wird nur 
hängig gemacht von der Verpflichtung, das Kind dem Arzte regelmäßig v 
zuſtellen. Die notwendigen Nährpräparate ſollen, wie Finkelſtein vorſchle 
nach Rezept aus den Apotheken des Bezirkes bezogen, auch die trinkfer 
Nahrung könnte dort zubereitet werden, oder für alle Ambulatorien gemeinjl 
in einer oder mehreren Zentralküchen, von wo am beſten eine Lieferung 
Haus erfolgt. 

Da es ſich nur um Säuglinge handelt, ſind große Anſtalten gar nicht 1 
wendig: es genügen zwei oder drei Zimmer für eine Fürſorgeſtelle, in dei 
die Beratung und fortgeſetzte Kontrolle der Kinder und Mütter ſtattzufin 
hat. Dieſe Einrichtungen ſollen möglichſt an geeignete Anſtalten, insbejont! 
ſtädtiſche Krankenhäuſer, angegliedert werden, zunächſt an das Kinderkranlt 
haus, das neue Waiſenhaus, das Kinderaſyl uſw. Zum Betrieb der erst 
Fürſorgeſtellen werden in den nächſten Etat 30000 Mark eingeſtellt. 

Endlich ſollen dann, bis die Stadt in der Lage iſt, die Säuglingsbewer 
anftalten (Krippen) in eigenen Betrieb zu übernehmen, dem Berliner Kripff 
verein namhafte Zuſchüſſe gewährt werden. Dieſer Verein bezweckt die 
richtung von Säuglingsbewahranſtalten in den Arbeitervierteln zur Aufnal 
ſolcher Kinder im Alter von 6 Wochen bis zu 3 Jahren, ohne Unterſchied 
Glaubensbekenntniſſes, deren Eltern außer dem Hauſe beſchäftigt find. € 
konfeſſionelle Beläſtigung der Eltern iſt dabei ausgeſchloſſen. 1 
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Lebhafte, ſcharf zugeſpitzte Erörterungen rief in der Deputation der Berliner 
stadtveroroneten die Frage hervor, woher für alle dieſe Einrichtungen das Geld 
enommen werden ſoll. Mit aller Entſchiedenheit wandten wir uns gegen den 
zorſchlag, die Mittel der Armenpflege in Anſpruch zu nehmen. Unter keinen 
mſtänden durften wir es zulaſſen, daß etwa Perſonen, die bisher der Armen— 
flege noch nicht anheimgefallen ſind, ihr dadurch erſt anheimfallen, daß die 
rmenverwaltung die Koſten für die geſchilderten Aufwendungen übernimmt. 
gas Schwergewicht liegt dabei nicht ſowohl darin, daß öffentliche Mittel über⸗ 
zupt in Anſpruch genommen werden, als in der durch Verwendung von 
rmengeldern eintretenden Beeinträchtigung der politiſchen Rechte. 
zenn öffentliche Armenmittel aufgewendet werden und dadurch Verluſt des 
zahlrechtes eintritt, dann iſt mit Recht zu befürchten, daß gerade die beſten 
lemente, die der Hilfe ganz beſonders würdig erſcheinen, aus wohlbegrün— 
ter Scheu vor dem Verluſt der politiſchen Ehrenrechte jede Hilfe ablehnen 
ürden. Intereſſant in dieſer Hinſicht iſt ein Verſuch, an jedermann ein⸗ 
andsfreie Säuglingsmilch abzugeben, der in Halle a. S. in einem von der 
meren Bevölkerung bewohnten Stadtteil gemacht worden iſt. Man gab 
üh 6 Uhr und abends 8 Uhr Halbliterflafchen abgekühlter Milch zu dem 
reiſe von 8 Pfennig ab. Gegen vorher in den Apotheken zu löſende Marken 
folgte die Ausgabe der Milch am nächſten Tage. Erfreulicherweiſe war 
folgedeſſen eine Abnahme der Darmkrankheiten der Säuglinge dieſes Stadt⸗ 
ls ſowie eine verminderte Kinderſterblichkeit zu konſtatieren. Von der 1000 Mark 
tragenden ſtädtiſchen Beihilfe wurden aber im Jahre 1902 nur 471 Mark 
rbraucht. Die Arbeiter befürchteten, die Entnahme dieſer Säuglingsmilch 
erde als Armenrecht angeſehen und bringe ſie um ihr Wahlrecht, zumal die 
eganiſation des Milchverkaufs dem Frauenverein zur Armen: und Kranken⸗ 
‚ge überwieſen war. Im nächſtfolgenden Jahre wurden von den abermals 
geworfenen 1000 Mark gar nur 373 verbraucht. Hatte man doch ſchon 
iher Familienvätern das Wahlrecht entzogen, wenn fie ſich oder einen ihrer 
igehörigen in der Halleſchen Klinik behandeln ließen und nicht ſofort bezahlen 
inten, jo daß die Armenverwaltung die vorläufige Regelung übernahm. Da— 
cc war die Bevölkerung mißtrauiſch gemacht und zu der erwähnten Zurück⸗ 
(tung bei der Entnahme der Säuglingsmilch veranlaßt worden. Es iſt dies 
rhalten ein Beweis, wie hoch gerade die Arbeiter ihr Wahlrecht einſchätzen. 
r Magiſtrat von Halle hat übrigens die Lehren aus der hier ſkizzierten Tat⸗ 
he gezogen, denn er ließ in dieſem Jahre — 1904 — öffentlich erklären, daß 
Entnahme von Säuglingsmilch in keinem Falle den Verluſt des Wahl— 
es nach ſich ziehe. Zugleich hat man dem Frauenverein zur Armen- und 
anfenpflege die Organiſation des Verkaufs abgenommen und betreibt ſie 
ens der Stadt durch geeignete Organe. 

In unſerer Deputation mußte nach ſolchen Beobachtungen auch darauf hin— 
dieſen werden, daß die Säuglingspflege wie etwa die Heilſtättenbehandlung 
Tuberkulöſen ſchon deshalb nicht als Armenunterſtützung aus öffentlichen 
tteln im Sinne der Wahlgeſetze anzuſehen fein dürfte, weil ſie nicht lediglich 
Intereſſe des einzelnen Kranken, ſondern mindeſtens ebenſoſehr zugleich im 
tereſſe der geſamten Bevölkerung liegt. Dieſer Standpunkt iſt von einer 
he von Gemeinden, zum Beiſpiel Charlottenburg, Hamburg, Mannheim, hin— 
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ſichtlich der Bekämpfung der Tuberkuloſe eingenommen worden. Es iſt natürli 
nicht ausgeſchloſſen, daß eine Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichte 
wenigſtens für Preußen, die Gemeinden zwingt, dieſen humanen Standpun 


aufzugeben. Die Juriſten find ſich nicht darüber einig, ob nicht jede Unte 
ſtützung vom Gericht als Armenunterſtützung angeſehen werden kann. Bis 8 
hemmenden Wahlgeſetzbeſtimmungen aufgehoben ſind, könnte man unſeres € 
achtens Abhilfe nur dadurch ſchaffen, daß alle Bürger bis zu einem beſtimmt 
Einkommen, alſo etwa ſoweit ſie der Invaliditätsverſicherung unterworfen fin 
wie das ja beim Reichsſeuchengeſetz mit Erfolg geſchehen iſt, als berechti 
zur Unterſtützung erklärt werden. In Berlin, das mit reichen Stiftung 
und ſogenannten Wohltätigkeitsfonds ausgeſtattet iſt, regten wir an — u 
die Deputation ſtimmte dem zu —, die Mittel zur Bekämpfung der Säugling 
ſterblichkeit aus Stiftungen flüſſig zu machen. Für die Schwangeren m 
Wöchnerinnen wird ein Teil der aufgewendeten Mittel durch Krankenkaſſ 
erſetzt werden. | 

Nach unſeren Informationen ſteht das Kollegium des Magiſtrats und d 
Plenum der Stadtverordnetenverſammlung den Beſchlüſſen, welche die Dep 
tation einmütig zur Ausführung dringend empfohlen hat, „ſympathiſch“ gege 
über. Mit Beginn des Etatsjahrs 1905 dürfte mindeſtens ein Teil jen 
Maßregeln in Kraft treten, die gewiß durchaus im Rahmen der ſozialen A 
gaben verbleiben, welche zu erfüllen eine Kommune ohne weiteres ſich verpflich! 
fühlen ſollte. 1 

Allerdings, was wir erreicht haben, iſt beſcheiden und unzureichend; de 
größte Teil der Arbeit in dem Kampfe gegen die Säuglingsſterblichkeit lie 
noch vor uns. Wie überall auf ſozialem Gebiet, ſo iſt aber auch hier ſch. 
die klare Erkenntnis des Zieles, dem wir zuzuſtreben haben, die erſte Ve 
bedingung des Fortſchritts, und von der Kraft und Stetigkeit der Ag 
tation und Organiſation der Arbeiterklaſſe wird es abhängen, n 
ſchnell wir uns dem fernen Ziele nähern. Aufgabe aller derer, denen das Wo 
der Geſamtheit am Herzen liegt, wird es ſein, hier helfend einzugreifen. 4 


insbeſondere die ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter jede ſich ihnen de 
bietende Gelegenheit benutzen, die Gemeindeverwaltungen an ihre jozial 
Pflichten auf dieſem Gebiet zu erinnern. . 

Wenn unſere Genoſſen in den kleineren Gemeinden uns darauf hinweiſ 
ſollten, zur Durchführung unſerer Vorſchläge müßten wir ihnen auch glei 
das Geld zur Verfügung ſtellen, ſo erwidern wir darauf: Wir müſſen uns vl 
dem Gefühl befreien, daß wir die Geldmittel herbeizuſchaffen haben. Als Sozich 
demokraten haben wir diejenigen Forderungen aufzuftellen, die wir für richt 
halten, und können uns davon durch die Rückſicht auf die Geldmittel um 
weniger abhalten laſſen, als ein Mangel an ſolchen nur dadurch entſteht, de 
der Staat alle verfügbaren Gelder gegen unſeren Willen für kulturwidri 
Zwecke ausgibt! Unſer ganzer wirtſchaftlicher und politiſcher Kampf bern 
doch auf der Erkenntnis, daß die durch die ausgebeutete Arbeiterklaſſe erzeugt 
Werte einer kleinen Minderheit zugute kommen und zum größten Teile i 
Intereſſe dieſer Minderheit verwendet werden. Daher verlangen wir auch 
den Gemeinden, daß die durch Beſitz und Eigentum Bevorzugten die Mitt 
für Durchführung ſozialer Reformen aufbringen, und reichen deren Mittel nic 
aus, ſo müſſen die Wohlhabenden in Staat und Reich herangezogen werde 
Die größeren Verbände (Kreiſe, Staat, Reich) müſſen den Gemeinden, die die 
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lufgaben aus Mangel an Mitteln nicht erfüllen können, die Koſten zur Durch⸗ 
ührung dieſer Aufgaben überweiſen. 

Eine große Reihe kultureller Forderungen werden verwirklicht, wenn es 
elingt, den Gedanken, der unſeren Vorſchlägen hinſichtlich der planmäßig durch- 
eführten, erfolgreichen Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit zugrunde liegt, 
um Prinzip zu erheben. Dieſe Forderungen ſind ſchon ſeit Jahren von der 
zozialdemokratie erhoben worden: unſere Tätigkeit auf dieſem Gebiet muß die 
ilturfördernde Wirkſamkeit unſerer Partei im Gegenſatz zu den bürgerlichen 
jarteien von neuem beweiſen. Darüber dürfen und werden wir uns aller: 
ings keinen Täuſchungen hingeben: die ſoziale Prophylaxis der Krankheiten 
nd Seuchen iſt die allerſchwerſte und wird es immer bleiben, ſolange der 
apitalismus herrſcht. 


| Zwei Dramen einer deutſchen Arbeiterin. 
Von Friedrich Stampfer. 


Daß Hans Sachs „ein Schuh⸗Macher und Poet dazu“ war, ſagt ein ſpöttiſch 
ungender Vers; aber viele der beſten unſerer blaſſen Literaten dürften ſich glücklich 
yagen, wenn ſie des handfeſten Nürnberger Meiſters poetiſchen Leiſten beſäßen. 
eit dem Verfall des Meiſterſanges iſt unſere Literatur vornehmlich Gelehrten 
eratur geweſen. Erſt der große geiſtige Aufſchwung, den der Sozialismus der 
mdarbeitenden Klaſſe gebracht hat, hat in dieſer, wie keinem ihrer Kenner ver- 
gen fein kann, ſchüchterne Keime einer neuen urſprünglichen Volkskunſt geweckt. 
b's gute Ernte geben wird, ſteht freilich noch dahin! Aber welcher ſozialdemokra⸗ 
che Schriftſteller oder Redakteur hätte nicht ſchon maſſenhaft poetiſche Erzeugniſſe 
n Setzern, Drehern, Schloſſern, Schuſtern und Schneidern in feinen Händen 
habt! Es kann kein Zweifel darüber herrſchen, daß heute viele Hunderte deutſcher 
beiter im ſtillen nach der Palme der Dichtkunſt ringen, und nur philiſterhafter 
‚weritand kann dieſes heiße Bemühen deshalb verſpotten, weil Zielweite und Kraft 
in ſo argem Mißverhältnis zueinander ſtehen. Es iſt niemand erfreut, wenn 
n wieder einmal ein Pack unorthographiſch geſchriebener „Talentproben“ zu „ge⸗ 
igter Beurteilung“ auf den Schreibtiſch fliegt; es ſollte aber doch auch niemand 
kennen, daß die Dichterfreudigkeit, die heute die deutſchen Arbeiter erfaßt hat, 
Ganzes genommen eine durchaus erfreuliche Erſcheinung iſt und frohe Hoff— 
1 0 weckt. 

Auch ich war wenig erfreut, als ich vor kurzem zwei gedruckte Dramen zu⸗ 
17 erhielt, deren Verfaſſerin ſich mir brieflich als Arbeiterin vorſtellte und mein 
teil einforderte. „Ariſtus“ iſt irgendwo an der Saale in einer freigeiſtig und 
„ geſinnten Schifferfamilie geboren, hat dürftigen Volksſchulunterricht er⸗ 
ten und lebt — jetzt Mitte der Dreißig ſtehend — als Näherin in irgendeiner 
hſiſchen Arbeitervorſtadt. Und dieſe Näherin ſchreibt Dramen! ! 

Mir hat der erſte Blick in die beiden Hefte eine außerordentliche und merk⸗ 
rdige Überraſchung gebracht. Ich habe das Urteil des erſten Eindrucks, indem 
las und abermals las, mit aller Strenge nachzuprüfen geſucht, und ich finde mich 
zn Bekenntnis verpflichtet, daß ich Ariſtus für eine Dichterin halte, die der 
eiſteſten Beachtung würdig iſt. Ich wage die weitere Behauptung, daß unſere 
ehrten Bühnendramatiker von dieſer Dramen dichtenden Näherin außerordent⸗ 
Ih viel lernen können. 


1 ——ß?ê—˙..t? ̃ ↄ —————— 

Alriſtus, Frau Hawerland und ihre Söhne. Schauspiel in vier Aufzügen. — Ariſtus, 
45 Verſöhnungstrunk. Eine Frauenkomödie in drei Aufzügen. Kommiſſionsverlag der 
iger Buchdruckerei Aktiengeſellſchaft. | 
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Beide Dramen behandeln das heikle und ſchwierige Thema der ſexuellen & 
ziehung. Beide fallen dadurch auf, daß ihr äußerliches Geſchehen dürftig und geri 
iſt, beide leiden unter dem Mangel einer lebhaften, mit dramatiſcher Folgerichtig 
entwickelten Handlung. In beiden macht ſich eine gewiſſe Scheu vor allzu ſchroff f 
Konflikten, eine allzu optimiſtiſche Auffaſſung der Menſchennatur, ein allzu groß 
Vertrauen in die Kunſt, durch Worte zu überzeugen, bemerkbar. Beide aber 0 
voll merkwürdig klarer Beobachtung, beide überraſchen durch die Fähigkeit ihr 
Verfaſſerin, mit wenig einfachen Strichen ein wirkliches Bild menſchlichen Seele 
lebens zu zeichnen, und durch den echten herzlich-reinen Dichterglauben, der fie erfül 
„Frau Hawerland und ihre Söhne“ ſoll zeigen, wie zwei junge Student 
durch den Einfluß ihrer edlen, geiſtig hochſtehenden Mutter zu reinem Geſchlecht 
leben erzogen werden. Man ſucht vergebens nach äußerlich ſtarken dramatiſch 
Spannungen, ſelbſt der Verſuch, die „Handlung“ des Stückes zu erzählen, * 
Verlegenheit. Im erſten Aufzug geſchieht eigentlich nichts, als daß Robert, d 
älteſte Hawerland, von ſeiner Mutter bei dem Verſuch, mit einem Dienſtmädchen a 
zubändeln, überraſcht wird. Der zweite und dritte Aufzug entwickelt dann a 
nehmlich die Eindrücke, die dieſes Erlebnis in Frau Hawerlands Seele hervorgerufi 
hat. Der vierte bringt die Ausſöhnung zwiſchen Mutter und Sohn und deſſen Rü 
kehr zu einer reinen Jugendliebe. 4 

Das iſt herzlich wenig — nicht wahr? — und wenig geeignet, geſpannte 4 
gierde zu erwecken. Aber nun leſe man, wie dieſe Ereignisloſigkeit mit wirkli 
atmendem, in liebevoller Eigenart geſchautem Leben e iſt! „Frau Hawerlan 
it kein naturaliſtiſches Stück; es endet mit Elfen und © Johanniszauber, und al 
ſeine Charaktere ſind, obgleich weit davon entfernt, Typen zu fein, mit einer gewiſſſ 
Ausſchließlichkeit geſchildert. Ihre Züge zerfließen nicht, ſondern alles iſt aus d 
notwendigen dichteriſchen Einſeitigkeit geſehen. Es ſind auch harmloſe Tändelſzen, 
junger Mädchen drin enthalten, die wahrhaft entzückend ſind. Die männliche Haup 
geſtalt Robert, das ſtille Waſſer, iſt mit einer Klarheit erfaßt und von innen heral 
geſtaltet, die alle Theaterſchemen der dramatiſchen Tagesliteratur verblaſſen Taf 
Die Übergangsftufen zwiſchen Kindheit und Reife erſcheinen an vier Mädchen ur 
vier Jungen, alſo in achtfacher Schattierung, mit wirklicher Meiſterſchaft wiede 
gegeben. Wenn dagegen die erwachſenen Perſonen des Stückes etwas blaſſer e 
ſcheinen, ſo liegt das nicht daran, daß das Charakteriſierungsvermögen der Ve 
faſſerin auf dieſem Gebiet etwa unter dem guten Durchſchnitt ſtünde, ſondern vielmel 
daran, daß es auf jenem anderen Gebiet unendlich über dem Durchſchnitt fehl. 

Ahnliches ließe ſich vom „Verſöhnungstrunk“ ſagen, obwohl er meines & 
achtens ziemlich weit unter „Frau Hawerland“ zu ſtellen iſt. Die dramatiſche Hand 
lung pulſiert hier ſtellenweiſe lebhafter, es fehlt ihr aber jede konſequente Durch 
führung. Das Ganze iſt eigentlich nur ein lehrhafter Dialog zugunſten einer freiere 
Geſchlechtserziehung. Mathilde von Siegerfeld kehrt, nachdem ſie ihr Leben in Fre 
heit genoſſen, in die engen Verhältniſſe ihrer Vaterſtadt, einer kleinſtaatlichen Ref 
denz, zurück. Ihre Anſchauungen befinden ſich in entſchiedenem Gegenſatz zu dene 
ihrer Schweſter Käte und ihrer Jugendfreundin Elvire. Erſt nachdem ihre beide 
Gegnerinnen Schlimmes mit ihren Töchtern erfahren haben — die lockere Agnes i 
durchgebrannt, und die Lebensilluſion der tugendſtrengen Lucie iſt durch Trübun 
des väterlichen Bildes zerſtört worden —, finden ſich die drei, nachdem die unver 
heiratete Mathilde ſich als die glücklichſte Mutter von allen dreien zu erken 
gegeben, zu einem „Verſöhnungstrunk“ zuſammen. 

Der Abſchluß kann nicht befriedigen. Denn Käte und Elvire find zu feftgeprä gt 
Charaktere, als daß man von epiſodiſchen Erlebniſſen und ein wenig überredungs 
kunſt eine Anderung ihrer Anſchauungen ernſtlich erwarten dürfte. Aber auch übe 
dieſes kleine Drama iſt eine Fülle wahrer Lebensbeobachtung ausgeſtreut, auch hie 
erſcheint es als die eigentlichſte Kunſt ſeiner Verfaſſerin, mit ein paar glücklichen 
Griffen jugendlich unentwickelte Charaktere zu modellieren. Die SH . 
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hwärmenden, exzentriſch⸗ausgelaſſenen und verlogenen Agnes iſt ein wirkliches 
gabinettſtück. 

Alles in allem beſtätigt ſich auch hier die banale Wahrheit, daß wo viel Licht, 
uch ſtarker Schatten iſt. Aber hüten wir uns vor pedantiſcher Strenge! Wer die 
ztücke von Ariſtus mit trockenem kritiſchen Verſtand lieſt, in der ſtillen Voraus— 
sung, ſie nur dann anzuerkennen, wenn fie den ſtrengen Regeln der Dramaturgie 
atjprächen, wird an ihnen nichts Lobenswertes finden. Von alledem, was „das 
rama ſoll“ und was „das Drama muß“, wird er nichts in ihnen entdecken. Ich 
ber geſtehe, daß ich mich hier der ſtarken „Fehler“ nicht minder freue als der 
‚arten Vorzüge. Hier iſt ein urſprüngliches Talent, das ohne Beachtung der Regeln, 
selleicht auch ohne ihre genauere Kenntnis, feinen eigenen Weg zu gehen verfucht. 
h' wir zu ſchulmeiſtern beginnen, eh' wir warnend und zeternd unſere Stimmen 
heben, wollen wir zuſehen, wie weit es auf ſeinen eigenen Wegen kommt! Am Ende 
t vielleicht die ſächſiſche Näherin geſcheiter als gelehrte Doktoren und Magiſter! 
3 mag auch ſein, daß ſie ihre eigene dramatiſche Form noch gewinnt oder ſich aus 
gener Erfahrung zur Regel bekehrt, es mag aber auch ſein, daß ihr eigentliches 
alent mehr auf epiſchem als auf dramatiſchem Gebiet liegt! Ich kann's nicht 
ders jagen, ich glaubte, als ich dieſe beiden Dramen einer deutſchen Arbeiterin 
it tauſend kritiſchen Bedenken las, doch in ihnen zu erkennen, was nach Goethes 
Sort den Dichter macht: „ein volles, ganz von Einer Empfindung volles Herz!“ 


literariſche Kundſchau. 


rno Holz, Des berühmbten Schäffers Dafnis ſülbſt verfürtigte, ſämbtliche 
Freß-, Sauff- und Venuslieder benebſt angehänckten auffrichtigen und veue- 
mühtigen Bußthränen. München 1904, R. Piper & Co. 266 Seiten. Preis 
1 Mark. 

Indes in hundert Zungen die Taktik der überwundenen, vom Überwundenſein 
3 Naturalismus zu reden, fortgeſetzt wird, beweiſt Arno Holz, daß der Natura— 
mus ſein enges Programm darſtellt und daß es ſich lohnt, ſeinen immer lebendigen 
äften in konſequentem Suchen nachzugehen. Das Dafnis⸗Buch fällt durchaus in 
u naturaliſtiſchen Rahmen. Die Anfänge des Holzſchen Naturalismus ſchöpften 
e Eigenart und Kraft aus dem Prinzip, die mit unbeſtochenſter Objektivität auf— 
angene Wirklichkeit in der ungeſchminkt-einfachſten Form reden zu laſſen, ſo daß 
künſtleriſches Ergebnis die Wirklichkeit des Lebens in natürlicher Lebendigkeit 
ortaucht. Mit dem Durchbruch des neuen Weges für Epos und Drama begann 
(lz, mit der Revolution der Lyrik ſetzte er die Arbeit fort, und Dafnis bedeutet 
n eine neuartige konſequente Probe auf die Güte des alten Prinzips. 
Wenn Lyrik die ſubjektivſte Form der Dichtkunſt iſt, ſo iſt Dramatik das Gegen— 
im Drama ſchafft der Dichter aus der Seele anderer Individuen heraus. Nun 
veiſt Holz, daß auch das lyriſche Mittel imſtande iſt, die Arbeit des Dramas 
leiſten: er verſetzt ſich ſo gänzlich in ein anderes Individuum, daß er es in 
iſcher Subjektivität ſich ſelber widerſpiegeln laſſen kann. „Zum erſtenmal“ ver: 
ht er, „die lyriſche Form der dramatiſchen adäquat zu handhaben. Das heißt: 
zur möglichſt getreuen Darſtellung eines Charakters zu verwerten, der mit dem 
Dichters als nicht kongruierend empfunden wurde.“ Und das Dafnis⸗Buch iſt 
ih mehr. Es beweiſt, daß es möglich geworden iſt, eine vergangene Kultur in 
ler eigenen Sprache, im ureigenſten, intenſivſten Lebenausdruck wieder erſtehen zu 
en. Holz jagt über feine Abſicht ſelbſt: „Mein Individuum iſt ein Exemplar 
Jes alten carpe diem-Typs, der in den verſchiedenſten Verkleidungen immer wieder 
den Kulturen aller Völker aufgetaucht iſt: „Morgen leben wir nicht mehr, alſo 
it uns heute leben! ... Die Aufgabe, die ich mir geſtellt hatte, erwies ſich, von 
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allem Pſychiſchen abgeſehen, techniſch um jo ſchwieriger, als ich mir als Zeithinte 
grund das Deutſchland der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts gewäl 
hatte, deſſen Sprache mit der unſeren nicht mehr identiſch iſt.“ 1 

Die geſtellte Aufgabe, in der ſprachlichen Nachahmung eine energiſche For 
ſetzung und ein bisher nicht erreichter Höhepunkt auch ſonſt ſchon hervorgetreten 
Beſtrebungen und Neigungen, iſt nie ſo meiſterlich und in ſolchem Umfang geli 
worden wie jetzt durch Arno Holz. Die Dafnis⸗Lieder — jeder Lex Heinze-Maı 
wird ſie ohne Beſinnen in das pornographiſche Rubrum ſchleudern, und zwar m 
dreidoppeltem Wutfluch, weil der Dafnis ein Mann in Bäffchen und Talar iſt 
laſſen eine Phyſiognomie ſehen, die jeder aus dem Leben — man möchte am liebſt 
ſchreiben: aus dem eigenen Spiegel, kennt, nur daß es Sitte iſt, dieſes Spiegelbi 
heimlich für ſich zu behalten. Wie ja auch die in erotiſchen Dingen offener reden 
Dafnis⸗Zeit nicht ganz offen redete, ſondern ihre ſexuellen Empfindungen m 
Wünſche in ein Schäfergewand hineindichtete. Die Dafnis⸗Lieder ſind von d 
köſtlichſten erotiſchen Sinnenfreude: naiv-unbekümmert, derb⸗genial, lapidar⸗urſprün 
lich, unerſchöpflich im Auskoſten der hiſtoriſch gegebenen ſtiliſtiſchen Möglichkeit 
des Freß⸗, Sauff⸗ und Venus⸗Themas, von einem wahrhaft diaboliſch⸗göttlich⸗ 
Humor der Lebensluſt und Genußweisheit, von dem in der Form auch Wilhel 
Buſch eine Ader beſitzt, der aber in ſeinem Reichtum und ſeiner Dreiſtigkeit echt 
Arno Holz iſt. 4 

Die Neigung für dieſen Dafnis⸗Stil brach ſchon vor mehr als zehn Jahren b 
dem ehemaligen Freunde und Mitarbeiter Holz’, bei Johannes Schlaf, durch. Ho 
zitiert in den erſten Zeilen ſeiner „Revolution der Lyrik“ ein Schlafſches Gedich 
„Papa Opitz“, das vor rund dreihundert Jahren durchaus ernſt gewirkt habe 
würde und heute nur amüſiere; er ſpricht da in dieſem Zuſammenhang von de 
„Sinn für die heimliche Komik der Lyrik“. In ſeiner köſtlichen Satire „Die Blech 
ſchmiede“ kann man lernen, wie ſehr Holz dieſen Sinn für gegenwärtige und ve 
gangene Lyrik beſitzt, und aus dieſem Sinne heraus haben auch die Dafnis⸗Lied 
ihre groteske Kraft empfangen. Franz Diederic 


notizen. 


Die Internationalität des Kapitals wird gut illuſtriert durch folgende Statiſti 
die wir in der „Humanité“ vom 9. Dezember finden. Danach umfaſſen die im Befi 
der franzöſiſchen Kapitaliſten befindlichen Wertpapiere einen Geſamtwert von 137 Mi 
liarden. Davon ſind aber faſt die Hälfte ausländiſche Wertpapiere, 66 Milliarden 
von denen über 11 Milliarden ruſſiſche Staatspapiere. Das franzöſiſche Finan 
kapital iſt alſo beinahe ebenſo an der „Proſperität“, das heißt an der Ausbeutun 
des Auslandes intereſſiert wie an der des teuren Vaterlandes. Der Patriotismu 
der Kapitaliſten geht immer mehr dahin, dem eigenen Volke durch Zölle, Milite 
rismus und Marinismus die Kräfte abzupreſſen, mit denen es erfolgreiche Wel 
politik machen und die Induſtrie des Auslandes unter feiner Oberhoheit entwickeln 
das heißt ein ausländiſches Proletariat ſchaffen und ſich unterwerfen kann, das de 
Induſtrie und dem Proletariat des Inlandes Konkurrenz macht. Das Proletaric 
jedes kapitaliſtiſch entwickelten Landes ſtrebt dagegen dahin, die Proletarier de 
Auslandes zu unterſtützen, damit ſie ſich organiſieren und fähig werden, der kap 
taliſtiſchen Ausbeutung Widerſtand zu leiſten, und aufhören, die Arbeiter der andere 
Länder zu unterbieten. * 

Die Kapitaliſten wie die Proletarier ſind international; aber die Internatio 
nalität der einen iſt nach Ziel und Methode das Gegenteil der Internationalitä 
der anderen. 1 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Zwiſchen zwei fronten. 
5 Berlin, 21. Dezember 1904. 


Wenn der deutſchen Nation neue Militärlaſten aufgehalſt werden ſollen, 
ird gewöhnlich das erhebende Lied angeſtimmt von den zwei Fronten, 
viſchen denen das Deutſche Reich eingeklemmt ſei, der franzöſiſchen und 
er ruſſiſchen Front. Es iſt nun nicht unſere Abſicht, heute dieſe Tirade auf 
ren etwaigen Kern zu unterſuchen, was ohnehin von ſozialdemokratiſcher 
eite oft genug geſchehen iſt. Das Schlagwort hat aber noch einen anderen 
inn, und zwar einen, wie zugegeben werden muß, ſehr bedenklichen; nicht 
ir als angebliches „Volk in Waffen“, ſondern auch als vielgeprieſenes 
Bolt der Dichter und Denker“ ſteht die deutſche Nation oder ſtehen vielmehr 
re herrſchenden Klaſſen zwiſchen zwei Fronten, der franzöſiſchen und der 
ſſiſchen Front. | 
Es iſt eine bekannte Tatjache, wie anregend und befruchtend die franzöſiſche 
ifklärungsliteratur des achtzehnten Jahrhunderts auf Deutſchland gewirkt 
t, wie ernſt ſie in Deutſchland genommen wurde, während in Frankreich 
bſt ihre berühmteſten Träger, wie Voltaire, nicht entfernt ihre hiſtoriſchen 
mjequenzen ahnten. 

Heute können wir die analoge Erſcheinung beobachten, daß die ſozia⸗ 
iſche Literatur in Rußland aufs eifrigſte ſtudiert wird, während die „deutſche 
dung“ ſich wie toll vor Entzücken gebärdet, wenn der Reichsſpaßmacher 
llow ſeine Grimaſſen über dieſe Literatur ſchneidet. Wäre der neureichs⸗ 
tſche Protz nicht aller hiſtoriſchen Bildung bar, ſo könnte ihm dieſer hiſto— 
he Vergleich etwas zu raten geben. Eine Nation, die von der anderen zu 
nen verſteht, wird dieſer auf die Dauer immer über den Kopf wachſen, ein 
8, der ehedem, als es noch eine bürgerliche Bildung in Deutſchland gab, 
zum Überdruß von jedem Schulmeiſter bewieſen wurde, namentlich an der 
anzöſiſchen Oberflächlichkeit“, die ſich um nichts bekümmere, was außerhalb 
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der franzöſiſchen Grenze paſſiere, und deshalb von Rechts wegen von Leipz 
bis Sedan unterlegen ſei. 

Erklärt es ſich nun vom hiſtoriſchen Standpunkt aus ganz natürlich, de 
die unentwickeltere von der entwickelteren Nation zu lernen ſucht, wie zur Z 
der bürgerlichen Aufklärung die Deutſchen von den Franzoſen, und zur 3 
der ſozialiſtiſchen Aufklärung die Ruſſen von den Deutſchen, ſo iſt es ein 
ſeiner Art einziges Schauſpiel, daß, während die bürgerlichen Patrioten 
Deutſchland mit Füßen treten, was einſt der wirkliche Schatz ihrer Klaſſe e 
weſen iſt, eben dieſer Schatz von den mißachteten Franzoſen in aller Emſigk 
gehoben wird. Zur Zeit, wo der biedere Magiſtrat von Nürnberg den echt 
Schildbürgerbeſchluß faßt, an irgend einer verſteckten Stelle eines rieſig 
Bismarckdenkmals ein Reliefbild Ludwig Feuerbachs anzubringen, erſchei 
in Frankreich eine umfaſſende und vortreffliche Monographie über den Ei 
fluß Feuerbachs auf die deutſche Literatur. Das iſt ein hiſtoriſches Gem 
bildchen, das die deutſche Bourgeoiſie zum Nachdenken veranlaſſen könn 
wenn ſie anders das Nachdenken nicht längſt über dem Profitſchlagen verler 
hätte. 

Was uns zu dieſen Bemerkungen veranlaßt, And drei kürzlich erſchienel 
umfangreiche Werke der franzöſiſchen Literatur über deutſche Schriftſteller, \ 
in ihrem Vaterland mehr oder minder vergeſſen ſind. Will man dieſen Werk 
einen Vorwurf machen, ſo iſt es der, allzuviel von der „franzöſiſchen Obe 
flächlichkeit“ abgelegt und allzuviel von jener „deutſchen Gründlichkeit“ g 
genommen zu haben, womit die deutſche Konrektorenliteratur einherzuprunk 
pflegt. Beſonders gilt dies von der Arbeit über Gutzkow und das junge Deutſ 
land. Herr Dreſch panzert ſo ziemlich jede Seite mit einem halben Dutze 
von Zitaten, die unzweifelhaft beweiſen, daß er ſeinen Gegenſtand aufs grün 
lichſte ſtudiert hat, aber leider fehlt ſeinem Buche die hiſtoriſche Perſpekkit 
Um nur ein Beiſpiel anzuführen, ſo behauptet er, daß Gutzkow vor Ma 
und Engels den Hegelianismus bekämpft und eine Formel des hiſtoriſch 
Materialismus gegeben habe. Das kann man nur ſchreiben, wenn man wet 
von Hegel noch von Marx etwas weiß. Als Gutzkow im Jahre 1835 ei 
mehrmonatige Gefängnisſtrafe verbüßte, ſchrieb er, um die Langeweile der He 
abzukürzen, eine „Philoſophie der Geſchichte“, ohne andere Hilfsmittel, wie 
ſelbſt ſagt, als die Verwünſchungen, die frühere Bewohner ſeiner Gefängnisze 
an die Wände gekritzelt hatten. Unter ſeinen mancherlei ſchwachen Schrift 
iſt dieſe wohl die allerſchwächſte; Immermann hat ſie ſchon in ſeinem Min 
haufen witzig verſpottet, und ein deutſcher Bewunderer Gutzkows jagt von il 
mit ihren, in flüchtiger unſyſtematiſcher Weiſe aneinandergereihten Einfälle 
Ahnungen, Bemerkungen und Berichtigungen komme fie gar nicht an die Hegelit 
Philoſophie heran. Gutzkow ſelbſt hat übrigens ſpäter, in einer der aut 


1 J. Dreſch, Gutzkow et la Jeune Allemagne. Paris 1904, Societe no 
velle de librairie et d' edition. 483 S. — Viktor Baſch, L' in dividualisme anarchist 
Max Stirner. Paris 1904, Felix Alcan. 294 S. — Albert Levy, La philosoph 
de Feuerbach et son Ae sur la littérature allemande. Paris 80 
Felix Alcan. 544 S. 
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ziographiſchen Schriften, die Herr Dreſch häufig genug zitiert, mit ehrenwerter 
Selbſterkenntnis zugegeben, daß er nicht der Mann geweſen ſei, mit „Hegels 
übſtraktem Formelkram“ fertig zu werden; feinen Übergang zur Bühnentätigkeit 
echtfertigt er unter ausdrücklichem Hinweis auf die „Halliſchen Jahrbücher“ 
damit, daß die Fortſetzung des großen neuzeitlichen Kampfes andere Waffen 
rfordert hätte, als er zu führen verſtanden habe. 

An ſolchen Mißgriffen iſt das Werk des Herrn Dreſch nicht arm. Er iſt 
jierin allzu abhängig von ſeinen deutſchen bürgerlichen Quellen. Gegen eine 
Shrenrettung Gutzkows und des jungen Deutſchlands, inſoweit als ſie von den 
Julian Schmidt, Treitſchke und ſonſtigen Boruſſen arg mißhandelt worden 
ind, iſt nichts einzuwenden, aber man darf ſie deshalb nicht zu den klaſſiſchen 
Trägern der deutſchen Geiſtesentwicklung in den dreißiger und vierziger Jahren 
es vorigen Jahrhunderts machen. Das ſind ſie in keiner Weiſe geweſen. Mit 
techt ſieht Dreſch in Gutzkow den bedeutendſten der jungdeutſchen Schrift⸗ 
eller, aber Gutzkows bedeutende Leiſtungen, feine großen Romane, fallen erſt in 
ie Zeit, wo es kein junges Deutſchland mehr gab. Auch in dieſer Beziehung 
ibt das Werk von Dreſch ſchließlich ein ſchiefes Bild von Gutzkow, indem es, 
llerdings ſeiner Anlage gemäß, deſſen hervorragendſte Arbeiten beiläufig oder 
ar nicht erwähnt. Vom „Zauberer von Rom“ erfahren wir, außer durch ein 
gar beiläufige Hinweiſe, nur durch folgende, von Dreſch neu veröffentlichte 
riefitelle Gutzkows: „Ich ſchreibe an meinem großen Roman und ſehne mich, 
'eje Rieſenarbeit auch nur zur Hälfte erſt überſtanden zu haben. Der. Hof 
eat nicht jo bequem in beiden Rittern.“ Das ſoll nun einer verſtehen; offenbar 
M Gutzkom gejchrieben: Der Stoff liegt nicht ſo bequem wie bei den Rittern 
on Geiſte). Immerhin wiegen ſolche kleine Verſehen leicht gegen den ent⸗ 
geidenden Grundmangel des Werkes, den wir ſchon damit kennzeichneten, daß 
m die hiſtoriſche Perſpektive fehle. 

Da ſind die Herren Baſch und Levy viel mehr auf der richtigen Fährte, 
enn ſie Stirner und Feuerbach zum Gegenſtand ihrer Studien machen. Herr 
aſch iſt Profeſſor an der Univerſität in Rennes, und ſeinem Buche ſitzt wie 
igegoſſen, was Adolf Hillebrand, der unter dem zweiten Kaiſerreich ebenfalls 
an einer eanzöfiien Broingialuninerftät war, über dieſe Art 
teratur ſagt. s 

„Es iſt eines jener Werke, durch welche die beſſeren unter den fran⸗ 
we Fakultätsprofeſſoren von Zeit zu Zeit das Publikum an ihre Exiſtenz 
d Exiſtenzberechtigung erinnern zu müſſen glauben. Es ſind dies meiſt 
fflich angeordnete und komponierte Bücher, elegant, aber mit Maß in der 
eganz, geſchrieben. Solche Bücher ſind faſt immer, auch was den Inhalt 
betrifft, ſorgfältig gearbeitet, doch pflegt derſelbe meiſt, was Gedanken und 
kta anlangt, nicht durch allzugroße Originalität zu ſündigen. Es ſind ge⸗ 
lige, zahme, ziemlich erſchöpfende Bücher, welche dem Leſepublikum die Mühe 
paren, Ariſtophanes oder Lukretius, Dante oder Shakeſpeare ſelber zu leſen 
d ihm doch erlauben ſollen, einen Begriff davon zu haben und vorkommenden— 
‚8 ein Urteil darüber auszusprechen.“ 

n nach dieſem Schema hat Herr Baſch ſein Buch gearbeitet. 


ER 
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Das Beſte daran iſt der erſte Teil, der Abriß von Max Stirners Leb 
und Werk; man kann dieſe klare und verſtändliche Darſtellung nur mit Ve 
gnügen leſen. Im zweiten Teile, der den anarchiſtiſchen Individualismus a 
die Syntheſe des juriſtiſchen Individualismus und des Anarchismus nat 
weiſen ſoll, treibt das Schifflein des Verfaſſers ziemlich hilf⸗ und ratlos zwiſch 
den ideologiſchen Sandbänken namentlich auch der deutſchen Univerſitätsweish 
umher. Es erübrigt, näher darauf einzugehen, da dieſe Dinge kein groß 
Intereſſe haben und Herr Baſch ſie ſchließlich ſelbſt auf der Schaukel d 
Einerſeits⸗Andererſeits ſchweben läßt. Einerſeits find wir abgeſchloſſene u 
unterſchiedene Ichs, aber andererſeits hat das Ich Fenſter, wodurch die Bild 
und Geräuſche der Außenwelt dringen, ohne die das Ich, wie es ſcheint, kei 
wirkliche Exiſtenz haben würde. Im Grunde und am letzten Ende entſcheid 
in den Grundproblemen der Soziologie, der Metaphyſik und der Moral nie 
die Vernunft, ſondern das Gefühl, das ſeeliſche Temperament. Mit dieſer din 
tigen Weisheit entläßt uns ſchließlich Herr Baſch. | 

Höher ſteht das Buch Albert Levys über Feuerbach, obgleich Herr 8 
ebenfalls Provinzprofeſſor und zwar am Lyzeum von Touloufe iſt. Es gi 
nicht nur eine klare Überſicht über die Philoſophie Feuerbachs, ſondern unte 
ſucht auch mit eindringendem Verſtändnis ihren Einfluß auf Strauß, Rus 
Marx und Engels, Stirner, Moleſchott, Hettner, Herwegh, Richard Wagn 
und Gottfried Keller. Am ausführlichſten wird mit Recht der Einfluß Feue 
bachs auf Marx und Engels beleuchtet, und wir müſſen dieſe Unterſuchun 
bis auf eine kleine Einſchränkung, als muſterhaft bezeichnen. 4 

Unſere Einſchränkung bezieht ſich auf die Polemik, die Herr Levy dageg 
führt, daß Engels in ſeiner bekannten Schrift über Feuerbach deſſen letz 
Arbeiten nicht genügend berückſichtigt haben ſoll. Herr Levy meint, Feuerba 
würde die hiſtoriſche Entwicklung zwar nicht in der marxiſtiſchen Interpretatit 
anerkannt haben, wonach der ökonomiſche Faktor nicht nur die herrſchende od 
die vorwiegende, ſondern die einzige wirkliche Triebkraft der Geſchichte ſei, wa 
alle Ideologien nur Widerſpiegelungen der Produktivkräfte ſeien, aber di 
Prinzip der Entwicklung habe Feuerbach allerdings anerkannt, und ſeine Mor 
fordere ausdrücklich, um verwirklicht zu werden, eine Umgeſtaltung der Geſe 
ſchaft, und ſei keineswegs auf die kapitaliſtiſche Geſellſchaft beſchränkt, n. 
Engels annehme. Feuerbach habe Darwin und Marx gekannt und ſich geg 
Kant erklärt, der eine allgemeine Moral, nicht nur für alle Menſchen, fonder 
noch obendrein für alle denkbaren vernünftigen Weſen verkündet habe. 

Daran iſt ſo viel richtig, daß Feuerbach in ſeinen letzten Lebensjahren fi 
wiederholt energiſch gegen die bürgerlichen Moralpredigten ausgeſprochen he 
die an die Adreſſe der arbeitenden Klaſſen gerichtet werden, eben aus dem G 
ſichtspunkt heraus, daß die Moral der arbeitenden Klaſſen wegen ihrer Klaſſe 
lage eine ganz andere ſei als die Moral der beſitzenden Klaſſen. Auch 
richtig, daß Engels dieſe Außerungen nur flüchtig berührt hat. Hätte er 
aber auch jo ausführlich berückſichtigt, wie Herr Levy wünſcht, fo würde 
ſeine hiſtoriſche Auffaſſung Feuerbachs im Weſen der Sache nicht geände 
haben. Das eine Mal, wo Feuerbach das „Kapital“ von Marx erwähnt, nen 
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er es nur eine „wenigſtens an unbeſtreitbaren Tatſachen intereſſanteſter, aber 
zuch ſchauerlichſter Art reiche Schrift“ und beweiſt dadurch, daß er dem eigent⸗ 
ichen Weſen des Werkes, wenn nicht ablehnend, ſo doch fremd gegenüberſteht. 
Daß Herr Levy ſelbſt den hiſtoriſchen Materialismus nicht verſteht, zeigt die 
Interpretation, die er von der „marxiſtiſchen Interpretation“ gibt. 

Sonſt iſt das Buch Levys aber eine ſehr tüchtige Arbeit, die ihm kein 
eutſcher Profeſſor vorgemacht hat und vermutlich auch nicht nachmachen wird. 
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Republik und Sozialdemokratie in frankreich. 
Von K. Kautsky. 


7. Die bürgerlichen Republikaner an der Arbeit. Fortſetzung.) 
a. Opportunismus und Kapitalismus. 


Die Verfaſſung der dritten Republik beruht auf den ſtaatlichen Grundlagen, 
ie das erſte Kaiſerreich geſchaffen; ſie erhielt ihre beſondere Form durch die, 
die die bürgerlichen Republikaner ſelbſt jagten, reaktionärſte Kammer, die Frank⸗ 
eich je gehabt. Man hätte glauben ſollen, ſobald dieſe monarchiſch⸗klerikale 
zammer durch eine andere erſetzt war, in der die antiklerikal⸗demokratiſchen 
tepublifaner dominierten, würde ſofort dieſe Verfaſſung im demokratiſchen 
zinne revidiert werden. Nichts von alledem. Im weſentlichen ift die Ber: 
Mung Frankreichs heute noch die von Napoleon I. und den Krautjunkern 
egebene. Ein Teil der bürgerlichen Republikaner, die Radikalen, forderte noch 
ne Zeitlang, daß die äußerlich der Demokratie am meiſten widerſtreitenden 
ünſtitutionen, der Senat und die Präſidentſchaft, aufgehoben würden. An den 
ſtilitarismus und die Bureaukratie wagten auch fie nicht zu rühren. An der 
Steren hielten fie feſt, weil fie ſelbſt nach Poſten angelten, der Bevölkerung 
der ſuchten ſie weis zu machen, daß gerade dieſe Zentraliſation das beſte 
ſtittel bilde, aufs raſcheſte alle jene ſegensreichen Reformen durchzuführen, mit 
men die Republik ſchwanger ſei. Man brauche nichts zu ändern, als an 
telle der beſtehenden Miniſter ſie, die Radikalen, zu Miniſtern zu machen, 
id alles werde glänzend gehen. Eine andere Mitwirkung des Volkes dabei 
s die Erwählung einer genügenden Anzahl Radikaler in die Kammer ſei 
zerflüſſig. Unter Demokratiſierung der Verwaltung verſtehen dieſe Herren 
ute nicht mehr die Erſetzung der bureaukratiſchen Bevormundung durch die 
elbſtverwaltung, ſondern die Erſetzung von Protektionskindern der rechten 
urch ſolche der linken Seite der Kammer. 

Freilich, der Senat und der vom Senat miterwählte Präſident ſtanden dem 
erſonenwechſel anfangs ſtark im Wege. Aber da ſich die Radikalen ſonſt ſehr 
umlos erwieſen, haben ſich ihnen auch die Tore des Senats eröffnet. Anderer⸗ 
ts zeigte ſich der Senat auch für die Deputiertenkammer ſehr nützlich. Bei 
m ungleichen Wahlrecht, aus dem er hervorgeht, und der neunjährigen 
kandatsdauer ſeiner Mitglieder bedarf er nicht der Popularität der Volks— 
gaffen. Er kann die Unpopularität leichter ertragen als die Abgeordneten der 
ummer. So dürfen dieſe um ſo volksfreundlicher ſich gebärden, um ſo mehr 

en Wählern verſprechen, um ſo radikaler ſtimmen, da ſie ja wiſſen, daß der 
enat ſchon dafür ſorgt, daß alle ſchönen Beſchlüſſe nur auf dem Papier 
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bleiben, wenn ſie die Herrſchaft oder Ausbeutung des Kapitalismus wirklic 
ernſthaft einengen würden. Dank dem Senat können die bürgerlichen Radi 
kalen alle Vorteile ihres Radikalismus bei den kleinbürgerlichen und proleta 
riſchen Wählern einheimſen, ohne je befürchten zu müſſen, dadurch das kapi 
taliſtiſche Regime zu gefährden. Auf dieſe Weiſe wird der nicht auf de 
„Arbeiterfang“ angewieſene Senat zur notwendigen Ergänzung für die auf dei 
„Arbeiterfang“ ausgehende bürgerliche Demagogie. 

Endlich wurde eine Verfaſſungsreviſion immer gefährlicher, je mehr di 
extremen Parteien von rechts und links erſtarkten, die nicht eine Konſervierun 
des beſtehenden Zuſtandes, ſondern ſeinen Umſturz wollten. So haben di 
Radikalen ſeit geraumer Zeit jede Agitation auch gegen Präſidentſchaft un 
Senat fallen gelaſſen; die monarchiſche Spitze und das ungleiche Stimmrech 
gelten ihnen heute als die feſteſten Stützen der Republik und des allgemeine 
Stimmrechtes. Was heute als „Republik“ in Frankreich verteidigt wird, das i 
immer noch die Schöpfung der Krautjunkerkammer, welche die Kommune mordete 

Aber ein großer Teil der bürgerlichen Republikaner bedurfte nicht dieſe 
Umwegs, um zur Anerkennung, ja Verehrung der von den Krautjunker 
geſchaffenen Verfaſſung zu kommen. Sie erkannten ſofort, wie ſehr ſie de 
Herrſchaftsbedürfniſſen der Bourgeoiſie entſprach, und ſo warfen ſie leichte 
Herzens die demokratiſchen Allüren über Bord, die in ihnen doch nicht ein 
lebende Macht, ſondern bloße Erinnerungen an die große Revolution warer 
arbeiteten fröhlich an der neuen Verfaſſung mit und paßten ſich ihr an. Da 
waren die Opportuniſten. Sie gaben ihr radikales Programm den Maſſe 
gegenüber nicht auf, wußten aber ſeine Verleugnung in ſeine Vollendung um 
zureden. Durch die Macht der Rede ſchwarz in weiß verwandeln, iſt ein 
Grundbedingung der politiſchen Exiſtenz des Opportunismus ebenſo wie de 
„Kooperation der Klaſſen“. Die Kunſt, ſich und vor allem die Hörer i 
Worten zu berauſchen, war bei Gambetta ebenſo hoch entwickelt wie bei Loui 
Blanc. | 

Man höre nur zum Beiſpiel, wie Gambetta ſich über die Tatſache aus 
ſprach, daß die Senatoren nicht direkt, ſondern von Wahlkörpern erwähl 
wurden, zu denen urſprünglich jede Gemeinde, die kleinſte wie die größte, o 
ſie 50 Einwohner oder 2 Millionen umfaßte, einen Wahlmann entſandte. Ei 
reaktionäreres Wahlrecht, ein ſchlimmeres Attentat auf das allgemeine gleich 
und direkte Stimmrecht war nicht gut denkbar. Zu welch herrlicher demokre 
tiſchen Errungenſchaft wußte aber Gambetta dieſe Erbärmlichkeit umzureden 

„Lange habe ich mich geſträubt,“ ſagte er am 23. April 1875 ſeinen Wähle eri 
den Arbeitern von Belleville, „zu glauben, daß dieſe Verſammlung (die Nationa 
verſammlung), die ſicherlich die am meiſten monarchiſch und — wie ſoll ich dot 
jagen — am wenigſten unkirchlich gefinnte ift, die Frankreich je gehabt hat, geſättig 
wie ſie iſt mit den Vorurteilen des oligarchiſchen Regimentes, bei der Aufgabe, ein 
erſte Kammer zu errichten, dahin kommen würde, ihr als Grundlage zu geben, wa 
das am meiſten Demokratiſche iſt, was Frankreich beſitzt: den © 
meindegeiſt nämlich, die 36000 Kommunen Frankreichs. Sehen Sie jetzt, in welche 
Maße der Geiſt der Demokratie alle Köpfe eingenommen und ſelbſt unſere erklärte te 
Gegner durchdrungen haben muß, damit die Geſetzgeber von 1871 dem Senat, de 
ſie ſchaffen wollten, die 36000 Kommunen Frankreichs als Quelle anweiſen konnten 
Bewundern Sie in der Tat die Folgen und die Bedeutung eines ſolchen Geſetzes 

Und nun entwarf Gambetta ein glänzendes Bild all der Herrlichkeiten, di 
für Frankreich aus dieſem Wahlrecht hervorgehen werden, das nicht eine 
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zenat, ſondern „den großen Rat der Kommunen Frankreichs“ erzeugen müſſe. 
zo wurde die Aufhebung des gleichen Stimmrechtes für die Pariſer Arbeiter 
einen Sieg des Prinzips der Kommune umgeſchwindelt. 

Dem reaktionären Wechſelbalg wird eine demokratiſche Etikette aufgeklebt, 
nd die Demokratie hat über die Reaktion geſiegt! — eine Methode, die ſicher 
n Friedlichkeit und Sicherheit mit keiner anderen vergleichbar iſt. Man kann 
ur noch Siege erfechten, wenn man bereit iſt, jede Niederlage einen Sieg zu 
ennen. 

Indes waren es nur die Proletarier und Kleinbürger, die Gambetta mit 
leſer Methode betrog, nicht die Bourgeoiſie; nicht jene Klaſſe, deren Intereſſen 
tatſächlich vertrat, ſondern jene, deren Stimmen er zu fangen ſuchte, um ſie 
en kapitaliſtiſchen Intereſſen dienſtbar zu machen. Die Illuſion war nicht 
ei ihm, ſondern bei ſeinen Wählern. Den bürgerlichen Intereſſen entſpricht 
r Senat vollkommen. 

Die Verfaſſung von 1875 erſtand unter den Nachwirkungen des Aufſtandes 
r Pariſer Kommune. Daher war ihr leitender Geſichtspunkt der, die Republik 
zu geſtalten, daß ſie eine Herrſchaft des Proletariats ausſchloß. Aber das 
roletariat iſt heute die einzige Macht, die der Kapitaliſtenklaſſe wirkſam ent⸗ 
»gentreten kann, weil ſie die einzige iſt, die eine höhere Produktionsweiſe als 
e kapitaliſtiſche repräſentiert. Unter den Einſchränkungen der Kapitaliſten⸗ 
aſſe ſind die vom Proletariat errungenen oder feinen dauernden Klaſſen⸗ 
tereſſen dienenden die einzigen, die einen Kulturfortſchritt bedeuten und die 
eſellſchaft auf eine höhere Stufe heben. Alle anderen Einſchränkungen des 
apitalismus bewirken eine Hemmung der ſozialen Entwicklung, eine Unter- 
ndung der höchſten bisher erreichten Form des ökonomiſchen Lebens zugunſten 
edrigerer, rückſtändiger, überlebter, führen zu unerträglichen Zuſtänden. 

So muß ſchließlich immer wieder der Kapitalismus heute zur Herrſchaft 
mmen, unter jeder Verfaſſung, die nicht das Proletariat zur Herrſchaft führt; 
ag ſie ſo antiliberal als möglich ſein, durch ihre politiſchen Formen Klein⸗ 
irger, Bauern, Junker, Soldaten, Pfaffen, abſolutiſtiſche Bureaukraten oder 
he nichtkapitaliſtiſchen oder antikapitaliſtiſchen Klaſſen immer bevorzugen, 
s Kapital wird unter jeder dieſer Verfaſſungen herrſchen. Es bemächtigt ſich 
n Ende auch der demokratiſchen Republik dort, wo das Volk, der „Demos“, 
ehr aus Kleinbürgern und Bauern als aus Proletariern beſteht; das „Kaiſer⸗ 
ch ohne Kaiſer“, wie man die dritte Republik treffend nannte, bot aber für 
ne Herrſchaft von vornherein den günſtigſten Boden. Es hatte im Kaiſer⸗ 
ch mit dem Kaiſer durch den Kaiſer geherrſcht, der immerhin noch eigene 
naſtiſche Zwecke neben den kapitaliſtiſchen verfolgte; im Kaiſerreich ohne den 
fer wird es direkt der Kaiſer ſelbſt, der die Minifter einſetzt, den Senat und 
i Deputiertenfammer zuſammenſetzt und dirigiert. So wird die republi⸗ 
giſche Politik noch leichter zu kapitaliſtiſcher Politik als die monarchiſche. 
Das tritt deutlich zutage zum Beiſpiel in der Kolonialpolitik. 

Man kann in der kapitaliſtiſchen Kolonialpolitik zwei verſchiedene Zeitalter 
terſcheiden, die voneinander ebenſo verſchieden find wie die ältere und jüngere 
(hutzzollpolitik, mit der ſie zuſammenhängen. Zwiſchen beiden Epochen liegt 
13 Zeitalter des Freihandels. Die ältere Kolonialpolitik bildete einen Be⸗ 
Imdteil der urſprünglichen Akkumulation des Kapitals; ſie beruhte auf direkter 
ünderung reicher Länder, deren Reichtümer ſie als Kapital in das Heimat⸗ 
lid importierte. Die neue Kolonialpolitik findet ſolche reiche Plünderungs⸗ 
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objekte nur in geringem Maße vor. Sie entſpringt den Bedürfniſſen ein 
Kapitalismus, der an ſeinem eigenen Überfluß zu erſticken droht, der jen 
Reichtümer und Kapitalien in die Kolonien exportieren will, natürlich m 
zu dem Zwecke, damit auch die kapitaliſtiſche Ausbeutung dahin zu exportiere 

Die alte Kolonialpolitik bereicherte, wo fie mit Erfolg betrieben wurde, nid 
bloß die Kapitaliſten, ſondern auch den Staat, der an der Plünderung d 
Kolonien teilnahm. Die neue Kolonialpolitik bereichert die Kapitaliſten a 
Koſten des Staates, da es in den Kolonialländern zunächſt nur wenig; 
plündern gibt, während die Feſtſetzung und Ausbreitung der kapitaliſtiſche 
Ausbeutung dort erhebliche Ausgaben für militäriſche Expeditionen und d 
Erhaltung eines großen ſtaatlichen Herrſchaftsapparats erfordert. | 

Bismarck, der ein gutes Auge für die Intereſſen der Staatsgewalt hatt 


wehrte ſich denn auch lange genug dagegen, die neue Kolonialpolitik zu beginnen 


Es war die franzöſiſche Republik, die fie mit aller Macht inaugurierte, als 


— 


1881 nach Tunis ging, 1882 nach Anam, 1883 nach Tonking und e 


Die eee Kolonialpolitik begann erſt ein Jahr ſpäter. 

In welchem Maße daneben die hohe Finanz Regierung und Kammer z 
beherrſchen und ihren Spekulationen ſich ſogar direkt dienſtbar zu mache 
wußte, bezeugte am beſten der bekannte Panamaſkandal von 1888. g 

Wie wenig aber die Staatsgewalt dort vermochte, wo ſie mit den fapikı 
liſtiſchen Intereſſen in Konflikt geriet, erweiſt die franzöſiſche Sieg 
politik. | 

Die Eiſenbahnen haben fich als eines der mächtigſten unter den moderne 
Kriegsmitteln erwieſen. Alle modernen Großſtaaten auf dem Feſtland Europa 
trachten daher nach möglichſter Verſtaatlichung ihres Eiſenbahnnetzes, um e 
vollſtändig in ihrer Hand zu haben. Im Deutſchen Reiche iſt dieſe Werfen 
lichung faſt völlig durchgeführt. 

Anders in der Republik. Sie hat keine Koſten geſcheut, ihre Armee 50 
deutſchen ebenbürtig zu machen; ſie ſpart weder mit dem Gute, noch mit dei 
Blute des Volkes für dieſen Zweck. Aber der jo heiße Patriotismus des fran 
zöſiſchen Kapitals erliſcht rapid, wenn durch die Maßregeln zur Vertefbigun 
des Vaterlandes das Gebiet ſeiner Ausbeutung beſchränkt werden ſoll. 

Die Erfahrungen des deutſch-franzöſiſchen Krieges hatten die Notwendigke 
der Verſtaatlichung der Eiſenbahnen für die moderne Kriegführung deutlie 
erwieſen, ihr Ankauf durch den Staat wurde daher in Preußen lebhaft betriebe 
namentlich 1879 bis 1884. 

Auch in Frankreich ſuchten ſeine Patrioten in gleicher Richtung zu u 
beſonders Gambetta trat eifrig für die Verſtaatlichung ein. Aber der „Diktator 
mußte vor der Profitgier derſelben Bourgeoiſie die Segel ſtreichen, deren Klan 
intereſſen er ſelbſt ſo ſehr gefördert. 

Nach dem Scheitern der Verſtaatlichungsprojekte kam es zu Berhandlunge 
zwiſchen dem Staate und den ſechs großen Eiſenbahngeſellſchaften. Das Reſulte 
waren die Verträge von 1883, les conventions scélérates, die ruchloſen Be 
träge, wie ſie hinterdrein genannt wurden, und mit Recht. Weit entfern 
die Privilegien einzuſchränken, mit denen das Kaiſerreich die Geſellſchaften au 
geſtattet, wurden ſie neu beſtätigt und vermehrt. Eine Reihe von Bahnen, d 
der Staat ſeit 1879 gebaut, wurden ihnen geſchenkt, ebenſo wurden der Del 
bahn 80 Millionen geſchenkt, die fie dem Staate ſchuldete. Den Sieger 
wurden Mindeſtdividenden vom Staate garantiert, und zwar: | 
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Die Belaſtung der Steuerzahler durch dieſe Verträge war enorm. In zehn 
Jahren (1884 bis 1893) betrugen die Garantiezuſchüſſe des Staates an die 
‚Sifenbahnen 688 Millionen Franken. Und dabei dauerte die Plünderung der 
ſteiſenden und der Frachtenverſender durch die Geſellſchaften fort. 
Das Schlimmſte iſt aber die Art und Weiſe, wie dieſe Verträge zuſtande 
amen. Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten, Raynal ebenſo wie der Be— 
ichterſtatter der Kommiſſion der Kammer, Rouvier, malten die Verträge und 
hre günſtigen Folgen für den Staatsſchatz und den Verkehr in roſigſtem Lichte. 
die Prüfung ihrer Vorſpiegelungen wurde aber äußerſt erſchwert. „Auf 
ringendes Verlangen der Regierung wurde ihre Beratung zuerſt in der 
ommiſſion des Abgeordnetenhauſes, dann im Haufe ſelbſt auf das äußerſte 
eſchleunigt. Die Abgeordneten, die eine gründliche Prüfung und Vor— 
eratung verlangten und nachdrücklich Verwahrung dagegen einlegten, daß fo 
bichtige Vorlagen, wie Camille Pelletan ſich ausdrückte, im Galopp durch: 
epeitſcht würden, wurden niedergeſtimmt“ (A. v. d. Leyen, Eiſenbahnen, Re⸗ 
erung und Volksvertretung in Frankreich, „Zeitſchrift für Eiſenbahnen und 
Jampfſchiffahrt“, Wien 1895, S. 99. Dieſem Artikel find auch die meiſten der 
aderen über die Verträge von 1883 hier vorgebrachten Daten entnommen). 
Mit welcher Leichtfertigkeit dieſe Verträge abgefaßt wurden, erhellt daraus, 
aß ſie keine genauen Beſtimmungen über die Dauer der Verpflichtung des 
ſtaates, die Dividenden zu garantieren, enthielten. „Weder bei der Begrün— 
ung des Geſetzentwurfes über die Verträge, noch in den Kommiſſionsverhand— 
ingen, noch in den Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes oder des Senats 
I die Dauer der Garantieverpflichtung ausdrücklich zur Sprache gekommen“ 
l. v. d. Leyen, a. a. O. S. 116). 
Hinterdrein legten manche Bahnen die Verträge dahin aus, daß die Garantie— 
rpflichtung bis zum Ablauf der Konzeſſion (bei der Südbahn bis 1960) 
ure, indes der Miniſter Barthou 1894 annahm, die Verpflichtung erlöſche 
14. Aber der Staatsrat entſchied für die Geſellſchaften. Von 1884 bis 1893 
itte die Südbahn ſchon 135 Millionen vom Staate bekommen. Die Ver: 
gerung der Garantiepflicht von 1914 bis 1960 kann den Staat bei dieſer 
eſellſchaft allein leicht eine halbe Milliarde und mehr koſten. 
Daß ſo geriebene Geſchäftsleute wie Raynal, Rouvier und die Mehrzahl 
r franzöſiſchen Parlamentarier nicht aus Unerfahrenheit oder Leichtſinn ſolche 
erträge abſchloſſen, iſt klar. Von Anfang an wurde denn auch gegen die 
ſamte Bande in der Preſſe und in der Kammer die Anklage erhoben, ſie ſei 
In den Geſellſchaften gekauft worden, und die Angeklagten haben darauf ſtets 
r mit Vertuſchungsverſuchen geantwortet. Die Hauptſchuldigen an den Ver: 
ligen figurierten dann auch in der Reihe der Panamiſten, unter ihnen Herr 
ouvier, jetzt Finanzminiſter in dem Miniſterium Combes, das nach der 
einung naiver Sozialiſten berufen fein ſoll, die Aufhebung der kapitaliſtiſchen 
isbeutung zu inaugurieren. In Wirklichkeit ift die Anweſenheit dieſes Ver— 
mensmanns der hohen Finanz im Miniſterium eine Garantie für die Kapi— 
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taliſtenklaſſe, daß die Unterſtützung der Regierung durch die Sozialiſten aue 
nicht die mindeſte Einengung der Plünderung des Staates durch die Kap 
taliſten mit ſich bringt. In der Tat haben die beiden letzten „ſozialiſtiſchen 
Miniſterien nicht einen Finger gerührt, um den großen Eiſenbahngeſellſchafte 
zu Leibe zu gehen; Millerand hat die Subventionierung des Kapitals not 
vermehrt, indem er den großen Reedern Prämien zuſchanzte (Geſetz von 
25. November 1901). 
Das Budget des franzöſiſchen Staates für 1904 verzeichnet: 
Subventionen und Zinſen an beiten re an 
ſterium der öffentlichen Arbeiten) . .. 97600000 Braten 
Subventionen an Poſtdampfer . . 286653 000 - 
Subventionen für die Handelsflotte (Handelsminiſterium) 29 250 000 2 
Zuſammen 153503000 Franken 


Man ſieht, auch unter ſozialiſtiſchen Miniſtern und von Sozialiſten geſti 
Regierungen verkümmert das Kapital in der dritten Republik nicht. 


b. Die Steuerpolitik der dritten Republik. f 


An Vergeudung von Staatsgeldern zugunſten der Kapitaliſtenklaſſe kan 
ſich die dritte Republik mit dem zweiten Kaiſerreich meſſen. An Energie 
der Belaſtung der unteren Volksklaſſen iſt fie ihm noch über. Die Kolonia 
politik, die Vermehrung der Beamtenpoſten, die Vergrößerung der Armee, d 
Subventionierungen kapitaliſtiſcher Unternehmungen ließen die Staatsausgabe 
rieſengroß anſchwellen. 

Wir haben oben geſehen, daß Adolf Wagner ein Wachstum der Ste 
einnahmen in der Zeit zwiſchen 1847 und 1870 von 1098 auf 1543 Millione 
Franken verzeichnet. Von 1870 bis 1885 gibt er aber eine weitere Zunahn 
auf 2692 Millionen an, und im Budget für 1904 ſind die Staatseinnahme 
auf 3571 Millionen veranſchlagt. Das macht von 1870 bis heute eine Bd 
nahme von zwei Milliarden, mehr als eine Verdopplung der S 
laſten. 5 

Und das bei faſt gleichbleibender Bevölkerung! Sie betrug 1847 36, 187 
über 38, 1901 nicht ganz 39 Millionen. Auf den Kopf kam 1847 eine Steue 
laſt von 30, 1870 von 40, 1904 von 92 Franken. Sie wuchs in den zw 
Jahrzehnten des Kaiſerreichs um 10 Franken (33 Prozent), in den drei Jah 
zehnten der Republik um 50 Franken (125 Prozent). Auf eine fünfköpft 
Familie kommt heute durchſchnittlich eine Steuerlaſt von 450 Franken! 

Dabei hat aber die ee der Steuern nicht gereicht, die ſteigende 
Ausgaben zu decken. Immer neue Schulden mußten gemacht werden. Na 
einer Aufſtellung in „Statesmans Yearbook“ betrug die Verſchuldung W 
reichs in Millionen Franken: 


Kapital Zinſen 


5 


23. September 18000 714 36 g 
1% Januar i dIß Te 64 4 
1: Auguſt 800 7070105 199 

24, Februar 18199998988 0 05915 244 
1 Januar 1882 2 ode 239 

Januar 11 a 386 

r 1889s a 739 


. 18099ͤ 2 29.948 1256 
ö 190·?ꝝ 1192 
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Auch wenn man die 5 Milliarden Kriegsentſchädigung abzieht und noch 
eitere 3 Milliarden auf Kriegskoſten rechnet, bleibt immer noch eine Ver: 
tehrung der Schulden um etwa 10 Milliarden beſtehen. 
Aber die Vermehrung der Steuern charakteriſiert an ſich noch nicht das 
witaliſtiſche Regime. Der Ruf nach möglichſt wenig Steuern iſt ein klein⸗ 
ürgerlicher. Auch ein proletariſches Regime bedarf hoher Steuern, ſolange es 
icht ſozialiſtiſch wirtſchaftet, wie dies zum Beiſpiel in Gemeinden eintreten 
inn, die innerhalb des kapitaliſtiſchen Staates vom Proletariat erobert werden. 
ſroße ſoziale Reformen find ohne große Aufwendungen unmöglich. Hier liegt 
ne der größten Schwierigkeiten jeder ſozialiſtiſchen Kommunalpolitik innerhalb 
er kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe. | 
Die hohen Steuern unterſcheiden alſo an ſich noch nicht ein proletariſches 
der proletarierfreundliches Regime von einem kapitaliſtiſchen, wohl aber die 
rt der Steuern und ihre Verwendung. 

Und da marſchiert die dritte Republik an der Spitze der kapitaliſtiſchen 
taaten. 

Wir haben geſehen, daß die erſte Republik danach trachtete, die Bedürfniſſe 
3 Staates möglichſt nur durch direkte Steuern zu decken — und, wo dieſe 
cht ausreichten, durch die Konfiskation von Gütern der Volksfeinde. Schon 
ir der Erringung der Republik hatte das revolutionäre Volk die indirekten 
‚teuern ſelbſt faſt ganz abgeſchafft, die Organe ihrer Erhebung verjagt. Wir 
ben aber auch geſehen, wie nach der Niederwerfung der unteren Volksklaſſen 
gleich auch wieder die Rückkehr zu den indirekten Steuern begann. Sie 
urden ſeitdem der Hauptpfeiler des franzöſiſchen wie jedes anderen bürger⸗ 
hen Steuerſyſtems. Die dritte Republik aber hat, im Gegenſatz zur erſten, 
te Bedeutung über das vom Kaiſerreich überkommene Maß hinaus nicht 
ermindert, ſondern vermehrt. 
Wenn man die ſchon mehrfach erwähnte Tabelle Adolf Wagners, die er in 
m Ergänzungsheft zu ſeiner „Speziellen Steuerlehre“ (S. 137) ſelbſt bis 1894 
Wdehnte, durch die Zahlen für 1904 ergänzt, erhalten wir folgende Reſultate: 


Millionen Franken 1847 1870 1885 1894 1904 
Direkte Steuern . 331,7 332,8 446,5 535,0 626,2 
BVerkehrsſteuern. . 258,8 446,5 708,0 710,3 759,4 
direkte 48464,8 708,9 1309,6 1542, 1945,9 
| Andere kleinere 48,0 54,8 228,3 186,0 239,5 
| Summe .. 10982 15480 26924 29737 3571,0 
N Prozente 
Direkte Steuern 30,2 21,5 16, 18,0 17,5 
Verkehrsſteubern 23,1 29,0 26,3 23,9 272 
eirekte 42,3 46,0 48,6 51,8 54,5 
Andere kleinere 4,4 3,5 8,5 6,3 6,8 
Summe . . 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 
Progreſſion | 
Direkte Steuern. 100,0 100,3 134,6 161,3 188,7 
Verkehrsſteuern . 100,0 175,9 279,0 280,0 299,2 
irekte 100,0 152,5 281,7 331,8 418,6 
Andere kleinere 100,0 114,2 475,6 387,6 499,0 
Summe . . 100,0 140,5 245,2 278,0 8252 
Das Anwachſen der direkten Steuern iſt aus dieſer Tabelle nicht ganz klar 
d erſehen, da das franzöſiſche Budget Steuern, die wir als direkte anſehen, 
| 
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namentlich die Erbſteuer, nicht als ſolche, ſondern als Verkehrsſteuern bezeichn 
Aber ganz auffallend tritt in der Tabelle das ſtete Anwachſen der indirekt 
Verbrauchsſteuern zutage. Während die Geſamtſumme der Steuern ſeit 18 
ſich verdreifachte, hat ſich die der indirekten Steuern vervierfacht. 

Kurt Eisner findet den franzöſiſchen Etat „weit antikapitaliſtiſcher a 
die preußiſch⸗deutſche Steuerſchröpfung“. Ihm imponiert beſonders die Grun 
ſteuer und die Erbſteuer, die er der preußiſchen Einkommenſteuer en 
gegenhält. Es iſt wahr, die Grundſteuer iſt revolutionären Urſprungs, fie ſoll 
die einzige Steuer bilden, den Mehrwert beſteuern. Ihr Ertrag war 1790 a 
240 Millionen Franken veranſchlagt. Wie war ſeitdem ihre Entwicklung? 

„Die urſprüngliche Hauptſumme (principal) des Grundſteuerkontingentes d 
ganzen Staates hat erhebliche Herabſetzungen erfahren.“ Das ſo herabgeſetz 
Kontingent iſt aber dann „ſeit geraumer Zeit (1821) im weſentlichen tatjächli 
ſtabil geworden, gegen die Natur jeder Steuer, auch gegen die urſprüngliche Abſie 
des Geſetzgebers und im vollen Gegenſatz zur Entwicklung des franzöſiſchen Steue 
bedarfes und der meiſten übrigen, beſonders der indirekten Verbrauchs⸗ ur 
der Verkehrsſteuern, aber auch der Patentſteuer, zu welchen allen die x | 
ſteuer daher immer mehr in ein Mißverhältnis gekommen iſt“ (Adolf Wagner, a. a. 0 
S. 438). 


Nie war dies Mißverhältnis ſo groß, wie 1 der dritten Republik. Me 
hat alſo keine Urſache, die über hundert Jahre alte Steuer, die alle franz 
ſiſchen Regimes überdauert hat, gerade der jetzigen Republik zugute zu ſchreibe 
Sie ertrug 1870 172, 1885 178 Millionen, iſt für 1904 auf 194 Million 
veranſchlagt. Die Grundſteuer trifft ſowohl Kulturland wie mit Gebäud 
bedeckten Boden. Seit 1884 werden beide Arten Grundſteuer getrennt ar 
geführt. Da zeigt die Grundſteuer vom Kulturland ſogar eine Abnahm 
Sie betrug in Franken: | 


1884 1904 Zus (+) oder Abnahme (| 


Für Kulturland. . 118650252 104932 554 — 13717698 | 
Gebäude. 57070621 89539551 T 32468930 


Summe 175720878 194472105 JT 18751232 


Man ſieht, die franzöſiſchen Agrarier haben ſich über die Republik nicht 
beklagen. Die Grundſteuer wird für ſie immer geringer. Wir werden 7 
Agrarierſchutz Frankreichs noch in einem anderen Zuſammenhange kenn 
lernen. | 
Nicht dasſelbe wie von der Grundſteuer kann man von der Erbſchaftsſteu 
ſagen. Sie iſt hoch, und ihre Erträge ſteigen natürlich mit der Zunahme d 
kapitaliſtiſchen Reichtums. Immerhin nicht ſo ſtark wie die allgemeine Steue 
laſt. Die Erträge der Erbſteuer ſtiegen von 1885 bis 1904 von 177 Million 
auf 221, alſo um 25 Prozent, dagegen die allgemeinen Steuereinnahmen u 
2692 auf 3571 Millionen, alſo um 32 Prozent. 

Überdies iſt dieſe Erbſteuer gar nicht von der Republik geſchaffen, ſie find 
ſich ſchon vor der großen Revolution im ancien régime. Sie beruht heute no 
im weſentlichen auf dem Geſetz vom 22. Frimaire des Jahres VII (1798), d 5 
Zeit der 1 Reaktion und Se e unmittelbar vor en 3 
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aber eine minimale, die nicht weit geht. Von einer Befreiung der kleinſten 
Erbſchaften, des Erbteils der Armſten, iſt aber keine Rede. Für Erbſchaften 
n direkter Linie find zu bezahlen bei einem Betrag von 1—1000 Franken 
Prozent; die Steuer wächſt bis zu einem Maximum von 2 Prozent für 
Erbſchaften von 250001 Franken und darüber hinaus. Bei Erbſchaften zwiſchen 
Nichtverwandten aber beträgt die Erbſteuer mindeſtens 15 Prozent (bis 1000 
Franken) und höchſtens 18 (1 Million und darüber). Der Sohn eines hundert— 
achen Millionärs hat alſo nur 2¼ Prozent für fein reiches Erbe zu zahlen; 
as arme Dienſtmädchen, das für langjährige Dienſte mit einem kleinen Legat 
dacht wird, muß 15 Prozent davon dem Staate abgeben. Und noch eine 
Schönheit der franzöſiſchen Erbſteuer. Bei den kleinſten Beträgen find die 
Steuerſätze für Erbſchaften unter Nichtverwandten 15mal ſo groß wie für ſolche 
n direkter Linie. Bei den größten (über eine Million) nur 7mal fo groß 
zine eigenartige Progreſſion. 

Neben dieſen Steuern kommen hier noch in Betracht die Perſonal- und 
Nobiliar⸗ und die Tür- und Fenſterſteuer. Die Perſonalſteuer beträgt 
en dreifachen Betrag des vom Generalrat für die Gemeinde als üblich an— 
eſetzten Tagelohns (mit dem Maximum von 1'/ Franken) und wird in 
leicher Höhe von jedem Einwohner beider Geſchlechter in der Gemeinde 
choben, der „im Genuſſe feiner Rechte“ und nicht notoriſch arm iſt. Das iſt 
ine ganz primitive, brutale Kopfſteuer. Die Mobiliarſteuer wird berechnet 
ach der Höhe des Mietwertes der Wohnung, die der Steuerzahler bewohnt. 
luch hier keine Progreſſion oder vielmehr, da bei den kleinen Einkommen ein 
rößerer Prozentſatz auf die Koſten der Wohnung entfällt als bei den größeren, 
ildet dieſe Steuer eine nach unten progreſſive Einkommenſteuer. 

So ſagt denn auch Adolf Wagner von ihr: 


„Ohne Steuerfreiheit für kleine Wohnungen der Armeren und mit proportionalem 
teuerfuß wirkt fie, vollends neben der Perſonalſteuer, umgekehrt progreſſiv auf die 
einen Leute, die Maſſe der Bevölkerung. Bedenken, die ſich in Frankreich bei deſſen 
njtiger hoher Verbrauchsbeſteuerung noch ſteigern“ (a. a. O. S. 458). 


Dieſelben Bedenken wie die Mobiliarſteuer treffen die Tür⸗ und Fenſter⸗ 
zuer, die außerdem noch dadurch bedenklich wird, daß fie nichts anderes iſt 
3 eine Beſteuerung der Licht⸗ und Luftzufuhr für die nicht im Freien arbei- 
nde Bevölkerung, alſo eine Beſteuerung ihrer Hygiene. 

Dieſe direkten Steuern ſind alſo höchſt irrationell, nach unten drückender 
s nach oben. Unter den indirekten ſtehen in erſter Linie die Monopole und 
e Zölle, die in Frankreich enorm hoch geſchraubt ſind. 1870 ertrugen die 
zteren 70 Millionen, 1885 ſchon 291 und 1904 421 Millionen! Der Ertrag 
r Monopole iſt für 1904 auf 480 Millionen veranſchlagt (ohne Poſt und 
Aegraphen). Das Tabakmonopol warf 1870 247, 1885 397, 1904 433 Mil: 
‚men ab. 

Die Schönheiten des franzöſiſchen Steuerſyſtems blieben unvollſtändig, 
Alten wir nicht auch noch der Beſteuerung der Gemeinden gedenken. Die 
oße Revolution hatte, wie wir geſehen, das Oktroi aufgehoben; an deſſen 
delle wurde den Gemeinden geſtattet, Zuſchläge zu den direkten ſtaat— 
hen Steuern, alſo zunächſt der Grundſteuer, einzuheben. Die Reaktion 
Nelt die Zuſchläge, geſellte ihnen aber das Oktroi wieder zu, das 1798 für 


’ 


ws, im folgenden Jahre für andere Gemeinden eingeführt wurde. 


A 
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„Dies Oktroi iſt allmählich in ſo zahlreichen Gemeinden (im Jahre 1888 1 
1525) angewandt, fo umfaſſend ausgebildet und zu einem jo ſtarken Ertrag gebrad 
worden, daß es an finanzieller Bedeutung für den Kommunalhaushalt der Geſam 
heit der franzöſiſchen Gemeinden und zumal für den rieſigen Haushalt von Par 


die direkte Beſteuerung mittels der Zuſchlageentimen erheblich übertrifft“ Abe 
Wagner, a. a. O. S. 865). A 


Das Oktroi, dieſer Reſt des Mittelalters, in Preußen ſchon 1873 (die Mah 
und Schlachtſteuer) aufgehoben, erwächſt und gedeiht luſtig in der dritte 
Republik wie in den drei ihr vorhergehenden Monarchien, nachdem die groſ 
Revolution geglaubt, ihm für immer den Garaus gemacht zu haben. Es ſir 
eben ganz eigenartige Traditionen der Revolution, welche die dritte Republ 
beherrſchen. 

Wir finden im „Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften“ eine Tabell 

aus der wir folgende Zahlen herausheben: | 


5 5 | Steuer pro 80 
ahl der Oktroi⸗ Bevölkerung des 1 
Dr 5 en Ottroibezirtes Rohertrag 005 8 | 
| | Franken | Franken 
1823 1434 5997600 61871443 10,32 
18633᷑xĩè!é d 1508 9 582 144 167043 698 16,43 
188 URTE 1526 12518762 285 704 247 22,82 
18933 N 1518 14108352 316847524 24,54 
1899 2, 20y% 1509 13454110 333 194906 24,7% 


Der Ertrag dieſer ſchlimmſten und reaktionärſten aller Steuern iſt al 
noch immer im Steigen. Man vergleiche damit Berlin, deſſen Gemeindeſteuel 
pro Kopf 1898 28 Mark ausmachten, wovon 42 Pfennig durch Veri 
ſteuern aufgebracht wurden. 

Zu alledem kommt noch hinzu die hartnäckige Weigerung jedes Shen 
Parlamentes der dritten Republik, eine progreſſive Einkommenſteuer einzuführe 
wie ſie in verſchiedenen deutſchen Staaten ſeit längerer Zeit beſteht. Der jüng. 
Entwurf Rouviers verſpricht auch kein beſſeres Schickſal zu haben als ſein 
Vorgänger. Sollte er aber wirklich Geſetz werden, wird er der reine i 
auf eine wirkliche progreſſive Einkommenſteuer ſein. | 

Adolf Wagner findet denn auch im franzöſiſchen Steuerſyſtem durch 
nichts „Antikapitaliſtiſches“. Er iſt voll Sympathie für die in Frankreich vo 
wiegenden Steuerarten, ſowohl die indirekten Steuern wie die Monopole; ö 
meint auch, in der Hauptſache ſei das Steuerſyſtem der dritten Republik ei 
Notwendigkeit, was richtig iſt, bei den gegebenen ſozialen und politiſche 
Verhältniſſen; aber er muß zugeben, daß es das Gegenteil iſt des anf 
kapitaliſtiſchen Steuerſyſtems, das die große Revolution einzuführen verſuchl 
daß es die Fortſetzung und Verf chärfung des monarchiſtiſchen Steuerſyſten | 
bildet. Im Ergänzungsheft zu feiner „Speziellen Steuerlehre“ (1896) ſchreibt e 

„Im Anfang des zweiten Jahrhunderts nach dem Jahre 1789 iſt man in Fran 
reich mehr als je von dem im Beginn der erſten Revolution verfolgten Ziele 
Steuerpolitik: weg mit den indirekten Steuern, entfernt. Unter dem Einfluß 
Ereigniſſe von 1870/71, der ſeitdem innegehaltenen allgemeinen Politik hat m 
gerade in der dritten Republik eine Steuerpolitik eingeſchlagen und konſequent dur 
geführt, welche den Schwerpunkt der Steuern ſelbſt immer mehr noch in die indire 
Verbrauchsbeſteuerung, daneben in die Verkehrsbeſteuerung gelegt hat. In den 4 
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Jahren, auch wieder ſeit Mitte und Ende der achtziger Jahre, beſonders unter dem 
Einfluß der jüngſten Zollpolitik, iſt dieſe Richtung ſogar abermals ſtärker 
geworden. . .. Ein idealiſtiſcher Finanzmann und Steuerpolitiker der erſten Re⸗ 
olution, welcher das Steuerſyſtem des ancien régime verurteilte und zuſammen⸗ 
brechen half, würde ſtaunen, wenn er im heutigen franzöſiſchen Syſtem im ganzen 
och wieder jo viele Ahnlichkeit mit dem alten ſähe“ (S. 134, 135). 


Und nun noch ein Blick auf die Verwendung der auf ſo irrationelle und 
wbeiterfeindliche Art aufgebrachten Milliarden. 
Nach dem jüngften Budget entfielen auf: 


Verzinſung der Staatsſchuldd . . 1216934612 Franken 


Koſten der Steuererhebung . . . 213805685 
Armee. „ l 680720000 

| 312951882 ⸗ 
Kolonien... 110358097 


Zuſammen 2534750226 Franken 


71 Prozent der Ausgaben entfallen auf dieſe Gebiete. Dazu kommen noch 
ber 150 Millionen Subventionen an kapitaliſtiſche Unternehmungen, endlich 
isher 43 Millionen für die Kirche. Auf den Reſt entfallen bloß 23 Prozent 
es Geſamtbudgets von 3571 Millionen Franken. Und auch davon geht ein 
heblicher Bruchteil auf die Bezahlung von Sinekuren und arbeiterfeindlichen 
unktionen hinaus. 

Man muß dieſe Ziffern im Auge behalten, wenn man die Kraft der 
ſepublik, größere Ausgaben für ſoziale Reformen auf ſich zu nehmen, richtig 
rieren will. Die Volksmaſſe iſt ſchon aufs äußerſte durch Steuern bedrückt, 
e Kapitaliſtenklaſſe weiß aber die Klinke der Geſetzgebung vortrefflich zu be: 
nen, um Angriffe auf ihren Geldbeutel abzuwehren. Ohne ſolche oder ohne 
oße Verringerung der Ausgaben für Staatsſchulden oder Kriegsweſen iſt 
der der franzöſiſche Staat ganz außerſtande, erhebliche Summen für ſoziale 
eformen aufzubringen, bleiben alle Verſprechungen ſolcher leere Flauſen. 


| c. Das Koalitionsredht. 


Die Steuerpolitik iſt eines der Gebiete, auf denen die kapitaliſtiſche Re⸗ 
ÖLE ſich leicht arbeiterfeindlicher zeigt als die Monarchie, ein anderes iſt die 
ozialpolitik. Natürlich wäre es lächerlich, zu ſagen, die Monarchie, in 
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Dagegen wird die kapitaliſtiſche Republik leicht dort arbeiterfeindlicher 00 
die Monarchie, wo das proletariſche Intereſſe im Gegenſatz ſteht zum kapit 
liſtiſchen, dagegen in einem gewiſſen Einklang mit dem Staatsintereſſe. 0 
einem gewiſſen Einklang, denn eine volle Harmonie zwiſchen dem heutig 
Staat und dem Proletariat iſt auf keinem Gebiet möglich. Aber ihre Inte 
eſſen gegenüber der Bourgeoiſie gehen in der Steuerfrage zum Beiſpiel do 
ſoweit Hand in Hand, als das Proletariat auf das lebhafteſte daran inte 
eſſiert iſt, die beſitzenden Klaſſen möglichſt ſtark zur Tragung der Staatslaſt 
herangezogen zu ſehen, zur eigenen Entlaſtung, und der Staat auch ein Inte 
eſſe daran hat, aus den beſitzenden Klaſſen möglichſt viel für ſich herau 
zuholen. Dies Intereſſe kann aber um ſo weniger zur Geltung kommen, 
mehr die Staatsgewalt von den beſitzenden Klaſſen direkt abhängig iſt. 

Andererſeits hat die Staatsgewalt auch ein gewiſſes Intereſſe an d 
phyſiſchen Kraft und Leiſtungsfähigkeit der Staatsbürger ſowohl als Steue 
zahler wie als Soldaten. Der Kapitaliſt hat wohl auch ein Intereſſe . 
möglichſt kräftige und ausdauernde Arbeiter zu beſchäftigen, a aber wenn no 
genügende Reſerven davon vorhanden ſind, liegt ihm wenig daran, wie raf j 
er fie verbraucht, wie ſehr die Zahl der degenerierten Elemente im Proletar 
wächſt. 

Eine der Kapitaliſtenklaſſe ſelbſtändiger gegenüberſtehende Staatsgewalt wi 
daher, wenn fie nicht ganz von der Hand in den Mund lebt und völlig ve 
rottet iſt, leichter Einrichtungen zum Schutze der Arbeiterſchaft treffen, als e 
von ihr direkt abhängige. Das zeigt uns auch die dritte Republik. x 

Kurt Eisner hebt freilich ihr Koalitionsrecht und ihren “ 
arbeitstag rühmend hervor. Aber der Glanz dieſes Ruhmes verblaßt fg 
denklich, wenn man ſich die Arbeiterpolitik der dritten Republik näher anf 

Es iſt bekannt, daß eine der erſten ſozialpolitiſchen Taten der großen Rey 
lution die Zertrümmerung der Zünfte war. Um ſie nicht wieder aufleben 
laſſen, wurde durch das Geſetz vom 14. Juni 1791 verboten, daß Arbeiter od 
Unternehmer desſelben Berufs ſich zuſammentun, um ihre gemeinſamen Inte 
eſſen zu wahren. Dieſe Beſtimmungen richteten ſich nicht bloß gegen 1 
Zünftlerei der Vergangenheit. Unter dem Einfluß der neuen Freiheit, die 
grell kontraſtierte mit dem überkommenen Elend, hatte ſich in Paris eine ſtar 
Ausſtandsbewegung von Lohnarbeitern aller Art entwickelt, die nach Loh 
erhöhungen verlangten. Das Geſetz vom 14. Juni 1791 war die Antwe d 
Bourgeoiſie darauf. N 

Es wurde indes zunächſt nicht allzu hart empfunden. Das Sopnproletari 
war noch ſchwach, ganz im kleinbürgerlichen Gedankenkreis befangen, außerde 
aber lag ihm der politiſche Kampf als Mittel zur Verbeſſerung feiner La 
viel näher als der wirtſchaftliche; jener war auch damals weit ausſichtsreich 
Dagegen trat der letztere mehr in den Vordergrund nach dem Sturze 
Schreckensherrſchaft, und das veranlaßte nicht nur, daß das Geſetz 
14. Juni 1791 energiſcher zur Anwendung gebracht, ſondern auch, daß es 
ſchärft wurde durch Polizeimaßregeln und Geſetze, die ſchließlich in 
Artikeln 414, 415 und 416 des Code pénal (1810) gipfelten. Der erſte 
Artikel beſtrafte jede Koalition der Unternehmer, die „ungerechterweiſe und 
bräuchlich“ eine Herabſetzung der Löhne erzwingen will, mit Gefängnis 
6 Tagen bis 6 Monaten und einer Geldſtrafe bis 3000 Franken. cn’ 
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416 mit Gefängnis von 1 bis 3 Monaten beſtraft; den Rädelsführern aber 
drohten 2 bis 5 Jahre. Auch wurden diejenigen, die ſich gegen die beiden 
letzteren Artikel vergingen — alſo nur die ſich koalierenden Arbeiter, nicht auch 
die ſich koalierenden Unternehmer —, der polizeilichen Überwachung für 2 bis 
5 Jahre unterworfen. | 

Dazu kamen die Artikel 291 bis 294 des Code pénal, durch die feſtgeſetzt 
wurde, daß kein Verein mit mehr als 20 Mitgliedern ſich ohne Zuſtimmung 
der Regierung bilden dürfe. f | 
Das famoſe Koalitionsverbot blieb vollinhaltlich in Kraft bis zur Februar⸗ 
revolution. In dieſer herrſchten jedoch die Arbeiter zu kurze Zeit, als daß 
ſie es hätten umſtürzen können. Sie bewirkte bloß die formelle Gleichſtellung 
von Unternehmern und Arbeitern. Die Koalitionen beider wurden mit den 
gleichen Strafen belegt. 

Eine erheblichere Milderung des Koalitionsverbots brachte erſt das Kaiſer⸗ 
reich, als es in den ſechziger Jahren ſich einen liberalen Anſtrich geben wollte 
und das aus der kapitaliſtiſchen Proſperität erwachſende Proletariat, angeregt 
durch das engliſche Beiſpiel, ſich immer mehr zu regen begann. Die gewerk⸗ 
ſchaftliche Organiſation wurde nun zu einem dringenden Bedürfnis für die 
Lohnarbeiter, das ſie um jeden Preis zu befriedigen ſuchten, wenn's auf geſetz⸗ 
lichem Wege nicht ging, ſo auf ungeſetzlichem. Namentlich die Form der durch 
das Geſetz vom 15. Juli 1850 anerkannten, früher aber ſchon geduldeten Hilfs⸗ 
aſſen (sociétés des secours mutuels) wurde ein beliebter Deckmantel, um da- 
inter „Widerſtandsgeſellſchaften“ (sociétés de resistance) zu verſtecken, wie 
die dem Lohnkampf dienenden Gewerkſchaften in Frankreich damals vorwiegend 
hießen, für die dann nach der Kommune ihr jetziger harmloſerer Name (syn- 
licats) gebräuchlich wurde. Schon in den vierziger Jahren finden wir der- 
artige Widerſtandsgeſellſchaften, aber erſt in den ſechziger Jahren erhielten 
ie eine ſolche Ausdehnung und Kraft, daß die Regierung mit ihnen rechnen 
nußte. 

Wie ſonſt erwies ſich auch hier die kaiſerliche Regierung völlig haltlos. 
Aus Angſt vor den Gewerkſchaften machte ſie ihnen Konzeſſionen, um ſie zu 
gewinnen, und malträtierte fie fie polizeilich, um ſie nicht erſtarken zu laſſen. 
Die Folge dieſer famoſen Politik war, daß ſie gleichzeitig erſtarkten und immer 
ppoſitioneller wurden. 

Das Koalitionsrecht wurde den Arbeitern gegeben, die ſtändige Organiſation 
es proletariſchen Widerſtandes blieb aber verboten. Die Artikel 414 bis 416 
es Code penal wurden in ihrer alten Form aufgehoben und durch neue erſetzt. 
‚lach der neuen Faſſung von Artikel 414 und 415 wurde jeder beſtraft, der 
urch „Gewalttätigkeiten, Tätlichkeiten, Drohungen oder betrügeriſche Manöver“ 
ine gemeinſame Arbeitseinſtellung herbeiführt oder herbeizuführen ſucht, um die 
öhne zu ſteigern oder herabzudrücken oder die Freiheit der Arbeit zu 
eſchränken. Dafür wurden 6 Tage bis 3 Jahre Gefängnis und Geldſtrafe 
on 16 bis 3000 Franken angedroht, außerdem Unterſtellung unter polizeiliche 
berwachung, wenn dieſe Schandtaten die Folge einer Verabredung waren. 
lrtikel 416 verbot die Verrufserklärungen. 

Mit Recht bemerkt A. Leroy in einem Artikel über die Gewerkſchaften (in 
La vie socialiste“, Nr. 2, S. 85), damit ſei das alte Koalitionsverbot nur 
efallen, um es in neuer Form aufleben zu laſſen: in der eines Schutzes der 
reiheit der Arbeit. 
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Das Geſetz vom 14. Juni 1791 blieb dabei beſtehen, doch wuchs gegen 
Ende des Kaiſerreichs die ſtillſchweigende Duldung der Gewerkſchaften. * 

Die dritte Republik ging lange nicht über das zweite Kaiſerreich hinaus 
Ihre einzige Leiſtung beſtand zunächſt in dem Geſetz vom 14. März 1872, daß 
95 „Internationale“ verbot und die Mitgliedſchaft bei ihr mit 3 Monaten bit 

Jahren Gefängnis bedrohte. 

Die berufliche Organiſation wurde den Arbeitern freilich nach wie vor durch 
die Verhältniſſe aufgezwungen, aber unter dem Schreckensregiment nach de 
Kommune äußerten die Gewerkſchaften zunächſt ſehr friedliche Tendenzen, warfen 
ſich namentlich auf die Gründung von Genoſſenſchaften und bekämpften er 
bittert den neuauftauchenden Sozialismus, der durch Guesde und Genoſſen ſei 
1876 propagiert wurde. Indes allmählich begann er auch in den Gewerkſchafter 
Fuß zu faſſen, und je länger dieſe rechtlos blieben, um ſo größer wurde di 
Gefahr, daß der oppoſitionelle Geiſt in ihnen um ſich greife. So finden wi 
ſeit 1881 die Beſtrebungen der bürgerlichen Republikaner, den Gewerkſchaften 
an Stelle der Duldung eine rechtliche Grundlage zu geben, „um den ſozialen 
Frieden zu ſichern“; Verſuche, die unter dem oport ee Miniſteriun 
Ferry, mit Waldeck-Rouſſeau als Miniſter des Innern zu dem Geſetz von 
21. März 1884 führten, durch welches das Geſetz vom 14. Juni 1791 auf 
gehoben und erklärt wurde, die Artikel 291 bis 294 des Code penal fänden 
auf die Gewerkſchaften keine Anwendung. Auch der Artikel 416 des Code pena 
wurde aufgehoben, dagegen blieben die Artikel 414 und 415 beſtehen, welche di 
„Freiheit der Arbeit“ ſchützten. 0 

Was die Arbeiter in Deutſchland 1869 erlangten, darauf hatten die Arbeite 
in der dritten Republik alſo bis 1884 warten müſſen. Man kann aber nich 
ſagen, daß nun wenigſtens das franzöſiſche Koalitionsrecht dem deutſchen über 
legen geweſen wäre. Wohl hat es einen großen Vorteil gegenüber dieſem 
Es gilt auch für ländliche Arbeiter. Aber man würde ſich täuſchen, wollt 
man annehmen, daß es auf alle Arbeiterſchichten Anwendung findet. Es gil 
ſonderbarerweiſe nur für ſolche, die „induſtrielle, kommerzielle oder landwirt 
ſchaftliche Intereſſen haben“. Alſo zum Beiſpiel nicht für die Intellektuellen 
Erſt das Geſetz vom 30. November 1892 erlaubt die gewerkſchaftliche Organi 
ſation für Arzte und Hebammen. Dagegen haben die Lehrer bis heute noc 
nicht dies Recht. } 

Beſonders zweifelhaft iſt die Stellung vieler Arbeiter im Staats⸗ und Ge 
meindedienſt, die nicht eine ausgeſprochene „induſtrielle, kommerzielle oder land 
wirtſchaftliche Tätigkeit ausüben“. Die Regierungen und Gerichte verneinte 
das für viele von ihnen. Erſt als das Vereinsgeſetz vom 1. Juli 1901 für die 
Vereine überhaupt freiere Beſtimmungen ſchuf, das aber immer noch eine Reih 
von Fußangeln, namentlich für Vereine mit internationalen Beziehungen, enthält 
konnten die Staatsarbeiter (Poſtbeamte und andere) ſich organiſieren — wem 
die Regierung es geſtattete. Zur Stunde, wo ich dies ſchreibe, finde ich lebhafte 
Klagen in den Pariſer Blättern des miniſteriellen Sozialismus über die Verſuche 
des Direktors der indirekten Steuern, die Gewerkſchaft feiner Beamten zu zerſtören 
deren Rechtslage keineswegs eine unzweifelhafte iſt. Und dabei hatte dieſe Ge 
werkſchaft ſich in der untertänigſten Weiſe dem Finanzminiſter gegenüber be 


1 Auf manche Reform noch länger. Das Arbeitsbuch, das für Deutſchland 186% 
aufgehoben wurde (auf Antrag Bebels), blieb in der Republik bis 1890 in Kraft. 4 
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Verehrung ausgeſprochen. 

| Alſo die volle Koalitionsfreiheit der Staatsarbeiter, die von den Verehrern 
er dritten Republik bei uns jo rühmend hervorgehoben wird, ſteht auf ſehr 
chwachen Füßen. Auch abgeſehen davon enthält das Geſetz vom 21. März 1884 
ſoch zahlreiche Beſchränkungen der Koalitionsfreiheit. Es geſtattet den Ge— 
gerkſchaften bloß die Beſchäftigung mit ökonomiſchen Fragen, politiſche 
fragen ſind daher ausgeſchloſſen. Nicht bloß die Statuten, ſondern auch die 
kamen der Funktionäre müſſen dem Maire der Ortſchaft, in der die Gewerk— 
haft ihren Sitz hat, mitgeteilt werden — eine Beſtimmung, die die Arbeiter 
eſonders erregte, da ſie befürchteten, die Maires würden dieſe Namen den 
Internehmern mitteilen, denen es dann ein leichtes wäre, durch Entlaſſung 
er Betreffenden die Gewerkſchaft lahmzulegen. Das wird noch verſchlimmert 
urch die weitere Beſtimmung, daß nur ſolche, die den Beruf tatſächlich aus⸗ 
ben, Mitglieder der Gewerkſchaft ſein dürfen. Geweſene Arbeiter dürfen 
ohl Ehrenmitglieder ſein, können aber nach der geltenden Rechtſprechung kein 
mt in der Gewerkſchaft bekleiden. (Vergleiche den Kommentar zu dem Geſetz 
der vortrefflichen Sammlung „Lois sociales, recueil des textes de la legis- 
tion sociale en France“, herausgegeben von J. Chailly-Berth und A. Fontaine. 
aris 1895, Léon Chailly.) 

Nicht als eine Konzeſſion, ſondern als ein Fallſtrick wurde dies Geſetz 
m den Arbeitern Frankreichs aufgenommen, die dagegen proteſtierten. Es 
merte lange, ehe ſie begannen, ſich ſeiner zu bedienen. Ihr Mißtrauen war 
cht unberechtigt. So bot zum Beiſpiel die Veranlaſſung zur Schließung der 
griſer Arbeitsbörſe 1893 der Umſtand, daß von den 270 Gewerkſchaften, die 
ö umfaßte, 120 nicht den Anforderungen des Geſetzes entſprachen. 

Dies Mißtrauen erklärt es zum Teil, daß noch 1890 nur 140000 Arbeiter 
| Frankreich gewerkſchaftlich organiſiert waren. Erſt mit dem wirtſchaftlichen 
ifſchwung, der gegen die Mitte der neunziger Jahre begann, nahm ihre Zahl 
rker zu. 

Die gewerkſchaftliche Organiſation iſt daher in Frankreich viel jünger als 
den meiſten kapitaliſtiſchen Staaten Europas. Sie iſt als Maſſenorgani⸗ 
ion erſt ein Jahrzehnt alt. Trotzdem es dort ſchon ſeit mehr als einem 
hrhundert eine ſtarke proletariſche Strömung in der Politik gibt, ſeit mehr 
ſechzig Jahre ſelbſtändige proletariſche Parteien, hat das Proletariat in 
Republik die Grundlagen ſeiner gewerkſchaftlichen Organiſation und damit 

Maſſenorganiſation des Proletariats erſt jüngſt erhalten. Kein Wunder, 

3 die franzöſiſchen Arbeiter in allem, was Organiſationsarbeit und Disziplin, 

lerndes einheitliches Zuſammenwirken anbelangt, jo ſehr hinter den anderen 

dern zurückſtehen. Auch das iſt eine der Traditionen der großen Revolution, 

denen ſie leiden. 

Die Gegnerſchaft gegen Streiks und Gewerkſchaften bei Regierungen und Richtern 

ſaber ſeit 1884 keineswegs überwunden. Wir haben oben ſchon darauf hin⸗ 
Mieſen, daß die gewerkſchaftliche Organiſation mancher Staatsarbeiter noch 

ger den letzten „ſozialiſtenfreundlichen“ Miniſterien gehindert wurde. Gerade 

Wen letzten Jahren mehren ſich aber auch die Verſuche einzelner Gerichte, das 

eikrecht — ganz nach dem neueſten engliſchen Muſter — dadurch illuſoriſch 

machen, daß man die Streikenden entweder wegen Kontraktbruchs verfolgt 

für den Schaden haftbar macht, den die Arbeitseinſtellung verurſachte. 


zommen und dem alten Panamiſten Rouvier wiederholt ihre Hochachtung und 
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Und je mehr die Gewerkſchaften wachſen, deſto größer die Sorgfalt, über de 
„Freiheit der Arbeit“ zu wachen, die das Kaiſerreich in den Artikeln 414 un 
415 des Code pénal begründete, Artikeln, die mehr als je in Kraft ſind. 

Mit dieſer Praxis der Gerichte beſchäftigt ſich eingehend das ſchon mehrfar 
erwähnte „Mouvement e das den gewerkſchaftlichen Dingen beſonder 
Aufmerkſamkeit ſchenkt. In der Nummer vom 5. Juli 1902 ſchreibt Jule 
Uhry über die „Streiks vor den franzöſiſchen Gerichten⸗ und zeigt, daß „di 
Gerichte Urteilsſprüche erlaſſen, die auf die Unterdrückung des Streikrechte 
hinauslaufen, einfach durch eine neue und ſonderbare Auslegung der beſtehende 
Geſetze“ (S. 1281). 

Auf dem franzöſiſchen Gewerkſchaftskongreß vom vorigen Jahre (7. Kongre 
der Conféderation générale du travail) kam ein Antrag von Bourchet un 
zwanzig Genoſſen zur Verhandlung über die Mittel, das — | 
ſchützen. 

„Bourchet ſetzt auseinander, durch welche Mittel die Gerichte ſich bemühen, 1 
Koalitionsrecht aufzuheben; eine Rechtſprechung macht ſich breit, welche die Gewer 
ſchaften trifft. Er zitiert einige typiſche Beiſpiele: Die Gewerkſchaft der Gal 
(fondeurs en cuivre) des Departements der Departements der Seine wurde 
5000 Franken Schadenerſatz verurteilt; die der Former (mouleurs en fonte); 
3000 Franken; die der Arbeiter in den Fabriken von Zinnhähnen (robinettier 
in Lyon zu 2000 Franken; die der Former derjelben Stadt zu 1000 Franken ufı 
Und das iſt nicht alles. Man könnte dieſen Beiſpielen leicht noch zwanzig = 
hinzugeſellen“ (Mouvement Socialiste“, 15. Februar 1903, ©. 351). 


Vergleiche noch den Artikel von Raoul Briquet in derjelben Zeitſchrift ı vo 
15. Februar 1902 über die engliſchen Gerichtsurteile gegen die Trade Union 
die mit franzöſiſchen Urteilen in Parallele geſtellt werden. | 

Dieſe Verurteilungen fanden ftatt auf Grund des Artikels 1382 des Co. 
civil, der da ſagt: „Jede Tat eines Menſchen, die einem anderen Schaden ve 
urſacht, verpflichtet den Urheber desſelben zu ſeiner Gutmachung.“ Dazu ab 
kommen die Artikel 414 und 415. Nach einer Statiſtik, die A. Leroy in de 
ſchon erwähnten Artikel von „La vie socialiste“ mitteilt (S. 94) fanden N 
den zwanzig Jahren von 1864 bis 1884 1027 gerichtliche Verfolgungen weg 
Übertretungen der drei Artikel 414 bis 416 ſtatt; dagegen in den zwölf Jahr 
von 1884 bis 1896 1329 wegen Übertretungen der beiden Artikel 414 und al 
Von den daraus zwiſchen 1884 bis 1896 hervorgehenden Verurteilungen u 1 
faßten nur 362 eine Geldſtrafe, 2069 Gefängnis bis zu 1 Jahre, und 6 C. 
fängnis von mehr als 1 Jahre. Von 1896 bis 1902 betrug die Zahl 5 
wegen dieſes Deliktes Angeklagten: 107, 169, 158, 150, 373, 312, 2 
iſt alſo erheblich gewachſen. | 

Wir finden in Frankreich dieſelbe Entwicklung des Koalitionsrechtes wie : 
den anderen kapitaliſtiſchen Ländern. Zuerſt ſucht man die gewerkſchaftli⸗ 
Organiſation unmöglich zu machen. Als das nicht mehr geht, gibt man 
bis zu einem gewiſſen Grade frei, ſucht aber nun ihren konſervativen Charak: 
als reine Unterſtützungskaſſen zu fördern und die Ausübung des Streikrecht 
möglichſt zu beſchränken. An Stelle des Kampfes um das Vereinsrecht tu 
der Kampf um die „Freiheit der Arbeit“ in den Vordergrund. Das iſt, m 
geſagt, in Frankreich der Gang ebenſo wie anderswo. Aber in der dritſt 
Republik mußten die Arbeiter länger auf das Koalitionsrecht warten wie 
anderen alten kapitaliſtiſchen Ländern, dafür aber hat die Republik von ? 
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fang an mit wachſender Energie den Schutz der „Freiheit der Arbeit“, das 
heißt die indirekte Störung und Unterbindung des Streikrechtes unternommen. 
Und immer mehr zieht ſie zu dieſem famoſen Geſchäft neben den nur zu 
willfährigen Richtern und der, wie überall, dazu dienſtwilligen Polizei das 
Militär herbei, anerkanntermaßen das beſte Mittel, die Unternehmer in ihrer 
Hartnäckigkeit zu beſtärken und die Arbeiter zu erbittern, alſo die Gegenſätze 
zu verſchärfen und Unruhen hervorzurufen, nicht zu verhüten. So iſt die Arbeiter— 
chlächterei bei Streiks ein Kennzeichen der dritten Republik geworden. 
Nicht nur dort, wo Unruhen befürchtet werden, ſind heute in Frankreich 
ofort bei einem Streike Soldaten auf dem Platze. Sie werden von vornherein 
mtjendet, mag es auf dem Schauplatz des Ausſtandes noch jo friedlich her- 
jehen. 
Zur Stunde, wo ich dies ſchreibe, finde ich in der gewiß nicht gegen das 
Niniſterium gehäſſigen „Humanité“ (9. Dezember) folgenden Paſſus über den 
erade ausgebrochenen Streik der Landarbeiter in Südfrankreich: 
Fw Wir haben geſtern ſehr deutlich erklärt, daß wir die Entſendung von Truppen 
‚ah dem Narbonnais mißbilligen. Nichts, abſolut nichts rechtfertigt dieſe Ent- 
endung. Es beliebt der Verwaltungsbehörde, die Armee in den Dienſt der Groß— 
rundbeſitzer zu ſtellen. Dieſe hatten ſie in einem Plakat verlangt, und der Präfekt 
ehorcht. Das iſt gut, das iſt in der Ordnung. Wir wiſſen nun, wem die Ver⸗ 
ntwortung für die Dinge zufällt, die ſich ereignen werden.“ 


Wiſſen dies die Genoſſen von der „Humanité“ wirklich? Sie ſprechen doch 
on dem Anteil an der Macht, die das Proletariat jetzt gewonnen hat. Beſteht 
e darin, daß der Präfekt den „Großgrundbeſitzern gehorcht“? 

| Woher rührt aber die Tatfache, daß gerade, ſeitdem die Sozialiſten an der 
Nacht „teilnahmen“, die Anwendung von Truppen bei Streiks immer häufiger 
eworden iſt und die Arbeiterſchlächtereien ſich mehren? Dieſe Erſcheinungen 
len nicht bloß zufällig zuſammen, fie ſtehen in einem inneren Zuſammenhang. 
Die heutige, von Sozialiſten geſtützte Regierung hat ſicherlich kein Intereſſe 
gran, die Arbeiter zu provozieren und mit ihnen in Kampf zu geraten. Sie 
raucht ja die Arbeiterſtimmen und muß trachten, die Gefälligkeiten der Sozia- 
ſten durch Gegendienſte zu erwidern. Aber fie kann dies nur dort tun, wo 
e Klaſſengegenſätze nicht in Frage kommen. 

In den Staatsbetrieben kollidieren die kapitaliſtiſchen Intereſſen nicht direkt 
it den Arbeiterintereſſen. Daher dulden manche Minifterien die gewerkſchaft— 
He Organiſation ihrer Angeſtellten, bewilligen ihnen auch beſſere Arbeits— 
dingungen, wenn's geht, ſogar den Achtſtundentag, den zum Beiſpiel 
killerand vom 16. September 1899 an für die Arbeiter in den Pariſer Wert: 
itten der Herſtellung von Poſt⸗ und Telegraphenutenſilien einführte — nicht 
wa für den ganzen Poſtdienſt, wie vielfach angenommen wird. Für die 
ebeiter in der Ausrüſtung der Telegraphen und Telephone in der Provinz 
m Beiſpiel beſtimmte er durch den Erlaß vom 15. Januar 1901 den Elf— 
Indentag. 

Aber ſo ſehr die Regierung den Arbeitern dort entgegenzukommen ſucht, 
9 ſie es kann, ohne kapitaliſtiſche Intereſſen zu verletzen, noch mehr muß fie 
n Kapitaliſten und deren Vertretern entgegenkommen, von denen fie noch viel 
hängiger iſt. Und was Jaurés ſchon von Louis Blanc ſagte, das trifft 
ute von ihm ſelbſt zu: fein Einfluß auf die Regierung dient nicht dazu, die 
apitaliſten zu ſchwächen, wohl aber ihre Reizbarkeit und ihr Mißtrauen gegen— 
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über den Arbeitern und der Regierung aufs höchſte zu ſteigern. In Deutſch 
land braucht die Regierung nicht bei jedem Streik, bei jeder Demonſtea 
Militär aufmarſchieren zu laſſen, um die Bourgeoiſie zu beruhigen. Die 
fühlt ſich ſicher genug, 080 weiß, daß fie unter allen Umſtänden auf die Staat 
gewalt bauen kann. In Frankreich ſchreit heute die Bourgeoiſie bei jeden 
Streik, bei jeder Demonſtration, ſie werde von der Regierung verraten, un 
um die beſitzenden Klaſſen zu beruhigen und ihre Unterſtützung nicht zu ve 
lieren, muß daher das Miniſterium bei dem friedlichſten Streik, der harn 
loſeſten Demonſtration gleich als Regierung der ſtarken Fauſt auftreten un 
immer wieder von neuem durch die Tat beweiſen, daß die Ordnung unter il 
ebenſo ſicher iſt wie in irgend einem anderen Polizeiſtaat. | 

Die Anteilnahme der Sozialiſten an der Regierung dient nur dazu, die 
nervöſer zu machen bei jeder Bewegung von Arbeitern gegen Kapitaliſten, abı 
ganz und gar nicht dazu, die Kapitaliſten entgegenkommender zu ſtimmen. E 
iſt dies denſelben Urſachen zuzuschreiben, die bewirkten, daß die Aufnahme vo 
Louis Blanc und Albert in die Regierung der Februarrevolution und d 
Juniſchlacht dicht nebeneinander liegen, warum die Republik die Regierung 
form iſt, in der die geſellſchaftlichen Gegenſätze am ſchärfſten zum Ausdru 
kommen. (Fortſetzung folg 


der Kampf um den Stillen Ozean. 
Von M. Beer. | 


4. Der japaniſch⸗ruſſiſche Krieg. (Schluf 

Aus dem politiſch⸗geographiſchen Konflikt ergab ſich die Strategie di 
Japaner. Sie hatte vor allem die Aufgabe, Korea den Ruſſen endgültig 
entziehen; dann die See freizuhalten für Truppenlandungen; ſchließlich eine 
für Rußland vitalen Punkt in der Mandſchurei zu ergreifen, um es zu zwinge 
die japaniſchen Vertragsrechte in der Mandſchurei zu reſpektieren. Dieli 
vitale Punkt iſt Port Arthur — der Hafen, der die ruſſiſche Flotte: 7 Schlach 
ſchiffe, 5 Kreuzer und Flottillen von Torpedojägern und Torpedobooten uſw 
beherbergte, und der die Endſtation der transmandſchuriſchen Eiſenbahn il 
Indem die Japaner zur Beherrſchung Port Arthurs gelangen, erhalten ſie d 
Seeherrſchaft im Gelben Meere und entziehen gleichzeitig der tran⸗ 


f 


mandſchuriſchen Bahn ihren Wert; das Hauptziel der ruſſiſchen Politik, eine 
eisfreien Zugang zum Stillen Meere zu erhalten, wäre durch die Beherrſchun 
Port Arthurs durch die Japaner vereitelt. Allein der Kriegsplan der IJ Japan 
iſt noch ambitiöſer. Er iſt nicht nur en Korea und Port Arthur gerichte 
ſondern auf die ganze Mandſchurei; die Japaner nahmen ſich vor, Rußlan 
vollſtändig aus chineſiſchem Gebiet zu vertreiben, obwohl ſie an Schiffen un 
Armeen den Ruſſen bei weitem nachſtehen. Beim Kriegsausbruch beſtand d 
japaniſche Flotte aus 6 Schlachtſchiffen, 8 Panzerkreuzern, 18 geſchützte 
Kreuzern zweiter und dritter Klaſſe, 17 Torpedojägern, 67 Torpedoboote 
Vereinigten die Ruſſen ihr oſtaſiatiſches mit dem li Geſchwader, dan 
würden ſie wan deſtens die doppelte Seeſtärke der Japaner haben. An Soldate 
können die Japaner etwa 400 000 aufbringen, gegen ruſſiſche 500000 ode 


noch viel mehr, wenn es den Ruſſen gelingen ſollte, die Seeherrſchaft zu © 
langen. Der japaniſche Kriegsplan zeigt einen Mut, der an Were 
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grenzt. Dieſe Verwegenheit iſt übrigens das Kennzeichen aller ſtarken Völker 
im Moment ihrer nationalen Verſchmelzung. So nüchtern die Japaner in der 
Regel denken, ſo werden ſie durch die Fülle ihrer Energie, durch das im natio⸗ 
nalen Zuſammenſchweißungsprozeß erzeugte Kraftbewußtſein über ihr eigent⸗ 
liches Ziel hinausgetrieben. 

Am 6. Februar 1904 lichtete die japaniſche Flotte die Anker und dampfte 
abends vom Hafen von Saſeho nach der Weſtküſte Koreas ab. Im Gelben 
Meere angelangt, wurden vier Kreuzer unter Konteradmiral Uriu zur Deckung 
eines nach Tſchemulpo, dem Hafen von Söul, beſtimmten Truppentransportes 
detachiert. Am 7. trennten ſich beide Geſchwader: Togo mit der Hauptflotte 
nahm ſeinen Kurs nach dem Golf von Petſchili, Uriu nach Tſchemulpo, wo er 
am 8. anlangte und drei ruſſiſche Schiffe: den Kreuzer Varjag, das Kanonen⸗ 
boot Korejetz und das Transportſchiff Sungari, traf. Nach einem kurzen, nur 
35 Minuten dauernden Gefecht wurden der Varjag und Korejetz vernichtet. 
In der Nacht vom 8. zum 9. war Togo vor Port Arthur, und ſeine Torpedo⸗ 
boote ſchlichen ſich an den Hafeneingang heran, wohin auch die ruſſiſchen 
Schlachtſchiffe Zarewitſch und Retwiſan und der Kreuzer Pallada, die in der 
Außenreede gelegen und das Herannahen der japaniſchen Flotte bemerkt hatten, 
ſteuerten. Den Japanern gelang es, nach den herankommenden ruſſiſchen 
Kriegsſchiffen einige Torpedogeſchoſſe abzufeuern und ſie alle drei zu be— 
ſchädigen. Am folgenden Morgen beſchoß Togo die auslaufende ruſſiſche 
Flotte, von der das Schlachtſchiff Poltawa und die Kreuzer Diana, Askold und 
Novik getroffen wurden. So hatte Togo innerhalb zwölf Stunden die See⸗ 
herrſchaft erlangt, und die japaniſche Heeresleitung konnte nunmehr ungeſtört 
Truppenlandungen in Korea vornehmen. Während der folgenden Wochen 
machte Togo fünf Verſuche, den Hafeneingang durch die Exploſion alter 
Kauffahrteiſchiffe zu ſperren, wobei die japaniſchen Seeleute Wunder der Tapfer⸗ 
keit verrichteten. Nichtsdeſtoweniger waren die Berichte, die Togo darüber an 
ſeine Regierung ſandte, trocken und lakoniſch gehalten. Still, entſchloſſen und 
zum Tode bereit iſt nicht nur die Flotte, nicht nur die Armee, ſondern das 
ganze Volk Japans. Und wir werden noch von dieſem Volke Taten ſehen, 
die der antiken Tugend gleichkommen werden. 

Als die Sperrverſuche ſich nicht wirkungsvoll genug erwieſen hatten, griff 
Togo zu mechaniſchen Minen. Am 12. April gelang es ihm, den ruſſiſchen 
Admiral Makaroff — ſein Vorgänger Admiral Starck war infolge ſeiner 
Niederlagen abberufen worden — aus Port Arthur in die offene See zu locken. 
Dank der Tatſache, daß der Nebel ſich früher lüftete, als Togo berechnet hatte, 
u. Makaroff ſofort, daß ihm eine Falle geſtellt worden war. Er kehrte 
eaſch um, ſtieß aber mit ſeinem Flaggſchiff Petropawlowsk auf eine von den 
Japanern gelegte Mine und ging in wenigen Augenblicken mit Mann und 
Maus unter. Mit Makaroff, dem berühmteſten Seeoffizier Rußlands, fand 
auch der Schlachtenmaler Wereſchtſchagin ſeinen Tod in den Meereswellen. 
Mittlerweile war das Eis im Norden des japaniſchen Meeres gebrochen 
umd die vier ruſſiſchen Kreuzer, die ſich in Wladiwoſtok befanden, konnten nun⸗ 
baer den japaniſchen Seeverkehr beunruhigen und ſchädigen. Sie ſchoſſen auch 
nige unbegleitete und wehrloſe japaniſche Transporte in den Grund, ſo daß 
Togo ein Kreuzergeſchwader unter Konteradmiral Kamimura detachieren mußte, 
m das japaniſche Meer zu bewachen. Kamimura konnte erſt um die Mitte 


Nuguft ſeine Aufgabe einigermaßen löſen, indem er den ruſſiſchen Kreuzer 
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Rurik vernichtete und die Kreuzer Gromoboi und Roſſija ſchwer beſchädigte. 
Am 15. Mai hatte die japaniſche Flotte das erſte Unglück: eines ihrer beſten 
Schlachtſchiffe ſtieß im Golf von Petſchili auf eine Mine und ging mit 
350 Mann unter. 

Am 23. Juni verſuchte der ruſſiſche Admiral Withöft, der Nachfolger 
Makaroffs, mit ſeiner ausgebeſſerten Flotte einen Durchbruch zu machen, ent⸗ 
weder nach Wladiwoſtok oder nach einem neutralen Hafen. Aber die Wach⸗ 
ſamkeit der Japaner machte dieſem Verſuch ein frühzeitiges Ende. Withöft 
zog ſich unter dem Schutze der Küſtenbatterien von Port Arthur raſch zurück, 
Am 10. Auguſt machte Withöft wieder den Verſuch, mit ſeiner ganzen Flotte 
in die offene See zu gelangen und Togo eine Schlacht zu liefern. Im 
Kampfe wurde das Schlachtſchiff Zarewitſch arg beſchädigt und fand Zuflucht 
in Kiautſchou, wo es entwaffnet wurde; der Novik entkam nach dem Norden 
von Wladiwoſtok, wurde aber von Kamimuras Geſchwader vernichtet; Diana 
fand Zuflucht im franzöſiſchen Hafen Saigun; Askold und ein Torpedojäger 
entkamen nach Wuſung (Shanghai). Die übrigen ruſſiſchen Schiffe kehrten 
beſchädigt nach Port Arthur zurück. Admiral Withöft kam in der Schlacht 
um. Die japaniſche Flotte erlitt in dem Kampfe keinen nennenswerten Schaden, 
Seitdem hat der Golf von Petſchili kein ruſſiſches Schiff mehr gejehen. — | 

Um die Mitte Februar 1904 befand ſich die ganze Mandſchurei, die aus 
den drei Provinzen Liautung, Schinking und Kirin beſteht, in Händen der 
Ruſſen, ebenſo die nördliche Hälfte Koreas. Die ruſſiſche Armee zählte damals 
insgeſamt etwa 150000 Mann; davon befanden ſich 30000 in Port Arthur 
10000 in Wladiwoſtok, 10000 als Eiſenbahnwache, 23000 als Grenzwache 
der Reſt um Liaujang und Mukden. Der Befehlshaber zu Waſſer und jr 
Lande war der Statthalter Admiral Alexejew. Bald nach den erſten See 
unglücken, die vielfach durch die ſchlechte Dispoſition der Flottenteile, ſowie 
durch Mangel an Vorausſicht und Disziplin verurſacht wurden, begann mar 
in Petersburg an den Fähigkeiten des Statthalters zu zweifeln. Der Baı 
beſchloß deshalb, ihm einen militärifchen Leiter beizugeben, da — wie der Zaı 
in einem Handſchreiben an Alexejew hervorhob — „es ſich in dieſem Krieg 
darum handelt, die ruſſiſche Herrſchaft am Stillen Ozean definitiv zu be 
gründen“. Zum militäriſchen Leiter wurde der frühere Kriegsminiſter un 
jetzige Oberbefehlshaber Kuropatkin ernannt. 

Gleichzeitig mit der Eröffnung der Feindſeligkeiten begannen die Japaner 
ihre Truppenlandungen in Korea. Um die Mitte Februar rückten ſie von Söu 
nach dem Norden vor, und der erſte japaniſche Schuß gegen die Koſaken fie 
am 28. Februar bei Pingjang, den Thermopylen Koreas, wo man allgemein 
die erſte Landſchlacht zwiſchen Japanern und Ruſſen erwartete. Die Koſaker 
zogen ſich aber nach dem Norden zurück und ließen den Japanern Zeit, di 
unwegſamen Straßen Koreas auszubeſſern und die Linie Pingjang⸗Genſan zi 
befeſtigen. Am 28. März befand ſich die japaniſche Vorhut bereits be 
Tſchengdſchu, wo ſie in einem Scharmützel die Ruſſen zurückwarf. Die] 
zogen ſich über den Jalu, den Grenzfluß zwiſchen Korea und der Mandſchurei 
zurück. Im April war Korea ruſſenfrei. Ende April begann General Kurok 
mit der erſten, damals nur aus zwei Gardediviſionen beſtehenden Armee dei 
übergang über den Jalu vorzubereiten. Er konzentrierte ſeine Streitkräfte be 
Widſchu, der Mündung des Jalu, unweit der ruſſiſchen Waldkonzeſſion unt 
Niederlaſſung Jongampo, die die Ruſſen mit dem Namen Port Nikolaus ge 
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auft hatten. Um den Japanern den Übergang über den Jalu ſtreitig zu 
nachen, ſandte Kuropatkin 25000 Mann unter den Generalen Saſſulitſch, 
kaſchtalinski und Miſchtſchenko. Nach mehrtägigen Gefechten überbrückten die 
Japaner die Jalumündung, überſchritten am 30. April den Fluß und lieferten 
en Ruſſen am 1. Mai die erſte Landſchlacht bei Kiulentſcheng (ruſſiſch: 
zurentſchen; japaniſch: Kurendſcho). Waren ſchon die maritimen Erfolge der 
japaner eine Überraſchung für die ziviliſierte Welt, ſo glaubte man ſie nach 
uhiger Überlegung durch die allgemein bekannte Seeuntüchtigkeit der Ruſſen 
rklären zu können. Man war deshalb auf das Ergebnis der erſten größeren 
andſchlacht beſonders geſpannt. Nun — der Ausgang der Schlacht bei Turentſchen, 
1 der die Ruſſen aufs Haupt geſchlagen wurden, 1363 Tote auf der Wahl⸗ 
att ließen, 613 Mann an Gefangenen und 29 Geſchütze verloren, hat mit 
inem Schlage der Welt offenbart, daß eine neue Großmacht im fernen Oſten 
itſtanden ſei, mit der man rechnen müſſe. 

Wenige Tage darauf hatte Kuroki Fengwangtſcheng beſetzt, während General 
ku mit der zweiten Armee in Liautung landete, um den Landzugang zu Port 
rthur zu ſperren. Dieſen Zugang bildet die ſehr ſchmale Landenge bei Kintſchou, 
e deshalb von den Ruſſen ſtark befeſtigt und mit 100 Geſchützen armiert 
urde. Oku begann den Kampf gegen die Landenge am 21. Mai. Fünf Tage 
bte der Kampf, und erſt am 26. Mai wurden die Ruſſen geſchlagen, die ſich 
üchtartig nach Port Arthur zurückzogen. Den Japanern fielen 78 Geſchütze 
ir Beute, und der Weg nach Dalny war ihnen offen. Um dieſe Zeit landete 
ich General Nodzu mit der dritten Armee bei Pitſewu und bewegte ſich 
chen Kurokis äußerſter Linken und Okus Rechten. Die japaniſchen Streit⸗ 
äfte beſtanden demgemäß aus drei Armeen. Kuroki bildete den rechten Flügel, 
ku den linken, Nodzu das Zentrum, deren Ziel offenbar Liaujang war. Die 
ruppenzahl dieſer drei Armeen betrug etwa 180000. 

Anfang Juni entſandte Kuropatkin den General Stackelberg mit zwei Divi- 
men nach dem Süden, um erſtens die Vereinigung der dritten Armee Nodzus 
it der Armee Okus zu verhindern und, wenn möglich, Port Arthur zu ent— 
zen. Auch Stackelberg wurde von Oku bei Teliſſu oder Waſangkau (14. und 
„Juni) eine blutige Niederlage bereitet. Am 26. Juni beſetzte Kuroki die 
ei Päſſe: Motien, Talin und Fenſchu, die den Zugang zur Linie Haitſcheng— 
mujang beherrſchten, während Oku und Nodzu von Süden ſich nach derſelben 
nie nordwärts bewegten. Am 21. Juni beſetzten ſie Simutſcheng, am 9. Juli 
ping, am 25. Taſchitſchou, wodurch der Hafen Niutſchwang den Japanern 

die Hände fiel. Am 1. Auguſt waren die Ruſſen faſt aus ganz Liautung 

drängt; fie behielten nur noch einen engen Kreis um Port Arthur und einen 

malen Landſtrich zwiſchen den Päſſen und der Bahnlinie Haitſcheng⸗Liaujang. 

Mittlerweile hatte Kuropatkin bedeutende Verſtärkungen mit der transſibi⸗ 

Ian Bahn aus Rußland erhalten. Der einzige ruſſiſche Miniſter, der ein großes 

aß von Tüchtigkeit bewies, iſt der Eiſenbahnminiſter Fürſt Chilkow, der in 

i Vereinigten Staaten den Wert von Zeit und Wahrhaftigkeit im Produk⸗ 

nsprozeß gelernt hat. Die transſibiriſche Bahn funktioniert über Erwarten 

% und mit ihrer Hilfe konnten die Verluſte, die Kuropatkin ſtets und überall 

itt, wieder gut gemacht werden. Im Auguſt war die ruſſiſche Armee in der 

andſchurei, ausſchließlich der Beſatzung in Port Arthur, etwa 200000 Mann 

ek. Kuropatkin ſtellte General Keller, dem Helden vom Schipkapaß, vier 

difionen zur Verfügung, um Kuroki den Motienpaß zu entreißen. Am 
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17. Auguſt, am Jahrestag ſeines Sieges am Schipkapaß, ſchritt Keller zu 
Angriff gegen den Motienpaß. Der Angriff ſcheiterte indes vollſtändig 
der Wachſamkeit und Bereitſchaft der Japaner. Die ruſſiſchen Diviſionen Bi 
blutig zurückgeworfen und zogen ſich nach Anping, etwa 20 Kilometer vi 
Liaujang, zurück. Keller ſelbſt wurde von einer japaniſchen Granate getrofft 
und auf der Stelle getötet. 
Ende Auguſt ſtand Kuroki vor Liaujang im Oſten, Oku im Süden, Node 
im Südoſten, um die Entſcheidungsſchlacht zu liefern. Aber die Ruſſen hatlı 
monatelang an der Befeſtigung der von der Natur ſtarken Poſition gearbeit 
und ſie zu einer Feſtung von ungeheurer Stärke umgewandelt. Dazu ha 
Kuropatkin eine Armee, die numeriſch mindeſtens derjenigen Oyamas, d 
mittlerweile auf dem Kriegsſchauplatz angekommenen japaniſchen Oberbeſff 
habers, gleich war. Die Schlacht im Süden, Oſten und Nordoſten Liaujan 
dauerte ununterbrochen vom 26. Auguſt bis zum 4. September und koſtete N 
Japanern 15000 Mann, den Ruſſen 20000 Mann. Die Ruſſen wurden 00 
aus Liaujang nach dem Norden vertrieben, aber vernichtet oder erheblich 
ſchwächt waren ſie nicht. Oyama hatte hier dieſelbe Erfahrung mit den Ruff 
gemacht wie Napoleon bei Borodino N und Friedrich II. bei Zorndorf (175 
So groß die Enttäuſchung bei den Japanern war, jo war ſie noch gröſt 
in Petersburg, wo man allgemein überzeugt war, daß Liaujang das Grab it 
japaniſchen Armee werden würde. „Schweren Herzens“ zogen die Ruſſen no 
wärts, wo ihrer weitere Verſtärkungen aus Europa harrten, und am 2. Okto 
erließ Kuropatkin ein Manifeſt, das an ruſſiſcher Großmäuligkeit nichts 
wünſchen übrig ließ. Er verſprach 1 Armee, daß die Zeit der Rückzie 
vorüber ſei und daß er über eine den Japanern überlegene Macht verfü 
Am 8. Oktober hatten ſechs Diviſionen den Schaho überſchritten, um die Rec 
und das Zentrum Oyamas anzugreifen. Weitere ſechs Diviſionen ſetzten 6 
von Mukden nach Jentai in Bewegung, um Oyamas Linke zu vernichten. 40 
japaniſche Armee befand ſich im Nordoſten von Liaujang; im Süden begrei 
vom Taitſefluß, im Weſten von der transmandſchuriſchen Bahn, im Norden v 
der Zweigbahn nach den Jentai-Minen. Kuropatkins Plan war, Kurokis in, 
die am Taitſe ruhte, zu umgehen und von Oſten nach Weſten einen Weg ni 
Liaujang zu öffnen, alſo Kuroki vom Süden abzuſchneiden; dann Nodzu und L. 
auf Liaujang zurückzuwerfen, fie da einzuſchließen und der noch übrigbleibenti 
ruſſiſchen Armee die Bahn nach Port Arthur zu öffnen, um die Belageri 
zu entjegen. Während jo Kuropatkin mit feiner Linken gegen Kuroki zum 
nichtenden Schlage ausholte, konzentrierte Oyama ſeine Macht gegen die ruſſiſ 
Rechte bei Jentai. Der kühne Gegenangriff war von glänzendem Erfolg 
krönt. Die noch ſchwache ruſſiſche Rechte und ein Teil des ruſſiſchen Zentrus 
wurden vollſtändig erſchüttert und gerieten in Gefahr, abgeſchnitten zu werd 
Kuropatkin entzog nun ſeiner gegen Kuroki gerichteten Linken eine genügen! 
Truppenzahl, um feine Rechte vor dem Untergang zu retten, wodurch der Dre 
gegen Kuroki erleichtert und es dieſem möglich wurde, aus der Defenſe 
zur Offenſive überzugehen. In wenigen Tagen befand ſich die ganze ruſſiſ 
Armee wieder auf dem Rückzug. Am 18. Oktober war die Schlacht am Sche 
zu Ende. Die Ruſſen hatten einen Verluſt von 45000 Mann und 43 6 
ſchützen zu verzeichnen, die Japaner verloren 15000 Mann und 14 Geſchü 
Aber die Sieger waren erſchöpft und konnten die Ruſſen über den Schaho ni 
zurückdrängen. Seit dem 18. Oktober ſtehen ſich beide Armeen auf . 
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Wege zwiſchen Liaujang und Mukden ſchlachtbereit, aber untätig gegen⸗ 
iber. — 

Um Port Arthur, das ſeit der Schlacht von Kintſchou eingeſchloſſen iſt, 
eitet General Nogi mit etwa 70000 Mann die Belagerung der Feſtung, die 
om ruſſiſchen General Stößel mit 30000 Soldaten und 12000 Matroſen ver⸗ 
eidigt wird. Der Fortſchritt der Japaner iſt langſam, opferreich, aber ſie ſind 
hrem Ziele nicht mehr fern. Die Verluſte der Japaner werden dort bis jetzt auf 
0000 Mann, die Verluſte der Ruſſen auf 15000 Mann geſchätzt. 


5. Progreffive Kraft und beharrliche Maffivität. 


Man mag über die Rolle der Kriege denken wie man will, ſicher ift, daß 
e die höchſte Probe auf die Lebenskraft, die Organiſationsfähigkeit und im 
ligemeinen auf die geiſtigen Eigenſchaften der kriegführenden Nation oder 
laſſe iſt. Die in einer ſolchen Rolle gezeigten Eigenſchaften dürfen als ein 
ntrüglicher Maßſtab für die Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit der Kriegführenden 
etrachtet werden. Dieſelben Eigenſchaften werden ſich auch auf anderen Ge— 
ieten zeigen, denen ſich die Sieger und Beſiegten einſt zumenden. Wenn heute 
ie Meinung vorherrſcht: „Gold folge dem Eiſen“, oder „der Handel folge der 
lagge“, ſo darf dies nicht etwa in vulgärer Weiſe verſtanden werden, daß 
folgreiche Kriege zu wirtſchaftlicher Blüte führten, ſondern daß der Sieger im 
riege auf Grund derſelben Eigenſchaften auch im Handel erfolgreich iſt, wenn 
ihn mit derſelben Energie betreibt wie den Krieg. Hiſtoriſch betrachtet, folgte 
t genug der Krieg dem Handel und das Eiſen dem Golde. — 

In dem ſeit zehn Monaten tobenden See- und Landkrieg zwiſchen einem 
slang kaum bekannten oſtaſiatiſchen Inſelſtaat und der größten Militärmacht 
uropas zeigten die Japaner eine von keinem Volke der Welt übertroffene 
nergie im Angriff und in der Aufopferung. Schon die Klarheit ihres Zieles, 
e Sicherheit ihrer diplomatiſchen Unterhandlungen, der Mangel an Illuſionen 
er die ruſſiſchen Friedensverſicherungen und der erhabene Mut, den von ganz 
uropa gefürchteten Ruſſen den Krieg zu erklären, ſind Zeichen ungewöhnlicher 
iſtiger Energien. Es ſind dieſelben Eigenſchaften, die es der herrſchenden 
‚alle Japans vor drei, vier Jahrzehnten ermöglichten, den Feudalismus ab- 
werfen, in die Ara der „Mihdſchi“ (Aufklärung), wie die Japaner ihre Zeit 
t 1867 nennen, einzutreten und den induſtriellen Nationalſtaat zu gründen. 
Woher dieſe Energie? Ich habe dieſe Frage ſchon vor ungefähr einem 
ahre in dieſen Blättern berührt, aber keine Antwort geben können. Seitdem 
t ſich mir folgende Hypotheſe aufgedrängt. Der Feudalismus, wie er im 
Attelalter vorherrſchte, das heißt ehe er zum Bauernlegen und grundherrlichen 
zondienſtſyſtem ausartete, hatte mit dem Agrarkommunismus viel mehr ge— 
ein als mit der privatwirtſchaftlichen Produktion. Der ökonomiſche Druck 
a kaum fühlbar, und die politiſche Gewalt, die ſpäter fo verhängnisvoll in 
s Daſein des arbeitenden Volkes eingriff, kam erſt mit der hereinbrechenden 
eldwirtſchaft. Solange man die Ackerbauprodukte nicht zu Geld machen konnte, 
w fein Grund vorhanden, die Bauern und ihre Angehörigen zu degradieren. 
ie geſund und freiheitlich das Volk damals war, zeigen die gewaltigen Bauern⸗ 
ege in England, Deutſchland und Frankreich beim Eindringen der Geld— 
rtſchaft, beim Beginn des Bauernlegens und des grundherrlichen Frondienſtes. 
waren kerngeſunde Menſchen, die ſich gegen die beginnende ökonomiſche und 
litiſche Unterdrückung in flammender Rebellion erhoben. Aber der Beginn 
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der nationalen Periode, des abſoluten Fürſtentums und des degradierend 
Frondienſtes ſiegte. Die Folgen waren für die Bauern, Landarbeiter und de 
ſtädtiſche Proletariat verhängnisvoll: in der Armut und der Unterdrücku 
gingen ihre Energien zugrunde. Je länger dieſer Untergang des mittelalte 
lichen Feudalismus und die Kindheit der Bourgeoiſie dauerte, deſto knechtsſelig 
und energieloſer wurde das arbeitende Volk. Man ſtelle ſich nun vor, wie d 
Volk ausgeſehen hätte, wenn die Geldwirtſchaft gleichzeitig mit der modern 
Technik, wenn die Periode, die unmittelbar den Bauernkriegen vorherging, n 
der induſtriellen Revolution zuſammengetroffen wären, ſo daß der Übergaı 
vom Feudalismus zur modernen Induſtrie verhältnismäßig ſchmerzlos ſich hät 
vollziehen können. Die Nation wäre um alle phyſiſchen und geiſtigen Energi 
reicher, die während des grundherrlichen Frondienſtes, des abſoluten Fürſte 
tums und der urſprünglichen Akkumulation zugrunde gingen. a 

Nun, fo etwas iſt tatſächlich in Japan vor ſich gegangen. Japan war k 
zum Jahre 1854 vom Weltverkehr und von der Geldwirtſchaft abgeſperrt; d 
Feudalismus ſteckte noch in genoſſenſchaftlichen, milden Fronden, die den Baue 
ein großes Maß von Selbſtverwaltung überließen. Als dann Japan de 
Weltverkehr, der Geldwirtſchaft geöffnet und der Feudalismus abgeſchafft wurd 
trat die moderne Induſtrie ſofort an ſeine Stelle. Die ganze Periode, die 
Europa die neuere Zeit umfaßt und die die arbeitenden Klaſſen mit Skorpion 
züchtigte, ihnen Disziplin einbleute und ihnen das Rückgrat brach, fehlt 
Japan faſt vollſtändig. Japan ging fix und fertig als moderner Staat a 
dem Mittelalter hervor. Das Volk hat ſich ſeine Energien bewahrt, und d 
Adel und die Krieger hatten keine Zeit, durch die Unterdrückung des Volk 
und durch die Geldgier ſelber degradiert zu werden. 

Ich hatte dieſe Hypotheſe fertig, als ich in Amſterdam beim international 


Kongreß (Auguſt 1904) Genoſſen Katayama traf und ſie mit ihm beſprach. W 


er mir über die ſozialen Zuſtände des feudalen Japans ſagte, iſt eine Beſtä 
gung der Hypotheſe. Katayamas Vater war Bauer und Gemeindevorſteh 
Die Vorſteherwürde war in der Familie Katayamas ſeit zweihundert Jahr 
geblieben. Der Vorſteher hatte unter anderem auch die Streitfälle zu ſchlicht 
die zwiſchen den Grundherren und Bauern zuweilen ausbrachen. Die Katayam 
entſchieden faſt immer zugunſten der Bauern. Dieſe Art des Gerichtsverfahre 
zeugt gewiß von der beſchränkten und milden Herrſchaft des Adels und v 
dem freiheitlichen Sinne der Bauern. Katayama hat die über die Streitfä 
aufgenommenen Protokolle und Akten ſeiner Familie ſorgfältig geſamme 
Ich regte ihn an, ſie ins Engliſche zu überſetzen und daraus die feudale V 
gangenheit Japans zu rekonſtruieren. Was wir bis jetzt über Japan wiſſe 
kam aus den Quellen der dortigen Junker und Ritter; eine Volksgeſchic 
Japans fehlt noch vollſtändig. =. 

Beſtärkt in meiner Hypotheſe haben mich auch die Berichte der engliſch 


Korreſpondenten aus Japan, die von der ungetrübten Freude und dem 1 


gebrochenen Weſen der japaniſchen Bevölkerung erzählen. Der Korreſponde 
der „Daily News“, der als Auſtralier die Japaner fürchtet und haßt, kom 
nicht umhin, zu berichten, daß er in keinem Lande der Welt einen ſo u 
getrübten, ſonnigen Frohſinn bei armen Kindern getroffen wie in Japan od 
wie der Korreſpondent ſagt: „bei den kleinen gelben Heiden“. 5 
Hinzu kommt, daß Japan ein Inſelſtaat iſt und in ſteter Berührung u 
ſtetem Ringen mit dem Meere ſich befindet. „Ein eigentliches Sich⸗Einleb 
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n die Natur des Meeres gibt es nicht, aber es gibt ein Rückwirken der großen 
Sigenjchaften des Meeres auf den Geiſt des Menſchen. Aus endloſen Horizonten 
vächſt ein großer Zug von Kühnheit, Ausdauer und Fernblick in den Geiſt 
md Charakter der Seevölker hinein. Seevölker haben am meiſten beigetragen 
ur Vergrößerung der politiſchen Maßſtäbe. Das weite Meer erweitert den 
zlick nicht nur des Kaufmanns, ſondern auch des Staatsmanns. Nur das 
Reer kann wahre Weltmächte erziehen“ (Ratzel). 

Der berühmte deutſche Geograph hat indes einen Faktor vergeſſen, der bei 
inem Inſelvolk wirkt. Die Sicherheit ſeiner Grenzen gibt ihm eine politiſche 
sicherheit, die zur nationalen, ſtaatlichen Freiheit führt, obwohl die einzelnen 
zürger nicht freier geſinnt ſein mögen, als die einzelnen Bewohner kontinen— 
aler Länder. Der einzelne Engländer zum Beiſpiel iſt weniger frei als der 
inzelne Franzoſe oder Deutſche oder gebildete Ruſſe. Aber national, das heißt 
aatlich ſind die Engländer freier als andere Länder, da fie infolge ihrer 
aularen Abgeſchloſſenheit ihre politiſchen Kämpfe ohne Furcht vor fremder 
zinmiſchung ausfechten konnten. 

Dies ſind meines Erachtens die Gründe für das Selbſtbewußtſein, die Ziel- 
cherheit, die unerſchütterliche Entjchlöfjenheit und die wundervollen Energien 
er japaniſchen Diplomatie und des japaniſchen Volkes. Aber das Volk iſt 
och jung, und der Mangel an Erfahrung macht es zuweilen in neuen kritiſchen 
mationen allzu vorſichtig. Es hängt ihm noch manches von der orienta- 
ſchen Langſamkeit an und zeigt in ſeinen Handlungen noch nicht das raſche 
empo, das erſt das moderne Leben mit ſich bringt. — 

Nicht minder bedeutungsvoll ſind die Eigenſchaften, die die Ruſſen in dieſem 
riege gezeigt haben. Die bisherigen Erfahrungen berechtigen zum Schluſſe, 
aß die Ruſſen, ſowohl die herrſchenden wie die beherrſchten, ſich im Laufe der 
sten hundertundfünfzig Jahre nicht merklich geändert haben. Die Macht 
lußlands iſt nach wie vor die nicht zu erſchütternde vis inertiae — das 
ſtaſſive, Unbewegliche ſeines ganzen Weſens, das nicht mit Jahren, ſondern 
lit Jahrhunderten rechnet. Die mörderiſchen Schlachten bei Liaujang und am 
ſchaho offenbarten bei den Ruſſen dieſelben Charakterzüge wie die Schlachten 
2 Zorndorf (1758) zwiſchen Friedrich II. und der ruſſiſchen Armee unter 
ermor und bei Borodino (1812) zwiſchen Napoleon und Kutuſow. Was 
homas Carlyle in ſeiner „Geſchichte Friedrichs II.“ (5. Band, S. 361 ff., 
zutſche Ausgabe) über die Schlacht bei Zorndorf ſchreibt, könnte mit wenigen 
nderungen auf die Schlacht bei Liaujang ganz gut paſſen: „Ein anderer 
heſeus und der Minotaurus ... Friedrich zieht gelaſſen dahin, Reiterei und 
ußvolk hinter Zorndorf, während der ruſſiſche Minotaurus ihn mit blöden, 
utunterlaufenen Augen prüft. . .. Die Hälfte des Minotaurus iſt auf dieſe 
zeiſe zu Trümmern geſchlagen, aber der Angriff auf dieſelbe ift erſchöpft — 
as mit der anderen Hälfte des Ungeheuers anfangen, das wieder lebendig iſt 
id ſich eine neue Formation geſchaffen hat? ... Eine ſolche Kraft des Be- 
ürrens wie diejenige der Ruſſen hier, iſt noch nicht dageweſen. Sie ſtanden 
wie Erdſäcke, wie ſchon getötete Ochſen.“ Auf dieſe Parallele weiſt das 
ovemberheft der „Fortnightly Review“ hin. 

Ebenſo paßt auf die Schlachten von Liaujang und Schaho alles faſt 
örtlich, was Freiherr v. Ditfurth in ſeiner Monographie über die „Schlacht 
i Borodino“ am Schluſſe ſchreibt. Nach der mörderiſchen Schlacht, in der 
e Ruſſen an 50000 bis 60000 Mann verloren, konnte ſich die geſchlagene 
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Armee mit der größten Ruhe und Ordnung zurückziehen. Den Franzoſen wur 
weder Geſchütz noch Bagage zur Beute. 

Noch eins iſt merkwürdig. Man leſe einmal in Tolſtois „Krieg und Friede 
nach, was dort über Kutuſow und die Schlacht bei Borodino geſagt wi 
Die Ruſſen glaubten, fie hätten den Sieg über Napoleon errungen. Kutuſt 
prahlte ganz fo wie jetzt Kuropatkin und die militäriſchen Schriftſteller ! 
Petersburger und Moskauer Tageblätter. 

Aber die Lage Oyamas am Schaho iſt von der Napoleons an der Most 
verſchieden. Der japaniſche Heerführer verfügt nicht nur über die Verbindung 
linie zu Lande, ſondern auch über eine zur See. Im Falle ſeiner Niederla 
wird ſein Rückzug ſich ohne Kataſtrophe vollziehen können. Setzen wir d 
Fall, Nelfon wäre bei Trafalgar geſchlagen worden. Die Franzoſen hätt 
offenbar ſodann auf Jahre hinaus die Seeherrſchaft gewonnen. Der Pl 
Napoleons, nach Moskau zu ziehen, wäre deshalb auch anders ausgefalle 
Er hätte ſeine Streitkräfte in zwei Armeen geteilt: eine von Warſchau nor 
wärts nach Moskau, die andere von der Nordküſte Frankreichs, Hollands u 
Deutſchlands zur See etwa nach Riga gebracht, von wo aus ſie oſtwärts ne 
Moskau marſchiert wäre. Riga wäre ein franzöſiſches Depot geworden, mol 
ununterbrochen Munition, Kleidung, Verpflegung aus den unterworfenen Le 
dern eingeführt worden wären. Von Riga aus hätte Napoleon geſchützte Po 
tionen, Magazine auf der Straße nach Moskau einrichten und vorſchieb 
können. Nach dem Brande von Moskau und dem Eintritt der Notwendigke 
den Rückzug anzutreten, wäre Napoleon nur gezwungen gemejen, jich el 
eine Woche weſtwärts in der Richtung auf Riga durchzukämpfen, um zu ſein 
von Riga aus geſpeiſten und vorbereiteten Poſitionen zu gelangen und jchließli 
unter dem Schutze ſeiner Flotte in Riga ſein Winterquartier zu beziehe 
Napoleons Kataſtrophe beim Rückzug war dem Umſtand geſchuldet, daß 
nur eine einzige, transeuropäiſche und vollſtändig in Feindeshänden befindlic 
Verbindungslinie hatte. Was Paris⸗Moskau für Napoleon war, das iſt Fuſa 
Mukden für Oyama; aber was Riga⸗Moskau 8 die Franzoſen geword 
wäre, das iſt tatſächlich Dalny⸗Mukden für die Japaner. Es iſt kein Zweif 
daß der japaniſche Generalſtab den Feldzug Napoleons ſtudierte und N 
langſam, aber ſicher den Vormarſch leitete. | 

Am Schluſſe nur noch ein Rück⸗ 11000 Ausblick auf den Japanisch rufe 
Krieg. Während des zehnmonatigen Feldzugs haben über ein Dutzend Lan 
und Seeſchlachten ſtattgefunden. Die Streitkräfte der Kriegführenden war 
numeriſch ungefähr gleich. Die Ruſſen hatten den Vorzug der Stellunge 
Sie kamen auch mit den Traditionen der erſten europäiſchen Kriegsmach 
Dennoch haben ſie keine einzige Schlacht gewonnen, aber ſie wurden trotz ihr 
ſchlechten Führung und ihrer Desorganiſation, trotz der Sittenloſigkeit ihr 
Offiziere und der Unwiſſenheit ihrer Soldaten nicht vernichtet. a 

Andererſeits zeigten die japanischen Soldaten unübertroffenen Mut, 8 
japaniſche Heeresleitung eine muſtergültige Organiſation, die ganze Armee ei 
ſittliche Kraft und eine Geiſtesſtärke, die bei keiner europäiſchen Armee unſer 
Zeit zu finden iſt. Die Japaner haben bis jetzt keine einzige Schlacht ve 
loren. Man kann die Kriegsberichte der japaniſchen Admirale und Genera 
nicht ohne tiefe Bewunderung für ihre Schlichtheit, Nüchternheit und anf 
Geiſtesgröße leſen. | 


u 
* 

0 * 
* 


to Albrecht: über die Rechtsverhältniſſe der Gärtner. 423 


Würde Rußland nicht über ſo unerſchöpfliche Hilfsmittel verfügen, dann 
ante man ſchon jetzt über den Ausgang des Krieges nicht im Zweifel fein. 
ann für Mann ſind die Japaner den Ruſſen überlegen. Bei einer einiger: 
ißen numeriſch gleichen Stärke wäre der endgültige Sieg der Japaner ſicher. 
Wird Rußland imſtande ſein, eine erdrückende Überlegenheit an Streitkräften 
zubringen? 

Dies hängt faſt vollſtändig von der gegenwärtig nach dem fernen Oſten 
ſrenden baltiſchen Flotte ab. Gelingt es ihr, die chineſiſchen Gewäſſer zu 
eichen und Togo zu vernichten, ſo iſt Japan höchſt wahrſcheinlich beſiegt. 
japaniſche Armee wäre ſodann auf die unſichere Verbindungslinie Liaujang⸗ 
ſchu⸗Fuſan angewieſen und könnte den Krieg nicht mehr mit der erforder— 
en Energie fortſetzen. 

Fällt aber Port Arthur, ehe Roſchdjeſtwensky das Gelbe Meer erreicht, ſo 
3 die Japaner gute Ausſicht, die ruſſiſche Flotte in Schach zu halten. 
E Ruſſen hätten ſodann nur noch Wladiwoſtok offen, und die Japaner 
ren wohl imſtande, das Gelbe Meer und den Golf von Petſchili freizuhalten. 
0 Sieg oder Niederlage hängen da von der Seeherrſchaft ab. 

\ 
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1 Über die Redtsverhältniffe der Gärtner. 
on Otto Albrecht, Geſchäftsführer des Allgemeinen Deutſchen Särtnervereins. 


Mitte Juli dieſes Jahres erhielten die Berufsorganiſationen der Gärtner 
it preußiſchen Miniſterium des Innern für Landwirtſchaft, Domänen und 
ſten die Mitteilung, daß beabſichtigt ſei, „mit der für das Jahr 1905 in 
icht genommenen Reichs⸗Berufs⸗ und Gewerbezählung genaue ſtatiſtiſche 
een über die Berufsgliederung und die Betriebsverhältniſſe im 
itnereigewerbe zu verbinden“. Das Ergebnis dieſer Erhebung ſolle „vor 
m auch als Unterlage für die zurzeit noch ſchwebenden Verhandlungen über 
Reihe von Fragen, die für die Angehörigen des Gärtnerberufs von großer 
htigkeit ſein dürften, dienen“. Dieſer Benachrichtigung waren zugleich Zähl— 
liere und Formulare beigefügt mit der Aufforderung, daß die betreffenden 
aniſationen ſich zu dieſen Entwürfen äußern und etwaige Abänderungs— 
‚läge binnen einer feſtgeſetzten Zeit der Regierung unterbreiten möchten. 
Eine ſolche Benachrichtigung und Aufforderung erhielt auch der Allgemeine 
‚ehe Gärtnerverein, die für die Arbeitnehmerſchaft zuſtändige Organiſation, 
denn auch nicht verabſäumte, ihre Wünſche geltend zu machen. 

Die derzeitigen Rechtsverhältniſſe der Gärtner ſind ein aus allgemein ſozialen 
auch aus ſpezifiſch wirtſchaftlichen Gründen hochintereſſantes Kapitel. Die 
tnerei liegt zwiſchen den Gewerben und den gewerblichen Induſtrien einerſeits 
der Land⸗ und Forſtwirtſchaft andererſeits. Während nun die gewerblichen 
arbeitsrechtlichen Verhältniſſe des erſtgenannten Gebiets durch die Reichs— 
erbeordnung geregelt find und während die der anderen im weſentlichen 
Landesgeſetzen unterſtehen, gibt es für die Gärtnerei keine Formel, die hier 
notwendige Ordnung ſchüfe. 

Als die jetzige Reichsgewerbeordnung zum Geſetz erhoben wurde (1869), 
id ſich die Gärtnerei „als intenſivſt betriebener Zweig der Landwirtſchaft“ 
Uhren Produktionsmitteln noch auf ziemlich primitiver Stufe, und als jelb- 
higes Gewerbeunternehmen trat damals die Gärtnerei im weſentlichen nur 
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in der Form des Obſt⸗ und Gemüſebaus hervor, einer Betriebsart alſo, 
ſich von der allgemeinen Landwirtſchaft noch nicht gar zu ſehr unterſcheid 
Wohl gab es damals auch ſchon recht gut entwickelte Kunſt⸗ und Ziergärt 
reien; allein dieſe befanden ſich vornehmlich in dem Beſitz von Schloßhen 
und waren ſogenannte „Hofgärtnereien“, dienten hier in der Hauptſache 
meiſt wohl gar ausſchließlich) den eigenen Bedürfniſſen und Liebhabereien ih 
Beſitzer und kamen ſo für den allgemeinen Wirtſchaftsverkehr nicht weiter 
Betracht. Die wenigen „Kunſt⸗ und Handelsgärtnereien“ gewerblicher 9 
wurden infolge ihrer Unbedeutendheit vom Geſetzgeber einfach überſehen. U 
in den Motiven zur Gewerbeordnung heißt es darum mit Bezug auf 
Gärtnerei auch nur ganz allgemein, daß den Beſtimmungen dieſes Geſet 
nicht unterſtehen ſollen: der Ackerbau, die Viehzucht, der Gartenbau, | 
Forſtwirtſchaft, der Weinbau, die ſchönen Künſte. 

Das war vor rund vierzig Jahren. Seither hat ſich des Gärtnereigewerk 
eine ungeahnte Entwicklung bemächtigt. Urſprünglich gab es nur kleine Gemü 
krauter, die ihren Garten hauptſächlich mit ihren Familienangehörigen bemi 
ſchafteten; die gärtnereitechniſchen Einrichtungen beſtanden in einem oder zwei kleir 
Überwinterungsgewächshäuſern („Buden“ und „Erdbuden“). Ein ſolcher Gärti 
beſchäftigte ſich mit allen Zweigen der Gärtnerei, man konnte bei ihm Gemi 
pflanzen, fertige Gemüſe, Obſtbäume, Staudenpflanzen, Blumen, Topfpflanz 
Sämereien und auch „kunſtvoll“ ausgeführte Blumenſträuße und dito Krä 
bekommen. Aus dieſem „alle Zweige einer (damals modernen) Kunſt⸗ u 
Handelsgärtnerei“ betreibenden Gärtnereiunternehmer hat ſich im Laufe 
Zeit der heutige Kunſt⸗ und Handelsgärtner entwickelt, deſſen Typus da 
beſteht, daß er als Spezialiſt und in dieſer Form als Polen 
und als Großbetriebsunternehmer auftritt. 

Das Wirtſchaftsgebiet des Gärtnereigewerbes iſt heute ein ſehr weit a 
gedehntes. Schon in Bezugnahme auf die Flächen, die dem Gartenbau dien 
dieſe allein betrachtet reichen natürlich in keinem Falle aus, ſich ein m 
gebendes Bild vor Augen zu führen: die Flächen ſind nur inſoweit ı 
Belang, als es ſich um ganz beſtimmte Zweige und Gebiete des Gartenbe 
handelt, um Gebiete, die weſentlich ackerbauähnlich produzieren: das iſt 
Gemüſebau und der Obſtbau und etwa noch die Baumſchulgärtnerei, die letzt 
aber auch ſchon nur bedingungsweiſe. Alle anderen Zweige der modert 
Gärtnerei, ſo insbeſondere die Blumen- und Zierpflanzengärtnerei, die La 
ſchaftsgärtnerei, die Friedhofsgärtnerei und notabene auch die Baumſch 
gärtnerei laſſen ſich in ihrer wirklichen wirtſchaftlichen und ſozialen Bedeutr 
immer erſt dann erfaſſen, wenn man die Zahl der darin tätigen Arbei 
kräfte feſtſtellt. In den ackerbauähnlich betriebenen Gemüſe⸗ und Ol 
gärtnereien kann für eine beſtimmte Fläche Landes (je nach der Qualität 
letzteren) auch eine gewiſſe beſtimmte Anzahl von Arbeitskräften berech 
werden, eine gleiche Berechnung für die anderen Gärtnereizweige, die ſich ! 
als Kunſt⸗ und Ziergärtnerei oder doch als eine Art von den beiden prä] 
tieren, würde indeſſen zu Irrtümern führen.! Die Kunſt⸗ und Ziergärtnere 


1 Die Landſchaftsgärtnerei iſt zum Beiſpiel Kunſt⸗ und Ziergärtnerei; die Baumſck 
gärtnerei iſt nur inſoweit und dann Ziergärtnerei, wie und wenn ſie ſich mit der Zucht 
Zierſträuchern und Stauden befaßt, tritt aber in ausgeprägter Weiſe ſonſt durchgehends 
als Kunſtgärtnerei auf, da die Hauptarbeitstätigkeit im Veredeln und Formieren der 
züchtenden Bäume beſteht; die Blumenzucht ausſchließlich im freien Lande kann vielle 


tto Albrecht: über die Rechtsverhältniſſe der Gärtner. 425 


nen nämlich, je nach den dort vorhandenen Einrichtungen, als Frühbeete 
id Treibhäuſer, Pflanzenvermehrung und Veredlung, auf gleichen Flächen 
ie die vorhergenannten Gemüſe- und Obſtgärtnereien die zehn-, zwanzig- und 
ich mehrfache Anzahl von Arbeitskräften beſchäftigen. 

Die techniſche Entwicklung der Gärtnerei hat auch eine große Reihe von 
eränderungen auf dem ſozialen Gebiet mit ſich gebracht. Zuerſt natürlich die 
gelrechte Ausbildung der Arbeitskräfte für ihren Beruf und damit eine Aus⸗ 
hnung des Lehrlingsweſens. Dann wiederum das allmähliche Verlaſſen der 
ür alle Zweige“ der Gärtnerei zugeſchnittenen Lehrlingsausbildung und Er— 
zung dieſer durch die Spezialausbildung für ganz beſtimmte Gebiete. Und 
jließlich die Anlernung von Arbeitskräften ohne eine regelrechte Lehrzeit für ganz 
ſtimmte Einzel⸗ oder Teilarbeiten. So haben wir heute das Faktum, daß von der 
mzen großen Gruppe der Kunſt⸗ und Ziergärtnereigehilfen es nur verhältnis⸗ 
äbig wenige gibt, die über genügend Kenntniſſe verfügen, um zum Beiſpiel 
einer rationellen Gemüſegärtnerei einen dortigen Gehilfen erſetzen zu können. 
anz gleich verhält es ſich mit den Gehilfen in den einzelnen Hauptzweigen 
r Kunſt⸗ und Ziergärtnerei; wir haben da ſpezielle Baumſchulgehilfen, 
ezielle Topfpflanzen⸗ und Schnittblumengärtner, ſpezielle Landſchaftsgärtner 
id andere, die immer nur für den betreffenden Hauptzweig „eingefuchſt“ ſind. 
id dieſen folgen dann gar noch die Spezialiſten für die Großkulturen, die 
win nachgerade ebenfalls jo einſeitig werden, daß fie nur noch ſchwer zu 
deren Kulturen wieder übergehen können, weil ſie die inzwiſchen dort er— 
ichten Fortſchritte nicht genügend verfolgt haben. Denen ſchließen ſich dann 
ih, wie bereits bemerkt, die urſprünglich ungelernten Arbeiter an, die teils 
it den letztbezeichneten Gehilfen gleichzuſtellen ſind, oder die überhaupt nur 
ſtimmte Teilarbeiten vollführen. Die Blumen- und Kranzbinderei hat ſich 
r zu einer nahezu ſchon ganz ſelbſtändigen Gewerbeart entwickelt mit durch— 
s eigenem Perſonal, das zum großen Teile von der Gärtnerei ebenfalls nicht 
chr verſteht wie ein Laie, der ſich nur aus Liebhaberei für Gärtnerei inter— 
iert, ſie aber nicht ausübt. 

Ein weiteres ſoziales Moment, das ſich aus dieſer Entwicklung ergeben hat, 
dieſes: 

Früher war faſt ausnahmslos das ſogenannte patriarchaliſche Arbeits— 
krhältnis herrſchend. Die Lehrlinge ſowohl wie auch die Gehilfen wohnten 
eſamt bei ihrem Prinzipal und teilten den Tiſch der Familie ihres Arbeit— 
ers. Heute iſt das zu einem großen Teile oder vielleicht auch zum größten Teile 
har auch noch der Fall, aber in nahezu allen größeren Gärtnereibetrieben hat 
bereits das moderne Arbeitsverhältnis eingebürgert, wie es in den anderen 
werben und Induſtrien herrſchend iſt, vielfach allerdings auch hier noch mit 
m Unterſchied, daß der Gehilfe genötigt wird, im Betrieb des Arbeitgebers 
ohnung oder Schlafſtelle zu nehmen, ſei es in einem Raume des Wohn— 
Häudes, im Anſchluß an Stallungen und Remiſen oder in einem entſprechenden 
bau oder Abſchlag von Gewächshäuſern. Im großen ganzen aber finden 
r das wei Arbeitsverhältnis auf der ganzen Linie in der Auf— 
ung begriffen. In ſeiner urſprünglichen REN das heißt getragen von wirk— 


ar nicht immer als Kunſtgärtnerei angeſehen werden, iſt auf alle Fälle aber Zier— 
rtnerei, und wiederum die Gemüſe- und Obſtzucht in Frühbeeten und Gewächshäuſern 
immer Kunſtgärtnerei, niemals aber Ziergärtnerei. 
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lichem Wohlwollen für die Gehilfen und gegenſeitiger Anteilnahme in 

kleinen Leiden und Freuden auch der Einzelperſönlichkeit, iſt es nennenst 
überhaupt nicht mehr vorzufinden. Der moderne Konkurrenzkampf des moder 
Wirtſchaftslebens hat dieſe einander zuneigenden Gefühle erdrückt; an de 
Stelle ſteht heute im weſentlichen auch dort ſchon, wo der Form nach, äußer 
das patriarchaliſche Verhältnis noch vorhanden iſt, das Klaſſ engefühl { 
doch wenigſtens die abgegrenzte Sinnesrichtung bloß auf die eigenen Vort 
Wo der Arbeitgeber ſeinen Gehilfen heute noch Wohnung und Beköſtigi 
ganz oder teilweiſe, oder eines von beiden gibt, da geſchieht das natürlich ı 
um damit von den Gehilfen zu profitieren; ſei es, daß da Wohnräume gege 
werden, die ſonſt als ſolche baupolizeilich nicht genehmigt werden würden; 
es, um an den Nahrungsmitteln zu verdienen; oder ſei es, um die Gehi 
jederzeit für die Arbeit zur Hand zu haben und ſo eine geordnete und 
heutigen Zeitverhältniſſen angepaßte tägliche Arbeitszeit nicht einhalten 
brauchen. Daher denn auch, was hier nur nebenbei erwähnt ſei, allenthal 
das mehr oder weniger entſchiedene Beſtreben der Gehilfenſchaft, das Koſt⸗ 
Logisweſen ganz zu beſeitigen. Jedenfalls alſo hat ſich das „patriarchalift 
Arbeits verhältnis durch die allgemeine Entwicklung überlebt und a | 
im Stadium der Auflöfung. 

Solchergeſtalt nach und nach ſozial in gleiche Bahnen einmündend wie 
anderen Gewerbe, tritt dann bei den Angehörigen des Gärtnereigewerbes 
Klaſſenbewegung des modernen Proletariats auf. Die Gärtnerbewegu 
erſcheint auf der Bildfläche und äußert ſich in entſprechenden Organiſatio 
unternehmungen und gewerkſchaftlichen Aktionen. 

Wie verhält ſich nun ihnen gegenüber das öffentliche Recht? Iſt die 
Recht dieſen Verhältniſſen angepaßt, beziehungsweiſe inwieweit liegt e 
zwingende, nicht mehr von der Hand zu weiſende Notwendigkeit vor, neue Norn 
zu ſchaffen, oder aber das Gärtnereigewerbe ſchon beſtehenden Normen 
unzweifelhafter Beſtimmtheit zu unterſtellen? | 

Einleitend hoben wir bereits hervor, daß die Motive zur Reichsgewel 
ordnung ausſagen, „der Gartenbau“ ſei nicht den Beſtimmungen der Gewer 
ordnung mit unterſtellt. Folglich alſo unterfällt er der Agrargeſetzgebung 1 
dem allgemeinen bürgerlichen Rechte. Für uns handelt es ſich hier im weſe 
lichen nur um die Verhältniſſe des Arbeiterrechtes und um die Say 
geſetzgebung und natürlich um alle jene Momente, die mit dieſen Rech 
beſtimmungen irgendwie im Zuſammenhang ſtehen. | 

Der Gartenbau ſei der Land- und Forſtwirtſchaft analog zu behand 
Gewiß, das iſt ja eine ganz klare Vorſchrift. Warum aber ſpricht hier 
Geſetzgeber ſo allgemein vom „Gartenbau“? Warum nicht präziſer von 
Gärtnerei? Sicherlich lag ihm der letztere Sprachgebrauch doch ebenſo ne 
wie der andere. Bei Erſetzung des Wortes „Gartenbau“ durch „Gärtner 
wäre von vornherein jeder Zweifel darüber, ob nicht etwa der eine oder and 
Zweig der Gärtnerei doch unter die Gewerbeordnung falle, beſeitigt geweſ 
Daran wird auch der Geſetzgeber gedacht haben. Wenn er aber trotzdem be 
„Gartenbau“ oder wohl gerade deswegen bei dieſem verblieb, ſo ſicherlich a 
ganz beſtimmten und wohlerwogenen Gründen. Der Geſetzgeber konnte el 
nicht ſo weit greifen; er mußte den auslegenden Richtern und Behörden ein 
Spielraum laſſen, der dieſen geſtattete, unter beſtimmten Vorausſetzungen, a 
die Gärtnerei zu einem Gewerbe zu erklären, insbeſondere in folchen Fal 
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o die Gärtnerei ausgeprägt und hauptſächlich als Handelsgärtnerei in die 
rſcheinung tritt, wo ſie alſo einen handelsgewerblichen Charakter trägt. 
ier finden wir die erſte Branche, die naturgemäß unter die Gewerbeordnung 
‚hört (ſoweit nicht etwa gar das Recht des Handelsgeſetzbuchs Anwendung 
ndet). Dann aber auch die Blumen- und Kranzbinderei, deren Aufgabe 
5 doch iſt, aus vorhandenen „Rohprodukten“ (2) neue Kunſtprodukte herzu⸗ 
ellen. Doch hier kommen wir ſchon zu Differenzen: Wird nämlich das Kunſt⸗ 
codukt von demſelben Unternehmer angefertigt, der als Land- oder Forſtwirt 
is betreffende Rohmaterial oder vielmehr das Urprodukt erzeugte, jo wird 
iefe Kunſtproduktion noch kein gewerbliches Unternehmen, ſondern erſt dann, 
enn alle oder die meiſten Urprodukte hinzugekauft werden. Es fragt ſich nun 
lerdings, ob die in Treibhäuſern gezüchteten, vielfach exotiſchen Blumen auch 
berhaupt noch als Urprodukte anzuſehen ſind oder nicht. Die Meinungen 
erüber gehen auseinander. Ebenſo iſt es mit der Baumzucht, mit den ver⸗ 
heiten und kunſtgerecht formierten Bäumen und Sträuchern; dieſe ſind auch 
ine eigentlichen Rohprodukte mehr. Auch nicht die Gemüſe, die zu außer⸗ 
zwöhnlicher Jahreszeit in Frühbeeten und Gewächshäuſern gezüchtet werden. 
esgleichen ſolches Obſt. Und der landſchaftliche und der Ziergarten, den der 
andſchaftsgärtner im Werkvertrag für den Villenbeſitzer herſtellt und in Ord— 
ung hält — iſt denn der ein Produkt der Landwirtſchaft; oder iſt er nicht 
elmehr das Kunſtwerk eines Architekten und Baumeiſters gärtneriſcher Couleur?! 
Dieſe Erwägungen werden es, wenigſtens zum Teil, geweſen ſein, die den 
eſetzgeber beſtimmt haben, nicht die Bezeichnung „Gärtnerei“, ſondern „Garten⸗ 
zu“ in den Motiven zur Gewerbeordnung aufzunehmen, dabei es, wie bemerkt, 
en Behörden und Gerichten überlaſſend, von Fall zu Fall zu prüfen, wo ein 
eſtimmter Betrieb einzuordnen ſei, wann ein Gärtnereiangeſtellter als ein 
werblicher, als ein handelsgewerblicher oder als ein landwirtſchaftlicher 
rbeiter zu behandeln iſt. Und die Behörden und Gerichte haben denn auch 
r möglichſtes getan, nicht etwa eine einheitliche Rechtsauslegung herbeizu⸗ 
hren, ſondern dieſe möglichſt zu verwirren, was nach Lage der Verhältniſſe 
gließlich anders auch kaum zu erwarten war. Solange einerſeits das Gärtnerei: 
werbe nur noch klein war, und folange andererſeits die verſchiedenen Sozial⸗ 
lege der neueren Zeit noch nicht beſtanden, auch eine eigentliche „Gärtner: 
wegung“ noch nicht groß in Frage kam, wurden die Gärtner auf die vielen 
Ziderſprüche in der Rechtspflege noch nicht aufmerkſam. Seither aber haben 
2 faft täglich Gelegenheit, ihrem Unmut darüber Ausdruck zu geben; ſeither 
aben die Zuſtände im gärtneriſchen Rechtsweſen ſich geradezu zu einer öffent⸗ 
hen Kalamität ausgewachſen, die nicht anders mehr beſeitigt werden kann 
ie durch die Geſetzgebung ſelbſt. 

Mehr wie ein Jahrzehnt arbeitet heute die Gärtnergehilfenſchaft daran, den 
sfeßgebenden Körperſchaften des Reiches die Unhaltbarkeit ihrer derzeitigen 
vechelkniſe vor Augen zu führen und dieſe Körperſchaften zu einem geſetz— 
hen Eingreifen zu beſtimmen. Am 8. April 1891 gelangte bei den Bera⸗ 
ngen der Arbeiterſchutzbeſtimmungen der Gewerbeordnung dieſe Gärtnerſache 
m erſtenmal im Reichstag zur Sprache, und zwar aus Veranlaſſung eines 
trags der ſozialdemokratiſchen Fraktion, der zum Ziele hatte, durch eine 
gänzende Faſſung des § 121 der Gewerbeordnung ausdrücklich hervorzuheben, 
0 „Perſonen, die regelmäßig für die Bedienung von Gaſt⸗ und Schank⸗ 
* und als Gehilfen und Lehrlinge in Gärtnereien be— 
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ſchäftigt werden“, als Gewerbegehilfen zu betrachten find; der Antr 
wurde durch Bebel begründet. Auch im Jahre 1903, am 24. April, w 
es ein Vertreter der ſozialdemokratiſchen Fraktion, und zwar der Abgeordn 
Ledebour, der in der Petitionskommiſſion des Reichstags die Petition ı 
Gärtnergehilfenſchaft mit Entſchiedenheit vertrat und deren Berückſichtigu 
beantragte. Da die anderen Parteien jedoch immer verſagten, fo verbli 
es bis heute bei den bei dieſen Gelegenheiten abgegebenen Erklärungen d 
Regierungsvertreter, die die Sache um gar nichts klärten. Übereinſtimme 
führten nämlich dieſe Herren jedesmal aus, es müſſe bei der bisherigen Pra 
ſein Bewenden behalten, weil die Gärtnerei einmal ſo eigen geartet ſei, d 
ſich nicht anders wie von Fall zu Fall entſcheiden laſſe, auch ferner hier 
Kompetenzen der einzelnen Bundesſtaaten gegenüber denen des Reiches in Fra 
kämen, und auch aus dieſem Grunde von Reichs wegen nichts geſchehen könn 
Wenn man ſich nun jetzt aber dennoch anſchickt, wenigſtens durch Inſtanz 
der preußiſchen Regierung den Verſuch zu machen, in die Materie einzugreif 
(ſiehe die geplante ſtatiſtiſche Erhebung), jo kann das die Gehilfenorganiſati 
mit vollem Fug und Recht auf ihr unabläſſiges Drängen und insbeſonde 
darauf zurückführen, daß fie das Material der neueren Zeit aus der gärtr 
riſchen Rechtspflege ſammelte, ſichtete, ordnete und veröffentlichte und dan 
den unabweisbaren Beweis führte, daß es ſo wie heute unter keinen Umſtänd 
weitergehen kann, weil da von einem Recht im Grunde genommen faſt übe 
haupt nicht mehr zu reden iſt. | 1 
Die erſte dieſer Veröffentlichungen, die allgemeines Aufſehen hervorrief, w 
eine Denkſchrift an den Reichstag im Jahre 1901. Dieſer folgten dann a 
irgendwie bekannt werdenden weiteren Entſcheidungen der Gerichte und Behörd 
in der „Allgemeinen Deutſchen Gärtnerzeitung“ und auch in der politiſch 
Tagespreſſe. Die Gehilfenſchaft führte durch Unterſtützung ihrer Organiſati 
auch reine Tendenzprozeſſe, wobei ſie ſich einmal auf dieſen, das andere M 
wieder auf einen anderen Standpunkt ſtellte und wobei fie in einigen Fall 
in der Tat erreichte, daß ein und dasſelbe Gericht in der gleichen Richte 
beſetzung nacheinander die verſchiedenartigſten Rechtsgrundſätze formulierte, d 
einander direkt widerſprechen! Die neueſte Veröffentlichung geſchah in eine 
vom Schreiber dieſer Zeilen verfaßten Artikel! im diesjährigen Juliheft d 
„Annalen des Deutſchen Reiches“. In dieſem Artikel iſt das geſamte b 
dahin geſammelte Material noch einmal knapp zuſammengefaßt und nach de 
jenigen Geſichtspunkten zum Vortrag gebracht, die ſich aus den zur Anwendur 
gelangten Rechtsgrundſätzen der Richter, Behörden und Miniſterien ergabe 
Zirka 70 Urteile, Entſcheide und Verfügungen find in dem in Rede ſtehende 
Artikel verarbeitet worden. Die Ordnung dieſer Materialien hat das übe 
raſchende Ergebnis gezeitigt, daß zurzeit nicht weniger wie ſechs Maßſtäl 
in Gebrauch ſind, nach denen die Rechtslage der Gärtner beſtimmt wird. Die 
lauten: 
Erſtens: Eine Gärtnerei iſt Gewerbebetrieb im Sinne der Gewerbeordnun 
wenn in derſelben die Handelstätigkeit überwiegt. | 
Zweitens: Der Gärtnereibetrieb erhält dadurch einen gewerblichen Charakte 
daß ſich das Hauptgewicht der Tätigkeit auf die Umformung der felbfi 
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Das Verhältnis der Gärtner zum Gewerberecht. Heft 7 der „Annalen des Deutſche 
Reiches“, 1904. | | 
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gewonnenen Erzeugniſſe zu neuen Produkten (Kränzen, Sträußen 
und dergleichen) richtet. 
Drittens: Eine Gärtnerei wird bereits dann ein Gewerbebetrieb im Sinne 
der Gewerbeordnung, wenn der Betrieb ſich als „Runftgärtnerei” | 
kennzeichnet, das heißt wenn die Pflanzenproduktion vornehmlich 
mit künſtlichen Hilfsmitteln betrieben wird oder wenn das Gelingen 
des Produktionsprozeſſes eine überwiegend menſchliche Kunſtfertig— 
keit und Handgeſchicklichkeit vo rausſetzt. 
Viertens: Gärtnereibetriebe zählen allgemein zu den Gewerben 
im Sinne der Gewerbeordnung. 
Fünftens: Gärtnereibetriebe zählen ausnahmslos zum Garten— 
bau, das iſt zur Landwirtſchaft. 
| Sechſtens: Die Landſchaftsgärtnerei ift eine bildende Kunſt (An— 
ſicht des Amts⸗ und des Landgerichts II zu Berlin, im Gegenſatz zum Beiſpiel 
zu den Anſichten anderer Gerichte uſw., die die Landſchaftsgärtnerei unbeſehen 
einfach zu der Landwirtſchaft werfen, und des kgl. ſächſiſchen Miniſteriums, 
das die gleiche Gärtnereiart zum Gewerbe rechnet). 
Diieſe ſechs find natürlich nur die Hauptmaßſtäbe; fie variieren bei der 
| Anwendung außerdem noch in mancherlei Nuancen. Eine Wirrnis alſo, die 
an die babyloniſche Sprachenverwirrung erinnert und die bei allen Gerichts— 
inſtanzen, Behörden und Miniſterien nahezu gleichmäßig verbreitet iſt. 
| Unter dieſem „Recht“ leben heute die Gärtner! 
Daß dem nun, nachdem das alles publik geworden iſt, die zuſtändigen 
Inſtanzen der Geſetzgebung nicht länger mehr untätig zuſchauen können, wird 
man füglich als ſelbſtverſtändlich finden. Es iſt der richtige Weg, zunächſt eine 
allgemeine Statiſtik über die Berufsgliederung und die Betriebsverhältniſſe auf 
zunehmen, um für die Geſetzgebung eine geeignete Unterlage zu ſchaffen. Aller— 
dings würden wir es für dienlicher gehalten haben, wenn dieſer Arbeit ſich 
das Reichs ſtatiſtiſche Amt unterzogen hätte. 
So ſteht die Aufnahme zunächſt erſt für das Königreich Preußen in Aus⸗ 
ſicht und weiß man nicht, ob die anderen Bundesſtaaten dem Beiſpiel folgen 
werden. Immerhin wird natürlich auch das Ergebnis der preußiſchen Statiſtik 
ſchon allein ein für die Geſetzgebung genügendes Material ergeben, ſintemalen 
die Gärtnereiverhältniſſe in den anderen Bundesſtaaten nicht weſentlich anders 
liegen. Die Statiſtik ſoll nebenbei doch aber auch wichtige andere, ſoziale und 
wirtſchaftliche Aufſchlüſſe bringen, auf die in den Fragebogen des preußiſchen 
Miniſteriums in ſehr zweckdienlicher Weiſe Bedacht genommen wird und die 
die Abänderungsvorſchläge zum Beiſpiel des Allgemeinen Deutſchen Gärtner— 
vereins noch zu verbeſſern bezwecken. 
Dem Ergebnis der Statiſtik darf man mit vollem Intereſſe entgegenſehen. 
Daß dieſes ein ſolches ſein wird, das die Ordnung der Materie durch die 
Reichsgeſetzgebung, und zwar durch die Gewerbeordnung, gebietet, davon 
find wir ſchon jetzt überzeugt. Wir können uns auch ſchon die Formel denken, 
mit Hilfe welcher die „Rechtsfrage der Gärtner“ am Ende gelöſt werden muß. 
Es wird dieſelbe ſein, die wir ſchon heute bei Kenntnis der vorliegenden 
Materialien aus der Rechtſprechung und Verwaltungstechnik den geſetzgebenden 
Körperſchaften als „den Bann löſende Zauberformel“ empfehlen, nämlich die, 
dem 8 6 der Gewerbeordnung einen neuen Abſatz 3 dieſes Inhaltes hinzu— 
zufügen: 
0 
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„Auf die dem Zwecke des Erwerbes dienende Gärtnerei findet 
das gegenwärtige Geſetz Anwendung; ausgenommen davon iſt nur 
der (andwirtſchaftsartige) Obſt⸗ und Weinbau.“ 

Bis zu der durch eine ſolche Beſtimmung gezogenen Grenze wird man ſchon 
gehen müſſen, will man etwas ſchaffen, das wirklichen Wert beſitzen und das einen 
einigermaßen erträglichen Rechtszuſtand herbeiführen ſoll. Bis zu dieſer Grenze 
mindeſtens. Noch weiter darüber hinaus wäre uns natürlich noch angenehmer 
und würde von noch größerem Nutzen ſein, ſintemalen ja auch noch durch dieſe 
Löſung der Frage eine beträchtliche Anzahl von Gärtnern dem Bereich der 
freiheitlicheren Gewerbeordnung und deren Nebengeſetzen entrückt bleiben und 
weiterhin unter den entwürdigenden Beſtimmungen der Geſindeordnungen und 
den famoſen Landarbeitergeſetzen zu ſchmachten gezwungen werden. Allein, nach 
Lage der Dinge wird dieſer noch verbleibende Teil der Gärtner aus den Feſſeln 
kaum früher zu erlöſen ſein, als bis einmal für die geſamte Landarbeiterſchaft 
die Stunde der Erlöſung ſchlägt. Und deswegen beſchränken wir uns einſt⸗ 
weilen auf die Erlangung des gegenwärtig Möglichen, dabei das Beſſere un⸗ 
verwandt im Auge behaltend und ihm gleichfalls zuſtrebend, Hand in B 
mit der geſamten deutſchen Arbeiterſchaft! 


Literariſche Rundſchau. 


Dr. Heinrich Feuerſtein, Lohn und Haushalt der Ahrenfabrikarbeiter des 
badiſchen Schwarzwaldes. Eine ſozialökonomiſche Unterſuchung. Vierte Er⸗ 
gänzung zum ſiebenten Bande „Volkswirtſchaftliche Abhandlungen der badiſchen 
Hochſchulen“. Karlsruhe 1905, Verlag der G. Braunſchen Hofbuchhandlung. ne 
3 Mark. 208 ©. gr. 8°. 


Die früheren badiſchen Fabrikinſpektoren Friedr. Wörishoffer und Rud. Fuchs 
haben ſich auch als ſozialpolitiſche Schriftſteller eine allgemeine Beachtung verſchafft. 
Die Monographien aus den Federn dieſer Beamten über die Lage der Arbeiter um⸗ 
grenzter badiſcher Induſtrien regten den katholiſchen Pfarrer Dr. Feuerſtein, der 
auf dem Walde paſtorierte, zur Abfaſſung einer ergänzenden ſozialpolitiſchen Unter⸗ 
ſuchung über die charakteriſtiſche Induſtrie des Schwarzwaldes an. Die Arbeit iſt 
eine ſehr ſchätzenswerte Leiſtung vor allem der reichen Statiſtik wegen. Da der Ver⸗ 
faſſer des Buches, das ſich nur auf die Unterſuchung der eigentlichen Fabrik⸗ 
induſtrie beſchränkt, die Abſicht kundgibt, ſeine über die Hausinduſtrie geſammelten 
Beobachtungen in ähnlicher Weiſe zu benutzen, darf man nach dieſer erſten Arbeit 
dem Erſcheinen ihrer Ergänzung mit berechtigtem Intereſſe entgegenſehen. Die 
Feuerſteinſche Schrift entſtand unabhängig von jener des Dr. Schlenker (Stutt⸗ 
gart 1904), welche nur den württembergiſchen Teil der ſchwarzwälderiſchen Uhren⸗ 
induſtrie behandelt. 8 

Der Hauptteil des Buches behandelt den Arbeitslohn, zuerſt den Form⸗ 
charakter des Lohnes (Das Lohnſyſtem im allgemeinen, Die kalkulatoriſche Ber 
rechnung des Akkordlohns, Der Geldlohn als Ausdruck des Lohnkalkuls). Der zweite 
Teil befaßt ſich mit der materiellen Lohnhöhe (Methodik der ſtatiſtiſchen Lohn⸗ 
erfaſſung, Darſtellung der Nominallöhne), wobei auf über 20 Seiten 15 Einzellohn⸗ 
tabellen und eine Geſamttabelle angehängt ſind. Zuletzt (auf 100 Seiten) wird an 
der Hand des Arbeiterbudgets der Reallohn nachgewieſen (Nominallohn und 
Reallohn, Zur Methode der Haushaltsſtatiſtik, Analyſe der Budgets); dazu als An⸗ 
hang 26 Arbeiterbudgets in beſchreibender und tabellariſcher Wiedergabe. Dieſe 
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Budgets erhalten dadurch einen beſonderen Reiz, daß ſie vielfach von den Arbeitern 
ſelbſt kommentiert ſind und weil der Verfaſſer jedesmal eine phyſiologiſche Bilanz 
hinzufügt, die den Beweis der ſyſtematiſchen Unterernährung des Arbeiters und 

— was der Verfaſſer als Anhänger des Zentrums wohl nicht zugibt — der Sünden 

des Zollwuchers augenfällig jedem Arbeiterfreund darſtellt. 

In einem Schlußwort tritt der Verfaſſer mit ſeinen eigenen Anſchauungen über 
die Reformbedürftigkeit des Arbeitsverhältniſſes in der Schwarzwälder Uhreninduſtrie 

hervor. Er weiſt den Arbeiter auf den Weg der gewerkſchaftlichen Organiſation, 

um „durch eine machtvolle gewerkſchaftliche Einheit ſämtlicher Arbeiter der ver— 
ſchiedenen Berufe zur rechtlichen Freiheit des Arbeitsvertrags die wirtſchaftliche, 
das heißt tatſächliche, zu fügen“. 

Von dem Unternehmertum erwartet der Verfaſſer keine freiwillige Lohn— 

N erhöhung, zumal bei dem gegenwärtig zuſammenſchrumpfenden Gewinn und Kapital- 

zins. Den Grund der zunehmenden wirtſchaftlichen Kriſis erblickt Dr. Feuerſtein 

in dem ſich immer mehr fühlbar machenden Strukturfehler der Schwarzwaldinduſtrie 

(überwiegende Zahl von Einzelbetrieben, Anarchie der Produktion, Schleuder: 

konkurrenz, induſtrielles Freibeutertum). Von einer Preiserhöhung durch die vor— 

geſchlagene, aber unerreicht gebliebene Kartellpolitik ſei bei dem zähen Feſthalten an 
den vielen Einzelunternehmungen und auch aus anderen Gründen (Mangel an Treu 
und Glauben) nicht zu denken. So müſſe denn die notwendige Betriebskonzentration 
vor ſich gehen im Wege der zwangsweiſen Vergewaltigung kleiner, ſchlechtrentierender 

Geſchäfte durch die größeren, kreditfähigeren, techniſch vollkommeneren Betriebe; auch 

ihnen bleibe aber das Schickſal des Unterganges, das heißt der Einbuße ihrer Wett— 

bewerbsfähigkeit auf dem Weltmarkt, nicht erſpart, wenn ſie, wie bisher, es nicht 
verſtehen, gerade ihre beſten Arbeiter an ſich zu feſſeln. 

| Hier, wo wir ſeiner ſozialreformatoriſchen Logik am liebſten gelauſcht hätten, 
bricht der katholiſche Pfarrer ab. Er überläßt der Sozialdemokratie, die er niemals 

in ſeinem Buche erwähnt, das letzte Wort zu ſprechen. Die „Neue Zeit“ wird auf 

den Inhalt des intereſſanten Buches noch zurückkommen. Ad. Gk. 


Dr. Kurt Lampert, Die Völker der Erde. 1. Band. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 384 S. 


Das zunehmende Intereſſe für die Ethnographie hat in den letzten Jahren den 
Anſtoß zur 8 allerlei populärer „Völkerkunden“ gegeben, meiſt leider recht 
oberflächlicher Leiſtungen. Das beſte ſind die Illuſtrationen; der Text iſt gewöhnlich 
nur zur näheren Erläuterung der Bilder geſchrieben und macht auf wiſſenſchaftliche 
Genauigkeit keinen Anſpruch. Auf den Verſuch, den Leſer in die ſchwierigeren 
eihnologiſchen Probleme einzuführen, wird von vornherein verzichtet und nur das 
berückſichtigt, was ohne Vorkenntniſſe jedem verſtändlich erſcheint. Das Ergebnis 
iſt natürlich, daß der Leſer nur eine ganz einſeitige Vorſtellung von dem Kultur— 
gehalt der ihm geſchilderten Völker erlangt; ihr geſellſchaftliches Leben, ihre Wirt— 
ſchaftsinſtitutionen, Rechts⸗ und Sittenverhältniſſe bleiben ihm größtenteils ver— 
ſchloſſen. Was ihm geboten wird, iſt meiſt eine bloße Beſchreibung der Beſchäfti— 
gungsweiſe, der Wohnungsausſtattungen, der Trachten, des Schmuckes und der 
Waffen, der Feſte und Feſtgebräuche (Hochzeits, Geburts- und Tanzfeſte), der reli- 
5 und kriegeriſchen Veranſtaltungen uſw. 


Mr 8 behandelt. Die Deutſche Verlagsanſtalt 90 ihn illuſtrativ reich aus— 
| Er enthält nicht weniger als 376 Abbildungen, die größtenteils dem vor 
iniger Zeit erſchienenen engliſchen Werke „The living Races of Mankind“ von 
dutchinfon entnommen find — neben einigem Veralteten und Minderwertigen auch 


p * \ 
| 12 
N 


4 
432 Die Neue Zeit 


manches Gute. Auch der Text iſt anſprechend; der Verfaſſer hat entſchieden ein 
gewiſſe feuilletoniſtiſche Gewandtheit; aber von einer wiſſenſchaftlichen Kritik bei dei 
übernahme ethnologiſcher Mitteilungen oder von einem tieferen Eindringen in di 
Geiſtes⸗ und Gefühlswelt der verſchiedenen geſchilderten Völker kann nicht die Rede 
ſein. Angſtlich iſt vielmehr der Verfaſſer befliſſen, den Charakter feines Buches gl 
einer „für weite Kreiſe beſtimmten Darſtellung“ zu wahren, das heißt nicht Ding 
zu berühren, die vielleicht bei einem Teile der Leſer Anſtoß erregen könnten, vo 
allem nicht geſchlechtliche Verhältniſſe. 

Es iſt, um es kurz zu ſagen, beſſere ethnographiſche Unterhaltungslektüre, di 
Lampert bietet: ein Buch für die reifere Jugend. Wer ernſtlich in das Gebiet de 
Völkerkunde eindringen will, hält ſich beſſer an die Werke von Peſchel, Waitz 
Lippert, Ratzel uſw., wenn auch in dieſen manche Partien durch neuere Forjchunge 
überholt ſein mögen. 2 


Dr. Ludwig Spitzer, Weſen und Verhütung der Geſchlechtskrankheiten. Vortrag 
gehalten vor der Gremialkrankenkaſſe der Wiener Kaufmannſchaft, Wien 1, Helfer 
ſtorferſtraße 13. Anhang zu den Berichten der Gremialkrankenkaſſe M 
die Jahre 1902 und 1903. Wien 1903 und 1904, Selbſtverlag. 


Spitzer, Spezialarzt der Krankenkaſſe des Gremiums (Berufsgenoſſenſchaft) de 
Wiener Kaufmannſchaft, hat in ſeinen Vorträgen über die Geſchlechtskrankheiten ein 
ſo überſichtliche, ſtreng wiſſenſchaftliche und dabei doch im beſten Sinne populäre Dar 
ſtellung dieſer verheerenden Seuche gegeben, daß es nur zu bedauern wäre, wenn ſein 
Vorträge, die als Anhang zum Bericht der Gremialkrankenkaſſe erſchienen ſind, nich 
durch Sonderabdruck den weiteſten Kreiſen, namentlich der arbeitenden Bevölkerung 
zugängig gemacht werden würden. Spitzer zeigt in ſeinen Vorträgen, wie alle ge 
ſchlechtlichen Erkrankungen, einſchließlich der Syphilis, heilbar ſind, ja, daß ma 
die Behauptung aufſtellen kann, daß „die Syphilis eine der beſt heilbaren Krank 
heiten“ iſt. Freilich nur, wenn ſie rechtzeitig, ſachverſtändig und andauernd be 
handelt wird. Das aber wird zumeiſt und namentlich in den ärmeren Volkskreiſen 
vernachläſſigt und deshalb ſind Spitzers Vorträge, die den Krankheitsprozeß ein 
gehend ſchildern, von großer Bedeutung, da ſie ſicherlich dazu beitragen können, da 
dieſe ſträfliche Nachläſſigkeit ſchwindet, die Erkrankten ſich in ärztliche Behandlun 
begeben und nicht zu Kurpfuſchern laufen. Sehr intereſſant ſind auch Spitzers Dar 
legungen, wie die ſcheinbaren Heilerfolge der Kurpfuſcher zuſtande kommen und in 
Weſen der Krankheit begründet ſind, die zeitweiſe verſchwindet, um nach Jahren in ver 
ſtärkter Form wieder zu erſcheinen. Wie geſagt, es wäre ſchade, wenn Spitzers Vortra 
nur dem verhältnismäßig kleinen Kreiſe zugute kommen ſollte, der die im Buchhande 
nicht käuflichen Berichte der Gremialkrankenkaſſe erhält. Kennzeichnend für den Geiſt 
der im Wiener antiſemitiſchen Magiſtrat herrſcht, iſt es übrigens, daß er als Auf 
ſichtsbehörde der Krankenkaſſe ihr im vorigen Jahre verbot, „Vorträge im Rahme 
einer Generalverſammlung der Kaſſe zu geſtatten“, denn der beabſichtigte Zweck de 
Vorträge, belehrend zu wirken, „könne im Hinblick auf die beſchränkte Zahl de 
Teilnehmer nur zum Teil erreicht werden“! Die Statthalterei, an die ſich die Kaff 
beſchwerdeführend wandte, hob dieſe „weiſe“ Verfügung des Magiſtrats auf. Si 
erhält dadurch einen beſonderen Beigeſchmack, daß der Kaſſenvorſtand bis vor einigen 
Jahren ganz in den Händen der Antiſemiten war, jetzt aber unſere Genoſſen di 
Kaſſe verwalten, durch mediziniſche Vorträge für Aufklärung der Mitglieder Jorge 
und von den vierzehn früheren antiſemitiſchen Vorſtandsmitgliedern Herauszahlunt 
der Remunerationen im Betrag von 10000 Kronen verlangen, die ſich jene Herre 
ſelber bewilligt hatten! 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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bedenke zu kämpfen: 
Berlin, 28. Dezember 1904. 


Ein Dutzend Tage, kurz vor dem Weihnachtsfeſt, wurde vor den hieſigen 
zeſchworenen ein Kriminalprozeß verhandelt gegen einen Zuhälter, der eines 
guſtmordes an einem unmündigen Kinde angeklagt war. Die Anklage ſtützte 
ch auf einen ſehr ſchwachen und zerbrechlichen Indizienbeweis, und ſoweit ſich 
ach den immerhin ausführlichen Berichten der Zeitungen darüber urteilen läßt, 
elen die Tatſachen, die für die Unſchuld des Angeklagten an der Untat 
wachen, ungleich ſchwerer ins Gewicht als alles, was von der Polizei und 
er Staatsanwaltſchaft zu ſeiner Überführung in monatelanger Unterſuchung 
kummengebracht worden war. Die Geſchworenen halfen ſich mit dem bedenk— 
chen Mittel, zu dem ſie in ſolchen Fällen zu greifen pflegen: ſie verurteilten 
en Angeklagten nicht wegen Mordes, ſondern wegen Sittlichkeitsverbrechens 
mo Totſchlags, jo daß er nicht dem Henkerbeil verfiel, ſondern mit einer 
infzehnjährigen Zuchthausſtrafe davonkam. 

Die gerichtlichen Verhandlungen ſelbſt zeichneten ſich in keiner Weiſe durch 
hannende Zwiſchenfälle aus, fo daß die lüſterne Neugier des Bourgeois⸗ 
ublikums, das ſich um Eintrittsſcheine zu dieſem kriminellen Drama nach 
iner üblichen Gewohnheit ſchlug, kaum auf ihre Koſten gekommen iſt. Es 
gar auch kein neues Bild, das in dem weitläufigen Zeugenverhör entrollt 
urde, dies Bild der vorſtädtiſchen Mietskaſerne, wo das im kapitaliſtiſchen 
‚oche ächzende Proletariat, das die Reichtümer der modernen Geſellſchaft 
hafft, in kaum noch unterſcheidbarer Grenze übergeht in das müßiggängeriſche 
umpenproletariat, das an den Reichtümern dieſer Geſellſchaft zehrt. War doch 
15 gemordete Kind von ſeinem erſten Laufen und Sprechen an heimiſch 
zweſen unter den Dirnen und Zuhältern, die mit feinen ehrbaren Eltern 
Jand an Wand hauſten; hatten doch dieſe Eltern, bei aller zärtlichen Liebe, 


e ſie offenbar für ihren Liebling hegten, kein Arg darin gefunden, ihn für 
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ſolche „Tanten“ und „Onkel“ Boten: und allerlei andere kleine Dienſte tun 
laſſen. | 

Neu war dies Bild nicht, und neu find auch nicht die kritiſchen Komme 
tare, mit denen ſich die bürgerlichen Blätter über dieſe entſetzliche Kehrſe 
ihrer vielgeprieſenen Ziviliſation hinwegzuhelfen ſuchen. Die einen predig 
mehr Religion und die anderen mehr Wohltätigkeit, die einen fordern ! 
Kaſernierung der Proſtitution und die anderen eine Wohnungsreform. All 
das wird in gewohnter Weiſe abgehaſpelt, und nach ein paar Tagen iſt i 
ganze Geſchichte vergeſſen. An den Zuſtänden ſelbſt wird nicht das gering 
gebeſſert, aus dem einfachen Grunde nicht, weil an ihnen nichts gebeſſert werd 
kann, ſolange die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe beſteht. Das iſt eine Binſe 
wahrheit für jeden Sozialiſten nicht nur, ſondern auch für jeden Kapitaliſte 
der in ſeiner Welt einigermaßen zu Haufe iſt. Man überläßt es den beruf 
mäßigen Schönfärbern, die ſich die bürgerliche Welt in ihren Zeitungen he 
geſtellt hat, an den Dingen vorbeizureden, als könnten fie dadurch auch n 
um Haaresbreite verrückt werden, und denkt ſich ſein Teil dabei in dem vi 
leicht nicht ganz angenehmen, aber doch ſtoiſchen Bewußtſein, daß ohne d 
Akkumulation dieſes intellektuellen, moraliſchen und phyſiſchen Elends an de 
einen Pole die Akkumulation unermeßlicher Reichtümer im Privatbeſitz a 
anderen Pole nicht möglich ſein würde. 

Jedoch auch Binſenwahrheiten können verkannt oder doch nicht ſo beacht 
werden, wie ſie beachtet zu werden verdienen. Niemand wünſcht die gi 
zurück, wo ſoziale Nachtgemälde, wie ſie ſich in dem Prozeß gegen den Zuhält 
Berger aufrollten, einen gefühlvollen, aber unklaren Sozialismus entzündete 
wo die Romane Eugene Sues, die von ſolchen Nachtgemälden wimmel 
wirkſame Hebel der ſozialiſtiſchen Agitation waren. Aber ſie enthalten denno 
eine propagandiſtiſche Stoß⸗ und Werbekraft, die allzu leicht überſehen wir 
ſeitdem der Sozialismus in geſchloſſenen Maſſenheeren mit kühl überlegt 
Strategie und Taktik zu kämpfen und manches Terrain der Tapitaliftifch 
Produktionsweiſe abzutrotzen gelernt hat. Dadurch wird leicht der Glau 
genährt, der zu den Grundſätzen der Kriegführung in den Jahrhunderten d 
Söldnerheere gehörte, daß nämlich unzählige kleine Erfolge, einer zum ander 
gehäuft, endlich einen entſcheidenden Erfolg ausmachen. Aber wie die moder 
Kriegführung dieſen Grundſatz längſt zum alten Eiſen geworfen hat, ſo iſt 
eine eitle Täuſchung zu glauben, die kapitaliſtiſche Geſellſchaft könne jo Schr 
bei Schritt zur Seite geſchoben werden, bis fie endlich hinter den Kuliſſen d 
weltgeſchichtlichen Theaters verſchwinde. Dieſe Täuſchung offenbart ſich a 
das, was ſie iſt, wenn ſolche Kriminalprozeſſe, wie wir deren eben einen erle 
haben, die furchtbare Wahrheit aufzeigen, daß die kapitaliſtiſche Geſellſchaft a 
jeden Quadratfuß Reform, der ihr mühſam abgerungen worden iſt, imm 
gleich eine Quadratmeile neuen Elends ſchafft. 

Sie kann einzelnen Schichten der arbeitenden Klaſſen ein leidlicheres L 
gewähren, als dieſe Schichten bisher gehabt haben, ja ſie kann ihnen auch wo 
ein an ſich leidliches Los gewähren. Sie tut auch das nicht freiwillig, ſonde 


immer erſt unter dem Drucke des kämpfenden Proletariats. Allein durch ei 
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zelne, größere oder geringere „Sozialreformen“, die ihr entriſſen werden, wird 
ihr inneres Weſen durchaus nicht berührt; es bleibt bei den Geſetzen, nach 
denen ſie ſich auswirken muß, bei den Geſetzen, die, wie Marx einmal ſagt, 
die arbeitenden Klaſſen feſter an das Kapital ſchmieden, als den Prometheus 
die Keile des Hephäſtos an den Felſen. Gelingt es einzelnen Schichten der 
Arbeiterklaſſe, die Wucht zu lockern, womit die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe 
auf ſie drückt, ſo fällt dieſe Wucht deſto unbarmherziger auf ihre Maſſe zurück. 
So erklärt ſich, daß, während die deutſche Arbeiterklaſſe auf einem Vorwärts⸗ 
marſch von vierzig Jahren manche ſtattliche Teilerfolge errungen hat, ſich 
doch, wenn einmal ein grelles Licht auf ihre unterſten Schichten fällt, ein 
Bild des Elends und der Verwahrloſung bietet, wie es ſich vor vierzig Jahren 
die ärgſten Schwarzſeher nicht hätten träumen laſſen. 

Dies iſt die einzig bedeutſame Lehre jenes Mordprozeſſes, über den ſich die 
bürgerlichen Blätter in wohlfeilen Betrachtungen ergehen. Und dieſe Lehre 
ann gar nicht genug beherzigt werden. In bürgerlichen Geſchichtswerken findet 
ich häufig die Bemerkung, daß die größte Gefahr des gänzlichen Zuſammen⸗ 
turzes für ein durch und durch verfaultes Staatsweſen in dem Augenblick 
intritt, wo es ſich zu reformieren beginnt. In gewiſſermaßen umgekehrtem 
Sinne kann man ſagen, daß der kritiſche Punkt des proletariſchen Klaſſen— 
ampfes dann eintritt, wenn er feſten Boden gewonnen hat und die erſten 
Zorbeeren des Sieges pflückt. Nichts iſt ja auch pſychologiſch erklärlicher als 
das erſte, tiefe Aufatmen nach endloſen Anſtrengungen, als das Gefühl der 
sicherheit in dem Augenblick, wo wirklich eine ſichere Poſition gewonnen worden 
ſt. Allein in dem proletariſchen Klaſſenkampf gibt es kein Halt, bis die 
apitaliſtiſche Produktionsweiſe mit der Wurzel ausgerottet worden iſt, zumal 
‚a fie, ſolange fie ungeſtört in die Halme ſchießen darf, auf die Dauer auch 
bieder die Teilerfolge vernichtet, die ihr mühſam genug abgerungen worden 
md, Der proletariſche Klaſſenkampf darf und kann nicht nach der Strategie 


md Taktik der ehemaligen Söldnerheere geführt werden, ſondern nur nach 
er Strategie und Taktik der modernen Maſſenheere, bei denen jeder Teil⸗ 
folg nur dazu dient, den Angriff zu verſtärken, bis der Feind den ent⸗ 
heidenden Schlag aufs Haupt erhalten hat. 

Wiſſenſchaftlich iſt das alles längſt klargeſtellt, und es kommt nicht viel 
arauf an, wenn die bürgerlichen „Praktiker“, deren ganze Weisheit ſich darin 
eſchöpft, aus unzulänglichen Vorausſetzungen übereilte Schlüſſe zu ziehen, von 
überlebten Dogmen“ ſprechen. Wer wäre glücklicher als wir, wenn ſich das 
Dogma“ des Kapitalismus wirklich „überlebt“ hätte, aber da gerade die 
ſrediger der „überlebten Dogmen“ ſeine inbrünſtigſten Pfleger find, jo muß 
an ſich mit ſeinen ſehr lebendigen Konſequenzen abfinden. Jedoch die wiſſen⸗ 
haftliche Einſicht, ſo klar und unanfechtbar ſie iſt, hält nicht immer den tauſend 
echſelnden Eindrücken des Tages oder der Stunde ſiegreich ſtand, und wie 
icht ſchmeichelt ſich der Gedanke in die Seelen ermüdeter Kämpfer ein: Es 
cht vielleicht auch ſo, ohne das äußerſte Maß der Anſtrengung. In jeder 
lacht kehrt die Erſcheinung wieder, daß der fiegende Teil, von einer un⸗ 
euren Spannung erlöſt, gern auf die verhältnismäßig leichte Mühe der Ver⸗ 
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folgung verzichtet, ſo ſicher er in einem Augenblick ruhiger überlegung weiß 
daß er ſich dadurch neue Kämpfe erſpart, die ihn vielleicht doch aufreiben. 
Indeſſen ſähe er das Elend einer Niederlage leibhaftig vor Augen, jo würde 

er nicht einen Augenblick zögern, von neuem zum Schwerte zu greifen. Se 
aber müſſen ſoziale Nachtgemälde, wie ſie der Prozeß gegen den Zuhälter Berger 
enthüllt hat, auf den proletariſchen Klaſſenkampf wirken. Wir kennen woh) 
das demagogiſche Lied der kapitaliſtiſchen Sykophanten: Was haben ehrenwerte 
Arbeiter mit ſolchem Lumpengeſindel zu tun; es iſt eine Beleidigung, ſie damit 
auch nur zu vergleichen. Aber gerade dieſer Prozeß hat ja handgreiflich gezeigt 
wie unbarmherzig der Kapitalismus die wehrloſen Schichten der Arbeiterklaſſe 
an das Lumpenproletariat herandrängt, wie ſchmal hier die Grenzſcheide ift, 
die ſchon eine leichte Kriſe zertrümmern kann. Die Produktion des Lumpen 
proletariats iſt eingeſchloſſen in die Produktion des Mehrwertes, feine Not: 
wendigkeit in ihrer Notwendigkeit, mit ihr bildet ſie eine Exiſtenzbedingung dan 
kapitaliſtiſchen Produktion und Entwicklung des bürgerlichen Reichtums. 
Erſt wenn die letzte Wurzel der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe ausgerottel 
ſein wird, werden ſolche Pandämonien, wie fie in dem jüngſten Mordprozeß 
enthüllt worden ſind, endlich aufhören, das Antlitz der Erde zu ſchänden. Bis 
dahin werden ſie dauern, feſter und ſicherer, als wären ſie im Urgeſtein ge 
gründet, furchtbare Zeugniſſe dafür, wie die Akkumulation von bürgerlichen 
Reichtum am anderen Ende der ſozialen Stufenleiter Elend, Sklaverei, Un: 
wiſſenheit, Brutaliſierung und moraliſche Degradation akkumuliert. Und des: 
halb rufen ſie, wo einmal der Schleier von ihnen fällt, unter dem ſie die kapi 
taliſtiſche Geſellſchaft zu verbergen ſucht, eindringlicher als die bündigſte Be: 
weisführung es vermöchte, jedem Todfeind dieſer Geſellſchaft zu: Gedenke ® 
kämpfen! 


Republik und Sozialdemokratie in frankreich. 
Don K. Kautsky. 


7. Die bürgerlichen Republikaner an der Arbeit. ore 
d. Der Normalarbeitstag. 

Neben dem Koalitionsrecht wird uns der Arbeiterſchutz der dritter 
Republik beſonders gerühmt. Sie braucht in Wirklichkeit auf dieſen ebenſowenig 
ſtolz zu ſein wie auf jenes. 

Allerdings, als die Proletarier die zweite Republik erobert hatten, mußt. 
ſie ihnen auch das Zugeſtändnis einer geſetzlichen Verkürzung der Arbeitszeil 
machen. Ein Dekret der proviſoriſchen Regierung vom 2. März 1848 erklärte 
der Arbeitstag ſei um eine Stunde verkürzt; er habe hinfort in Paris 
10 Stunden ſtatt 11, wie er bis dahin allgemein galt, in der Provinz 11 ſtatt 
12 Stunden auszumachen. Aber kaum war die Juniſchlacht geſchlagen und dei 
Traum der „ſozialen Republik“ ausgeträumt, ſo beeilte ſich die bürgerlich 
Republik, die Konzeſſion zurückzunehmen. Das Geſetz vom 9. September 1848 
ſetzte für „Manufakturen und Fabriken“ einen Maximalarbeitstag von 12 Stunden 
feſt. Ein Dekret vom 17. Mai 1851 geſtattete dann noch eine Reihe von Aus 
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nahmen für dieſen famoſen Normalarbeitstag — fo zum Beiſpiel einen vier: 
zehnſtündigen Arbeitstag für chemiſche und Zuckerfabriken — Ausnahmen, die 
eine würdige Krönung dieſes Gebäudes bürgerlich ⸗republikaniſcher Sozialpolitik 
bildeten. | | 

Aber auch diejer klägliche Normalarbeitstag blieb auf dem Papier, da 
| keinerlei Inſpektoren vorgeſehen waren, die feine Durchführung zu überwachen 
hatten. Die dritte Republik ſetzte dann endlich Inſpektoren ein, durch ein 
Geſetz, das gleichzeitig ein wenig Kinderſchutz einführte. Das erſte Kinderſchutz⸗ 
geſetz Frankreichs datierte vom Jahre 1841, es hatte die Arbeit von Kindern 
unter acht Jahren verboten, den Arbeitstag der Kinder von acht bis zwölf 
Jahren auf 8 Stunden feſtgeſetzt. Aber es war ebenſo wie die Schutzgeſetze 
der zweiten Republik ein bloßes Schauſtück geblieben. 1868 beabſichtigte das 
Kaiſerreich, das Geſetz von 1841 zu verbeſſern, aber der Entwurf blieb im 
Senat liegen und der Krieg unterbrach die Reform. So kam es erſt 1874 zu 
einem Fortſchritt im Kinderſchutz, dem Verbot der Kinderarbeit bis zum 
zwölften Jahre, aber mit mannigfachen Ausnahmen, die ſchon vom zehnten 
Jahre an die Arbeit geſtatteten. Für das Alter vom zehnten bis zwölften Jahre 
wurde die Arbeitszeit auf 6, vom zwölften bis ſechzehnten Jahre auf 12 Stunden 
feſtgeſetzt. Die letztere Schutzbeſtimmung war eine naive Unverſchämtheit, da 
‚auf dem Papier noch das Geſetz vom 9. September 1848 beſtand, das für 
alle Arbeiter in Fabriken den 12ſtündigen Arbeitstag anordnete. Man ſieht 
daraus, wie wirkungslos dieſe Beſtimmung geblieben war. Erſt 1883 erinnerte 
man ſich endlich des Geſetzes von 1848 wieder und übertrug ſeine Durch— 
führung den 1874 zur Überwachung des Kinderſchutzes geſchaffenen Inſpek— 
toren, die nun dafür zu ſorgen hatten, daß einmal alle Arbeiter und dann die 
jugendlichen von zwölf bis ſechzehn Jahren nur 12 Stunden arbeiteten. Tat- 
ſächlich blieb faſt alles beim alten; die Fabrikinſpektion ſtieß allenthalben, bei 
Unternehmern und Behörden, auf unüberwindliche Widerſtände. 

Erſt 1892 erhielt die Republik das erſte nennenswerte Arbeiterſchutzgeſetz, 
teils unter dem Andrängen der raſch anwachſenden Sozialdemokratie, teils 
unter dem Einfluß der allgemeinen internationalen Zeitſtrömung, die damals 
den Arbeiterſchutz in die Mode brachte. In Deutſchland war der neue Kurs, 
im Gegenſatz zum Bismarckſchen, aufgetaucht; das Proletariat iſt aber heute 
eine ſolche Macht geworden, daß kein neues Regierungsſyſtem aufkommen kann, 
das nicht der Arbeiterklaſſe Konzeſſionen macht. Das verſchaffte den erwachſenen 
Arbeitern Oſterreichs ſchon 1885 den elfſtündigen Normalarbeitstag, brachte 
den deutſchen 1891 die Gewerbegeſetznovelle. In dieſe Zeit fiel auch das Auf— 
ommen des neuen Unionismus in England, das ein Abſchwenken der Arbeiter 
us Lager der Sozialdemokratie erwarten ließ und die engliſchen Liberalen 
rieb, ſogar mit der Idee des Achtſtundentags zu kokettieren. Da durfte 
Joch die Republik nicht allzuweit zurückbleiben, und jo kam, trotz des hart— 
näckigen Widerſtandes des Senats, das Geſetz vom 2. November 1892 zuſtande, 
das die Arbeit der Männer zwar nicht berührte, aber doch die der Kinder 
md Frauen regelte. Die Kinderarbeit vor dem zwölften Jahre wird nun 
mbedingt verboten, die vor dem dreizehnten Jahre nur für ſolche Kinder ge⸗ 
tattet, die ein genügendes Schulzeugnis ſowie die ärztliche Beſtätigung ihrer 
örperlichen Tauglichkeit beibringen. Bis zum ſechzehnten Jahre ſoll ihre 
Arbeitszeit 10 Stunden nicht überſteigen. Für Mädchen vom ſechzehnten bis 
u Jahre wurde eine wöchentliche Arbeitszeit von 60 Stunden mit 
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einem Maximum von 11 Stunden täglich, für Frauen über achtzehn Jahren 
eine tägliche Arbeitszeit von 11 Stunden feſtgeſetzt. | 

Das deutſche Arbeiterſchutzgeſetz von 1891 iſt ein ſehr beſcheidenes Ding 
es entſprach den Forderungen der Arbeiter jo wenig, daß die Sozialdemokraten 
im Reichstag dagegen ſtimmten. Aber das franzöſiſche Geſetz von 1892 bleib 
hinter dem deutſchen noch zurück. Für die arbeitenden Frauen wurde in Frank 
reich der elfſtündige Arbeitstag feſtgeſetzt, in Deutſchland ebenfalls der elf 
ſtündige, aber an Vorabenden von Sonn- und Feſttagen der zehnſtündige. In 
Deutſchland wurde unter dreizehn, in Frankreich unter zwölf Jahren di 
Fabrikarbeit unbedingt verboten; hier wird ſie für die Kinder vor dem vier 
zehnten Jahre überall ausgeſchloſſen, wo die Schulpflicht fo lange dauert; in 
Frankreich nur vor dem dreizehnten Jahre und nur für jene Kinder, die ei 
Zeugnis über die Entlaſſung aus der Volksſchule beſitzen. 

Aber nicht genug damit. Auch dieſes Geſetz teilte das Schickſal ſeiner . 
gänger, es wurde nur aufs mangelhafteſte durchgeführt. | 

Das bezeugt uns aufs unzweideutigſte kein anderer als ein frangöfifie 
Handelsminiſter ſelbſt, Herr Millerand. In dem Buche, das Herr Lavy z 
ſeinem Lobe verfaßte, heißt es unter anderem: | 


„Der Bürger Millerand mußte ſich bemühen (als er Miniſter geworden war) 
die ſtrenge Durchführung unſeres allgemeinen Geſetzes über die Arbeit der Kinder 
der Mädchen und Frauen zu erreichen, jenes grundlegende Geſetz vom 2. November 1892 
das in verſchiedenen Punkten bis dahin auf unüberwindlichen Widerſtand geſtoße 
war“ (A. Lavy, „L’oeuvre de Millerand“, 1902, S. ar). 


Millerand gab den Präfekten einige Aufträge in dieſer Richtung, das abe 
„brachte die Unternehmer in Aufregung, die ein Regime der größten Duldſam 
keit daran gewöhnt hatte, ſich nach Belieben gehen zu laſſen“. Sie forderten 
auf das energiſchſte weitere Duldung ihrer Geſetzesverletzungen. | 

„Der Bürger Millerand feste dieſer Preſſion eine unerſchütterliche Feſtigkei 
entgegen und antwortete nur damit, daß er die kompetenten Behörden anwies, mi 
größerer Wachſamkeit als je die Beachtung der geltenden Geſetze zu ſichern. „Ich 
glaubte‘, erklärte er vor der Kammer am 23. November 1899, ‚das Geſetz von 189: 
ſei ein wirkliches Geſetz und daher wie ein ſolches durchzuführen.“ 


Aber die „unerſchütterliche Feſtigkeit“ wurde bald durch den Wider 
der Kapitaliſten etwas erſchüttert, denn der Bericht fährt fort: 


„Trotz alledem hätten weder die energiſchſten Einſchärfungen noch die ſtrengſter 
Anordnungen die unmittelbare Abſchaffung der eingewurzelten Mißbräuche ermög 
licht, die durch die frühere Duldung erklärt wurden; beſonders bildete die Verlänge 
rung der Arbeitszeit der Kinder unter ſechzehn Jahren auf 11 Stunden — ein 
flagrante Verletzung des Artikels 3 des Geſetzes von 1892 — das Ergebnis Dei 
modus vivendi, das die Behörden ſeit Jahren durch ihre ausdrückliche Ju 
mung (acquiescement expres) anerkannt hatten“ (S. 35, 36). 


Der große Feldzug zur Durchführung des Arbeiterſchutzgeſetzes endete mi 
der Anerkennung ſeiner Undurchführbarkeit: 

Ich erkenne an“, erklärte Millerand in der Kammer am 23. November 1899 
„in Übereinſtimmung mit einer großen Zahl, um nicht zu ſagen der Geſamtheit De 
Induſtriellen, daß ein Geſetz ein ſchlechtes Geſetz iſt, welches innerhalb derſelben 
Fabrik verſchiedene Arten von Arbeitern ſchafft, von denen die einen 10 Stunder 
arbeiten, andere 11, andere 12, denn es iſt unmöglich, ſeine 1 zu über 
wachen.“ 
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In Wirklichkeit beſtehen dieſelben Unterſchiede der Maximalarbeitszeiten 
für die verſchiedenen Kategorien in Deutſchland — Kinder unter vierzehn Jahren 
6 Stunden, von vierzehn bis ſechzehn Jahren 10 Stunden, Arbeiterinnen über 
ſechzehn Jahre 11 Stunden, Männer unbeſchränkt. Trotzdem wird niemand in 
Deutſchland behaupten, das Arbeiterſchutzgeſetz ſei undurchführbar. 

Aber es iſt richtig, daß es leichter durchführbar wird, wenn alle Arbeiter 
zu gleicher Zeit anfangen und zu gleicher aufhören müſſen. Das beſagt aber 
keineswegs, daß für alle Arbeiter die gleiche Stundenzahl in der Woche ge— 
tattet fein muß. In England dürfen zum Beiſpiel in Nichttextilfabriken 
jugendliche Arbeiter und Frauen 60 Stunden in der Woche arbeiten, Kinder 
dagegen jeden zweiten Tag 10 Stunden oder jeden Tag 6 Stunden. 
Es gibt kein Arbeiterſchutzgeſetz der Welt, das für die Kinder ebenſoviel 
Arbeitsſtunden in der Woche feſtſetzt wie für Erwachſene. In Frankreich aber 
wurde das Unbegreifliche Ereignis unter dem ſozialiſtiſchen Miniſter. Um das 
Arbeiterſchutzgeſetz von 1892 durchführbar zu machen, wußte er ſich keinen 
anderen Rat, als die tägliche wie die wöchentliche Stundenzahl für alle 
Arbeiter gleich hoch anzuſetzen — für die Kinder wie für die erwachſenen 
Männer. Die Lobredner des neuen Geſetzes haben ſtets nur die letztere Be— 
timmung hervorgehoben. Sie haben überſehen, daß es für die Kinder vorüber— 
gehend noch hinter die ohnehin ſchon unzureichenden Beſtimmungen des Geſetzes 
don 1892 zurückging. 

Rühmend erklärt Lavy: 

„Der ſozialiſtiſche Miniſter ſtellte die Kammer und den Senat vor die unaus— 
veichliche Alternative: entweder vom 1. Januar 1900 an das Geſetz von 1892 mit 
merſchütterlicher Strenge durchzuführen, um jeden Preis — oder ein neues Geſetz 
inzunehmen, deſſen Durchführung weniger mühſam wäre und das, neben anderen 
veſentlichen Reformen, für die Kinder, für die Frauen, ja auch für die Männer den 
ehnſtündigen Arbeitstag feſtſetzte. Das Parlament ſah ſich gezwungen, mochte es 
vollen oder nicht, die letztere Alternative zu wählen“ (S. 39). 

Es zog alſo das neue Geſetz der Durchführung des alten vor. Und es 
gatte alle Urſache dazu. Denn acht Jahre nachdem das Geſetz von 1892 den 
Arbeitstag der Kinder auf 10 Stunden reduziert hatte, ſetzte es ihn, wenigſtens 
horübergehend, auf 11 feſt. Welch ein Fortſchritt! 
Aber denjenigen, die ihm das entgegenhielten, erwiderte Millerand in der 
dammer: 
| „Sit es denn wahr, daß die Kinder nur zehn Stunden arbeiten? Das iſt nicht 
ichtig und das Geſetz, das Ihnen die Kommiſſion vorſchlägt, ſetzt nur feſt, was tat— 
ächlich der Fall iſt, den elfſtündigen Arbeitstag von Kindern und Frauen.“ 
0 Mit anderen Worten: Bis 1900 entbehrte die Republik tatſächlich jedes 
Arbeiterſchutzes. Das geht aus dem Millerandſchen Geſetz deutlich hervor. 
Zeweiſt es aber auch, daß von nun an ein wirklicher, nennenswerter Arbeiter— 
chutz in Frankreich herrſcht? 
In den Betrieben, in denen Frauen und Kinder arbeiten, und nur in 
»ejen, nicht in allen, wurde durch das Geſetz vom 30. März 1900 für alle 
lrbeiter, auch die erwachſenen Männer, die gleiche Arbeitszeit feſtgeſetzt; zu— 
nacht auf 11 Stunden, die nach zwei Jahren auf 10, nach weiteren zwei 
uf 10 Stunden herabgeſetzt werden ſollte. 

Das iſt der vielgerühmte Zehnſtundentag, den die franzöſiſchen Arbeiter 
Nillerand verdanken ſollen. Daß er nicht das große Lob verdient, welches 
5 geſpendet wurde, iſt klar. Mit Unrecht ſieht man in ihm einen Zehn— 
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ſtundentag für alle Männer. Und mit Unrecht überſieht man, daß die wick 
tigſte, am meiſten zu ſchützende Kategorie, die Kinder, nach dieſem Geſe 
immer noch ſchlechter daran tft als zum Beiſpiel die arbeitenden Kinder i 
Deutſchland, die gerade auch nicht übermäßig geſchützt ſind. Noch imme 
können in Frankreich Kinder vom zwölften Jahre an beſchäftigt werden, un 
zwar 10 Stunden lang, während ſie in Deutſchland in allen Staaten, welch 
die Schulpflicht bis zum vierzehnten Jahre ausdehnen, bis zu dieſem Alter von 
aller Fabrikarbeit ausgeſchloſſen ſind. 

Selbſt eee Sozialreformer ſind keineswegs ſehr begeiſtert von 9 
neuen Geſetz. In einem Referat vor der franzöſiſchen Sektion der internationaler 
Vereinigung für geſetzlichen Arbeiterſchutz zitierte Herr Martin Saint⸗Leon ein 
Reihe von Arzten, die die Beſtimmungen des Millerandſchen Geſetzes über die 
Kinderarbeit monſtrös, ja verbrecheriſch nannten, und wies ferner nach 
daß „faſt überall das Geſetz viel wirkſamer als bei uns das Kind und di 
jungen Leute in den Fabriken ſchützt“ („La Protection légale des travailleurs 
discussions de la section nationale frangaise.“ Paris 1904, Felix Alcan, S. 99) 

Aber nicht einmal dies Geſetz wird durchgeführt. Unternehmer und Richter 
wetteifern miteinander, es zu umgehen und ſeine Umgehung zu erleichtern. 

Immer lauter werden die Klagen darüber in Arbeiterkreiſen, zahlreich 
Artikel der Parteipreſſe geben davon Kunde. Eben erſcheint im „Socialiste‘ 
(4. Dezember 1904) aus der Feder von A. Grouſſier eine gute Zuſammen 
ſtellung der Gerichtsurteile, die das Geſetz durchlöchern, dank der Liederlichkei 
ſeiner Redaktion, auf die der Advokat Uhry ſchon im „Mouvement Socialiste‘ 
vom März 1902 hinwies. 

Wir haben erwähnt, daß durch das Geſetz Millerand⸗Colliard die Männe 
nur in jenen Betrieben geſchützt werden, in denen ſie mit Frauen und Kinder 
zuſammenarbeiten. Nun hat der Kaſſationshof durch die Urteile vom 30. No 
vember 1901 und 20. Februar 1902 entſchieden, daß jede Räumlichkeit, in De 
Männer allein, ohne Frauen oder Kinder, arbeiten, nicht unter das Geſetz fällt 
Es genügt, bei gemiſchten Betrieben, die Männer durch eine Scheidewand vor 
den anderen Arbeitern zu trennen, um ſie dem Bereich des Geſetzes zu entziehen 

Ein Urteil vom 2. Januar 1902 ſetzte dann feſt, daß die Beſtimmunger 
des Geſetzes über die Ruhepauſen der Kinder nur dort Geltung hätten, we 
der Arbeitstag das geſetzlich geſtattete Maximum voll erreiche. Sobald er etwas 
dahinter zurückbleibe, hätten dieſe Beſtimmungen ihre Gültigkeit verloren. 

Wie aber kontrollieren, welches die in der Fabrik wirklich innegehalten: 
Arbeitszeit iſt? Es gibt nur einen Weg, der eine wirkſame Kontrolle er 
möglicht: der Fabrikant muß Anfang und Ende der Arbeitszeit von vornherein 
anzeigen, und werden Arbeiter vor oder nach der angegebenen Zeit bei de 
Arbeit angetroffen, ſo gilt dies als Beweis der Überſchreitung der Arbeits 
zeit. Anders beſtimmt der Kaſſationshof durch eine Reihe von Urteilen von 
vorigen Jahre. Zu welchem Zeitpunkt Arbeiter in der Fabrik getroffen werden 
iſt ihm gleichgültig. Er verlangt den Nachweis, daß fie auch wirklich längen 
als zehn Stunden arbeiten. Grouſſier wird wohl recht haben, wenn er an 
nimmt, bei der Stimmung der Richter werde dieſer Beweis nur dann als er 
bracht gelten, wenn der Inſpektor zehn Stunden lang neben dem Arbeiter ge 
ſtanden und ihm bei ſeiner Arbeit zugeſehen hat. 

Dieſen im „Socialiste* angeführten Urteilen reiht ſich würdig ein in 
„Mouvement Socialiste“ vom 15. November 1903 angeführtes an, das der 
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fabrikinſpektoren das Recht nimmt, eine Fabrik bei Nacht zu betreten, wenn 
e nur Tagesarbeit eingerichtet hat, „da dieſe Etabliſſements bei Nacht unter 
en Schutz des Hausrechtes geſtellt find“. Damit iſt es ihnen auch fo gut 
die unmöglich gemacht, ſich zu überzeugen, ob widerrechtlich bei Nacht ge— 
rbeitet wird. 

Sollte es den Inſpektoren aber trotz alledem gelingen, einmal eine Geſetzes⸗ 
bertretung in einer Weiſe zu konſtatieren, daß das Gericht den Unternehmer 
erurteilen muß, dann wird er zu einer lächerlichen Strafe verurteilt, wie die 
lagen in den Inſpektorenberichten beweiſen. 

Wenn wir immerhin annehmen dürfen, daß das Geſetz nicht ſo vollſtändig 
ter Buchſtabe bleibt wie das von 1892, fo rechnen wir dabei auf die Ge⸗ 
erkſchaften, die heute in Frankreich ebenſo wie in Deutſchland weit ſtärker 
nd als vor zwölf Jahren, und die ihr möglichſtes tun, feine Durchführung 
fördern und das verbrecheriſche Einvernehmen von Unternehmern, Richtern 
id Polizei zur Lahmlegung der ohnehin ſo dürftigen geſetzlichen Beſtimmungen 
durchkreuzen. Zahlreich find die Streiks, die zur Durchſetzung des Geſetzes 
sgefochten wurden — aber auch da begegnen die Arbeiter der Regierung. 
Wenn die Arbeiter nichts verlangen als die Anwendung des Geſetzes“, rief 
ıtapie auf dem letzten Gewerkſchaftskongreß zu Bourges, „dann ſchickt die Re⸗ 
erung Soldaten gegen ſie, um die Verletzer des Geſetzes zu ſchützen.“ 

Das amerikaniſche Arbeitsamt hat im Juli 1904 eine vergleichende Über— 
ht der Arbeitszeiten von dreizehn verſchiedenen Gewerben für Belgien, Frank— 
ich, Deutſchland, Großbritannien und die Vereinigten Staaten für den Zeit⸗ 
um von 1890 bis 1903 veröffentlicht, gewonnen aus den Lohnliſten typiſcher 
triebe. Sie zeigt für Frankreich (Belgien ausgenommen) die längſte Arbeits— 
it und die geringſten Verkürzungen in dieſem Zeitraum. Einige Proben 
8 der Überſicht mögen das zeigen. Die durchſchnittliche Arbeitszeit betrug 


o Woche Stunden: 
Frankreich Deutſchland England Ver. Staaten 
f Grobſchmiede 
ö 60,34 62,00 54,00 59,41 
h 60,34 60,00 53,67 58,87 
o 60,19 59,90 53,67 56,65 
Maurer (bricklayers) 
63,00 59,75 52,67 53,22 
| 563,00 56,50 51,83 49,32 
63,00 56,50 51,83 47,83 
Zimmerleute 
60,00 59,41 52,67 55,94 
DT... 60,00 55,47 50,17 51,86 
h 60,00 55,30 50,17 49,41 
Taglöhner 
1 (bloß Paris) 
60,00 59,98 54,17 59,02 
560,00 56,70 52,50 58,27 
N 60,00 56,36 52,50 56,13 
Steinmetze (Stone masons) 
66,00 59,75 51,00 54,54 
oh 66,00 56,50 50,17 51,89 
66,00 56,50 50,17 49,54 
j 
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Die anderen angegebenen Gewerbe zeigen dieſelbe Erſcheinung. Sie illuſtrie 
die Rückſtändigkeit Frankreichs in Beziehung auf die Arbeitszeit und zeigen 
Kläglichkeit deſſen, was die dritte Republik bisher für das arbeitende Proletan 
geleiſtet hat. 


e. Parlamentariſche Korruption und wirtſchaftliche Stagnation. 


Wir haben geſehen, daß auf allen Gebieten, wo die Intereſſen der 
duſtriellen Bourgeoiſie und die des Proletariats ſich feindlich begegnen, 
dritte Republik für dieſes nicht mehr getan hat als die erſte beſte Monare 
daß ſie im Gegenteil noch mehr als die letztere die dem Proletariat feindlie 
Tendenzen hervortreten ließ. 

Um ſo mehr muß man ſich wundern, daß die Induſtrie, alſo das induſtri 
Kapital, in der Republik keineswegs den Aufſchwung fortſetzte, den ſie ur 
dem Kaiſerreich genommen. Die Urſachen davon ſind mannigfaltige, zum? 
aber liegen ſie in der Wirtſchaftspolitik der Republik. Die induſtriellen Ke 
taliſten ſelbſt ſind nicht immer die beſten Berater für ihre Intereſſen. In 
Gier nach Profit ſind ſie nur zu geneigt, für Augenblicksvorteile die Gru 
lagen dauernder Proſperität zu untergraben, das Huhn zu ſchlachten, das 
goldenen Eier legt. Niedrige Löhne und lange Arbeitszeiten liefern bekannt 
meiſt das teuerſte Produkt. Neben dem Kampfe gegen Gewerkſchaften ı 
Arbeiterſchutzgeſetze führte das induſtrielle Kapital Frankreichs aber noch! 
Kampf für hohe Schutzzölle, alſo ebenfalls für Verteuerung der Produktio 
bedingungen. Der Übergang zum Freihandel war die klügſte wirtſchaftspoliti 
Tat des Kaiſerreichs geweſen. Mit ſeinem Falle begann das Regime 
Schutzzolls. 

Zu der Kurzſichtigkeit der induſtriellen Kapitaliſten kam aber noch der U 
ſtand hinzu, daß fie nicht für ſich allein den Staat regierten, ſondern i 
Herrſchaft teilen mußten mit Bureaukratie und Militarismus, ſowie ein 
ſtarken Grundbeſitz, namentlich aber mit der hohen Finanz, die ſeit mehr 
hundert Jahren jene Macht bildet, welche trotz aller Veränderungen der Staa 
formen und Dynaſtien ſtets der oberſte Herrſcher Frankreichs bleibt. Im Bun 
mit der hohen Finanz, als Mittel, ihr die demokratiſchen Kräfte des Lan 
dienſtbar zu machen, um gemeinſam mit ihr den Staat zu plündern, ſtel 
die Geſchäftspolitiker, ein zwar kleiner, aber um ſo mächtigerer Teil 
Bourgeoiſie, der in jedem parlamentariſchen Staate eine Rolle ſpielt, und zu 
um ſo mehr, je ſtärker einerſeits das Parlament und je reicher das Geb 
über deſſen Ausbeutung es verfügt, und je ſchwächer andererſeits die Vol 
maſſe gegenüber den Parlamentariern, das heißt je weniger demokratiſch orga 
ſiert und diszipliniert die Parteien, je mehr die Parlamentarier nur mit ei 
unorganiſierten Maſſe von Wählern zu tun haben, mit denen ſie 1 ! 
leicht fertig geworden find. 

Dieſe Geſchäftspolitiker werden in einer Republik Repräſentanten einer v 
ſelbſtändigten Staatsmacht, wie fie der Landesfürſt in der Monarchie iſt; gl 
dem Zäſar des Zäſarismus, ſo werden auch ſie nur zu leicht reine Beutepolitil 
mit noch niedrigeren und kleinlicheren Geſichtspunkten als ein zäſariſtiſcher Kai 

Engels hat das ſehr gut dargeſtellt in ſeiner Vorrede zum „Bürger 
Frankreich“: 

„Worin beſtand die charakteriſtiſche Eigenſchaft des bisherigen Staates? 
Geſellſchaft hatte zur Beſorgung ihrer gemeinſamen Intereſſen, urſprünglich Bu 
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afache Arbeitsteilung, ſich eigene Organe geſchaffen. Aber dieſe Organe, deren 
pitze die Staatsgewalt, hatten ſich mit der Zeit im Dienſte ihrer eigenen Sonder- 
tereſſen aus Dienern der Geſellſchaft zu Herren über dieſelbe verwandelt. Wie 
2s zum Beiſpiel nicht bloß in der erblichen Monarchie, ſondern ebenſogut in der 
mokratiſchen Republik zu ſehen iſt. Nirgends bilden die „Politiker“ eine ab- 
ſondertere und mächtigere Abteilung der Nation als gerade in Nordamerika. Hier 
rd jede der beiden großen Parteien, denen die Herrſchaft abwechſelnd zufällt, 
bſt wieder regiert von Leuten, die aus der Politik ein Geſchäft machen, die auf 
tze in den geſetzgebenden Verſammlungen des Bundes wie der Einzelſtaaten ſpeku⸗ 
ren oder die von der Agitation für ihre Partei leben und nach deren Sieg durch 
ellen belohnt werden. Es iſt bekannt, wie die Amerikaner ſeit dreißig Jahren 
eſuchen, dies unerträglich gewordene Joch abzuſchütteln, und wie ſie trotz alledem 
mer tiefer in dieſen Sumpf der Korruption hineinſinken. Gerade in Amerika 
unen wir am beſten ſehen, wie dieſe Verſelbſtändigung der Staatsmacht gegen⸗ 
er der Geſellſchaft, zu deren bloßem Werkzeug ſie urſprünglich beſtimmt war, vor 
) geht. Hier exiſtiert keine Dynaſtie, kein Adel, kein ſtehendes Heer, außer den 
ar Mann zur Bewachung der Indianer, keine Bureaukratie mit feſter Anſtellung 
er Penſionsberechtigung. Und dennoch haben wir hier zwei große Banden von 
itiſchen Spekulanten, die abwechſelnd die Staatsmacht in Beſitz nehmen und mit 
ı korrupteſten Mitteln und zu den korrupteſten Zwecken ausbeuten — und die 
tion iſt ohnmächtig gegen dieſe, angeblich in ihrem Dienſte ſtehenden, in Wirklich⸗ 
aber ſie beherrſchenden und plündernden zwei großen Kartelle von Poli⸗ 
ern“ 22, 13). 

Die Monarchiſten und Abſolutiſten haben jedoch keine Urſache, über dieſe 
ublikaniſche und parlamentariſche Korruption die Naſe zu rümpfen, denn 
3 wiſſen fie ihr entgegenzuſetzen? Nichts als die Alleinherrſchaft der Bureau- 
tie, deren Korruption nicht geringer iſt als die parlamentariſche und ſich von 
nur dadurch unterſcheidet, daß ſie nicht einem Kampfe zweier Banden um die 
ute entſpringt, ſondern dem geſicherten Monopol einer einzigen Bande. Die 
ensreichen Folgen dieſes Syſtems treten eben jetzt in Rußland deutlich genug 
vor. Ruſſiſch⸗bureaukratiſche oder amerikaniſch-republikaniſche Korruption, 
ſind die Extreme, zwiſchen denen ſich das Leben und Weben aller großer 
italiſtiſchen Staaten bewegt und bewegen muß. Nur der Sozialismus kann 
nein Ende machen durch eine Organiſation, wie fie die Pariſer Kommune 
ann, durch weiteſte Ausdehnung der Selbſtverwaltung, durch Volkswahl 
zr Beamten, durch Unterwerfung aller Delegierten zu Vertretungskörpern 
75 die Kontrolle und Disziplin des organiſierten Volkes. Heute ſchon iſt 
beſte Mittel, der parlamentariſchen Korruption entgegenzuwirken, die Bil⸗ 
18 einer großen, ſtramm disziplinierten proletariſchen Partei; dagegen wird 
parlamentariſche Korruption nicht dadurch bekämpft, daß ſozialiſtiſche Ab⸗ 
ſednete einem der „Kartelle von Politikern“ beitreten, die die Nation „be⸗ 
ſeſchen und plündern“, wie Engels ſich ausdrückt. Das kann nur bewirken, 
die Sozialiſten an Kraft verlieren, die bürgerliche Korruption zu bekämpfen, 
für dieſe mitverantwortlich gemacht werden. Und die heutige franzöſiſche 
ublit erfreut ſich, dank ihrer Staatsverfaſſung, des Vorzugs, die parlamen⸗ 
ſche Korruption zu vereinigen mit bureaukratiſcher. 

Wie die Anteilnahme an einem bürgerlichen „Block“ die Sozialiſten zur 
e bürgerlich⸗parlamentariſcher Korruption zwingt, dafür nur ein 
piel. 

10 dem Kongreß zu Tours 1902 (Jaureſiſten) wurde folgende Reſolution 
ebracht: 
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„Da es ſeit einiger Zeit allgemein bekannt iſt, daß manche Mitglieder der 103 
liſtiſchen Partei Dekorationen verſchiedener Art nachgeſucht haben; 

„daß derartige Anſuchen unvereinbar ſind mit allen Prinzipien der Partei u 
ihre Unabhängigkeit und Würde kompromittieren müſſen, wird es 

„1. jedem Mitglied der Partei verboten, irgendwelche Dekoration zu verlang 
zu en oder zu tragen, 

„2. den Erwählten der Partei verboten, b ein Verlangen dieſer Art 
unterſtützen oder zu fördern.“ 


Als erſter erhielt das Wort einer der Unterzeichner des Antrags, der Bur 
Parſons. Er verlangte, den letzten Paſſus der von ihm unterzeichneten Re 
lution zu ſtreichen: 


„Dieſer Teil des Antrags enthält eine Verwechſlung, denn es iſt klar, daß 
Bürger Mallot (der Antragſteller) bei der Redigierung des Antrags nur an For 
rungen dachte, die von Parteigenoſſen für ſich erhoben würden. Aber man kön 
den Antrag ſo auffaſſen, als ſollte ein ſozialiſtiſcher Deputierter nicht das Re 
haben, Bewerbungen um eine Auszeichnung zu unterſtützen, die aus dem Kr 
feiner Wähler kämen. Nun, dann würden wir unſere Abgeordneten gegenü 
den anderen benachteiligen, und wir würden ihnen die Mittel verweigern, die unt 
dem kapitaliſtiſchen und parlamentariſchen Regime notwendig 9 
um zu den öffentlichen Gewalten zu gelangen.“ 


Und ſpäter ſagte derſelbe Delegierte im Laufe der Debatte: | N 


„Sie werden niemals verhindern, daß aus dem Kreiſe der Wähler eines Soz 
liſten, die das ſozialiſtiſche Ideal noch nicht kennen, Forderungen an ihn geit 
werden, die er ſelbſt mißbilligt, deren Unterſtützung er aber übernimmt aus ei 
gewiſſen Mißachtung des Fordernden und weil er der Anſicht iſt, es ſchade nick 
einen Bourgeois zu korrumpieren. 

Es iſt ſicher notwendig, die Partei frei von jeder Korruption zu erhalten, a 
da wir einmal eine parlamentariſche Partei ſind und uns das Ziel geſetzt bb 
in die öffentlichen Gewalten einzudringen, dürfen wir nicht von unſeren Abgeoröne 
Dinge verlangen, die im Widerſpruch ſtehen zu den Anforderungen, welche bie p 
lamentariſche Taktik ihnen auferlegt.“ 


So wörtlich nach dem offiziellen Protokoll. 
Nach ihm ſprach Kosziusko für die Reſolution: g 
„Es iſt ſchon ſchlimm genug, daß wir konſtatieren müſſen, unſere uren 


und Stadträte ſeien gewiſſermaßen zu Stellenvermittlern geworden, jo daß! 
nicht noch notwendig haben, ſie zur Vermittlung von Dekorationen zu benutzen.“ 


5 1 
we 
N 


Es kommt nun ein Abgeordneter zum Worte, Krauß: 4 


„Ich bin ſelbſt Unterzeichner des Antrags und ich geſtehe, Sie würden a 
einen ſehr großen Dienſt erweiſen, wenn Sie mich von der heute faſt abjolut 
Verpflichtung befreiten, das zu tun, was die Kollegen uns vorwerfen. lle 
einem Punkte hat Parſons recht: diejenigen, die am meiſten von uns verlangen, n 
ſie uns vorwerfen, ſind unſere eigenen ſozialiſtiſchen Genoſſen. Ich will offen red 
Ehe ich herkam, vor einigen Tagen, kam in den Wandelgängen ein Mitglied une! 
Organiſation zu mir und fagte: ‚Es iſt für einen Freund, alſo ohne Belang; unte 
ſchreibe mir eine Empfehlung für die Verleihung von Palmen (einer akademiſcht 
Auszeichnung). Geſtern war fie im ‚Journal officiel! zu leſen. Alſo überlegen e 
dieſe Frage. Ich verlange nur eins, daß Sie meine Türe von allen den Bewerb 
um rote, blaue oder ſonſtige Dekorationen befreien, die uns erdrücken. I 
oft ſchon habe ich derartige Forderungen unterzeichnet, weil ich uit 
wage, es einem Genoſſen zu verweigern, und man unterſchreibt auch für ein 
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nflußreihen Wähler, der nichts mit dem Sozialismus zu tun hat; man ver⸗ 
gafft ihm die Palmen oder eine ſonſtige Auszeichnung. . .. In den Protokollen 
ſerer Kongreſſe ſtehen Reſolutionen, ausgehend von höchſt puritaniſchen Genoſſen, 
5 dieſelben, die uns gebrandmarkt haben, haben hinterdrein unſere Protektion ver: 
agt und gejagt: „Das macht nichts, das iſt nur für einen Bourgeois“, oder: ‚Geh 
ch zu Millerand oder Baudin und tu dein möglichſtes, daß der Genoſſe befördert 


0 rd." 


Nach Krauß führte Camus aus, er verurteile den Ordensſchacher, aber die 
geordneten ſeien nach dem Organiſationsſtatut nur ihrem Wahlkreis ver— 
twortlich und man habe daher nicht das Recht, ihnen Vorſchriften zu machen. 
Endlich meldete ſich der Vorſitzende, der Abgeordnete Gerault-Richard, zum 
ort und führte in die Diskuſſion, die bisher hauptſächlich der Amterjagd für 
Genoſſen und dem Ordensſchacher zur Korrumpierung einflußreicher 
hurgeoiswähler gegolten hatte, ein eigenartiges proletariſches Moment ein: 
„Es gibt verſchiedene Kategorien von Auszeichnungen: da haben wir zum Bei⸗ 
1 die Medaillen für die alten Arbeiter. . . .. Es iſt vielleicht grauſam, wenn 
h die Sie ein derartiges kindiſches Vergnügen nicht brauchen, es denen entziehen 
llen, die kein anderes haben. Sie können nicht erwarten, die Menſchheit von 
hte auf morgen umzuändern; auch wenn wir einen derartigen Beſchluß faſſen 


erden, gelänge es uns nicht, bei den Menſchen das Bedürfnis, ſich vor den anderen 
Azuzeichnen, auszurotten. 


„Wenn Sie einen alten armen Teufel der unſchuldigen Freude berauben, die 
ihn das Tragen eines kleinen roten Bändchens bereitet, werden Sie damit einen 
ßen Puritanismus beweiſen, aber auf Koſten braver Leute, deren Vergnügen 
mand ſchadet und Sie nichts koſtet. Wenn von den Dekorationen die Rede iſt, 
aß man an das treffende Wort der Madame de Girardin denken: Es koſtet fo 
rig und macht jo großes Vergnügen.“ 


Auf dieſes famoſe Plaidoyer zugunſten des Ordensſchachers wurde freilich 
Bewendet, daß die „alten Arbeiter“, die man dekorierte, oft Streber und 
eikbrecher ſeien. Als Millerand in Bordeaux war, habe er einen Arbeiter 
riert, der bei der letzten Gewerbegerichtswahl (Conseil des prud'hommes) der 
ididat der Unternehmer geweſen war. 

Charakteriſtiſch wie dieſe Debatte war ihr Ausgang. Man konnte den An- 
a nicht gut zurückweiſen und wollte ihn nicht annehmen, da der Ordens— 
1 Stellenſchacher einmal eine Notwendigkeit der parlamentariſchen Taktik für 
i Partei iſt, die an der bürgerlichen Regierungsgewalt teilnehmen will, wie 
ſons jo ſchön bemerkte. Man half ſich aus der Verlegenheit durch billigen. 
zikalismus. Die Reſolution wurde einer Kommiſſion überwieſen und durch 
andere erſetzt, welche die Abgeordneten aufforderte, ein Geſetz einzubringen, 
alle Arten von Dekorationen aufhebt. Von dieſem Geſetz iſt aber bisher 
ee Rede geweſen. Hoffentlich gelingt es der ſich eben vorbereitenden Einigung, 
i Partei auf eine Baſis zu ſtellen, die den ſozialiſtiſchen Abgeordneten alle 
e Mittel unzugänglich macht, welche für alle jene unentbehrlich ſind, die 
ter dem kapitaliſtiſchen Regime“ und mit ſeiner Hilfe „zu den öffentlichen 
Halten gelangen wollen“. 


Arbeiter, die mehr als dreißig Jahre ununterbrochen in demſelben Unternehmen be— 
Öigt waren, können durch eine Medaille „ausgezeichnet“ werden, die der Handelsminiſter 
eſiht. Es iſt ein höchſt billiges Mittel, die Arbeiter zu „befriedigen“. Im Budget für 
J find 39 000 Franken dafür ausgeſetzt gegen 16 Millionen für die Ehrenlegion, den 
An der Beſitzenden. 
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Dieſe „documents humains“ genügen wohl, zu zeigen, daß der Eintritt! 
Sozialiſten in den Block der Regierungsparteien an den alten „parlamen 
riſchen Notwendigkeiten“ nichts geändert, ſondern vielmehr die Sozialiſten ih 
unterworfen hat. 

In der Republik finden wir auch heute noch die beiden „Kartelle v 
Politikern“, die ſich um die Beute raufen. Sie werden jetzt „Blocks“ genan 
Indes kann auch das korrupteſte Kartell von Beutepolitikern nicht nach Will 
regieren. Seine Politik iſt unter gegebenen Umſtänden gegeben. Dieſe Her: 
machen bürgerliche Politik, da fie zur Bourgeoiſie gehören; fie machen 
Politik der hohen Finanz, welche in der einen oder anderen Form ſo vi 
von ihnen bezahlt; ſie müſſen aber auch eine Politik machen, die ihre Wäh 
nicht allzuſehr vor den Kopf ſtößt, fie müſſen alſo auf demagogiſche Ke 
zeſſionen bedacht ſein; endlich aber muß jedes Kartell beſondere Grundſe 
verfechten, die es plauſibel erſcheinen laſſen, daß es das Konkurrenzkartell vı 
Futtertrog fernhält, der nicht groß genug iſt, beide gleichzeitig zu befriedig 

Die Politik, die dabei herauskommt, muß nicht immer eine verderbliche ſe 
kann mitunter mit den wirklichen Bedürfniſſen der ſozialen On 
ſammenfallen. Sehr häufig aber kommt fie in Konflikt mit ihnen. In Fra 
reich iſt das bisherige Reſultat der verſchiedenen ſeine Parlamentarier beſti 
menden Einflüſſe eine Wirtſchaftspolitik, die, ganz abgeſehen von den prole 
riſchen Intereſſen, nicht einmal den Fortſchritt der Induſtrie ſichert. We 
die Nationalverſammlung der großen Revolution ſich von umfaſſenden Theor 
und hohen Geſichtspunkten leiten ließ, daher eine einheitliche und kühne Pol 
verfolgte und damit Frankreich aus dem Ruin an die Spitze der Natior 
Europas erhob, ſo iſt der Parlamentarismus der dritten Republik ein Ausfl 
haltloſeſter und kurzſichtigſter Augenblickspolitik, der Frankreich ökonomiſch imn 
tiefer herabſinken läßt. 

Allerdings iſt dies nicht der franzöſiſchen Wirtſchaftspolitik alleiß M 
ſchreiben, ſondern auch durch Verhältniſſe bedingt, die von ihr unabhängig fü 
Das Jahr 1871 brachte den Zuſammenſchluß Deutſchlands und damit d 
Aufkommen eines neuen, furchtbaren Konkurrenten. Derſelbe Krieg, der Deut 
land um zwei Provinzen vergrößerte und 5 Milliarden in den Reichsſch 
brachte, machte Frankreich um dieſelben Provinzen und Milliarden 1 
nachdem er es grauenhaft verwüſtet. Daran iſt die Republik unſchuldig. 2 
war das Erbe des zweiten Kaiſerreichs. Statt aber nun durch eine kluge u 
zurückhaltende Politik dafür zu ſorgen, daß die Belaſtung des Landes du 
die Kriegsfolgen baldigſt verſchwinde, vermehrte noch die dritte Republik di 
Laſten durch ihre Großmacht⸗ und Weltpolitik, durch Vereinigung des M 
tarismus und Marinismus. Daraus erſtand jene ungemein drückende Sten 
laſt, die zwar zunächſt die unteren Klaſſen traf, ſchließlich aber das ga 
wirtſchaftliche Leben einſchnürte, wozu der ungeheure bureaukratiſche Appa 
ebenfalls nicht wenig beitrug. Der Hemmung der Großinduſtrie entſprach 
Stillſtand der Bevölkerungszunahme, was wieder auf die Induſtrie ur 
da damit ein Aufhören der Erweiterung des inneren Marktes verbunden w 
was um ſo bedenklicher wurde, je mehr die auswärtige Konkurrenz den äußef 
Markt einſchränkte. | 

Die induftrielle Stagnation ließ aber auch das Übergewicht der landwi 
ſchaftlichen Bevölkerung beſtehen; in Frankreich lebten 1896 noch 61 Proz 
der Bevölkerung auf dem Lande, in Deutſchland 1895 nur 51 Prozent. Die 
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bergewicht der bäuerlichen Stimmen trieb dann die bürgerlichen Politiker zu 
ärkerer Beachtung der ländlichen Intereſſen auf Koſten der ſtädtiſchen, 
mentlich in der Steuer⸗ und Zollpolitik, was wiederum die Induſtrie be⸗ 
nträchtigen mußte. 


„der franzöſiſche Agrarpolitiker Coſte“, berichtet Goldſtein, „der der Landwirt⸗ 
ſaft äußerſt wohlwollend gegenüberſteht, hat darüber im Jahre 1891 folgende Be- 
ngen aufgeſtellt. In 17 faſt rein landwirtſchaftlichen Departements Frank⸗ 
ichs, in denen mehr als zwei Drittel der Bevölkerung in der Landwirtſchaft be- 
75 waren, trafen jährlich auf den Kopf der Bevölkerung zirka 34 Franken an 
gaatsſteuern. Dieſe Belaſtung ſtieg mit der Zunahme der induſtriellen Bevölkerung 
n Stufe zu Stufe und betrug in den 8 Departements, in welchen mehr als zwei 
ittel der Bevölkerung in der Induſtrie beſchäftigt waren, zirka 97 Franken 
o Kopf, alſo etwa das Dreifache. In Paris betrug die Belaſtung ſogar etwa 
gs Achtfache. Die geſamte Steuerlaſt der Landwirtſchaft treibenden Bevölkerung 
sechnete Coſte auf zirka 910 Millionen Franken, die Steuerlaſt der induſtriellen 
d ſtädtiſchen auf zirka 2650 Millionen, das heißt das Dreifache. Seit 1891 ſind 
indirekten Steuern in Frankreich noch ſtärker in Anſpruch genommen worden. 
benbei hat man auch die Fleiſch⸗ und Getreidezölle wieder erhöht, ſo daß die 
euerlaſt der induſtriellen Bevölkerung eine weitere Steigerung erfahren hat“ 


Zevölkerungsprobleme und Berufsgliederung in Frankreich“, 1900, S. 187, 188). 


Wir entnehmen dieſem Buche noch folgende Zahlen, die bezeichnend ſind für 
Geſtaltung der ökonomiſchen Verhältniſſe Frankreichs vor und nach 1870. 
ö betrug im Spezialhandel: 


| 


| Import | Export | Zuſammen 
n Jahresdurchſchnitt äæ—Zäwv— — — 


Durchſchnittliche jährliche 
Zunahme des Außen⸗ 
handels gegen das vorher- 


in Millionen Franken gehende Jahrfünft 


2 
— 


7 bis 1856 . . 1077 | 1224 2301 

1861 1883 2044 3927 +14 Prozent 
2 1866 2518 2816 5334 BEE 
7 = 18691, . 3161 2897 6058 En 
18766 3632 3740 7372 a Te 
1881 4467 3339 7806 „ 

2 „1886 4453 3355 7808 . 
1801 4331 3504 7835 PO 
1890 3881 3310 7191 . 


(Goldſtein, a. a. O. S. 185.) 


Seit 1896 haben ſich die Ziffern wieder etwas gehoben, ſie betrugen im 
Hresdurchſchnitt von 1897 bis 1901 für den Import 4403, für den Export 
7, zuſammen 8280 Millionen Franken. Die Proſperität dieſes Zeitraums 
hte ſich auch in Frankreich bemerkbar. Immerhin vermochte ſie die Ziffer 
durchſchnittlichen jährlichen Geſamthandels nur um 445 Millionen Franken 
die von 1887 bis 1891 hinaufzuſchrauben. 

Vergleichen wir Jahrzehnt mit Jahrzehnt, dann finden wir durchſchnittlich 
in jährlichen Außenhandel 1882 bis 1891 von 7876 Millionen und 1892 
1901 von 7735, alſo immer noch eine Abnahme von 141 Millionen. Die 
ahme von 1897 bis 1901 war geringer als die Abnahme von 1892 bis 


Die Zahlen für 1870 und 1871 ſind wegen des Krieges weggelaſſen. 
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1896. Die Stagnation der ökonomiſchen Entwicklung in den letzten Ja 
zehnten tritt in dieſen Ziffern deutlich zutage. Daß fie weniger dem Kri 
als der ſeitdem eingeſchlagenen Politik zuzuſchreiben, ſieht man daraus, daß 
ſich erſt gegen Ende der ſiebziger Jahre merkbar macht. 

% Der induſtriellen Stagnation entſpricht auch die Abnahme des Hei 
konſums in den Städten. Nach der landwirtſchaftlichen Enquete von 18 
betrug er in den Städten mit mehr als 10000 Einwohnern: 


Jahr Pro Kopf der Bevölkerung 
185 ͤ AT, e 
1862 „% 

1867 %%%%%ͤͤͤùêij ß! 
187 At ee 

1877 RR N 0 = 
1882sĩ“³z 
1887 „ OERLOIFE = 
189% - 


| Spätere Zahlen zeigen in Paris eine weitere Abnahme des Fleiſchkonſun 


Fleiſchkonſum 


Im Jahresdurchſchnitt! pro Kopf der Bevölkerung 


1876 bis 18890. 76 Kilogramm 
1881 8 5 „ ; 
18896 180) ; 
1891 189 ee 5 
1896 - 89d . 


Gleichzeitig trat auch eine Verminderung des Weizenkonſums ein. Er bet 
in Frankreich pro Kopf der Bevölkerung: 


Im Jahresdurchſchnitt 


1862 bis 1811 2 Sen irE 
187 % ‚O II! 250 = 
1882 1885 285 > 
1886 1890 270 = 
1891 = .:189., 20, 02% 2 '!]d 
1895 ) a 245 > 


(Goldſtein, a. a. ©. ©. 80, 81, 8 


Dieſe Zahlen ſprechen wohl deutlich genug. 

Daß Frankreich mit noch nicht 40 Millionen und kaum zunehmender - 
völkerung dem Deutſchen Reiche mit bald 60 Millionen Einwohnern und ro 
anwachſender Volkszahl durch ſein ſtehendes Heer ebenbürtig bleiben, indes 
gleichzeitig ein Kolonialgebiet beherrſchen und noch vergrößern will, das he 
bereits mehr als zehnmal ſo groß iſt wie das Mutterland, muß ſchon für 
allein verderblich wirken. Wenn aber die hohe Finanz, Bureaukratie, Offizie 
korps und Geſchäftspolitiker, welche dieſe Politik machen und aus ihr Nut 
ziehen, in der Weiſe für ſie eine feſte Baſis in der Nation ſich ſchaffen woll 
daß ſie den Bauern Sondervorteile auf Koſten des induſtriellen Proletari 
und ſchließlich der Induſtrie ſelbſt zuſchanzen und dieſe dadurch bedrängen ı 
1 dann heißt das direkt das Land ruinieren. Die Politik der drit 


1 Mit Weglaſſung der Ziffern für 1878 und 1889, wo die Weltausſtellungen an 
gewöhnliche Verhältniſſe ſchufen. 
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Republik muß, wenn ſie weiter fortgeht wie bisher, Frankreich trotz ſeiner 
reichen Hilfsquellen ebenſo zum Verbluten bringen, wie eine ähnliche Politik 
im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert das abſolutiſtiſche Spanien ver⸗ 
bluten ließ. 

Wir in Deutſchland haben allerdings keinen Grund, deshalb auf Frank⸗ 
reich hochmütig herabzuſehen. Denn das Deutſche Reich treibt, wenn auch 
aus anderen Gründen, ungefähr die gleiche Politik; aber weil es etwas ſpäter 
damit anfing, fie weniger energiſch betrieb, dabei das Land größer iſt, die Be- 
völkerung raſcher wächſt, hat es noch nicht die gleichen Früchte geerntet wie 
die dritte Republik. Indes genügen noch einige Kolonialkriege, Marinevorlagen 
und Handelsverträge, um auch die robuſte Natur der deutſchen Induſtrie unter⸗ 
zukriegen. Und das kann um fo leichter paſſieren, als der überlegene indu⸗ 
ſtrielle Konkurrent, der nach 1871 für Frankreich in Deutſchland erſtand, jetzt 
für Deutſchland in den Vereinigten Staaten aufwächſt. Schluß folgt.) 
| 

5 Kommunale Unternehmungen und Profite. 

| Don Th. RNothſtein (London). 

Mit dem in Bremen angenommenen Kommunalprogramm ſtellt die deutſche 
Sozialdemokratie dem deutſchen Liberalismus ein Armutszeugnis ſchlimmſter 
Art aus. Die politiſchen Verhältniſſe eines Landes müſſen wirklich jammer⸗ 
voll ſein, wenn im Jahre des Heils 1904 erſt noch ausgeſprochen werden muß, 
daß „die Verwaltung der Gemeinde nur dem Geſetz und den Gerichten unter⸗ 
worfen ſein ſoll“. Es iſt auch nicht ohne Bedeutung — und für den deutſchen 
Liberalismus nicht ſehr empfehlend — daß ein Programm, welches von ſeinem 
Urheber nur als „Richtſchnur“ gemeint war, in ſeiner eiferſüchtigen Sorge um 
die Rechte der lokalen Selbſtverwaltung erſt die Funktionen der Gemeinde— 
behörden mit ſolcher umſtändlichen, faſt möchte man ſagen übertriebenen Ge⸗ 
nauigkeit präziſieren muß, wie es in Punkt 3 und 4 des Programms geſchieht. 
Hier in England iſt das bereits eine alte Geſchichte. In England hat die 
bürgerliche Demokratie ihre hiſtoriſche Miſſion getreulich erfüllt, und wir 
Sozialdemokraten haben nur nötig, die bereits beſtehende demokratiſche Ma⸗ 
ſchinerie der Kommunalverwaltung dazu zu benutzen, die weiteren Intereſſen 
des Proletariats zu fördern. 

Auf dieſe politiſchen Verhältniſſe iſt es wohl zurückzuführen, daß das 
Problem, welches wir in England als das wichtigſte der Gemeindeverwaltung 
betrachten, auf dem Bremer Parteitag ſo wenig berückſichtigt wurde. Ich meine 
die Frage der kommunalen Profite, das heißt der Überſchüſſe aus kommu⸗ 
nalen Unternehmungen. Genoſſe Lindemann erwähnte ſie zwar im Laufe ſeiner 
Rede, und andere berührten ſie ſpäter ebenfalls. Nichtsdeſtoweniger geht die 
Reſolution ſtillſchweigend darüber hinweg, und ſogar die Gründe, die Sinder— 
mann anführte, um zu erklären, warum es ſo kommen mußte — nämlich weil 
die Anſichten darüber ſo geteilt waren —, zeigen, daß unſere Genoſſen der 
Frage keineswegs viel praktiſchen Wert beimeſſen. Wäre es anders, ſo hätte 
ſchon die bloße Exiſtenz ſo divergierender Anſichten eine durchgreifende Dis⸗ 
kuſſion unvermeidlich gemacht, und das Reſultat würde der Reſolution als 
Ergänzung zur „Richtſchnur“ zu eben dieſer Frage einverleibt worden ſein. 

1904-1905. I. Bd. 30 


a 


450 | Die Neue Zeit 


Daß dies nicht geſchah, beweiſt, wie geſagt, daß dieſem Problem in Deutſch 
land nur untergeordnete Bedeutung beigelegt wird. 

Es iſt nun die Frage, ob dies auch richtig iſt. Liegt darin nicht vielmeh: 
eine Unterſchätzung? Und zu dieſer Auffaſſung muß man tatſächlich gelangen 
wenn man den ſkrupelloſen Mißbrauch der deutſchen ſtädtiſchen Unternehmunger 
für Zwecke der Profitmacherei ſieht. Seitdem 1893 der preußiſche Landtag der 
Kommunen zurief: „Enrichissez-vous“, begann bei den verſchiedenen lokaler 
Regierungen Deutſchlands eine ſolche Ausbeutung der kommunalen Konſu 
menten, daß der geriebenſte Krämer in einem engliſchen Stadtrat vor Erſtauner 
atemlos bleiben würde. Daß dies keine Übertreibung iſt, kann an ein paar 
Beiſpielen gezeigt werden. 

Das „Statiſtiſche Jahrbuch deutſcher Städte“ bringt von 36 Städten An 
Baben über deren Gaswerke im Jahre 1901/02. Der Nettogewinn pre 
100 Kubikmeter Nutzgas war am höchſten in Altona, wo er 9,4 Mark betrug 
dann kam Freiburg i. Br. mit 8,8 Mark, München mit 8,3, Würzburg mit 
7,8, Wiesbaden mit 7,7, Eſſen mit 7,2, Spandau mit 6,3, Magdeburg mit 
6,2, Nürnberg mit 5,9, Krefeld und Karlsruhe mit 5,7, Bochum und Elber: 
feld mit 5,6, Plauen i. V. mit 5,5, Köln mit 5,3, Stettin mit 5,1, Mannheim 
mit 4,9, Breslau und Leipzig mit 4,8, Charlottenburg mit 4,7, Berlin mit #5 
Kaſſel und Zwickau mit 4,4, Liegnitz, Düſſeldorf, Bremen mit 3,9, Hamburg 
mit 3,8, Stuttgart mit 2,1 und Poſen mit 1,2 Mark. Der geſamte Nettogewinn 
war am größten in Berlin, wo er 3009000 Mark betrug, ihm folgte Ham: 
burg mit 2284000 Mark, Dresden mit 1196000, Köln mit 1187000, München 
mit 1032000, Elberfeld mit 788000, Leipzig mit 749000, Nürnberg mit 
733000, Breslau mit 642000 Mark. Die 34 Städte, welche einen Gewinn 
aus ihren Gaswerken zogen, beziffern dieſen insgeſamt auf 18 ½ Millionen Mark! 

Vergleichen wir dies mit den Zuſtänden in England. 

1900/01 waren im Vereinigten Königreich im Beſitz der lokalen Behörden 
240 Werke, und alle zuſammen erreichten nicht mehr als 8196000 Mark Kein: 
gewinn. Es brachten alſo 21 ſtädtiſche Gasanſtalten in Deutſchland doppelt 
ſoviel Gewinn als 240 Gasanſtalten in England. Allerdings könnte man 
denken, da die verhältnismäßig kleine Summe von 8 Millionen Mark die Ein⸗ 
künfte einer großen Anzahl von Städten darſtellt, ſo ſei ſie eben nur der 
Saldo, welcher nach Abzug der an einigen Gaswerken zu verzeichnenden Ver⸗ 
luſte von dem Gewinn der erfolgreichen Gaswerke ſich ergibt, und wenn wir 
folglich eine beſtimmte Anzahl von Großſtädten wählen, ſo würden wir das⸗ 
ſelbe Reſultat erhalten wie in Deutſchland. Dem iſt aber nicht ſo. Den größten 
im Jahre 1900/01 erzielten Reinertrag hatte Mancheſter, und auch er betrug 
nur 1 Million Mark, dann folgt Glasgow mit der impoſanten Summe von 
660, Hull mit 6700, Birmingham mit 10000, Leeds mit 128380 Mark uſw. 
Wenn wir die 21 größten engliſchen Städte mit ſtädtiſchen Gaswerken zu⸗ 
ſammenrechnen, fo ergibt ſich für dieſe ein Reinüberſchuß von nur 3½ Mil 
lionen Mark. Zwiſchen den deutſchen und engliſchen Ziffern iſt ein gewaltiger 
Unterſchied, der hauptſächlich darauf beruht, daß das Gas in Deutſchland mit 
größerem Profit ſeitens der ſtädtiſchen Gaswerke verkauft wird als in England, 
wenngleich bei dem Preisunterſchied auch die in Deutſchland höheren Kohlen⸗ 
preiſe in Betracht zu ziehen ſind. 

Im Jahre 1901/02 war der Preis des Gaſes pro Kubikmeter in den 
größeren deutſchen Städten folgender, wobei die erſte Ziffer den Grundpreis, 
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zie zweite den niedrigſten Preis bedeutet, der bei Abnahme größerer Mengen 
zewährt wird: 


| Grund⸗ Niedrigſter Grund⸗ Niedrigſter 
Städte preis Preis Städte preis Preis 
3 Pfennig Pfennig Pfennig Pfennig 
Frankfurt a. M. 87 33,3 Liegnitz 17 14 
chen 23 16,56 Bremen 16 
burg 22 19,8 Frankfurt a. O. 16 
r 20 Königsberg. 16 
Würzburg 20 Straßburg 16 
Freiburg i. Br. 20 18 Stuttga!k 16 
20 16,4 Wiesbaden. . 16 (im Sommer 12) 
ien i. v. 19 15,15 Kafſe!ß!ß LG 15,2 
burg 18 Potsdam 18 15 
3 18 Hall“. 16 13,5 
Nürnberg 18 Kölnn 16 13 
18 17,1 Dresden 16 12,8 
itz 18 17 Düſſeldo7ß 18 12,5 
18 16 Aachen 8 12 
lau . . . 18 , Dußsbursgßs 8 12 
18 15 Dortmund 18 11 
18 15 Elberfeld... 16 8,8 
Magdeburg. . 18 15 Barmen 15 
18 14,4 Spandau 15 
ruhe 18 12 Stel; 15 
Mannheim 18 11 Gen enie 13 
Braunſchweig 17 Bhf ya TA 11,5 
ii 17 Charlottenburg.. 13 
. 17 Berlin 12 ½ 
Zwickau . 17 14,28 Spremberg 12½ 


Die Preisunterſchiede ſind zum größten Teile durch die Frachtkoſten (Eiſen⸗ 
ahn oder Waſſerweg, Entfernung von den Kohlengruben) bedingt. 
Dasſelbe Quantum Gas koſtet in Birmingham 7,9 bis 5,8 Pfennig, in 
al 7,1, in Mancheſter 6'/., in Leeds 6,4, in Glasgow 6,3 Pfennig. Der 
reis für Gas iſt in England auf 8 Mark pro 100 Kubikmeter 
rechnet. 

Es iſt klar, daß die beſſeren finanziellen Ergebniſſe der deutſchen ſtädtiſchen 
gaswerke lediglich durch eine intenſivere Ausbeutung des konſumierenden 
ublikums zuſtande kommen. Vielleicht iſt eine Folge davon, daß in Deutſch— 
nd noch ein rieſiger Verbrauch von Petroleum beſteht. 1899 belief ſich der 
etroleumverbrauch auf etwa 11 Millionen Hektoliter, was der Lichtſtärke von 
750000 000 Kubikmeter Gas entſpricht, während die Gasproduktion 900000000 
übikmeter nicht überſchritt. Das heißt auf den Kopf der Bevölkerung etwa 
Kubikmeter. In demſelben Jahre belief ſich der Gasverbrauch in England 
if 5014928000 Kubikmeter, wobei auf den Kopf der Bevölkerung etwa 
1 Kubikmeter entfallen. 

Ebenſo ſteht es mit der ſtädtiſchen Waſſerverſorgung. Die 49 größeren 
tädte Deutſchlands beſitzen ſämtlich ſtädtiſche Waſſerwerke, und keine einzige 
n ihnen hat ein Defizit aufzuweiſen. Dagegen erzielten einige recht ſtatt— 
he Überſchüſſe, ſo ergab das Betriebsjahr 1900 für Berlin 5,2 Millionen 
bark, für Hamburg 1,8, für Frankfurt a. M. 1,7, für München 1,4, für 
resden 1,33, für Leipzig 1,28, für Breslau 1,1 Millionen Mark Überſchuß. 
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Nur an einem Orte — in Würzburg — zeigten die Waſſerwerke einen ( 
winn unter 5 Prozent, nämlich 3,4 Prozent, die übrigen 42 Städte, über der 
Betriebsergebniſſe das Statiſtiſche Jahrbuch deutſcher Städte für 1900 M 
teilungen macht, hatten bis 16,8 Prozent, und zwar 30 Städte 5 bis 10 Prozei 
11 Städte 10 bis 15 Prozent und Düſſeldorf 16,8 Prozent. Ihr Gejamtüb: 
ſchuß betrug an 27 Millionen Mark! 

Vergleichen wir wieder mit England. Dort haben die 193 ſtädtiſchen Wafl 
werke, von denen ſtatiſtiſche Angaben exiſtieren, in den Jahren 1899 bis 19 
im Durchſchnitt nur 1800000 Mark Reingewinn pro Jahr erzielt. Der Unt: 
ſchied iſt erſtaunlich, iſt aber doch wiederum durch die einfache Tatſache 
erklären, daß in Deutſchland der Preis des Waſſers eben bedeutend höher! 
Während es in England feſtſtehende Politik einer ganzen Anzahl von Städt 
iſt, ihre Waſſerverſorgung jo billig wie möglich zu berechnen — obwohl mant 
Städte nicht imſtande ſind, auch nur einen einzigen Pfennig Gewinn zu 
zielen, und andere ſogar noch freudig einen Verluſt tragen —, machen d 
meiſten deutſchen Städte ein ganzes Studium daraus, wie der Konſument o 
wirkſamſten ausgebeutet werden kann. 

Dieſe beiden Beiſpiele werden genügen, um zu zeigen, daß, wenn man d 
Frage der kommunalen Profite in England ſo große Wichtigkeit beilegt, di 
um jo viel mehr in Deutſchland der Fall ſein müßte, wo die enormen Übe 
ſchüſſe aus den kommunalen Unternehmungen nicht nur ſozuſagen „legitim 
Handelsprofite, ſondern auch indirekte Steuern find. Wir müſſen ein f 
allemal feſtſtellen, wie wir uns gegenüber dieſer Art halbfiskaliſcher, hal 
finanzieller Politik unſerer modernen Stadtverwaltungen zu verhalten habe 
und gerade wegen der vielen verſchiedenen Anſichten über dieſen Gegenftai 
iſt es notwendig, in eine erſchöpfende Diskuſſion einzutreten. 

Über einen Punkt können wir meines Erachtens uns ſchon jetzt einige 
welches auch ſonſt immer unſere Differenzen in bezug auf die Profite ſell 
ſein mögen, und zwar dürfen wir nicht zugeben, daß unſere ſtädtiſchen Unte 
nehmungen auf Schleichwegen indirekte Steuern erheben. Es iſt ja ga 
vortrefflich, wenn wir das Syſtem des „Oktroi“ überall bekämpfen, wo n 
es mit bloßem Auge ſehen. Wir müſſen aber auch unſeren Scharfſinn a 
ſtrengen, um es in ſeinen maskierten Formen zu verfolgen, wie ſie ſich 
den hohen Koſten des Waſſers darſtellen. In der Tat, würde eine dire 
Steuer auf den Konſum jenes Artikels gelegt, jo wäre es auch nicht ſchlimmer, a 
wenn, wie es in Mainz der Fall iſt, 17,3 Pfennig für jeden von den ſtäd 
ſchen Waſſerwerken gelieferten Kubikmeter Waſſer als Gewinn erzielt werde 
Ebenſo iſt es mit allen anderen Artikeln, für welche die deutſchen Kommun 
exorbitant hohe Preiſe verlangen. Es iſt bei ihnen eine einfache bequeme 2 
und Weiſe, den Konſumenten einen Tribut aufzuerlegen — eine Art komm 
nalen Wuchers, der in ſeiner Weiſe ebenſo ſchlimm iſt wie der des Junkertun 
Wir, die wir gegen indirekte Steuern in jeder Form und Geſtalt ſind, mil] 
ganz entſchieden gegen eine ſolche Politik Stellung nehmen und eine Grenzlü 
ziehen, welche von den Gemeindeverwaltungen auf ihrer Jagd nach Profit ni 
überſchritten werden darf. Und das iſt gar nicht ſo ſchwierig oder jo komp 
ziert, wie es auf den erſten Blick ſcheinen möchte. Sogar in England, d. 
Lande des traditionellen Laisser-faire, pflegt das Parlament in faſt all 
Fällen, wo eine Gemeinde die Erlaubnis zum Betrieb ihres eigenen Gaswerk 
nachſucht, einen Maximalpreis für den Artikel zu beſtimmen, um ſo die Int 
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sfien der Konſumenten wahrzunehmen. Auch im Falle der privaten Gas⸗ 
zeſellſchaften fixiert das Geſetz einen Standard für die Dividende und einen 
Unfangspreis mit dem Vorbehalt, daß die Dividende nur im Verhältnis zu 
dem jeweiligen Preiſe der Ware erhöht werden darf. Ich ſehe nicht ein, wes⸗ 
yalb nicht dasſelbe, nur mit der Ausdehnung auf alle in ſtädtiſcher Regie 
jergeftellten Artikel, auch in Deutſchland möglich ſein ſollte, wo der Staat viel 
geeigneter iſt, ſich in kommunale und private Angelegenheiten einzumiſchen, als 
n England. Der Staat kann ſehr wohl in jedem Falle den Maximalprozent⸗ 
atz des Gewinns beſtimmen, der dieſem oder jenem kommunalen Unternehmen 
aufmänniſch erlaubt ſein ſoll. Dann wird es Sache der Kommunalverwal— 
ung ſein, innerhalb dieſer Grenze den wirklich erſtrebten Gewinn zu fixieren, 
yeradejo wie es bei den engliſchen Gemeinden üblich iſt, daß fie ausnahms— 
os ihre Gaspreiſe niedriger als das erlaubte Maximum ſtellen. Auf dieſe 
Reife wird das ganze Syſtem, indirekte Steuern unter dem Deckmantel von 
Betriebsunkoſten zu erheben, abgeſchafft, und unſere Genoſſen in den Stadt— 
harlamenten bekommen zugleich Gelegenheit, eventuelle „Freigebigkeiten“ der 
Zentralbehörden bei der Feſtſetzung der Profitgrenze zu korrigieren. 

| Über dieſen Teil der Frage ſind wir, wie gejagt, wohl alle einig, und 
ommen nunmehr zu dem eigentlichen Kerne des Problems, nämlich der Frage, 
b Kommunen überhaupt Profite machen dürfen oder nicht? Hier 
ehen, wie Sindermann richtig jagt, die Meinungen auseinander — einige 
agen zögernd ja und andere erklären entſchieden nein. 

Zweifellos ſind die letzteren in vorteilhafterer Lage. Profite ſtehen nun 
inmal bei den Sozialiſten in üblem Geruch, und wenn man ſie nun gar mit 
Semeindeverwaltungen in Zuſammenhang bringt, jo iſt das faſt Blasphemie. 
Zemeindeverwaltungen ſind, ſo heißt es, oder ſollten doch ſein Werkzeuge des 
ozialen Wohles; und gerade zu dem Zwecke, die Allgemeinheit, insbeſondere 
ie ärmeren Klaſſen, aus den Krallen der Monopole und Spekulanten zu 
etten, iſt die Lieferung allgemeiner Bedarfsgegenſtände oder die Leiſtung öffent— 
icher Dienſte eingerichtet, oder wenigſtens ſollte ſie dieſem Zwecke dienen. Es iſt 
aher der reine Hohn auf das Prinzip, den Gemeindebehörden zu geſtatten, daß 
ie aus ihren Unternehmungen Gewinn ziehen, denn das bedeutet nur einen Erſatz 
er einen Form der Ausbeutung, der privaten, durch eine andere: die öffentliche. 
So ſagen die Gegner der kommunalen Profite, und man kann nicht leugnen, 
aß ihre Anſchauung mit unſeren Prinzipien mehr in Einklang zu ſtehen 
heint als die andere. 

| Betrachten wir jedoch die Frage ruhig und vor allem nüchtern. Was find 
ie Gemeindeverwaltungen von heutzutage? Die Zeiten ſind doch vorbei, wo 
inige von uns im erſten Erglühen des Enthuſiasmus für die Idee der Muni⸗ 
ſpaliſierung um jeden Preis die Gemeindeverwaltung als Mittel zur all— 
gählichen Verwirklichung des Sozialismus anſahen. Wir wiſſen nunmehr ſehr 
Hohl, daß die Gemeindeverwaltungen, weit entfernt davon, in dem finſteren 
zilde der Gegenwart Lichtblicke darzuſtellen, Fleiſch vom Fleiſche des all— 
emeinen Kapitalismus find, und folglich — um mit den Worten der Bremer 
tefolution zu reden: „kann nur durch die Aufhebung der Klaſſenherrſchaft die 
emokratiſche Organiſation der Gemeinde vollendet und die Bahn für eine Ver⸗ 
yaltungstätigkeit frei gemacht werden, welche die Wohlfahrt aller gleichermaßen 
ördert“. Daß dieſe Erkenntnis uns nicht hindert, ſoviel wir nur können in 
er Gemeindeverwaltung zu erreichen, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Die Grenzen 
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der Klaſſenherrſchaft find bis zu einer gewiſſen Grenze elaſtiſch, und es far 
unter günſtigen Umſtänden gelingen, ihnen etwas für die Allgemeinheit Nü 
liches zu entwinden. Andererſeits dürfen wir uns aber auch darüber kein 
Illuſionen hingeben und etwa denken, daß wir hier unſere Prinzipien in e 
ihrer Reinheit walten laſſen können. Der Klaſſencharakter der Gemeind 
verwaltung bietet vielmehr einige recht fühlbare Beſchränkungen, und gera 
innerhalb dieſer Beſchränkungen können wir, indem wir uns us der Dei 
ſtrecken, Erfolg haben. 

Die finanziellen Hilfsquellen der Gemeindeverwaltungen legen uns die ei 
dieſer Beſchränkungen auf. Wir ſollen die Gemeindeverwaltungen als „Wer 
zeuge der ſozialen Wohlfahrt“ betrachten. Aber dazu brauchen wir unter d 
gegenwärtigen Verhältniſſen Geldmittel. Auf welche Art werden wir dieſe « 
heben? Unſer Programm zeigt uns ein gutes Mittel hierzu in der Erhebm 
einer Reihe Steuern von den bemittelten Klaſſen. So weit, ſo gut. Ab 
wir gehen ſicherlich nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die bemittelt 
Klaſſen auch ein Wort über dieſen Punkt werden mitreden wollen. Nehm 
wir an, daß ſie nicht oder nur in ſehr beſchränktem Maße darauf eingehe 
ſich für das Allgemeinwohl beſteuern zu laſſen — was dann? Muß dann de 
Werk der „ſozialen Wohlfahrt“ ſtillſtehen oder erſt recht beginnen? Od 
ſollen wir ſie zwingen und nicht bloß bitten? Das kann wohl vorkomm 
und kommt vor, wie wir an Roubaix oder an einem für mich bekannter 
Orte, an Weſt⸗ Ham, ſehen. 

Weſt⸗Ham iſt ein großes induſtrielles Zentrum von 267000 Einwohner 
das ſich innerhalb der letzten fünfzig Jahre aus einem kleinen Dorfe zu ſein 
jetzigen Dimenſionen entwickelt hat. Ganz dicht bei London gelegen und no 
ſeiner Gemeinderechtſprechung unterſtellt, hatte es von dieſer großen Nähe al 
Nachteile, ohne auch nur einen einzigen Vorteil zu haben. Es wurde mit Rec 
der „Schutthaufen von London“ genannt, auf den der menſchliche Abfall d 
Metropole geworfen wurde — eine Stadt der Fabriken, des Schmutzes, d 
Armut, der Epidemien und der hohen Sterblichkeit. Faſt vierzig Jahre lar 
war der Ort in den Händen der bemittelten Klaſſen, die ſich nicht für de 
Allgemeinwohl Steuern auferlegten. Endlich bekamen die Arbeiter im Ra 
die Majorität und gingen ans Werk. In wenigen Jahren zeigte der Ort e 
ganz verändertes Ausſehen — die Kanaliſation war ausgedehnt und verbejja 
die Straßen gepflaſtert und erleuchtet, Spelunken eingeriſſen, Arbeiterwohnung 
erbaut, zwei Krankenhäuſer, zwei öffentliche Bibliotheken, öffentliche Bäder, e 
Muſeum und eine techniſche Hochſchule waren errichtet und noch vieles ande 
(darunter ein achtſtündiger Arbeitstag für die ſtädtiſchen Angeſtellten) für de 
ſoziale Wohl geleiſtet. Das Ergebnis war, daß die Schulden von Weſt⸗Ha 
über 1'/ Millionen Pfund Sterling betrugen und die Steuern um 50 Proze 
geſtiegen waren. Die bemittelten Klaſſen wurden gezwungen, zu zahlen. Ab 
was war das Ende vom Liede? Die Bourgeoisparteien koalierten ſich, m 
die „ſozialiſtiſche“ Majorität wurde geſtürzt. 

Es iſt klar, daß, ſo wie die Dinge heute liegen, die Beutel der bemittel 
Klaſſen ſich durch Zwang nur bis zu einem gewiſſen Punkte öffnen laſſe 
Würden wir verſuchen, weiter zu gehen, ſo würde eine Generalrevolte au 
brechen, und wir würden mit allen unſeren guten Werken niedergeworfen werde 

Gegenüber dieſer force majeure ſehen wir uns — jetzt und auch in 3 
kunft — geneigt, die Starrheit unſerer Prinzipien etwas zu mildern und unſe 
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Zuflucht zu gewinnbringenden Unternehmungen zu nehmen. Noch mitten in 
der Ausführung ihrer guten Werke fühlten unſere Freunde in Weſt-Ham, daß 
die Geneigtheit der beſitzenden Klaſſen zu bewilligen zwar elaſtiſch iſt, daß aber 
einmal unvermeidlich der Punkt erreicht wird, wo dieſe Geneigtheit zu Ende 
geht und eine heftige Reaktion darauf folgt. Schon zu jener Zeit taten ſie daher 
Schritte zur Einführung von elektriſchem Lichte und zum Ankauf der dortigen 
Straßenbahnen; und nun, da ſie langſam wieder zur Macht im Stadtrat ge— 
langen, glauben ſie, ihr damaliges Werk nicht beſſer fördern zu können, als 
mit Hilfe dieſer beiden und ähnlicher Unternehmungen. Iſt das unrecht? 
Stände es mehr in Einklang mit unſerer Aufgabe als Sozialdemokraten, das 
ſoziale Werk einfach im Stiche zu laſſen, wenn wir es nicht durchführen können, 
ohne aus unſeren kommunalen Unternehmungen Profit zu ziehen? Natürlich 
kann man das Beiſpiel von Weſt⸗Ham nicht typiſch nennen, vielmehr iſt es ein 
extremer Fall. Dort hatte die Geduld wie die Leiſtungsfähigkeit des bemittelten 
Steuerzahlers ihre Grenzen erreicht, und unſere Leute ſahen ſich dem Dilemma 
gegenüber: entweder ſündigen oder untätig bleiben. Aber wenn wir nicht einmal 
zur Zeit unſerer Macht, während wir in der Lage ſind, einen Druck auszuüben, 
etwas erreichen können, ſo iſt es doch klar, daß wir noch viel weniger Erfolg 
haben werden, wenn wir ſchwach ſind und bitten müſſen. Gerade ſolche Fälle 
wie Weſt⸗Ham oder Roubaix werfen ein Licht auf die ganze Situation. Jen⸗ 
reits einer gewiſſen Grenze werden — trotz der größten Anſtrengungen — die 
semittelten Klaſſen weder gutwillig noch auch mit Gewalt dazu zu bringen 
ein, ſich ſelbſt für ſoziale Zwecke zu beſteuern. Wir müſſen daher, wenn wir 
anjere Sache fördern wollen, zu anderen Mitteln greifen, um das nötige Geld 
ſuſammenzubringen. Aber dieſe Mittel tragen allerdings kapitaliſtiſchen Charakter, 
dagegen iſt nichts zu machen, und das iſt auch kein Zufall. Wir leben in einer 
apitaliſtiſchen Geſellſchaft und können ebenſowenig darauf verzichten, ihre 
Millionen für die allgemeine Wohlfahrt zu benutzen, wie wir ihnen für unſere 
gene Perſon entgehen können. 

Tatſächlich benutzen wir ſie in anderem Zuſammenhang und ohne den 
jeringften Skrupel. Nehmen wir den genau analogen Fall der Konſumgenoſſen— 
haften. Auch fie wurden gleich den Gemeindeverwaltungen einſtmals von 
inigen unter uns für Werkzeuge zur Verwirklichung des Sozialismus gehalten. 
Jene Zeit iſt nun vorbei, aber wir legen ihnen immer noch einige Bedeutung 
dei, als ein Mittel, den Arbeiter und ſeine Familie der Profitſucht des Klein⸗ 
ändlers zu entreißen. Aber tragen wir Bedenken — zum Beiſpiel in Belgien —, 
ugunſten der Bewegung daraus Gewinn zu ziehen? Es könnte ſcheinen, daß 
n dieſem Falle das Profitmachen ebenſo unvereinbar iſt mit den Zielen, die 
vir erſtreben, wie bei den kommunalen Unternehmungen. Wir ſcheuen uns 
ber nicht, „eine Art der Ausbeutung durch eine andere zu erſetzen“, und die 
Bewegung wandelt ruhig auf den Bahnen des Profits. Und warum? Weil 
bir wiſſen, daß die Ausbeutung, der der Konſument ausgeſetzt iſt, mehr als 
zusgeglichen wird durch die allgemeine Wohlfahrt, die ſie fördert. 

Und nicht allein in anderen Beziehungen, ſondern auch bei den kommunalen 
imternehmungen ſelbſt bedenken wir uns nicht, ganz ebenſo aus dem Kon— 
r non Profit zu ziehen. Man beachte doch nur die Tatſachen! In England 


ar nach einer amtlichen Statiſtik am 31. März 1902 in den verſchiedenen 
ewinnbringenden Unternehmungen der Gemeinden ein Kapital von über 
21 Millionen Pfund Sterling inveſtiert. Der Reingewinn — der Gewinn, 
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gegen welchen die Bedenken erhoben werden — belief ſich auf nur 378 281 Pu 
Sterling. Aber außerdem hatten die Gemeinden, das heißt in Wahrheit de 
konſumierende Publikum, jährlich durchſchnittlich 1264544 Pfund Sterling a 
Rückzahlung auf das geliehene Kapital und 2975705 Pfund Sterling als Zinfi 
auf dieſes Kapital zu zahlen. Was iſt dieſe letztere Summe anders als e 
Gewinn, den das konſumierende Publikum den ſtädtiſchen Pfandbriefbeſitzen 
verſchafft. Aber wir bezahlen fie freudig, ohne darüber zu reden, weil wir de 
Beſitz ſtädtiſcher Straßenbahnen, Gaswerke uſw. als des Opfers wert betrachte 
Sollen wir, bei einer Ausbeutung der Allgemeinheit in der Höhe von nahe, 
3 Millionen jährlich im Namen der „ſozialen Wohlfahrt“, vor der weiter 
Summe von 378000 Pfund Sterling, die demſelben Zwecke dienen ſoll, He 
machen? Das hieße ein Kamel verſchlingen und an einer Mücke erſticken! 

So können wir es drehen und wenden, wie wir wollen, das Reſultat 
dasſelbe: die Oppoſition gegen ſtädtiſchen Profit iſt irrationell und ein wen 
Heuchelei. Wie die Dinge jetzt liegen, ſind ſtädtiſche Unternehmungen eine ſe 
reiche, ſehr zuverläſſige und geeignete Quelle zur Vermehrung der für ſozia 
Verbeſſerungen beſtimmten Einkünfte, und es wäre um ſo törichter, ſie ar 
wer weiß was für einem falſch verſtandenen Prinzip fortzuwerfen, da dieſel 
Geſchichte bei anderen und ſogar bei derſelben Gelegenheit ganz vergnügt 
doch paſſiert. 

Aber ich höre noch einen Einwand gegen die Politik, die ich befürwort 
Die Überſchüſſe werden durchaus nicht für ſoziale Zwecke benutzt, jonde 
dienen zur Verringerung der Steuern. Es iſt alſo nicht die Kommune, d 
davon Nutzen zieht, ſondern die Geſamtheit der Sten alſo vor alle 
die bemittelten Klaſſen. 

Die beſte Antwort iſt zunächſt: Handelt ſo, wie es in Schottland geſchieh 
Dort werden die Überſchüſſe zu einem ſeparaten Fonds geſchlagen und au 
ſchließlich für ſoziale Verbeſſerungen verwendet! 

Doch angenommen, dies wäre ſowohl wegen der jetzigen Geſetzgebung a 
auch wegen der Hartnäckigkeit der im Stadtrat herrſchenden Majorität m 
möglich. Was dann? Dann, glaube ich, wird der Stadtrat die Steuern ve 
ringern. Anfangs ſieht es aus, als ſei den Steuerzahlern damit gedient, abe 
ſchließlich will auch die Gemeinde einen Profit dabei haben, wenn nicht i 
ganz demſelben, ſo doch in ziemlich hohem Grade. Doch dieſe Wirkung de 
Steuernachlaſſes iſt eine große Täuſchung. Was die Steuerverminderun 
dem Steuerzahler aus der Arbeit der kommunalen Unternehmungen ei 
bringt, faſt genau ſoviel muß er ſpäter oder gar gleichzeitig durch das diveli 
Anwachſen der Steuern wieder bezahlen. Wenn man die Steuern in va 
ſchiedenen Städten vergleicht, ſo wird man faſt immer finden, daß der Zı 
ſchuß aus den kommunalen Unternehmungen die Steuerlaſt wenig oder ga 
nicht vermindert hat. Das lehrt uns die Erfahrung in England. Nehme 
wir zwei Städte, die in der Größe einander ſo nahe wie möglich ſteher 
Leeds und Bradford. In der erſteren ſind 1903/04 den Steuerzahlern au 
den Unternehmungen 91877 Pfund Sterling = 1 Schilling vom Pfund (alſ 
5 Prozent) des ſteuerbaren Wertes gezahlt worden; in der letzteren nu 
91877 Pfund Sterling = 1 Penny vom Pfund. Dennoch betrugen di 
Steuern in der erſteren 7 Schilling 9 Pence aufs Pfund und in der letztere 
7 Schilling 8 Pence aufs Pfund, alſo tatſächlich weniger! Ebenſo iſt es mi 
Newcaſtle und Hull — zwei Häfen mit faſt den gleichen Vermögensverhältniſſet 
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r 215000 bezw. 240000 Einwohner. Die Steuern des erſteren Ortes wurden 
cht um einen einzigen Penny herabgeſetzt, dennoch betrugen fie / aufs Pfund. 
ie Steuern in Hull wurden um 11½ Pence aufs Pfund ermäßigt, dennoch 
trugen fie 7 Schilling 3¾ Pence aufs Pfund. Bei der Betrachtung der 
genden kleinen Tabelle werden wir finden, daß ein reichlicher Zuſchuß aus 
a Unternehmungen ſich mit hohen Steuern und umgekehrt ein kleiner oder 
r keiner mit verhältnismäßig niedrigen Steuern gut verträgt. 


b Betrag der Ermäßigung auf 1 
Name der Stadt das Pfund Sterling des Tatſächliche 
ſteuerbaren Wertes Steuern 


Liverpool. . — Schilling 11½ Pence 7 Schilling 3½ Pence 
eiter . — : 10 7 = 5% = 
Bet . . 2... s 7 z 7 e 2 . 
Ben ⸗ 9 : 8 - . e 
Lynn 2.0 - a 7 e lan = 
iigham 1 ⸗ 3 ⸗ 7 P 10 - 
n z 7½ E 7 - 4 a 
dale ..— : 10 - 60 5 
J ⸗ 10% 2= 7 : 5 
o : 8½ = 8 2 5 = 
r : 10% + 8 e 10 A 
Barrington . . . . — : 10 s 7 5 4 = 
Arington — s 15/1 6 = 6 . 
. . — ⸗ 5 - 11 - 
Bourmemouih. . ». » — . 9 5 5 = . 
Fheltengamm . — ⸗ 1a S 6 B 3 - 
Noy don = 9 6 - 10 = 
devon port — 5 1'/a 6 6 e 
Paſtbournre . — ⸗ 75 5 - 6½ = 
eamington . ». . . — = — 6 = 5 : 
zortsmoutethh . — = 1 ¼ s 6 s 8 P 
land — ⸗ 2 = 6 = 10 £ 
south Shields. — : Dani 6 E 6 . 
o . Ba re 5 E 3 
unbridge Wels . . — . — ⸗ 6 s 6 E 


In der erſten Gruppe haben wir eine Anzahl von Städten, in denen der 
zuerzuſchuß bis 7, 8, 9, 10 und mehr Pence aufs Pfund betrug, und nichts 
ber beträgt der Steuerſatz 7, 8 und mehr Schilling aufs Pfund. In 
zweiten Gruppe haben wir eine Anzahl von Städten, in denen entweder 
kein oder nur ein ganz geringer Steuerzuſchuß gegeben wurde, mitunter 
Bruchteil von einem Penny. Aber ihre Steuern betragen weniger als 
schilling aufs Pfund und gehen herunter bis unter 5 Schilling. Wie iſt 
oed Ganz einfach: was die Steuerzahler an den Zuſchüſſen ge— 
men hatten, das mußten ſie durch die Steuern wieder ausgleichen. Gewiß 
0 man einwenden, was auch meiſt eingewendet wird, daß ohne dieſen Zu— 
B die Steuerzahler noch mehr zu zahlen haben würden — in Liverpool 
ba 11½ Pence aufs Pfund, in Mancheſter etwa 10 Pence aufs Pfund uſw. 
Ir dem iſt nicht ſo. Die Zuſatzſteuern würden gar nicht bezahlt worden 
. weil die Dinge, für die ſie beabſichtigt waren, einfach gar nicht ge— 


cht worden wären, wie dies in der Mehrzahl jener Städte der anderen 
dope der Fall iſt, wo die Steuern niedrig ſind. In Wahrheit liegt die 


. 
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Sache fo, daß die bemittelten Klaſſen, ſelbſt wenn ſie jo dringenden ſtädti 
Problemen gegenüberſtehen, wie dies bei den größeren Induſtrieorten der e 
Gruppe der Fall iſt, in ihrer Bereitwilligkeit, ſich ſelbſt zu beſteuern, nur 
zu einer gewiſſen Grenze gehen, ſagen wir 9 oder 10 Pence aufs Pf 
Jenſeits davon müſſen ſie einen Zuſchuß bekommen, wenn die Dinge 1 
haupt gemacht werden ſollen. Das wurde bereits 1894 von Chamberlain, 
damaligen Bürgermeiſter von Birmingham, anläßlich des Ankaufs der ( 
werke klar ausgeſprochen. „Vor kurzem“, ſagte er zum Magiſtrat, „wu 
wir aufgefordert, von dem Sanitätsgeſetz Kenntnis zu nehmen. Das bat 
Stadtverwaltung in große Ausgaben verwickelt und muß noch größere zukün 
Ausgaben nach ſich ziehen. . . . Leider iſt Birmingham von ſeiner hohen E 
heruntergegangen und . .. iſt eine der ungeſundeſten Großſtädte im Lande 
worden. Unter dieſen Umſtänden iſt es durchaus notwendig, daß wir 
ſanitären Verhältniſſen der Stadt unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. Ich bre 
wohl nicht auf andere Angelegenheiten anzuſpielen, ſondern nur daran zi 
innern, daß erſt wieder auf der letzten Ratsverſammlung die neue obligator 
Feuerverſicherung uns aufgeladen wurde. Alle dieſe Pflichten bringen 
großen Zuwachs der Ausgaben mit ſich. Ich glaube, daß der Druck der St 
laſt unerträglich wird, wenn nicht Kompenſationen gefunden werden, zum Bei 
durch Vorſchläge wie der vorliegende (der Ankauf der Gaswerke).“ 

Der Fall liegt ganz klar: Die Birminghamer Steuerzahler waren bi 
bis zu einer gewiſſen Grenze hinaufzugehen; dieſe Grenze war aber jchor 
reicht durch diejenigen Einrichtungen, zu denen ſie geſetzlich gezwungen we 
Noch höher zu gehen, waren ſie nicht bereit, wenn nicht irgendwelche $ 
penſation eintrat. Dieſe bot ſich in der Form von Überſchüſſen aus i 
neuen Gaswerken und anderen Unternehmungen, und als Reſultat entjtai 
jene großartigen ſanitären Verbeſſerungen, durch die Birmingham mit 9 
berühmt geworden iſt. Wären nicht die Zuſchüſſe gekommen, die Anl 
wären überhaupt nicht gemacht worden. So aber erhielten fie den Zuf 
und leiſteten die Arbeit, und dabei blieben die Steuern auf demſelben ho 
Niveau von 7 Schilling 2 Pence aufs Pfund. 

Es iſt alſo klar, daß die Steuerverminderung aus den überſchüſſen ſtädti 
Unternehmungen, wie geſagt, eine Täuſchung iſt. In einigen Fällen we 
zwar keine Arbeiten unternommen außer denen, die durchaus notwendig 
dann werden die Steuern tatſächlich herabgeſetzt. Aber in der Mehrzahl 
Fälle werden die Steuern nicht herabgeſetzt, und die den Steuerzahlern 1 
wieſenen Überſchüſſe kommen dann der Gemeinde im ganzen zugute. 

Ich komme zum Schluſſe. Die Frage der kommunalen Profite iſt ſo 
pliziert, daß fie nur im Lichte reifer Erfahrung, wie England fie daritellt 
friedigende Löſung finden kann. Das iſt meine Rechtfertigung für dieſe n 
gelegentliche Einmiſchung. — Ich bin nicht der Anwalt der Profite um je 
Preis. Ich verdamme es zum Beiſpiel gemeinſam mit der Mehrzahl der 
liſchen Stadtverwaltungen, aus dem Waſſer Nutzen zu ziehen. Waſſer hat e 
ſo überaus hohen ſanitären und hygieniſchen Wert, daß es dem Publ 
ſoviel wie möglich zugänglich gemacht werden müßte, ohne Rückſicht 
die Koſten. Ebenſowenig wünſche ich, durch hohe Preiſe oder durch intenfi 
Ausbeutung der Arbeit Profite zu erreichen. Birmingham hat über 50000 P. 
Sterling jährlichen Reingewinn von ſeinem Gas, obwohl es dem Publ 
nur 6 Schilling pro 100 Kubikmeter abnimmt, und Weſt⸗Ham erzielt 
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nen Reingewinn von nahezu 21500 Pfund Sterling jährlich von feiner Elektri⸗ 

tat, trotzdem es ſeinen Angeſtellten den Achtſtundentag und einen Minimal- 
15 von 30 Schilling gewährt. Was ich nicht will, iſt, daß nach Ver— 
lligung der Preiſe und Schaffung angemeſſener Arbeitsbedingungen irgend 
a gewonnener Überſchuß durch Steuererlaſſe wieder beſeitigt würde. Vielmehr 
ler entweder beiſeite gelegt oder in irgendwelcher anderen Form oder Weiſe 
m Wohle der Gemeinde, das heißt der arbeitenden Klaſſen, verwendet werden. 
adurch werden wir unſerer Sache wirkſamer dienen als durch unnötige 
id — wie die Dinge heute liegen — unvernünftige Prüderie. 


Die ‚Runfiphrafe und die Arbeiterfefte. 


Don Sito Rem 


Kunſtleriſche Wortführer und volksbeglückende Aſtheten führen ſeit geraumer Zeit 
3 Schlagwort: „Die Kunſt dem Volke“ im Munde, das Wort, dem einſt tiefſte 
ihnſucht nach künſtleriſcher Lebensführung glühende Beſeelung gab. Auch unter 
b Arbeiterſchaft hat dieſe Kunſtphraſe Eingang gefunden und zu mehrfachen Ver— 
hen künſtleriſcher Veranſtaltungen geführt. Hier kam ihr der Wiſſensdrang und 
3 Schönheitsbedürfnis der kulturell und materiell Enterbten entgegen, und es ent- 
nd in der Folge ein Kompromiß, das in feinen Folgen weder dem blutleeren 
Aagwort neues Leben eingehaucht, noch den Kunſthunger des Volkes befriedigt hat. 
Man wird ſicherlich einen Arzt für verrückt erklären, der einem entfräfteten, 
bverhungerten Menſchen ſtatt einer nahrhaften Koſt die Reizſpeiſen eines über— 
tigten Gourmands reichen läßt. Auf künſtleriſchem Gebiet kuriert man in ähn— 
ſer Weiſe an dem Magen des Volkes herum, ohne das Widerſinnige dieſer Kur 
empfinden. Die feinſten Blüten einer bis ins Phatologiſche geſteigerten Literatur 
rden unter dem Apoſtelruf: „Die Kunſt dem Volke“ mit hohenprieſterlichen Geſten 
Volke ſerviert. Das Reſultat dürfte das gleiche fein wie bei der obenerwähnten 
lichen Fehlkur, ſoweit der geſunde Sinn des Volkes, das ich in der Folge immer 
der Arbeiterſchaft identifiziere, nicht gegen dieſe Speiſe reagiert und ihre Wirkung 
hebt. Andernfalls iſt zu befürchten, daß das Kunſtbedürfnis der Maſſe nicht an⸗ 
egt, ſondern erſtickt wird und einer kränklichen Blaſiertheit Platz macht. 

Man hat ſich heute leider zum Teil ſchon daran gewöhnt, der Kunſtphraſe in 
N gleichen gedankenloſen Anwendung zu begegnen, und denkt bei ihrem Klange 
rt an moderne Dichter, Komponiſten⸗ und Theaterabende. An ſich wäre 
en ſolche Veranſtaltungen nichts einzuwenden, wenn ſie ſich in ihrem künſtleriſchen 
halt dem Volksbedürfnis anpaßten. Man komme hier nicht mit dem lächerlichen 
wand, daß man nicht nur ſozialdemokratiſche Dichter vorführen könnte. Daran 
kt im Ernſte niemand. Wie oft aber kann man beobachten, daß poetiſche Werke, 
von dem Korybantentroß des Dichters und ſchließlich auch von der Kritik als 
Inders bedeutſame Emanationen ſeines Dichtergeiſtes angeſehen werden, an der 
age ſpurlos vorübergehen. Dann hilft man ſich mit der Verlegenheitsausrede: 
ſe Leute find noch nicht ſo weit!“ Ganz natürlich, fie find noch nicht fo weit, 
ihnen das elementarſte Erfordernis fehlt, „ſo weit“ zu gelangen. Daß man 
lei nicht weiter kommt, wenn man das Volk oder gar ſpeziell die organiſierte 
eiterſchaft als Dummköpfe auf künſtleriſchem Gebiet ausſchreit, iſt einleuchtend. 
Um künſtleriſches Urteilsvermögen zu entwickeln, muß man auf dem Boden einer 
tanſchauung ſtehen, ſei ſie auch individuell noch ſo ungenügend fundamentiert. 
ald die Beſchäftigung mit der Literatur nicht bloß eine leere Spielerei und eine 
ſtgefällige Freude an dem Klingklang des Reimes ſein ſoll, wird man ſie unter 
Geſichtswinkel der Weltanſchauung betrachten ohne daß man damit der ein⸗ 
en Dichterperſönlichkeit unrecht zu tun braucht. Immer wird das am gewaltigſten 
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Nan unſeren Herzen rühren, was unſere eigenen Anſchauungen und Empfindun 
am treffendſten wiedergibt. Das liegt nicht nur daran, daß in dem poetiſchen W 
„ewig gültige Gefühle“ leben, ſondern daß dieſe Gefühle von geiſtesverwand 
Dichterſinn in poetiſche Münze umgeprägt worden find. So können wir zurückge 
in der Literaturgeſchichte bis in die fernſten Zeiten, und wir werden poetiſches € 
finden, das auch der Arbeiter mit ehrlicher Freude bewundern wird. Daneben 0 
wird uns manche Dichtung von dem gleichen Dichter in die Hände fallen, die fri 
gleiche, ja vielleicht noch höhere Währung hatte, heute aber nur mehr den Hilton 
intereſſiert. Daraus erklärt ſich auch, daß von der revolutionären Lyrik früh 
Zeiten verhältnismäßig viel verloren gegangen iſt, ohne daß man allen Litera 
geſchichtſchreibern der Vergangenheit den Vorwurf der Unterſchlagung zu ma 
braucht, der im einzelnen bisweilen zutreffen mag. Daß wir auch heute noch 
manchen Literarhiſtorikern und Kritikern Henker literariſcher Klaſſenjuſtiz bewun 
können, iſt eine oft durch Exempel belegte Wahrheit. Sicher aber iſt auch, daß 
ebenſo große Anzahl außerſtande iſt, poetiſche Werke gerecht zu würdigen, wa 
auf einer entgegengeſetzten Weltanſchauung erwachſen ſind. | 

Eine Erziehung zur Kunſt, zum Verſtändnis der Dichtkunſt insbeſondere, und 
iſt die elementarſte Kunſt, muß beſtrebt fein, dem Volke aus dem Schatze der; 
ſamten Dichtung, auch der gegenwärtigen, das zu bieten, was feiner Weltanjchav 
entſpricht, die heute eben nur die ſozialiſtiſche iſt, und wenn fie ſich auch biswe 
nur in dem großen Gedanken des Sozialismus, der Idee der Gemeinſchaft ben 
Der Sozialismus aber faßt die edelſten Regungen zuſammen und verſteht es, 
Grund ſeiner hiſtoriſchen Denkungsweiſe und der geſamten Lebensauffaſſung 
ſeine Gegenſtrömungen zu würdigen. Mit der Feſtigung ihrer Weltanſchau 
wird auch in den arbeitenden Klaſſen das Verſtändnis für alle Kull 
regungen wachſen. Die Poeſie iſt nicht nur Stimmungskunſt, auch nicht 
eine Verherrlichung „ewig gültiger Gefühle“, ſondern im edelſten Sinne Lebe 
kunſt, alles das zu umfaſſen, was aus dem Born des raſtloſen Lebens quillt. 

Als einen Mangel an tiefer ſozialiſtiſcher Weltanſchauung betrachte idı 
darum auch, wenn aus unſeren eigenen Reihen ſich bisweilen Stimmen erheben) 
mit Kaſſandrarufen die „Tendenzpoeſie“ von den Arbeiterfeſten verdrängen möch 
als ob fie die Feindin aller „wahren Kunſt“ ſei. Dieſe wahre Kunſt iſt ink 
meiſten Fällen nichts weiter als bürgerliche Weltanſchauungskunſt. 

Wenn aber die „wahre Kunſt“ vielfach ohne Eindruck an der Menge vori 
zieht, ſo offenbart das doch meiſt mehr einen Mangel an Verſtändnis bei den 1’ 
anſtaltern als bei dem Publikum. Daher das eigentümliche Bild, daß man oft 
naturwüchſigen, naiven, ſozialiſtiſchen Sinne dekadente, individualiſtiſche „Sipfelkt! 
aufzupfropfen verſucht. Das Reſultat iſt gleich Null, begleitet von dem Gej 
über proletariſche Verſtändnisloſigkeit. Damit iſt ſelbſtverſtändlich nicht gejagt, i 
nicht heute ſchon innerhalb des Proletariats eine Schicht vorhanden wäre, dieſe 
dividualiſtiſche Höhenkunſt zu würdigen, aber wenn das Wort: „Die Kunſt 
Volke“ überhaupt einen Sinn haben ſoll, dann muß es ſich an die Mehrheit 
Volkes wenden, und deren künſtleriſches Intereſſe kann man eben nur wecken, ti 
man ihr auf dem Boden ihrer Denkungs- und Anſchauungsweiſe naht. Gegen 
Dichtung, die mit unkünſtleriſchen Mitteln arbeitet und deren Tendenz die poeli 
Form überwuchert, wird ſich das Schönheitsbedürfnis der Menge ebenſo wer 
wie gegen eine unverſtandene Kunſt. Zudem fcheint mir ein Fehlgriff nach de 
Richtung wirklich noch nicht ſo groß wie bei der Vergeudung der Kräfte zur 15 
mittlung einer Kunſt, die wie Rauch und leerer Schall an den Objekten vorüber 
Soll das Wort: „Die Kunſt dem Volke“ nicht nur eine Phraſe bleiben, ſolange 
unter Volk die arbeitenden Klaſſen verſteht, jo iſt nur hier der Schlüſſel zum p. 
tariſchen Verſtändnis zu finden. Und ſchließlich fol doch unter Poeſie und Dich 
der Arbeiterklaſſe nicht nur die Kenntnis verſchiedener Dichternamen vermß 
werden, ſondern die Erkenntnis für den Lebenswert tiefſter innigſter 71 
harmonie und reiner Herzenserbauung, das Ziel der Dichtung überhaupt. 
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. W. Ed. Biermann, Privatdozent an der Univerſität Leipzig, Staat und Wirt⸗ 
ſchaft. Erſter Band: Die Anſchauungen des ökonomiſchen Individualis— 
nus. Berlin 1905, Puttkammer & Mühlbrecht. 


„Das „fundamentum divisionis‘ für die Klaſſifizierung der ſozialwiſſen— 
ſaftlichen Syſteme nach beſtimmten Geſichtspunkten kann zweierlei ſein. Einmal 
in wirtſchaftspolitiſch, indem man die Syſteme nach ihrer wirtſchaftspolitiſchen 
ndenz, nach ihrer Stellung zu gewiſſen allgemeingültigen ſozialen In⸗ 
utionen, wie zum Beiſpiel zum Eigentum, beurteilt, und alsdann theoretiſch— 
zialphiloſophiſch, indem man nach den oberſten ethiſchen Prinzipien, nach 
ökonomiſchen Weltanſchauung des Autors fragt“ (S. 1). Wir führen das Zitat, 
dſen Unterſtreichungen von uns herrühren, an, um den Leſer ſofort über die gänz⸗ 
[) unzureichende Schulung des Autors in den primitivſten methodologiſchen Fragen 
g orientieren. Es handelt ſich um eine wiſſenſchaftliche Einteilung, und der 
(iteilungsgrund wird nicht etwa geſucht in der wiſſenſchaftlichen Stellungnahme 
ges Autors, etwa in feinen Anſichten über die Kräfte, die die geſellſchaftliche Ent— 
lung beſtimmen, ſondern in feinen Tendenzen, die, wenn begründet, doch nur 
ſandäres Reſultat feiner wiſſenſchaftlichen Stellung ſind, was ſchon daraus hervor⸗ 
gt, daß von ganz verſchiedener wiſſenſchaftlicher Stellungnahme aus dasſelbe 
Jultat erhalten werden kann, wenn auch nur eine Art der Ableitung die richtige 
i kann. Oder aber der Verfaſſer wählt zum Einteilungsgrund ein ethiſches Prinzip, 
go nicht ein Prinzip des objektiven Erkennens, ſondern der ſubjektiven Beurteilung 
d Erkannten. Es iſt, als ob ein Zoologe eine wiſſenſchaftliche Einteilung des 
reichs nicht machen würde nach dem Grade der Entwicklung, den die einzelnen 
hiſſen repräſentieren, ſondern nach dem Geſichtspunkt, ob die Tiere genießbar oder 
ut, ob ſie den Menſchen nützlich ſeien oder nicht. Es iſt dem Verfaſſer der prin- 
elle Unterſchied zwiſchen wiſſenſchaftlicher und ethiſcher Betrachtung überhaupt 
ulkommen fremd. Behauptet er doch (S. 113), „daß alles volkswirtſchaftliche Ge⸗ 
chen pſychiſcher und auch ethiſcher Natur iſt“. Er weiß nicht, daß kein Ge- 
ſehen, ſondern nur die Beurteilung des Geſchehens mit Ethik etwas zu ſchaffen 
Und ſo kommt er auch mit ſeinen Einteilungsverſuchen vollkommen in die 
iche. Da es in einer Wiſſenſchaft des Geſchehens überhaupt keine ethiſchen 
nzipien gibt, jo muß er ſich willkürlich ſolche konſtruieren. So erfindet er ſich 
ethiſches Grundprinzip des Marxismus, das „individualiſtiſcher Natur“ ſei, 
einjo wie das des franzöſiſchen Kommunismus und des Anarchismus. Denn alle 
de Syſteme „erſtreben ja nicht das ſiegreiche Vordringen der Gattung auf Koſten 
einzelnen, nicht die Vorherrſchaft () des Staates (des ſächſiſchen oder preußiſchen 2), 
dern vielmehr das bonheur commun‘ des einzelnen Individuums“. Und das iſt, 
der Verfaſſer dekretiert, ſchlecht. Gut find nur diejenigen, denen „die Gattung, 
0 Staat alles (und die Staatsanſtellung zum Beiſpiel als Profeſſor der wichtigſte 
12), Selbſtzweck, das Individuum als beſcheidener Teil des großen Ganzen nur 
Ittel zum Zweck iſt“ (S. 4). Und danach werden Naturrechtslehre, Phyſiokraten, 
K ſſiter, Anarchiſten, Mancheſterſchule, Kommuniſten, Marxiſten in einen Topf ge⸗ 
fen und für ihre Schlechtigkeit beſtraft, indem der Verfaſſer feine Naſe in be⸗ 
ten Topf ſteckt. 
Am ſchlimmſten kommt der Marxismus weg, der den Staat abſchaffen will, 
Irſcheinlich mit der niederträchtigen Abſicht, dadurch das gegenwärtige und die 
i folgenden Werke des Verfaſſers überflüſſig zu machen. Dabei entdeckt der Ver: 
der, daß der Marxismus überhaupt jede Rechtsregel im Sinne einer allgemein 
ngenden Norm verwirft und feinen Zukunftsſtaat nur durch Konventionalregeln 
richten will. Das iſt aber eine Hauptſchlechtigkeit. Und dabei iſt der Marxismus 
JNunlogiſch. Denn der Staat iſt doch „nur“ Reflex der ökonomiſchen Erſcheinungen. 
kann alſo doch überhaupt nicht eingreifen. Und doch wollen ihn die Marxiſten 
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erobern, damit er fich ſelbſt abſchaffe! Da hört doch alle Polemik auf, der Verfaf 
gibt raſch feiner Logik den Abſchied, und die Ethik kommt zu ihrem Rechte. Entrüf 
fragt der Verfaſſer: „Und was iſt denn der Lohn (ö) des Staates für die Tätigke 
die der Marxismus unlogiſcherweiſe von ihm verlangt? Er ſoll ſich ſelbſt wied 
durch die ſozialiſtiſch organiſierte Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung überflüf 
machen“ (S. 118). Wir begreifen jetzt: mit einem jo undankbaren Syſtem n 
dem Marxismus kann ſich ſolch anſtändiger Privatdozent doch nicht abgeben, und 
iſt ethiſch durchaus zu billigen und nur zu leicht zu begreifen, daß der Verfaff 
vom Marxismus keine Ahnung hat. Die Entrüſtung über die Schlechtigkeit d 
Marxismus, der Staat und Recht, was für den Verfaſſer dasſelbe zu ſein ſchen 
abſchaffen will, läßt ihn auch ſeine eigenen Entdeckungen wieder vergeſſen. Nachde 
er S. 1 das ethiſche Grundprinzip des Marxismus gefunden und dieſen nur 
in ſein Syſtem hereinbekommen hat, entdeckt er plötzlich S. 117: „Es fehlt de 
Marxismus ein ethiſches Grundprinzip, ein bloß materialiſtiſches genügt nicht, u 
ſozialwiſſenſchaftliche Probleme zu löſen!“ Auf S. 1 dieſe Entdeckung gemacht — u 
der Verfaſſer hätte ſich ſein Kapitel über den Marxismus ſchenken müſſen. Me 
ſieht, der Verfaſſer iſt recht vorſichtig mit der Plazierung ſeiner Entdeckungen. 0 
wäre aber ungerecht, etwa unſeren ethiſchen Dozenten einer Befangenheit gegenüb 
dem Marxismus ſpeziell beſchuldigen zu wollen. Mit der gleichen logiſchen m 
hiſtoriſchen Verſtändnisloſigkeit ſteht er allen anderen Syſtemen gegenüber. Mit d 
fortwährenden Wiederholung der Worte „Erkenntnistheorie“ und „Erkenntniskritik 
mit ein paar Hinweiſen auf neuere erkenntnistheoretiſche Schriften ſucht der Ve 
faſſer ſeine Unklarheit zu verbergen. Wir ſind nicht verwöhnt, aber dieſe Arbe 
hätten wir doch nicht mehr für möglich gehalten. 

Avis aux lecteurs: Der Verfaſſer will über dieſes Thema noch zwei Bin 
ſchreiben. 


Selma Lagerlöf, Ehriſtuslegenden. Berechtigte Überfegung aus dem Some 
von Francis Maro. München 1904, Albert Langen. 


Einſt hat man die Legenden, die in den bibliſchen Evangelienbüchern um d 
Geſtalt Chriſti gewoben ſind, für bare Münze genommen. Der Rationalismus de 
letzten Jahrhunderte, der die natürlichen Möglichkeiten legendärer überlieferungen vo 
dem Forum der Vernunft, der neuen höchſten Inſtanz in Glaubensſachen, prüft 
warf die chriſtlichen Legenden dem Geſpött hin. Man ſah ſie nun einzig als Stütz 
mittel eines dunkelmänneriſchen Dogmatismus. Die Freiheit in Glaubensſachen, di 
größere Selbſtändigkeit des Individuums der Kirche gegenüber hat aber auch de 
Entwicklung einer größeren Freiheit und Objektivität der Auffaſſung von der Bib 
im allgemeinen und von den chriſtlichen Legenden im beſonderen die Wege geebne 
Der dichteriſche, ſymboliſche Charakter der Legenden wurde begriffen. Aus der 
ethiſchen Gehalt der Chriſtuslehre heraus hat man ſie verſtehen, deuten und endlic 
durch neue Stücke bereichern gelernt. Namentlich im letzten Jahrzehnt. Was Fri 
v. Uhde mit feiner Einfügung der Chriſtusgeſtalt in den Kreis der Menſchen vo 
heute für die Malerei leiſtete, was Klingers Gemälde „Chriſtus im Olymp“ bi 
deutete, das wurde parallel auch in der Dichtkunſt der Gegenwart lebendig. Dehme 
Liliencron, Falke, Martin Boelitz, Chriſtian Morgenſtern, Hans Benzmann - — ſi 


als Symbol der neuen humanitären Ideen heraus. Und ſo iſt Selma Sogerläf m 
ein beſonders deutlicher Ausdruck für eine weithin vorhandene Neigung, neuen 
in die alten Schläuche chriſtlich-religiöſer Symbolik zu füllen. 

Selma Lagerlöfs Legenden ſind keine lehrhaften Fabeln, ſondern brei 
geſponnene Erzählungen. Den Stoff hat irgendein bekanntes Evangelienmotiv ode 
freie dichteriſche Erfindung gegeben. Aus dem geſchichtlichen Milieu der Chriſtu⸗ 
zeit und dem örtlichen Milieu Paläſtinas ſind mit reicher Kenntnis Vorgiſeg un 
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ben gewählt, und eine abgeklärte, ruhig ausformende Kunſt läßt die erſonnenen 
chichten in gemächlicher Bewegung vorüberziehen. Eine klar entfaltende Pfychik 
inneres Leben und natürliche Einheit. Selma Lagerlöf hat ſich das Tempo und 
naiv unbekümmerte Art bibliſchen Berichtens zu eigen gemacht. Nicht ſo, daß 
etwa die bekannte archaiſtelnde Stilgebung ſuchte: fie erzählt vielmehr immer in 
chtem, einzig durch den reizvollen Inhalt belebtem Stilbau. Man folgt ihr un- 
kürlich in ſtillem Zuhören, weil ſie eine ſo milde Art hat, alles zum Dienſte 
ſtenliebender Menſchlichkeit zu fügen und aufzubauen. Im Hintergrund ihrer 
hichten lauert nichts, was auf eine Abſicht deuten könnte, offiziellem Kirchentum 
ndwelcher Farbe zu dienen, und das könnte ihr wohl die Geduld der Zuhörer 
allen Lagern gewinnen. Freilich dürfte es Leſer genug geben, deren Geduld und 
gabe über dieſen einen Band hinaus nicht andauern wird. Vielleicht aber iſt 
gegen den Schluß ſich einſtellende Gefühl der Ermüdung nur eine Wirkung der 
ı großen Breite der an den Buchſchluß geſtellten Kreuzzugsgeſchichte von der 
flamme, in der die Dichterin im Fügen des verwunderlich Wunderſamen in ein 
maß geriet. Franz Diederich. 


ebnifje der Zählung der Geiſteskranken im Kanton Bern vom I. Mai 1902. 
litteilungen des Berner Statiſtiſchen Bureaus, Jahrgang 1903, Lieferung 1. 
ern 1903, Fritz Käfer. 79 S. 8°. 


Die Statiſtik der Geiſteskranken gehört zu den ſchwierigſten Aufgaben, da ſchon 
Frageſtellung eine ſchwierige iſt, die Erhebung nur eine indirekte ſein kann, der 
iſch, von der Zählung nicht erfaßt zu werden, ſtark iſt und nur die gerichtlich 
ärztlich als geiſteskrank Feſtgeſtellten mit einiger Sicherheit einbezogen werden 
en, während es keinem Zweifel unterliegt, daß es außer dieſen noch ſehr 
geiſtesgeſtörte Perſonen gibt. Trotzdem beſtehen eine Reihe von Erhebungen 
Geiſteskrankheiten, weil ein großes Intereſſe der Verwaltung vorliegt, hierüber 
ue Daten zu beſitzen. Die letzte Erhebung, die bekannt geworden iſt, iſt die 
angezeigte. Wir wollen uns auf eine Kritik derſelben nicht einlaſſen, ſondern 
auf die Mitteilung der wichtigſten Ergebniſſe beſchränken. Das Haupt⸗ 
nis iſt, daß die Zahl der Idioten und Geiſteskranken im Kanton Bern von 
auf 1902 von 2804 auf 5029, alſo um 2225, das iſt um 79,4 Prozent geſtiegen 
während gleichzeitig die Wohnbevölkerung des Kantons nur um 17,7 gewachſen 
die Zahl der männlichen Geiſteskranken und Idioten wuchs um 81,3 und die 
veiblichen um 77,6 Prozent. 1871 bildeten die Geiſteskranken und Idioten 5,6 
je 1000 der Bevölkerung, 1902 8,5 von je 1000. Die Zunahme der eigentlich 
eskranken betrug 90,9 Prozent, die der Idioten und Schwachſinnigen 69,4 Prozent. 
ſind erſchreckliche Ziffern, die aber durchaus wahrſcheinlich ſind, ſtehen ſie 
im Einklang mit der ſtändigen Klage über Überfüllung der Irrenanſtalten und 
ver zwingenden Notwendigkeit, neue zu errichten. Wenn kaum zu bezweifeln iſt, 
n den 31 Jahren, die zwiſchen den Erhebungen liegen, die Pſychiatrie große 
chritte gemacht hat, jo daß ſtrengere Maßſtäbe bei der Feſtſtellung von Geiſtes⸗ 
heiten angewandt werden, ſo wird dies doch von hervorragenden Irrenärzten 
ten oder wenigſtens als Faktor von ziemlich belangloſem Einfluß bezeichnet. 
Borficht wegen ſind die beiden Zählungen nach gleichen Geſichtspunkten und 
oden vorgenommen worden. Ein intereſſantes Ergebnis der Erhebung iſt das 
ge Anwachſen der Geiſteskrankheiten mit ſteigendem Alter. Auf je 100000 der 
den kamen in der Altersgruppe bis zu 14 Jahren 233, in der von 15 bis 
ahren 672, in der von 30 bis 49 Jahren 1340, in der von 50 bis 69 Jahren 
in der von 70 und mehr Jahren 1890. Von je 1000 Geiſteskranken waren 
hohne die Kinder unter 15 Jahren 749, verheiratet 87, verwitwet 54, geſchieden 
2s wird damit die alte Behauptung beſtätigt, daß die Eheloſigkeit eine Förde⸗ 
der geiſtigen Erkrankung mit ſich bringt, wenn ſich auch die große Zahl der 
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Ledigen zum Teil dadurch erklärt, daß beim Eintritt in das heiratsfähige 
geiſtige Erkrankung die Eheſchließung ausgeſchloſſen haben kann. Von den | 
Ausſcheidungen der Statiſtik erwähnen wir nur noch die nach Berufsarten 
ungenügend, weil die Scheidung in ſelbſtändige und abhängige faſt völlig fehl . 
die Hälfte, 2589 von 5029, find als ohne Beruf oder unbekannten Berufs beze 
wohl hauptſächlich Perſonen, die ſchon ſeit langem infolge der Erkrankung b 
untauglich geworden find. Außerordentlich auffallend iſt der überaus jtarfe $ 
der ländlichen Bevölkerung an der Zahl der Geiſteskranken. Neben 121 ſel 
digen Landwirten finden wir 1158 in der Landwirtſchaft tätige Arbeiter, 487 
arbeiter, 272 Landarbeiterinnen, 66 Knechte, 111 männliche und weibliche Tag f 
222 Mägde und 23 Gärtner. Dagegen iſt die Zahl der induſtriell tätigen P 
eine verhältnismäßig geringe. Wir finden 490, und zwar 39 Schreiner, 25 S 
50 Näherinnen, 125 in der Uhrmacherei Tätige, 37 Schuhmacher, 168 ander 
werker, 46 Fabrikarbeiter. Endlich ſeien erwähnt 26 Köchinnen, 25 Lehr 
Dann finden wir eine Gruppe von 304 Perſonen in anderen Berufen. Es iſt 
haft zu bedauern, daß dieſe Berufsſcheidung nicht eingehender und mit Rückſicht | 
die Stellung im Beruf ausgearbeitet wurde. 

Die erhebliche Steigerung der Zahl der Geiſteskranken dürfte vornehmlich 
ſoziale Urſachen im engeren Sinne zurückzuführen ſein, denn die großen Urfadı 
gruppen, wie Alkoholismus, venerifche Krankheiten und Vererbung, beſtanden! 
früheren Zeiten ebenſo, zum Teil ſogar in noch ſtärkerem Maße wie heute. So n| 
als wichtiger Grund für die ſtarke Steigerung der Geiſteskrankenzahl die Unfid: 
heit der wirtschaftlichen Exiſtenz betrachtet werden. 

Wir erwähnen noch kurz, daß die Schrift eine Reihe wertvoller Materia 
über Irrenkrankheiten enthält, auf die einzugehen aber nicht unſeres Amtes 

ad. 
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Zwiedineck-Südenhorſt, Beiträge zur Lehre von den Lohnformen. (Ergänzun 4 

heft XIV der „Zeitſchrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft“.) Tübingen 4 
VIII und 127 S. 


Der Verfaſſer ſchildert zwei Formen des Prämienlohnſyſtems (Syſtem Hal 
und Rowan) und zeigt, daß bei ihnen „mit wachſender Produktivität der Arbeit 
Quote des Produktionsertrags, die auf die Arbeit entfällt, abnimmt“. Um zu 
weiſen, daß eine ſolche Entwicklung für die Geſamtwirtſchaft nachteilig iſt, verji) 
Zwiedineck-Südenhorſt, die Bedeutung der Konſumtionskraft der Arbeiterklaſſe 6 
die ungeſtörte Zirkulation und Reproduktion des Kapitals nachzuweiſen; doch er! 
ſich ſeine Darſtellung nirgends über die bekannten, ſeit Rodbertus' Tagen unend! 
oft wiederholten Halbwahrheiten. Neu iſt aber der Schluß, der aus ihnen 98501 
wird. Da nämlich das Zeitprämienſyſtem die Verteilung des Arbeitsertrags ſo 
günſtig verändert, fordert der Verfaſſer — Bekämpfung dieſes Syſtems und „Wie 
ſtand gegen die Herabſetzung von Werklohnſätzen“. Das Werklohnſyſtem — die 
Begriff werden die verſchiedenen Formen des Stück- und Akkordlohns eingeordnei: 
ſoll das Mittel fein, um das Sinken des Anteils der Arbeiterklaſſe am geſellſcht 
lichen Arbeitsprodukt zu verhindern! Über die Illuſion, daß dieſer Anteil won 
Methode der Lohnbemeſſung abhängig ſei, iſt wohl kein Wort zu verlieren. 

Im zweiten Teile der Arbeit ſollen verſchiedene Bedenken gegen die 8 
ſierung“ des Arbeitsverhältniſſes in ſtaatlichen und Gemeindebetrieben entk N 

werden. Auch hier muß das Allheilmittel des Verfaſſers helfen. Einführung 
Werklöhnen, neben die ein Zeitlohn als Minimallohn zu treten hat, ſoll verhind 
daß die Unkündbarkeit des öffentlich-rechtlich geregelten Arbeits verzäg 
Verringerung der Intenſität der Arbeit herbeiführt. ö 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Ein Wort des Dankes. 


Vor zweiundzwanzig Jahren, im Januar 1883, erſchien das erſte Heft der 
euen Zeit“, die damals noch ein Monatsblatt war. Heute erſcheint ihre erſte 
Ammer, an der in keiner Weiſe mehr der Mann mitgeſchaffen hat, der einſt ihr Be- 
einder war und ſeither durch alle die langen Jahre ihre ſtärkſte Stütze geweſen iſt. 
Wir wiſſen wohl: es geſchieht ſehr wider Willen und Wunſch des Genoſſen 
5 wenn wir heute ſeiner an dieſer Stelle mit einem Worte des Dankes 
denken. Das einzige Mal, wo er einem feiner Autoren als Verleger drein- 
gedet hat, war, als der Schreiber dieſer Zeilen in ſeiner Parteigeſchichte dem 
Iteil gerecht werden wollte, den Genoſſe Dietz an den Kämpfen und Siegen 
deutſchen Arbeiterklaſſe gehabt hat. Aber es wäre ein beſchämendes Zeugnis 
die „Neue Zeit“, wenn ſie ſich von ihrem Schöpfer trennen wollte, ohne 
entlich zu bekennen, was ſie ihm ſchuldet. So muß uns unſere Pflicht über 
Rückſicht auf die perſönlichen Wünſche des Genoſſen Dietz ſtehen, die wir 
zauszuſetzen ſonſt allen Grund haben. 
Es gehört zu den ſchwierigſten Aufgaben einer modernen Arbeiterpartei 
it in mancher Hinſicht ſogar ihre ſchwierigſte Aufgabe, ſich eine wiſſen⸗ 
aftliche Literatur zu ſchaffen. Sie kann ihrer nicht entbehren, wenn ſie 
gen will. Wächſt das Proletariat nicht auch geiſtig über die bürgerliche 
Aliſation hinaus, die ſelbſt noch in ihrem Verfall eine gewaltige Macht dar— 
lt, jo mag es ſich auf dem Boden der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft je nach 
t und Zeit beſſere Lebensbedingungen erkämpfen, aber es wird nie dazu 
angen, die Grundſteine einer höheren Geſellſchaftsordnung zu legen. Von 
ſer Erkenntnis war niemand tiefer n als die Großmeiſter des 
dernen wiſſenſchaftlichen Kommunismus. In all ihrer agitatoriſchen Kraft 
das Kommuniſtiſche Manifeſt und die Inauguraladreſſe der Internatio— 
en Arbeiteraſſoziation wiſſenſchaftliche Leiſtungen erſten Ranges. 
Auf der anderen Seite jedoch — blutarm, im täglichen Kampfe mit Hunger 
Not, ſich eben erſt aufrichtend aus allem Elend einer künſtlich ae 
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Degradation, wie kann ſich die moderne Arbeiterklaſſe in einem Schwunge 
der geiſtigen Freiheit und Muße erheben, ohne die kein wiſſenſchaftlich 
Schaffen möglich iſt? Wohl beſitzt fie ein jo echtes, feines und tiefes Ve 
ſtändnis für wiſſenſchaftliches Forſchen, wie es keiner anderen Klaſſe der kap 
taliſtiſchen Geſellſchaft gegeben iſt; fie hat das Kommuniſtiſche Manifeſt un 
die Inauguraladreſſe verſtanden, als dieſe weltgeſchichtlichen Urkunden für d 
ganze bürgerliche Gelehrſamkeit noch unheimliche Runen waren. Aber wie ar 
allen anderen Gebieten, ſo muß ſie ſich auch auf dieſem erſt aus geringen un 
unſcheinbaren Anfängen entwickeln. Jahrzehntelang mußte Marx mit eine 
Meiſterwerk über die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe an bürgerliche Türe 
klopfen, bis er endlich einen unbefangenen Verleger fand; ſo auch hat Laſſal 
ſeine großen Werke bürgerlichen Verlegern gegeben; erſt Engels hat in feine: 
Alter die Genugtuung gehabt, daß feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten von di 
Klaſſe verlegt werden konnten, in deren Intereſſe ſie geſchrieben waren. 

Das verdankte er dem Genoſſen Dietz. Es iſt der Ruhm der Arbeiterklaſſ 
daß ſie aus ihren eigenen Reihen den Mann zu ſtellen gewußt hat, der m 
großem Sinn und genialer Hand die ſchwierige Aufgabe, die hier geſtellt wa 
zu erkennen und zu löſen wußte. Geſchult in den gewerkſchaftlichen un 
politiſchen Kämpfen der deutſchen Arbeiterklaſſe gründete Heinrich Dietz mitte 
in den ſchwerſten Tagen des Sozialiſtengeſetzes die „Neue Zeit“, an die ſich dan 
im Laufe der Jahrzehnte eine umfangreiche wiſſenſchaftliche Literatur gegliebe 
hat. Sie enthält ficherlich nicht lauter Meiſterwerke, und man kann no 
weiter gehen und ſagen: außer den Schriften unſerer großen Meiſter, die i 
ihr vertreten find, zählt fie auch nicht einmal ein Meiſterwerk. Aber ein 
Fülle ehrlicher und ernſter Arbeit ſteckt darin, und wie viel des nur hal 
Gelungenen ſich darunter befinden mag, dieſe Arbeit ausgelöft, gepflegt ur 
geſammelt zu haben, iſt das Werk des Genoſſen Dietz, ein Werk, das zu de 
größten Lebenswerken gehört, die je im Dienſte der modernen Arbeiterklafß 
geſchaffen worden ſind. IR 

Mit Recht jagt das „Hamburger Echo“, was den Verlag des Genoffe Di | 
immer ausgezeichnet und ihm einen guten Ruf auch bei den Gegnern gejchafte 
habe, jei das Fernhalten von der Spekulation auf die niedrige Senſationslu 
Allein damit iſt die Leiſtung des Genoſſen Dietz noch nicht erſchöpft. Dasſell 
Lob verdienen auch viele bürgerliche Verlagsgeſchäfte, und es wäre jchlim 
wenn nicht jeder Parteiverlag es verdiente. Vielmehr iſt Genoſſe Dietz ve 
der allein richtigen Erkenntnis ausgegangen, daß eine wiſſenſchaftliche Arbeite 
literatur, wenn fie anders der Arbeiterklaſſe würdig ſein ſoll, frei fein muß nie 
nur von der Spekulation auf die niedrige Senſationsluſt, ſondern überhau 
von jeder Spekulation, auch der erlaubten und — ſoweit es auf die Füllur 
der Parteikaſſe ankommt — ſelbſt verdienſtlichen Spekulation. Er hatte dc 
vornherein mit ungleich größeren Schwierigkeiten zu kämpfen als jeder bürge 
1 Verleger. Schwierigkeiten, von denen hier nur eine hervorgehoben 00 ma 
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bruch erheben, ja oft genug ſelbſt die Druckkoſten ihrer Werke tragen. Dagegen 
atte es Genoſſe Dietz in den Autoren, die er für feinen Verlag heranzog, 
urchweg oder faſt durchweg mit armen Teufeln zu tun, denen er eine be— 
heidene Exiſtenz ſichern mußte, ehe ſie ſich auf Jahre und manchmal halbe 
ahrzehnte einer wiſſenſchaftlichen Arbeit widmen konnten. Unter ſolchen Um- 
inden eine wiſſenſchaftliche Literatur zu ſchaffen, ohne je andere als rein 
iſſenſchaftliche Zwecke im Auge zu haben, das hat dem Genoſſen Dietz keiner 
re und auch noch keiner nachgemacht. 

Ohne jede Einſchränkung können wir dem „Hamburger Echo“ beiſtimmen, 
enn es ſagt, gerade die inhaltlich beſten Werke ſetzten ſich nicht immer ſo 
cht ab wie Lieferungsliteratur mit pikanten Bildern, und wenn es an dem 
enoſſen Dietz nachrühmt, einer ſo unerfreulichen Tatſache niemals das ge- 
igſte Zugeſtändnis gemacht zu haben, dies Verdienſt kann die Partei dem 
enoſſen Dietz in der Tat nicht hoch genug anrechnen. Das Achſelzucken über 
s rechneriſche Defizit mancher Werke, an die Genoſſe Dietz all ſeine Kraft 
ſetzt hat, iſt vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus ebenſo ſalzlos wie das 
Sunfen mit den pekuniären Überſchüſſen, die eine wiſſenſchaftlich minderwertige, 
der pikantere Literatur in die Parteikaſſe liefert. Vor ſolchem— gleißenden 
tzengold ſich zu hüten, hat die Arbeiterklaſſe den dringendſten Anlaß. 
Wieviel aufreibende Arbeit dem Genoſſen Dietz ſein Lebenswerk gekoſtet 
„das können wir nicht wiſſen, denn Greinen und Klagen iſt ſeine Sache 
ht. Und wenn wir es wüßten, ſo würden wir ihm nicht den Kummer an— 
„ öffentlich davon zu reden. Aber wer in ſolchen Dingen ein Urteil hat, 
wird verſtehen, weshalb Genoſſe Dietz in aller rüſtigen Kraft ſeiner Jahre 
en Teil ſeines Werkes anderen erprobten Händen übergeben hat. Was 
ner ſeiner Obhut anvertraut bleibt, iſt ſchließlich doch der wichtigſte Teil 
ſes Werkes, der wiſſenſchaftliche Verlag, worin er als ein glänzendes Muſter 
die Partei noch völlig unentbehrlich iſt. 

Für die „Neue Zeit“ aber iſt es ein Tag der Trauer, da das letzte Band 
seißt, das fie mit ihm verband, für die „Neue Zeit“ und alle, die zu ihr 
ören, denn keiner iſt unter uns, der nicht, um mit dem Dichter zu reden, 
me Großmut und feiner Sitten Freundlichkeit erfahren“. Doch bleiben wir 
verbunden in alter Freundſchaft, in unverbrüchlicher Dankbarkeit und in 
Aagemeinſamen Wirken für unſere große Sache. 


— 


Republik und Sozialdemokratie in frankreich. 
Von K. Kautsky. 


8. Der Sozialismus unter der dritten Republik. 
| a. Der Arbeiterfang der bürgerlichen Republikaner. 
Wenn man zuſieht, welche Entwicklung die Dinge in Frankreich genommen, 
dem die Monarchiſten die Republik nach ihren Bedürfniſſen eingerichtet und 
Bourgeoiſie — vor allem hohe Finanz, induſtrielle Kapitaliſten, Agrarier, 
terjäger, Geſchäftspolitiker — ſich ihrer bemächtigt, um fie zu plündern und 
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als Herrſchaftsmittel zu benutzen, dann darf man 50 neugierig werden a 
die Beantwortung der Frage: Wie gelingt denn unter dieſen Umſtänden di 
Bourgeoiſie der Arbeiterfang, deſſen ſie in der Republik noch mehr bedarf g 
in der Monarchie? Aber ſiehe da, die Republik ſelbſt hilft ihr aus der Ve 
legenheit. Der republikaniſche Gedanke ſelbſt hat ſich bisher immer noch a) 
ein probates Mittel erwieſen, das „Kartell der republikaniſchen Politiker“ m 
den nötigen Arbeiterſtimmen zu verſehen. 

Mit Befriedigung weiſt der jüngſte Geſchichtſchreiber des franzöſiſchen Soz 
lismus, der bürgerliche Republikaner Georges Weill, an verſchiedenen Stelle 
ſeines Werkes darauf hin: 

„Bis 1876 beſtand die Politik für die Arbeiter ausſchließlich in der Unte: 
ſtützung der republikaniſchen Partei. Die Arbeiter, ſchrieb Barberet, ertragen il 
Elend mit Ruhe, weil der Staat ſich eine Republik nennt. „Das Wort wirkt magiſ 
auf den Geiſt des Arbeiters. Dieſe Fata Morgana erfüllt fie mit Hoffnung‘ © 
republikaniſche Bourgeoiſie und das Proletariat marſchierten Arm in Arm, vereinit 
durch die gleichen Leidenſchaften gegen die Monarchie, gegen den Klerikalismu 
gegen die Reaktion. ‚Die Zeiten ſind vorbei‘, ſchrieb ein republikaniſcher Philoſopl 
Renouvier, ‚wo einige Sozialiſten, in der Regel ſelbſt Bourgeois oder Schüler vo 
Bourgeois, ſchlecht genug beraten waren, um in ihren Schriften Frankreich in zwe 
feindliche Lager zu ſpalten, das der Arbeiter und das der Beſitzer der Produktion 
mittel. Dieſe einſeitige Trennung, die in einer freien Geſellſchaft immer falſch wa 
und falſch fein wird, muß auf jeden Fall heute verſchwinden, wo die politiſch 
Frage, die ehedem, wie es ſchien, in allen Punkten gelöſt war, wichtiger und brer 
nender iſt als je und notwendigerweiſe alle anderen zurückdrängt. Heute ſind wi 
alle, Kapitaliſten wie Arbeiter, gezwungen, für unſere Rechte, für unſere elemen 
tarſten Freiheiten, für unſere Gewiſſen zu Tämpfen‘“ („Histoire du mouvemen 
social en France 18521902“. Paris 1905, Felix Alcan, S. 188, 189). 

Die Bedrohung der Republik durch Monarchiſten und Klerikale, ſie wa 
es, was Arbeiter und republikaniſche Bourgeois unter einem Banner vereinige 
ſollte. Gambettas Blatt, „La République francaise*, ſchrieb damals, de 
Klaſſenhaß ſei die ſchlimmſte Gefahr für die Republik. 

Und dieſe Anſchauungen brechen immer wieder durch. Georges Weill tal 
denn auch zu dem Schluſſe: | 

„Die Tendenz, eine Klaſſenpartei zu bilden, iſt den franzöſiſchen Arbeitern nic 
gegeben; weit entfernt, die Iſolierung zu ſuchen, wenden ſie ſich leicht gegen alle: 
was die Wirkung hätte, fie in eine Kaſte einzupferchen. Die Liebe zur Politik treil 
ſie zur Allianz mit der Bourgeoiſie der Linken, und ihre Haltung bei den Wahle 
hat das oft bewieſen. Proudhon riet ihnen 1863 die Wahlenthaltung, Tolain wollt 
1864 Arbeiterkandidaten, Vermorel ſchlug 1869 ſozialiſtiſche Kandidaten vor; keine 
von ihnen wurde gehört. 1885, 1889, 1902, in allen Epochen der Kriſe haben di 
Arbeiterwähler die revolutionären Organiſationen im Stiche gelaſſen und ihre ökt 
nomiſchen Forderungen zurückgeſtellt, um für die Männer der (bürgerlichen, K 
Linken zu ſtimmen und für den Triumph der Republik zu wirken“ (a. a. O. S. 455 

Georges Weill hat von ſeinem Standpunkt, dem des bürgerlichen Republ 
kaners, ganz recht, dieſe Erſcheinung mit Befriedigung zu konſtatieren, aus de 
ſeine Partei entſchieden Vorteil zieht. Es fragt ſich bloß, ob das revolutionät 
Proletariat das erreicht, was es erreichen will, Sicherung der Republik un 
Befreiung der Geiſter vom kirchlichen Joch, wenn es den Klaſſenkampf gege 
das Kapital dem Kampfe gegen Monarchiſten und Klerikale hintanſetzt. 

Seit mehr als zwei Jahrhunderten dauert in Frankreich der Kampf de 
revolutionär geſinnten Teile der Bourgeoiſie, des Kleinbürgertums und de 
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zroletariats gegen die Kirche. „Vernichtet die Infame“, rief ſchon Voltaire. 
Der Klerikalismus iſt der Feind“, wiederholte ein Jahrhundert ſpäter Gambetta. 
jm Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts ertönt derſelbe Kriegsruf von neuem 
1 Frankreich, und der Klerikalismus erſcheint bedrohlicher als je. 

Beweiſt aber nicht ſchon dieſe Tatſache, daß die Bourgeoiſie unfähig iſt, 

tit der Kirche fertig zu werden, und daß das Proletariat ſich eine Siſyphus⸗ 
rbeit aufladet, wenn es als Knappe der Bourgeoiſie ihr in dieſem Kampfe 
ach folgt? 
In der Tat haben heute die bürgerlichen liberalen Politiker alles Intereſſe 
a dem Kampfe gegen die Kirche, aber keines an ihrer Überwindung. Nur 
lange der Kampf dauert, dürfen fie auf die Bundesgenoſſenſchaft des Prole⸗ 
riats rechnen. Sie hat ein Ende und der Alliierte verwandelt ſich in einen 
eind an dem Tage, an dem die Kirche zu Boden liegt. Selbſt in der Zeit 
rer größten revolutionären Kraft kam die Bourgeoiſie nicht lange ohne Kirche 
18. Die erſte Republik hatte dieſer vollſtändig ein Ende gemacht. Die 
e Reaktion unter Napoleon führte ſie offiziell wieder ein. 

Die Kommune von 1871 machte dann mit der Kirche kurzen Prozeß, aber 
E dritte Republik führt nun ſchon drei Jahrzehnte lang den Kampf gegen 
e Kirche, ohne vom Fleck zu kommen. Von Zeit zu Zeit kommt es zu einem 
onflikt mit ihr, er verſchärft ſich, die wildeſten Worte werden gewechſelt, große 
ſetzgeberiſche Taten vorbereitet; aber im entſcheidenden Moment klappt regel- 
äßig die Regierung zuſammen oder ſie wird von der Kammer im Stiche 
laſſen; ſollte aber auch dieſe feſt bleiben, ſo geſchieht es nur, weil ſie ſicher 
„daß die beiden monarchiſtiſchen Pfeiler der dritten Republik, Senat und 
räſident, ihre Schuldigkeit tun werden. Wenn anfangs der achtziger Jahre der 
kulturkampf“ im Sande verlief, der damals in Frankreich ebenſo heftig tobte wie 
ute, ſo iſt dies vor allem dem Senat zuzuſchreiben, der den kirchenfeindlichen 
eſetzen die ſchlimmſten „Giftzähne“ ausbrach (1880 und 1882). Und ſchließlich 
ig auch der Präſident Grévy dazu bei, daß der Kampf nicht mit einer ent— 
nedenen Niederlage der Kirche endete. 

Auch heute dürfen wir nicht mehr erwarten, trotz der ſcharfen Zuſpitzung, 
ir der Gegenſatz zwiſchen Staat und Kirche in den letzten Jahren erfahren 
t. Noch im Mai 1903 erklärte Combes in der Kammer, ſeine Kirchenpolitik 
zuhe „auf der loyalen und vollſtändigen Beobachtung der Konkordatsgeſetze“. 
alten dieſe durchbrochen werden, fo würde es nur geſchehen von jener Macht, 
nie aufgehört habe, das Konkordat zu verletzen, und der dann alle Ver— 
twortung für deſſen Aufhebung zufallen würde. Das klang nicht ſehr 
inpfesfreudig. Vergeblich forderten die Sozialiſten ein formelles Verſprechen 
Regierung, die Trennung von Staat und Kirche vorzubereiten. Wenn es 
dem zum Bruche zwiſchen Regierung und Kirche gekommen iſt, darf man 
Verdienſt daran einzig der letzteren zuſchreiben. Wie leicht aber trotzdem 
d Regierung auch in der jetzigen Situation noch gegenüber dem Klerikalis— 
* verſagt, zeigt der Fall des Lehrers Thalamas, den die Regierung map- 
velte, weil einige fanatiſche Katholiken ſich durch ſeine Lehren gekränkt fühlten. 
Jurès ſprach in der Kammer gegen den Unterrichtsminiſter, ſtimmte aber 
m mit der Mehrheit für ihn. 

Solchen Methoden und einer ſolchen Mehrheit kann man wohl nicht zu⸗ 
nen, daß fie mit einer Macht fertig werden wie der katholiſchen Kirche. Wir 
fen daher erwarten, daß der augenblickliche Kampf gegen ſie ebenſo endet 
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wie die früheren und wie der Kampf der „Dreyfuſards“ gegen die Armee, d 
als Feldzug zur Niederwerfung des Militarismus anfing und mit der Amneſt 
für alle Verbrecher des Generalſtabs und der Aufrechterhaltung ſeiner bi 
herigen Stellung im Staate endete. 

Ich will hier gar nicht weiter darauf eingehen, weil es einen eigenen Artit 
erforderte, daß auch die Aufhebung des Konkordats und die Trennung vo 
Staat und Kirche noch nicht die Befreiung Frankreichs von ihrer Herrſcha 
bedeutete, wie Oſterreich, das 1870 das Konkordat aufhob, und Belgien, m 
die Kirche vom Staate unabhängig ift, beweiſen. Die Macht der Kirche üb 
die Maſſen beruht in letzter Linie darauf, daß ſie Funktionen der Wohltäti 
keit ausübt, die der kapitaliſtiſche Staat nicht überflüſſig machen kann, d 
er ein zahlreiches Proletariat mit Notwendigkeit erzeugt, die der militariſtiſh 
Staat nicht übernehmen kann, da der Heeresaufwand alle ſeine Hilfsmitt 
erſchöpft; ſowie darauf, daß die unteren Klaſſen in der kapitaliſtiſchen Geſel 
ſchaft ein unabweisbares Bedürfnis nach Erlöſung, nach beſſeren ſoziale 
Zuſtänden jenſeits der heutigen empfinden, das die bürgerliche Freidenker 
nicht befriedigen kann, die keine Möglichkeit einer anderen als der kapitaliſtiſche 
Geſellſchaftsordnung kennt. Nur das Ideal einer ſozialiſtiſchen Geſellſcha 
vermag das religiöſe Bedürfnis der Armen nach einem beſſeren Jenſeits 
erſetzen; nur das Bewußtſein, daß das Proletariat berufen iſt, ſein eigen 
Erlöſer zu ſein, kann den Glauben an den himmliſchen Erlöſer überwinde 

Alſo Kampf für das ſozialiſtiſche Ideal, proletariſcher Klaſſenkampf gege 
Kapitalismus und Militarismus, auch wenn ſie von bürgerlichen Republikanen 
geſtützt werden, iſt das einzige Mittel, die Gehirne der unteren Klaſſen dauerr 
von der Herrſchaft der Kirche zu emanzipieren. Das kämpfende Proletari 
iſt die einzige Macht, die den entſchloſſenen Willen hat, mit der Kirche fert 
zu werden, der proletariſche Klaſſenkampf die einzige Methode, ſie zu übe 
winden. Dagegen kann der bürgerliche Kulturkampf gegen die Kirche 1 


einem entſcheidenden Reſultat kommen, und er will es auch nicht. 

Es heißt das Proletariat ins Endloſe vertröſten, ja ihm das 601 
einer wirkſamen antiklerikalen Politik anpreiſen, wenn man es veranlaſſen 1 
ſeinen Klaſſenkampf aufzuſchieben, bis der Kampf der bürgerlichen Freidentet 
mit der Kirche ausgefochten iſt. 

Das Proletariat muß wohl alle Maßnahmen unterſtützen, die imſtande fi 
die Herrſchaft der Kirche zu ſchwächen; aber es darf ſich dabei in keiner Wei 
in ſeiner Klaſſenorganiſation und Klaſſenaktion beeinträchtigen laſſen. = 

Und was vom Kampfe gegen die Kirche, gilt vom Kampfe für die Republ, 

Seit drei Jahrzehnten beherrſchen die bürgerlichen Republikaner die Republi 
Und mit welchem Erfolg? 4 

Die Republik ſoll heute gefährdeter ſein als je, ſo daß zu ihrer Rettun 
Proletariat und Bourgeoiſie alles Trennende vergeſſen und einig gegen de 
gemeinſamen Feind marſchieren ſollen. * 

Worauf beruht aber die Gefährdung der Republik? Von einem mo 
archiſchen Prätendenten oder von einem ernſthaften Streben, die Monarchie e 
Stelle der Republik zu ſetzen, kann auch das ſchärfſte Auge keine Spur en 
decken. Die Republik iſt nur gefährdet durch ſich ſelbſt. Einerſeits dur 
ihre Verfaſſung, die ganz monarchiſch iſt, wie wir geſehen, und die förm 
nach einer perſönlichen Spitze ſchreit. Dann aber durch ihre kapita 
agrariſche Politik und ihre parlamentariſche Korruption. Es iſt die 
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uſchung über die Republik, die als Erlöſer aus der Not des arbeitenden 
olkes begrüßt wurde, was ſie gefährdet. Nicht durch Konſervierung der kapi— 
liſtiſchen Republik und ihrer parlamentariſchen Korruption, ſondern nur durch 
ze Umwandlung in eine wahrhaft ſoziale Republik iſt jene Enttäuſchung zu 
nnen. Und nur durch Selbſtverwaltung und Volksbewaffnung iſt fie gegen 
aatsſtreiche zu ſichern. 

Wollen wir die propagandiſtiſche Kraft des republikaniſchen Gedankens in 
ankreich ſtärken, ſo müſſen wir vor allem zeigen, daß die Republik, wie wir 
wollen, die Republik, wie ſie die Kämpfer von 1793, 1848, 1871 anſtrebten, 
nmelhoch verſchieden iſt von der heutigen Republik, weit verſchiedener von 
ſer, als die letztere von der Monarchie. Wir müſſen aber auch dafür 
‚gen, daß es unmöglich wird, uns mit dem „Kartell“ der bürgerlichen 
ſchäftsrepublikaner zu identifizieren, das die Republik beherrſcht und aus— 
tet. 

Wollen wir aber die Republik ſicherſtellen, ſo müſſen wir jene Klaſſe 
en und kräftigen und politiſch ſelbſtändig machen, die allein unter allen 
aſſen der modernen Geſellſchaft prinzipiell republikaniſch, allein bereit iſt, für 
Republik unter allen Umſtänden einzuſtehen, für ſie ihr Blut zu vergießen: 
Proletariat. 

Alſo auch hier wieder finden wir es als die verkehrteſte Politik, wenn das 
Ioletariat, um die Republik zu retten, einſtweilen, bis ſie außer Gefahr iſt, 
die Verfechtung ſeiner Klaſſenforderungen verzichten würde, um durch den 
ſſenkampf nicht die Republik zu ſchwächen. Nichts untergräbt ihre Grund— 
0 bedenklicher, als der Verzicht auf dieſen Klaſſenkampf; nichts kann ſie 
ſer begründen, als ſeine erfolgreiche Fortführung. 

Je mehr die bürgerlichen Republikaner es verſuchten, die Arbeitermaſſen 
hurch zu ködern, daß fie ihnen als ihr einziges nächſtes Ziel die Aufgabe 
lten, im Verein mit der Bourgeoiſie und durch Unterſtützung ihres Regimes 
ihrer Methoden die Republik zu retten und die Kirche zu bekämpfen, um ſo 
r mußten die Sozialiſten bei ihrer Propaganda den bürgerlichen Zielen und 
tteln des Kampfes kritiſch entgegentreten und nachweiſen, wie wenig für 
Proletariat dabei herauskomme; nachweiſen, daß die proletariſche Republik 
2 andere ſei als die bürgerliche; daß die proletariſchen Methoden, die 
mbLiE zu retten und die Kirche zu bekämpfen, grundverſchieden ſeien von 
bürgerlichen, und daß die Sozialdemokratie es weit von ſich weiſe, ſich 
ch eine Allianz mit den bürgerlichen Republikanern zu Mitſchuldigen an 
dem zu machen, was dieſe verbrochen und verſäumt. 

Dazu war es aber auch notwendig, die revolutionäre Tradition zu kriti— 
en, welche am meiſten dahin wirkte, die Proletarier zur Gefolgſchaft der 
gerlichen Republikaner zu machen und ihren eigenen hiſtoriſchen Aufgaben 
entfremden. 

Die revolutionäre Tradition führt zur Anſicht, das Prolelariat des neun- 
ziten und des zwanzigſten Jahrhunderts habe keine andere Aufgabe, als die 
olution des achtzehnten Jahrhunderts fortzuſetzen, dort an fie anzuknüpfen, 
ſie ſtehen geblieben. Aber dieſe Revolution war eine bürgerliche Revo— 
on, auch in der Schreckenszeit ſpielte das Proletariat keine beſondere Rolle, 
es nur der energiſchſte und rückſichtsloſeſte Verfechter kleinbürgerlicher 
bürgerlicher Intereſſen und Ideen. Damals ſtand notwendigerweiſe der 
pf gegen Monarchie und Pfaffen in erſter Linie und der Kampf gegen das 
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Kapital nur in zweiter; war eine ſelbſtändige proletariſche Politik noch un 
möglich, mußte das Proletariat die Gefolgſchaft des Kleinbürgertums un 
ſeiner Ideologen und oft auch die der Bourgeoiſie bilden. Heute die Idee 
und Aufgaben der Revolution des achtzehnten Jahrhunderts zu lebendiger 
Kräften der proletariſchen Bewegung geſtalten wollen, heißt das Proletaria 
im Stadium ſeiner Kindheit, in Unſelbſtändigkeit und Unwiſſenheit über ſein 
eigenen hiſtoriſchen Aufgaben erhalten. Vom Standpunkt der bürgerliche 
Republikaner iſt dieſe revolutionäre Tradition unſchätzbar, denn ſie allei 
ermöglicht ihnen in Frankreich ihren „Arbeiterfang“, deſſen ſie jo ſehr bedürfen 
und der um ſo ſchwieriger wird, je mehr die Klaſſengegenſätze ſich zuſpitzen 
Aber für den proletariſchen Sozialismus iſt ſie eines der größten dene 


p. Die drei Richtungen der ſozialiſtiſchen Bewegung. 


Angeſichts dieſer Situation lag die Aufgabe der franzöſiſchen Sozialiſe 
klar zutage: um das Proletariat politiſch ſelbſtändig zu machen und es vo 
der liberalen Bourgeoiſie loszulöſen, mußten ſie vor allem dem republikaniſche 
Aberglauben entgegentreten, der in Frankreich ein dreifacher iſt: nicht bloß de 
Aberglaube, als bedeute die Republik an ſich ſchon eine Milderung der Klaſſen 
herrſchaft der Bourgeoiſie, ſondern auch der Aberglaube, als ſei die heutig 
Republik die Verwirklichung des republikaniſchen Ideals, das ſeit 1793 de 
proletariſchen Maſſen vorſchwebt, als entſpreche der Namensgleichheit auch ein 
Weſensgleichheit der Staatsform; und endlich iſt der republikaniſche Aberglaub 
in Frankreich heute auch noch der Aberglaube, als ſei die Republik dort zurze 
durch etwas anderes gefährdet, als durch ihre eigenen Mißſtände, durch ihr 
eigenen Herrſchaftsmittel, und als gelte es, fie vor etwas anderem zu retter 
als dieſen Herrſchaftsmitteln, als ſei ihr Beſtand in anderer Weiſe h 
ſtellen, als durch deren Aufhebung. 
kritiſieren, ihr die neue Lehre vom a Be beuge au 
der theoretischen Erforſchung des modernen Produktionsprozeſſes und der darau 
hervorgehenden Einſicht in die Bedürfniſſe, Kräfte und Aufgaben ſowohl de 
Proletariats im beſonderen wie der geſellſchaftlichen Entwicklung im allgemeiner 
alſo mit anderen Worten: die Lehre des Marxismus. 

Schon 1850 in ſeinen Artikeln der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ und 
im „18. Brumaire“ kritiſierte Marx den „traditionellen Aberglauben an 17935 
In der „Internationale“ hatte er dann ſtets getrachtet, der ron 
Tradition die Erkenntnis vom proletariſchen Klaſſenkampf entgegenzuſetzel 
Aber dieſe Tradition war in Frankreich noch zu tief gewurzelt. Früher al 
dort wurde, dank beſonders günſtigen hiſtoriſchen Bedingungen, in Deutſchlan 
eine moderne, auf dem bewußten Klaſſenkampf beruhende, von den Traditione 
und Schlagworten der bürgerlichen Revolutionen völlig losgelöſte proletariſc 
Bewegung zur Maſſenbewegung. Erſt als ſie dort große Erfolge erzielt hatt. 
faßte die wiſſenſchaftliche Begründung der Lehre vom Klaſſenkampf und ein 
darauf beruhende Taktik auch in Frankreich Boden. 

Es war alſo das deutſche Vorbild, was der neuen franzöſiſchen S 
demokratie ihren Charakter gab. Aber man irrt, wenn man glaubt, die 
vom Klaſſenkampf ſelbſt ſei deutſchen Urſprungs. Soweit man ſie ein 
ſtimmten Nation zuweiſen kann, muß man Frankreich ihr Geburtsland n 
Franzöſiſche Hiſtoriker waren die erſten, welche die Tatſache des K 
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mpfes beobachteten, franzöſiſche Sozialiſten die erſten, die den proleta⸗ 
chen Klaſſenkampf erkannten. In Frankreich lernte Marx dieſe Beobach⸗ 
ngen und Tatſachen kennen. Aber freilich, erſt er machte aus den Be⸗ 
achtungen eine Theorie, indem er ſie durch deutſche Philoſophie und engliſche 
Sonomie vertiefte, und erſt er erhob den auf dem proletariſchen Klaſſenkampf 
ruhenden Sozialismus zu einer Wiſſenſchaft, indem er an Stelle ſeiner ſenti⸗ 
ntalen Begründung durch die Ungerechtigkeit des Unterſchieds von arm und 
ch, von Ausbeutern und Ausgebeuteten, die Erkenntnis des kapitaliſtiſchen 
zoduktionsprozeſſes und der verſchiedenen Rollen und hiſtoriſchen Aufgaben 
r an ihm beteiligten Klaſſen feste und jo das ſozialiſtiſche Ziel aus einer 
erderung des beleidigten Gerechtigkeitsgefühls oder bloßer proletariſcher Empö— 
ng in ein Reſultat wiſſenſchaftlicher Forſchung verwandelte. 

Dieſer wiſſenſchaftliche Sozialismus iſt international nicht nur ſeinem 
harakter, ſondern auch feinem Urſprung nach; Marx konnte ihn nur be⸗ 
ünden, weil er im Denken und geſellſchaftlichen wie politiſchen Leben Frank— 
ichs ebenſo zu Haufe war wie in dem Deutſchlands und Englands. In 
eic hat die Lehre vom proletariſchen Klaſſenkampf ihren Ausgangs» 
net, in England ihre theoretiſche Begründung, in Deutſchland ihre bisher 
Mommenfte und ausgedehnteſte praktiſche Anwendung gefunden, dank ſeinen 
enartigen Verhältniſſen. 

Unter denjenigen, welche am meiſten dazu beigetragen haben, dieſe Lehre 
(3 Deutſchland nach Frankreich zurückzuverpflanzen und den neuen franzöſiſchen 
ozialismus auf fie zu begründen, ſtehen zwei Männer in erſter Linie: Jules 
nesde und Eduard Vaillant. 

Guesde zählte zu den eifrigſten und begabteſten der jungen Sozialiſten, die 
die Arbeiterbewegung Frankreichs eingriffen, als dieſe nach dem Falle der 
mmune wieder aufzuleben begann. Um ihn ſcharten ſich neben franzöſiſchen 
beitern auch viele Ausländer in Paris, darunter deutſche Genoſſen, von 
nen am meiſten Einfluß auf Jules Guesde Karl Hirſch gewann, früher der 
dakteur des erſten ſozialiſtiſchen täglichen Blattes in Deutſchland, des ſeit 
70 erſcheinenden Chemnitzer „Bürger- und Bauernfreund“. 1876 war er 
ich Paris überſiedelt, wo er ſich an Guesde anſchloß und dieſen mit den 
uſchauungen von Karl Marx und der Taktik der deutſchen Sozialdemokratie 
traut machte. 1878 wurde dann freilich Hirſch, dank der republikaniſchen 
eiheit, aus Frankreich ausgewieſen, wie ſo mancher Sozialiſt vor ihm und 
ch ihm — noch unter Millerand ſind ſolche Ausweiſungen vorgekommen! 
er nun war Guesde mit Lafargue und durch dieſen mit Marx und Engels 
it bekannt geworden, und er wurde ihr vertrauter und hochgeſchätzter Freund. 
ich mit anderen deutſchen Sozialdemokraten, jo Liebknecht, kam Guesde in 
rbindung. Die 1879 von ihm gegründete Arbeiterpartei (Parti ouvrier 
ngais) ſtand von vornherein ganz auf marxiſtiſchem Boden. 

Die Blanquiften konnten anfänglich nur wenig auf die wiederauflebende 
beiterbewegung einwirken. Ihr Haupt war ſeit 1871 im Gefängnis, die 
deren Vorkämpfer der Partei im Exil. Erſt 1879 wurde der greiſe Blanqui 
madigt, ſtarb aber ſchon 1881. Inzwiſchen hatte aber der wachſende An— 
em des Proletariats den bürgerlichen Republikanern 1880 eine allgemeine 
meſtie abgezwungen, die den Flüchtlingen der Kommune, damit auch den 
vorragenderen Blanquiſten, Eudes, Vaillant uſw., die Rückkehr nach Frank⸗ 
ch geſtattete. Sie führten die von Blanqui neubegründete Partei weiter, den 
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ſtreich zu erobern und dadurch Frankreich zu beherrſchen, ſei völlig ausſichtsl 
geworden. Es galt, in ganz Frankreich feſten Fuß zu faſſen, überall 
Proletariat zu organiſieren, ſtark und reif zu machen, ehe man an die Erobe 
rung der politiſchen Macht denken konnte. Immer mehr näherte ſich die Pra 
der Blanquiſten der der Marxiſten, mit denen fie auch in allen wichtig 
Fragen zuſammengingen. Bald unterſchieden fie ſich im weſentlichen nur n 
durch ihre geographiſche Verbreitung und ihr Verhalten zu benachbarten ſoz 
liſtiſchen Richtungen. Die Blanquiſten hatten ihren Schwerpunkt in Paris, di 
Marxiſten in den Induſtrieſtädten der Provinz, namentlich des Nordens. Un 
die Marxiſten zeigten ſich in ihrem Verhalten zu benachbarten Strömungen, i 
in den neunziger Jahren zu den Anarchiſten, ſpäter zu den minijteriellen Sozia 
liſten, vielfach ſchroffer und ablehnender als die Blanquiſten, die bei aller ſach 
lichen Ablehnung doch meiſt konzilianter waren und ſich zu einem Bruche nu 
entſchloſſen, wenn ſie alle Möglichkeiten einer Verſtändigung erſchöpft hatten 
Dieſer Unterſchied entſprang wohl daraus, daß der Parti ouvrier urſprünglie 
in höherem Grade als der Parti socialiste revolutionnaire auf einer geſchlſens 
Theorie beruhte. 
Aber bei allen kleinen Unterſchieden waren die Ziele und taktiſchen Methode 
der beiden Organiſationen im weſentlichen ſchon vor zwei Jahrzehnten di 
gleichen. Ihre formelle Verſchmelzung zum Parti socialiste de France auf den 
Kongreß zu Jvry, 3. November 1901, war nur die endgültige Beſtätigung ihre 
lange vorher ſchon eingetretenen ſachlichen Übereinſtimmung. a 
Von Blanquiſten kann man heute nur noch in dem Sinne von Schüler 
Blanquis reden, nicht aber in dem von Fortſetzern der alten Taktik, die Blangı 
jelbjt gegen Ende ſeines Lebens aufgegeben. i 


„Die Taktik unſerer Partei“, heißt es zum Beiſpiel im „Annuaire du 
socialiste rèvolutionnaire“ von 1898, „beſteht darin, ohne Unterlaß den Fortſchr 
beſchleunigen, die Reformen ins Leben zu rufen, die ſoziale Entwicklung zu fd 
Wohl ziehen wir es vor, mit raſchen Schritten unſerem Endziel, der ſozialen Republil 
entgegenzumarſchieren, und die am ſchnellſten wirkenden Mittel ſind uns die 
kommenſten, aber wir ziehen natürlich den langſamen Fortſchritt dem Stillſtan 
dem Rückſchritt vor. 

„Deshalb erheben wir uns mit aller Kraft gegen alle reaktionären Beſtrebun 
und arbeiten ohne Unterlaß daran, der Bourgeoisgeſellſchaft jede mögliche Refo 
abzuringen, wie klein ſie auch ſei“ uſw. (S. 59). 


Man wird darin nichts von dem finden, was man gewöhnlich 
Blanquismus verſteht. | 

Unter denjenigen, die am meiſten dahin wirkten, die blanquiſtiſche Pa 
in dieſem Sinne zu reformieren, iſt aber in erſter Linie Eduard Vai 
zu nennen, der von 1866 an in Heidelberg, Tübingen und Wien Me 
namentlich in der letzteren Stadt aber auch den deutſchen Sozialismus ſt 
hatte, bis ihn der Krieg nach Frankreich berief, wo er an der Komm 
tätigen Anteil nahm. Ihr Sturz trieb ihn nach England, wo er in pen] 
liche Beziehungen zu deutſchen Sozialiſten trat. Er iſt bis heute unter 
Franzoſen einer der beſten Kenner der ſozialiſtiſchen Literatur des Auslar 
geblieben. a 
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Haben aber Vaillant und Guesde und durch fie ihre Organifationen viel 
u beigetragen, die Klaſſenkampftaktik der deutſchen Sozialdemokratie in 
mlreich heimiſch zu machen, ſo haben ſie ſie doch nicht ſklaviſch nachgeahmt, 
dern den veränderten Verhältniſſen Frankreichs entſprechend angepaßt. Wohl 
en fie wie die deutſche Sozialdemokratie die ſozialiſtiſche Methode des Kampfes 
‚en die Kirche entgegengeſetzt der bürgerlichen Kulturkämpferei, die trotz allen 
zmens nicht vom Flecke kommt; aber wenn ſie daneben auch gegen den 
ublikaniſchen Aberglauben zu Felde zogen, ſo war das eine Tätigkeit, für 
bei der deutſchen Sozialdemokratie natürlich nicht die mindeſte Veranlaſſung 
lag. 

Die Bekämpfung des republikaniſchen Aberglaubens und der revolutionären 
dition war von Anfang an eine durch die Verhältniſſe gegebene Notwendig— 
für die franzöſiſche Sozialdemokratie, und namentlich Jules Guesde hat 
ſeiner Agitation dieſe Seiten ſtets aufs ſchärfſte hervorgehoben, unter all— 
einer Zuſtimmung aller deutſchen Sozialiſten, die davon etwas wußten. 
40 war die Arbeit der beiden ſozialiſtiſchen Organiſationen, nur 
gſam gelang es ihnen, die Maſſen um ſich zu ſammeln; und jedesmal, wenn 
einen großen Schritt vorwärts getan, erſtand eine politiſche Situation, die 
der größere proletariſche Maſſen oder Organiſationen zu einem Bündnis 
den bürgerlichen Republikanern führte. 

So trieb das Aufkommen des Boulangismus die Poſſibiliſten ins Regierungs⸗ 
‚er. Schon 1882 hatte ein Teil des Parti ouvrier unter Führung von Brouſſe 
e der guesdiſtiſchen entgegengeſetzte Richtung eingeſchlagen, was zu einer 
zaltung der Arbeiterpartei führte. Die Brouſſiſten oder Poſſibiliſten ver- 
ten gegenüber der organiſatoriſchen Zentraliſation die Autonomie der lokalen 
Zaniſationen, die „Meinungsfreiheit“, das heißt die Lockerung der Partei— 
ziplin, ſowie gegenüber der prinzipiellen Agitation die „Realpolitik“ und die 
ſchränkung des Programms auf das zunächſt Erreichbare. Damit war allen 
Igeleien mit den herrſchenden Parteien Tür und Tor geöffnet, was ſchließlich 
(weit führte, daß die Poſſibiliſten ſich mit den bürgerlichen Republikanern 
einem „Block“ verbündeten, ja ihre Organe aus den Geheimfonds der 
Rierung unterſtützen ließen, als das Auftreten Boulangers den Anſchein er— 
kte, die Republik ſei gefährdet, und der alte Ruf nach Konzentration aller 
Hublikaner mit erneuter Kraft ertönte. 

Blanquiſten wie Guesdiſten traten damals dieſem Treiben auf das ſchärfſte 
egen, unter dem vollen Beifall der deutſchen Sozialdemokratie. Im Jahre 1889 
die Gegnerſchaft zwiſchen beiden Lagern eine jo grimmige, daß ſie ſich nicht 
nal für den internationalen Kongreß, wenigſtens äußerlich, zuſammenfanden. 
Poſſibiliſten hielten ihren eigenen Kongreß ab, die deutſche Sozialdemo— 
ie wie auch die meiſten ſozialiſtiſchen Organiſationen der anderen Länder 
den gemeinſam mit Marxiſten und Blanquiſten. 

Mit dem Boulangismus ging auch dieſe Blocktaktik vorüber, die Poſſibiliſten 
erten ſich wieder mehr der Taktik des proletariſchen Klaſſenkampfes, gingen 
r auch gewaltig an Stimmen zurück. Die Blocktaktik erregte allgemeinen Ekel 
Proletariat und veranlaßte den Hauptteil der Poſſibiliſten unter der Führung 
Allemane, ſich 1890 von Brouſſe loszuſagen und eine eigene Gruppe zu 
en, nach ihrem Führer Allemaniſten genannt, die in das entgegengeſetzte 
rem verfielen und den Parlamentarismus unterſchätzten. Neben ihnen ge— 
men die beiden anderen ſozialiſtiſchen Organiſationen wieder zuſehends an 
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Einfluß. Die Zahl ihrer Abgeordneten wuchs, und angezogen durch die ner 
Macht, ſchloſſen ſich ihnen in der Kammer zahlreiche bis dahin radikale A 
geordnete an, allerdings als „unabhängige“ Sozialiſten, ohne ſich einer Parte 
organiſation einzugliedern. 

Die Stärke der einzelnen Parteien zeigen folgende, allerdings nur annähern 
richtige Stimmenzahlen bei den Kammerwahlen (nach Kritſchewsky, 1 5 
Zeit“, VI, 2, S. 4169): 


1893 1898 
Guesdiſteenn n 2 142 382426 
Alemaniiten:.. „ln nat. 2722 42145 
Blanquilten . . e N 60906 
Unabhängige Sozialiften . 0 82000 354411 
436 983 839 888 


Eine glänzende Zunahme, aber bedenklich inſofern, als der Löwenanteil au 
die unabhängigen Sozialiſten entfiel. Von ihnen ſollte auch die neueſte Schwenkun 
ausgehen. 

Das koloſſale Wachstum des proletariſchen Sozialismus machte den „Arbeite 
fang“ für die bürgerlichen Republikaner mehr als je zu einer dringenden No 
wendigkeit. Wieder einmal ſahen ſie ſich gedrängt, die Republik zu retten un 
die Pfaffen zu bekämpfen; aber ſie verzichteten bereits darauf, durch die 
Mittelchen die Maſſen der Arbeiterſchaft vom N formell loszulöſe 
und an ihre zerſchliſſenen Fahnen zu feſſeln. Sie ſelbſt waren zu ſehr kon 
promittiert und hatten jeden Kredit beim Proletariat verloren. Nur ein Mitt 
blieb übrig, ſeine Macht wieder für bürgerliche Zwecke auszunutzen, das, d 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten ſelbſt zu gewinnen, daß ſie jene bürgerliche Polit 
mitmachten, die für ſich allein durchzuführen die bürgerlichen Republikan⸗ 
bereits zu ſchwach geworden waren. Da man den Sozialismus nicht mel 
töten konnte, ſuchte man ihn zu zähmen und ſich dienſtbar zu machen. 

Die Dreyfusaffäre ſchuf den günſtigen Boden für dieſes Experiment, d 
unabhängigen Sozialiſten bildeten das geeignete Material für die neue Allian 
Die Annehmlichkeiten und der Einfluß, der daraus den Abgeordneten de 
miniſteriellen Sozialismus erwuchs, waren aber ſo verführeriſch, daß auch ge 
mancher unter den bis dahin noch einer Parteiorganiſation angehörenden fozie 
liſtiſchen Abgeordneten dadurch verleitet wurde, ebenfalls der läſtigen Parte 
disziplin ade zu ſagen und aus ſeiner alten Organiſation auszutreten. Der 190 
gegründete Parti socialiste francais (heute bekannt als Jaureſiſten) gab fi 
dann eine Organiſation, welche die „unabhängigen“ Sozialiſten einſchloß, abe 
die Parlamentsfraktion tatſächlich unabhängig von der Partei und den ei 
zelnen Abgeordneten unabhängig von der Fraktion machte, was der letz 
Kongreß nur wenig geändert hat. 

Die Tendenzen der auf dieſe Weiſe neugeſchaffenen Richtung des Sozialismu 
wurden gut gekennzeichnet durch eine Rede, die Millerand am 3. Dezember 190 
in Paris hielt, damals noch nicht der aus der Partei ausgeſchloſſene Strebe 
und Amterjäger, ſondern der allenthalben, auch im deutſchen Reviſionismn 
hochgeprieſene Verfechter der „neuen Methode“, die den Sozialismus regeneriere 
ſollte. Er ſagte dort (abgedruckt in Millerands „Le Socialisme rere 
frangais“, Paris 1903, S. 54 ff.) unter anderem: 

„In feinem bemerkenswerten Werke ‚Socialisme d' Opposition, Socialisme a 
Gouvernement‘ hat mein Freund Joſef Sarraute mit großer Schärfe und 8 
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getan, daß die Idee des Klaſſenkampfes in der heutigen Geſellſchaft ebenſo falſch 
gefährlich iſt, wenn man ſie iſoliert von ihrer Ergänzung, der Solidarität der 
iſſen. 

„Kein Geld, keine Reformen. Es iſt denn auch die dringende Pflicht der fozia- 
iſchen Deputierten, mit ängſtlicher Wachſamkeit alle Kapitel des Budgets zu 
fen. Und fie werden es, denke ich, ein wenig kindiſch finden, wenn fie nach der 
zkutierung und Abſtimmung über alle dieſe Details ihre Geſamtheit ablehnen 
r ſich doch der Abſtimmung darüber enthalten ſollen unter dem Vorwand der 
thodoxie. 

„Das Wachstum der Produktivkräfte und des Reichstums des Landes, die Ver⸗ 
tung ſeiner natürlichen Reichtümer und feines Kolonialbeſitzes find für die 
beiter ebenſoviel Lebensfragen. 

„Ja, die Franzoſen, alle Franzoſen, haben das gleiche Intereſſe daran, 
5 Frankreich reich ſei, daß es ſtark ſei, ſtark nicht bloß durch feine Allianzen, 
te militäriſche und finanzielle Macht, ſondern auch durch das Preſtige, 
eine große Nation in der Welt erlangt, die vollkommen friedlich und entſchloſſen 
ihre Kraft nur im Dienſte des Rechtes zu gebrauchen. 

„So zeichnet ſich ſcharf die Phyſiognomie der ſozialiſtiſchen Demokratie, die ſich 
ı allen anderen Parteien unterſcheidet durch ihre urſprüngliche Sorge für die 
deiterbewegung und die ökonomiſche Befreiung, und die verbunden iſt mit der 
holutionären Tradition, den republikaniſchen Inſtitutionen und den anderen 
hublikaniſchen Parteien durch die klare Erkenntnis der politiſchen Bedürfniſſe, 
für ſie Lebensbedingungen ſind. 

„Sie trachtet daher danach, in einem gemeinſamen Vorgehen miteinander jene 
nokraten, die über die Arbeiterfragen beſſer informiert ſind, und jene Sozialiſten 
vereinigen, die zu einer beſſeren Einſicht der Verpflichtungen einer großen Demo— 
zie gekommen ſind, die leben will.“ 


Dieſe Ausführungen näher zu beleuchten, würde zu weit führen, iſt auch 
rflüſſig. Nur ein Punkt ſei hervorgehoben, der leicht mißverſtanden werden 
n, der Hinweis auf das ſolidariſche Intereſſe aller Klaſſen, ihr Land reich 
n. Sicher haben alle Klaſſen dieſes Intereſſe — aber dabei doch nicht 
gleiche Intereſſe, denn jede verſteht etwas anderes unter Reichtum. 
e Reichtum des Arbeiters beſteht in hohen Löhnen und billigen Lebens— 
teln, aber dadurch kollidiert er ganz gewaltig mit dem Reichtum des Kapi⸗ 
ſten, der in hohen Profiten und niederen Löhnen, wie dem des Grund— 
ers, der in hohen Grundrenten und hohen Lebensmittelpreiſen beſteht. 
Oder will man den Reichtum nicht geſellſchaftlich faſſen, ſondern ſtofflich 
Menge von Produkten? Nun, die Überproduktion iſt das Problem der 
dernen Okonomie, und die bürgerlichen Okonomen preiſen die Kartelle, weil 
die Produktion der Produkte, alſo des Reichtums, einſchränken. Und für 
große Maſſe der franzöſiſchen Politiker iſt ein Überfluß an Lebensmitteln in 
zmkreich gleichbedeutend nicht mit dem Reichtum, ſondern der Armut des Landes. 
Die reichen Länder, ſagte Deſtutt de Tracy vor bald hundert Jahren, ſind 
e, in denen das Volk arm iſt, und umgekehrt. Der Bourgeois ſah da die 
Iſſengegenſätze beſſer als der ſozialiſche Miniſter, der die Proletarier von 
Solidarität der Klaſſen überzeugen wollte, die ſie zu Kolonialpolitik und 
litarismus verpflichte — freilich mit dem Vorbehalt, daß das Schwert nur 
Dienſte des Rechtes“ gezogen werde. Als ob nicht auch der Zar dieſe 
er! gebrauchte, jo oft er einen Krieg begann! 

Noch deutlicher als vor den Arbeitern ſprach Millerand vor den Kapitaliſten. 
= erklärte er am 22. Juni 1900 vor den 600 Kapitaliſten, die auf dem 
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Bankett des republikaniſchen Komitees für Handel und Induſtrie ver 
waren: 

„Von nun an wird man nicht mehr gegeneinander das Volk und die Vong 
bewaffnen, die Arbeiter und die republikaniſchen Unternehmer, die gleichen Urſprun 
ſind. Wenn die Regierung kein anderes Reſultat erlangt hätte, als die Notwend 
keit der Allianz zwiſchen Bourgeois und Arbeiter zu erweiſen, hätte fie nicht b 
der Republik, ſondern dem Lande einen Dienſt erwieſen, auf den ſie ſtolz fein dars 
(Zitiert von Ch. Verecque, Trois années de participation socialiste a un gouvern 
ment bourgeois.) N 72 


Dieſer Politik entſprach es, wenn Herr Levy in ſeinem zur Verherelichun 
Millerands geſchriebenen, hier ſchon einmal zitierten Buche ſich für das Bündn 
zwiſchen Waldeck-Rouſſeau dem Opportuniſten und Millerand dem Soze 
begeiſterte und ſchrieb: 

„Dieſe Übereinſtimmung zeigt den politiſchen Geiſt, der zwei große grattion 
des Proletariats und der Bourgeoiſie beſeelt; er bezeugt eine neue und, wied 
hoffen, definitive Richtung in der Politik unſeres Landes. 4 

„Von nun an ſind durch ein unzerreißbares Band miteinander Verb, 
die republikaniſche Bourgeoiſie, die glaubt, die beſte Methode, den fozialı 
Frieden zu fichern, ſei die rechtzeitige Gewährung notwendiger Reformen, und ja 
Fraktion der ſozialiſtiſchen Partei — ihre bei weitem bedeutendſte —, die, g 
leitet von dem Ideal ihrer Grundſätze, ſich bemüht, jeden Tag von der Nepal 
eine Tat der Billigkeit und Güte für das Volk zu erlangen“ (S. XD. 


Damit ſtand im Einklang das Streben des miniſteriellen Sozialismu 
Traditionen der großen Revolution wieder zu galvaniſieren. Die ſozialiſtiſc 
Bewegung wurde hingeſtellt als Vollenderin der Prinzipien der Revolution 
Das Programm, das ſich die neue Partei auf dem Kongreß von Tours 190 
gab, erklärte: i 

„Hiſtoriſch und ſeit der franzöſiſchen Revolution haben die Proletarier begr 
daß die Erklärung der Menſchenrechte illuſoriſch bliebe ohne eine Vorteil n 
formung des Eigentums.“ i 


Gabriel Deville erklärte damals: „Unſere Prinzipien ſind die wa 1 f 
Verwirklichung der Menſchenrechte. . .. Ich mache mich anheiſchig, u 
ganze Theorie aus den Menſchenrechten abzuleiten.“ . 

So wurde über den „veralteten“ Marx hinaus dieſe allerneueſte base 
Sozialismus begründet auf die Menſchenrechte von 1789, auf die Geng | 
gänge des aufkommenden Liberalismus. i 

Von der Praxis, die ſich auf dieſe Theorien aufbaute, haben wir J 
genügende Proben kennen gelernt. 

Je mehr aber ſo ein ſtarker Teil der ſozialiſtiſchen Deputierten u 
Anhanges in der Wählerſchaft ſich der bürgerlichen Demokratie näherte 
dem Miniſterialismus verfiel, deſto ſtärker machte ſich in der Maſſe 
kämpfenden Proletariats ein Rückſchlag fühlbar. | 

Es iſt bemerkenswert, daß jedesmal, ſo oft die Taktik des Staateſ 
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hervortritt, ihr als Gegenſatz eine antiſtaatliche und antiparlamentariſche Str 
mung folgt. Wir haben geſehen, wie in Frankreich nach der Juniſchlach 
Stelle Louis Blanes Proudhon bei den Arbeitermaſſen in den Vordergrund 

Die blutige Maiwoche machte nicht bloß der Kommune, ſondern auch 
Proudhonismus (wenigſtens im ſozialiſtiſchen kämpfenden Proletaria 
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de, das heißt dem Glauben, durch ſeine kleinen, friedlichen Mittel ſei das 
oletariat zu emanzipieren und eine neue Geſellſchaftsform zu begründen. 

An Stelle des friedlichen Anarchismus kam nach der Kommune der terro— 
iſche Anarchismus Bakunins unter den romaniſchen Sozialiſten zur Blüte, 
anfangs noch zu Putſchen neigte, als aber deren Ausſichtsloſigkeit mehr 
d mehr offenbar wurde, die individualiſtiſche Propaganda der Tat predigte. 
Als dann in Frankreich die Poſſibiliſten den Block mit den bürgerlichen 
publikanern gegen den Boulangismus begründeten, da gedieh auch, als 
genſtück dazu, die Propaganda der Tat. Die Zeit von 1892 (Ravachol) bis 
4 (Caſerio) bildet den Höhepunkt des gewalttätigen Anarchismus in Frank⸗ 


Das machtvolle Anwachſen des Marxismus ſetzte ihn auf den Ausſterbe— 
t, aber der ſozialiſtiſche Miniſterialismus ließ wieder eine neue Form des 
tiparlamentarismus erſtehen, allerdings eine weit höhere und ſympathiſchere 
die Propaganda der Tat: die Propagierung des Generalſtreiks nicht 
Preſſionsmittel, das eventuell, wenn alle anderen Mittel verſagen, den 
ðbartsmus ergänzen und ſtützen kann, ſondern als normales Mittel 
Aktion, um die Teilnahme des Proletariats an den parlamentariſchen 
impfen überflüſſig zu machen. 
Zu den Gegnern des Generalſtreiks in dieſem Sinne gehörte von Anfang 
Jules Guesde, während gerade ſpätere Jaur«éſiſten ſehr mit ihm liebäugelten. 
0 Extreme berühren ſich. | 
Die Wurzeln der antiparlamentariſchen Generalſtreiklerei find zu ſuchen 
mal im Erſtarken der Gewerkſchaftsbewegung, dann aber im wachſenden 
über die parlamentariſche Korruption und über den damit verbundenen 
lamentariſchen Kretinismus, der jedes Gefühl und jedes Intereſſe für die 
ipfende Maſſe verliert und ſeine Akte nicht danach bemißt, wie fie auf dieſe 
ken, ſondern danach, welchen Einfluß ſie auf das parlamentariſche Intrigen⸗ 
L üben können. 
Der letzte Kongreß von Bourges hat deutlich gezeigt, wie ſehr die Maſſe 
Forganiſierten Arbeiter Frankreichs von dem Intereſſe für den Generalſtreik 
für eine revolutionäre, antiparlamentariſche Aktion erfüllt iſt. 
Dieſe Tendenzen der franzöſiſchen Gewerkſchafter find tief in den Verhält⸗ 
en begründet. Sie mußten in dem Maße erſtarken, in dem der Minifteria- 
Aus unter den ſozialiſtiſchen Abgeordneten wuchs, denn um ſo ſchreiender 
de der Gegenſatz zwiſchen den Illuſionen der letzteren von der Solidarität 
Klaſſen in der Republik und der Wirklichkeit der Zuſpitzung der Klaſſen⸗ 
enſätze, die gerade in der Republik am deutlichſten zutage treten. 
Aber iſt der Antiparlamentarismus der Generalſtreikler auch begreiflich, ſo 
er nichtsdeſtoweniger völlig verkehrt. Sicher find die ſozialiſtiſchen Ab— 
edneten in der Kammer ohnmächtig ohne die Preſſion der arbeitenden Maſſe 
außen, aber ebenſo ſicher bedarf die Kraft dieſer Maſſe eines Werkzeugs 
rhalb des Parlamentes ſelbſt, ſoll ſie ſich zur geſetzgebenden Tat geſtalten, 
dieſes kann zuverläſſig und zweckmäßig nur durch eine ſtarke ſozialiſtiſche 
ktion im Parlament gebildet werden. 
Andererſeits iſt es ſicher, daß der Parlamentarismus ein bürgerliches Herr: 
ftsmittel darſtellt, das die Tendenz hat, alle Abgeordneten, auch die anti⸗ 
gerlichen, aus Dienern des Volkes in ſeine Herren, gleichzeitig aber in 
ner der Bourgeoiſie zu verwandeln. Indes wird dieſe Gefahr um ſo größer, 
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je weniger das Proletariat ſich um die Parlamentarier kümmert, je mehr 
ihnen freie Hand läßt, indem es ſich voll Entrüſtung und Verachtung von ihn 
abwendet. 

Es geht mit dem Parlamentarismus wie mit der Preſſe. Auch ſie it: 
Herrſchaftsmittel des Kapitalismus, auch jie hat allenthalben die Tendenz, d 
Journaliſten zu einem Herrn des Volkes und zu einem Diener des Kapito 
zu machen. Dem Journalismus wohnt die Tendenz inne, ebenſo korrumpiere 
zu wirken wie der Parlamentarismus. Aber deswegen werden die Generaljtreill 
doch nicht die Abkehr von der Preſſe predigen. Die Preſſe iſt eines der Hen 
ſchaftsmittel der Bourgeoiſie, aber auch ein Machtmittel des Proletariats, oh 
das es ſeinen Klaſſenkampf nicht führen kann. Eine ſtarke eigene Preſſe 
eine der Vorbedingungen der Eroberung der politiſchen Macht. Nicht die les 
Entrüſtung über die feile Preſſe, ſondern die Unterwerfung der Preſſe unt 
die proletariſche Disziplin iſt hier die Aufgabe des Proletariats, und dasſel 
gilt vom Parlamentarismus. So unverkennbar ſeine Gefahren ſind, er iſt m 
wendig, und parlamentariſchem Kretinismus, parlamentariſcher Korruption u 
Impotenz wirkt man nicht durch wohlfeile Entrüſtung entgegen, ſondern ebe 
falls nur dadurch, daß man die Abgeordneten der Disziplin des organ 
Proletariats unterwirft. 

Die „Meinungsfreiheit“ der ſozialiſtiſchen Journaliſten und Abgeordi 
in Frankreich, ihre Unabhängigkeit von den proletariſchen Organiſationen, t 
Möglichkeit, daß ihre Politik im Gegenſatz zu dieſen ſteht, das iſt der Kreb 
ſchaden feiner ſozialiſtiſchen Bewegung; fie hat exit den Miniſterialism 
möglich gemacht, fie und nicht bloß die Blockpolitik muß beſeitigt fein, ſoll 
die Maſſen des organiſierten Proletariats wieder Zutrauen zu den ſozialiſtiſch 
Parlamentariern bekommen. Nicht bloß die beiden politiſchen Parteien, d 
Parti Socialiste de France und der Parti Socialiste Francais, find bei d 
Einigung in Betracht zu ziehen, ſondern ebenſo ſehr die Contédération du tr 
vail. Deren Maſſen zu gewinnen, iſt zum mindeſten ebenſo notwendig, n 
die beiden politiſchen Organiſationen zu verſchmelzen, und bei einer Einigu 
dieſer letzteren wäre der Schaden größer als der Nutzen, wenn fie unter 2 
dingungen vor ſich ginge, welche die Mehrheit der gewerkſchaftlich organiſiert 
Arbeiter abſtießen, ſtatt ſie mit neuer Zuverſicht in die Zuverläſſigkeit . 
Vertretung im Parlament und der Parteipreſſe zu erfüllen. 

Nicht um zwei, ſondern um drei Richtungen handelt es ſich heute 110 
in der ſozialiſtiſchen Bewegung Frankreichs, ebenſo wie 1848, drei Richtunge 
die manche Verwandtſchaft mit denen Blanquis, Louis Blanes und Proudhof 
aufweiſen, dabei aber doch nicht mehr jo ſehr voneinander getrennt find n 
dieſe, mehr Gemeinſames aufweiſen. Berufen ſich doch die Wortführer all 
drei Parteien auf Marx, freilich zwei davon nur bedingt, indem ſie ihn Ei 
gänzen“, die einen durch die unfterblichen Prinzipien von 1789 und 1793, 1 
anderen durch eine Überordnung der Ökonomie über die Politik und ei 
„ der Bedeutung der Staatsgewalt, ganz im proudhonifiſch 

inne 4 

Dem gegenüber hält der „Parti Socialiste de France“ an dem Ziele 
Eroberung der politiſchen Macht feſt, das er vom Blanquismus übernomn 
Aber dabei hat er die Einſeitigkeit des urſprünglichen Blanquismus 
wunden, die gewerkſchaftliche und genoſſenſchaftliche Tätigkeit wie die Te 
nahme an der Geſetzgebung zu Zwecken der Sozialreform in ſich aufgena 
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Dagegen bedeutet der ſozialiſtiſche Miniſterialismus die Wiedererweckung 
id Moderniſierung des praktiſchen Standpunktes Louis Blanes, der mit 
arxiſtiſchen Anſchauungen verquickt ward, wie der Antiparlamentarismus der 
eneralſtreikler die Umwandlung des Proudhonismus aus dem Kleinbürger⸗ 
hen ins Proletariſche, aus dem Friedlichen ins Revolutionäre darſtellt. 

Die Aufhebung der Einſeitigkeit dieſer beiden Richtungen iſt im Intereſſe 
s franzöſiſchen Sozialismus dringend geboten. Sie kann nur erfolgen auf 
m Boden des Marxismus, auf den die Amſterdamer Beſchlüſſe von neuem 
ngewieſen haben. 
Das iſt die heutige Situation des Sozialismus in Frankreich. Ich habe 
vas weit ausholen müſſen, um ihre hiſtoriſchen Wurzeln bloßzulegen; aber 
hoffe, dies iſt mir gelungen und ich habe vermocht zu zeigen, daß die Spal⸗ 
ngen des franzöſiſchen Sozialismus nicht in der Unverträglichkeit und Eifer⸗ 
cht des einen oder anderen der führenden Genoſſen zu ſuchen ſind, wie 
lige Kritiker mit überlegener Miene auseinandergeſetzt haben, ſondern aus 
1 Verhältniſſen ſelbſt erwuchſen, Verhältniſſen, die bis auf die große Revo: 
ion zurückgehen und daher nicht immer leicht überwunden werden konnten. 
Es iſt mir aber hoffentlich auch gelungen zu zeigen, daß die Propaganda 
tesdes gegen den republikaniſchen Aberglauben und die revolutionären Tra- 
gionen nichts Unerhörtes iſt, daß fie vom Beginn der ſozialiſtiſchen Propa⸗ 
nda nach dem Falle der Kommune an eine Notwendigkeit war und daß der 
zulſche Sozialismus fie von Anfang an gebilligt hat, da ſie ja aus einer ſinn⸗ 
näßen Übertragung ihrer Taktik des Klaſſenkampfes auf franzöſiſche Verhält⸗ 
ſe entſprang. 5 
Endlich aber haben wir auch geſehen, daß die Kritik des republikaniſchen 
Jerglaubens keineswegs zu Gleichgültigkeit gegen die Staatsform führt. Viel⸗ 
de gerade, weil wir dieſer eine große Bedeutung für den Klaſſenkampf 
Proletariats zuſchreiben, müſſen wir eine Staatsform bekämpfen wie die 
tte franzöſiſche Republik, in der die jeweilig herrſchende Klaſſe mit allen 
herſchaftsmitteln der zentraliſierten Monarchie bewaffnet wird. Dieſe Herr- 
ſaſtsmittel zu zertrümmern, nicht ſie zu ſtärken, iſt eine der wichtigſten Auf⸗ 
en der franzöſiſchen Sozialdemokratie. Die dritte Republik, wie ſie iſt, 
et den Boden nicht für die Emanzipation, ſondern nur für die Unter- 
ckung des Proletariats. Erſt wenn der franzöſiſche Staat in dem Sinne 
Verfaſſung der erſten Republik und der Kommune umgeſtaltet wird, kann 
zu jener Form der Republik, zu jener Staatsform werden, für die das 
naöfiice Proletariat ſeit mehr als elf Jahrzehnten gearbeitet, gekämpft, 
lutet hat. 


—, 


der erfte Parteitag der Sozialdemokratie Preußens. 
Don Arthur Stadthagen. 


Vom 28. bis 31. Dezember vorigen Jahres wurde der erſte Parteitag der 
faldemokratie Preußens abgehalten. Von den 3010771 bei den letzten 
ſchstagswahlen für die Sozialdemokratie abgegebenen Stimmen entfielen 
9998 auf Preußen, von den im Juni 1903 gewählten 81 ſozialdemokra⸗ 


en Abgeordneten find 32 in Preußen gewählt, das insgeſamt 235 Ab⸗ 
dnete in den deutſchen Reichstag zu entſenden hat. Dennoch hat die 
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preußiſche Sozialdemokratie bislang einen beſonderen Parteitag nicht einberuft 
im Gegenſatz zu den meiſten deutſchen Partikularſtaaten. Anlaß zur E 
berufung des erſten preußiſchen Parteitags gab die wachſende, für Deutſchla 
beſtimmende Reaktion in Preußen. Gegen ſie als öffentlicher Ankläger au 
zutreten, die breiteſte Offentlichkeit gegen die immer unverhüllter auftretend 
Pläne der preußiſchen Junkerſchaft und nackteſten Klaſſenherrſchaft aufzuruft 
die Forderungen der erwerbstätigen Bevölkerung durch ein Volksparlame 
gegen das Dreiklaſſenparlament auszuſprechen, das war der Zweck des Part 
tags. Dieſer Zweck iſt über Erwarten gelungen. Der Parteitag hat auf d 
von ihm behandelten Gebieten mit Einhelligkeit Stellung genommen. Er w 
eine Maſſendemonſtration eindringlichſter Art gegen das Geldſacksparlame 
und gegen die von dieſem ausgehenden Attentate auf die Menſchenrechte b 
Unterdrückten. | 

Den Gegenſtand der Tagesordnung des Parteitags bildeten der preußiſt 
Wohnungsgeſetzentwurf, der Schulgeſetzentwurf beziehentlich der Schulgeſt 
kompromiß der maßgebenden Parteien im Landtag, der „Geſetzentwurf betreffe 
die Erſchwerung des Vertragsbruchs landwirtſchaftlicher Arbeiter und den E 
ſindes“, ſowie das Landtagswahlrecht. 

Die Rückſtändigkeit des preußiſchen Wohnungsgeſetzentwurfes, i 
das Wohnungselend in den Städten in völlig unzulänglicher Weile, das 0 
dem platten Lande gar nicht eindämmen will, wurde in packender Weiſe v 
Hugo Heimann gekennzeichnet. Das liebevolle Beſtreben, die Wohnung 
mißſtände zu konſervieren, klingt deutlich aus dem vom Berichten tolle | 
wähnten Satze der Motive heraus: 

„Mit Rückſicht auf all dieſe Verhältniſſe, die für die ländlichen Gemeind 
und die vorwiegend Landwirtſchaft betreibenden Teile des Staatsgebiets vielfe 
ſchwerwiegende Nachteile im Gefolge gehabt haben, bedarf die Frage einer ſon 
fältigen Prüfung, ob von einem auf die Beſeitigung der vorhandenen Wohnung 
mißſtände gerichteten Vorgehen ein unerwünſchter Einfluß auf die Vermehru 
des Zuzugs der ländlichen Bevölkerung nach den Städten und Induſtriezweig 
zu erwarten iſt.“ 

Nach der ſcharfen Darlegung, daß der preußiſche Entwurf in dem, was 
bringt, und in dem, was er nicht bringt, völlig ungenügend iſt, betonte d 
Referent, daß eine Geſundung der Wohnverhältniſſe für die Maſſen ſich e 
erreichen läßt, wenn der Grund und Boden von allen kapitaliſtiſchen Int 
eſſen losgelöſt iſt und ſich im Gemeinbeſitz der Geſellſchaft befindet. Die v 
ihm aufgeſtellten Forderungen, die zwecks Lind erung der heutigen Wohnung 
not heute möglich und nötig ſind, faßte er in nachſtehender Reſoluſſg 
ſammen: 

„Die kapitaliſtiſche Entwicklung der bürgerlichen Geſellſchaft ſchafft auf de 
Gebiete des Wohnungsweſens Zuſtände, die für die breiten Volksmaſſen in Ste 
und Land die ſchwerſten Schädigungen in geſundheitlicher, ſittlicher und materie 
Hinſicht herbeiführen. 

Pas Privateigentum an Grund und Boden mit ſeinen monopoliſtiſchen Wirkung 
hat namentlich in den Städten die Rente aus Grund- und Hausbeſitz maßlos 
die Höhe getrieben und dadurch bewirkt, daß die Arbeiterklaſſe den vierten | 
dritten Teil ihres Einkommens für die Wohnungsmiete ausgeben muß. g 

Die unerſchwinglich hohen Mieten zwingen entweder zur Aufnahme von art 
mietern und Schlafgängern in die Familienwohnungen, wodurch eine mit ſchwer 
geſundheitlichen und ſittlichen übelſtänden verbundene Überfüllung der Do 
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herbeigeführt wird, oder es werden Räume für Wohnzwecke benützt, die zur Be⸗ 
hauſung von Menſchen ungeeignet find. 

Um eine durchgreifende Anderung dieſer Verhältniſſe zu bewirken, bedarf es 
er Loslöſung des Grund und Bodens von allen kapitaliſtiſchen Intereſſen, da dieſe 
Yinzig und allein auf Auswucherung des Grund und Bodens und möglichſte Steige⸗ 
ung der Grundrente abzielen. 

Erſt auf dem im Allgemeinbeſitz befindlichen, nicht dem Kapitalismus dienſtbaren 
1 und Boden können geſunde zweckentſprechende Wohnungsverhältniſſe für die 
Arbeiterklaſſe geſchaffen werden. 

Die bürgerliche Geſellſchaft iſt weder gewillt noch — wie die bisher gemachten 
Vohnungsreformvorſchläge beweiſen — befähigt, der infolge der kapitaliſtiſchen 
lusbeutung entſtandenen Wohnungsnot der Arbeiterklaſſe durchgreiſend entgegenzu— 
reten. 

Auch der von der preußiſchen Regierung veröffentlichte Wohnungsgeſetzentwurf 
ſt völlig ungenügend, den ſchweren auf dem Gebiete des Wohnungsweſens vor— 
andenen Mißſtänden ernſtlich zu begegnen. 

Daurch die Beibehaltung des Geldſackswahlrechts für Staat und Gemeinde, durch 
ie Fortdauer der beſonderen Bevorrechtung der Hausbeſitzer bei den Gemeinde— 
gahlen erſtickt der Entwurf jede geſunde und wirkſame Wohnungsreform im Keime. 

Von der alle kulturellen und freiheitlichen Bedürfniſſe des Volkes zurückdrängen⸗ 
en preußiſchen Regierung iſt ebenſowenig eine ausreichende Wohnungsreform zu 
warten, wie von dem preußiſchen Landtag, der, das Zerrbild einer Volksvertretung 
arſtellend, nur kapitaliſtiſchen Intereſſen dient, und in dem eine klerikal⸗abſolu⸗ 
ſtiſche Majorität ihr volks⸗ und arbeiterfeindliches Weſen treibt. 

Die wirkſame Bekämpfung der Wohnungsnot im Rahmen der heutigen Ge: 
Aſchaftsordnung hat zur Vorausſetzung einen maßgebenden Einfluß des Proletariats 
uf Staat und Gemeinde, der nur durch die Eroberung der politiſchen Macht er— 
ungen werden kann. 
Der Parteitag der preußiſchen Sozialdemokratie fordert daher unter Verwerfung 
2s preußiſchen Geſetzentwurfes: 
I. den Erlaß eines umfaſſenden Reichswohnungsgeſetzes, unter anderem mit 
eſtimmungen für die in den einzelnen Gemeinden zu erlaſſenden Wohnungsordnungen 
ad weitgehendem Enteignungsrecht zugunſten der Gemeinden; 

2. Schaffung eines Reichswohnungsamtes als Zentralinſtanz für die in allen 
emeinden zu errichtenden kommunalen Wohnungsämter; 
3. Einführung des allgemeinen gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts für 
le Einwohner der Gemeinde. Aufhebung aller Vorrechte für die Hausbeſitzer; 
4. völlige Selbſtverwaltung der Gemeinden. 
Erſt wenn dieſe politiſchen Vorbedingungen gegeben ſind, werden die Gemeinden 
e Wohnungsnot ernſtlich bekämpfen können. Als hierfür geeignete Mittel kommen 
erſter Linie in Betracht: 
a. Erhaltung und Vermehrung des Gemeindeeigentums an Grund und Boden; 
b. Errichtung von Häuſern mit geſunden, dem Bedürfnis der breiten Maſſen 
entſprechenden Wohnungen durch die Gemeinden. Dieſe Wohnungen find zu Miets⸗ 
preiſen abzugeben, bei denen nur die Verzinſung und Amortiſation des aufgewen— 
deten Kapitals, ſowie die aus der Inſtandhaltung der Gebäude entſtehenden Koſten 
in Anſatz gebracht werden; 

©. Beſteuerung des unverdienten Wertzuwachſes an Grund und Boden; 

d. Aufſtellung von umfaſſenden Stadterweiterungsplänen und Erlaß abgeſtufter 
Bauordnungen. 

e. Übernahme der Verkehrsmittel in kommunale Regie und planmäßige Auf- 
ſchließung des Gemeindegebietes.“ 


In der Debatte wurde von einigen Rednern und Rednerinnen das 
ohnungselend in Stadt und Land aus eigener Anſchauung geſchildert und 
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dem Referenten in allen Punkten zugeſtimmt. Die Reſolution gelangte zur 
einſtimmigen Annahme. 1 
Der Schulgeſetzentwurf beziehungsweiſe der Schulge 
kompromiß der maßgebenden Parteien im Landtag lautete 
zweite Gegenſtand der Tagesordnung. Er war durch den bekannten Kompro 
zwiſchen Liberalen und Konſervativen über eine noch ſtärkere Verfrommu 
der Volksſchulen hervorgerufen. Der Berichterſtatter Dr. Leo Arons "| 
folgende Reſolution zu dieſem Thema vor: b 


„Die Volksſchule iſt unter der Herrſchaft der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft zu eine 
Anſtalt entwickelt worden, deren vornehmſte Aufgabe iſt, die beſtehende Klaſſen 
herrſchaft zu erhalten und die vorhandenen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Aut 
täten zu ſtützen. | 

Um dieſen Zweck in höherem Grade zu erreichen, iſt die Schule dem Einflt 
und der Herrſchaft der Kirche unterworfen, iſt der Geiſtliche zum Vormund 
Lehrers eingeſetzt worden, iſt anſtatt der Einheitsſchule für ſämtliche Kinder 
Volkes ein nach den ſozialen Schichten geſchiedenes Schulſyſtem entwickelt word 
das darin gipfelt, daß der Lehrſtoff für die in den eigentlichen Volksſchulen ver⸗ 
einigten Schüler auf das dürftigſte bemeſſen iſt. 

Obgleich die preußiſche Volksſchule längſt von dem Volksſchulweſen in vielen 
anderen Staaten überflügelt wurde, und obgleich es die Entwicklung des mode 
Wirtſchaftsſyſtems in hohem Grade fördert, wenn auch der letzte Arbeiter ein hö 
Maß von Wiſſen und Können beſitzt, hat ein großer Teil der ſich liberal nenne 
Bourgeoiſie ſich mit den ausgeſprochenſten Feinden der Volksbildung zu dem 
nannten Schulkompromiß vereinigt. 

Das Schulkompromiß iſt ein Verrat an den bisherigen Kulturerrungenſcha 
ein Akt namenloſer Feigheit einer ſich liberal nennenden Bourgeoiſie, die dami 
Volksſchule endgültig zur Dienerin der Kirche herabwürdigen will. 

Der Parteitag der Sozialdemokratie in Preußen ſieht in der allgemeinen 
lichſt hohen Volksſchulbildung Aller ein eminentes Kulturelement, das die geiſt 
und materiellen Intereſſen des Volkes aufs höchſte fördert. | 

Von dieſem Geſichtspunkt aus fordert der Parteitag als Mindeſtmaß zur He 
des Volksſchulweſens in Preußen: 

1. die Trennung der Schule von der Kirche, das heißt die gänzliche Beſeiti 
des Einfluſſes der Geiſtlichkeit in der Schule und die Ausſcheidung jedes reit 
Unterrichts aus dem Lehrſtoff der Schule; 

2. die Einheitsſchule für alle der Schulpflicht unterworfenen Schüler; neh 
Unentgeltlichkeit des Unterrichts auch die Unentgeltlichkeit der Lehrmittel; Beſch 
kung der Schülerzahl auf ein Maß, das dem Lehrer die volle Unterweiſung 
Schüler ermöglicht; beſſere Ausbildung und Beſoldung der Lehrerſchaft; 

3. Schaffung von Schulräumen und Lehrmitteln, die den e 
Hygiene und der vorgeſchrittenſten Pädagogik entſprechen; 3 

4. Ernährung und Bekleidung aller hilfsbedürftigen Schüler. A 

Der Parteitag fordert die Parteigenoſſen auf, im Sinne der vorſteher 
Forderungen die Agitation für eine Umgeſtaltung des Volksſchulweſens in Pr 
mit größtem Nachdruck zu betreiben.“ f 


Die Reſolution und ebenſo die „ über dieſes Thema beſche 
ſich mit Recht nicht auf Zurückweiſung des Verſuchs, die Volksſchule 
geiſtiger Unterdrückung in noch ſtärkerem Maße als heute an die Geiſt 
auszuliefern, ſondern behandelte auch die allerdringendſten Mindeſtforder 
auf dem Schulgebiet. Sie wurden durch Zuſatzanträge noch in etwas ern 
Wally Zepler beantragte, einen „gemeinſamen Unterricht von Knaben um 
Mädchen bis in die höchſten Klaſſen“ zu fordern. Lilly Braun verlangte die 
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ejondere Betonung einer „Beſeitigung der Beſtrebungen, die darauf ausgehen, 
ie Schule ſtatt zu einer Pflegſtätte vorurteilsloſer Bildung zu einem Werkzeug 
zolitiſcher Verhetzung zu machen“. Beide Antragſtellerinnen begründeten ihre 
zuſatzanträge in recht wirkungsvoller Weiſe; die Vorführung einiger Beiſpiele 
ir die zurzeit herrſchende Lehre des Mordspatriotismus und Byzantinismus 
us preußiſchen Volksſchulbüchern zeigte, wie tief das Schamgefühl der herr: 
henden Klaſſe geſunken iſt, wenn es ſich um Anwendung von Mitteln zur 
zerblödung der ihr anvertrauten Jugend handelt. Beide Anträge und die 
tejolution ſelbſt wurden einſtimmig angenommen. 

Aus der Debatte möge die Ausführung eines Landarbeiterkindes Anführung 
nden. Paech (Schwiebus) führte aus ſeinen Erlebniſſen folgendes an: 
„Wie es in den Junkerſchulen ausſieht, weiß ich aus eigener Erfahrung. Die 
unker beſitzen noch das Privileg, die Schulkinder nach Kräften ausbeuten zu können. 
on 6 bis ½9 Uhr morgens gehen die Kinder zur Schule, und dann werden ſie 
5 Sonnenuntergang ausgebeutet. Was fie da lernen, kann man ſich denken, die 
eute können, wenn ſie zwei oder drei Jahre aus der Schule ſind, knapp ihren 
amen deutſch ſchreiben — lateiniſch können ſie es überhaupt nicht. Auch die Schul— 
eien richten ſich danach, wie die Kinder zur Landarbeit gebraucht werden. Die 
inder müſſen für die Junker Kartoffeln graben, aus dieſen Kartoffeln wird dann 
chnaps hergeſtellt zur weiteren Verdummung der Maſſen. (Sehr gut!) Ich habe 
8 Kind 40 Pfennig pro Tag für ſolche Arbeit erhalten und täglich zwei Glas 
chnaps. Herr Gamp hat allerdings im Reichstag beſtritten, daß jo etwas vor: 
mmt. Wenn er es wieder beſtreiten follte, ſo ſchicke man ihn nur an meine Adreſſe. 
aß die Disziplin und die Sitten der Rinder darunter leiden, ift erklärlich. Wo es 
) um andere Stellvertreter Gottes handelt, da achtet die Regierung auf Disziplin, 
i den Lehrern tut ſie das Gegenteil. Dagegen müſſen wir Proteſt erheben. Ebenſo 
ben wir dagegen zu proteſtieren, wenn Lehrer ihr Amt dazu mißbrauchen, um 
dzialdemokraten an den Pranger zu ſtellen.“ 


Dieſe Ausführung erinnert an die Darlegungen des Abgeordneten Gamp 
der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 9. Februar 1899: 


„Es wäre ein weſentlicher Vorteil, namentlich für den kleinen Grundbeſitz und 
ländlichen Arbeiter ſelbſt, wenn den älteren Kindern in den Morgenſtunden der 
hulunterricht zuteil würde, vielleicht von 6 Uhr bis 9 oder 10 Uhr, wie es in 
len Gegenden der Fall iſt. Dann, meine Herren, befänden ſich die kleinen Bauern 
der Lage, im Sommer ihre Kinder und die Kinder der ländlichen 
beiter faſt den ganzen Tag auszunutzen, das, meine Herren, wäre für ſie 
großer Vorteil.“ 


Der damalige Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Hammerſtein führte in der— 
den Sitzung aus: 

„Die Anſchauungen, die der Lehrer in der Schule vertritt, ſind daran ſchuld, 
ß viele Kinder den Begriff dafür verlieren, wofür der liebe Gott 


auf das Land geſetzt hat, daß fie dort ihr Unterkommen finden 
en.“ 


Dann heißt es in der Rede des Miniſters weiter, es ſei erforderlich, 


‚ „daß die Kinder in dem Glauben groß werden, daß es nötig iſt, auf dem 
ide zu arbeiten, daß es eine hochwichtige Tätigkeit iſt, das Vieh ver— 
uftig zu warten, die Kühe zu melken, daß es viel ehrenwerter iſt, 
n Beruf treu zu bleiben, in dem die Eltern geſt anden (Bravo! rechts), 
in der Stadt in die Fabrik zu gehen. Das wird aber den Kindern 
den heutigen Lehrern, die ſelbſt eine ganz andere Anſchauung 
den, nicht mehr beigebracht.“ 
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Wenn trotz ſolcher Anſchauung in den maßgebenden Kreiſen und trotz de 
Mißhandlung des geiſtigen Wohles der Kinder Männer wie der Genoſſe Paed 
den Weg zu einer beſſeren Bildung finden, ſo zeugt dies in erfreulichſter Weis 
von dem unaustreibbaren, elementaren Bildungsdrang der erwerbstätigen Be 
völkerung. 

Neben mir ſaß ein alter Berliner Arbeiter, der auf dem Lande großgezoges 
iſt. Er meinte: Ich bin noch unter den Raumerſchen Regulativen groß ge 
worden, mit mir ſo viele Genoſſen, man ſieht, alle Verſuche, dem Volke di 
Dummheit zu erhalten, nutzen nichts, der Drang nach Bildung läßt ſich um 
nicht austreiben, wir müſſen aber darauf ſehen, daß unſere Kinder es leichte 
haben als wir. Und daß dieſer Anſicht der geſamte Parteitag war, zeigte di 
einſtimmige Annahme der vorgeſchlagenen Reſolution. 

Ein großer Teil der Debatte drehte ſich um folgenden, von Wolfga 
Heine geſtellten, ſchließlich mit erdrückender Mehrheit gegen etwa 10 Simi 
abgelehnten Antrag: 


„In der Reſolution zur Schulfrage die Worte: ‚und der Ausſcheidung je 
religiöſen Unterrichtes aus dem Lehrſtoff der Schule‘ zu erſetzen durch: 

„und den Erſatz des konfeſſionellen Religionsunterrichtes durch Unterweiſung i 
Religionsgeſchichte, Moral und Kunſtpflege, Geſtaltung des geſamten Amer 
nach den Grundſätzen fortgeſchrittener Pädagogik.“ 


Gegen Hieſen Antrag wurden formelle und materielle Gründe seit 
gemacht. In formeller Richtung wurde betont, daß man nicht gut einig 
Funke eines Lehrplans hervorheben könne, ohne einen Lehrplan vorzuſchlagen 
In materieller Hinſicht wurde bekämpft, daß durch eine Hintertür wieder hinein 
gelaſſen werden ſolle, was zur Vordertür herausgeworfen ſei, und betont, daf 
der Begriff „Moral“ ein ſchwankender Begriff iſt. Beide Gründe dürften 
durchaus zutreffende fein. Der heutige Religionsunterricht dient nicht de 
geiſtigen Erhebung, ſondern den Intereſſen der herrſchenden Klaſſe. Dieſe ſieh 
in der Religion ein Mittel, um der „Begehrlichkeit“ der Maſſen einen Züge 
anzulegen. „Manchen Fürſten iſt der Herrgott der Knecht Ruprecht, mit den 
ſie auch viel auf ihn halten“, meinte Schopennhan Die herrſchende af 
hält ſich für hinreichend gebildet, um der Religion entraten zu können, für das 

Volk iſt ihr die Religion unentbehrlich. Schrieb doch ſelbſt Goethe: 


Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, 8 
Hat auch Religion, 

Wer dieſe beiden nicht beſitzt, 

Der habe Religion. 


Wenn darauf hingewieſen wird, daß in Staaten, in denen wie in Amerlla 
Frankreich, Belgien der Religionsunterricht aus der Schule entfernt iſt, dit 
Muckerei in größtem Schwange iſt, ſo überſieht man, daß in dieſen Staaten 
nicht die Pfafferei bekämpft, nicht die Religion aus dem Erziehungsunter 
richt des Volkes entfernt, ſondern lediglich eine andere, die geiſtliche In 
als Erziehung sinſtanz für das religiöſe Gebiet eingeſetzt iſt. Dieſe Art Geſetz 
gebung iſt bürgerliches Werk. Der klaſſenbewußte Arbeiter bekundet durch ſeine 
Forderung „Religion tft Privatſache“ Achtung vor jeder religiöſen Überzeugung 
aber iſt ſich bewußt, daß er jede Organiſation zu bekämpfen hat, die die 
ligion zum Deckmantel anderer Beſtrebungen macht. Lebt in der untergehende 
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wgerlichen Welt der Myſtizismus wieder auf, jo mag er dort bleiben; mit 
r Empfindungswelt des kämpfenden, ringenden, ſtrebenden Arbeiters hat er 
chts gemein. Es iſt erfreulich, daß mit ſolcher Entſchiedenheit der Antrag 
eine abgelehnt iſt, über deſſen Tragweite der Antragſteller ſelbſt ſich offenbar 
cht klar war. Es liegt eine Welt geiſtigen Ringens zwiſchen Robespierre, 
r durch Parlamentsbeſchluß das höchſte Weſen einſetzte und den Atheismus 
r ariſtokratiſch erklärte, und dem heutigen Sozialdemokraten, der vorurteils— 
es Erkennen aller Dinge anſtrebt und ſich des Zuſammenhanges der ideo— 
giſchen Anſchauungen mit der ökonomiſchen Struktur der Geſellſchaft klar 
wußt iſt. In der Debatte äußerte Erdmann, der Begriff „Moral“ ſei ein 
wankender. Damit hat er unzweifelhaft recht und hätte unter Hinweis auf 
ankreich hinzufügen können, daß auch der Moralunterricht zur geiftigen Unter: 
äckung mißbraucht wird. Wenn dann Wolfgang Heine äußerte: „Mit 
uten, die die Moral für eine bürgerliche, die Unterdrückung des Volkes be— 
eckende Hinterliſt zu halten ſcheinen, diskutiere ich nicht“, ſo bezeugten die 
irteitagsmitglieder in ihrer überwiegenden Mehrheit durch ihr Verhalten, daß 
um und Inhalt ſolcher Außerung Zurückweiſung verdienen. 

Neben der Reſolution über den Kompromiß wurden 3 Anträge zur Schul⸗ 
ge angenommen: der eine ſtrebt die reichsgeſetzliche Regelung der Schul— 
ge an, der zweite legt entſchiedenen Proteſt gegen die Art und Weiſe ein, 
der die preußiſche Regierung die Volksſchule in den fremd— beziehungsweiſe 
niſchtſprachigen Gegenden als Mittel zur ſogenannten Germaniſation miß- 
zucht“, der dritte verlangt Heranziehung der Staatsmittel zu Schulzwecken 
unſten ſteuerſchwacher Gemeinden. 

Der Einbruch, den der preußiſche Landtag mit dem Kontraktbruchs— 
twurf in das Reichsrecht zu ungunſten der Kleinbauern, ländlichen Arbeitern 
des Geſindes verſucht, zeitigte eine lebhafte, außerordentlich intereſſante 
batte. Die vom Referenten vorgeſchlagene Reſolution hatte folgenden Wortlaut: 
„Der preußiſche Parteitag erklärt: 

Der dem preußiſchen Abgeordnetenhaus vorgelegte „Entwurf eines Geſetzes 
ſeffend die Erſchwerung des Vertragsbruchs landwirtſchaftlicher Arbeiter und des 
indes“ iſt ein mit der Reichsgeſetzgebung unvereinbares neues Ausnahme— 
etz gegen die Kleinbauern, die ländlichen Arbeiter und das Geſinde. Dieſer Ge⸗ 
ntwurf ſucht dieſe Arbeiterklaſſe zugunſten der Großgrundbeſitzer vollends zu 
echten und auf die Stellung mittelalterlicher Höriger und Zwangsarbeiter herab— 
rücken. Eine bis zur Unerträglichkeit geſteigerte Vermehrung des Elends der 
bauern, der ländlichen Arbeiter und des Geſindes, ſowie eine Vermehrung der 
tenot wäre die notwendige Folge eines ſolchen Ausnahmegeſetzes. 

Gegen dieſen Geſetzentwurf erhebt der preußiſche Parteitag den nachdrücklichſten 
Iteit. 

Der preußifche Parteitag fordert entgegen dieſem Ausnahmegeſetz: 


die rechtliche Gleichſtellung der ländlichen Arbeiter und des Geſindes mit 
gewerblichen Arbeitern; 

Beſeitigung der gegen die ländlichen Arbeiter und gegen das Geſinde be— 
inden Ausnahmegeſetze, insbeſondere des Geſetzes vom 24. April 1854 und 
Geſindeordnungen; 

Arbeiterſchutz durch Reichsgeſetz für die ländlichen Arbeiter und für das 
unde und ein volles geſichertes Koalitionsrecht. 

Die traurige wirtſchaftliche und rechtliche Lage der ländlichen Arbeiterbevölke— 
3 und das Beſtreben der herrſchenden Klaſſe, die ländliche erwerbstätige Be— 
derung vollends rechtlos zu machen, legt den Parteigenoſſen die dringende Pflicht 
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auf, die ländliche Bevölkerung über die Mißachtung ihrer Rechte ut 
und ihnen die Notwendigkeit eines feſten Zuſammenſchluſſes zum gemeinſame 
Kampfe gegen Ausbeutung und Reaktion einzuprägen. = 
Der Parteitag fordert daher die Parteigenoſſen auf, mit allen Kräften d 
Organiſation der Landarbeiter und des Geſindes zu betreiben, um die wir 
ſchaftliche Notlage und die politiſche Unterdrückung des ländlichen Proletariats wi 
ſam zu bekämpfen.“ 1 
Die Reſolution fand nach Einſchaltung eines Zuſatzantrags einstimmig 
Annahme; der Zuſatzantrag forderte Errichtung von Schiedsgerichten fi 
die Streitigkeiten der Landarbeiter und des Geſindes unter Mitwirkung vo 
Richtern, welche von den Landarbeitern und Landarbeiterinnen und dem 6 
finde aus ihren Kreiſen auf Grund des allgemeinen gleichen, geheimen un 
direkten Wahlrechtes zu wählen ſind. 2 
Die Debatte über dieſen Punkt der Tagesordnung bildete wohl den 99 
punkt der Parteitagsverhandlungen. In eindringlichſter Weiſe gelangten a 
Grund eigener Erlebniſſe, zum Teil durch den Mund von Landarbeitern ſelbf 
die traurigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe und die Rechtloſigkeit der ländliche 
Arbeiter und des Geſindes zur lebendigſten Darſtellung. Die Debatte bilde 
eine der wuchtigſten Anklagen gegen die herrſchende Klaſſe, gegen die beſtehende 
Zuſtände und gegen die Verſuche, die ländliche erwerbstätige Bevölkerun 
vollends auf die Stufe rechtloſer Höriger und Zwangsarbeiter zu ſtellen. Ei 
beſonderer Proteſt wurde gegen die in Nordſchleswig geübte Politik erhobe 
aus dem Königreich Dänemark ſtammende Knechte und Mägde von Amts wege 
unter Androhung der Ausweiſung zum Kontraktbuch aufzufordern und 3 
verleiten. 5 
Die eindringlichen, packenden Darlegungen, die der Wanderarbeiter (Schnitte 
Schmidt aus Sonnenburg im märkiſchen Kreiſe Sternburg über das Land 
arbeiterlos auf Grund eigener Erlebniſſe machte, machten in ihrer ga 
Natürlichkeit auf dem Parteitag einen ſo hinreißenden Eindruck, daß ei 
ſtimmig ſeine Redezeit um das Doppelte der üblichen verlängert wurde. Sei 
Darlegungen zeigen, wie auch auf dieſem Gebiet der Kapitalismus jeir 
Totengräber ſich ſelbſt ſchafft. Die veränderte Produktionsweiſe auf 
großen Gütern hat an Stelle der früher in ziemlich gleichmäßiger Weiſe | 
das ganze Jahr verteilten Arbeit Saiſonarbeit geſetzt. Nicht mehr in der 
Maße wie früher bedarf das große Gut dauernder Arbeitskräfte, aber zu bi 
ſtimmten Zeiten, insbeſondere zur Erntezeit, mehr Arbeitskräfte wie frühe 
Dadurch find große Maſſen ländlicher Arbeiter unſeßhaft gemacht, fie ve 
dingen ihre Arbeitskraft, arbeiten nicht mehr vereinzelt, lernen das Solidarf 
gefühl praktiſch kennen, gelangen in die Stadt und tragen die freiheitl 
Gedanken, die ſie durch gemeinſame Arbeit und durch den Kampf ums täglie 
Brot ſich erworben haben, als Revolutionäre, die der Großbeſitz ſelbſt geb 
hat, weit hinaus aufs Land. 
Möge die Erwartung in Erfüllung gehen, daß an die Debatte über 
Kontraktbruchsgeſetz ſich eine lebhafte Agitation und Organiſation unte 
ländlichen Bevölkerung entwickle. 
Das Referat über das Landtagswahlrecht erſtattete Georg Ledebour. 
von ihm vorgelegte Reſolution hat folgenden Wortlaut: . 


„Der preußiſche Landtag hat keinen Anſpruch darauf, als eine Vertretung de 
preußiſchen Volkes anerkannt zu werden, da das erkünſtelte Gebilde des Here 
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iſes durch ſeine Mehrheit von erblichen und ernannten Geſetzgebern nur der 
rrſchaft der Junker und Bureaukraten als Rückhalt dient, während das Drei⸗ 
ſſenwahlſyſtem durch Bevorrechtung des wohlhabenden Siebentels der Wähler 
einem Zweidritteleinfluß auf den Ausgang der Abgeordnetenwahlen die große 
fie des Volkes tatſächlich entrechtet und das Abgeordnetenhaus ſelbſt zu einer 
ldſacksvertretung herabwürdigt. 

Eine fortgeſetzt reaktionärer ſich geſtaltende, den wahren Intereſſen des Volkes 
viderlaufende Geſetzgebung iſt die Furcht dieſer Zuſammenſetzung des Landtags. 

Herrenhaus und Abgeordnetenhaus find nach ihrem Urſprung — der ein Durch 
ungeſetzlicher iſt, weil auf Oktroyierung beruhend — und nach ihrer Zuſammen— 
ung die Verkörperung nackter Klaſſenherrſchaft und vollendeter Volks- und Ar— 
terfeindlichkeit. 

Der Parteitag der Sozialdemokratie in Preußen proteſtiert deshalb auf das 
hdrücklichſte gegen die Vergewaltigung und Rechtlosmachung, die der ungeheuren 
hrheit des preußiſchen Volkes durch das Vorhandenſein einer ſolchen Klaſſen⸗ 
tretung zugefügt wird. 

Der erſte und notwendigſte Schritt zur Niederzwingung der Reaktion in Preußen 
deshalb die Umgeſtaltung des preußiſchen Parlaments zu einer wahrhaften Volks⸗ 
tretung. Wir fordern ſomit die völlige Beſeitigung des Herrenhauſes und für 
Abgeordnetenhaus die Erteilung des allgemeinen, gleichen und direkten Wahl⸗ 
„ts mit geheimer Stimmabgabe an alle ſtaatsangehörigen Männer und Frauen, 
das zwanzigſte Lebensjahr überſchritten haben, nach Maßgabe des Proportional— 
hlſyſtems. 

Wir fordern alle Parteigenoſſen auf, durch unabläſſige Agitation in Wort und 
yeift dafür zu wirken, daß dieſes Ziel erreicht wird.“ 


Hierzu war von Eduard Bernſtein folgender Zuſatzantrag geſtellt: 
„Insbeſondere fordert der Parteitag die ſozialdemokratiſche Parteipreſſe in 
eußen auf, jedesmal, wenn im preußiſchen Landtag Anträge zur Verhand— 
g geſtellt werden, die irgendwelche Abänderung des beſtehenden Landtags— 
hlſyſtems fordern oder in ſich ſchließen, an hervorragender Stelle wiederholt 
oteſtartikel zu veröffentlichen, die in ſchärfſter Weiſe den reaktionären Wider: 
a und die empörenden Ungerechtigkeiten des Dreiklaſſenwahlſyſtems bloßlegen 
> die arbeitenden Volksklaſſen zu erneutem energiſchen Proteſt gegen dieſes 
achwerk einer brutalen Reaktion und zum unabläſſigen Kampfe für das all— 
deine gleiche, direkte und geheime Wahlrecht aufrufen. 

Desgleichen fordert der Parteitag die Genoſſen in Preußen auf, bei ſolchen 
läſſen in allen Großſtädten und Induſtriezentren Maſſendemonſtra— 
nen größten Stiles gegen die Klaſſenwahl und für das demokratiſche Wahl— 
t zu veranſtalten.“ 

Der erſte Teil dieſes Antrags verlangt nichts anderes als die Reſolution 
it. Er detailliert in einer überflüſſigen und doch nicht erſchöpfenden Weile, 
de aber von einer knappen Mehrheit gebilligt und die ſo geſtaltete Reſo— 
on einſtimmig angenommen. 

Der zweite Teil des Bernſteinſchen Antrags gab zu einer lebhaften Dis— 
fon Anlaß, die mit Ablehnung dieſes Teiles des Zuſatzantrags endete. In 
Debatte wurde von einigen Rednern auf die „Notwendigkeit ſchärferer 
emen der Agitation“, auf „Straßendemonſtrationen“ hingewieſen und von 
em „Verroſten der alten Taktik“ geſprochen. 

Dieſe Ausführungen wurden mit Recht als unklare und irrige bezeichnet. 
werden trotzdem immer wiederkehren. Sie beruhen im letzten Grunde 
kauf, daß im Eifer für eine Beſchleunigung des Sieges der Sozialdemokratie 
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den Vertretern derartiger Anſichten der nichtige Maßſtab für die 1 Wi 
lichkeit verloren geht. Es liegt in der Dialektik der geſchichtlichen Entwicklun 
daß die Vertreter der heutigen Ordnung, je größer die Schar der Anhäng 
der ſozialdemokratiſchen Weltanſchauung wird, deſto zäher verſuchen feſtzuhalte 
was ſie noch haben. Demnach muß der äußere Erfolg der jozialdemoft 
tiſchen Bewegung ſcheinbar immer geringer werden. Und doch dringt umar 
haltſam den Gegnern gegenüber der ſozialdemokratiſche Gedanke vorwärts. | 
Utopiſch ift der bei einigen Genoſſen leider immer wiederkehrende Gedanl 
daß unſere Aufgabe ſein könne, die herrſchende Klaſſe zu überzeugen. D 
gute Wille der herrſchenden Klaſſe hängt mehr von ihr als von uns ab. W 
haben keine Veranlaſſung, mit beſonderen und gar noch beſonders kraftoc 
ſcheinenden Mitteln auf ſie zu wirken. Die Aufgabe der Sozialdemokrat 
iſt die Aufklärung des Proletariats, der arbeitenden Klaſſe. Dieſe von d 
Notwendigkeit des Kampfes und der Gewißheit des Sieges zu überzeugen, | 
geiſtig zu revolutionieren, das iſt unſere Aufgabe. Wem die ſozialiſtiſche G 
dankenwelt durch Nerv und Adern ſtrömt, der weiß: noch gar viel iſt zu tu 
nicht auf Ausſinnen utopiſcher Mittel, die dekorativ hübſch ausſehen, ab 
innerlich hohl ſind, kommt es an, ſondern unſere Aufgabe iſt, die mühſelig 
entſchloſſene Aufklärungsarbeit und Organiſationsarbeit zu vollbringen und d 
Taktik, die uns von Fortſchritt zu Fortſchritt geführt hat, beizubehalten. 
„In Bereitſchaft ſein, iſt alles.“ Allerlei revolutionsmäßig ſchillern 
Projekte aushecken, Wau⸗Wau⸗Taktik auspoſaunen, mit allerlei lärmende 
Tamtam Eindruck machen wollen, das überlaſſe man dem Kleinbürger, der 
Unklarheit über den Zuſammenhang der Dinge lärmt und tobt, und weil 
nicht weiß, wie die Dinge zuſammenhängen, die ganze Welt zuſammenſchmeiße 
will. Die Stärke der Sozialdemokratie beruht in der Schärfe ihrer Erkenntn 
der ſozialen Zuſammenhänge, in der Klarheit über die Urſachen der Übel, unt 
denen die Maſſe leidet. Nervöſe Abweichungen von der „verroſteten Tati 
mögen ergötzlicher als die unendlich ſchwere Kleinarbeit der Agitation u 
Organiſation ſein, bringen aber die Bewegung nicht vorwärts. Und in 
Debatte über das Landtagswahlrecht hatte die geſunde, kräftige, zielbewuß 
Richtung das entſchiedene Übergewicht, die da meinte: ob Beteiligung od 
Nichtbeteiligung an den preußiſchen Landtagswahlen zwecks Erringung ve 
Sitzen in dem vermoderten Parlament, mag dahingeſtellt bleiben, wir werd 
uns beteiligen, wenn und weil die Wahlagitation unſere Organiſation geſtär 
hat, und wir werden jedes Mittel ergreifen, das unſere Agitation oder O 
ganiſation ſtärken könnte. Darüber hinaus uns feſtzulegen, welche Mitt 
unter den von uns nicht gekannten Verhältniſſen anzuwenden find, lehne 
wir ab. Wir bleiben jeden Tag in Bereitſchaft, jedes unſerer Sache dienli 
Mittel anzuwenden. Wem dieſe Taktik verroſtet erſcheint, wem „die Bewegu 
alles, das Ziel nichts“, der mag einen Spaziergang für erfriſchender und i 
halten. Für die Partei hat auch dieſe Diskuſſion die dringende Notwendig 
gezeigt, die Kenntnis der ſozialdemokratiſchen Wähler zu vertiefen und 
Agitation und Organiſation auch der 72 Prozent Preußen, die bei der letz 
Reichstagswahl gegen die Sozialdemokratie ſtimmten, auf dem Wege der 
bewährten „verroſteten“ Taktik vorwärts zu ſchreiten. — 5 
Neben den erwähnten vier Punkten der Tagesordnung nahm der Bartel 

zu den Ausführungsbeſtimmungen zum Fleiſchbeſchaugeſetz, gegen die Mi 
handlung der Rechte der in Staatsbetrieben beſchäftigten Arbeiter u 
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die beſondere Entrechtung der weiblichen Bevölkerung in Preußen 
ung. Den Bergarbeitern im Ruhrrevier ſprach der Parteitag ſeine 
pathie aus. Ein nächſter Parteitag für die Sozialdemokratie Preußens 
im Jahre 1906 ſtattfinden. 

Nögen die Beſchlüſſe, die der Parteitag mit Einhelligkeit gefaßt hat, nicht 
dem Papier ſtehen bleiben, vielmehr durch Aufklärungsarbeit in Wort 
Schrift ihre befruchtende Wirkung f die Revolutionierung der Köpfe 
en. 


Literariſche Kundſchau. 


buch des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine. Zweiter Jahrgang 1904. 


Das zum zweitenmal vom Sekretariat des Zentralverbandes deutſcher Konſum— 
ne herausgegebene Werk gibt Zeugnis davon, daß die deutſche Konſumvereins— 
gung in organiſatoriſcher Hinſicht nunmehr in geregelte Bahnen gebracht 
Früherer unnatürlicher Feſſeln ſeit den Kreuznacher Vorgängen entledigt, hat 
en Boden für eine unabhängige, ſelbſtändige Entwicklung gewonnen. Dieſer 
n iſt der Zentralverband deutſcher Konſumvereine, der im Jahre 1903 in 
den gegründet wurde und im Juni 1904 auf dem Genoſſenſchaftstag in Ham— 
das erſte volle Jahr ſeiner Entwicklung hinter ſich hatte. Das Leben, das ſich 
eſem Zeitraum in der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung entwickelte, ſpiegelt ſich 
m Jahrbuch für 1904 wieder. — Für den in der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung 
nden bringt das 672 Seiten ſtarke, techniſch vorzüglich hergeſtellte Werk nichts 
8. Es enthält in der Hauptſache das, was auf dem Hamburger Genoſſenſchafts— 
auf den einzelnen Unterverbandstagen und auf der Generalverſammlung der 
einkaufsgeſellſchaft im Laufe eines Jahres verhandelt und beſchloſſen wurde. 
dieſen Tagen nicht beiwohnte, hatte Gelegenheit, ſich über ſie in Broſchüren 
in den Berichten des Konſumvereinsorgans zu informieren. Dieſer Charakter 
zuches bringt auch unvermeidliche ſachliche Wiederholungen. Er war im weſent— 
von vornherein nach Form und Inhalt gegeben und beeinträchtigt den Wert 
Zuches als wichtiges Nachſchlagewerk für die Entwicklungsgeſchichte der 
chen Konſumvereinsbewegung durchaus nicht, zumal eine ganze Reihe hoch— 
iger Fragen, die das Konſumvereinsleben in nächſter Zukunft jedenfalls lebhaft 
iftigen werden, in Form von Referaten und Diskuſſionen behandelt find. In 
Beziehung bietet das Buch auch dem Kritiker, der nicht mit allem ein— 
anden iſt, was bisher in der modernen Konſumvereinsbewegung getan, verſucht 
empfohlen wurde, viel Anregung. 

die Anregungen nach der geſchäftlichen wie theoretiſchen und ſozialen Seite 
n nur ſo durcheinander. Unſicheres Tappen macht ſich vielfach bemerkbar, Uns 
finden wir unter dem Weizen, wie es eben in einer jungen Bewegung erklärlich. 
ders Studien nach der ſozialen und theoretiſchen Seite hin werden dem Kritiker 
Menge Stoff bieten, deſſen Verwertung nicht zuletzt im Intereſſe der Förde— 
der Sache liegt. Und zwar beſonders nach zwei Seiten hin: einmal um einer 
chätzung des Konſumvereinsweſens als geſellſchaftsumbildenden Faktor vor— 
gen; ferner aber auch nach der Richtung, daß dieſer Bewegung das Maß von 
kennung zuteil wird, das fie zweifellos vom Standpunkt des klaſſenbewußten 
ters verdient. (Es darf bei dieſer Gelegenheit gejagt werden, daß in neuerer 
leider Perſonen in der deutſchen Konſumvereinsbewegung eine Rolle zu ſpielen 
nen, die den Konſumverein als ein Mittel zu dem Zwecke betrachten, den 
ismus und damit die Sozialdemokratie zu überwinden — ein Kapitel, das einer 
henderen Unterſuchung wert erſcheint.) 

Die vielen Zahlentabellen, die das Geſchäftliche nach allen Seiten beleuchten, 
glichen auch intereſſante Vergleiche der Konſumvereinsbewegung in den ein— 
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zelnen Bezirken und großen Städten Deutſchlands. Als hervorſtechendes Merl 
findet man da unter anderem die — relativ und abſolut — außergewöhnliche 
deutungsloſigkeit des Konſumvereinsweſens in der Millionenſtadt Berlin. — 
Jahre 1903/04 gehörten dem Zentralverband, der organiſch föderativen Chart 
hat, 8 Unterverbände mit insgeſamt 666 Konſumvereinen und 573085 Mitgliei 
an, die einen Umſatz von 148006577 Mark machten, der 14552 563 Mark Reingen 
ergab. — Nicht unintereſſant iſt eine Berufsſtatiſtik der Mitglieder, die 
auf 514333 Perſonen erſtreckt. Von dieſen entfallen auf: 


Selbſtändige Landwirte na 4 
Landwirtſchaftliche Arbeite mus elzer 4 
Freie Berufe und Beame 2200 
Perſonen ohne Beruf . . | 
Selbſtändige Gewerbetreibende ar 38295 
Lohnarbeiter in Gewerbe und Induſtrie 390601 


Daraus ergibt ſich zahlenmäßig die an ſich ſelbſtverſtändliche Tatſache, daß 
blühende Konſumvereinsbewegung in Deutſchland die Beteiligung der Arbeiterma 
zur Vorausſetzung hat. So iſt es erklärlich, daß das klaſſiſche Induſtrieland Sach 
auch das klaſſiſche Land der deutſchen Konſumvereinsbewegung iſt. Von den 8 
bänden entfallen allein auf den ſächſiſchen 199081 Mitglieder (davon 172278 & 
arbeiter!), der zweitſtärkſte (ſüddeutſche) weiſt nur 83342 Mitglieder auf. — 
den 666 Konſumvereinen gehören noch 18 Produktivgenoſſenſchaften und die 6 
einkaufsgeſellſchaft in Hamburg dem Zentralverband an. 

Das Jahrbuch iſt jedem, der ſich für die Konſumvereinsbewegung intereſf 
zum Studium zu empfehlen. . 


Philoſophiſche Bibliothek, Band II. Kriſtoteles“ Metaphyfit, überſen 
mit einer Einleitung und erklärenden Anmerkungen verſehen von Dr. theol. Eu 
Rolfes. Erſte Hälfte, Buch I bis VII. Leipzig 1904, Dürrſche Buchhankh 
Geh. 2,50 Mark. 


Die Metaphyſik des alten Ariſtoteles wird dem Intereſſe der allermeiſten 8 
dieſer Zeitſchrift recht fern liegen, obſchon fie das bedeutendſte Werk des Weifen 
Stagira darſtellt. Wir beabſichtigen auch keineswegs, für ihre Lektüre Propaga 
zu machen. Dagegen möchten wir bei dieſer Gelegenheit auf das verdienſto 
Unternehmen der „Philoſophiſchen Bibliothek“ hinweiſen, von der dieſe A 
gabe einen Band bildet. Der auch als (demokratiſcher) Politiker bekannte Geric 
präſident J Julius v. Kirchmann, der 1867 wegen eines im Berliner Arbeitern 
gehaltenen an „über den Kommunismus in der Natur“ ſeines Amtes 
wurde, hatte ſeine erzwungene Muße dazu benutzt, um neben einer „Hiſtor 
pölitiſchen⸗ die „Philoſophiſche Bibliothek“ ins Leben zu rufen, das heißt . 
weitere Kreiſe beſtimmte Ausgabe der bedeutenderen Philoſophen aller Zeiten, . 
fremdländiſchen in deutſcher überſetzung. So verdienſtlich das Unternehmen — 18 
erſchienen ſchließlich gegen 100 Bände — für feine Zeit war, jo begann die Aus 
doch immer mehr zu veralten. Die Texte waren nicht genug geſichtet, orientiere 
Einleitungen und Regiſter fehlten, und die an Stelle derſelben tretenden „Erla 
rungen“, die Kirchmann (ſoviel uns bekannt, zu allen Bänden!) ſelbſt geſchrie 
hatte, waren recht mangelhaft. Seit zwei oder drei Jahren hat nun die Dürr 
Buchhandlung in Leipzig eine zeitgemäße Neuausgabe begonnen, die wiſſenſchaft 
auf der Höhe iſt und doch auch dem Nichtfachmann durch ausführliche Einleitun 
oder Anmerkungen und erklärende Perſonen- und Sachregiſter eine willko 
Hilfe gibt. Zu dieſen Neu ausgaben gehören außer der obengenannten Au 
1. Berkeley, Dialoge, herausgegeben von Dr. Raoul Richter, 2. Gio 
Brunos Hauptſchrift, von Profeſſor Ad. Laſſon, 3. Deskartes' Meditatio 
von Dr. Buchenau, 4. Kants Kritik der Urteilskraft und Religion innerhalb 
Grenzen der bloßen Vernunft, von Karl Vorländer (vergl. die Beſprechung der 
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age von Franz Mehring in der „Neuen Zeit“, XX, 2, S. 123), 5. Kants Vor⸗ 
gen über Logik, von Profeſſor Kinkel, 6. Leibniz’ Schriften zur Grundlegung der 
oſophie, von Dr. Buchenau und Dr. E. Caſſirer, 7. Schelling, Zur Geſchichte 
eueren Philoſophie, von Profeſſor Drews, 8. Schillers philoſophiſche Schriften 
Gedichte, von Profeſſor Eugen Kühnemann, 9. Schleiermachers Monologe, 
F. M. Schiele. Andere Neuausgaben befinden ſich in Vorbereitung. Die Preiſe 
in Anbetracht der guten Ausſtattung (auch in Druck und Papier) mäßig, wenn⸗ 
) für Arbeiterleſer eine bedeutende Verbilligung am Platze wäre. Pin 


Iwlglaß, Der ſaure Apfel. Simpliziffimus:Gedichte. München 1904, Albert 
ngen. 
av Meyrink, Orchideen. München 1904, Albert Langen. 
wig Thoma, Die Wilderer. Agricola. Bauerngeſchichten. Paſſau, Wald⸗ 
zerſche Buchhandlung. 
In Buchausgabe liegen uns eine Reihe von Simpliziſſimus⸗Erzählungen und 
ichten vor. Sie veranlaſſen den Leſer zu einer wenig erfreulichen Feſtſtellung. 
cher Scherz, manche Groteske, die im Rahmen der Zeitſchrift geeignet war, in 
müßigen Kaffeehausſtunde zu erfreuen, ſcheint hier, in ununterbrochener 
enfolge genoſſen, ſchal und nichtsſagend. Wir fragen erſtaunt, wie es denn 
ich war, an den grob ſinnlichen Späſſen eines Dr. Owͤlglaß, an den ſinnlos 
ligen Geſchichten eines G. Meyrink Gefallen zu finden. Die einzig erfreulichen 
dieſen Bucherſcheinungen ſind L. Thomas prächtige „Wilderer“ und „Agricola“. 
zeigt ſich wieder, daß eben das Bedürfnis des Tages anderes erfordert als die 
„Nicht alles, was journaliſtiſch gut iſt, ift literariſch bedeutſam. Und wenn 
ſaure Apfel“ und die „Orchideen“ als ungenießbare Vegetabilien längſt keinen 
aber mehr finden werden, wird noch die kräftige Koſt Thomas, ſeine nüchternen 
doch humorvollen Sittenſchilderungen, verlangt werden. h. 


Frey, Wilhelm Waiblinger. Sein Leben und ſeine Werke. Aarau 1904, 
R. Sauerländer & Co. 


Der junggeſtorbene Dichter Wilhelm Waiblinger iſt einer von denen, die es nach— 
ich vor ihren längſt vermoderten Zeitgenoſſen zu ſchützen, zu retten gilt. Seit 
iertelſahrhunderten iſt er tot. Die hundertſte Wiederkehr feines Geburtstags 
inen beſonderen Anreiz gegeben, die alten Urteile über ihn nachzuprüfen und 
uf die Pflichten objektiver Gerechtigkeit in geſchichtlichen Dingen zu beſinnen. 
Buch des Zürichers Karl Frey hat in dieſer Richtung fühlbar gewirkt. 
Baiblinger war kein zoon politicon. Seine Arbeit hing ganz im Aſthetiſchen. 
man kann gleichwohl — und gerade deshalb — ein gutes Stück Zeitgeſchichte 
m ſtudieren. Er hat als ganz junger Kerl angefangen, Tagebücher zu ſchreiben, 
hat einen ausgedehnten Briefwechſel unterhalten. Frey hat beides tüchtig 
ſt, aber die endgültige Ausbeute ſteht noch aus. Waiblinger hat ſchwer und 
ſchaftlich mit ſich und um ſich gekämpft, und dieſe Kämpfe ſind von den Tage— 
m und Briefen blutvoll aufgeſogen worden. So hat er uns ein Stück Geiſtes⸗ 
chte — individueller Entwicklungsgeſchichte — hinterlaſſen, und dieſem Erbe 
wahrſcheinlich aus der Reihe ſeiner Werke dauernder Wert zufallen. 
Baiblinger war Schwabe von Geburt; er wuchs in der Zeit und im Revier 
hwäbiſchen Dichterſchule auf. Alſo in der Zeit, wo die bekannte bürgerliche 
arkeit über perſönliche Werte die entſcheidenden Zenſuren austeilte. Sie reichte 
rem Berſtand nicht an einen Goethe heran und verſtand auch ſeine Sittlich— 
icht. In Schwaben — natürlich nicht nur dort — gebärdete ſie ſich im Punkte 
e ders rabiat. Die Dichterſchaft, die ſich demokratiſch geſinnungstüchtig 
Hland und Schwab gruppierte, machte zwar nicht mit, aber ſie ſtürzte ſich doch 
m keine Fehde für Goethe. In Sittlichkeitsfragen entſchied die Billigung der 
ogen. Dieſe enge bürgerliche Ehrbarkeit iſt ja auch heute noch nicht tot. Sie 
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at ſich — um einen beſonders jichtbar gewordenen Fall zu nennen — im Kampfe gg 
Nietzſche eifervoll geregt. Wie viel mehr und erfolgreicher konnte fie ſich wei 
gegen die, die zwei bis drei Menſchenalter zuvor ein eigenes Leben mit | 
Gedanken zu leben wagten. a 

Das Nietzſcheproblem der Auflöſung der bürgerlichen Moral ſetzt viel u 
als erſt mit Nietzſche ein. Die Romantiker ſchon wagten ein überfliegen feſſel 
Sittenenge. Friedrich Schlegel! Die Bewegung brach ab. Die Notwendig 
materieller Befreiung lenkte den Strom der poetiſchen Energie in ein anderes 
Waiblinger aber ſtarb vorher. Bei ihm miſcht ſich romantiſches Temperament; 
antiker Stilbegeiſterung. Er gehört in feiner Art noch ganz der alten, vor 
mächtigen Bewegung der Geiſter an: das Ideal, das er ſich bildet, liegt gleich 
über dem Leben. Die Begriffe, die er ſich über das macht, was als höchſte Sith 
keit gelten darf, fliehen die Wirklichkeit. Man dichtet ſich das Weib zum J 
um und verachtet philoſophiſch feine Realität; ſelbſt die bürgerlichen Namen) 
ſcheinen zu profan, fie werden durch antike oder romantiſche Namen mit ſymbolif 
Sinne erſetzt. Man nimmt alſo das Weib nicht in ſeiner natürlichen Schönheit, 
der natürliche Inhalt der Liebe gilt folgerichtig als ſchmutzig und niedrig. 
war pervers, aber es war nicht perverſer als anderer bürgerlicher Utopismus. 

Die Auffaſſung von der Niedrigkeit der Liebe bedingt natürlich nicht die A' 
Waiblinger war in ſeinem Liebestreiben ungebändigt; er ſchlug der heimiſchſg 
barkeit ins Geſicht. Als er ſich zu jenem Liebesideal durchgerungen, lagen J. 
voll wildfreien Tobens hinter ihm. Natürlich aber verfielen geniale Naturen, 
das Leben nahmen und lebten, ohne Feſſeln zu dulden, der geſellſchaftlichen Acht 
Es iſt die Zeit, wo der herrſchende kleinliche Durchſchnitt den Begriff des, 
kommenen Genies“ populär macht: ſo wehrt er ſich in ſeiner Weiſe gegen das, 
ſich über feinen Kreis zu ſetzen wagt, und die Genies hungerten und verhunge 
Nicht nur geiſtig, ſondern buchſtäblich körperlich. Sie ſtanden zu ſehr im Gege 
zur Wirklichkeit ihrer Zeit. Und ſo Waiblinger. Er kam wirklich zu früh auf 
Welt, drei Vierteljahrhunderte zu früh. Goethe lebt ja auch erſt in unſerer jüng 
Generation auf. Für Goethe ſchwärmte aber ein Waiblinger; er meinte von 
er lebe das Leben Fauſts. Er war glühender Lebensenthuſiaſt, der durch 1 
wonnen ſtürmte, 3 auch ſuchend ſich zerwühlte, in jungen Leiden und Kam 
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haben, das einem 90 Kenner unlängſt den Gedanken eben an Nietzſche ein 
Groß iſt die Doſis Nietzſche ſicher nicht, die man bei ihm findet, aber es wa 
immerhin allerhand bemerkenswerte Beziehungen beim Leſen ſeiner Schriften 
die an vergangene wie zukünftige geiſtige Bewegungen erinnern. Das iſt wicht 
als die überall ſichtbaren und bekannten formellen Anlehnungen an namhafte! 
bilder: Hölderlin, Wilhelm Müller, Lord Byron, Goethe. Im Inſelverlag wer 
jetzt die Werke des Ardinghello-Heinſe neu herausgegeben. In Heinſe — auch ei 
ehrbar Verfemten — ſteckt überaus viel von der Südenſehnſucht und der römiſ 
Kunſt⸗ und Naturſchwelgerei, die für Waiblinger ſo bezeichnend ſein ſollten. 
gegenwärtige äſthetiſche Bemühen hat einem Heinſe eine Auferſtehung gebracht, 
vor zehn Jahren wohl nur wenige für möglich hielten. Dieſelbe Urſache m 
in ſeine Selbſtbekenntniſſe — Tagebücher und Briefe — ſo notwendig. Man tant 
Waiblinger den Prozeß der Entwicklung zu jenem vom Leben losgelöſten Kunſtid 
das für eine ganze Epoche charakteriſtiſch war, vermutlich beſonders genau verfol 
Um ſo mehr intereſſant iſt das, als in der individuellen Entwicklung Waiblin 
eine Menge Momente deutlich an Erſcheinungen unſerer Gegenwart anklingen. 
Das Buch Karl Freys unterſucht dieſe geſchichtliche Seite am Leben des Dick ) 
nicht. Aber es drängt auf ſolche Erwägungen hin. Die Tagebuch: und Brief el 
dann die Auszüge aus den Proſaſchriften fordern und gebieten immer aufs 
ein lebendiges Verknüpfen mit dem Dichter, der ſich ſo unmittelbar z gebe = 
5 
5 


N 


erariſche Rundſchau. f 495 


gibt die Geſchichte einer Jugend, und überall gibt er fie als ein zwar in Wirbeln 
iſender, aber doch immer mit Falkenaugen in ſich hineinſpähender Menſch, den 
ſe heute beſſer verſtehen können als die Zeit, da unſere Großväter blutjung 
ren. Es gehört ein feiner pſychologiſcher Kopf dazu, die trefflichen Anfänge der 
euten Beſchäftigung mit Waiblinger fortzuſetzen. Franz Diederich. 


Julius Landmann, Sekretär des Internationalen Arbeitsamtes, Die Krbeiter— 
chutzgeſetzgebung der Schweiz. Baſel, Verlag von Helbing & Lichtenhahn. 
XXXII und 496 S. Preis broſchiert 9 Franken, gebunden 10 Franken. 

Der Arbeiterſchutz iſt noch immer das Stiefkind der Geſetzgebung, wenn er ſich 
h in ihr eine Poſition errungen hat, von der er nicht mehr zu verdrängen iſt. Die 
ſrſchende Klaſſe betrachtet ihn aber immer noch, wie es einſt Freiherr v. Stumm im 
ichstag jo draſtiſch zum Ausdruck brachte, als ein Ausnahmegeſetz gegen die Unter⸗ 
mer. Nur durch Druck von unten herauf laſſen dieſe ſich zu weiterer Einſchränkung 
28, wie ſie meinen, unumſchränkten Rechtes über den Arbeiter herbei. Dieſer Ent- 
hungsgeſchichte des Arbeiterſchutzes, die in allen Ländern dieſelbe iſt, entſpricht auch 
ie Geſtaltung. Sie trägt den Charakter des ruckweiſe Eroberten, das im Gegenſatz 
dem organiſch und daher gleichmäßig Entwickelten hier und da einen größeren 
leſtoß zeigt, meiſt aber nur das allernotwendigſte, dem Gegner gerade noch Ab: 
ſungene umfaßt. Charakteriſtiſch dafür iſt auch die, man kann jagen Verzettelung 
Geſetzgebungsmaterie in vielerlei Geſetze, Verordnungen und Ausführungs- 
immungen. Während ſich in jedem Staate das bürgerliche wie das Strafrecht 
geſchloſſener Form präſentiert, zeigt das Arbeiterrecht in allen Staaten ſowohl 
ſplitterung wie große Lücken, jo daß es ſchon aus dieſem Grunde, dann aber 
infolge des Widerwillens der herrſchenden Klaſſe gegen die Ausgeſtaltung des 
geiterrechtes, an einer ſyſtematiſchen, zuſammenhängenden Darſtellung fehlt. 
Für die Schweiz jucht ſie Landmann in dem vor kurzem erſchienenen ſtatt— 
en Bande zu geben, und es iſt ihm dies auch in vollkommener Weiſe gelungen. 
Schwierigkeiten, die er dabei zu überwinden hatte, waren nicht gering, da ſo— 
öder Bund als die Kantone geſetzgeberiſch wirken und eine zuſammenfaſſende 
rſicht bisher nur für einzelne Fragen wie Frauenarbeit und dergleichen erſchienen 
„ Landmann will nur eine Überſicht nebſt den Geſetzestexten bieten, keine Dar: 
ung oder Kritik. Doch gewährt ſeine 132 Seiten ſtarke Einleitung intereſſante 
blicke in die geſchichtliche Entwicklung der Schweizer Arbeiterſchutzgeſetzgebung. 
den Lohnfeſtſetzungen für die Flor- und Seidenweber, -Spinner und-Wirker zu 
lich im Jahre 1674 bis zu der auf manchen Gebieten die des Deutſchen Reiches 
t überragenden heutigen Arbeiterſchutzgeſetzgebung ſchildert Landmann unter Be— 
ung alles nur aufzutreibenden Materials in knapper und doch erſchöpfender Weiſe 
Entwicklung dieſer Geſetzgebung, für die die Schweiz auf wichtigen Gebieten 
0 brechend wurde. Das urſprünglich klaſſiſche Land des Arbeiterſchutzes, England, 
ſa ſchon ſeit Jahrzehnten vom Kontinent überholt. Ein kleiner Schweizer Kanton 
es, der, als erſter in Europa, einen Normalarbeitstag auch für erwachſene 
mliche Arbeiter ſchuf, Glarus, das am 10. Auguſt 1864 einen zwölfſtündigen 
"malarbeitstag für männliche Arbeiter feſtſetzte. 

Als gute Bekannte wird man in jedem Lande die Einwände begrüßen, die von 
(Schweizer Induſtriellen gegen den Arbeiterſchutz erhoben werden, Einwände, die 
it nur wegen ihrer Unzulänglichkeit bemerkbar ſind, ſondern noch mehr wegen 
Unwahrhaftigkeit, die ihnen aufgeprägt iſt. Landmann teilt aus den Erinnerungen 


© verdienjtuollen Schuler ein kennzeichnendes Beiſpiel mit. Ein Glarner Unter: 


mer erklärt dem für den Elfſtundentag wirkenden Fabrikinſpektor, er werde die 
Mere Schuld auf dem Gewiſſen haben, daß die Glarner Induſtrie ruiniert werde: 
je noch etwas auf Glarner Gebiet baue, gehöre ins Irrenhaus. „Ein Jahr 
ber begegneten wir uns an der gleichen Stelle. Der Fabrikant betrachtete den 
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Fortgang einer Fabrikneubauten. ‚So, jo, Sie bauen‘, bemerkte ich (Schuler), 
etwas weiter beizufügen. Wir konnten beide das Lachen nicht verhalten.“ 

Ganz wie bei uns wurde in der Schweiz der „Normalarbeitstag als ein ſozialiſt 
Gedanke angeſehen und dem demokratiſchen Gedanken der individuellen Freihe 
gegengeſtellt“. So ſtanden denn auch die Liberalen Schulter an Schulter 
Konſervativen bei der Volksabſtimmung 1877 gegen das Bundesgeſetz, das a 
181204 gegen 170857 Stimmen durch Radikale und Katholiken zur Annahm 
langte. Seitdem beſteht der Elfſtundentag für Fabriken. Nur dieſe unterlie 
geſetzgebenden Kompetenz des Bundes, während für alle außerhalb der Fabr 
ſchäftigten Arbeiter die Kompetenz den Kantonen zuſteht. | 

Landmann gibt zu den Terten der vom Bunde und den Kantonen erl 
Geſetze auch alle Verordnungen, ferner ſtatiſtiſche Beilagen über die Zahl d 
triebe, der überzeitbewilligungen, der Unfälle und Strafen. Die fleißige Arbeit fa 
als Muſter für ſolche Zuſammenſtellungen, die auch für andere Staat | 
wünſchenswert find, dienen. 


r. F. Schuler, geweſener eidgenöſſiſcher Fabrikinſpektor des erſten Kreiſes, 4 
0 Hausinduſtrie (Separatabdruck aus der „Zeitſchrift für ſchwe 
riſche Statiſtik“, Jahrgang 1904). Bern, A. Francke. 42 S. 4°. 


Dieſe Schrift aus dem Nachlaß des verdienten Gewerbeaufſichtsbeamten b 
„nicht nur die Notwendigkeit eines geſetzgeberiſchen Eingreifens nachzuweiſen, ſonde 
duch zu zeigen, daß ein ſolches ohne alle Schädigung der Hausinduſtrie möglich 
wenn man nichts Unausführbares verlangt“. Der Verfaſſer beginnt mit einer X 
griffserklärung der Hausinduſtrie und mit einem hiſtoriſchen Abriß ihrer Entwi 
lung, der manchen Widerſpruch hervorruft. Er bedauert, daß die ungünſtige Fina 
lage der Eidgenoſſenſchaft die Urſache war, daß eine Gewerbeſtatiſtik nicht au 
geführt wurde, welche auch die Hausinduſtrie umfaſſen ſollte. Was er bietet, f. 
kein Erſatz ſein. Er hofft, „daß dieſer erſte unvollkommene Verſuch einer Darſtellu 
den Anſtoß zu weiteren Unterſuchungen und Forſchungen geben ſoll, durch welt 
Irrtümer berichtigt, Lücken ergänzt werden dürfen“. Man darf ſomit nicht mit ein 
allzu ſcharfen kritiſchen Meſſer an dieſe Arbeit herantreten. Sie bietet vieles A 
regende, trägt eine Unzahl Notizen zuſammen, gibt vieles aus der eigenen Erfahru 
des Verfaſſers und ſchafft uns einen beruflichen und topographiſchen überblick ii 
die Ausbreitung der Hausinduſtrie in der Schweiz. Ihr Charakter als eine 
bindung gewerblicher und landwirtſchaftlicher Tätigkeit wird häufig betont, auffalle 
iſt die Schätzung dieſes Betriebsſyſtems für das Familienleben. So ſchreibt der d 
faſſer im Gegenſatz zu faſt allen Erforſchern der Hausinduſtrie, daß ſie — u 
gewiſſen Vorausſetzungen — einen kräftigen Familienſinn fördere, daß ſie ar 
ein eigenes Heim lege, und dieſes Heim ſei oft ein recht ſchmuckes. Doch an ande 
Stellen klagt er über die vielfach übermäßige Ausbeutung der Arbeitskräfte, fr 
die Mißbräuche in den Löhnungsverhältniſſen, daß die Arbeitszeit durch keiner 
Mitwirkung von Gehilfen an eine beſtimmte Dauer gebunden iſt. Bei der Ko 
fektionsinduſtrie klagt er, daß die Arbeitsräume der Heimarbeiter zugleich die 
räume der Familie ſind, daß ſie nicht ſelten dunkel, feucht, ſchlecht gelüftet ſin 
die Arbeitszeit 13, 14 Stunden und länger währt. Die Zahl der Heimarbeiter 
Schweiz ſchlägt er auf 133000 an, demnach auf 4 Prozent der geſamten ſchweiz 
Bevölkerung; auf 100 dem Fabrikgeſetz unterworfene Arbeiter kämen 54 bis 55 
arbeiter. Die Maßregeln, die er zum Schutze der Kinder und zur Einſchr 
der überanſtrengung von Erwachſenen fordert, gehen nicht weit. Wir glauben md 
daß die Arbeit Schulers zur Einengung der durch die Hausinduſtrie verurf achte 
Schäden vieles beitragen wird. Trotzdem iſt ſie durch ihren überblick über d 
ſchweizeriſchen Hausinduſtrien eine Bereicherung unſerer Literatur. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Theorien über den Mehrwert. 
I. die Anfänge der Theorie vom Mehrwert bis Adam Smith.! 


dem nachgelaſſenen Manuſkript „Zur Kritik der politiſchen Okonomie“ von Karl 
Marx, herausgegeben von Karl Kautsky. 

i 

| 


Von Heinrich Eunomw. 


Seit mehr als zwei Jahrzehnten deckt die Erde des ſtillen Friedhofs von 
hgate, was ſterblich war von Karl Marx, dem genialen Denker und Kämpfer; 
e noch immer geht von dem Geiſte dieſes Mannes eine lebendige, wirkende 
ft aus. Seine Gedanken geleiten nicht nur die Arbeiterklaſſe in den Kampf, 
bilden auch die unerſchöpfliche Fundgrube, aus der die national⸗ökonomiſche 
ſenſchaft — mag fie das auch aus politiſchen Gründen beſtreiten — ihre 
ten Erkenntniſſe bezieht. Wie das Lebenswerk von Marx, ſein „Kapital“, 
bedeutendſte volkswirtſchaftlich⸗literariſche Tat der zweiten Hälfte des neun⸗ 
sten Jahrhunderts geweſen iſt, jo ſteht es auch als ökonomiſche Standarte 
der Eingangspforte des zwanzigſten Jahrhunderts, und ſein Einfluß wird 
zusſichtlich jo lange dauern wie das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem, das 
malyſiert und ſchildert. 

Wie oft iſt dies Werk in den bald fünfzig Jahren ſeit dem Erſcheinen ſeines 
m Bandes nicht von der zünftigen Nationalökonomie kritiſch „vernichtet“, 
wie oft iſt ihr nicht dieſe „Vernichtung“ von der bürgerlichen Tagespreſſe 
lockend atteſtiert worden; aber während die Schriften der kleinen Kritikaſter 
t verſchollen, ihre Namen vergeſſen ſind, ſteht noch immer „Das Kapital“ 
trotziger Fels im brandenden Meere. Ganze ökonomiſche Schulen hat es 
men und gehen ſehen. Wo iſt heute die liberal⸗ökonomiſche Schule, die als 
ger der Adam Smithſchen in den ſechziger, ſiebziger Jahren des letzten Jahr⸗ 
derts die deutſche liberale Tagespubliziſtik beherrſchte, wo die mit Glocken⸗ 


Verlag von J. H. W. Dietz' Nachf., Stuttgart 1905. Broſchiert 5,50 Mark, gebunden 

ark. — Wie man uns mitteilt, wird demnächſt ſchon eine ruſſiſche Überſetzung er— 

en, beſorgt von Lawroff unter der Redaktion von Kirſanoff, im Verlag der 
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geläute begrüßte hiſtoriſche Schule? Allzu alt geworden, krankt ſie an Selb 
überlebung. Manche im kleinen nützliche, einzelne Geſchäftsgebiete des Kapiſ 
lismus aufklärende Arbeit hat fie geleiſtet, kleine Kärrnerarbeit, doch ke 
einziges grundlegendes Werk. Selbſt auf wirtſchaftshiſtoriſchem Gebiet hat 
nichts von Bedeutung aufzuweiſen — naturgemäß, da ſie ſelbſt keine eige 
Geſchichtsauffaſſung hat und deshalb keinen Beobachtungsſtandpunkt zu ( 
winnen vermag, von dem aus fie das zu erforſchende hiſtoriſche Terrain 
ſeiner Geſamtheit überblicken und in ſeinem Wegegewirr die dieſes dur 
ſchneidenden großen Straßenzüge des geſellſchaftlichen Entwicklungsprozeſ 
erkennen kann. So gilt ſie denn ſelbſt in den intelligenteren Kreiſen 5 
bürgerlichen Volkswirtſchaftler heute nur noch als Notbehelf, und mehr u 
mehr regt ſich das Bedürfnis nach theoretiſcher Vertiefung, wie fie einſt 
klaſſiſche Schule der engliſchen Nationalökonomie bot. | 
Dieſem Bedürfnis kommt das oben angezeigte kritiſch⸗hiſtoriſche Werk, d 
nichts anderes iſt als eine Fortſetzung der 1859 von Marx veröffentlicht 
Schrift „Zur Kritik der politiſchen Okonomie“, von Kautsky aus dem v 
Marx hinterlaſſenen Manufkript zuſammengeſtellt, in einem Maße entgeg 
wie kein anderes nationalökonomiſches Werk der jüngſten Vergangenheit. 9 
Marx 1859 die eben genannte Schrift veröffentlichte, betrachtete er dieſe € 
den Anfang einer langen Serie von Monographien, in der er vom kritif 
hiſtoriſchen Standpunkt aus nacheinander alle wichtigeren Probleme der bürg 
lichen Volkswirtſchaft: die Struktur des Kapitals, Grundeigentum, Lohnarbt 
Staatsfinanzweſen, Handel, Weltmarkt, zu behandeln gedachte. Seit 1844 
der Kauſalauffaſſung gelangt, daß das Staats- und Rechtsleben einer jed 
hiſtoriſchen Epoche durch ihre materiellen Lebensverhältniſſe, ihren Wirtſchaf 
charakter beſtimmt ſei, hatte er ſich alsbald in Paris, wie ſchon feine Antwe 
auf Proudhons „Systeme des Contradietions &conomiques ou Philosophie 
la Misere“ beweiſt, auf das Studium der Nationalökonomie geworfen, das 
nach ſeiner Ausweiſung aus Paris in Brüſſel und dann nach 1850 in Lond 
eifrigſt fortſetzte. Die Frucht dieſer Studien war eine Reihe kurz hingemworfer 
Abhandlungen, zunächſt nur geſchrieben zu eigener Selbſtverſtändigung und z 
Gewinnung eines ſicheren Überblicks über den bisherigen Entwicklungsgang 8 
volkswirtſchaftlichen Theoretik, in welchen Marx kritiſch⸗hiſtoriſch und mehr ot 
minder ausführlich verſchiedene Fragen der politiſchen Okonomie behan 
Einen Teil dieſer Studienarbeiten machte Marx im Winter 1858/59 ru 
fertig und fügte ſie zu ſeiner ſchon vorhin erwähnten Schrift „Zur Kritik t 
politiſchen Okonomie“, die in einem erſten Abſchnitt die einfache Waren⸗ u 
Geldzirkulation behandelt, zuſammen. Ihr ſollte in einem zweiten ef 
weiterer Abſchnitt über die allgemeine Struktur des Kapitals folgen, und diel 
dann zunächſt eine Abhandlung über das Grundeigentum und weiter ü 
Lohnarbeit. 8 
Das war der urſprüngliche Plan von Marx, an dem er bis 1803 fe 
gehalten zu haben ſcheint. Dann ließ er ihn fallen und entſchied ſich d ji 
die Probleme der Volkswirtſchaft nicht, wie er zuerſt beabſichtigt hatte, 
direktem Anſchluß an eine Kritik ſeiner Vorläufer zu erörtern, ſondern z 
ſeine eigenen Theorien ſyſtematiſch in logiſchem Zuſammenhang zu ent 
und dann erſt ſpäter in einem beſonderen Bande eine Geſchichte der 
folgen zu laſſen. In Verfolgung dieſes neuen Planes veröffentlichte 
1867 den erſten Band ſeines „Kapital“, in deſſen Vorrede er ankündigte, 
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äter dieſem erſten, den Produktionsprozeß des Kapitals analyſierenden Teile 
1 zweiter Band über den „Zirkulationsprozeß des Kapitals“ und den 
zeſamtprozeß der kapitaliſtiſchen Produktion“ (Verwandlung des Mehrwertes 
die verſchiedenen Formen des Profits) folgen ſolle, und dieſem dann als 
hlußband eine kritiſche Geſchichte der volkswirtſchaftlichen Theorien. 

Auch in dieſer Form iſt bekanntlich der Marxſche Plan nicht zur Aus⸗ 
hrung gelangt; denn nach dem Tode von Marx im Jahre 1883 ſah ſich 
edrich Engels, wenn er nicht die von Marx für den zweiten Band hinter⸗ 
jenen Manuſkripte ſtark beſchneiden und große Partien völlig umarbeiten 
Alte, dazu genötigt, ſtatt eines Bandes zwei (drei Bücher) über den Zirku⸗ 
ſionsprozeß des Kapitals und die Metamorphoſen des Mehrwertes folgen 
laſſen. 

Den vierten Band herauszugeben iſt Engels, da ihn plötzlich der Tod hin⸗ 
graffte, nicht mehr möglich geweſen. An ſeine Stelle iſt auf Erſuchen der 
garxſchen Erben Kautsky getreten, den Engels noch ſelbſt vor ſeinem Tode 
| jeinem Nachfolger beſtimmt hatte. Engels hatte ſich dieſe Aufgabe ſo 
acht, daß die in dem von Marx hinterlaſſenen Manuſfkript enthaltenen kri⸗ 
hen Ausführungen nach Ausſcheidung der bereits in den zweiten und dritten 
Ind des „Kapital“ aufgenommenen Stellen zu einer „Kritiſchen Geſchichte 


ö Mehrwerttheorie“ verbunden werden ſollten. In pietätvoller Berückjichti- 


Polemik und Kritik mit hiſtoriſchen Exkurſen und der eigenen Weiter⸗ 
folgung der von den kritiſierten Autoren begonnenen Gedankengänge ver- 
pft, allzu ſehr ſchlingen fie ſich, wechſelſeitig einander ergänzend und be- 
mend, ineinander, als daß fie aus ihrem Zuſammenhang gelöſt werden 
inten ohne eine Verſtümmlung und Schädigung der Marxſchen Arbeit. Ent⸗ 
her mußten die meiſten Teile des Manuffriptes völlig umgearbeitet, ergänzt 
in eine andere Form gegoſſen werden, oder es mußte die von Engels 
hünſchte Herausſchälung der kritiſch⸗geſchichtlichen Ausführungen unterbleiben 
der Marxſche Entwurf in ſeinem inneren Zuſammenhang veröffentlicht 
den. Was tun? Eine Überarbeitung des Manuſkriptes hätte zwar den 
lichten von Marx und Engels mehr entſprochen; ſie hätte durch Ausſcheidung 
cher im Manuſkript enthaltener Parallelſtellen zu Ausführungen in den 
werſten Bänden des „Kapital“ den Umfang des neuen Werkes beſchränken, 
Stoff beſſer gliedern und vorhandene Lücken ausfüllen können — aber der 
dieſe Weiſe entſtandene „vierte Band des Kapital“ wäre nicht mehr eine 
ſchichte der Wert⸗ und Mehrwerttheorie von Marx geweſen, ſondern eine Ge- 
chte dieſer Theorien von Kautsky auf der Grundlage Marxſcher Konzeption. 
Kautsky hat, ſo verlockend es für ihn ſein mußte, den vierten Band des 
ſpital“ zu ſchreiben und dadurch feinen Namen mit dieſem Standard⸗Werk 
nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft auf immer zu verknüpfen, ſich für die 
ausgabe des Manuſkriptes in der Marxſchen Faſſung entſchieden, und für 
Selbſtbeſcheidung, dieſes freiwillige Zurücktreten verdient er unſeren herz⸗ 
ten Dank. Wenn auch in dem vorliegenden Werke manches lückenhaft er- 
nt, wenn auch oft beim Studium ſich das Verlangen einſtellt, einzelne ab⸗ 
zochene Gedanken weiter ausgeführt, die letzten Konſequenzen aus ihnen 
gen zu ſehen, jo präſentiert fich doch der erſte Band, wie ihn Kautsky zu⸗ 
mengeſtellt hat und uns bietet, als eine gewaltige, in ihrem Geſamteindruck 
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faszinierende Leiſtung. Ein nicht fertiger Gedankenrohbau, aber der Koh 
eines genialen Architekten, deſſen feine und doch wieder wuchtige Linienführun 
deſſen kühn aufſtrebende Pfeiler und Säulen in ihrer ſtolzen, alle kleinlich 
Schnörkeln, alle moderne Effekthaſcherei verachtenden Einfachheit den Meiſt 
verraten. In gewiſſer Hinſicht bereitet das Studium dieſes Rohbaus, ja e 
rade ſeiner unfertigen Teile, einen noch höheren Genuß, als das des „Kapital 
denn in dieſem finden wir bereits völlig herausgearbeitete, abgeſchliffe 
Formen; das neuerſchienene Werk aber geſtattet uns einen intimen Einbl 
in die Marxſche Gedankenwerkſtatt, es zeigt uns Marx an der Arbeit — u 
zwar den jugendlichen Marx, deſſen ungeſtümen Wiſſens⸗ und Schaffensdrai 
die ſpäteren langanhaltenden, aufreibenden Krankheiten noch nicht beeinträchtt 
hatten. 

Wenn ich von dem Eindruck, den das Buch auf mich ſelbſt gemacht 0 
auf den ſchließen darf, den es auf andere ſozialiſtiſche Leſer machen wird, dar 
wird der Erfolg trotz mancher nicht leicht verſtändlicher Partien ein bedeutend 
ſein. Ich habe das Buch keineswegs mit beſonderem Intereſſe zu leſen g 
gefangen — wenn ich ehrlich fein ſoll, dann zunächſt nur, weil ich mußte, dez 
ich vermutete nur eine Wiederholung der Ausführungen einzelner Kapitel d 
drei erſten Bände des „Kapital“ in anderer Form doch je weiter ich dran 
je mehr hat mich die Darſtellung gepackt. In mir wurde wieder ein Sti 
Jugendzeit lebendig: jene Zeit, als ich, nur erſt mit wenigen ſozialiſtiſt 
ökonomiſchen Schriften bekannt und noch, wie es ſich für den jungen Kay 
mann geziemte, in bürgerlich⸗ ökonomiſchen Lehren befangen, zuerſt den exft 
Band des „Kapital“ in die Hand bekam und mir, obgleich ich manches bi 
halb verſtand, eine neue, andere Welt aufging. 

Daß heute ſich die „Theorien über den Mehrwert“ aber in dieſer For 
präſentieren, verdanken wir nächſt Marx dem Herausgeber des Werke 
Kautsky, der aus einem unleſerlichen, fortlaufenden Manuffript ohne Ei 
teilung nach Kapiteln oder Abſchnitten, aber mit unzähligen Abſchweifunge 
Wiederholungen und Zurückgriffen auf bereits Geſagtes, das Buch zuſamme 
geſtellt hat. Eine keineswegs leichte und kleine Arbeit, denn es galt über 147 
engbeſchriebene Quartſeiten verſtreute Ausführungen ihrem inhaltlichen 3 
ſammenhang nach ſo aneinander zu reihen, daß nicht nur die geſchichtliche Au 
einanderfolge der Theorien eingehalten wurde, ſondern auch das Ganze ſie 
vom Einfachen zum Komplizierteren fortſchreitend, zu einem logiſchen Aufb 
zuſammenfügte — und doch ſollte Marxens bleiben, was Marxens iſt. Di 
Aufgabe zu löſen iſt Kautsky gelungen, ſo daß der Leſer, wenn er nicht a 
die Fußnoten achtet, dieſe Zuſammenſetzung des Textes aus allerlei Bruchftüde 
kaum merkt. Ss 


1. Engliſche Merkantiliften. 


Der von Kautsky aus dem Manuſkript zuſammengeſtellte erſte Band 
„Theorien über den Mehrwert“ behandelt die Anfänge der Wert⸗ und 
werttheorie bis Adam Smith. Als zweiter Band verſpricht Kautsky die M 
Kritik von Ricardos „Principles of political economy“, während der dritt 
R. T. Malthus kritiſch auf ſeinen Irrgängen folgen und die Auflöfu 
Ricardoſchen Schule ſchildern wird. In ſeinem größten Teile beſchäft 
der erſte Band mit der Smithſchen Konzeption der Arbeitswert⸗ und der 
werttheorie, der Verwandlung des Mehrwertes in Unternehmerprofit, 
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nte und Kapital und der Smithſchen Definition der produktiven Arbeit. Vorauf 
ht eine kurze Charakteriſtik des Phyſiokratismus und der erſten Mehrwerts⸗ 
ffaſſungen des engliſchen Merkantilismus, gewiſſermaßen als hiſtoriſche Ein⸗ 
hrung in die Smithſchen Gedankengänge, um deren Zuſammenhang mit den 
ſyſiokratiſchen Anſchauungen ſchärfer hervortreten zu laſſen. 

Der die Wertbegriffe des engliſchen Merkantilismus entwickelnde 33 Seiten 
lende erſte Abſchnitt des Buches findet ſich jedoch keineswegs in dem Zu— 
mmenhang, in welchem Kautsky ihn uns präſentiert, im Marxſchen Manuſkript. 
iſt von Kautsky aus Bruchſtücken zuſammengeſtellt, die Marx in feine 
itik der Smithſchen und Ricardoſchen Theorien eingeflochten hat, um zu zeigen, 
e weit die Anſätze zu dieſen in der Geſchichte der engliſchen politiſchen 
onomie zurückreichen. Berückſichtigt werden Sir William Petty, Charles 
Avenant, Dudley North, John Locke, David Hume und J. Maſſie. Die 
igehendſte Würdigung findet William Petty, der „Begründer der modernen 
litiſchen Okonomie“, wie ihn Marx nennt. Mit einer gewiſſen Pietät, die 
tlich zeigt, wie hoch er Petty als volkswirtſchaftlichen Theoretiker ſchätzt, 
ildert Marx deſſen Beſtimmung des Wertes der Waren durch die zu ihrer 
rſtellung erforderliche geſellſchaftlich notwendige Arbeit, ſeine Unterſcheidung 
iſchen natürlichem Preiſe (Tauſchwert) und jeweiligem Marktpreis (true price 
rant), ſeine Auffaſſung der Grundrente als des Überſchuſſes, den der den 
den bebauende Arbeiter über ſeine Unterhaltungskoſten hinaus produziert, 
d ſeine Berechnung des Bodenwertes nach der Höhe der Rente unter Zu— 
indelegung des damals in England allgemein als richtig angenommenen 
auntſchen Mortalitätsgeſetzes. Als Grundlage ſeiner Kritik dienen Marx 
ttys „Treatise on Taxes“ und „Political Arithmetick“. Die 1682 erſchienene, 
Anti⸗Dühring erwähnte Schrift Pettys, Quantulumcunque concerning money“, 
gewiſſermaßen den Abſchluß von Pettys Entwicklung bildet, indem er hier 
chmals zuſammenfaſſend das Verhältnis des Warenwertes zum Geld- (Miünz-) 
rt auseinanderſetzt, ſcheint Marx bei der Abfaſſung feines Manuſkriptes noch 
ht gekannt zu haben. 

Die zuſammenhängende Darſtellung der „Theorien über den Mehrwert“ be- 
nt im Marxſchen Manuſkript erſt mit der Kritik Sir James Steuarts, nach 
iner Anſicht der ſchwächſte Teil des Marxſchen Buches. Wie in der 1859 
chienenen Marxſchen Schrift „Zur Kritik der politiſchen Okonomie“ (zweite 
flage, Stuttgart 1897, S. 40/41) ſieht Marx auch in dieſer Schrift meines 
achtens in Steuart zu ſehr den die vorklaſſiſche Periode der engliſchen National⸗ 
nomie beſchließenden wiſſenſchaftlichen Interpreten eines geläuterten Mer⸗ 
tilismus, der nochmals als Letzter der Reihe die merkantiliſtiſchen Grundſätze 
exakter Formulation zu einem wohldurchdachten Syſtem zuſammenfaßt. Eine 
ffaſſung, die ſicherlich im ganzen richtig ift. Aber Steuarts groß angelegtes 
rk „An Inquiry into the principles of political economy“ beweiſt, daß fein 
faſſer doch bereits durch den franzöſiſchen Phyſiokratismus ſtark beeinflußt 
e, den er während jahrelangen Aufenthaltes in Frankreich kennen gelernt 
te. Und dieſer Einfluß beſteht nicht nur darin, daß Steuart ſeinem „Syſtem“ 
ge phyſiokratiſche Anſchauungen als dekorativen Aufputz einfügt, ſondern 
er, indem er fie logiſch den englifch-merkantiliftifchen Auffaſſungen ein⸗ 
iedern ſucht, tatſächlich vielfach zu neuen Begriffen und Einſichten kommt. 
ne Folgerungen ſind allerdings meiſt echt-merkantiliſtiſch. Teils erklärt ſich 
daraus, daß es ihm mehrfach nicht gelingt, für differierende merkantiliſtiſche 
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und phyſiokratiſche Anſchauungen die Syntheſen zu finden, noch mehr aber aus 
dem Poſtulat, von dem Steuart bei ſeinen Unterſuchungen ausgeht, und aus 
dem Zwecke, den er mit dieſen verfolgt. Man begreift die engliſche National: 
ökonomie des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts in ihren Tendenzen 
nur, wenn man berückſichtigt, daß ihre Hauptrepräſentanten nicht Gelehrte 
waren, die ſich durch ihre Unterſuchungen wiſſenſchaftliches Anſehen zu erwerben 
gedachten, ſondern meiſt Kaufleute oder in der Staatsverwaltung, dem Handels⸗ 
Zoll⸗, Kolonial- und Finanzdienſt beſchäftigte Beamte, denen es als Axiom 
galt, daß England ſeiner Lage, Natur und hiſtoriſchen Entwicklung nach zum 
Manufaktur: und Handelsſtaat wie kein anderes Land prädeſtiniert ſei. Mi 
ihrer Unterſuchung verfolgten ſie deshalb vor allem den Zweck, der ſich mächtig 
entwickelnden engliſchen Handelsbourgeoiſie den Weg zu dieſem Ziele zu zeigen 
Schon bei Petty finden wir dieſen handelspolitiſchen, kaufmänniſchen Charakter 
ſcharf ausgeprägt. Wenn nicht ſeinem Beruf nach, ſo war Petty doch ſeinem 
Charakter nach durchaus engliſcher Großkaufmann, wie er denn auch als Privat 
ſekretär Henry Cromwells (eines Sohnes des berühmten Oliver) hauptſächlick 
deſſen finanzwirtſchaftliche Angelegenheiten führte, beſonders als dieſer die 
Verwaltung Irlands übernahm. D'Avenant war Finanzmann und General: 
inſpektor des engliſchen Außenhandels, Dudley North zuerſt Großhändler, daun 
Generalkommiſſär der Zölle und Verwalter der engliſchen Krongüter, Richard 
Cantillon Kaufmann und ſpäter Bankier, und ſelbſt John Locke verfaßte fein: 
nationalökonomiſchen Schriften als wohlbeſtallter Beamter des engliſchen 
Kolonialminiſteriums. 

Aus dieſem Charakter des engliſchen Merkantilismus erklärt ſich auch ſein 
tiefes Verſtändnis für die Arbeitswerttheorie wie für die Fragen des inter⸗ 
nationalen Handelsverkehrs. Er iſt in ſeiner Tendenz gewiſſermaßen nur ein 
theoretiſcher Niederſchlag der durch die große engliſche Revolution des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts eingeleiteten Herrſchaftsablöſung des engliſchen Feudalis⸗ 
mus durch die ſtädtiſche Handels- und Manufakturbourgeoiſie, des Sieges der 
durch dieſe vertretenen Bürgerſchaft der Handelsſtädte, ſpeziell Londons, über 
das ſich auf die „Kavaliere“ und die feudal⸗katholiſche Geiſtlichkeit ſtützende 
Regiment der Stuarts. Und ſeine theoretiſchen Definitionen ſind nicht bloße 
Wortſpielereien, ſondern durch das Bewußtſein des Klaſſengegenſatzes ge⸗ 
ſchärfte polemiſche Waffen im Kampfe gegen den feudalen Grundbeſitz und 
deſſen überkommene Staatsauffaſſung. Auch James Steuart, wenngleich ſchot⸗ 
tiſcher Landlord, betrachtet England als prädeſtinierten Handelsſtaat, und ſein 
Werk verfolgt ſpeziell den Zweck, England einen wiſſenſchaftlichen Leitfaden 
für ſeine Wirtſchaftspolitik zu liefern: eine Tatſache, die ſich ſchon in dem 
Untertitel ſeines Werkes: „Essay on the science of domestic policy in free 
nations“ — als ſolche „freie“ Nation galt ihm ſpeziell England — ausſpricht. 
Von dieſem Standpunkt aus aber erſchienen naturgemäß Steuart manche der 
franzöſiſch⸗phyſiokratiſchen Anſchauungen, als aus anderen wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen abgeleitet, für Englands Handelsaufgaben ungeeignet und nicht der 
Beachtung wert. Zweitens aber will Steuart praktiſche Reſultate für die eng⸗ 
liſche Wirtſchaftspolitik gewinnen. Er bricht deshalb oft feine theoretischen 
Erörterungen ab, ſobald er meint, ein ſolches Ergebnis erlangt zu haben. 
Unterſuchungen um ihrer ſelbſt willen reizen ihn nicht. 

Trotz dieſer unbeſtreitbaren Unfertigkeit und Einſeitigkeit findet man be 
Steuart jedoch geradezu geniale Einblicke in das damalige Wirtſchaftsgetrebe 
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ie Marx entſchieden unterſchätzt. So jagt Marx zum Beiſpiel Seite 30 der 
vorliegenden Schrift: 

„Steuart teilt nicht die Illuſion, als ob der Mehrwert, der dem einzelnen 
kapitaliſten daraus entſpringt, daß er die Ware über ihrem Wert verkauft, eine 


shöpfung von neuem Reichtum ſei. Er unterſcheidet daher zwiſchen pofitivem 
zrofit und relativem Profit. 


„Der poſitive Profit bedeutet für niemand einen Verluſt; er entſpringt aus 
iner Vermehrung von Arbeit, Induſtrie oder Geſchicklichkeit und bewirkt eine Ver⸗ 
rößerung oder Vermehrung des allgemeinen Wohlſtands (public good). . .. Der 
elative Profit bedeutet einen Verluſt für jemanden; er zeigt eine Schwankung der 
Vage des Reichtums zwiſchen den Beteiligten (a vibration of the balance of wealth 
‚etween parties) an, umfaßt aber keinen Zuwachs zu dem allgemeinen Vermögen 
stock). . . . Der gemiſchte (the compound) Profit iſt leicht zu begreifen; er iſt 
me Art Profit, die teils relativ it, teils poſitiv. . .. Beide Arten können unzer⸗ 
tennlich bei demſelben Geſchäft vorkommen.“ (Principles of Political Economy. 
he Works of Sir James Steuart etc. Ed. by General Sir James Steuart, his 
on etc. in 6 Bänden. London 1805, I., S. 275, 276.) 

„Der poſitive Profit entſpringt aus ‚Vermehrung der Arbeit, Induſtrie und 
zeſchicklichkeitt. Wie er hieraus entſpringt, darüber ſucht ſich Steuart keine Rechen⸗ 
Haft abzulegen. Der Zuſatz, daß es der Effekt dieſes Profits iſt, zu vermehren 
nd anzuſchwellen ‚den allgemeinen Wohlſtand“ ſcheint darauf hinzudeuten, daß 
steuart nichts darunter verſteht als die größere Maſſe Gebrauchswerte, die infolge 
er Entwicklung der Produktivkräfte der Arbeit erzeugt werden, und daß er dieſen 
oſitiven Profit ganz getrennt vom Profit der Kapitaliſten auffaßt, der ſtets eine 
yermehrung des Tauſchwerts vorausſetzt.“ 

Dieſe Definition des „poſitiven Profits“ zeigt, daß Marx Steuarts Mehr⸗ 
hertauffaſſung nur halb erfaßt hat. Steuart geht, indem er auf den primitiven 
zodenanbau verweiſt, von der Grundauffaſſung aus, daß als kulturſteigernd 
ur die Arbeit gelten kann, die einen Mehrertrag liefert, das heißt die ein 
rößeres Quantum von Gebrauchswerten ſchafft, als bei der Produktion für 
te Unterhaltung der Bodenbeſteller und die Erſetzung der Werkzeugsabnutzung 
erbraucht worden iſt. Liefert die Arbeit dieſen Mehrertrag nicht, deckt die 
ſtenge der bei der Produktion verbrauchten Gebrauchswerte nur den Pro— 
uͤktionsertrag, jo kann ſich weder die Bevölkerung vermehren, noch die Pro— 
aktion erweitern, denn es fehlt dafür der nötige Fonds. Deshalb, ſo erklärt 
ſteuart (I. Buch, XX. Kapitel), iſt „das Produkt der Agrikultur“ auch nicht 
ur „nach ſeiner Quantität, ſondern auch nach der bei der Produktion an- 
wandten Arbeit zu ſchätzen“, und er führt dann weiter aus, daß die Agri⸗ 
tur, welche das größte Produkt im Verhältnis zu der in der Produktion 
gewandten Arbeit liefert, die vorteilhafteſte ſei. 

Woher kommt aber dieſes Mehrprodukt? Nach Steuarts Anſicht daher, 
ß der Arbeiter länger arbeitet, als er zur Erzeugung feiner Unterhaltungs- 
ittel nötig hätte, daß er zuſätzliche Arbeit, „additionelle Arbeit“ nennt 
2 Steuart, verrichtet. Auf den unteren Stufen des Ackerbaus iſt der Pro- 
iktionsüberſchuß nur gering, ſteigt aber mit der Zunahme der Geſchicklichkeit 
ir Arbeiter und der Zweckmäßigkeit der Werkzeuge, der allgemeinen Produk⸗ 
tät. Soweit dieſer Mehrertrag der Arbeit vom Arbeiter ſofort wieder 
dividuell konſumiert wird, liefert er nach Steuarts Anſicht keinen Profit, wohl 
der der Teil, der in irgendwelcher Form in Kapital oder, wie Steuart ſich 
gt merkantiliſtiſch ausdrückt, in Geld verwandelt wird und dadurch die „ges 
* Güter“ vermehrt. 


0 


504 Die Neue Bei 


Darüber hinaus gelangt Steuart allerdings nicht, und es mag dieſe 
Steckenbleiben in genialen Anſätzen ſein, das Marx zur Unterſchätzung Steuart 
verleitet hat. Die Konſequenz, daß wenn der Arbeiter zuſätzliche Arbeit leiſte 
das Mehrprodukt eigentlich Mehrarbeit darſtellt, zieht er nirgends. Er faß 
vielmehr den „Surplus“ naiv-phyſiokratiſch als ein zwar durch Arbeit aus 
gelöſtes, in Wirklichkeit aber aus der „Fruchtbarkeit der Erde“ ent 
ſpringendes Erzeugnis auf; und noch weniger gelangt er zu der Folgerung 
daß die „additionelle Arbeit“ unbezahlte Arbeit iſt. Von unſerem heutiger 
erhöhten Standpunkt aus erſcheint es uns beim Leſen ſeines Werkes häufis 
als verliere er in ſeinen Deduktionen über einen beſtimmten Punkt hinaus di 
ſonſtige Konſequenz; aber dennoch ergibt ſich aus ſeinen Ausführungen, da 
Marx die Bedeutung des Steuartſchen „poſitiven Profits“ verkennt, wenn e 
meint, es „ſcheine“, als wenn Steuart unter dieſem nur die infolge der Pre 
duktivitätsſteigerung zunehmende „größere Maſſe Gebrauchswerte“ verſtände 
Tatſächlich verſteht Steuart darunter den in der Produktion gewonnenen Mehr 
ertrag, der als Überſchuß des Produktionsertrags über die Produktionskoſte 
wieder zum Teil im geſellſchaftlichen Produktionsprozeß Anwendung finde 
und ihn ausweitet. 

Neben dieſem in der Produktion gewonnenen „poſitiven“ (realen) Prof 
gibt es aber nach Steuart noch einen „relativen“, im Handel gewonnene 
„Profit“, den „profit upon alienation“ (Veräußerungsprofit), der dadurch en! 
ſteht, daß im Handelsverkehr die Ware über ihrem Wert „veräußert“ wirt 
Dieſer Profit iſt nicht poſitiv, er entſpringt nicht einer Wertſteigerung de 
Waren, ſondern der Übervorteilung. Was der eine gewinnt, muß der ander 
zu viel bezahlen. Das Geſamtvermögen eines Landes wird alſo dadurch nu 
dann verändert, wenn dieſer Profit nicht auf dem inneren Markte, ſondern ü 
Außenhandelsverkehr erzielt wird. 

„Der relative Profit“, ſagt Steuart (Buch II, Kapitel VIII), „bedeute 
einen Verluſt für irgendeinen, er zeigt eine Balanceſchwankung des Reich 
tums zwiſchen verſchiedenen Beteiligten an, aber er bedeutet keine Hin 
zufügung zum nationalen Kapital. Der ‚relative‘ Verluſt zeigt demnac 
zugleich an, daß ein anderer Profit gemacht hat; er bedeutet ebenfalls ein 
Balanceſchwankung, aber ohne daß ſich die allgemeine Vermögensmaſſe ver 
mindert hätte.“ 

Dieſe Verkennung des Charakters des Steuartſchen ee führt Yin 
zu einer anderen mißverſtändlichen Auffaſſung. 


„Der Profit, das iſt Mehrwert,“ ſagt er S. 31 ff., „iſt relativ und löſt ſich au 
in eine Schwankung der Wage des Reichtums zwiſchen den Beteiligten. Steuar 
ſelbſt weiſt die Vorſtellung ab, hierdurch den Mehrwert zu erklären. Seine Theor 
von der Schwankung der Wage des Reichtums zwiſchen den Beteiligten‘, jo weni 
ſie die Natur und den Urſprung des Mehrwerts ſelbſt berührt, bleibt wichtig be 
der Betrachtung der Verteilung des Mehrwerts unter verſchiedene Klaſſen und unte 
verſchiedene Rubriken von Profit, Zins, Rente. 

„Daß Steuart allen Profit einzelner Kapitaliſten auf dieſen relativen Profil 
auf den durch Veräußerung erzielten Profit beſchränkt, zeigt ſich in folgendem: 

„Der reale Wert einer Ware (manufacture)‘, ſagt er, iſt beſtimmt durch di 
Menge derſelben, die durchſchnittlich ein Arbeiter des Landes im allgemeine 
„„ eines Tages, einer Woche, eines Monats uſw. produzieren kann: 

„Zweitens ‚durch den Wert der Lebensmittel und die notwendigen Ausgaben 
1 der Arbeiter bedarf, ſowohl um ſeine perſönlichen Bedürfniſſe zu befriedigen 
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ls auch die Werkzeuge anzuſchaffen, die zu ſeinem Beruf gehören, auch dies, wie 
ben, im Durchſchnitt genommen.“ 

„Drittens: „Durch den Wert des Rohmaterials. (S. 244, 245.) 

„Kennt man dieſe drei Poſten, dann iſt der Preis des Produkts gegeben. Er 
inn nicht geringer ſein als die Summe aller drei Poſten, das iſt als der reale 
Bert. Was darüber hinausgeht, bildet den Profit des Induſtriellen (manufacturer), 
ir wird ſtets im Verhältnis zur Nachfrage ſtehen und daher mit den Verhältniſſen 
zechſeln.“ 


Tatſächlich iſt dieſe Mitbeſtimmung des „realen“ Wertes durch den Arbeits⸗ 
ihn und das Rohmaterial nicht, wie Marx meint, konfus, ſondern es liegt 
r eine Einſicht in den Produktionsprozeß zugrunde, der in Anbetracht des 
amaligen Standes der ökonomiſchen Wiſſenſchaft faſt genial genannt werden 
inn. Steuart will in dem betreffenden Kapitel, das den Titel führt: „Wie 
ird der Preis durch den Handel beſtimmt?“ nachweiſen, aus welchen Wert- 
imponenten ſich der durch Angebot und Nachfrage regulierte „Preis“ zu⸗ 
mmenſetzt. Zuerſt, jo iſt ſein Gedankengang, kommt die Erhaltung des 
rbeiters und der von ihm benutzten Werkzeuge, ſowie der Preis der ver- 
andten Rohmaterialien — präziſer ausgedrückt: die Erſetzung des veraus— 
übten variablen und konſtanten Kapitals — in Betracht. Damit find aber 
e konſtituierenden Elemente des Wertes noch nicht vollzählig; es kommt noch 
r Wert der Mehrarbeit hinzu, die der Arbeiter über den Wert der er— 
iltenen Unterhaltsmittel hinaus dem Produkt hinzuſetzt. Wie dieſen Wert⸗ 
ſatz beſtimmen? Steuart greift zu folgender ſchwerfälligen Definition: „Was 
an zuerſt bezüglich der zum Verkauf beſtimmten Waren wiſſen muß, das iſt, 
ieviel ein Arbeiter davon in einem Tage, einer Woche, einem Monat an⸗ 
tigen kann, je nach der Qualität des Arbeitsproduktes, das mehr oder weniger 
eit bis zu ſeiner Fertigſtellung erfordern kann. In der Abſchätzung dieſes 
kaßes iſt es nötig, eine Beſtimmung für die Durchſchnittsmenge zu finden, 
e der Arbeiter eines Landes im allgemeinen leiſtet, ohne der beſte noch der 
lechteſte ſeines Berufs zu fein und ohne daß beſondere günſtige oder un— 
inſtige örtliche Umſtände am Arbeitsort vorhanden wären.“ 

Steuart will alſo neben dem Arbeitslohn, dem Rohmaterialwert und der 
Hnutzung der Werkzeuge auch noch den Grad der durchſchnittlichen Arbeits— 
tung, der Produktivität berückſichtigt wiſſen. Dieſe Definition iſt ſicherlich 
iR und verfehlt; aber ſie wurzelt in der richtigen Erkenntnis, daß der „reale“ 
ert (Tauſchwert) einer Ware nicht nur eine Wiedererſetzung der Produktions⸗ 
ten in ſich ſchließt, ſondern dieſen in der Produktion ein weiterer Wert: 
zwachs (Mehrwert) hinzugeſetzt wird. Wird eine Ware unter der Summe 
fer Wertkomponenten verkauft, dann bleibt ihr Preis, wie Steuart jagt, 
iter dem Werte zurück, wird fie teurer verkauft, dann ſteht der Preis über 
0 Wert und der Fabrikant, der ſolchen Preis erzielt, macht noch einen be: 


ideren Veräußerungsprofit (profit upon alienation). Der „reale“ Wert einer 
are ſchließt alſo zwar den in der Produktion erzeugten „zuſätzlichen“ Wert 
„ nicht aber den Veräußerungsprofit, wie denn auch Steuart zu Beginn des 
hreffenden Kapitels ſagt: „In dem Preiſe der Waren finde ich zwei ganz 
re tatſächlich exiſtierende Dinge: das ſind der reale Wert eines 
genſtandes und der Veräußerungsprofit.“ 

Wenn Marx aber auch vielleicht in dieſem Punkte Steuarts theoretiſche 
Lſtung unterſchätzt, er müßte nicht Marx, der Begründer der materialiſtiſchen 
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Geſchichtsauffaſſung ſein, wenn er nicht andererſeits Steuarts hiſtoriſches Ve 
ſtändnis für den Kapitalentſtehungsprozeß und den bürgerlichen Charakter d 
Warenproduktion in England des achtzehnten Jahrhunderts erkennen und a 
erkennen würde. Schon in feiner Schrift „Zur Kritik der politiſchen Okonomi 
(Kautskyſche Ausgabe, S. 41) konſtatiert Marx dieſen Fortſchritt Steuarts üb 
ſeine Vorgänger hinaus. (Fortſetzung folg 


Die jüngſte Wahl in Amerika und die Arbeiterbewegung, 
Don Philipp Rappaport (Indianapolis). 0 


Über den Rieſenſieg der republikaniſchen Partei, die an Vernichtung ſtreifen 
Niederlage der Demokraten und die Zunahme der ſozialiſtiſchen Stimmen fü 
Sie jedenfalls längſt unterrichtet. Die Zahl der von den Sozialiſten abgegeben 
Stimmen beläuft ſich auf etwas über 400000. Die bedeutendſte Zunahme e 
folgte in Chicago, von 8000 auf rund 50000, und in Milwaukee, woſelbſt vi 
Mitglieder der Staatslegislatur und ein Staatsſenator von den Sozialiſt 
gewählt wurden. Ein ſehr bedeutendes Wachſen der Partei ergab ſich in di 
Staaten Idaho, Nevada und Montana, in denen es ſehr viele Bergwerk 
arbeiter gibt. | 

Trotz des verhältnismäßig geringen Anwachſens der Stärke der Par 
herrſcht darüber doch großes Erſtaunen, was wahrſcheinlich mehr auf Rechnm 
der Stetigkeit des Wachstums als auf Rechnung der Stimmenzahl zu ſchreib 
iſt. Die Partei erſchien zum erſtenmal im Jahre 1888 auf der Bildfläche u 
erzielte ein Votum von 2068. In 1890 ſtieg es auf 13331, in 1892 g 
21157, in 1894 auf 33133, in 1896 auf 36364, in 1898 auf 91749, in 106 
auf 131109 und in 1902 auf 285000. 

Das ſind ſicherlich im Verhältnis zur Geſamtſtimmenzahl (14 bis 15 M 
lionen) ſehr kleine Zahlen, und die Bedeutung des diesmaligen Steigens d 
Ziffer liegt auch nur im Zuſammenhang mit der Geſamtlage. Nicht der Ur 
ſtand, daß die Sozialiſten ein paar hunderttauſend Stimmen gewonnen habe 
iſt das Wichtigſte dabei, ſondern der Umſtand, daß die Demokraten faſt b 
zur Vernichtung geſchlagen wurden, ſo daß die Erwartung, dieſe Partei könne 
mals wieder ans Ruder gelangen, faſt total vernichtet iſt. Das Zweiparteienſyſte 
iſt hier ſo tief eingewurzelt, daß das Emporkommen einer neuen Partei oh 
die Vernichtung einer beſtehenden praktiſch unmöglich iſt. Bisher iſt noch jed 
derartige Verſuch mißlungen. Entweder verſchwand die neue Partei ſofo 
nach dem erſten Verſuch wieder, wie zum Beiſpiel die Union Labor Party ur 
die United Labor Party, oder ſie ging nach einigen Verſuchen wieder zugrund 
wie die Greenback Party, oder ſie führte ein kümmerliches Scheindaſein weite 
wie die Partei der Populiſten und die der Prohibitioniſten. Dritte Partei 
werden im allgemeinen, als gänzlich ausſichtslos, für überflüſſig gehalten, ur 
man gibt lieber ſeine Stimme für das „kleinere Übel” ab, als daß man 
ganz „wegwirft“. Es ſind immer nur wenige Enthuſiaſten, welche eine fi 
eine Hu ſichtsloſe Partei abgegebene Stimme nicht als weggeworfen betrachte 

In der Tat können unter hieſigen Verhältniſſen Umſtände eintreten, welt 
ſelbſt den begeiſtertſten Sozialiſten veranlaſſen können, einmal für eine d 


1 Vergl. Nr. 10 der „Neuen Zeit“ vom 3. Dezember 1904: Hermann Schlüter, 
amerikaniſchen Wahlen und die Sozialiften. Die Kebakto 
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den Bourgeoisparteien zu ſtimmen. Nehmen wir nur zum Beiſpiel die 
machvollen Vorkommniſſe in Colorado. Genoſſe Schlüter hat ſie in Nr. 40, 
und 42 des Jahrganges XXII der „Neuen Zeit“ ausführlich geſchildert. 
iß dieſe Vorkommniſſe vor allem das Gefühl der Rache erzeugten, iſt ebenſo 
ba wie daß die Arbeiter ſich vornahmen, für den Gegner des 
zeitigen Gouverneurs Peabody, welcher für einen weiteren Termin kandi— 
rte, zu ſtimmen, denn nur ſo konnten ſie die Unbill rächen. Zur Erwählung 
j ja nur die höchſte Stimmenzahl, eine Pluralität, wie man es hier nennt, 
tig, nicht aber eine Majorität. Die Arbeiter Colorados, beſonders die 
(ubenarbeiter, ſind ſehr ſtark vom Sozialismus „durchſeucht“, aber eine Zer⸗ 
itterung ihrer Stimmen zwiſchen Sozialiſten und Demokraten hätte die 
edererwählung des Gouverneurs Peabody zur Folge haben können, und da— 
rich wäre nicht nur das Rachegefühl unbefriedigt geblieben, ſondern das 
ſultat wäre noch obendrein im ganzen Lande als eine Gutheißung der Politik 
g gewaltſamen, ungeſetzlichen Unterdrückung der Arbeiterbewegung angeſehen 
rden. Glücklicherweiſe aber iſt Peabody von ſeinem demokratiſchen Gegner 
chlagen worden, und der Umſtand, daß im übrigen die Republikaner im 
gaate eine Mehrheit erzielten, macht ſeine Niederlage um fo auffallender und 
t über die Urſache keinen Zweifel. Das iſt denn doch ein Arbeiterſieg, und 
gar ein ſehr bedeutender, wenn auch nicht ſozialiſtiſcher. 

Die demokratiſche Partei iſt in unſeren Parteiblättern ſtets als die Partei 
Kleinbürgers bezeichnet worden. Ich habe dieſe Bezeichnung niemals für 
tig gehalten, aber fie paßte in die Schablone. Ihre wirtſchaftlichen Prin— 
ien waren jo verſchwommen, die Elemente, aus denen ſie beſtand, fo ver— 
(eden, daß ihre ökonomiſche Klaſſifizierung eigentlich eine Unmöglichkeit iſt. 
mittelbar vor der Rebellion in den ſechziger Jahren war fie die Pro: 
gavereipartei, und jo wurde fie unmittelbar nach der Rebellion die Partei 
ſüdlichen Pflanzer, welche noch jetzt zu ihr gehören, wurde Gegnerin der 
Nonſtruktionspolitik und ſelbſtverſtändlich Gegnerin des Schutzzolls, der dem 
tummolle pflanzenden induſtrieloſen Süden unmöglich paſſen konnte. Als 
ih und nach die der Rebellion entſprungenen Fragen von der Bildfläche ver— 
(banden, wurde ſie Oppoſitionspartei aus Oppoſition. Als die Republikaner 
Inperenzpolitik trieben, ſchrieben die Demokraten „perſönliche Freiheit“ auf 
Banner und gewannen damit das deutſche Element. Daß ihre Oppoſition 
en hohe Schutzzölle ihnen die Herzen der Politiker und Geſchäftsleute des 
ßen Einfuhrhafens des Landes, New Yorks, gewann, war nur natürlich, 
New Pork verſtand es, ſich das zahlreiche Irländertum zu ſichern. Als 
Republikaner ſich anſchickten, die Temperenzpolitik an den Nagel zu hängen, 
men die Demokraten ſie vielerorts wieder auf, ohne dabei jedoch ihren Ruf 
temperenzfeindliche Partei bis jetzt verloren zu haben. Als die ins Un⸗ 
ure wachſende Induſtrie die Truſts erzeugte und die kapitaliſtenfreundliche 
gitik der Republikaner klar zutage trat, eiferte fie gegen die Truſts, ohne 
ech jemals imſtande zu fein, auf dieſem Gebiet ein klares Programm zutage 
fördern. Aber die Anfeindung der Schutzzölle und der Truſts brachte ſie 
fach in den Ruf einer volkstümlichen Partei. Wollte ſie dieſen Ruf nicht 
(ieren, ſo mußte ſie doch zeigen, daß ſie ihn verdiente, und ſo ſtellte ſie vor 
Jahren Bryan als Präſidentſchaftskandidaten auf und ſetzte die Doppel: 
hrung auf ihr Programm. Praktiſch hatte fie dabei die Gewinnung der 
Huliſten im Auge. Als fie mit dieſem Programm ſchmählich durchgefallen 


J 


war, verſuchte fie wieder „reſpektabel“ zu werden, warf die Doppelmährun 
über den Haufen, kehrte zu den Fleiſchtöpfen zurück und ſtellte Parker, de 
Freund der New Yorker Börſenjobber, als Kandidaten auf. Das gab ihr nu 
beinahe den Garaus. Als nationale Partei iſt ſie tot, ſie kann nur noch a 
lokale Partei weiter exiſtieren. 

Nun ſprachen zwar die Parteileiter von einer Reorganiſation der Part 
aber an einer Partei, die aus ſo heterogenen Elementen wie ſüdliche Pflanze 
öſtliche Börſenjobber, Farmer, Arbeiter und kleine Geſchäftsleute zan 
geſetzt iſt, läßt ſich wirklich nichts reorganiſieren. Ich denke mir, daß binne 
kurzem Hunderttauſende von Proletariern, die für den Sozialismus reif fin 
auch ſozialiſtiſch ſtimmen werden, ſobald fie wiſſen, daß eine für die deme 
kratiſche Partei abgegebene Stimme ebenfalls „weggeworfen“ iſt. Sie dürfte 
dann eine wachſende Partei immerhin einer abſterbenden, beinahe ſchon tin 
Partei vorziehen. 

Nicht ohne Intereſſe iſt die Auffaſſung, welche die Bourgeoispreſſe von 5 
Sachlage hat, und es muß hier genügen, wenn ich folgende Stelle aus de 
„Indianapolis News“, einem der leitenden Blätter des Landes, wiedergeb. 
Dieſes Blatt ſagt: „Gewiß haben viele bloß deshalb ſozialiſtiſch geſtimmt, we 
ſie ihrem Mißfallen mit dem Verfahren der Demokraten Ausdruck gebe 
wollten. Sie werden wieder abfallen, aber trotzdem wird man die Sozialiſte 
im Auge behalten müſſen. Wenn die Regierung vernünftig iſt, dann wird fi 
ſoweit es möglich ift, etwa vorhandene Beſchwerden berückſichtigen, nötig 
Reformen einführen, Sympathie für die Arbeiter kundgeben, der gewiß zur 
Teil vorhandenen Raubſucht des Kapitals Zügel anlegen und dadurch de 
Sozialiſten den Boden unter den Füßen wegnehmen. Staatsmänniſche Klug 
heit kann in dieſer Beziehung viel tun. Es iſt alſo weniger Urſache zum & 
ſchrecken, als zu ausgezeichneten Dienſten für das Volk vorhanden. Werde 
dieſe Dienſte geleiſtet, ſo wird die Zahl der Sozialiſten raſch zuſammer 
ſchrumpfen. Es genügt nicht, dieſer Bewegung zu opponieren, denn wenn ihr 
Forderungen berechtigt ſind, wird Oppoſition ſie nur verſtärken. Wir müſſe 
ſoweit wie möglich unſere Angelegenheiten ſo ordnen, daß die Forderungen de 
Sozialiſten dem Volke unvernünftig erſcheinen. Bis jetzt iſt der Soze tu 
noch keine Gefahr, aber er kann zu einer ſolchen werden.“ 1 

Daß dieſer Rat nicht befolgt wird, kann ja wohl als ſicher bet 
werden, aber die Illuſionäre und Friedensapoſtel find hier jo zahlreich 
eine Zeitung ſolchen Rat geben kann, ohne auf Widerſpruch zu ſtoßen. D 
hatte vor einigen Tagen die „National Civic Federation“ ihre Beamtenwal 
und ihr Jahresbankett. Der Zweck dieſer Verbindung iſt die Erzielung un 
Erhaltung des ſozialen Friedens durch Einführung ſchiedsrichterlicher En 
ſcheidung in allen Zwiſten zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern. Präſid iden 
der Verbindung wurde Auguſt Belmont, Bankier, Millionär und Vertreter d de 
Hauſes Rothſchild in Amerika, erſter Vizepräſident wurde Samuel Go 
der Präſident des amerikaniſchen Gewerkſchaftsbundes. Unter den Anwe 
und Rednern befand ſich außer Genannten eine Anzahl Führer von G 
ſchaftsverbänden, ferner der bekannte Erzbiſchof Ireland, mehrere million 
reiche Bankiers und Fabrikanten und Dr. Eliot, Präſident der Harward Un 
ſität, der kürzlich in einem Vortrag Streikbrecher als Helden und verdien 
Menſchen bezeichnete. Da ſaßen ſie beiſammen, aßen gut, tranken Wei 
Champagner, hielten Harmoniereden und verlaſen die ermunternden Zuſch 
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drew Carnegies, des bekannten Stahlkönigs, und John Mitchells, des be: 
mten Streikführers der Kohlengräber. 

Dem deutſchen klaſſenbewußten Arbeiter iſt ſicherlich ein ſolcher Vorgang 
olut unfaßbar. Er läßt es begreifen, daß Gompers, Mitchell und Kon- 
ten Gegner der ſozialiſtiſchen Bewegung ſind, aber er zeigt auch, daß die 
wegung hier mit ganz anderen Elementen zu rechnen hat als in Deutſch— 
d. Dieſer ſelbe Gompers wurde erſt vor vierzehn Tagen wieder zum Präſi⸗ 
ten des Gewerkſchaftsbundes gewählt, und ich zweifle gar nicht, daß die 
erikaniſchen Arbeiter ſtolz auf ihn ſind und glauben, daß ein Teil des 
anzes ihres mit Millionären verkehrenden Führers auch auf ſie abfällt. 
Braucht man ſich dann darüber zu wundern, daß bei der kürzlichen Tagung 
es Gewerkſchaftsbundes in San Francisco eine von ſozialiſtiſcher Seite ein- 
eichte, an ſich ganz harmloſe Reſolution nur nach arger Verſtümmlung an⸗ 
ommen wurde? Die Reſolution empfahl den Gewerkſchaften die Beſprechung 
tichaftlicher Fragen und ſetzte der Empfehlung die Begründung voran, daß 
Syſtem des Kapitalismus feinen Höhepunkt erreicht habe und nicht mehr 
tbar ſei. Die Begründung wurde geſtrichen und die leere Empfehlung an- 
ommen. In früheren Tagungen eingebrachte Reſolutionen zugunſten des 
zialismus wurden ſtets von dem angeblichen Standpunkt der Neutralität 
Gewerkſchaften aus abgewieſen. Was es mit dieſem Standpunkt auf ſich 
te, zeigt die Abweiſung obiger Begründung. 

Man ſieht, die Gewerkſchaften bieten einſtweilen noch einen ſehr unfrucht⸗ 
‚en Boden für die ſozialiſtiſche Propaganda, und es wird nicht eher anders 
den, als bis das in den Maſſen ſchlummernde Klaſſenbewußtſein erwacht. 
b dies in nicht allzu ferner Zeit geſchieht, dafür wird ſchon die „Manufac- 


| 
rs alliance“ ſorgen, eine Organiſation, die nicht aus Illuſionären beſteht, 
dern mit allen Machtmitteln den Kampf um den open shop führt. Open 
b, die offene Werkſtätte, offen für jedermann, ob Gewerkſchaftsangehöriger 
je nicht. Es iſt dasſelbe, was das „Herr im eigenen Haufe fein“ des 
(tichen Fabrikanten bedeutet. Hie open shop, hie closed shop (closed, ge- 
oſſen für Nichtgewerkſchaftler). Darum dreht ſich jetzt zunächſt der Kampf. 
open shop bedeutet aber die ungehinderte Anſtellung von Streikbrechern 
er dem Schutze von Militär und Polizei. Dieſer Kampf muß den Maſſen 
eßlich die Augen öffnen. Aber langſam wird es gehen, und es wird noch 
r als eine Wahl ſtattfinden müſſen, bis die ſozialiſtiſche Bewegung die 
ien in wirklichen Schrecken zu ſetzen vermag. 


| Aus den Tagen der dreijährigen Dienftzeit. 
j Von Rudolf Krafft. 


In der amtlichen Begründung der neuen Militärvorlage ſpielt die angeb- 
Erſchwerung der Truppenausbildung durch die zweijährige Dienſtzeit eine 
ze Rolle. Auch am Bundesratstiſch liebt man es, auf dieſe „Erſchwerung“ 
uweiſen. Dabei wird freilich das ſehr wichtige Faktum vergeſſen, daß die 
führung der zweijährigen Dienſtzeit nicht nur ein politiſcher Schachzug, 
ern auch die logiſche Folge der im Herbſt 1888 erfolgten Ab 
ffung des alten Infanterieexerzierreglements war. Mit dem 
ſchwinden dieſer Vorſchrift kamen das dritte Glied, der Griff „Faßt das 
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Gewehr an“ ſowie eine Reihe ſehr komplizierter Evolutionen in Fortfall. 
den Herren im preußiſchen Kriegsminiſterium das Gedächtnis aufzufriſchen ! 
zugleich der Offentlichkeit zu beweiſen, was von den „größeren Schwierigkeite 
die die zweijährige Präſenz mit ſich gebracht haben ſoll, zu halten iſt, gebe 
zunächſt einige Bilder aus dem alten Exerzierreglement zum beſten. De 
wird ſich auch zeigen, welch ſchauerlichen Unſinn die deutſche Armee in 
Zeiten des „großen“ Moltke treiben mußte. 

Während jetzt die Fußtruppen nur mehr in zwei Gliedern, alſo in ei 
Formation aufgeſtellt werden, aus der jeden Augenblick das Gefecht begon: 
werden kann, ſchrieb das alte Reglement für gewöhnlich die Aufſtellung 
drei Gliedern vor. Wollte die Truppe ein Gefecht beginnen, ſo mußte 
vorher die zweigliedrige Formation annehmen. Das galt nicht nur für 
Zug und die Kompagnie, ſondern auch für das Bataillon, das Regiment 
die Brigade. Die Folge war, daß die Leute das Exerzieren nicht nur in d 
ſondern auch in zwei Gliedern lernen mußten. In der dreigliedrigen 2 
ſtellung hatte eine Kompagnie zwei Züge, in der zweigliedrigen drei; 
Bataillon hatte in der dreigliedrigen Aufſtellung acht Züge, in der zr 
gliedrigen zwölf. Der Übergang aus der dreigliedrigen Formation in die zr 
gliedrige erfolgte auf das Kommando „Kompagniekolonne formiert“, wor 
das dritte Glied jeder Kompagnie einen neuen Zug, den ſogenannten Schütz 
zug, bildete. Die drei Züge der Kompagnie ſtanden in dieſer Formation hin 
einander, der letzte war der Schützenzug. 

Ganz beſonders ſchöne Dinger waren die beiden Schulangriffe, die 
alte Reglement für das Bataillon vorſchrieb. Man kann ſie getroſt als 
Bild der Gamaſchenknöpferei bezeichnen. Im Felde war dieſer Blödſinn n 
zu verwenden. Beim erſten Schulangriff ging es wie folgt zu. Das Batail 
ſtand in zwei Gliedern in „Kolonne nach der Mitte“, die der heutigen Dopi 
kolonne entſpricht. Dabei waren die Kompagnien in Kompagniekolonnen (fi 
oben) eng beiſammen in der Form eines länglichen Rechtecks aufgeſtellt. 
der rechten Hälfte ſtand vorne die zweite, dahinter die erſte Kompagnie, 
der linken Hälfte vorne die dritte, dahinter die vierte Kompagnie. Nun 
der Bataillonskommandeur von einem Horniſten das Signal „Schützen v 
blaſen, worauf eine taktiſche Narretei verbrochen wurde, die ihresgleichen ſue 
Das Gefecht wurde nämlich nicht mit den Zügen begonnen, die dem ſup 
nierten Gegner am nächſten, alſo an der Spitze der Kolonne ſtand 
ſondern mit den Zügen, die am Ende der Kolonne ſich befanden. Feier 
mußten dieſe zwei Züge (die Schützenzüge der erſten und der vierten Ke 
pagnie) das ganze Bataillon entlang geführt werden, in der Höhe des er 
Gliedes der vorderſten Züge wurde dann das Kommando zum Ausſchwärr 
gegeben, eine Sektion blieb als „Unterſtützung“ geſchloſſen zurück. Durch A 
liche Intelligenz zeichnete ſich das zw eite Schulgefecht des Bataillons 0 
Hier ſtand das Bataillon in Linie, vorne acht Züge nebeneinander, dahin 
die vier Schützenzüge. Auch hier wurde das Gefecht nicht mit den vorde 
Zügen, ſondern mit zwei Zügen der hinteren Reihe eingeleitet. 

Die kurz geſchilderten Schulgefechte forderten einen bedeutenden 8 
aufwand, bis ſie fehlerlos heruntergeleiert werden konnten. Das neue Re 
ment aber kennt einen ſolchen ſtundenmordenden Unſinn nicht mehr, denn 
verzichtet mit vollem Rechte überhaupt darauf, für den Angriff oder für 
Verteidigung beſondere Formen zu beſtimmen. 
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Ferner beſeitigte das neue Exerzierreglement das Bataillonskarree, das 
enfalls ein zeitverſchlingendes nutzloſes Ungetüm war. Bis es klappte, 
merte es auch ziemlich lang. 

Es iſt mir nicht möglich, an dieſer Stelle alle Verzwicktheiten des alten 
eglements zu beſchreiben. Nur jo viel ſei noch gejagt, daß das neue Regle⸗ 
ent höchſtens ſechs Evolutionen zählt, die man im Felde nicht braucht; das 
te aber hatte mindeſtens zwei Dutzend unnötiger Formationen und Formations⸗ 
ränderungen. 

Selbſt das Plänkeln war nach dem alten Reglement ſchwieriger, weil es 
ich einen beſonderen Abſtand von Schützengruppe zu Schützengruppe, 
wa vier bis fünf Schritte, forderte, während das neue Reglement nur mehr 
ien Abſtand zwiſchen den einzelnen Schützen (ein bis zwei Schritte) anordnet. 
ie Gruppenabſtände find abgeſchafft.“ 

Eine enorme Erleichterung bedeutete der Wegfall des Griffes „Faßt das 
ewehr an“. Damit verſchwanden mit einem Schlage ſechs, ſage ſechs Griffe! 
id zwar 1. Gewehr auf, 2. Gewehr ab von angefaßtem Gewehr aus, 3. An- 
ſſen von Gewehr über aus, 4. Übernehmen vom Anfaſſen aus, 5. Laden vom 
faſſen aus, 6. Chargieren vom Anfaſſen aus. Das Anfaſſen war weitaus 
r am meiſten Schwierigkeiten verurſachende Griff, denn nach feiner Voll— 
Din mußte der Mann das 9 Pfund ſchwere Gewehr allein mit dem 
aumen, dem Ringfinger und kleinen Finger der rechten Hand tragen. Der 
ſuf lehnte an der rechten Schulter, die trotz der relativ großen Belaſtung der 
Ihten Hand weder geſenkt noch gehoben werden durfte. Für ſchwächliche 
ute war dies nicht leicht. Namentlich der Marſch mit angefaßtem Gewehr 
(reitete ihnen anfangs viele Verdrießlichkeiten. Weiter mußte der Griff „Faßt 
s Gewehr an“ nicht nur ſtehenden Fußes, ſondern auch während des 
arſches ausgeführt werden, weil er als Ehrenbezeigung vorgeſchrieben war. 
Aber nicht genug damit, daß die Ausbildung im Exerzieren jetzt bedeutend 
facher iſt als vor zwanzig Jahren, auch die Schießausbildung wurde 
uch die Einführung des kleinen Kalibers und des rauchloſen Pulvers er— 
ſchtert. Die großkalibrigen Gewehre Modell 71 und Modell 71/84 ſchoſſen 
re nicht ſo präzis wie das nunmehrige Infanteriegewehr. Ferner hatten 
einen ſehr ſtarken Rückſtoß, während die kleinkalibrigen Gewehre an einem 
ſchen Übel nicht leiden. Endlich war bei dem früheren Pulver ein heftiges 
gaſſenfeuer eigentlich nur ein Schießen in einen undurchſichtigen Nebel, denn 
ſon nach wenigen Sekunden lagerte vor der Front ein ſo dichter Pulver⸗ 
mpf, daß der Schütze keine zehn Schritte weit ſah. Das rauchfreie Pulver 
aöglicht hingegen den Blick auf das Ziel auch bei der Anwendung des heftigſten 
mellfeuers. Es wäre auch ſehr ſonderbar, wenn der Fortſchritt der 
Affentechnik die Anwendung der Waffen erſchweren würde. 

Nun hat Herr v. Einem im Reichstag geſagt, daß jetzt der Mann in erſter 
de einzeln ausgebildet und dann erſt in die Abteilung geſtellt werde. War 
3 früher vielleicht anders? Schon vor zweiundzwanzig Jahren, als ich noch 
93 zweifelhafte Vergnügen hatte, bayerifcher Kadett zu fein, hörte ich von 
erem damaligen Inſtruktionsoffizier, der Vorteil der deutſchen Truppen⸗ 
zbildung liege darin, daß man den Mann einzeln unterrichte, ehe er in die 
Aſſe geſteckt und hier gedrillt werde. Auch in der Zeit der dreijährigen Prä⸗ 
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ſenz wäre kein Offizier auf den Gedanken gekommen, mit dem Maſſendrill; 
beginnen. 
Ferner ſtimmte Herr v. Einem ein bitteres Klagelied über die Mangelh 
keit des jetzigen Unteroffiziersmaterials an. Er ſtellte die Sache ſo dar, 
nur die minderwertigen Soldaten kapitulierten, und ſuchte dieſe Theſe mit 
Behauptung zu ſtützen, daß der Induſtrieſtaat mit ſeinen hohen Löhne 
gewandten Leute vom Militär weglocke. Dabei war ſchon vor zwanzig Jah 
das Schimpfen über die Unbrauchbarkeit der Unteroffiziere üblich. Und in 
Tat konnte man damals ruhig ſagen, daß auf je zwölf Unteroffiziere höchf 
vier wirklich tüchtige trafen. Nach meinen Beobachtungen waren daran 
nicht die Unteroffiziere ſchuld, ſondern die Kompagniechefs, die ſich 
ihren Unteroffizieren ungenügend beſchäftigten. Wenn die Unteroffiziere in 
Zeit von anfangs Oktober bis anfangs April von ihrem Kompagniechef ie 
Tag — Sonn: und Feiertage, ſowie Wachttage natürlich ausgenomm 
Unterricht erhalten würden, dann wären ſie auch tüchtig. Ob die Ausbi 
der Unteroffiziere durch die Kompagniechefs jetzt auch noch jo lax betrie 
wird wie früher, weiß ich nicht, aber ein Umſtand ſcheint mir darauf hir 
deuten. Man lieſt nämlich ſehr häufig von Mißhandlungen, die Unterof 
beim Unterricht ihrer Mannſchaften begangen haben. Es wird alſo vo 
Unteroffizieren auch jetzt noch offenbar ſehr viel Unterricht erteilt. 
iſt aber nur möglich, wenn die Unteroffiziere ſelbſt nur wenig oder gar 
Unterricht genießen, weil die zur Verfügung ſtehende Zeit viel zu kurz i 
daß der Unteroffizier an jedem Tage eine Stunde Unterricht erhalten un 
ſolche erteilen könnte. In einer gut geleiteten Kompagnie iſt der Unterrich 
folgt zu regeln: Der Hauptmann unterrichtet die Unteroffiziere, der Oberleu 
oder älteſte Leutnant den zweiten Jahrgang, der Rekrutenoffizier die Rekrute 
Würde dies in der Armee durchgeführt werden, dann hätte ſie trotz 
„hohen“ Löhne des Induſtrieſtaats ſehr bald gute Unteroffiziere und auß 
verſchwänden die furchtbaren Mißhandlungen, die von Unteroffizieren ga 
ſelten bei der Erteilung des theoretiſchen Unterrichtes verübt werden. 
Ferner läßt der preußiſche Kriegsminiſter die amtliche „Begründung 
neuen Militärvorlage folgende Klage über die zweijährige Dienſtzeit er 
„Die nachteiligen Folgen ſind nicht ausgeblieben. Sie zeigen ſich in ein 
geiſtigen () und körperlichen Kräfte aufreibenden Tätigkeit des Ausbildun 
perſonals — der Offiziere wie der Unteroffiziere — und haben zu ungün 
Erſcheinungen geführt, welche die dreijährige Dienſtzeit in gleichem Maße 
kannte. Hierunter hat die Ausbildung, die Behandlung des Ma 
das Verhältnis zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen gelit 
Die Behauptung, daß die zweijährige Dienſtzeit die geiſtigen $ 
des Ausbildungsperſonals aufreibe, iſt gewiß kühn. Danach könnte 
glauben, daß die Kaſerne in wiſſenſchaftlicher Beziehung ungefähr ſolch 
forderungen ſtelle wie eine Univerſität. Ebenſo kühn iſt der Verſuch, die 
jährige Dienſtzeit als die Urſache der Soldatenmißhandlungen bezeichn 
wollen, worauf doch der Satz: „Hierunter hat die Ausbildung uſw.“ hi 
läuft. Der bekannte, die ſchrecklichſten Soldatenquälereien enthüllende 
des Prinzen Georg von Sachſen ſtammt aus den Tagen der dreijähri 
Dienſtzeit. Und wird bei der Kavallerie, die die dreijährige Präſenz hat,! 
mißhandelt? Ich ſelbſt ſtand vor Einführung der zweijährigen Dienſtzei 
Jahre als Offizier in Metz, wo ich ſächſiſche und preußiſche Truppen beobac 
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nte. Darum weiß ich aus Erfahrung, daß auch während der drei— 
rigen Dienſtzeit ſchamlos geprügelt wurde. Unter Wilhelm J. ſcheinen 
urteilte Soldatenſchinder ſogar mit Begnadigungen erfreut worden zu ſein. 
ußen hält ſeine militäriſche Kriminalſtatiſtik vor Einführung des ſogenannten 
utlichen Militärgerichtsverfahrens wohlweislich geheim. Die bayeriſche 
ßhandlungsſtatiſtik aber zeigt, wie die Soldatenſchinderei auch unter der 
jährigen Dienſtzeit blühte. Am 7. Oktober 1893 verlas der bayeriſche 
egsminiſter von Aſch im Landtag eine Statiſtik, aus der hervorging, daß 
Jahre 1880 in der bayeriſchen Armee 174 Soldatenquäler abgeurteilt 
eden, 1881 waren es 154, 1889: 109, 1890: 95, 1891: 94, 1892: 84. Man 
t, daß auch unter der dreijährigen Dienſtzeit fleißig geſchunden wurde. 
Richtig iſt allerdings, daß die Armee jetzt weit mehr ſtrapaziert wird als 
her. Aber dies iſt durchaus nicht eine aus der zweijährigen Präſenz reſul⸗ 
ende Notwendigkeit, ſondern eine Teilerſcheinung des neuen Kurſes. Wie 
allen Gebieten des Staatsweſens, ja ſogar auf dem der Geſetzgebung, eine 
oje Unruhe herrſcht, jo iſt es auch beim Militär. Ein vernünftiges Aus⸗ 
en, ein intenſives Beobachten, ein ernſtes Überlegen gibt es nicht mehr. 
Außerdem ſteht hinter den Offizieren das Schreckensgeſpenſt der Penſionie⸗ 
g. Sie glauben ſich gegen die Abſägewut am beſten damit ſchützen zu 
zen, daß ſie recht viel „arbeiten“, das heißt ihren Abteilungen möglichſt viel 
nit aufhalſen. 

Endlich haben einzelne Asketen in Generalsuniform einen großen 
fluß auf die Armee gewonnen. Der bekannteſte dieſer Generale war der 
kurzem zum Generalfeldmarſchall beförderte Graf v. Haeſeler, der übrigens 
vollendeter Gentleman von hohem Rechtsgefühl iſt. Solche Asketen haben 
m Sinn für den geſelligen Verkehr, fie haben kein Empfinden für Ver⸗ 
gen; auch das Verſtändnis für Kunſt und Literatur ſcheint ihnen häufig 
mangeln. Generalſtabskarten ſind ihnen die angenehmſten Freunde, der 
iſt iſt ihnen die ſchönſte Beſchäftigung. Ihr Tiſch iſt meiſt nicht viel 
r beſtellt als der eines armen Soldaten. Und weil ſie ſelbſt faſt gar keine 
ürfniſſe haben, weil ihnen Felddienſtübungen, Schießen und Exerzieren als 
Gipfel des irdiſchen Glückes gelten, ſo meinen ſie, auch ihre Untergebenen 
ten jo konſtruiert fein. Daraus entſpringt folgerichtig die Überanftrengung 
Truppen. Ich habe bis zum Beweis des Gegenteils die feſte Überzeugung, 
während der Zeit, in der Graf v. Haeſeler das XVI. Armeekorps kom⸗ 
dierte, der jährliche durchſchnittliche Krankenſtand der Garniſon Metz 
utend höher war als in den vorhergehenden fünf Jahren. Soviel ich mich 
tern kann, ſtieg ſchon im Sommer 1890, alſo kurz nach der Ernennung 
Grafen zum kommandierenden General, die Krankenziffer der Metzer 
tärperſonen weſentlich. 

das übermäßige Strapazieren der Truppen hat aber gar keine Berechtigung, 
wenn es ein General treibt, der im Frieden pränumerando als großer 
herr angeſtaunt wird. Denn im Kriegsfall bleibt die aktive Armee nicht 
ich, ſondern ſie wird mit der Reſerve, für die ſie den Rahmen bildet, ver— 
t. Die Reſerviſten aber müſſen in ihrer Mehrzahl nach der Einberufung 
wieder an große Märſche gewöhnt werden, und damit hat die aktive 
ee eben zu rechnen. 

das Faktum, daß die Truppen ſeit einigen Jahren gar nicht mehr zur 
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verlaſſen müſſen, um mit großartigen Schießübungen, Brigadeübunge u 
Manövern bis aufs äußerſte angeſtrengt zu werden, hat alſo mit der zw 
jährigen Präſenz, die keine Arbeitserſchwerung, ſondern viele Erleicht 
rungen gebracht hat, gar nichts zu tun. Es iſt, wie ſchon bemerkt, ledigl 
ein Kind der Verhältniſſe, die im Deutſchen Reiche momentan herrſchen u 
die ſich aus naheliegenden Gründen gerade in der Armee am ſchärfſten äufe 
müſſen. 5 


Die deutſche Krankenverſicherung von 1897 bis 1902. 
Von H. Mattutat. 


Die Krankenverſicherung iſt ſeit ihrem Entſtehen das Sthmerzenst N 
deutſchen Verſicherungsgeſetzgebung. Trotz aller Klagen der Verſicherten, u 
obwohl der Weg klar vorgezeichnet iſt, auf dem allein eine Beſſerung der vı 
allem Anfang an ungenügenden Verſicherungsverhältniſſe erreicht werden kan 
iſt bis jetzt noch nichts geſchehen, was einer wirklichen Reform ähnlich jät 
Man beſchränkte fich noch ſtets auf Experimente und ie e ohne dan 
etwas Weſentliches zu beſſern. Auch die letzte Novelle, welche am 1. Januar 19 
in Kraft trat, iſt dafür ein neuer Beweis. 1 

Die hauptſächlichſten Mängel der deutſchen Krankenverſicherung ſind, n 
ſchon oft dargelegt: die ungenügende Ausdehnung der Verficherungspfli 
und die geradezu ungeheuerliche Zerſplitterung des Krankenverſicherung 
weſens in eine Unzahl Krankenkaſſen. Die Folge iſt, daß weite Schichten d 
werktätigen Volkes für die Zeit der Krankheit jeder Unterſtützung ene 
nur zu leicht in Not und Elend verſinken und der öffentlichen Armenpfle 
anheimfallen. Das Schwindelkaſſenunweſen, wodurch aller Warnungen in d 
Arbeiterpreſſe ungeachtet noch jährlich Tauſende verſicherungsbedürftiger 9 
ſonen um ihre ſauer erdarbten Beiträge geprellt werden, hat in dieſen e 
hältniſſen ſeinen alleinigen Urſprung. 

Wie ungenügend die gegenwärtige Ausdehnung der Krankenverſich 
pflicht iſt, zeigt am deutlichſten ein Vergleich mit den beiden andere 
ſicherungsarten: der Unfall- und der Invalidenverſicherung. Während 
Verſicherung gegen Unfall nach dem Bericht des Reichsverſicherung za 
1903 in Deutſchland auf rund 19 Millionen, die Verſicherung gegen Invalidit 
auf etwa 14 Millionen Perſonen erſtreckte, weiſt die Krankenverſicherung u 
etwa 11 Millionen auf. Dabei unterliegt es gar keinem Zweifel, daß für de 
allergrößten Teil der gegen Unfall Verſicherten — darunter auch die kleine 
Unternehmer und Gewerbetreibenden einſchließlich der landwirtſchaftlichen Unte 
nehmer — die Krankenverſicherung eine dringende Notwendigkeit darſtel 
Darüber hinaus trifft dasſelbe für die unſtändigen Arbeiter, die Dienſtbot 
und Hausgewerbetreibenden, ſowie für die ländlichen Arbeiter zu, welche Arbeite 
kategorien bisher nur teilweiſe und in ſehr ungenügendem Maße zur K 
verſicherung herangezogen worden ſind. Wenn auch neuerdings — a 
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Bei einer den vorhandenen Bedürfniſſen entſprechenden Krankenverſicherung 
ißte die Zahl der Verſicherten bereits weit größer als bei der Unfallverſiche⸗ 
ig ſein. Tatſächlich aber iſt die Zunahme der Krankenverſicherungspflichtigen 
ter den gegenwärtigen Verhältniſſen nur eine ſehr geringe und langſame. 
den ſechs Jahren von 1897 bis 1902, für welche Zeit nunmehr die ſtati⸗ 
chen Hauptergebniſſe der deutſchen Krankenverſicherung vorliegen, iſt ihre 
hl nur von 8,3 Millionen auf 9,9 Millionen, alſo um 18,7 Prozent geſtiegen. 
dieſen Zahlen ſind die bei den 186 Knappſchaftskaſſen im Jahre 1902 
ſicherten 671094 Arbeiter nicht mit inbegriffen. Die Zunahme der auf 
und des Krankenverſicherungsgeſetzes vom 15. Juni 1883 (Novelle vom 
April 1892) verſicherten Perſonen iſt durch den induſtriellen Aufſchwung 
ingt; neue Kreiſe wurden nur in geringem Umfang herangezogen. 
Ein wenig erfreuliches Bild von der auf dem Gebiet der Krankenverſicherung 
handenen Kräftevergeudung bietet — wie ſchon angeführt — die große Zahl 
Krankenkaſſen, die dabei noch immer im Zunehmen begriffen iſt. Von 
7 bis 1902 ſind 737 neue Krankenkaſſen entſtanden, ungerechnet die Eintags⸗ 
zen auf dem Gebiet der Krankenverſicherung, welche nach kurzem Vegetieren 
der verſchwanden, ſo daß — abgeſehen von den Knappſchaftskaſſen — am 
de des Jahres 1902 nicht weniger wie 23214 Krankenkaſſen mit einer 
chſchnittlichen Mitgliederzahl von 433,4 vorhanden waren. Schon dieſe 
len laſſen die mangelhafte Leiſtungsfähigkeit der Krankenverſicherung trotz 
jältnismäßig hoher Beiträge in ihren Urſachen leicht erkennen. Noch ſchlimmer 
ſtellt ſich die Sache, wenn man von dem Durchſchnitt abſieht und findet, 
viele Krankenkaſſen mit weit unter 100 Mitgliedern, ja ſelbſt ſolche mit 
8 und 19 Mitgliedern beſtehen. Unter derartigen Umſtänden kann ſelbſt—⸗ 
tandlich von Leiſtungsfähigkeit keine Rede mehr fein. 
Bedauerlicherweiſe nimmt die Gemeindekrankenverſicherung noch immer einen 
großen Raum ein; ihre Kaſſeneinrichtungen ſind am zahlreichſten vertreten, 
mes beſtanden im Jahre 1902 noch 8528 Gemeindeverſicherungskaſſen mit 
7895 Mitgliedern. Sie bietet durchweg für den Erkrankungsfall die un⸗ 
igendſte Unterſtützung, welche ſich nur in äußerſt ſeltenen Fällen über die 
zlichen Mindeſtleiſtungen: unentgeltliche Heilbehandlung, Gewährung von 
ikamenten und die Hälfte des ortsüblichen Tagelohns als Krankengeld, er— 
„was dieſe Verſicherungsart mit Recht zur unbeliebteſten macht. Während 
Durchſchnitt des Jahres 1902 bei den anderen Krankenkaſſen pro Mitglied 
bis 24,3 Mark Krankheitskoſten aufgewendet wurden, belaufen ſich dieſe 
gaben bei der Gemeindekrankenverſicherung nur auf 9,24 Mark; damit wird 
Unzureichende ihrer Leiſtungen deutlich genug bewieſen. Infolge ihrer Un— 
btheit bei den Arbeitern iſt die Gemeindekrankenverſicherung trotz Zunahme 
Verſicherten um 117073 doch im langſamen Zurückgehen begriffen, wie ſich 
us ergibt, daß die Zahl der Gemeindekrankenkaſſen um 59 abgenommen hat. 
Im Gegenſatz dazu haben die Ortskrankenkaſſen eine wenn auch nicht weſent— 
Zunahme erfahren. Sie vermehrten ſich von 4548 auf 4699, und ihre 
Zliederzahl ſtieg von 3850858 auf 4697298. Eine noch ſtärkere Zunahme 
ei den Betriebskrankenkaſſen zu verzeichnen; ihre Zahl ſtieg von 6974 auf 
„die der Verſicherten von 2160074 auf 2491756. Dieſe Zunahme iſt 
beſonders erfreuliche Erſcheinung, denn fie erfolgt auf Koſten der Leiſtungs— 
keit der Krankenverſicherung, indem fie deren Zerſplitterung ſteigert. Das 
auch bereits die durchſchnittliche Mitgliederzahl bei den Betriebskranken⸗ 
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kaſſen erkennen, welche ſich pro Kaſſe auf nur 326 beläuft, während die d. 
krankenkaſſen eine durchſchnittliche Mitgliederzahl von 1000 aufweiſen und 
jeder Beziehung die vorteilhafteſte Krankenkaſſenart für die Arbeiter dare 
Zwar ſind die Ausgaben der Betriebskrankenkaſſen für Krankheitskoſten 
annähernd gleichen Krankheitsverhältniſſ en mit 22,24 Mark pro Mitglied 95 
als bei den Ortskrankenkaſſen, die im Durchſchnitt nur 16,60 Mark pro M 
glied aufwenden, was wie eine höhere Leiſtungsfähigkeit der Betriebskaſſen a 
ſieht. Allein dieſer Vorzug iſt nur ein ſcheinbarer und wird in der Regel all 
dadurch erreicht, daß die Betriebskrankenkaſſen beziehungsweiſe die Betrieb 
unternehmer als deren Leiter eifrig bemüht ſind, kranke oder kran 
heits verdächtige Arbeiter von den Betrieben und damit auch von d 
Betriebskrankenkaſſen fernzuhalten oder — ſoweit ſie bereits Mitglied ſind 
bei erſter Gelegenheit zu entlaſſen. Bei vielen dieſer Kaſſen iſt ein derart 
Vorgehen zu einem förmlichen Syſtem entwickelt, welches rückſichtslos geha 
habt wird. Andernfalls wäre es rein unmöglich, daß ſolche Krankenkaſſen 
herunter zu einem Mitgliederſtand von nur 19 Verſicherten zu exiſtieren v 
mögen! Mit wenigen Ausnahmen beabſichtigen die Unternehmer mit 
Gründung von Betriebskrankenkaſſen eine Verminderung der auf ſie entfallend 
Beiträge, die ſie auch faſt ausnahmslos erzielen. Die aus dieſer „Sparſa 
keit“ entſpringenden Nachteile müſſen freilich die Arbeiter tragen. 1 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei den Baukrankenkaſſen, die nur eine and 
Form der Betriebskrankenkaſſen darſtellen. Ihre Geſamtzahl betrug im Jahre 18 
nur 92 mit 19958 Mitgliedern und ſank bis 1902 auf 52 mit 15726 N 
gliedern und einer durchſchnittlichen Mitgliederzahl von 302 pro Krankenka 
Für die Krankenverſicherung ſind die Baukrankenkaſſen völlig ee 
und überflüffig. 7 

Nicht viel anders ſteht es mit den Innungskrankenkaſſen, wenn deren 80 
auch größer iſt und ſich von 593 mit 145819 Verſicherten auf 639 . 
217 833 Verſicherten erhöhte. Die durchſchnittliche Mitgliedsziffer der Inn 
krankenkaſſen ſtellt ſich auf 340, doch finden ſich viele mit weit unter 100 
gliedern. Im allgemeinen trifft das von den Betriebskrankenkaſſen 
auch für die Innungskrankenkaſſen zu, beſonders da für ihre Errichtung! 
gleichen Beweggründe maßgebend find und der gleiche Zweck damit verfg 
wird. Meiſt zeigt ſich deshalb die Neigung zur Gründung von Innung 
krankenkaſſen in ſolchen Gewerben, die vorzugsweiſe jüngere Arbeitskr 
ſchäftigen, und wo deshalb die Erkrankungsgefahr eine geringere iſt, w 
Beiſpiel bei den Bäckern, Metzgern, Friſeuren uſw. 

Gleichfalls eine Erhöhung erfuhr die Zahl der eingeſchriebenen freie 
krankenkaſſen, welche ſich von 1422 mit 730985 Verſicherten auf 1445 
903095 Verſicherten vermehrten; die durchſchnittliche Mitgliederzahl beträgt 
Durch die Krankenverſicherungsnovelle von 1902 werden hier weſentlich 
Verhältniſſe eintreten, da infolge der erhöhten Leiſtungen eine ganze 
freier Hilfskrankenkaſſen gezwungen werden, ſich in Zuſchußkaſſen umzuw 

Die landesrechtlichen Hilfskaſſen gingen von 261 mit 58603 Verf 
auf 225 mit 44463 Verſicherten zurück. Bei einer durchſchnittlichen Mit 
zahl von nur 153 ſind auch dieſe Kaſſen bedeutungslos und eigentlich nur da 
da, die Buntſcheckigkeit der Krankenverſicherung unnötig zu erhöhen. x 

Betrachten wir die finanzielle Seite der Krankenverſicherung, jo finden 
bei einer Zunahme der Erkrankungsfälle von 2964937 = 0,35 pro Mitgl 
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f 8578410 — 0,36 pro Mitglied und der Krankheitstage von 51513783 — 
8 pro Mitglied auf 67377057 = 6,83 pro Mitglied eine Steigerung ſo— 
hl der Einnahmen als auch der Ausgaben. Erſtere erhöhten ſich bei ſämt⸗ 
zen Krankenkaſſen von 144589955 auf 193417667 Mark, das iſt eine Zu⸗ 
hme um 33,4 Prozent, der eine ſolche der Ausgaben von 130475598 auf 
3328868 Mark — 41 Prozent gegenüberſteht. Berückſichtigt man, daß die 
hl der Verſicherten nur um 18,7 Prozent in dieſem ſechsjährigen Zeitabſchnitt 
ahm, ſo muß die Steigerung als ſehr erheblich bezeichnet werden, was be— 
ders 3 auffällt, weil die Steigerung der Arzthonorare erſt neueren 
tums iſt. 

Auch ohne dieſe Steigerung nehmen die Ausgaben für Arzthonorar unter 
allgemeinen Krankheitskoſten, die eine Zunahme von 120487910 auf 
801376 Mark — 39,8 Prozent aufweiſen, einen ziemlichen Umfang ein und 
Nan der Steigerung beteiligt, indem fie von 26914241 auf 37499311 Mark 
das iſt eine Zunahme von 39,2 Prozent — anwuchſen. Auf den Kopf 
Verſicherten berechnet, entfallen im Jahre 1897 3,20 Mark, 1902 dagegen 
2 Mark. In welcher Weiſe ſich die Ausgaben für Arzthonorar auf die ver- 
edenen Krankenkaſſen verteilen und den übrigen Krankheitskoſten gegenüber⸗ 
en, iſt aus nachſtehenden Tabellen zu erſehen. | 


I. 
| Mitgliederzahl Zus | Mrantgeitztoften Krankteitskoſten 
Kaſſen bez. Ab⸗ pro Mitglied Zunahme 
1897 1902 nahme 1897 1902 1897 1902 


Prozent Mark Mark Mark Mark Prozent 
indekrankenkaſſen . 1370822 | 1487895 | + 8,5 11045 15313 746 210 8,06 9.24 ( 44,1 
rankenkaſſen 3850858 | 4697298 | + 22,0 | 55 038 74677 990 052 13,77 | 16,60 20,5 
ebskrankenkaſſen . 2160074 | 2491756 || + 13,3 || 41695944 55 414705 19,30 | 22,24 15,2 
ankenkaſſen 19 958 15 726 || — 26,9 413854| 384742 || 20,74 | 24,47 17,9 
ngöfrantenfajjen. . 145819 217833 + 49,3 1770046| 3 498 747 12,14 | 16,06 31,9 
ſchriebene Hilfskaſſen 730985 | 903095 | + 37,0 11658 90616 090 598 15,95 | 17,82 717 
Hirtſchaft l. Hilfskaſſen 58 603 44463 — 31,8 865 261 676296 || 14,76 15,21 3,0 


II. 


Erkrankungs⸗ Krankheits- 


| |} 
Ausgaben für Bus | E A | Arzthonorar 
Kaſſen Aßhendkan, ber. Ab⸗ pro 0 pro Mitglied bre Mitglied 17755 
5 nahme i | 
1897 1902 1897 | 1902 || 1897 | 1902 || 1897 1902 = 
Mark Mark Prozent Mark Mark | Prozent 
ndekrankenkaſſen . 3 136 386 3905899 || + 27,7 0,25 0,25 4,23 4,50 2,28 2,62 10,5 
ankenkaſſen 11 209 24416 600 470 48,0 0,36 | 0,37 || 6,39 | 7,17 2,91 3,22 10,6 
bskrankenkaſſen . 9853 674,13 287 215 + 35,0 0,43 | 0,42 || 6,96 | 7,53 4,56 5,33 14,7 
anfentafien . . . 98772| 82942 — 19,0 || 0,52 | 0,71 || 8,44 11,31 4,94 5,27 6,6 
göfrantenfajjen.. . 396713| 712323 + 79,5 || 0,31 | 0,84 || 5,08 6,51 2,72 | 3,26 l 19,8 
chriebene Hilfskaſſen 2072309 2775 320 + 33,9 || 0,35 | 0,86 || 6,55 7,07 2,83 3,06 8,1 
irtſchaftl. Hilfskaſſen 147 143 135 142 — 8,8 0,30 0,29 || 6,10 5,81 2,51 3,03 20,6 


abelle I zeigt die Steigerung der Krankheitskoſten bei den verſchiedenen 
lkenkaſſenarten im allgemeinen und auf den Kopf der Mitglieder berechnet, 
end in Tabelle II auf gleicher Grundlage die Ausgaben für Arzthonorar 
der Zahl der Erkrankungsfälle und Erkrankungstage in Vergleich gezogen 
Dieſer Vergleich läßt erkennen, daß, obwohl weder die Erkrankungs— 
gkeit noch die Erkrankungsdauer pro Mitglied eine weſentliche Zunahme 
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erfuhr, die Ausgaben für Arzthonorar — und zwar bei allen Kranke 
kaſſen — nicht unerheblich anwuchſen. Beſonders auffällig iſt dabei d 
Steigerung bei den Betriebs- und Baukrankenkaſſen, deren Aufwendungen fi 
Arzthonorar pro Mitglied ſchon von vornherein höhere als bei den ih 
Krankenkaſſen waren. 

Gehen wir zu den anderen Ausgaben der Krankenkaſſen über, ſo fi 
wir auch da entſprechend der vermehrten Zahl der Verſicherten eine Erhöhm 
der Aufwendungen. So ſtiegen die Ausgaben für Arznei» und Heilmittel ve 
20699812 auf 26576604 Mark — 29 Prozent, für Krankengeld von 5173095 
auf 74383502 Mark — 44 Prozent, für Anſtaltsverpflegung, Sterbegel 
Wöchnerinnenunterſtützung von 21142918 auf 29341959 Mark = 39 Prozen 
für Verwaltungskoſten von 7606831 auf 10930722 Mark = 43,9 Prozer 
Das Reinvermögen der Krankenkaſſen erhöhte ſich von 133457564 a 
173442529 Mark = 29,8 Prozent. 

Das ſind zwar ganz impoſante Zahlen, aber ſie können die Rückſtändigk 
der deutſchen Krankenverſicherung nicht verbergen. Bemerkenswert iſt hierbe 
daß dieſe Rückſtändigkeit, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, gerade in de 
größeren Bundesſtaaten vorhanden iſt. Die nachſtehende Nebeneinanderſtellur 
macht dies deutlich erſichtlich. Von je 1000 Einwohnern waren im Jahre 1% 
gegen Krankheit verfichert in: 


Preußen 154 Sachſen⸗Koburg Goihsgs 312 


Ba yen 8% 208 
Sacher, Schwarzburg⸗ Sondershauſen 9 
Württemberg 150 Schwarzburg⸗ e „ 
mit drantenyftegeverſcherung 209 Waldeck — 8 
Baden i 244 Reuß ältere Linie 22 
Heſſen . . 218 Reuß jüngere Line 25 
Mecklenburg⸗ Schwerin 04 Schaumburg⸗ ann | 
Sahjen- Weimar . . 216 Lippe ER „„ | 
Mecklenburg⸗Strelitz . 88 Lübeck 

Oldenburg Bremen 

Braunſch wid ale Hamburg . 1 

Sachſen⸗ Meiningen 205 Elſaß⸗Lothringen . 
Sachſen⸗Altenbungg 282 


Die rückſtändigſte Krankenverſicherung haben alſo nächſt Oldenburg, Weck 
burg, Waldeck und Schaumburg⸗ Lippe Bayern und Preußen aufzuweiſen, 
bei in erſterem auch noch die in jeder Beziehung unzulängliche Gemeindekrank 
verſicherung überwiegt. Selbſt in einer Reihe von Induſtrieorten — darur 
Nürnberg — iſt es den Arbeitern trotz aller ſeitherigen Bemühungen noch . 
gelungen, die Gründung von Ortskrankenkaſſen durchzuſetzen. | 


riſchen Provinzen eine ſehr geringe Ausdehnung der Kranken erken 
laſſen. So waren von 1000 Einwohnern verſichert in: 


Dſtpeeußß een 8a 
Weſtpfeuß en un HSchlesnig: Holſtein 
Berl nn aa DONHDDER g 
Brads Walz Heſſen⸗Naſſau 
Pomme mm fl, ScHeLuNIaND 

Poſe n d p 


Schleſnün Le 


zanz Mehring: Eine Biographie Laſſalles. 519 


Dieſe Rückſtändigkeit der agrariſchen Bezirke iſt vornehmlich die Urſache, 
Ache eine durchgreifende Um⸗ und Neugeſtaltung der deutſchen Kranken⸗ 
rſicherung bis jetzt verhindert hat. Und es ſieht ganz danach aus, als ob 
ch die nächſte in Ausſicht geſtellte Anderung des Krankenverſicherungsgeſetzes 
glich in Rückſicht auf dieſe agrariſchen Kreiſe von einer gründlichen Reform 
je weit entfernt bleiben wird. Das wäre der Fall, wenn, wie beabſichtigt 
n ſoll, die landwirtſchaftlichen Arbeiter, Dienſtboten uſw. nicht in die ordent⸗ 
he Krankenverſicherung einbezogen, ſondern nur in eine Krankenpflegeverſiche— 
ng, wie ſie zurzeit in Württemberg beſteht, eingereiht würden. Da dieſe Art 
e Krankenverſicherung dem Erkrankten lediglich Krankenhauspflege gewährt, 
tſpricht ſie den vorhandenen Bedürfniſſen, beſonders der verheirateten land— 
rtſchaftlichen Arbeiter, in keiner Weiſe, und muß deshalb ſchon gegen die 
icht einer ſolchen Reform mit Entſchiedenheit proteſtiert werden. Es iſt 
ſchſte Zeit, daß den deutſchen Arbeitern eine wirkliche Krankenverſicherungs⸗ 
orm gegeben wird! 


| u 
| Eine Biographie Laffalles. 


Von Franz Mehring. 


Es ſind jetzt nahezu dreißig Jahre verfloſſen, ſeit Georg Brandes ſein Büch- 
(rüber Laſſalle veröffentlichte. In ſozialdemokratiſchen Kreiſen iſt die kleine 
rift ſtets mit großer Anerkennung genannt und empfohlen worden; in 
ggerlichen Kreiſen hat fie nicht dasſelbe Glück gemacht. In ihrer vierten 
flage, die vor vier Jahren erſchien, iſt ſie ſogar — bei Lebzeiten des Ver: 
ers — durch einen Dritten „bearbeitet“, das heißt verballhornt worden, 
bezeichnendes Schickſal für eine Schrift, die ſich bemüht, den bürgerlichen 
iſſen wenigſtens das literariſche Charakterbild Laſſalles verſtändlich zu machen. 
Denn hierauf beſchränkte ſich Brandes. Irgendein Verſtändnis des Agi- 
Urs, des Politikers, des Sozialiſten Laſſalle war aus ſeiner Arbeit nicht zu 
innen. Auch der Grundakkord ſeiner ganzen Auffaſſung war falſch gegriffen: 
ſalles Perſon und Werk ſollte ein Paradigma des Problems ſein, wie ſich 
dem Deutſchland Hegels das Deutſchland Bismarcks habe entwickeln 
nen. Indeſſen die Schranken, die Brandes nicht überwinden konnte, waren 
ger ſeiner Perſon als ſeiner Klaſſe gezogen; über deren Vorurteile kam 
nicht hinweg und konnte er nicht hinwegkommen, ſo redlich er ſich bemühte, 
em Helden genug zu tun. Soweit ſich Laſſalle vor dreißig Jahren inner: 
0 der bürgerlichen Klaſſenvorurteile gerecht beurteilen ließ, hat ihn Brandes 
cht beurteilt. 

Genau das gleiche Lob läßt ſich für unſere Zeit einer Biographie Laſſalles 
lden, die Hermann Oncken kürzlich veröffentlicht hat.. Oncken iſt Privat⸗ 
ent der Geſchichte an der Berliner Univerſität und gehört zu der Schule 
(Berliner Hiſtoriker, die ſich zu Ranke bekennt, an der „groben Einſeitigkeit“ 
| materialiſtiſchen Geſchichtstheorie unendlich viel auszuſetzen hat, ja ſie 
zlich aus dem Bereich der „Wiſſenſchaft“ verbannt, ihr tatſächlich aber 
er ſteht als jene angeblich „marxiſtiſchen“ Richtungen der bürgerlichen Ge— 
htsforſchung, die nach der Art Lamprechts und Sombarts den hiſtoriſchen 


Hermann Oncken, Laſſalle. Stuttgart 1904, Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff). 
Seiten. 
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Materialismus völlig entnerven und verſchleimen. Oncken ſpeziell hat jeina 
zeit jene ſcharfe Kritik über den fünften Band von Lamprechts Deutſcher G. 
ſchichte veröffentlicht, die dieſem Hiſtoriker einen ſo ſchweren und anſcheinen 
unverwindlichen Schlag verſetzte. = 

Von dem wachſenden Einfluß der ſozialdemokratiſchen Geſchichtſchreibun 
legt auch ſeine Biographie Laſſalles beredtes See ab. 8 die en 


damit die geiſtige eee ſeiner Arbeit Be anfechten wollten 
wir rechnen es ihm vielmehr durchaus zur Ehre an, daß er unbefangen genu 
geweſen iſt, auch von einer Richtung zu lernen, die ihm in hohem Grade un 
ſympathiſch iſt und bei ſeinen bürgerlichen Anſchauungen auch unſympa 
ſein muß. An emſiger und ſorgfältiger Forſchung hat Oncken es in k 
Weiſe fehlen laſſen, und ſein Buch ſteht in jeder Beziehung hoch über 
landläufigen Gerede, das man ſonſt von bürgerlicher Seite über Laſſa 
hören gewohnt iſt. Wir erkennen es gern als eine ſehr reſpektable Leiſtu 
und es würde uns nicht die geringſte überwindung koſten, zuzugeben 
Oncken in den Punkten, wo er von unſerer Auffaſſung Laſſalles abweicht, 
Fortſchritt in der hiſtoriſchen Würdigung Laſſalles gemacht hat, wenn 
anders nur dieſen Fortſchritt entdecken könnten. Gewiß, Oncken wird 
erwidern, das läge nur an unſerer „Einſeitigkeit“, indeſſen damit wür 
eben nur ſeine bürgerliche Beſchränktheit beweiſen (wir gebrauchen das 
hier ohne jeden verletzenden Nebenſinn), die darin beſteht, die Befugnis 
das Recht wiſſenſchaftlichen Urteils allein der bürgerlichen Weltanſchauun 
zuſchreiben. 

Der Vorwurf der Einſeitigkeit, mit dem Oncken immer bei der Hau 
fällt um fo ſchwerer auf ihn ſelbſt zurück, als er ſich der kritiſchen Würdig 
deſſen, was Laſſalle als Mann der Wiſſenſchaft geleiſtet hat, allemal e 
zieht aus dem Grunde, weil er ſelbſt weder in der Philoſophie noch in 
Juriſterei noch in der Okonomie als wiſſenſchaftlicher Fachmann mitzuſpreche 
berechtigt ſei. Er will nur über Laſſalle als „Politiker“ urteilen. Inde 
über Laſſalle als „Politiker“ urteilen wollen, ohne, wenn auch nicht gen 
ſeinen Heraklit, jo doch ſein Syſtem der erworbenen Rechte und ſeinen Baſt 
Schulze durchdrungen zu haben, iſt ſchon ein ſehr hoher Grad von Einſeitigk 
Oncken ſteigert dieſe Einſeitigkeit aber auf einen noch höheren Grad, ind 
er trotz ſeines freimütig bekannten Mangels an ökonomiſchen Fachkenntnf 
ſeine Leſer verſichert, die Darſtellung, die Laſſalle in Baſtiat⸗Schulze von 
hiſtoriſchen Entwicklung der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe gebe, ſei dur 
„neuere Nationalökonomie auf allen Stellen“ überholt, ebenſo auch Laſſa 
Definitionen von Kapital und Arbeit, die deshalb nicht „im einzelnen du 
geſprochen“ zu werden brauchten. 

Einſeitig iſt die Darſtellung Onckens dann aber auch inſofern, als 
den Hatzfeldtſchen Händeln ſehr oberflächlich vorbeigeht, die gerade 
„Politiker“ Laſſalle in hohem Grade angehen. Dieſe Dinge einmal grü 
darzuſtellen, hätte für einen Biographen Laſſalles um ſo näher gelegen, a 
in den ſozialdemokratiſchen Arbeiten über Laſſalle auch nur beiläufig ge 
worden ſind. Hier hätte Oncken ſchon deshalb tiefer graben können und 
als es gerade für einen bürgerlichen Hiſtoriker eine lohnende Aufgabe geweſen 
wäre, den Kampf Laſſalles gegen den vormärzlichen Feudalismus — denn 
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13 war Laſſalles Kampf für die Gräfin Hatzfeldt — eingehend darzuſtellen. 
ndeſſen iſt gerade dies Kapitel mit das ſchwächſte in dem Buche Onckens; 
(bt der alte Philiſterkummer, ob nicht einmal „zartere Bande“ zwiſchen 
aſſalle und der Gräfin beſtanden haben, beunruhigt ihn, und auch ſoweit er 
e ſozialdemokratiſche Literatur in dieſem Kapitel berückſichtigt, tut er es in 
r weniger erfreulichen Weiſe, daß er den Irrtum Bernſteins, wonach 
tendelsjohn wegen des Kaſſettendiebſtahls in contumaciam verurteilt worden 
„einfach wiederholt, während ihn ſchon ein Blick in Laſſalles Briefe an 
ophie Solutzew über den richtigen Sachverhalt hätte orientieren können. 

Eine Einſeitigkeit der entgegengeſetzten Art weiſt das Kapitel über Bismarck 
d Laſſalle auf. Oncken ſtellt dieſe Epiſode nahezu in den Mittelpunkt von 
alles Arbeiteragitation; „wie ein Turm“ habe ſich die Staatskunſt Bis⸗ 
ds „inmitten des Durcheinanders der Parteien“ erhoben; ſehr bald und eher 
3 alle anderen gegneriſchen Lager habe Laſſalle „die Kraft des Magnet- 
eges an ſich ſelbſt erfahren“. Das iſt denn doch eine allzu originelle Auf— 
ſung. Über die erſte Annäherung zwiſchen beiden Männern führt Oncken 
le, wie mir ſcheinen will, ziemlich überflüſſige Polemik gegen mich; genau jo, 
e er es jetzt tut, habe ich ſchon vor ſechs Jahren in meiner Parteigeſchichte 
Depeſche vom September 1863, worin Bismarck zuerſt das allgemeine 
ahlrecht gegen den Frankfurter Fürſtentag ausſpielte, als die wahrſcheinliche 
ſache angegeben, die Laſſalles taktiſche Schwenkung veranlaßte. Daß Laſſalle 
n verſuchte, Bismarck über den Löffel zu barbieren, und ihn zum ſofortigen 
aß des allgemeinen Wahlrechtes anzutreiben, war ſicherlich ein arger Miß— 
ff, aber der „magnetiſchen“ Kraft Bismarcks iſt er nicht auf die Rechnung 
ſetzen. Wenn man ſich „für das Große in einem Menſchen“ begeiſtert, wie 
nach Oncken Laſſalle für Bismarck begeiſtert haben ſoll, ſo macht man 
h nicht den Verſuch, dieſen Menſchen nach allen Regeln der Kunſt hinein- 
egen. In gewiſſem Sinne mag Laſſalle wohl Bismarck überſchätzt haben; 
ren die Argumente, die er in ſeiner Hochverratsrede für die Oktroyierung 
allgemeinen Wahlrechtes entwickelte, für Bismarck beſtimmt und hat er ſie 
em in ähnlicher Weiſe vorgetragen, was beides ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo 
er bei Bismarck ein Maß hiſtoriſchen Verſtändniſſes vorausgeſetzt, das 
er nicht beſaß. Von dieſer bedingten Überſchätzung Bismarcks iſt Laſſalle 
r bald kuriert worden, wie der lebhafte Proteſt zeigt, den er noch in feiner 
en Veröffentlichung, der bekannten Einſendung an die „Kreuzzeitung“, gegen 


chstag erleuchtete, jo kann Laſſalle in Bismarcks „Staatskunſt“ nicht einmal 
n Maulwurfshügel, geſchweige denn einen „Turm“ erblickt haben. 

Um die Beziehungen zwiſchen Bismarck und Laſſalle möglichſt auszuſtaffieren, 
eht ſich Oncken wiederholt auf einen Artikel, den der „Wanderer“, eine 
mer Zeitſchrift, im Jahre 1869 über die Unterredungen Laſſalles mit 
marck veröffentlicht hat. Ich entſinne mich dieſes Artikels ſehr gut, der 
enem Jahre durch die ganze deutſche Preſſe lief und mir namentlich des— 
im Gedächtnis haften geblieben iſt, weil er ſo ziemlich das erſte war, 
ich über Laſſalle las. Er war durch und durch feuilletoniſtiſch gehalten 
wurde von den preußiſchen Blättern auch nur als ein Feuilleton reprodu⸗ 
„als eine in keiner Weiſe beglaubigte, aber ganz amüſante, und wenn 
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3 Experimentieren mit ſeinen Produktivaſſoziationen richtete; hat Bismarck, 
wiederum ſehr wahrſcheinlich iſt, über dieſen Punkt ſchon gegen Laſſalle 
jelben Gallimathias produziert, womit er noch fünfzehn Jahre ſpäter den 
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auch nicht wahre, ſo doch nicht übel erfundene Schnurre nachgedruckt; unt 
anderem war darin erzählt, daß Bismarck und Laſſalle, um die Fortſchrittl. 
zu ärgern, Arm in Arm auf der Leipziger Straße ſpazieren gegangen jeie 
Oncken hat dieſen Artikel nicht ſelbſt in Händen gehabt — denn ſonſt wi 
er ſeinen hiſtoriſchen Quellenwert wohl richtig eingeſchätzt haben —, jonder 
nur einen Auszug daraus, den er in einem biographiſchen, wie er ſelbſt ja 
„mehr feuilletoniſtiſchen“ Aufſatz Wurzbachs über Laſſalle entdeckt hat. Gleich 
wohl hätte Oncken ſchon an dieſem Auszug ſtutzig werden müſſen, wenn jeit 
Begeiſterung für Bismarck nicht feine Quellenkritik getrübt hätte. | 

Auf die Autorität des „Wanderers“ hin erzählt er uns nämlich auf Seite 41 
ſeines Buches, Laſſalle habe von Bismarck die Annexion Schleswig-Holitein 
verlangt, und als Bismarck dem ausgewichen ſei, habe Laſſalle gerufen 
„Dann oktroyieren Sie das allgemeine direkte Wahlrecht, und die Fortſchritt 
partei iſt beſiegt.“ Darauf habe Bismarck auf den Weg der Bundesrefor 
gewieſen; er wolle das allgemeine direkte Wahlrecht proklamieren und na 
Cavours Muſter alle Deutſchen, ohne Unterſchied der Geburt, für wählbar i 
den preußiſchen Landtag erklären. Dem habe Laſſalle aber widerſprochen un 
auf der Annexion Schleswig-Holſteins beſtanden. In dieſer Darſtellung de 
„Wanderers“ erſcheint Laſſalle als ein großer Konfuſionsrat, wodurch fü 
Oncken nicht hindern läßt, zu erklären, die Erzählung ſei zwar ganz unbeglaubig 
aber ihr Sinn ſei echt. Dabei teilt Oncken etwa ſiebzig Seiten vorher eine 
echten, im Bismarck-Jahrbuche veröffentlichten Brief Laſſalles an Bismar 
mit, der gleich jo beginnt: „Vor allem klage ich mich an, geſtern vergeſſen; 
haben, Ihnen noch einmal ans Herz zu legen, daß die Wählbarkeit ſchlechte 
dings allen Deutſchen erteilt werden muß. Ein immenſes Machtmitte 
Die wirkliche ‚moralifche Eroberung Deutſchlands.“ Danach muß man de 
Zeugnis des „Wanderers“ umgekehrt einſchätzen, wie es Oncken getan h 
Irgendwo ſcheint der „Wanderer“ die Glocken läuten gehört zu haben, aber n 
ſie hingen, hat er nicht gewußt. Er läßt Bismarck an Laſſalles und Laſſal 
an Bismarcks Strange ziehen. Gerade der Sinn ſeiner Mitteilungen iſt vol 
kommen unecht, wenn ſie auch durch den Brief Laſſalles bis zu einem gewiſſ 
Grade beglaubigt find. 

Das find jo einige von den „Einſeitigkeiten“ Onckens, die wir aufs Gerat 
wohl aus ſeinem Buche herausgegriffen haben. Wir wollen damit nicht b 
haupten, daß Oncken ein ſalopper Hiſtoriker ſei; im Gegenteil zeichnet ſich ſei 
Buch im allgemeinen durch große Sorgfalt gerade in dem rein Tatjächliche 
aus; in den Anmerkungen am Schluſſe gibt Oncken die weitaus vollſtändig 
Überſicht über die Laſſalle-Literatur, die bisher exiſtiert. Wir wollen dam 
nur zeigen, daß Oncken trotz dieſer Sorgfalt aus ſeiner bürgerlichen Vo 
eingenommenheit Fehler begeht, die jedem unbefangenen Leſer ſeines am 
ſofort in die Augen ſpringen. 

Mit dem Vorwurf der „Einſeitigkeit“, den die bürgerliche Geſchich 
ſchreibung gegen den hiſtoriſchen Materialismus erhebt, ſteht es genau ſo w 
mit dem gleichen Vorwurf, den die feudal⸗orthodoxe Weltanſchauung ihrerſei 
gegen die bürgerliche Aufklärungsliteratur erhoben hat. Einſeitig war die 
Literatur gewiß, das werden wir heute am allerwenigſten beſtreiten, ſowen 
wie wir behaupten, daß die hiſtoriſch-materialiſtiſche Methode ſchon alle hiſt 
riſchen Probleme gelöſt hat. Aber ſie war unendlich erſchöpfender und vie 
ſeitiger als der enge, von den dickſten Vorurteilen ummauerte Geſichtskreis d 
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udal⸗orthodoren Welt, mochte dieſe immerhin die friſch eindringende und 
zues Leben ſchaffende Luft nur unter dem einſeitigen Geſichtspunkt einer für 
re altersſchwachen Glieder tödlichen Erkältungsgefahr betrachten. Ganz fo 
es mit den Klagen der bürgerlichen Hiſtorie, die nun auch altersſchwach 
worden iſt, über die „Einſeitigkeit“ der ſozialiſtiſchen Geſchichtſchreibung be— 
gaffen. 

Indeſſen wenn kein bürgerlicher Hiſtoriker über die Schranken hinaus⸗ 
mmen kann, die der hiſtoriſchen Auffaſſung ſeiner Klaſſe gezogen ſind, ſo darf 
an deshalb doch nicht alle bürgerlichen Hiſtoriker über einen Kamm ſcheren. 
3 macht einen gewaltigen Unterſchied aus, ob der eine ſich mit Behagen in 
m Sumpfe ſeiner Klaſſenvorurteile wälzt, oder der andere redlich bemüht ift, 
h aus ihm zu retten. Unter dieſem Geſichtspunkt ſtehen wir trotz aller kri⸗ 
chen Vorbehalte nicht an, das Buch Onckens über Laſſalle als eine ehrliche 
d fleißige Arbeit zu begrüßen, die ſich das Andenken unſeres großen Vor⸗ 
mpfers wohl gefallen laſſen kann. 


Literariſche Kundſchau. 


Schmoller, Über einige Grundfragen der Sozialpolitik und der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre. Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig 1904, Verlag von Duncker 
Humblot. 393 S. Preis 7,20 Mark.“ 


Das Buch Schmollers enthält vier größere Abhandlungen, die ſich über die Zeit 
1 1874 bis 1897 verteilen. Die letzte, die Berliner Rektoratsrede von 1897, 
in dieſen Spalten ausführlich von Iſſaleff kritiſiert worden; die erſte, die an Ge- 
t und Umfang bedeutendſte, iſt die Streitſchrift gegen Treitſchke, die vor nunmehr 
ißig Jahren erſchien: in dem Streite zwiſchen Freihändler und Kathederſozia— 
en, der damals ein beträchtliches Aufſehen machte. Schmoller tut wohl daran, 
ie alte Schrift, die nun ſchon ein hiſtoriſches Dokument geworden iſt, nicht zu 
ändern, und vielleicht hätte er noch beſſer daran getan, ſie ohne die Eskorte der 
deren Abhandlungen herauszugeben, die auch an anderen Orten zu finden ſind 
Jan dieſer Stelle eben nur zeigen ſollen, ob und wie ſich der Verfaſſer weiter- 
wickelt hat. Das perſönliche Intereſſe an jenem Streite iſt längſt erloſchen, aber 
hl beſteht noch das hiſtoriſche Intereſſe an der Frage, um welche Probleme und 
welchen Gründen und wie man damals ſtritt, und dies Intereſſe käme eher auf 
le Rechnung, wenn die alte Streitſchrift allein erſchienen wäre, ohne die anderen 
handlungen, die ihren Eindruck doch mehr oder weniger abſchwächen. Der öko— 
niſch⸗philoſophiſch⸗politiſche Stand der bürgerlichen Welt um die Mitte der ſieb— 
ir Jahre hat in ihr wohl ſeinen klarſten und lehrreichſten Ausdruck gefunden; 
iell die Pamphlete Treitſchkes über den Sozialismus, gegen die ſie ſich richtete, 
afen längſt den ſeligen Schlaf der Makulatur. LM: 


nrad Hartmann, Geheimer Regierungsrat, Senatsvorſitzender im Reichs— 
erſicherungsamt, Profeſſor an der K. Techniſchen Hochſchule zu Berlin, Krbeiter- 
chutz. Beſonderer Abdruck aus dem „Handbuch der Hygiene“, herausgegeben von 
Ir. Theodor Weyl in Berlin. Vierter Supplementband. Soziale Hygiene. Jena, 
zuſtav Fiſcher. 59 Seiten. 

Die überſicht, die Hartmann über die deutſche Arbeiterſchutzgeſetzgebung gibt, 
et unter dem Mangel jeglicher Kritik deſſen, was vorhanden iſt, und nur ganz 
einzelt bringt ſie Hinweiſe auf das, was noch unbedingt geſchaffen werden muß, 
in der deutſche Arbeiterſchutz nicht ein klägliches Stückwerk bleiben ſoll. Bei der 
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Unfallverhütung gibt Hartmann zu, daß die Zahl der als unvermeidlich zu 1 
nenden Fälle ſich durch beſſere Einrichtungen bedeutend herabmindern läßt. 

vom Reichsverſicherungsamt bei der Bearbeitung der Unfallſtatiſtik 1897 und in 
als unvermeidliche Betriebsgefahr bezeichneten Unfallurſachen jeien nur als „zu 
Zeit des Unfalls unvermeidlich“ zu betrachten, da ſie damals „ſich durch vor 
geſchriebene oder ſonſt bekannte und übliche Schutzmaßnahmen nicht hätten verhüte 
laſſen“. Warum aber jene Maßnahmen noch nicht getroffen waren und daß e 
in den allermeiſten Fällen Schuld des Unternehmers wie der Aufſichtsbehörde ij 
daß ſie noch nicht getroffen wurden, ja man kann ſogar ſagen: noch nicht erfunde 
waren, darüber geht Hartmann mit Stillſchweigen hinweg. Er gibt jedoch zu, da 
durch die mit der Entwicklung der Induſtrie „intenſivere Ausnutzung der Menſcher 
kraft“ die Unfallgefährlichkeit der Arbeit ſich erhöht hat und der Verunglückte „i 
der Regel den Verluſt an Arbeitskraft durch die Entſchädigung nur zum Tei 
ausgeglichen“ erhält. Sehr zu tadeln iſt, daß Hartmann, trotzdem er anerkenn 
die Verwendung ungelernter Arbeiter ſteigere die Unfallgefahr, als Entſchuldigun 
dafür anführt, in Zeiten guter Geſchäftslage reiche die Zahl der gelernten Arbeite 
nicht aus und deswegen ſei die Forderung, nur ſolche zu beſchäftigen, nicht durck 
führbar! Der Profit des Unternehmers geht bei ihm alſo dem Arbeiterſchutz voran 
Deshalb erklärt er auch, die Forderung eines Normalarbeitstags könne „vernünftiger 
weiſe nur dahin erfolgen, daß für verſchiedene Induſtriezweige und Betriebsverhält 
niſſe verſchiedene Maximalarbeitstage beſtimmt werden“. Der allgemeinen Ver 
kürzung der Arbeitszeit, die eine Herabminderung der Ausbeutung des Arbeiter 
bezweckt, ſtellt er die Forderung des nur ſanitären Maximalarbeitstags gegenüber 
Wie wenig aber ſelbſt auf letzterem Gebiet ſeitens des Deutſchen Reiches geſcheher 
überläßt er dem Leſer zu erraten; ſeine Überſicht führt nur die erlaſſenen Verord 
nungen an, ohne jeden Hinweis darauf, wie viele Betriebszweige trotz ihrer arge 
Geſundheitsſchädigung noch ohne jede Schutzvorſchrift ſind. Auch die ungenügend 
Reviſion der Gewerbebetriebe rügt er nicht, ſondern begnügt ſich damit, die Zah 
der Beamten, der revidierten und reviſionspflichtigen Betriebe mitzuteilen. So biete 
ſeine Überficht zwar das pofitive Material der Geſetzgebung und Verwaltung, läß 
aber jede kritiſche Beleuchtung vermiſſen. Sie orientiert alſo nur über die vorhan 
denen Schutzbeſtimmungen, nicht aber über die fehlenden — und die letzteren bilder 
leider im Deutſchen Reiche die Mehrzahl. ewꝛ 


Inventarien von 87 Dresdener Arbeiterhaushalten. Aufgenommen im Novembe 
1903. (Mitteilungen des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Dresden. 13. Heft 
Dresden 1904, v. Zahn & Jaentſch. 3 


Die ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Amter haben bisher auf dem Gebiet der Sozial 
ſtatiſtik im weſentlichen verſagt. Dies iſt nicht aus dem Mangel an ſozialpolitiſcher 
Aufgaben der Gemeindeverwaltung, ſondern aus der Zuſammenſetzung der ſtädtiſchen 
Körperſchaften, die zumeiſt einen hausagrariſchen und ſonſt kapitaliſtiſchen Charakte 
tragen, zu erklären. Die Ausnahmen ſind auf ſtaatliche Anordnungen und An 
regungen, jo bei der Nürnberger Wohnungsenquete, oder auf Eifer und Energie de 
Leiter der Amter zurückzuführen, ſo die hier angezeigte Arbeit. Es handelt ſich un 
eine exakte ſtatiſtiſche Unterſuchung der Haushaltſtatiſtik, mit der das Dresdene 
Amt eine neue Aufgabe der Kommunalſtatiſtik zu erfüllen begonnen hat. Der Wunſe 
des Statiſtiſchen Amtes begegnete ſich mit dem Beſtreben des Dresdener Gewerk 
ſchaftskartells, „nach Art der Nürnberger Erhebung genauen Aufſchluß über die Kon 
ſumtionsverhältniſſe der Dresdener Arbeiter zu verſchaffen“. Die vorliegende Arbei 
iſt der Anfang der Veröffentlichung, deſſen Fortſetzung durch die Wegberufung 5 
Leiters des Amtes und des Bearbeiters der Haushaltungsrechnungen, Dr. Wiedfeldt 
hoffentlich nicht gefährdet iſt. Die Arbeit ſtützt ſich auf 87 Inventurbogen au 
mannigfaltigen Arbeiterhaushaltungen. Die Seite der Feſtſtellung des wee un 
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er Einrichtung iſt vielfach von den Bearbeitern der Haushaltungsrechnungen wegen 
er mannigfachen Schwierigkeiten unberückſichtigt geblieben. Das Dresdener Amt 
at mit dieſen dankenswerten Feſtſtellungen die Traditionen Le Plays und Schnapper— 
lendts aufgenommen. Die Einblicke in das Leben der Arbeiterfamilie ſind überaus 
atereſſant. In mancher Hinſicht vielleicht wertvoller als das Ergebnis von Haus— 
altungsrechnungen. Es handelt ſich um Arbeiter verſchiedenſter Einkommensſtufen, 
ie unterſten ſind ein Invalide mit einem Jahresverdienſt von 177 Mark und eine 
lrbeiterin mit einem Jahresverdienſt von 453 Mark. Die höchſten find Jahres- 
inkommen von 1900 Mark und 2040 Mark. Wohnungsverhältniſſe, Vermögen und 
schulden, Vorräte, Mobiliar, Haus: und Küchengerät, Kleidungsſtücke, Schmuck⸗ 
chen, Kunſtpflege und Bücher werden feſtgeſtellt. Neben Tabellen findet ſich ein 
ſtereſſanter Text, aus dem man nicht nur über die Bedürfniſſe, ihre mehr oder 
geniger mangelhafte Befriedigung, ſondern auch über den Geſchmack und über die 
kichtung des Wiſſensdurſtes der Arbeiter, wenn auch nicht vollkommen, fo doch in er— 
eblichem Maße unterrichtet wird. Bedauerlich find einige Druckfehler bei der An⸗ 
ührung der Bücher, jo heißt es zum Beiſpiel einmal Weiking ſtatt Weitling, ein 
ndermal Simar ſtatt Simon. Wir führen dies nicht an, um kleinlich zu nergeln, 
ondern weil Druckfehler in ſtatiſtiſchen Arbeiten immer ein gewiſſes Mißtrauen 
inſichtlich der genauen Korrektur der vom Leſer nicht richtigzuſtellenden Zahlen in 
en Tabellen erwecken. 

Das kleine Schriftchen verdient weiteſte Verbreitung nicht nur bei denjenigen, 
velche ſich für Haushaltungsrechnungen intereſſieren, ſondern auch bei jedermann, 
er das Leben des Arbeiters kennen lernen, der ſich über ſeine Bedürfniſſe und über 
ie Mängel derſelben und über die Schwierigkeiten, die Bedürfniſſe zu befriedigen, 
nterrichten will. Die Arbeit ſelbſt verdient wegen ihrer Exaktheit und wegen ihres 
ebevollen Eindringens in den Gegenſtand, insbeſondere mit Rückſicht auf die Neu⸗ 
eit des Unterſuchungsobjektes für die amtliche Statiſtik alles Lob. ad. br. 


idward Stilgebauer, Götz Krafft.“ Geſchichte einer Jugend. I. Mit tauſend 
Maſten. II. Im Strome der Welt. Berlin, Verlag von Rich. Bong. 416 und 
446 S. Preis je 4 Mark. 


Der Roman Stilgebauers hat ſchon eine Geſchichte, obgleich ſein zweiter, aber 
och nicht letzter Band eben erſt und der erſte vor nicht gar langer Zeit erſchienen 
t. Rieſeninſerate des Verlegers in mehr als einem „vornehmen“ Blatte prieſen 
m als den „Roman unſerer Zeit“, als ein Seitenſtück zu Goethes Wilhelm Meiſter 
n und begründeten dieſen Anſpruch durch abgexiſſene Sätze aus Briefen, die fünfzig 
der gar hundert berühmte oder unberühmte Aſthetiker und Poeten voll heller Be— 
eiſterung an den Verfaſſer gerichtet haben ſollten. Inzwiſchen meldeten ſich dieſe 
ſchwurzeugen mit heftigen Beſchwerden über den Mißbrauch ihres Namens; auf 
eingende und ehrerbietige Bitten des Herrn Stilgebauer hätten fie ihm, als einem 
fänger, und obgleich fie feinen Roman künſtleriſch für minderwertig hielten, einige 
ufmunternde Worte geſpendet, die der Empfänger dann für die Reklamezwecke 
ines Verlegers in illoyaler Weiſe appretiert habe. 

Von dieſer induſtriöſen Praxis hebt ſich die edle Jünglingsgeſtalt Götz Kraffts, 
dem ſich der Dichter ſelbſt porträtiert hat, recht eigentümlich ab. Götz Krafft iſt 
n ſehr tugendhafter Held, viel tugendhafter als Goethe, aber leider lange nicht jo 
lentvoll. Seine inneren Erlebniſſe find gleich Null, und um die Spannung des 
eſers zu reizen, wird ihm allerlei altbackener Romankram aufgepackt. In zwei 
emeſtern, die der Held in dieſen beiden erſten Bänden erlebt, das eine in Lauſanne, 
‚15 andere in Berlin, wird er in ein Duell, einen Kindesmord, einen anarchiſtiſchen 
aubmord, eine Kuppeleigeſchichte, einige Prozeſſe und auch in ein paar Liebes: 
ſchichten verwickelt, wobei er ſich, wie übrigens auch bei allen anderen Affären, 
cht abgeſchmackt benimmt, ſei es nun, daß er ein entzückendes Geſchöpf verſchmäht, 


, Thee, e . - f.. 
e Leer, bf, 


526 Die Neue 1 ei 


um „fie und das kommende Geſchlecht nicht unglücklich zu machen“, ſei es, daß . 
ſich an eine Dirne hängt, die ſich ſpäter als Straßenproſtituierte entpuppt. Dab 
wimmeln allerlei pſeudonyme Leute in den beiden Bänden herum, die aus de, 
öffentlichen Leben bekannt find und ſich in aufdringlicher Weiſe bemühen, vom Leſe 
mit ihrem richtigen Namen erraten zu werden. Beſonders widerlich iſt die Karikatu 
die im zweiten Bande von den ruſſiſchen Flüchtlingen in Berlin entworfen wird. 
Im übrigen ſoll nicht verkannt werden, daß ſich auf den nahezu 900 Seite 
dieſer Bände mitunter auch ein gewiſſes Talent zeigt. Aber es iſt ganz unreif ur 
bedürfte der ſtrengſten Schulung, wenn es zu einem beſcheidenen Erfolg gelange 
wollte. Einſtweilen muß man jeden Leſer warnen, auf die Reklame hineinzufalle 
die mit dem Roman getrieben wird. F.] 


Notizen. 


Der Kampf um den Stillen Ozean. Zu dieſem Artikel (Nr. 12 und 13 d 
„Neuen Zeit“, von M. Beer) ſchreibt man uns: Der Feldzug Napoleons 1812 win 
von Beer mit der Kriegsführung der Japaner in der Mandſchurei verglichen, wob 
der Verfaſſer bemerkt, daß Napoleon ſehr dadurch beeinträchtigt wurde, daß 
nicht Riga zum Ausgangspunkt ſeiner Operationen wählte und dieſe Stadt zu eine 
franzöſiſchen Depot machte, . den längeren Weg von der ee Gren 
nach Moskau marſchierte. In der Mandſchurei hätten nun die Japaner durch d 
Beſetzung von Niutſchwang zur rechten Zeit dieſen Nachteil vermieden. 

Wollen Sie mir erlauben, daran zu erinnern, daß ein vorhergehender Kri 
gegen Rußland die Richtigkeit dieſer treffenden Bemerkung beſtätigt? Ich mei 
den Feldzug Karls XII. gegen den Zaren Peter I. 1708 bis 1709. Aus Polen we 
der ſchwediſche König mit ſeinen Truppen tief in Weſtrußland vorgedrungen u 
bei Holowzin hatte er ein ruſſiſches Heer beſiegt. Dem Feldzugsplane nach ſoll 
der König in dieſer Gegend eine Hilfsarmee abwarten, deren Aufgabe es wa 
gerade aus Riga unter dem Befehl des Feldmarſchalls Lewenhaupt dem Kön 
Verſtärkungen, Munition und Proviant zuzuführen und die Verbindungslinie na 
der Oſtküſte offen zu halten. Riga war damals noch eine große ſchwediſch 
Handelsſtadt. Von dem gegen den Zaren empörten Koſaken⸗Hetman Mazeppa fi 
ſich der König jedoch durch die trügeriſche Vorſpiegelung von reichen Quartieren 
der Ukraine verlocken, den Marſch nach Südoſten einzuſchlagen. Der Zar Pet 
wieder, der die Gefahr einer für den Feind geſicherten Verbindungslinie zwiſch 
der Küſte und dem ruſſiſchen Binnenland ſah, warf ſich gegen Lewenhaupt und b 
ſiegte ihn bei Lieſna in Weſtrußland (Litauen). Lewenhaupt verlor alle ſeine Vo 
räte und kam mit nur ſechstauſend Mann in das Lager des Königs. 

Ich glaube, daß es von Intereſſe ſein dürfte, zu zeigen, daß die Daritellu 
und das Räſonnement M. Beers mit einem einmal entworfenen Feldzugsplan z 
ſammenfallen, der zur Hälfte verwirklicht wurde, der aber an der Unentſchloſſenhe 
in ſeiner Ausführung ſcheiterte. 

C. N. Carleſon, 
Redakteur des Sozialdemokraten Stochl 


Das Heilverfahren der Landesverſicherungsanſtalt der Rheinprovinz. Na 
und nach geben einzelne Verſicherungsanſtalten ſelbſt zu, daß man mit dem Invalide 
geſetz großes Fiasko gemacht hat. Dieſe ſuchen deshalb durch Übernahme des He 
verfahrens in größerem Umfang ſich die Sympathie ihrer Mitglieder zu erringe 
die man mit den jämmerlich niedrigen Renten niemals erringen könnte. Dieſe 
Gefühl gibt auch die große Verſicherungsanſtalt Rheinprovinz Ausdruck. In de 
ſoeben erſchienenen Geſchäftsbericht pro 1903 ſchreibt fie: „Das Heilverfahre 
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ewinnt fortgeſetzt größeren Umfang. Auf dieſem Felde wird immer 
ehr die Haupttätigkeit der Verſicherungsanſtalten zu ſuchen fein. 
ie Bewilligung der Renten tritt gegenüber dem Heilverfahren zurück!“ 
eshalb darf man wohl hoffen, daß der Titel „Invalidenverſicherung“ bald ver: 
hwindet? Und trotzdem wagt es Dr. Freund-Berlin vorzuſchlagen, die ganze Kranken⸗ 
erſicherung an dieſes Geſetz zu „hängen“! 

Die Verſicherungsanſtalt der Rheinprovinz berichtet, daß im Jahre 1903 bei ihr 
994 Anträge auf Übernahme des Heilverfahrens geſtellt wurden, gegen 5477 im 
orjahr. Davon wurden 5508 (3178) Anträge bewilligt. Die Ausgaben für Heil⸗ 
erfahren betrugen im Berichtsjahr 1120530 Mark gegen 667267 Mark im Vor: 
br. Pro Fall wurden 251,61 Mark bezahlt. Von den beteiligten Krankenkaſſen 
urde der Anſtalt die Summe von 209608 Mark an Krankengeld zurückerſtattet. 
ehr Beachtung ſchenkte man auch der Familienunterſtützung, indem man dieſe 
bis zum anderthalbfachen Betrag des Krankengeldes oder dreiviertelfachen Betrag 
3 ortsüblichen Tagelohns“ erhöhte. Dies kann den anderen Verſicherungsanſtalten 
ir Nachahmung nur empfohlen werden. Günſtig waren auch die Reſultate des 
eilverfahrens. Beendet wurden im Berichtsjahr 4390 Heilverfahren, die 3368 Männer 
nd 1022 Frauen betrafen, wovon in 3535 Fällen = 80,5 Prozent Erfolge erzielt 
urden! Tuberkulöſe wurden 2689 verpflegt (2247 Männer und 442 Frauen) 
nd wurden in 2221 Fällen = 82,6 Prozent Erfolge verzeichnet. 

An Beiträgen allein vereinnahmte die Verſicherungsanſtalt im Jahre 1903 
1895108 Mark, während ſie nur 7755515 Mark an Renten verausgabte. Das 
ermögen der Anſtalt ſtieg in dieſem Jahre um 8 Millionen Mark, jo daß vr 
5795333 Mark beträgt. en 


Sum Plane einer Austellung von Heimarbeiten. Der erſte allgemeine Heim⸗ 
ebeiterſchutzkongreß, der vom 7. bis 9. März 1904 im Berliner Gewerkſchaftshaus 
igte, hat weiten Kreiſen über das Weſen der Hausinduſtrie die Augen geöffnet. 
‚amentlich hat die mit ihm verbundene Ausſtellung von Erzeugniſſen der Heim— 
duſtrie aufklärend über deren Weſen gewirkt. Sie war eine Art Anſchauungs— 
nterricht für das große Publikum. 

Leider ſetzte ſich die Zahl der Ausſtellungsbeſucher faſt durchweg aus Perſonen 
lſammen, die von den Schäden der Heimarbeit bereits mehr oder weniger über— 
ugt waren und die ſich für die Sache intereſſierten, während die Ausſtellung gerade 
Mm denen, die der Aufklärung am meiſten bedurften, nicht beſichtigt wurde. Eine 
nregung Legiens, mit jedem Heimarbeiterkongreß eine folche Ausſtellung zu ver— 
nden, brachte Profeſſor Francke, einen der drei Kongreßvorſitzenden, zu dem Vor— 
Mag, unabhängig von künftigen Kongreſſen eine Ausſtellung zu veranſtalten, die, 
1 Zentrum von Berlin gelegen, von allen Kreiſen beſucht wird. Sie ſoll längere 
eit hindurch dem Publikum geöffnet ſein, eventuell auch als Wanderausſtellung 
ich anderen Großſtädten und Induſtriezentren verlegt und durch die örtliche Heim— 
duſtrie ergänzt werden. 

Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands, an die ſich Profeſſor 
tande mit ſeinen Anregungen wandte, gab ihm Gelegenheit, ſeine Gedanken und 
läne vor einer größeren Zahl von Vertretern der in Betracht kommenden 
ewerkſchaften zu entwickeln. Die Konferenz tagte in der letzten Woche des 
ten Jahres. Profeſſor Francke betonte, daß der Zweck der Ausſtellung derſelbe 
m müſſe wie der des Kongreſſes. Man müſſe zeigen, unter welchen miſerablen, 
ſundheitswidrigen Umſtänden die Heimarbeit hergeſtellt werde und in welchem 
kaße auch die Konſumenten unter dieſer Betriebsform zu leiden haben. Der ge— 
öhnlich ſehr hohe Unternehmergewinn und die daraus erſichtliche furchtbare Arbeiter— 
Wbeutung müſſe durch Gegenüberſtellung des Arbeitslohns und des Verkaufspreiſes 
gelegt werden, um dadurch zu zeigen, wo der Hebel zur Beſſerung der Verhält— 
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niſſe angeſetzt werden könne. Wenn man zeigen wolle, was in der Hausin 
geliefert und geleiſtet wird, dann könne man Angaben und Material ſchließlich 
durch die Unternehmer bekommen, die mit ihren Erzeugniſſen gern glänzen wür 
Da aber hauptſächlich gezeigt werden müſſe, wie und unter welchen Verhältn 
die Arbeit angefertigt wird, könne man von den an der Erhaltung und Ausdehn 
der Heiminduſtrie intereſſierten Fabrikanten nichts erwarten. Man müſſe 
die Arbeiter ſelbſt wenden durch die Vermittlung der Gewerkſchaften, ohne d 
den genannten Gründen durch ihn und feine Freunde nichts auszurichten Jet. 
ſich aber die Gewerkſchaftsvertreter mit ſeinem Plane einverſtanden erklären, 
ſeien die Gewerkſchaften bei deſſen Durchführung auch wieder auf die Unterſt 
aus ſeinen Kreiſen angewieſen, da man ſonſt die bürgerlichen Elemente, denen 
die Schäden der Hausinduſtrie vor Augen geführt werden müßten, zum Beſuch 
Ausſtellung nicht gewinnen würde. Ein gemeinſames Arbeiten ſei daher notwer 
wenn der gute Plan vollſtändig durchgeführt werden ſolle. . 
Die Franckeſchen Ausführungen gaben ſtark dem Wunſche Ausdruck, 4 
kräftig und helfend Hand anzulegen, um den Schäden der Heimarbeit energiſch Y 
Leibe zu gehen. Alle politiſchen oder religiöſen Geſichtspunkte ſchieden von vor 
herein aus. Und wie bei dem Heimarbeiterſchutzkongreß die bürgerlichen Sozie 
reformer der Einladung der Gewerkſchaften zur Mitwirkung folgten, weil fie es f 
ein „Gebot ſelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung“ hielten, fo lag jetzt für die Gewen 
ſchaftsvertreter kein Grund vor, ſich dem von der anderen Seite entwickelten Au 
ſtellungsplan gegenüber ablehnend zu verhalten. Sie ſtimmten den Ausführung 
zu und neunzehn Gewerkſchaften erklärten ſich zur Mitwirkung bereit. Unter ihn 
befinden ſich die Metallarbeiter, die Holzarbeiter, die Textilarbeiter, die Schneider uſn 
woraus ſchon jetzt geſchloſſen werden kann, daß die Ausſtellung das ganze gro 
Gebiet der Heiminduſtrie nahezu vollſtändig umfaſſen und daß jeder einzelne A 
ſtellungszweig ebenfalls ſo gut wie vollſtändig ausgeſtaltet ſein wird. N 
Die Konferenz, an der von bürgerlicher Seite außer Profeſſor Francke no 
Profeſſor Dr. Sommerfeld, Profeſſor Dr. Albrecht als Direktor der Arbeiterwol 
fahrtsausſtellung, Diplomingenieur Bernhard, Tiſchendörfer und verſchiedene ande 
„Sozialpolitiker“ teilnahmen, ſetzte als Eröffnungszeit der Ausſtellung den Herl 
dieſes Jahres feſt. Zur Beſorgung der Ausſtellungsgegenſtände erklärten ſich d 
Gewerkſchaftsvertreter bereit. Das Eigentumsrecht würde den ausſtellenden Gewer 
ſchaften verbleiben, die ihre Artikel aber nicht vor Beendigung der Veranſtaltm 
zurückziehen dürfen. Die Anreger der Ausſtellungsidee tragen die übrigen Koſte 
Für Gewerkſchaftsmitglieder ſoll der Eintritt an allen Tagen, für das große Publitu 
an Sonntagen frei ſein. Einem Vorſchlage, einen Tag feſtzuſetzen, an dem die 8 
ſichtigung nur gegen Eintrittsgeld geſtattet ſein ſoll, wurde mit Recht die Zujtimmun 
verſagt. Durch ausführliche Darlegungen der Verhältniſſe in jedem Zweige d 
Heimarbeit ſoll das, was beſondere Beachtung verdient, für das Publikum b 
ſonders hervorgehoben werden. Einem Kuratorium, daß aus je einem Vertret 
der beteiligten Gewerkſchaften und aus einer beliebigen Anzahl von Perſone 
die durch die beteiligte ſozialreformatoriſche Gruppe zu beſtimmen ſind, beſtehe 
ſoll, werden unter Empfehlung der ſkizzierten Leitſätze alle weiteren Schritte 14 
tragen. f 
Zu beachten iſt noch, daß von bürgerlicher Seite auch einige Anhänger ˖ 
chriſtlichen Gewerkſchaften als Mitglieder des Kuratoriums in Ausſicht genomme 
ſind. Trotzdem ſich dieſe Verbände vom Kongreß fernhielten, dürfte gegen ihre gi 
laſſung bei dieſer Veranſtaltung nichts einzuwenden fein, da den modernen Gewer 
ſchaften daran liegen muß, möglichſt weite Kreiſe für die Ausſtellung zu intereſſiere 
Jedenfalls verdient der Ausſtellungsplan die Sympathie aller Bevölkerungsſchicht 
und die tatkräftigſte Förderung durch die Arbeiterſchaft. Paul 8 
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der Bergarbeiterſtreik. 

| Berlin, 18. Januar 1905. 
Nach allem, was die Tagespreſſe über den großen Bergarbeiterſtreik im 
uhrrevier berichtet hat, iſt es ſchwer, in einer zuſammenfaſſenden Wochen⸗ 
gau neue Geſichtspunkte hervorzuheben, zumal da die Dinge noch in vollem 
luſſe ſind. Es mag deshalb genügen, mit einigen Strichen die augenblickliche 
tellung der gewaltigſten Schlacht zu ſkizzieren, die ſich bisher auf deutſchem 
oden zwiſchen Kapital und Arbeit entſponnen hat. 

Der Angreifer in dieſem Kampfe iſt das Kapital. Was der Vorſtand der 
zialdemokratiſchen Partei und die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften in 
ren Aufrufen darüber geſagt haben, ſteht über jeden Zweifel hinaus feſt. 
orauf es abgeſehen iſt, bedarf auch keiner ausführlichen Auseinanderſetzung. 
ndem das Kohlenſyndikat die von ihm ausgebeuteten Arbeiter in einen Streik 
eibt, von dem es glaubt, daß ſie ihn verlieren müſſen, will es — neben 
deren Vorteilen, die auf die Akkumulation und Zentraliſation ſeines Kapitals 
zielen — vor allem die erſtarkenden Bergarbeiterorganiſationen zertrümmern, 
e ſie ſeinen Profit gefährden können. Es wirft den letzten Schleier von 
nen Abſichten, indem es ſich hartnäckig allen Einigungsvorſchlägen widerſetzt 
d ſelbſt den ſchüchternen Vermittlungsverſuchen der Regierung die „kalte 
zufelsfauſt“ entgegenſtreckt. Nicht einmal an der Wahrung des guten Scheins 
gt ihm etwas, woraus ihm — wenn es einmal die rückſichtsloſeſte Gewalt⸗ 
litik des Kapitalismus treiben will — allerdings kein beſonderer Vorwurf 
macht zu werden braucht. 

Eher ließe ſich der Regierung ein Vorwurf daraus machen, daß ſie noch 
in guten Schein zu wahren ſucht, während ſie mit Herz und Seele dem 
hlenſyndikat zugetan iſt. Die Reden, die der Handelsminiſter Möller und 
° Polizeiminifter v. Hammerſtein im preußiſchen Abgeordnetenhaus über den 
wei gehalten haben, zeigten ſie durchaus auf der Seite des Bergwerkkapitals, 


einen, der nach „ordinärer“ Polizeianſicht bei jedem Streik gleich an die 
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ſchießende Flinte und den hauenden Säbel denkt, ganz unverhüllt, den andere 
ein wenig verſchämter. Aber eben dieſe leichte Maskierung paßte ſehr wen 
zu der kapitaliſtiſchen Phyſiognomie des Herrn Möller, und ſie kann ſelb 
dem vertrauensſeligſten Gemüt nicht die Überzeugung einflößen, daß unſe 
„ſtarke“ Regierung mit dem Grubenkapital diejenige Fraktur ſprechen wird, d 
nötig iſt, um es Gründen der Menſchlichkeit und der Vernunft zugänglich ' 
machen. 

Möglich, daß fich die Regierung jagt: die Spuren ſchrecken. Bekanntli 
hat der Kaiſer ſelbſt vor fünfzehn Jahren bei dem damaligen Bergarbeiterſtre 
im Ruhrrevier ein Machtwort zugunſten der Arbeiter zu ſprechen geſucht, ur 
dies Machtwort iſt ſpurlos verhallt. Spurlos oder doch ſo gut wie ſpurlo 
Denn auf den Kampfeseifer der ſtreikenden Arbeiter hat es wohl ein wen 
lähmend gewirkt, nicht jedoch hat es da gewirkt, wo es wirken ſollte: auf d 
herzlos⸗kaltblütige Politik des ausbeutenden und unterdrückenden Kapital 
Trotz des guten Willens, den der Kaiſer vor fünfzehn Jahren bekundet be 
haben ſich die Verhältniſſe zwiſchen Kapital und Arbeit im Ruhrrevier in ein 
Weiſe entwickelt, die dem kaiſerlichen Willen genau entgegengeſetzt war, m 
zwar einzig und allein durch die Schuld des Kapitals. Man kann es desha 
verſtehen, daß die preußiſchen Miniſter in der Erinnerung an dieſen Mißerfo 
des Monarchen ſich hüten, mit dem Kohlenſyndikat anzubinden, aber da 
hätten ſie ehrlich ſagen ſollen: Wir ſind ja gar keine ſtarke, ſondern eine ſe 
ſchwache Regierung und dürfen nicht wagen, mit einer mächtigen kapitaliſtiſch 
Organiſation anders als mit devot gekrümmtem Rücken zu verhandeln. 

Eher noch, als dieſe Regierung, die einem Rohre 1 das zerbrech 
und den ſtreikenden Bergarbeitern die Hand durchbohren würde, wenn fie ji 
darauf ſtützen wollten, iſt das Urteil der bürgerlichen Welt ein Machtfaktor | 
dem gegenwärtigen Streik, wenn auch weitaus nicht in dem Maße, wie die 
Welt in ihrer ſatten Selbſtzufriedenheit ſich ſelbſt einbildet. Noch iſt ke 
Streik durch die „Sympathie der bürgerlichen Kreiſe“ zugunſten der Arbei 
entſchieden worden, aber allerdings — die Stellung des Kapitals wird bis 
einem gewiſſen Grade geſchwächt, wenn ihm ſeine eigenen Bewunderer ſcha 
dernd den Rücken kehren. Bisher iſt die Haltung der bürgerlichen Welt u 
beſonders der bürgerlichen Preſſe gegenüber dem Bergarbeiterſtreik ganz leidlj 
geweſen. Nicht als ob es an wohlfeilen Moralpredigten und jenen weil f 
Ratſchlägen gefehlt hätte, von denen immer zwölf auf ein Dutzend gehe 
darunter tut es der brave Bürgersmann nun einmal nicht. Aber innerl! 
überkommt ihn doch ein Grauen vor der Politik des Kohlenſyndikats, das 
ausgefeimtem Kalkül das Elend und den Hunger von Hunderttauſenden 
verewigen trachtet, um ſeinen Profit zu ſteigern. Auch die bängliche Ah | 
miſcht ſich darein, daß wenn ſich die kapitaliſtiſchen Syndikate in ſolcher We 
auswachſen, wie das Kohlenſyndikat, auch dem ehrbaren Philiſter bald dv 
Meſſer an die Kehle geſetzt werden wird. So ſteht das, was ſich 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft die „öffentliche Meinung“ zu nennen pflegt, ein 
weilen mehr auf der Seite der ſtreikenden Bergarbeiter, als ihrer 
drücker. 
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Wie lange das dauern wird, iſt freilich eine andere Frage. Die Wirkungen 
ner ſo großen Arbeitseinſtellung auf Handel und Induſtrie müſſen ſich ſehr 
ld fühlbar machen, und zwar um jo fühlbarer, je länger und je nachdrück⸗ 
her die Arbeiter ihren Kampf führen. So weit reicht die „Sympathie der 
irgerlichen Kreiſe“ niemals, daß fie irgend eine ernſthafte Unbequemlichkeit 
für in den Kauf nehmen. Man kann deshalb mit völliger Sicherheit vor- 
rſagen, daß je mehr ſich die Bergarbeiter ihrem Ziele nähern und den Trotz 
s Kohlenſyndikats zu brechen beginnen, um jo mehr ſich ihnen das wetter— 
moiiche Wohlwollen der bürgerlichen Welt entziehen wird. Und unter dieſer 
drausſetzung können fie auch gut und gern darauf verzichten. 

Es iſt nicht anders: jeder Kampf, der in den Maſſen des modernen Prole⸗ 
kiats ausbricht, ſtellt alsbald die beſitzenden und die arbeitenden Klaſſen in 
roffe Stellung gegeneinander. Immer heißt es dann: Ein Hüben, ein 
züben nur gilt. Die tatkräftige Hilfe aller deutſchen Arbeiter ſteht hinter 
n ſtreikenden Bergleuten des Ruhrreviers, und ſie iſt die einzige ſichere 
ütze, auf die ſie rechnen können. Wohl haben die Arbeiterführer der rheiniſch⸗ 
ſtfäliſchen Bezirke den Ausbruch des Streiks mit derſelben Kraft zu hindern 
ucht, womit die Treiber des Kohlenſyndikats ihn geſchürt haben, aber das 
cht der Streikenden und ihr Anſpruch auf die Unterſtützung ihrer Klaſſen⸗ 
zoſſen iſt deshalb nicht minder legitim. In dieſer Beziehung gilt noch immer, 
s Friedrich Engels vor ſechzig Jahren ſchrieb: „Man wird fragen, weshalb 
n die Arbeiter in ſolchen Fällen die Arbeit einſtellen? Einfach weil ſie gegen 
Herabſetzung des Lohnes und ſelbſt gegen die Notwendigkeit dieſer Herab⸗ 
ung proteſtieren müſſen, weil ſie erklären müſſen, daß ſie als Menſchen 
t nach den Verhältniſſen ſich zu ſchicken, ſondern daß die Verhältniſſe ſich 
h ihnen, den Menſchen, zu richten haben; weil ihr Stillſchweigen eine An- 
nung dieſer Verhältniſſe, eine Anerkennung ſein würde des Rechtes der 
ürgeoiſie, während guter Handelsperioden die Arbeiter auszubeuten und ſie 
ſchlechten Zeiten verhungern zu laſſen. Die Arbeiter müſſen dagegen pro⸗ 
eren, ſolange ſie nicht alles menſchliche Gefühl verloren haben. Es iſt der⸗ 
„in ſeiner einfachen Schlichtheit echt und tief philoſophiſche Gedanke, den 
iller in die bekannten Verſe von der „Grenze der Tyrannenmacht“ ge- 
be ge Der alte Urftand der Natur fehrt wieder, 
9 Wo Menſch dem Menſchen gegenüberſteht. 


Es gibt unzweifelhaft Streiks, in denen allein das rechneriſche Moment 
heidet, die ausbrechen oder nicht ausbrechen dürfen, je nachdem eine Aus⸗ 
auf Erfolg vorhanden iſt oder nicht, deren Anſpruch auf Billigung oder 
billigung ſich einfach in der Frage erſchöpft, ob ſie mit der gehörigen 
legung eingeleitet worden ſind oder nicht. Aber es gibt auch Streiks, die 
mit der elementariſchen Kraft einer Naturgewalt entladen und ihr Recht 
einem tieferen Grunde ſchöpfen, als aus dem flachen Boden des Einmal- 
Zu dieſen Streiks gehört die Arbeitseinſtellung im Ruhrrevier, und ſie 
auf ihren äußeren Erfolg oder Mißerfolg abſchätzen, hieße die moderne 
iterfrage in ein ſimples Rechenexempel auflöſen. 
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Das wäre nun freilich nach dem Geſchmack der Kapitaliſten, aber 
Arbeiter denken darüber anders und mit Recht. Für ſie ſind die ſtreiken 
Bergleute im Ruhrrevier nicht ſchlechte Rechner, oder genauer: wenn ſie ih 
ſchlechte Rechner ſind, ſo ſtehen ſie ihnen um ſo höher als kühne und to 
mutige Vorkämpfer der Arbeiterſache, als Männer, die, bis aufs Blut ge) 
und gequält, die lammherzige Gelaſſenheit fahren laſſen und ſich dem Unget 
das ſie langſam zu erwürgen droht, zum offenen Kampfe auf Leben und 
ſtellen. In dieſem einzelnen Kampfe, ſo große Dimenſionen er auch 
genommen hat, wird der Kapitalismus nicht beſiegt werden — das weiß j 
Arbeiter. Aber jeder Arbeiter weiß auch, daß es ein Lebensintereſſe ſe 
Klaſſe iſt, den einzelnen Kampf ſo feſt, ſo ſcharf und ſo zähe zu führen, 
er mit ihrer geſammelten Kraft nur immer geführt werden kann. Es iſt 
einzige Weg, den Kapitalismus auf einem Wege aufzuhalten, den er müh 
vollenden würde, wenn die Arbeiter einfach die Waffen ſtreckten mit dem fe 
Philiſtertroſt, daß es ja doch nichts nützt, ſich zu widerſetzen; es iſt der ein 
Weg, der die Arbeiterklaſſe zum Siege führen kann und wird. 

Und auf dieſem Wege wird das Kohlenſyndikat in all ſeiner protzenden 
prunkenden Siegeszuverſicht die deutſchen Arbeiter finden. | 


Die Arbeiterklaffe und die Schutzzölle. 


Von Otto Bauer. 


Die Frage, die wir uns ſtellen, lautet: Welche Wirkung üben die Sch 
zölle auf den Klaſſenwohlſtand des Proletariats? Sofern das Proleta 
nur wirtſchaftliche Ziele verfolgt, und ſofern es nur als Klaſſe der heut 
Geſellſchaft in Betracht kommt, iſt ſein Streben darauf gerichtet, der Arbe 
klaſſe eines Landes eine möglichſt große Gütermenge bei möglichſt kurzer 
ſamtarbeitszeit zuzuwenden. Wie der Erfolg dieſes Strebens durch die Se 
zölle beeinflußt wird, ſoll hier unterſucht werden. 

Selbſtverſtändlich iſt mit der Beantwortung dieſer Frage das hand 
politiſche Intereſſe der Arbeiterſchaft nicht erſchöpft. Die Stellung, die 
Proletariat gegenüber der modernen Handelspolitik einnimmt, iſt nicht 
durch ſein Streben nach der Vergrößerung feines Klaſſenwohlſtandes, joni 
auch durch politiſche Gründe und vor allem durch die Tatſache beſtimmt, 
es ſich bewußt iſt, nicht nur eine Klaſſe der heutigen, ſondern auch der 1 
bauer der künftigen Geſellſchaft zu ſein. 

Aber auch gewiſſe rein wirtſchaftliche Beſtimmungsgründe der Stell: 
nahme der Arbeiterſchaft zu den Einfuhrzöllen müſſen hier unberückſich 
bleiben; dahin gehört der Einfluß des Außenhandels auf die Zahlungs bil 
Auch die Geſtaltung der Zahlungsbilanz ihres Landes iſt für die Arbeiters 
keine gleichgültige Sache; aber die Zahlungsbilanz iſt nicht nur von der Han; 
bilanz, ſondern auch von vielen anderen Faktoren abhängig. So weniſ 
daher ausgeſchloſſen iſt, daß in irgendeinem Lande die Handelspolitik ö 
Arbeiterklaſſe durch die Rückſicht auf die Zahlungsbilanz mitbeſtimmt mei 
muß, ſo muß doch in einer grundſätzlichen Unterſuchung der 1 
Proletariats zu den Schutzzöllen der internationale Warenverkehr als 13 
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oduktenaustauſch betrachtet und von den Modifikationen, die ſich aus der 
jaltung des Warenaustauſches in Verkauf und Kauf ergeben, abgeſehen werden. 
Der Klaſſenwohlſtand des Proletariats iſt abhängig einerſeits von dem 
kswohlſtand ſeines Landes, andererſeits von ſeinem Anteil an dieſem 
lkswohlſtand. Wir gebrauchen das Wort „Volkswohlſtand“ in dem über⸗ 
erten Sinne der klaſſiſchen Okonomie. Nach Erhöhung des Volkswohlſtandes 
ben, heißt darum kämpfen, daß jedes Quantum geſellſchaftlicher Arbeit der 
lsgeſamtheit möglichſt reichen Güterertrag erringe. Wenn der Anteil der 
beiterklaſſe am Volkswohlſtand mit deſſen Wachstum unverändert bleibt oder 
zunimmt, iſt auch das Proletariat am Wachstum des Volkswohlſtandes 
ereſſiert; es kann aber auch eine Verringerung des Volkswohlſtandes ſich 
allen laſſen, wenn ſein Anteil in ſolchem Grade gewachſen iſt, daß ſein 
ſſſenwohlſtand noch immer vermehrt erſcheint. 


Die klaſſiſche Freihandelstheorie lehrt, daß jeder Schutzzoll eine Verminde— 
ig des Volkswohlſtandes bewirkt. Dieſe Lehre iſt bis heute allenfalls durch 
Rechtfertigung von Erziehungszöllen, die ſich ſelbſt überflüſſig machen 
en, und von Übergangs- oder Erhaltungszöllen, die plötzliche um— 
greiche Wertzerſtörungen verhindern ſollen, modifiziert; aber das Freihandels⸗ 
zip ſelbſt iſt durch die Forderung ſolcher Zölle als vorübergehender Maß⸗ 
men keineswegs erſchüttert. Sehen wir alſo zu, wie es ſich mit der Be- 
ndung der Freihandelstheorie verhält! 

Bei Freihandel würden gewiſſe Güter vom Ausland eingetauſcht gegen in— 
diſche Produkte, zu deren Herſtellung ein Arbeitsaufwand von a Arbeits- 
den geſellſchaftlich notwendig iſt; der Schutzzoll hat die Wirkung, daß die- 
en Waren im Inland mit einem Arbeitsaufwand von a+xa Arbeitsſtunden 
ug werden, wogegen der Arbeitsaufwand von à Stunden für die Export⸗ 
entfällt; in dem geſchützten Produktionszweig iſt alſo ein Arbeitsaufwand 
Ka Stunden und der ihm entſprechende Wert neu gebunden; um dieſe 
‚Be verringert ſich der Arbeitsaufwand aller anderen Produktionszweige, 
nindert ſich der Geſamtwert aller anderen Produkte. Während aber in dem 
hützten Produktionszweig der Wert a+xa ſich in keiner größeren Menge 
Gebrauchswerten darſtellt als bei Freihandel der Wert a, bedeutet die 
minderung der Werte der anderen Produktionszweige von A auf A xa 
entſprechende Verminderung des Gütervorrats. Um dieſe Gütermenge ver⸗ 
ert ſich infolge des Schutzzolls der Volkswohlſtand. 

Diefe Darlegung iſt indeſſen ohne weiteres nur bei einfacher Waren— 
duktion richtig. Bei einfacher Warenproduktion bewirkt in der Tat der 
ſitzoll eine Neuverteilung der geſellſchaftlichen Arbeit, die zwar die geſell— 
tliche Wertſumme nicht verändert, aber dieſe Wertſumme ſich in einer ver— 
derten Menge von Gebrauchswerten verkörpern läßt. Bei kapitaliſtiſcher 
kenproduktion iſt die Wirkung des Schutzzolls zunächſt nicht Neuverteilung 
Arbeit, ſondern des Kapitals. Auch ſie iſt freilich die Urſache einer Ver⸗ 
hrung des Volkswohlſtandes, da das mit Zollſchutz beglückte Gewerbe den 
ren Zweigen der Produktion Kapitalien mit der Wirkung entzieht, daß 


Die Größe dieſes neu gebundenen Wertes hängt davon ab, 1. in welchem Maße der 
Jszoll prohibitiv wirkt, 2. in welchem Grade die Produktion der geſchützten Ware im 
id minder produktiv ift, 3. in welchem Verhältnis der Verbrauch des geſchützten Pro- 
n. 5 
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der geſchützte Produktionszweig nicht mehr, die anderen aber weniger Gebrau 
werte der Geſellſchaft liefern als unter der Herrſchaft des Freihandels. 
dieſe Verminderung des Volkswohlſtandes würde ſich im Wertbildungs⸗ 
Verteilungsprozeß nur dann in derſelben Weiſe wie bei einfacher War 
produktion ausdrücken, wenn die neue Arbeitsverteilung infolge des Sch 
zolls der neuen Verteilung des Kapitals proportional wäre; ſofern das u 
der Fall iſt, ſofern alſo der Schutzzoll eine Veränderung in der organiſe 
Zuſammenſetzung des Kapitals herbeiführt, übt er Wirkungen auf 
wirtſchaftliche Struktur der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft aus, von denen die 
Freihandelsſchule freilich nichts wußte. 1 

Die Unterſuchung der Funktion des Schutzzolls in einer kapitaliſtiſchen W 
ſchaft hat alſo die Schutzzölle nach dem Geſichtspunkt zu unterſcheiden, ob 
in welcher Richtung ſie die organiſche Zuſammenſetzung des Kapitals 1 
Wir bezeichnen im folgenden Zölle, welche die organiſche Zuſammenſetzung 
Kapitals nicht verändern, als indifferente Zölle, ſolche, welche zu niedrig, 
organiſcher Zuſammenſetzung führen, als reaktionäre Zölle, endlich ö 
jenigen, die einen Fortſchritt zu höherer organischer Zuſammenſetzung bewir! 
als Erziehungszölle höherer Ordnung. In dieſen Benennungen 0 
keine Beurteilung unter dem Geſichtspunkt des proletariſchen Klaſſenwohlſtan 
ſondern ein Hinweis auf die verſchiedene Funktion der Schutzzölle für die k 
taliſtiſche Entwicklung. | 


1. Der indifferente Shubzoll. 


Die Wirkung des indifferenten Schutzzolls auf den Volkswohlſtand 1 
wir bereits; ſie unterſcheidet ſich nicht von der Wirkung des Schutzzolls 
der Stufe der einfachen Warenproduktion, wie ſie die klaſſiſche Okonomie 
ſchrieben hat. Wir haben alſo nur die Wirkung des Schutzzolls auf die 2 
teilung des Volkswohlſtandes zu erforſchen. 

Bei unverändertem Geldwert tritt die Verringerung des Beitemoptfn 
in der verminderten Kaufkraft des Geldes in Erſcheinung. Es iſt denkbar, 
durch einen Schutzzoll ausſchließlich Gebrauchsgüter der Kapitaliſten verte! 
werden; in dieſem Falle trifft die Minderung des Volkswohlſtandes nur 
Mehrwert, nicht den Arbeitslohn, der Klaſſenwohlſtand des Proletariats rt 
durch ſie nicht berührt.! Wenn dagegen Arbeitslohn und Mehrwert von 
Schutzzoll verhältnismäßig getroffen werden, ſinkt der Klaſſenwohlſtand 
Arbeiterſchaft ebenſo ſchnell wie der Volkswohlſtand. Wenn ſchließlich d. 
den Zoll Gegenſtände des täglichen Bedarfes verteuert werden, gegen die 
ein verhältnismäßig größerer Teil des Arbeitslohns als der kapitaliſtiſt 
Revenuen eingetauſcht werden muß, ſo bewirkt der Zoll eine Steigerung | 
Mehrwertrate; in dieſem Falle trägt das Proletariat den größten Teil der? 
ringerung des nationalen Güterreichtums, ſein Klaſſenwohlſtand ſinkt ſchn 
als der Volkswohlſtand. 

Dieſe verſchiedene Wirkung des Zolles je nach der Art der von ihm N 
teuerten Güter iſt allen Formen des Schutzzolls gemeinſam; charakteriſtiſch 


»Wir vergleichen nicht etwa zwei verſchiedene Zeitpunkte vor und nach Einführ 
Zolles miteinander, ſondern wir ſtellen der Geſtaltung der Volkswirtſchaft unter dem 
fluß des Zolles jenen Zuſtand gegenüber, den fie in demſelben Augenblick ohne Einf 
des Zolles ceteris paribus erreicht hätte. In dieſem Sinne ſind Ausdrücke wie 
ringerung des Volkswohlſtandes“, „ſinkende Kaufkraft des Geldes“ und dergleichen zu vf 
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ür den indifferenten Zoll iſt, daß er die Nachfrage nach Arbeitskräften weder 
ermehrt noch vermindert, alſo die Lage auf dem Arbeitsmarkt unverändert 
äßt. Daher bleiben ceteris paribus die Geldlöhne unverändert. Zölle, durch 
ie bloß Gebrauchsgüter der Kapitaliſten verteuert werden, ſind daher, ſofern 
3 ſich um indifferente Zölle handelt, dem Proletariat gleichgültig; ſie können 
m nur dann ſchädlich werden, wenn fie etwa die Akkumulation des Kapitals 
nd daher die Steigerung der Nachfrage nach Arbeitskraft verlangſamen; alle 
nderen indifferenten Zölle bedrohen dagegen unmittelbar den Klaſſenwohlſtand 
er Arbeiterſchaft. - 

Wenn allerdings durch den Zoll die Reallöhne jo herabgeſetzt würden, daß 
adurch die Reproduktion der Arbeitskraft gehemmt wäre, dann müßte ſich das 
zgeſetz des Wertes der Arbeitskraft durchſetzen; aber es würde ſich — unter ſonſt 
leichbleibenden Umſtänden — in der für das Proletariat qualvollſten Weiſe 
urchſetzen, nämlich durch Verringerung der Zahl der Eheſchließungen, größere 
ünderſterblichkeit, Verkürzung der durchſchnittlichen Lebensdauer, Zunahme der 
luswanderung. 

An dieſer Stelle ſind nun noch zwei Arten von Zöllen zu beſprechen, die 
war nicht immer als indifferente Zölle auftreten müſſen, zu deren Begriffs⸗ 
ierkmalen aber eine Einwirkung auf die organiſche Zuſammenſetzung des 
‚apitals jedenfalls nicht gehört. So oft fie nicht als indifferente Zölle er- 
heinen, iſt ihre Wirkung eine Reſultante aus ihren an dieſer Stelle auf- 
deckenden Funktionen und aus ihrer Einwirkung auf die Zuſammenſetzung 
es Kapitals. Dieſe beiden Zollformen ſind die echten Erziehungszölle 
nd die Zölle zum Schutze der nationalen Arbeit. 

Wenn ein Produktionszweig des Zollſchutzes bedarf, damit ihm der Markt 
ines Landes geſichert werde, jo kann dies verſchiedene Urſachen haben; un- 
bänderliche natürliche oder wandelbare ſoziale Produktionsbedingungen können 
e Überlegenheit der Produktion des einen Landes über die des anderen begründen. 
us intereſſiert hier nun zunächſt der Zoll, der den Angriff des ausländiſchen 
apitals abwehren ſoll, das über höher qualifizierte Arbeit verfügt. In 
er Zeit des Zollſchutzes ſammeln die techniſchen Leiter der kapitaliſtiſchen Be⸗ 
iebe jene Erfahrung, ihre kommerziellen Leiter jene Geſchicklichkeit, ihre 
rbeiter jene Handfertigkeit, ohne die die Konkurrenz mit der älteren aus⸗ 
ndiſchen Induſtrie nicht möglich iſt. Nach verhältnismäßig kurzer Zeit kann 
r Zoll fallen und die Induſtrie iſt, wenn nur ſonſt alle Produktionsbeding⸗ 
igen gleich ſind, konkurrenzfähig und genießt den Vorteil des näheren Marktes. 
in ſolcher vorübergehender Zollſchutz bedeutet vom Standpunkt des Volks— 
yohlſtandes ein zeitweiliges Opfer für dauernden Vorteil. Ebenſo iſt er vom 
tandpunkt proletariſchen Klaſſenwohlſtandes aus zu billigen; denn die Er— 
chung der Arbeiterſchaft ſteigert den Wert der Arbeitskraft um dieſelbe Größe 
ie den Wert der von ihr erzeugten Waren.! Ein ſolcher Zoll macht in der 
at ſich ſelbſt binnen kurzer Friſt überflüſſig; hat er ſeinen Zweck erreicht, ſo 
der Volkswohlſtand geſtiegen und mit ihm der Klaſſenwohlſtand des Prole— 
riats. Wir nennen dieſen Zoll, deſſen Zweck es iſt, die heimiſche Produktion 
ührend einer Periode der Erziehung ihrer Arbeitskraft vor der ausländiſchen 
nkurrenz zu ſchützen, den echten Erziehungszoll. Von ihm und nur von 
im gelten die Argumente der Theoretiker des Erziehungszolls, die freilich 
,,,, œ TT . — — 3 27 
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immer wieder zur Rechtfertigung von Zöllen mißbraucht werden, deren Wirker 
ein ganz anderes iſt, von Zöllen, die nicht die verſchiedene Qualifikation de 
Arbeit, ſondern die verſchiedene ökonomiſche Struktur zweier Länder, die ver 
ſchiedene Zuſammenſetzung ihres Kapitals ausgleichen ſollen; wir werde 
dieſe Zölle als Erziehungszölle höherer Ordnung kennen lernen. | 

Aber nicht nur die verſchiedene Qualifikation der Arbeit, ſondern auch de 
verſchiedene Preis der Arbeitskraft kann die Konkurrenzfähigkeit einer Induſtri 
bewirken. Erfordert es nun nicht der Schutz der nationalen Arbeit, i 
es nicht im Klaſſenintereſſe des Proletariats gelegen, einer Induſtrie de 
Zollſchutz zu gewähren, die bloß darum im Wettbewerb auf dem heimiſche 
Markte unterliegen würde, weil ſie höhere Löhne zahlt als 5 aus fände 
Konkurrenten? 

Die verſchiedene Höhe des Arbeitslohns in zwei Ländern kann mannigfach 
Urſachen haben. Sie kann einmal darin ihren Grund haben, daß die Arbeiter 
ſchaft des höher entwickelten Landes im Vergleich zu der des rückſtändigen höhe 
qualifizierte Arbeitskraft darſtellt. In dieſem Falle iſt aber nicht nur der Wei 
der Arbeitskraft bei gleicher Arbeitsdauer, ſondern auch der Wert der in gleiche 
Arbeitszeit erzeugten Ware höher als in dem rückſtändigen Lande. Eine ſolch 
Induſtrie bedarf keines Zollſchutzes. 

Vom „Schutze der nationalen Arbeit“ kann alſo nur dort die Rede seit 
wo zwei Länder in konkurrierenden Produktionszweigen Arbeiter von gleiche 
Leiſtungsfähigkeit haben, wo aber infolge des „hiſtoriſchen und moraliſche 
Elementes“ unter den Beſtimmungsgründen des Wertes der Arbeitskraft de 
Lohn in dem einen Lande weſentlich höher iſt als in dem anderen. Vor 
Standpunkt des Volkswohlſtandes iſt ein ſolcher Zoll immer zu verwerfen 
unter dem Geſichtspunkt des proletariſchen Klaſſenwohlſtandes dagegen kan 
er verſchieden zu beurteilen ſein. Wenn er den Klaſſenwohlſtand der Arbeiten 
ſchaft verringert — durch Senkung der Kaufkraft des Arbeitslohns, bei nich 
indifferenten Zöllen durch Verſchlechterung der Lage am Arbeitsmarkt —, j 
bedeutet er eine Bevorzugung einer Arbeiterſchicht auf Koſten des geſamte 
Proletariats; wenn es ſich dagegen um einen indifferenten (oder, um dies von 
wegzunehmen, reaktionären) Zoll handelt, der nur Gebrauchsgüter der Kap 
taliſten verteuert, dann trifft die Verringerung des Volkswohlſtandes aus 
ſchließlich die Kapitaliſtenklaſſe. Ob wohl die Kapitaliſten Vorliebe für ſolch 
Zölle haben mögen? Gewiß iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Rapitalifter 
um ſich die Unterſtützung eines Teiles der Arbeiterſchaft für ihr Schutzſyſten 
zu erwerben, auch einmal eine ſolche Konzeſſion gewähren; dann aber muß da 
Proletariat dem Schutzſyſtem trotzdem energiſch Widerſtand leiſten, weil de 
Schädigung des Klaſſenwohlſtandes der geſamten Arbeiterklaſſe nicht aufgewoge 
werden kann durch die Unterſtützung irgendeiner Arbeiterſchicht mittels de 
„Schutzes der nationalen Arbeit“. 


2. Erziehungszölle höherer Ordnung. 


Wir betrachten den Warenaustauſch zwiſchen zwei Ländern mit verſchte 
organiſcher Zuſammenſetzung des Kapitals. Sehen wir nur die Prei e de 
Waren, ſo empfängt jedes Land ſo viel, als es hingibt; faſſen wir dagege 
die Werte ins Auge, jo ſehen wir, daß es keine Äquivalente find, die auf 
getauſcht werden. In den Produkten, die das Land mit höherer organiſche 
Zuſammenſetzung hingibt, iſt 1 Arbeit vergegenſtändlicht als in 5 
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aren, die es von dem Lande mit niederer Zuſammenſetzung des Kapitals 
pfängt. Das höher entwickelte Land leiſtet alſo für das rückſtändige, mit 
n es Handelsbeziehungen pflegt, weniger Arbeit, als dieſes für das fort⸗ 
chrittene Land leiſten muß. Das Kapital des entwickelteren Landes 
znet ſich einen Teil der Arbeit des minder entwickelten Landes 
„dieſes wird von jenem ausgebeutet — und alles das, obwohl Pro— 
kte getauſcht werden, die gleiche Preiſe erzielen. Dies überſehen zu haben, 
der entſcheidende Fehler der Freihandelstheorie.! 
Nun entſteht in dem minder entwickelten Lande das Streben nach Schutz⸗ 
len; Träger dieſes Strebens ſind einerſeits die Kapitaliſten, die damit ihre 
nderintereſſen verfolgen, andererſeits aber die Regierung. Ihren durch 
calijche Intereſſen geſchärften Augen tritt nämlich die notwendige Ausbeutung 
kapitaliſtiſch rückſtändigen Landes im freien Warenaustauſch in der Tat⸗ 
he in Erſcheinung, daß deſſen kapitaliſtiſche Entwicklung im Verhältnis 
m Wachstum der Bevölkerungszahl nur langſam fortſchreitet. Denn 
un ſich auch der Kapitalismus notwendig von einem Lande auf das andere 
erträgt, jo hat doch Parvus gewiß unrecht, wenn er meint, daß dies bei 
eihandel ſchneller geſchieht als unter Herrſchaft des Schutzſyſtems, daß die 
italiſtiſche Entwicklung des rückſtändigen Landes durch den Zollſchutz nur 
gehalten wird.” Im Verhältnis zu der Größe feiner Bevölkerung ſchreitet 
rückſtändigen Lande bei Freihandel die Akkumulation des Kapitals nur 
gjam vor, weil bei kapitaliſtiſcher Produktion nicht jenes Land, das mehr 
beit in die Wagſchale wirft, ſondern jenes, das über mehr Kapital verfügt, 
Löwenanteil am Mehrwert an ſich zieht. 
Wird nun der Schutzzoll eingeführt, ſo bewirkt er zunächſt für das ganze 
1d einen Fortſchritt zu höherer organiſcher Zuſammenſetzung des Kapitals. 
einfacher Reproduktion, das heißt in einer kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, 
der der Mehrwert der Kapitaliſtenklaſſe nur als Konſumtionsfonds dient, 
birkt der Zoll, daß ſich Kapitalien aus Produktionszweigen mit niederer in 
he mit höherer Zuſammenſetzung ergießen. Der Kapitalaufwand in der 
ſamtproduktion bleibt unverändert, der Arbeitsaufwand wird verringert. Bei 
italiſtiſcher Reproduktion auf erweiterter Stufenleiter ſtrömt da— 
en in jedem Jahre ein Teil des in früheren Produktionsperioden erzeugten 
ehrwertes in die Produktionsſphäre. Welcher Teil des Mehrwertes un⸗ 
duktiv konſumiert und welcher akkumuliert wird, das hängt von der Pſycho⸗ 
ie der Kapitaliſtenklaſſe, von einem „hiſtoriſchen und moraliſchen“ Faktor 
Es kann keineswegs allgemein behauptet werden, daß jeder Zoll die 
kumulationsrate notwendig vergrößert oder verkleinert. Wir nehmen 
jr im folgenden an, daß die Akkumulationsrate unverändert bleibt. Wird 
t am 1. Januar 1906 ein neuer Zoll eingeführt, jo verändert er bei gleich— 
bender Akkumulationsrate nicht die Größe des in die Produktionsſphäre 
ndernden Mehrwertes, wohl aber deſſen Verteilung auf die verſchiedenen 


Auch Lexis bemerkt gelegentlich gegen Ricardos Begründung der Freihandels— 
rie: „Die Bemeſſung der Realwerte nach dem Arbeitsaufwand gilt nur unter der nicht 
effenden Vorausſetzung, daß in jedem Lande in den verſchiedenen Produktionszweigen auf 
he Arbeitsgrößen auch gleiche Kapitalbeträge kommen“ (Schönbergs „Handbuch der poli— 
en Okonomie“, II, 2, S. 317). Aber er weiß daraus keine weiteren Konſequenzen zu 
en. 
eue Zeit“, XIX, 1, S. 774 f. 
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Produktionszweige. Vergleichen wir den Aufbau des geſellſchaftlichen Kapitz 
im Jahre 1906 nicht etwa mit deſſen Struktur im Vorjahr, ſondern mit ih 
Geſtalt, die es im Jahre 1906 ohne den Schutzzoll, unter Herrſchaft des Fi, 


handels gewonnen hätte, ſo erſcheint durch den Zoll nicht die Größe des 
ſellſchaftlichen Kapitals, wohl aber deſſen organiſche Zuſammenſetzung v. 
ändert und daher die Menge der vom Kapital bewegten lebendigen Arbeit v 
ringert. N 
Welche Wirkung übt nun ein ſolcher Zoll auf den Volkswohlſtand av! 
Die Menge der dem Lande verfügbaren Güter wird — das hat uns 
klaſſiſche Freihandelstheorie gelehrt — durch den Zoll vermindert; nennen 
aber den Volkswohlſtand das Verhältnis zwiſchen der em 
Gütermenge und dem nationalen Arbeitsaufwand, jo hat — da 
unſerem Falle nicht nur der Reichtum an Gebrauchswerten, ſondern auch 
Arbeitsaufwand ſinkt — der Volkswohlſtand zunächſt gewiß nicht in dem 8. 
ſich verringert wie durch einen indifferenten Zoll, er kann unverändert geblieh 
ſein, ja er kann bei ſehr großer Veränderung in der Zuſammenſetzung % 
Kapitals ſogar gewachſen ſein, nämlich dann, wenn der Arbeitsaufwand 
Lande ſchneller abgenommen hat als der Gütervorrat. Dieſer | 
der Wirkung des Erziehungszolls höherer Ordnung und des indifferenten Zol⸗ 
drückt ſich ökonomiſch darin aus, daß bei unverändertem Geldwert die = 
kraft des Geldes durch jenen niemals in gleichem Grade gefer! 
wird wie durch dieſen, daß fie auch gleich bleiben oder ſteigen kann. Der 
die Neuverteilung des Kapitals bewirkt Freiſetzung von Arbeitern, 
Verminderung des Arbeitsaufwandes zunächſt auch Verringerung des Me 
wertes, Sinken der Profitrate. Dem kleineren Güterreichtum des Lands 
ſteht alſo zunächſt auch ein kleinerer Kreis proletariſcher und ein minder ka 
fähiger Kreis kapitaliſtiſcher Konſumenten gegenüber; daher die geringere Vi 
teuerung der Waren. 
Dabei kann es nun freilich nicht bleiben. Die durch die Anderung der £ 
ſammenſetzung des Kapitals freigeſetzten Arbeiter können ſich von dem Git 
vorrat des Landes nicht gänzlich ausſchließen laſſen; ihre Konkurrenz auf di 
Arbeitsmarkt drückt den Preis der Arbeitskraft. Die Herabſetzung der Gel: 
löhne bedeutet für die Kapitaliſten einerſeits Steigerung der Mehrwertra, 
andererſeits die Möglichkeit, bei gleichem Kapitalaufwand eine größere Arbeit: 
zahl zu beſchäftigen; dem Sinken der Profitrate wird dadurch ſchnell Halt 


Der Rahmen dieſer Arbeit erlaubt keine ausführliche Analyſe der Begriffe des Vol- 
wohlſtandes und des Klaſſenwohlſtandes, wie überhaupt dieſe Studie die mangelnde Kr! 
ihrer Begriffe und die Unvollſtändigkeit ihrer Kaſuiſtik nur damit rechtfertigen kann, daß 
als die erſte Skizze zu einer größeren Arbeit gedacht iſt. Hier muß daher folgendes genüg: 
die einem Lande in zwei Zeitpunkten zur Verfügung ftehenden Gütermengen find an 
keineswegs vergleichbare Größen. Sie werden quantitativ vergleichbar nur, wenn ſie bezog 
werden einerſeits auf eine unveränderte Rangſkala der geſellſchaftlichen Bedürfniſſe, ander; 
ſeits auf unveränderten geſellſchaftlichen Arbeitsaufwand. Während aber die Bedürfnis | 
der Konſumenten als konſtant gedacht werden muß, weil ſonſt der Volkswohlſtand eine 9 
kommenſurable Größe würde, wird der zweite Faktor berückſichtigt, indem wir den Vol 
wohlſtand als das Verhältnis zwiſchen dem nationalen Gütervorrat und dem natio 10 
Arbeitsaufwand definieren; der Volkswohlſtand ift deſto größer, je größer bei gleichbleibend 
Arbeitsaufwand der Gütervorrat, und deſto kleiner, je größer bei gleichbleibendem Gü 
vorrat der Arbeitsaufwand iſt. 
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oten. Deſto ſchwerer fällt die ganze Wirkung des Zolles auf die Arbeiter: 
laſſe. Freilich bewegt das Kapital ſchließlich nicht weniger Arme, als es bei 
sreihandel beſchäftigen würde; aber die Arbeiterklaſſe muß dies dadurch er⸗ 
aufen, daß ſie ſich eine Steigerung der Mehrwertrate gefallen läßt. Für die 
lrbeiterſchaft bedeuten die Erziehungszölle höherer Ordnung ſinkende Löhne, 
inkenden Anteil am Volkswohlſtand, verringerten Klaſſenwohlſtand. 

Die Geldlöhne ſinken — immer ſonſt unveränderte Umſtände, alſo ins— 
ejondere gleiche Entwicklungsſtufe der gewerkſchaftlichen Organiſation voraus 
eſetzt — deſto mehr, je bedeutender die Veränderung in der Zuſammenſetzung 
es Kapitals iſt. Nun wiſſen wir aber bereits, daß der Volkswohlſtand und 
nt ihm bei unverändertem Geldwert die Kaufkraft des Geldes deſto langſamer 
bnimmt, je ſchneller infolge des Zolles das Kapital zu höherer Zuſammen— 
sBung fortſchreitet. Je weniger aljo die Kaufkraft des Geldes durch 
en Erziehungszoll höherer Ordnung verringert wird, deſto mehr 
at der Zoll die Tendenz, den Preis der Arbeitskraft herab— 
udrücken. Der Klaſſenwohlſtand des Proletariats ſinkt auf jeden Fall: bald 
lehr durch Herabſetzung der Löhne, bald durch Minderung ihrer Kaufkraft. 
Denn der Erziehungszoll höherer Ordnung den Volkswohlſtand niemals in 
leichem Grade vermindert wie ein indifferenter Zoll, ſo kommt dies niemals 
er Arbeiterſchaft, ſondern immer nur — mittels der Steigerung der Mehr— 
hertrate — der Kapitaliſtenklaſſe zuſtatten. 

Auch hier iſt die Wirkung des Zolles auf den proletariſchen Klaſſenwohl⸗ 
and deſto drückender, je mehr überwiegend proletariſche Gebrauchsgüter durch 
en Zoll verteuert werden; auch hier kann, wenn der Lohn dauernd unter den 
Vert der Arbeitskraft geſunken iſt, das Lohngeſetz ſich — ceteris paribus — 
ur wirkſam erweiſen, indem es der Vermehrung der Bevölkerung grauſam 
me Schranke ſetzt. 

Die Erziehungszölle höherer Ordnung dienen der nationalen Wirtſchafts⸗ 
atwicklung; ſie bedeuten die Verweigerung eines Arbeitstributs, einer Fron 
ir das Ausland; und doch find fie dem Proletariat feindlich. Damit charak— 
riſiert ſich eine Geſellſchaft, der eine Klaſſe bloßes Werkzeug iſt. Vom Stand⸗ 
net der Geſellſchaft iſt jede Verminderung des Arbeitsaufwandes eine Er— 
yarnis; ihr iſt ja die Arbeit ein Opfer zur Erzielung eines Güterertrags. Das 
woletariat aber ſieht durch jede ſolche Erſparnis feine Machtſtellung auf dem 
rbeitsmarkt und damit ſeinen Klaſſenwohlſtand bedroht. 

Die Erziehungszölle höherer Ordnung ſind aber vor allem ein vorzügliches 
Nittel zur Beſchleunigung der kapitaliſtiſchen Entwicklung, zur Züchtung 
nheimiſchen Kapitals. Die bei Freihandel an das Ausland abgetretenen Werte 
erden nun vom heimiſchen Kapital angezogen. So beſchleunigt dieſe Zoll— 
Irm den Fortſchritt zu höheren Stufen der kapitaliſtiſchen Entwicklung. Freilich 
edeutet ſie, daß im Inland mit höheren Koſten erzeugt wird, was vom Aus— 
nd hätte billiger gekauft werden können; aber da trotz Erhöhung der Koſten 
er Arbeitsaufwand abnimmt, legt die Geſellſchaft die ſchwere Laſt, die ſie der 
ſeſchleunigung der kapitaliſtiſchen Entwicklung zuliebe auf ſich genommen, ganz 
uf die breiten Schultern des Proletariats. Daß dieſe den Klaſſenwohlſtand 
er Arbeiterſchaft gefährdenden Zölle die Entfaltung des Kapitalismus fördern, 
t für die Arbeiterklaſſe freilich ein bitterer Troſt; aber darin drückt ſich nur 
1 welch bittere Notwendigkeit die kapitaliſtiſche Entwicklung für das Prole- 
wiat iſt. 
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Freilich gilt dieſe Darlegung ohne weiteres nur, wenn, wie wir bish 
vorausgeſetzt haben, die Akkumulationsrate, das Verhältnis des in Kapit 
verwandelten zum Geſamtmehrwert, unverändert bleibt. Die Wirkung der E 
ziehungszölle höherer Ordnung erſcheint weſentlich modifiziert, wo fie die Akkum 
lationsrate ſteigern. Dies iſt häufig dort der Fall, wo der Schutzzoll Kapitalie 
die ſonſt in der Landwirtſchaft tätig wären, der induſtriellen Produktion z 
führt; infolge des Zolles iſt dann möglicherweiſe die Differentialrente 
häufiger aber die Differentialrente II kleiner, als ſie unter der Herrſchaft di 
Freihandels wäre. Der Zoll verändert daher die Verteilung des Mehrwerte 
was die Rente verliert, wächſt dem Profit zu. Der Klaſſenwohlſtand di 
Proletariats wird dadurch zunächſt nicht berührt; der Arbeiterſchaft iſt es a 
ſich gleichgültig, wie Kapitaliften und Grundeigentümer den Mehrwert unte 
einander teilen. Wo aber die Kapitaliſten als knauſernde Fabrikanten, d 
Grundeigentümer als leichtlebige Junker in Erſcheinung treten, dort iſt freili 
die Verteilung des Mehrwertes auf die beiden Klaſſen auch für die Arbeiter 
ſchaft nicht mehr gleichgültig; denn dort bedeutet das Wachstum des Profit 
auf Koſten der Rente eine Steigerung der geſellſchaftlichen Akkumulationsrat 
Das Steigen der Akkumulationsrate beſchleunigt aber nicht nur die Tapttaltjtue 
Entwicklung, ſondern vermehrt auch die Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt un 
hebt daher den Klaſſenwohlſtand des Proletariats. Das Steigen der Akkum! 
lationsrate wirkt daher den anderen Tendenzen der Erziehungszölle höher 
Ordnung entgegen. 

So wichtig dieſe Erkenntnis für das Verſtändnis gewiſſer hiſtoriſcher Ei 
ſcheinungsformen der Erziehungszölle höherer Ordnung fein mag, kann fie dor 
hier nicht weiter verfolgt werden. Denn daß mit dem Sinken der Grundren 
die Akkumulationsrate ſteigt, folgt nur aus dem verſchiedenen wirtſchaftliche 
Charakter der Grundeigentümer⸗ und der Kapitaliſtenklaſſe in einer beſtimmte 
Geſchichtsepoche. Von ſolcher für uns zufälligen Beſtimmtheit des Charakter 
der Produktionsagenten iſt hier abzuſehen, wo wir die notwendigen Wirkunge 
der Zölle in jeder kapitaliſtiſchen Geſellſchaft unterſuchen. Nur fo lernen wi 
jeden konkreten empiriſchen Zoll nach der einen Seite ſeiner geſetzlichen Bi 
ſtimmung verſtehen; der Hiſtoriker oder der Wirtſchaftspolitiker, der einen ſolche 
Zoll zu beurteilen hat, wird ſich damit freilich nicht begnügen dürfen. Er wir 
auch jene Faktoren in ſeine Unterſuchung einzuführen haben, die der Theoretike 
als für ihn zufällig auszuſcheiden hat. (Schluß ont 


Der Bergarbeiterftreik und das Kohlenwuderfündikat. a | 


Von Hermann Nolkenbuhr. 


Der gewaltige Kampf, in den jetzt die Bergleute des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Be 
zirkes hineingedrängt ſind, iſt von ſymptomatiſcher Bedeutung. Er zeigt, daß di 
Kapitaliſten Deutſchlands bereits zur Erhöhung ihres Profits Mittel anwenden 
die bisher hier nicht benutzt wurden, ſondern Amerika ihr Vaterland nennen 

Lieſt man die Unternehmerpreſſe, ſo könnte man glauben, daß die Kapita 
liſten gegen nichts eine größere Abneigung haben als gegen Streiks, weil doc 
während dieſer der Kapitalprofit ausbleibt. 5 

Und doch wird bei dem jetzigen Streik im Kohlenrevier faſt alljeitig vol 
derſelben kapitaliſtiſchen Preſſe, ſoweit ſie nicht direkt im Solde der Gruben 
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arone ſteht, zugegeben, daß dieſer Streik von den Grubenbeſitzern, alſo von 
Tapitalijten, provoziert wurde. 

Demnach müßte dieſer Streik nicht einen Verluſt, ſondern einen Gewinn 
ür die Grubenbeſitzer bedeuten! Denn ſobald eine Steigerung des Profits 
nöglich iſt, ſchreckt der Kapitaliſt vor keinem Mittel zurück. 

Wie liegen nun die Verhältniſſe bei dieſem Streik? 

Die Grubenbeſitzer ſind im Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenſyndikat organiſiert. 
dieſe Kapitaliſtenorganiſation iſt unſtreitig der größte wirtſchaftliche Macht⸗ 
aktor des Deutſchen Reiches. Von den 116 Millionen Tonnen Steinkohlen, 
ie im Deutſchen Reiche gefördert werden, entfallen 75 Millionen Tonnen auf 
ie dem Syndikat unterſtellten Gruben. Neben dem Syndikat kommen noch 
ie ſchleſiſchen Bergwerke und das Saargebiet als Kohlenproduzenten in Frage. 
dieſe haben aber wegen ihrer geographiſchen Lage ganz andere Abſatzgebiete. 
dann kommt noch Großbritannien namentlich für die Küſtengebiete und das 
königreich Sachſen in Betracht. Großbritannien liefert durchſchnittlich reichlich 
, Millionen Tonnen. 

Das Kohlenſyndikat vertreibt die Kohlen des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlen⸗ 
eckens, ſoweit dieſe nicht im eigenen Betrieb verbraucht werden. Zu letzteren 
ſehören auch die in Zechenhütten verbrauchten Kohlen. Iſt mit der Zeche ein 
Sifen- und Stahlwerk verbunden, dann kommen die in dieſen Werken ver⸗ 
tauchten Kohlen für das Syndikat nicht in Betracht. Das Syndikat treibt 
un folgende Preispolitik. Es hat das Abſatzgebiet eingeteilt in ein un⸗ 
ſeſtrittenes und ein beſtrittenes. Für das unbeſtrittene Gebiet gelten die vom 
zyndikat feſtgeſetzten Preiſe, während in dem beſtrittenen Gebiet, alſo den 
zlätzen, wo die weſtfäliſche Kohle mit engliſcher, ſchleſiſcher, ſächſiſcher, bel- 
iſcher oder Saarkohle konkurriert, der Preis der Marktlage angepaßt werden 
nuß. Große Schwierigkeiten entſtehen hier aber kaum. Denn der preußiſche 
ßiskus, der für die Saarkohle der Hauptlieferant iſt, folgte mit ſeinen Preiſen 
mmer den Beſchlüſſen des Syndikats, und in der Regel fordert der Fiskus 
ür Flammkohle ab Werk Saarbrücken immer noch etwas mehr, als in Eſſen 
b Werk gefordert wird. Ebenfalls hat das mit dem Kohlenſyndikat ver⸗ 
undene Rheiniſch⸗weſtfäliſche Koksſyndikat mit dem belgiſchen Koksſyndikat 
inen Vertrag geſchloſſen, nach welchem dieſe ſich das Minetterevier, worunter 
ie Koksſyndikate den Roheiſenproduktionsbezirk von Luxemburg, Lothringen 
md des franzöſiſchen Departements Meurthe et Moſelle verſtehen, teilen. Eine 
enfthafte Konkurrenz tritt daher nur dort ein, wo die weſtfäliſche Kohle mit 
chleſiſcher und engliſcher Kohle zuſammentrifft, alſo im Küſtenbezirk und in 
en Provinzen Brandenburg, Sachſen uſw. Da der Preis des unbeſtrittenen 
Zezirkes nie ganz unabhängig von den Marktpreiſen der beſtrittenen Bezirke 
eſtgeſetzt werden kann, ſo ſucht man durch Produktionseinſchränkungen, in 
jeiten mit niedergehenden Preiſen, den Preis zu halten. Die Produktions 
inſchränkung iſt ein Hauptmittel zum Hochhalten der Preiſe. Dieſes Hoch⸗ 
alten der Preiſe hat das Kohlenſyndikat mit gutem Erfolg durchgeſetzt. Seit 
dründung des Syndikats haben die Kohlenpreiſe eine ſteigende Tendenz. Nun 
t ſeit 1901 nach den Notierungen der Düſſeldorfer, Eſſener und Dortmunder 
zörſe ein kleiner Rückgang eingetreten. Gegen Preisrückgänge find die Kohlen- 
arone aber ſehr aufgebracht. Den Profit nehmen ſie, und wenn er auch nur 
urch Bruch der Verträge und Verſtoß gegen Treu und Glauben zu erzielen 
t. Hierfür nur ein Beiſpiel. Als 1901 die Kohlenpreiſe plötzlich in die Höhe 
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gingen, war das Syndikat gezwungen, die am 1. April 1901 abgeſchloſſen 
Verträge zu halten. Darüber waren einige Kohlenbarone ſehr erboſt, und 
23. Oktober 1901 machten einige Teilhaber großer Werke ihrem gepreß 
Herzen in der „Kuxenzeitung“ Luft. Sie nannten die Leute, die darauf 
ſtanden hatten, die Verträge zu halten, „Mäßigkeitsapoſtel, die wohldenker 
Leute ſein mögen, aber höchſt unwirtſchaftliche Streber ſind“. Man nan 
die Unterlaſſung des Vertragsbruchs einen „wirtſchaftlichen Fehler“. 
Sinne dieſer Leute ging das Koksſyndikat vor. Obwohl die Verträge mit U 
Eiſenwerken beſtanden, nach welchen das Syndikat verpflichtet war, Hochof 
koks pro Tonne für 14 Mark zu liefern, ſo kündigte es an, daß nach Abl 
der Verträge 20 Mark gefordert werden würden, wenn ſich die Werke ni 
entſchlößen, den bereits für 14 Mark gekauften Koks mit 17 Mark zu bezahl 
Und als dann eine größere Anzahl Werke dem Drucke nachgegeben hal 
wurde den Zögernden mitgeteilt, daß, wenn fie auf Innehaltung der Vertri 
beſtünden, ſie in Zukunft gar keinen Koks mehr erhalten würden. Dadurch wurd 
dann die Eiſenwerke gezwungen, den Koks, den ſie für 14 Mark gekauft hatt 
mit 17 Mark zu bezahlen. | 

Dieſe Beiſpiele beweiſen, daß man in jenen Kreiſen kein Mittel verſchmä⸗ 
wenn nur höhere Profite erlangt werden können. Welchen Einfluß die Kohle 
preiſe auf die Dividende haben, kann man bei den Aktiengeſellſchaften 
rechnen, obwohl dieſe vielfach durch „Verwäſſerung“ der Aktien ein unv: 
hältnismäßig hohes Anlagekapital haben. Der Profit iſt um ſo höher, 
geringer das Anlagekapital für 1000 Tonnen Förderung iſt. Stellt man ſel 
der größten Geſellſchaften, die zuſammen 36 Prozent der Beteiligung am St: 
dikat beſitzen, nebeneinander und berechnet man den Einfluß von einer Med 
Jahresdurchſchnittspreis für eine Tonne Kohlen auf die Dividende, dann erg 
ſich folgendes Bild: 


Aktienkapital Beteiligung am Syndikat Jede Mark Kohlenpreis 


Zeche in in bringt folgende Differenz 
Millionen Mark Tauſend Tonnen in der Dividende hervor 
Aren beg 2 1872 26,00 Prozent 
Gelſenkirchen . . 69,0 7698 11, e 
Harpen, 7240 12,06 - 
Hiberiia g 5416 10,12 = 
Nordſtenn 200 2740 13,20 
Konſolidation . . 16,0 1740 10,87 


In den Dividenden kommt aber noch nicht der ganze Gewinn zum Au 
druck. Bei jeder Steigerung der Dividende ſteigt auch der Kurs der Aktie 
wie ein Fallen der Dividende einen Kursverluſt bringt. Die Aktionäre d 
genannten Geſellſchaften hatten ſeit der im Jahre 1893 erfolgten Gründun 
des Syndikats bis Ende 1903 für je 100 Mark Stammanteil der Aktien fe 
gende Gewinne: Arenberg 525 Prozent Dividende und 389 Prozent Kur 
gewinn. (Tatſächlich betrug hier der Kursgewinn 1075 Prozent, da 1900 de 
Aktienkapital verdoppelt wurde und jedem Aktionär zu jeder alten Aktie eis 
neue Aktie zu pari gegeben wurde.) Gelſenkirchen hatte 101 ¼ Prozent Dir 
dende und 96,60 Prozent Kursgewinn, Harpener 89 Prozent Dividende un 
69,30 Prozent Kursgewinn, Hibernia 111 Prozent Dividende und 115,40 Pr 
zent Kursgewinn, Nordſtern 132 Prozent Dividende und 260,75 Prozent Kur 
gewinn, und Konſolidation 220 Prozent Dividende und 315 Prozent Kur 
gewinn. 1 
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Wie hier Millionen entſtehen, wollen wir an einem Beiſpiel nachweiſen. 
13 Bergwerk Arenberg wurde mit 3 Millionen Mark gegründet. Für dieſes 
Ad wurden Grubenfelder gekauft und Schachtanlagen gebaut. Als 1899 
5 großer Abſchreibungen und Rücklagen 75 Prozent Dividende gezahlt 
rden, verdoppelte man das Aktienkapital, und ſpäter gab man noch für 
00000 Mark Aktien aus, die den Aktionären zum Nennwert gegeben wurden. 
ilſächlich eingezahlt find alſo 7200000 Mark. Ende 1903 hatten dieſe 
Millionen Mark einen Kurswert von 56°% Millionen Mark! Nun 
d im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenrevier die Preiſe in den letzten Jahren 
bas zurückgegangen. Das Jahr 1902 hatte einen Rückgang im Verbrauch 
n 4 Millionen Tonnen, 1903 brachte eine Steigerung von 9 Millionen 
nen; aber der Preis war in Hamburg im Jahre 1903 für Stückkohle um 
0 Mark niedriger als 1902. 

Schon dieſes Zurückgehen der Preiſe kann zu dem Gedanken führen, ge— 
nete Mittel anzuwenden, um den Profit wieder zu erhöhen. Daß die Kohlen⸗ 
tone den Streik als ein ſolch geeignetes Mittel betrachten, darf nicht auf- 
len. Brachte doch der Streik von 1889 eine Verdopplung des 
ihlenpreijes! Flammkohle, die in Dortmund 1888 durchſchnittlich 6,30 Mark 
tete, wurde 1890 für 12,40 Mark verkauft. Dementſprechend war auch die 
eigerung der Dividende und der Kursgewinn. Ganz offen prieſen die großen 
ſitzer den Streik als „rettende Tat“! 

Gegenwärtig haben die Zechenbarone eine ganze Reihe von Gründen, um 
e ähnliche Situation zu ſchaffen, wie fie 1890 war, zumal ſie dieſe jetzt mit 
e des Syndikats viel beſſer ausnützen können. Bei Erneuerung des Syn⸗ 
ats im Vorjahr wurde die Einrichtung getroffen, daß die Beteiligungsziffer 
er Zeche auf die anderen übertragen werden kann. Das führte dazu, daß 
großen Werke ſchleunigſt die Werke im ſüdlichen Ruhrrevier ankauften, 
ſie ſtillzulegen und die Kohlen nur in den großen Werken fördern zu 
(en. Von der Verteilungsliſte des Syndikats find ſchon acht Werke mit einer 
leiligung von über 4 Millionen Tonnen verſchwunden. Dieſe Beteiligungs⸗ 
er findet ſich in den Ziffern der großen Werke wieder, während die kleinen 
ke ſtillgelegt ſind. Das Zechenlegen wäre noch viel ſchneller vor ſich ge— 
gen, wenn der Widerſtand der Gemeindebehörden nicht gar zu groß ge— 
len wäre. Auch die Zeche „Bruchſtraße“ ſtand mit auf der Liſte 
ſtillzulegenden Zechen! Nun, da es zum Streik gekommen iſt, glaubt 
lies der Kohlenkönig des Ruhrreviers, leichtes Spiel zu haben, indem er 
h Beendigung des Streiks die Arbeit nicht wieder aufnehmen läßt. 

Als ferneres Moment, das den Grubenbeſitzern die Provozierung eines 
zeiks wünſchenswert machte, kommen die Verſtaatlichungswünſche des preu- 
hen Fiskus in Betracht. Den Angriff auf „Hibernia“ haben die Herren 
annes, Thyſſen, Kirdorf und Genoſſen glücklich abgeſchlagen. Vorläufig muß 
preußiſche Staat feine weſtfäliſchen Kohlen beim Syndikat kaufen. Hindern 
großen Herren, unter nicht geringem Koſtenaufwand, daß der Fiskus noch 
r Hibernia⸗Aktien erlangt, jo würden fie es doch kaum hindern können, daß 


| 


Staat Harpener oder Gelſenkirchener kauft. Und wenn es damit nicht gebt, 
er eine Anzahl mittlerer und kleiner Werke in ſeinen Beſitz bringt. Hier⸗ 
m kann nur ein exorbitant hoher Kursſtand ſchützen. Hält man den Kurs 
hoch, daß die Werke nur bei ganz hohen Kohlenpreiſen rentabel ſind, dann 
den die Verſtaatlichungspläne à la Möller ſchwinden. Den hohen Kurs- 
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ſtand kann man nur durch hohe Dividende und dieſe nur durch hohe Kol 
preiſe halten. | 

Das Syndikat ſetzt die Preiſe zum 1. April jedes Jahres feſt. Vor 
1, April muß alſo, will es das oben gekennzeichnete Ziel erreichen, der 
gemeine Kohlenpreis hoch ſein. Fördereinſchränkungen wirken aber nich 
intenfiv, daß dieſer Zweck erreicht wird; hierzu müſſen ſtärkere Mittel angewg 
werden. | 
Ein ſolch ſtärkeres Mittel iſt der Streik, den das Syndikat 
in Rechnung geſtellt hat. | 

Das Syndikat hat feine Abnehmer gebunden. In den Verträgen befi) 
ſich folgende Beſtimmung für die Abnehmer: „Sie verpflichten ſich, Kol! 
Koks und Briketts von Zechen des Ruhrgebiets, die unſerer Vereinigung m 
angehören, weder zu kaufen noch zu vertreiben, ſei es unmittelbar oder mie 
bar, widrigenfalls die Preiſe für ſämtliche zwiſchen Ihnen und uns beſtehen 
Lieferungsverträge ſich für die ganze Vertragszeit um 50 Pfennig für) 
Tonne erhöhen.“ 

Wer alſo am Schluſſe des Jahres, alſo vor dem 5 April, andere Koi 
kaufen würde, müßte für alle Kohlen, die er im Laufe des Jahres bezıt 
hat, 50 Pfennig für die Tonne nachzahlen. Der Abnehmer iſt nach j 
Richtung gebunden. | 

Anders das Syndikat! Es ift nicht einmal verpflichtet, Kohlen, 
liefern. Will es von jeder Lieferungspflicht entbunden fein, dann brauch 
eben nur einen Streik zu provozieren. In dem Vertrag heißt es nam! 
„Betriebsſtörungen und Betriebseinſchränkungen, Arbeiterausſtände, gl! 
viel ob ſolche durch Vertragsbruch oder infolge von vorausgegangenen K. 
digungen eintreten, höhere Gewalt jeder Art — wozu auch Mobilmachung 
Kriegsfall zu rechnen — entbinden für die Dauer und den Umfang 
dadurch notwendig werdenden Einſchränkung von der Lieferung! 
Verhältnis der Verringerung der Herſtellung in den einzelnen Sorten — 
Abzug des Verbrauchs für eigene Zwecke der Zechen — und findet "2 
rung nicht Statt.“ | 

Wie der Streik entſtanden iſt, ob durch Verſchulden der Unternehmer 
nicht, iſt höchſt gleichgültig. Charakteriſtiſch iſt dabei, daß dieſer Vertrag i 
Syndikat abgeſchloſſen ift; da der Abnehmer die Kohlen nehmen muß, 
ihm vom Syndikat zugewieſen ſind, ſo kann das Syndikat die Lieferung 
ſtellen, wenn auf irgendeiner dem Syndikat angeſchloſſenen Grube S 
ausbricht. Die Hüttenzechen dagegen können ſich decken, wo und wie ſie wos 
denn deren Verbrauch fällt in den Verbrauch „für eigene Zwecke“. | 

Gelingt es nun dem Syndikat, einen Streik zum Ausbruch zu bringen, Di 
werden die Zechenbeſitzer auch nicht geſchädigt. Das Syndikat zahlt b 
jede durch den Streik ausfallende Tonne Kohlen an den Zech 
beſitzer 1,50 Mark. Iſt jo das Syndikat ſowohl als jeder Zechenbeſ 
vor Schaden durch den Streik geſichert, jo konnte das Spiel um jo lei 
begonnen werden, ſobald ein Streik erwünſcht erſchien. Das Spiel bega 
als ein Stillſtand in der Steigerung der Kohlenpreiſe eintrat. N 


ara, Es jtiegen zum Beiſpiel im Jahre 1900/01 die bete 
Kohlen des Harpener Bergwerkes um 1,18 Mark und die Löhne pro Tel 
um ¼ Pfennig. Die Periode der Stagnation führte aber ſofort zu a 
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hnabzügen. Nach dem Bericht des „Vereins für bergbauliche Intereſſen im 
berbergamtsbezirk Dortmund“ ſanken die Löhne von 1332 Mark im Jahre 1900 
1224 Mark im Jahre 1901 und dann auf 1131 Mark im Jahre 1902. 
u zwei Jahren alſo um 201 Mark, das iſt um 15 Prozent. 

Hat man die Abſicht, einen Streik zu provozieren, dann kann dieſes in der 
gel am leichteſten durch Lohnreduktion erreicht werden. Aber hier kommt 
auch noch weſentlich auf die Form an, in der Lohnabzug gemacht wird. 
n direkter Lohnabzug wird nie jo erbitternd wirken als eine Reihe von 
hikanen, die denſelben Zweck verfolgen. 

Schon das Zechenlegen hätte man gern durch einen Streik beſchleunigt. 
äre es auf ſolchen Zechen, die gelegt werden ſollten, zu einem Streik ge⸗ 
nmen, dann hätte man die Arbeiter für die Schuldigen erklärt. 

Man ſann nun nach, was 1889 am meiſten die Erbitterung gefördert hatte, 
d da ſtieß man auf das Wagennullen. Dieſes Mittel wurde in der 
oroſeſten Form angewandt. Als nun die Erbitterung ſtieg, griff die Ver⸗ 
idsleitung der Bergarbeiter ein und ſuchte die Pläne der Zechenbeſitzer zu 
eiteln, indem ſie zum Frieden mahnte. Jetzt wurden vom Syndikat ſtärkere 
ttel ergriffen. Die Unternehmerpreſſe verhöhnte die Verbandsleitung wegen 
er ſchwächlichen Haltung. Auf den Zechen wurde gegen die Arbeiter ein 
fahren eingeſchlagen, das jeder Beſchreibung ſpottet. Selbſt zur Prügelei 
jen einige Aufſichtsbeamten. So wurden die Bergleute gepeinigt, daß 
Unzufriedenheit aufs höchſte ſtieg. Das gemeinſame Leid führte auch die 
ſt feindlichen Brüder zuſammen. Die religiöſen und politiſchen Meinungs⸗ 
erenzen wurden vergeſſen. Alle fühlten, daß ſie als Bergleute die Leiden 
erdulden hatten. 

Sobald nun die Unzufriedenheit bis zur Siedehitze geſteigert war, bedurfte 
nur noch eines geringen Anſtoßes. 

Da kam Herr Stinnes mit ſeiner Schichtverlängerung. 

Schon die Art der erſten Ankündigung, bei der alle geſetzlichen Vorſchriften 
er acht gelaſſen wurden, hätte bald den Ausbruch des Streiks herbeigeführt. 
an kam die Zurücknahme der Verordnung, dann ihre Wiederholung, dann 
infame Behandlung der Arbeitervertreter. 

Das alles mußte zum Streik führen. Das Syndikat wußte, wenn es 
ndwo zum Streik kommt, daß dann der Streik weitergreifen werde. Die 
lbenbeſitzer wollten den Streik — nun haben ſie ihn. Wie die Gruben- 
zer den Streik ausnutzen werden, wird die nächſte Zukunft lehren. Kommt 
ganze Ruhrrevier zum Stillſtand, dann macht das einen Ausfall von 1 ½ Mil⸗ 
en Tonnen Kohlen in der Woche. Dieſer Ausfall kann durch die kon⸗ 
ierenden Bezirke in Schleſien, Sachſen, an der Saar, dem Wurmrevier 
durch England nicht erſetzt werden. Bald werden daher die Kohlenpreiſe 
ven. Unter den jo geſtalteten Verhältniſſen werden dann zum 1. April die 
ſe feſtgeſetzt. Schlimm getroffen werden dann die Eiſenwerke, die nicht 
Zechen verbunden ſind. Sie werden die hohen Preiſe zahlen müſſen. Aus 
n Kreiſen wurden ſchon bittere Klagen geführt, als die Erhebungen über 
Kohlenſyndikat im Februar 1903 im Reichsamt des Innern ſtattfanden. 
ſwiſchen hat ſich der Stahlwerksverband gegründet, es haben große Fuſionen 


Zielfach ſind die Beſitzer der großen gemiſchten Werke und die Zechen⸗ 
* dieſelben Perſonen. Gehen die Kohlen- und Kokspreiſe ſo in die Höhe, 
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daß die reinen Hochöfen und die reinen Stahl- und Walzwerke nicht mehr . 
ſtehen können, was kümmert das die Beſitzer der großen gemiſchten Wen, 
Für ſie wird die Bahn frei. Sie brauchen nicht erſt in langwierigem a 
kurrenzkampf ein Werk nach dem andern zu erdrücken! 
Durch dieſen Kohlenwucher werden alle Induſtrien in Mitleidenfchaft . 
zogen. Die Kohle ift der Hauptkrafterzeuger. Auch die Gemeinden mit ihn 
Gasanſtalten und das Publikum für feine Hausbrandkohle muß den Triſt 
zahlen, um die Dividende und den Kurs der Kohlenaktien zu ſteigern. 8: 
Aktienkapital der oben erwähnten ſechs großen Geſellſchaften, welches ein 


Nennwert von 225,7 Millionen Mark hat, aber am Schluſſe des Jahres 1 
einen Kurswert von 585 Millionen Mark beſaß, wird um Dutzende Million 


ſteigen. | 
Jetzt fragt es ſich, ob es nicht im Intereſſe der ganzen Geſellſchaft 1 
das Privatbeſitzrecht am Steinkohlenbergbau überhaupt zu beſeitigen? Auch 
übergroße Mehrheit der Kapitaliſten hat ein Intereſſe daran, vor der Al 
beutung durch eine Kapitaliſtenverſchwörung, wie ſie ſich im Syndikat gebili 
hat, geſchützt zu werden. Die Gemeingefährlichkeit des Treibens dieſer Let 
wurde in weiten Kreiſen erkannt, als das Zechenlegen begann. Da fand jeli 
das Möllerſche Hiberniaprojekt in einigen Kreiſen Anklang. Aber der preußili 
Fiskus iſt um kein Jota beſſer als die Herren Thyſſen, Stinnes, Kirdorf i 
Genoſſen. In ſeiner Preispolitik wirtſchaftete der Fiskus genau jo wie 
Herren vom Syndikat, und in der Arbeiterpolitik ſind die fiskaliſchen W. 
an der Saar nur eine Filiale des Stummſchen Zuchthauſes. Unter dem heud) 
riſchen Vorgeben, die Disziplin zu erhalten, nimmt der Fiskus den Arbeit 
das durch Reichsgeſetz gegebene Koalitionsrecht. Was aber der wirkliche Zu 
dieſes Treibens iſt, erſieht man aus den Lohntabellen. Als 1891 in Saß 
brücken für Flammkohle ab Werk 10,40 Mark bezahlt wurden, hatten 
Arbeiter einen Jahresverdienſt von 1137 Mark. Dann ſank der Kohlenpr⸗ 
und zwar im Jahre 1894 auf 9,60 Mark. Dieſer Preisrückgang wur 
aber für den Fiskus dadurch ausgeglichen, daß man den Arbeite 
216 Mark vom Lohne abzog, denn 1894 war der Durchſchnittslohn 1 
noch 921 Mark. Die Hochkonjunktur am Ende der neunziger Jahre nutzte 
Fiskus kräftig aus. Während das Syndikat den Preis für Flammkohle 
Eſſen nur auf 10 Mark brachte, brachte der Fiskus ihn in Saarbrücken 
12,80 Mark. Übertraf der Fiskus das Syndikat in hohen Preiſen, ſo bliel 
mit den Löhnen erheblich gegen das Ruhrrevier zurück. 1900 wurden im R 
revier 1332 Mark gezahlt, aber an der Saar zahlte man nur 1044 M 
Alſo bei einem Preisrückgang von 7,3 Prozent kürzt der preußiſche Fiskus 
Löhne um 18,47 Prozent, aber bei einer Preisſteigerung von 33 ½ Proz 
ſteigert er die Löhne nur um 13,36 Prozent! Es iſt dies die Politik, die 
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Geldſacksparlament Preußens gebilligt wird. Ei 

Iſt es ſchon nicht angängig, die halbe Million Bergleute in Abhän gi 
vom Dreiklaſſenparlament zu bringen, ſo würde es auch politiſch nicht zu r. 
fertigen ſein, alle anderen deutſchen Bundesſtaaten in wirtſchaftliche Abhän 
keit von Preußen zu bringen. Von den 1903 geförderten 116% Millio 
Tonnen Steinkohlen wurden 108,9 Millionen Tonnen in Preußen gef 
Nur 7,8 Millionen Tonnen entfielen auf die anderen Bundesſtaaten. 
Preußen alle Bergwerke im Beſitz, dann würde es durch ſeine Kohlenpre 
Einnahmen der anderen Staaten beſteuern. Es liegt daher im allgen 
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ntereſſe, daß die Steinkohlenbergwerke nicht Preußens Verſtaatlichung anheim⸗ 
llen, ſondern Reichseigentum werden. 

Der gewaltige Kampf im Ruhrrevier iſt nicht nur ein Kampf der Berg⸗ 
ute mit den Zechenbeſitzern. Es iſt ein Abſchnitt in dem Streben, neue Mil⸗ 
onen in die Taſchen reicher Leute zu bringen. Ausgebeutet werden zu dieſem 
wecke zwar die Bergleute, tributpflichtig werden aber auch Induſtrie, Land- 
irtſchaft, Gemeinden und das Kohlen verbrauchende Publikum. Gegen das 
reiben der Grubenbarone ſollte ſich das ganze Volk auflehnen und energiſch 
e Expropriation der Expropriateure fordern. Nur an einem allgemeinen 
Siderjtand des Volkes kann der Beutezug der Kohlenwucherſyndikate ſcheitern. 
ud da der preußiſche Fiskus in jeder Beziehung mit dem Syndikat wetteifert, 
uß daher die Parole lauten: Übernahme des ganzen Kohlenbergbaus durch 
s Reich! 
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Theorien über den mehrwert. 
I. Die Anfänge der Theorie vom Mehrwert bis Adam Smith. 


is dem nachgelaſſenen Manuſkript „Zur Kritik der politiſchen Okonomie“ von Karl 
ö Marx, herausgegeben von Karl Kautsky. 


Von Heinrich Eunom. 
| 2. Der Charakter des Phöfiokratismus. 
Zu voller Wucht ſchwingt ſich die Marxſche Diktion jedoch erſt in ſeiner 
garakteriſierung des Phyſiokratismus auf: ein Abſchnitt, der an knapper, 
iziſer Darſtellung alle bekannten Monographien über den Phyſiokratismus 
d ſeine Stellung innerhalb der Entwicklung der Volkswirtſchaftslehre bei 
item übertrifft. Marx gibt kein Geſamtbild der phyſiokratiſchen Theorien; 
beſchränkt ſich auf die Skizzierung ihrer wichtigſten Grundſätze und der aus 


(Fortſetzung.) 


orteil vor allen bürger 
em Phyſiokratismus be- 


tägliches Genrebildchen gegen die genialen wuchtigen Pinſelſtriche Nebra 
gräbt er nach phyſiokratiſchen Gedankenformulationen und nennt ihre A 
einanderreihung Beiträge zur „Geſchichte der Phyſiokratie“. Jede hiſtoriſch 
Perſpektive, jeder hiſtoriſche Maßſtab fehlt, und im Suchen nach phyſiokratiſche 0 
Weisheiten hat er ſich ſo vollſtändig i in deren Kreuz- und Quergängen verlore 
daß er es bekanntlich vor einigen Jahren unternahm, die Berechtigung di 
agrariſchen Getreidezollforderungen für das gegenwärtige Deutſchland dur 
Joſiah Childs und Thomas Muns Gedanken über den Einfluß des engliſche 
Außenhandels auf den Landbau und Quesnays Plaidoyer für hohe Getreid 
preiſe zu beweiſen. 

Nach Marx liegt der Unterſchied, der zwiſchen den Auffaſſungen des Phyſi 
kratismus und Merkantilismus hervortritt, darin, daß der erſtere die Unte 
ſuchungen über den Urſprung des Mehrwertes aus der Sphäre der Zirtulatic 
in die Sphäre der unmittelbaren Produktion verlegt: \ 

„Bei dem Merkantilſyſtem iſt der Mehrwert nur relativ; was der eine gewim 
verliert der andere. Profit upon alienation, oscillation oder vibration of Mi 
balance of wealth between different parties. Im Innern eines Landes findet al 
in der Tat keine Bildung von Mehrwert, das Geſamtkapital betrachtet, ſtatt. S 
kann nur ſtattfinden im Verhältnis der einen Nation zu den anderen Natione 
Und der überſchuß, den die eine Nation über die andere realiſiert, ſtellt ſich d 
in Geld (Handelsbilanz), weil eben Geld die unmittelbare und ſelbſtändige For 
des Tauſchwerts iſt. Im Gegenſatz hierzu — denn das Merkantilſyſtem leugn 
in der Tat die Bildung von abſolutem Mehrwert — will die Phyſiokratie d 
letzteren erklären; das produit net. Und da das Mehrprodukt ſie am Gebrauch 
wert feſthält, iſt ihr die Agrikultur die einzige Bildnerin desſelben. . .. Alſo ſetzt 
die Phyſiokraten das Weſen der kapitaliſtiſchen Produktion in die Produktion dj 
Mehrwert. Dies Phänomen galt es ihnen zu erklären. Und dies war das Problei 
nachdem ſie den aus der Veräußerung entſpringenden Profit (profit dexpropig| 
des Merkantilſyſtems bejeitigt hatten.“ 


Tatſächlich liegt in dieſer Verſchiebung des Unterſuchungspunktes, in d 
Verlegung der Unterſuchung in die Sphäre der Produktion, der Fortſchritt d 
Phyſiokratismus. Allerdings finden wir ſchon bei den vorhin erwähnten en 
liſchen Merkantiliſten teilweiſe die Vorſtellung, daß neben dem im Handel e 
zielten relativen Profit es auch noch in der Agrikultur einen Profit od 
„Surplus“ gibt, der aus einem Überſchuß des Produktionsertrags über den 
die Produktion eingegangenen Gebrauchswerten beſteht. Wie weit Jam 
Steuart in dieſer Beziehung über die primär⸗merkantiliſtiſche Auffaſſung hinau 
gelangt iſt, haben wir vorhin ſchon geſehen, aber ſelbſt bei Petty tritt uf 
bereits die Einſicht entgegen, daß die auf den Bodenanbau verwandte Arb 
einen Mehrertrag (surplus) ſchafft, der dort, wo der Bodenbeſteller nicht z 
gleich der Eigentümer iſt, dem letzteren als Grundrente zufällt, wie denn pe 
auch den ganz phyſiokratiſch anmutenden Satz aufſtellt: „Die Arbeit iſt d 
Vater und das aktive Prinzip des Reichtums und die Erde feine Mutter. 

Alle ſolche Erkenntniſſe bleiben jedoch in den erſten Anſätzen ſtecke 
einer näheren Unterſuchung des in der Agrikultur gewonnenen Mehr 
reſpektive Profits führen ſie nicht. Nicht deshalb, weil die engliſchen Na 
ökonomen der vorklaſſiſchen Periode nicht den nötigen Scharfſinn beſe 
ſondern weil die e Entwicklung Englands die Unterſuchung in ar 
Bahnen lenkte. Seit den Tagen Cromwells, beſonders aber ſeit der h 
beſteigung Wilhelms von Oranien hatte ſich England zum erſten Hande 
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der Welt entwickelt. Die einftige Machtſtellung Spaniens und der Niederlande 
us Handelsſtaaten war vernichtet, die franzöſiſche Seemacht gebrochen. Die 
ngliſche Flagge beherrſchte die Meere. Der auswärtige Handel Englands, 
eine Manufakturinduſtrie, ſein Kolonialweſen nahmen einen enormen Auf⸗ 
chwung. Aus allen Gebieten der Erde ſtrömten in ſeinen Hafenplätzen die 
Schätze zuſammen und fanden von dort aus ihren weiteren Weg nach den 
zändern des Kontinents. Wie reichlichen Profit dieſe Handels- und Kolonial⸗ 
mternehmungen abwarfen, das zeigte ſich faſt greifbar an der ſtetig an— 
chwellenden Zahl derjenigen, die ſich an derartigen Unternehmungen beteiligten 
ind zu gewaltigem Reichtum gelangten. Solchem offenkundigen Erfolg gegen- 
ber, der alsbald in dem Dogma feinen Ausdruck fand, England ſei ſeiner 
eographiſchen Geſtaltung nach zum weltgebietenden Handelsſtaat beſtimmt, 
nußte eine Lehre, welche die Behauptung aufftellte, der Handel und die auf- 
lühende Induſtrie ſeien von nebenſächlicher Bedeutung für die Mehrung des 
kationalvermögens, notwendig abſurd erſcheinen. Als ihre Aufgabe ergab ſich 
ielmehr für die engliſchen Ökonomen, die überdies, wie ſchon bemerkt, größten⸗ 
als als Kaufleute und Bankiers oder als Beamte des engliſchen Handels⸗ 
nd Kolonialamtes direkt an der Handelsgeſtaltung Englands intereſſiert waren, 
ie Unterſuchung: Nach welchen Grundſätzen muß der engliſche Handel betrieben 
derden, damit er den Landesreichtum noch mehr fördert? 

In dieſer Richtung bewegen ſich denn auch ihre Unterſuchungen, und höchſt 
lereſſant iſt es zu verfolgen, wie die engliſchen Ökonomen unter dem Einfluß 
jeſer Auffaſſung des damaligen Englands ſelbſt dort, wo fie von ähnlichen 
ſrundprinzipien ausgehen wie die älteren franzöſiſchen Phyſiokraten, zu ganz 
uderen Schlußfolgerungen gelangen, als dieſe. Während zum Beiſpiel der fran— 
ſiſche Phyſiokratismus aus der Auffaſſung, daß allein der Landbau einen 
roduktionsüberſchuß liefert, die Konſequenz zieht, Handel und Induſtrie ſeien 
teril“, zieht James Steuart, indem er die Frage aufwirft, was mit dem land— 
irtſchaftlichen Mehrprodukt geſchieht, wenn es nicht Verwertung durch den 
andel und Abſatz an die induſtrielle Bevölkerung findet, daraus die Folge— 
ing, daß die Agrikultur ſich nur dann auszubreiten und eine Bevölkerungs⸗ 
ärmehrung zu bewirken vermöge, wenn fie ſich „in einer Linie mit der 
mduftrie” entwickle. Erſcheint in der Auffaſſung der franzöſiſchen Phyſiokraten 
r induſtrielle Mittelſtand gewiſſermaßen als Paraſit des ländlichen Grund— 
Mies, jo wird in Steuarts Auffaſſung die Ausdehnung dieſes Mittelſtandes 
einer Bedingung der Entwicklung der landwirtſchaftlichen Produktion. 
Ganz anders ſtand es um Frankreichs Außenhandel und Manufaktur in 
0 Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Beide hatten ihre frühere inter— 
tionale Bedeutung mehr und mehr eingebüßt. Durch England völlig in den 
ntergrund gedrängt, bot ſich für das durch Kriege und finanzielle Mißwirt— 
aft ruinierte, mit enormen Schulden belaſtete Land kein anderer Weg zur 
langung einer beſſeren wirtſchaftlichen Poſition, als die Ausdehnung ſeines 
denanbaus und deſſen Ertragsſteigerung. Damit ergab ſich aber zugleich 
Frage: wie mehrt man am beſten dieſen Ertrag und ſeinen Überſchuß über 
Herſtellungskoſten? Und dieſe Frage wieder führte weiter zur Unterſuchung 
Natur des Mehrproduktes und ſeiner Verteilung. 

Marx verfolgt kritiſch die Entwicklungsrichtung, die dieſe Unterſuchung bei 
ſchiedenen Repräſentanten des phyſiokratiſchen Syſtems einſchlägt, indem er 
ch einer kurzen Skizzierung des allgemeinen Charakters des phyſiokratiſchen 


N 


550 / | Die Neue Bett 


Syſtems nacheinander die Auffaſſungen Turgots, F. Paolettis, Pietro Verris 
Th. Schmalz’, Graf de Buats, Neckers uſw. behandelt und im einzelnen zeigt, 
wie das Mehrprodukt, das ſogenannte „produit net“, den älteren Phyſiokraten 
zunächſt nur als Überſchuß von Gebrauchswerten gilt und nicht als durch 
Mehrarbeit geſchaffen, das heißt nicht als Produkt unbezahlter Arbeit auf 
gefaßt wird, ſondern als bloße Gabe der allgütigen Natur: ein Geſchenk da 
Muttererde, das man einfach mit der Grundrente identifiziert, ſo daß der 
induſtrielle Profit und der Geldzins nur als verſchiedene Rubriken erſcheinen 
in welche ſich bei der Zirkulation die Grundrente zwiſchen Grundbeſitzer, In 
duſtrielle und Geldleiher verteilt — als Tribut der Landwirtſchaft an die Induſtrie 
Aber Marx war viel zu ſehr auch als Nationalökonom Hiſtoriker, um ſich mit der 
artigen kritiſchen Nachweiſen zu begnügen. In kleinen eingeſchobenen hiſtoriſchen 
Exkurſen ſetzt er auseinander, wie das phyſiokratiſche Syſtem, indem es einerſeits 
den ländlichen Grundeigentümer als Arbeitskraft kaufenden Kapitaliſten be 
trachtet, andererſeits aus der behaupteten Sterilität der induſtriellen Produktion 
die Konſequenz zieht, daß die induſtriellen Betriebe weder durch Steuern be 
laſtet, noch durch ſtaatliche Eingriffe in ihrer Konkurrenz untereinander gehinder 
werden dürfen, trotz ſeiner feudalen Verbrämung zur Förderung der kapitakeſg 
Produktion führt: \ 

„Daher auch in den Konſequenzen, die die Phyſiokraten ſelbſt ziehen, di 
ſcheinbare Verherrlichung des Grundeigentums in deſſen ökonomiſche Verneinung 
und in Beſtätigung der kapitaliſtiſchen Produktion umſchlägt. Alle Steuern werder 
auf die Grundrente verlegt, oder das Grundeigentum wird in anderen Worten 
partialiter konfisziert, was die franzöſiſche Revolutionsgeſetzgebung trotz des Ein 
ſpruchs Roederers und anderer durchzuführen ſuchte, und was das Reſultat dei 
Ricardoſchen ausgebildeten modernen Okonomie iſt. Die Steuer wird ganz auf die 
Grundrente gewälzt, weil fie der einzige Mehrwert iſt, daher jede Beſteuerun 
anderer Einkommensformen ſchließlich nur das Grundeigentum beſteuert, aber au 
einem Umweg, alſo nur auf ökonomiſch ſchädlichem Wege, in einer die Produktion 
hindernden Weiſe. Mit dieſer ausſchließlichen Beſteuerung des Grundeigentums wir! 
aber die Steuer und damit alle Staatsintervention von der Induſtrie ſelbſt nt 
fernt, dieſe jo von aller Staatsintervention befreit.. 

„Da die Induſtrie nach phyſiokratiſcher Anſchauung nichts ſchafft, nur di 
von der Agrikultur gegebenen Werte in andere Form verwandelt; da ſie dieſen 
Werten keinen neuen Wert zuſetzt, ſondern als Äquivalent nur in anderer Form di 
ihr gelieferten Werte zurückgibt, ſo iſt es natürlich wünſchenswert, daß dieſer Ver 
wandlungsprozeß ohne Störungen und in der wohlfeilſten Weiſe vor ſich geht; unt 
dies wird nur durch die freie Konkurrenz bewirkt, indem die kapitaliſtiſche Pr 
duktion ſich ſelbſt überlaſſen wird. Die Emanzipation der bürgerlichen Geſellſchaf 
von der auf den Trümmern der Feudalgeſellſchaft errichteten abſoluten Mona 
findet alſo nur im Intereſſe des in einen Kapitaliſten verwandelten und auf 
Bereicherung bedachten feudalen Grundeigentümers ſtatt. Die Kapitaliſten ſind 
Kapitaliſten im Intereſſe des Grundeigentums, ganz wie die weiter entwi 
Okonomie ſie nur Kapitaliſten im Intereſſe der arbeitenden Klaſſe ſein läßt.“ 


Den Schluß des Abſchnitts über die Phyſiokraten bildet eine Erläuter 
des Quesnayſchen „Tableau économique“. Marx vereinfacht dieſes weſen 
Er faßt die von Quesnay im urſprünglichen Tableau aufgeſtellten vier 
wechſelſeitigen Zirkulationsakte in fünf zuſammen; bietet dafür aber an 
ſeits wieder eine intereſſante Erweiterung, indem er die Zirkulation ni 
bei dem Akt einſetzen läßt, mit dem fie Quesnay einleitet (der Bezahlung 
Jahresrente vom Pächter an den Grundbeſitzer), ſondern außerdem verſchieden 
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ndere Ausgangspunkte des Zirkulationsprozeſſes unterſtellt und dann unter⸗ 
icht, wie ſich von dieſen aus die Zirkulation für den Pächter, induſtriellen 
apitaliſten und Arbeiter darſtellt: eine Unterſuchung, die eine intereſſante Er- 
anzung zu den Marxſchen Ausführungen über die Warenmetamorphoſe im 
n Band des „Kapital“ (I. Abſchnitt, 3. Kapitel) liefert. 


3. Adam Smith. 


Adam Smiths berühmtes Werk „Inquiry into the Nature and Causes of 
e Wealth of Nations“, deſſen Wert: und Mehrwertskonzeption Marx im 
seiten Abſchnitt des vorliegenden Bandes ausführlich kritiſiert, ſtellt gewiſſer⸗ 
aßen die Syntheſe der phyſiokratiſchen Mehrwertsauffaſſung mit der engliſch⸗ 
erkantiliſtiſchen Arbeitswert⸗ und Preislehre dar. Die Auffaſſung des Mehr⸗ 
ertes reſpektive des mit ihm identifizierten Profits als „Veräußerungsprofit“ 
eb naturgemäß die engliſchen Merkantiliſten zur Beobachtung des Aus⸗ 
uſches: der Verwandlung der Ware in Geld und der vom Händler vor⸗ 
nommenen Rückverwandlung ſeines Geldes in Ware. Und die Beobachtung 
eſes Prozeſſes wieder führte zu der Erkenntnis einer fortgeſetzten Preis⸗ 
wankung der Waren im Handelsverkehr, ohne daß deren Eigenſchaft, ihr 
atzwert ſich verändert hatte. Die Folge war, daß die Merkantiliſten alsbald 
chen zwei Werten zu unterſcheiden anfingen, einen durch die Marktverhält— 


ice uſw.) und einen eigentlichen, der Ware als ſolcher anhaftenden inneren 
‚et (intrinsic value, real value, natural value uſw.). | 

Der „innere“, „reale“ Wert wird anfangs gewiſſermaßen als Nutzungswert, 
durch die Nutzbarkeit bedingt aufgefaßt; ſehr früh jedoch (in roher Form 
in Beiſpiel ſchon bei Rice Vaughan) findet ſich die Einſicht, daß, wenn auch 
ſe jede Ware, um auf dem Markte einen Käufer zu finden, einen Gebrauchs⸗ 
rt haben muß, doch der Grad dieſes Gebrauchswertes nicht für die Preis- 
he entſcheidend iſt. Vaughan erklärt denn auch ſchon als eigentlichen Faktor 
Warenpreiſes den Lohn der gewöhnlichen Arbeiter (price of labourers). Bei 
en Nachfolgern, ſpeziell Petty, tritt an die Stelle des Arbeitslohns als 
hertmaß des Tauſchwertes der Waren mehr und mehr die Arbeitsmenge, 


U 


neſſen an der Arbeitszeit, ohne daß jedoch zwiſchen der Arbeitsmenge (der 
ligen Arbeitszeit) und dem Werte der Arbeit genau unterſchieden würde. 
i Gegenteil finden wir immer wieder — am deutlichſten bei William 
ſrris — das Beſtreben, den Warenwert nach dem „Arbeitspreis“ (Arbeits⸗ 
in) zu bemeſſen. 

Das Immerwiederauftauchen dieſer Verwechſlung — oft bei demſelben 
‚tor, der vorher den Wert der Waren durch die zu ihrer Herſtellung er: 
herliche Arbeitszeit beſtimmt hatte — erklärt ſich ſehr einfach aus dem da⸗ 
ligen Entwicklungsſtand der engliſchen Induſtrie. Zu einer eigentlichen 
ſchinellen Großproduktion finden wir in England während des ſiebzehnten 
der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts erſt unvollkommene An- 
ſelbſt die Manufakturinduſtrie hatte nur in einzelnen Gegenden einige 
Heutung erlangt; die handwerksmäßige Kleinproduktion überwog noch bei 
tem. In dieſer Betriebsform, in welcher der Produzent gewöhnlich zugleich 
Betriebsbeſitzer, Arbeiter, Eigner und Verkäufer ſeines Produktes fungiert, iſt 
e tatſächlich meiſt der Warenwert gleich dem ſich im „Arbeitspreis“ reali⸗ 
enden Werte der Arbeit. Der Handwerker, der auf die Herſtellung einer 
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Ware zehn Stunden verwandt hat, muß, falls er ſie zu ihrem Werte verkauft 
ſo viel Geld erhalten, daß er ſich dafür wieder das Produkt einer anderen 
unter gleichen Verhältniſſen verrichteten zehnſtündigen Arbeit kaufen kann. E 
haben ſich alſo eigentlich, da das Geld nur als Austauſchmittel fungiert, g 
Arbeitsmengen gegeneinander ausgetauſcht, von denen nur jede ſich in u; 
anderen Ware vergegenjtändlicht hatte; und mit dem Produkt, das jeder de 
beiden Kleinproduzenten im Austauſch erhalten hat, kann er wieder — voraus 
geſetzt, daß immer der Verkauf zum Werte erfolgt — eine andere zehn Arbeits 
ſtunden enthaltende Ware kaufen, 
Ware nicht fertig iſt, ſondern erſt von dem Handwerker angefertigt werde 
muß) zehn Stunden lebendiger, noch nicht vergegenſtändlichter Arbeit. Ir 
letzteren Falle tauſcht ſich direkt der „Wert der Arbeit“, der zehn Arbeits 
ſtunden, gegen das zehnſtündige Arbeitsprodukt aus. Wert der Arbeit un 
Warenwert erſcheinen hier als dasſelbe, als gegenſeitiges Tauſchmaß. Di 
Grundverſchiedenheit beider Werte konnte erſt auf einer Entwicklungsſtuf 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft ſcharf erfaßt werden, wo der Arbeiter nid 
mehr Eigner der Arbeitsmittel und des von ihm geſchaffenen Produktes is 
wo er nicht mehr ſelbſt als deſſen Verkäufer auftritt, ſondern der ſeine Arbeite 
kraft kaufende Beſitzer der Produktionsmittel, der Fabrikant. Dieſer Zuſtan 
war nun allerdings im England des achtzehnten Jahrhunderts bereits vorhaut 
aber noch immer dominierte die kleine handwerksmäßige Einzelproduktion. 
Dazu kommt noch ein Zweites. Soweit man bei den engliſchen Merkar 
tiliſten überhaupt eine hiſtoriſche Auffaſſung findet, beſteht dieſe darin, daß U 
die Wirtſchaftsſtufe ihrer Zeit nur als direkte Weiterbildung, als bloße Kon 
plikation eines ſeit Beginn aller Kultur in ſeinen Grundzügen unveränd. 
gebliebenen Wirtſchaftsgetriebes betrachten; und dieſe Auffaſſung verführt j 
zur Folgerung, daß man, um die Grundzüge zu erkennen, auf die urſprüng 
lichen reinen Verhältniſſe zurückgreifen müſſe. Ganz beſonders findet ſich die 
Vorſtellung bei James Steuart ausgeprägt. Wie ſpäter die liberale Vulgä 
ökonomie zur Ableitung ihrer naiven Begriffe gerne mit Robinſonaden operier 
ſo greift er mit Vorliebe zur Exemplifikation ſeiner Darlegungen auf die pri 
tiven Ackerbauformen des mittelalterlichen Englands oder gar der bibliſche 
Erzväter zurück. 3 
Bei den franzöſiſchen Phyſiokraten fand die Arbeitswerttheorie, obgleich ö 
ſich teilweiſe recht vertraut mit den engliſch⸗merkantiliſtiſchen Lehren zeige 
keine Beachtung. Die Verlegung der Unterſuchung des Mehrwerts aus d 
Sphäre der Warenzirkulation in den Produktionsprozeß ließ ſie den Austauf 
verkehr mit ganz anderen Augen anſehen. Von dem Standpunkt aus, de 
nur die landwirtſchaftliche Produktion ein Nettoprodukt, einen Mehrertre 
liefert, nicht Induſtrie und Handel, daß alſo der induſtrielle und kommerziel 
Profit nur ein Teil der Bodenrente iſt, der den nicht landwirtſchaftlich tätige 
Erwerbsklaſſen im Zirkulationsprozeß zufließt, von dieſem Standpunkt a 
es völlig müßig, einen inneren realen Wert für die Waren zu finden, der 
nicht mit dem Marktpreis identiſch iſt. Es genügte zu wiſſen, daß der Preis dur r 
Angebot und Nachfrage beſtimmt werde. Weit wichtiger war es zu erfahren, F 
im Zirkulationsprozeß das im Ackerbau erzielte Mehrprodukt ſich auf d 
ſchiedenen Erwerbsklaſſen verteilt, und in dieſer Richtung bewegen ſich 
auch die phyſiokratiſchen Unterſuchungen. Auch das Quesnayſche Tableau 
dieſem Zwecke. Die Frage, wie ſich der Preis einer Ware zum Tauf 
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verhält und durch welche Faktoren dieſer beſtimmt wird, ſchied alſo gewiſſer⸗ 
maßen für die Phyſiokraten aus. 

Die Bedeutung von Adam Smith liegt nun darin, daß er die Vernachläſſigung 
der Werttheorie durch den Phyſiokratismus als einen Fehler dieſes Syſtems er⸗ 
kennt, der engliſch⸗merkantiliſtiſchen Arbeitswerttheorie die phyſiokratiſche Mehr⸗ 
wertauffaſſung hinzufügt und, indem er beide logiſch zu verbinden ſucht, ſie 
auf die damalige Wirtſchaftsform Englands, die fortgeſchrittenſte der Welt, 
mwendet. Aus dieſer Vereinigung erklärt ſich zugleich die Tatſache, daß bei 
Smith vielfach merkantiliſtiſche und phyſiokratiſche Anſchauungen unvermittelt 
und unausgeglichen nebeneinander herlaufen, daß er — oft ohne ſich des Gegen⸗ 
atzes bewußt zu werden — für dieſelben ökonomiſchen Erſcheinungen und Be— 
hungen einander direkt widerſprechende Definitionen bietet. Seine Überwindung 
des Phyſiokratismus iſt weit mehr eine praktiſche als theoretiſche. Er erkennt, 
daß die theoretiſchen Folgerungen der phyſiokratiſchen Okonomen mit den Erſchei⸗ 
gungen des damaligen engliſchen Wirtſchaftslebens nicht ſtimmen, und indem 
er die phyſiokratiſchen Abſtraktionen mit den tatſächlichen Verhältniſſen kon⸗ 
rontiert, gelangt er häufig zu richtigen Korrekturen und Ergänzungen. Doch 
eine Einſichten in die Unzulänglichkeit der phyſiokratiſchen Lehre verdichten 
md klären ſich nicht jo weit, daß er dieſe theoretiſch, das heißt durch den 
Nachweis ihrer einzelnen falſchen Vorausſetzungen und Schlußfolgerungen zu 
iberwinden vermag. Er erkennt, daß in manchen phyſiokratiſchen Folgerungen 
in Fehler ſteckt, teilweiſe ſieht er auch, in welcher Richtung dieſer liegt; aber 
hn in der Deduktion der phyſiokratiſchen Theoretiker als ſolchen feſtzuſtellen 
ind durch ein anderes Mittelglied zu erſetzen, dazu reicht ſeine Erkenntnis 
neiſt nicht aus. 

Deutlich zeigt ſich dieſe theoretiſche Unbehilflichkeit von Adam Smith in 
einer Kritik des Phyſiokratismus (IV. Buch, 8. Kapitel: „Vom Agrikultur- oder 
zem Syſtem der politiſchen Okonomie, welches die ländliche Produktion als 
ne alleinige oder doch hauptſächlichſte Quelle des Einkommens und Reichtums 
edes Landes betrachtet“). Der Behauptung der Phyſiokraten, daß nur die 
Agrikulturarbeit produktiv ift, das heißt einen Mehrertrag abwirft, begegnet 
r zum Beiſpiel nicht damit, daß er allgemein die menſchliche Arbeit, ganz 
leich, in welcher Form ſie angewandt wird und in welchen Produkten ſie ſich 
garſtellt, als wertſchaffend ſetzt und dann nachweiſt, wie der Profit des In⸗ 
mitriellen genau derſelben Mehrwertquelle entſpringt wie die Bodenrente, da 
Mech der induſtrielle Arbeiter in ſeinem Arbeitslohn nicht das volle Äquivalent 
einer Arbeitsleiſtung erhält. Smith hilft ſich vielmehr mit einer ſchwächlichen 
lusrede, indem er deduziert, daß doch immerhin auch nach phyſiokratiſcher 
Anſicht die Künſtler, Fabrikanten und Kaufleute jährlich jo viel produzierten, 
ls ſie verzehrten, und alſo wenigſtens das Nationalvermögen erhielten. Der- 
wlige Perſonen könne man aber ebenſowenig unproduktiv nennen als ein Ehe⸗ 
aar, das nur zwei Kinder erzeugt hätte: 

4 „Wir können eine Ehe nicht ſteril oder unproduktiv nennen, wenn ihr auch nur 
in Sohn und eine Tochter, die Vater und Mutter erſetzen, entſpringen, obgleich ſie 
ie Menſchheit nicht vermehrt, ſondern die beſtehende Zahl nur erhält. Allerdings 
farmer und Landarbeiter reproduzieren jährlich, über das Kapital (stock) hinaus, 
as ſie unterhält und beſchäftigt, ein Nettoprodukt, eine freie Rente für den Grund- 
igentümer. Und wie eine Ehe, die drei Kinder liefert, produktiver iſt als eine, 

nur zwei hervorbringt, ſo iſt ſicherlich die Arbeit der Farmer und Landarbeiter 
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produktiver als jene der Kaufleute, Künſtler und Fabrikanten. Daß die eine Klaſſe 
ein größeres Produkt liefert, ſtempelt deshalb aber noch nicht die andere zu e 
ſterilen oder unproduktiven Klaſſe.“ 


Schärfer kann die Befangenheit von Smith in den Anſchauungen des phyt 
kratiſchen Syſtems, ſeine Unbehilflichkeit gegenüber deſſen Argumentation nicht 
gekennzeichnet werden, als hier von ihm ſelbſt mit ſeinen eigenen Worten, und 
doch iſt das derſelbe Smith, der an anderen Stellen den Mehrwert als unbe⸗ 
zahlte Arbeit, als den Teil der Arbeit definiert, den ſich in der Induſtrie wie 
in der Landwirtſchaft der Eigentümer der Produktionsmittel im Austauſch mit 
der lebendigen Arbeit aneignet, derſelbe Smith, der Grundrente und Profit 
als gleichwertige Mehrwertsformen auffaßt. Ein ſeltſamer Widerſpruch, der 
ſich jedoch ſehr einfach erklärt. Seine ſcharfe Beobachtung des damaligen 
Wirtſchaftsgetriebes, ſein ausgeprägter engliſch-bürgerlicher Inſtinkt hoben 
Smith über das phyſiokratiſche Syſtem hinaus; aber dieſes kritiſch aufzulöſen, 
klare theoretiſche Grenzſcheiden zwiſchen ſich und ihm zu ziehen, das a | 
er nicht. 

Marx läßt in ſeiner Kritik dieſe theoretiſche Abhängigkeit des Begründef 
der klaſſiſchen Volkswirtſchaftsſchule vom franzöſiſchen Phyſiokratismus ſcharf 
hervortreten, ohne den enormen Fortſchritt des Smithſchen Werkes irgendwie 
zu unterſchätzen. Bereits in ſeiner 1859 erſchienenen Schrift: „Zur Kritik der 
politiſchen Okonomie“ (Kautskyſche Ausgabe, Seite 42) weiſt Marx nach, wie 
Smith in ſeiner Beſtimmung des Warenwertes die zur Herſtellung der Waren 
nötige Arbeitszeit mit dem Wert der Arbeit verwechſelt: eine Gleichſetzung, 
die, wie vorhin ſchon erwähnt wurde, in der engliſchen Nationalökonomie des 
achtzehnten Jahrhunderts immer wieder auftaucht. In der neuen Schrift 
ſetzt Marx dieſe frühere Kritik fort. Er unterſucht zunächſt, unter welchen 
Bedingungen tatſächlich die zur Warenherſtellung aufgewandte Arbeitsmenge 
dem Wert der Arbeit entſpricht, und führt dann weiter aus, wie Smith durch 
ſeine Erkenntnis, daß in der kapitaliſtiſchen Warenproduktion ſich beide nicht 
mehr decken, nicht zu der Folgerung kommt, daß ſie ſich in ihrem Verhätei 
zueinander verſchoben haben, ſondern zu dem eine ganze Reihe weiterer Irr⸗ 
tümer nach ſich ziehenden Schluß, daß in der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft auch 
die Arbeitszeit nicht mehr als immanentes Wertmaß den Tauſchwert beſtimmt 
— die Beſtimmung des Wertes der Waren durch das in ihnen enthalten 
Arbeitsquantum alſo eigentlich nur für die vorkapitaliſtiſche Wirtſchaftsperiod 
gilt. Und nachdem Marx den Smithſchen Wertbegriff in dieſer Weiſe analyf 
hat, nimmt er ſich dann das ſechſte Kapitel des erſten Buches von Smiths „Wealtt 
of Nations“, das Kapitel „Von den Beſtandteilen des Warenpreiſes“ vor un 
zeigt, wie Smith zwar den Mehrwert als unbezahlte Arbeit auffaßt, aber anderer 
ſeits doch nicht zur Unterſcheidung des Mehrwerts als eigener Kategorie vo 
ſeinen beſonderen Erſcheinungsformen, der Grundrente und dem Profit, gelangt 
und indem er im Widerſpruch mit ſich ſelbſt Kapital und Grundeigentum 
neben der Arbeit als Quellen des Tauſchwertes normiert, ſchließlich auf de 
Irrweg gerät, neben dem Arbeitslohn Grundrente und Profit als se | 
Elemente des Warenpreiſes anzusehen. 

Wie nicht erſt nachgewieſen zu werden braucht, iſt die Marxſche Kritik d de 
betreffenden Kapitel des Smithſchen Werkes im höchſten Maße poſitiv. A Auf 
eine bloße Abwehrſtellung, wie ſie Smith gegenüber den phyſiokratiſchen 
Theoretikern einnimmt, beſchränkt Marx ſich nirgend. Indem er die Smit th 
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chen fehlerhaften Gedankengänge verfolgt, die Unrichtigkeit ihrer Vorausſetz⸗ 
ngen und Folgerungen nachzuweiſen ſucht, entwickelt er zugleich ſeine entgegen⸗ 
eſetzte Auffaſſung. Oft nimmt dieſe ſogar einen weit größeren Raum in 
Infpruch als die Kritik. Das gilt ſpeziell von den Ausführungen Adam 
zmiths über die Auflöſung des Preiſes in Arbeitslohn, Profit und Grund⸗ 
ente. Die Widerſprüche, in die ſich dort Smith verwickelt, geben Marx 
zeranlaſſung, in einem über 70 Seiten langen Anhang die Frage des 
mſchlags und der Reproduktion des konſtanten Kapitals (des in Pro— 
uktionsmitteln angelegten Kapitals) in ſeinem Verhältnis zum variablen 
zapital (Lohnkapital) nach allen Richtungen hin zu unterſuchen. Zum Teil 
nd dieſe Ausführungen, durchgearbeitet, ergänzt und in einen anderen 
zuſammenhang gebracht, ſpäter in den zweiten Band des „Kapital“ über⸗ 
egangen, wo ſie mehrere Kapitel des zweiten Abſchnitts über den Umſchlag 
es Kapitals, ſowie des neunzehnten und zwanzigſten Kapitels des dritten Ab- 
hnitts über die Reproduktion und Zirkulation des geſellſchaftlichen Geſamt⸗ 
ital füllen. Trotzdem dieſer Teil der neuen Schrift jedoch in gewiſſer 
zinſicht Paralleldarlegungen zum „Kapital“ bietet, iſt er für den, der Marx 
[3 geiſtigen Arbeiter kennen lernen will, hochintereſſant. Erſcheinen auch die 
etreffenden Abſchnitte des „Kapital“ ſorgfältiger durchdacht und aufgebaut, ſo 
at dafür die jetzt erſchienene ältere Behandlung des Problems den Vorteil 
ner größeren Urſprünglichkeit, einer geiſtigen gewiſſen urwüchſigen Robuſtizität; 
nd dadurch, daß Marx bald auf die Auffaſſungen dieſes, bald jenes feiner 
ſorgänger zurückgreift, gewinnt die Darſtellung an Unmittelbarkeit und Leb— 
Atigkeit. Außerdem aber ſind auch in dem Anhang einzelne Seiten des 
woblems weit umfaſſender behandelt als im „Kapital“: ſpeziell die ver- 
hiedenen Phaſen des Umſchlags des konſtanten Kapitals, ſowie das Ver— 
ältnis der induſtriellen Konſumtion (des Verbrauchs von Produktionsmitteln) 
ir individuellen Konſumtion (des Verbrauchs von Genußmitteln) und die ver⸗ 
hiedenartige Rückwirkung dieſer beiden Konſumtionsarten auf den induſtriellen 
eproduktionsprozeß. 

Es tritt hier viel deutlicher als im „Kapital“ hervor, daß, wenn auch 
karx ſelbſt nicht zur Aufſtellung einer eigenen Kriſentheorie gelangt iſt, doch 
le Grundelemente einer ſolchen ſich bei ihm finden, und daß er ſehr wohl 
annt haben muß, wie mit der durch die kapitaliſtiſche Entwicklung bedingten 
erſchiebung des relativen Größenverhältniſſes zwiſchen induſtrieller und indi— 
dueller Konſumtion zugleich auch der Charakter der Kriſen ſich notwendig 
rändert. (Schluß folgt.) 


| Beiträge zur klerikalen Arbeiterpolitik. 

N Von Jean Meerfeld (Köln). 

ö V 

Es iſt kein Zweifel: der Katholizismus leiſtet dem Vormarſch der Sozial- 
e ſtärkeren Widerſtand als der Proteſtantismus. Nicht der Katholi- 
| mus insgeſamt. In Sſterreich⸗Ungarn, in Italien, in Frankreich, ſelbſt in 
elgien iſt, ſofern induſtrielle Gebiete in Betracht kommen, ſeine Widerſtands⸗ 
t weit geringer als bei uns in Deutſchland. Die Erklärung für dieſen 
erſchied liegt nahe: die deutſchen Katholiken haben in der harten Schule des 
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Kulturkampfes Organiſation und Disziplin gelernt, der Kampf gegen d 
Bismarckſche Unterdrückungspolitik hat ſie zuſammengeſchweißt und das Gefül 
geiſtiger Gemeinſamkeit rege werden laſſen. Aber noch ein anderes kam hinz! 
fie eher zum Widerſtand gegen den Anſturm der modernen Arbeiterbewegun 
zu befähigen, der Umſtand nämlich, daß die Wiege der ſozialiſtiſchen Arbeiter 
bewegung in Deutſchland ſtand und darum den katholiſchen Führern frühzeiti 
das Verſtändnis geſchärft wurde für die ſozialen Forderungen unſeres ini) 
ſtriellen Zeitalters. Ketteler und fein Domkapitular Moufang haben ſchon i 
den ſechziger und ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der katholiſche 
Sozialpolitik eine Art theoretiſcher Grundlage zu geben verſucht. Die Al 
hängigkeit Kettelers von Laſſalle iſt in dieſer Zeitſchrift bereits nachgewieſe 
worden, ebenſo, mit wie wenig Recht ſich die heutigen klerikalen Sozialpolitike 
auf den früheren Biſchof von Mainz berufen können. Gleichviel aber: n 
katholiſchen Lager hat man ſchon vor einigen Jahrzehnten eingeſehen, daß de 
religiöſe Kitt auf die Dauer nicht genügen werde, die wirtſchaftlich weit aus 
e Elemente der katholiſchen Bevölkerung zuſammenzuhalter 
In dem Maße, wie der Kulturkampf abflaute, mußte das Zentrum das wirf 
ſchaftspolitiſche Gebiet betreten. Mittelſtands- und Bauernpolitik lagen ihr) 
nahe, fie entſprachen dem wirtſchaftspolitiſchen Ideal des Klerikalismus — a 
die Arbeiterpolitik aber hat ſich das Zentrum nur widerwillig und zaghaf 
herangemacht. Der auch heute noch immer als Paradegaul vorgeführte An 
trag Galen, womit 1877 das Zentrum dem ſozialdemokratiſchen Arbeiter 
ſchutzgeſetzentwurf zuvorzukommen ſuchte, war ein Gemiſch von höchſt zahme 
fortſchrittlichen und höchſt dreiſten reaktionären Forderungen, ein getreues Spiegel 
bild der Partei, von der er ausging. 5 
„Mit jener Vorausſicht, welche die katholiſche Geiſtlichkeit von jeher aus 
zeichnete, wenn es ſich um eine Gefahr für die Kirche handelte, erkannte fie 
daß auf die Dauer die Maſſen nicht bloß mit himmlischen Verſprechungen 
gewonnen würden, wenn man ihnen nicht auch irdiſche Vorteile in Ausſich 
ſtellte . . . und fo geſchah es, daß das Zentrum weit früher als alle anderen 
bürgerlichen Parteien die Frage des Arbeiterſchutzes als Mittel für ſein 
Zwecke in Betracht zog und, der Sozialdemokratie folgend, ſeine Anträg 
ſtellte.“ So ſchildert Genoſſe Bebel die Beweggründe der klerikalen Arbeiter 
politik bereits in ſeiner Schrift: „Die Tätigkeit des deutſchen Reichstags vo 
1887 bis 1889.“ Mit der Abflauung des Kulturkampfes, mit dem Wachstu 
der ſozialdemokratiſchen Gefahr war das Zentrum, ob es wollte oder nicht, ü 
immer ſteigendem Maße genötigt, Arbeiterpolitik zu treiben. Es mußte, wen 
es nicht zu einer reinen Bauernpartei degradiert werden wollte. Nach der Be 
endigung des Kulturkampfes kannte das Zentrum nur noch eins: um 
Preis ſeine Macht zu erhalten, und dieſem Beſtreben verdanken wir 
grundſatzloſe Fortwurſtelpolitik, die heute dieſer, morgen jener Klaſſe 
Brocken zuwirft und vor jedem Stirnrunzeln der Regierung ins Mau 
kriecht. Die klerikale Herrlichkeit hat man zu erhalten vermocht, aber 
geſchehen auf Koſten der politiſchen Ehrbarkeit und zum unberechenb: 
Schaden unſerer geſamten politiſchen Entwicklung. In der Abwehr des Kul⸗ 
kampfes war die Zentrumspartei durchaus berechtigt, heute trägt ihre Exiſtenz 
die Hauptſchuld an der Jämmerlichkeit der politiſchen Zuſtände Deutfchlai 
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Es wäre falſch, den Klerikalen wirtſchaftspolitiſche Ideen abſprechen zu 
‚len. Die katholiſche Kirche will den ganzen Menſchen haben, ſie will feine 
amten Beziehungen regeln, ihn geiſtig, ſittlich und wirtſchaftlich lenken nach 
Morallehren und den wirtſchaftspolitiſchen Anſchauungen von Mutter 
che. Aber die kirchlichen Grundſätze find nicht fo ſtarr, daß fie ſich nicht 
f Zeitumſtänden anzupaſſen vermöchten. Im Grunde iſt die Kirche eine 
ändin der Induſtrie, eine Feindin der „Atomiſierung der Geſellſchaft“, 
moch aber hat ſie ſich den neuen Formen des Wirtſchaftslebens vortrefflich 
zuordnen gewußt. Die wirtſchaftspolitiſchen Ideale des Klerikalismus liegen 
| Jahrhunderte zurück. Die wirtſchaftliche Gebundenheit und die ſtändiſche 
liederung des Mittelalters machen den Inhalt dieſer Ideale aus, daher denn 
9 das allgemeine und gleiche Wahlrecht den klerikalen Führern (ſiehe Windt— 
ſt, Hitze und andere) im beſten Falle nur ein vorderhand notwendiges Übel 
Die alte Zunftordnung aber, das ſehen die Klerikalen ein, läßt ſich nicht 
zwanzigſte Jahrhundert verpflanzen, und darum ſtellen ſie ihre wirtſchafts⸗ 
itiſchen Ideale behutſam in den Silberſchrank. Herrn Karl Bachem haben 
[ganz gewiß nicht vorgeſchwebt, als er auf dem Osnabrücker Katholikentag 
0 mehr katholiſchen Kommerzienräten rief und der Sehnſucht der führenden 
ſtholiken nach größerem wirtſchaftlichen Einfluß Ausdruck gab. Der Klerika⸗ 
nus will vor allem herrſchen, ſich die Menſchen und die Dinge untertänig 
ſchen: das erklärt alles; es erklärt ſeine Anpaſſung an die heutigen wirt— 
itlichen Verhältniſſe, es erklärt ſeine Sehnſucht nach Kommerzienräten und 
‚art auch ſeine Arbeiterpolitik. Dieſe Anpaſſungsfähigkeit hat auch den Vor⸗ 
„daß dadurch die ſchon recht ſtattliche Zahl der Millionärkatholiken — Herr 
ſchem mitſamt ſeiner Sippe gehört ſelber dazu — vor Gewiſſenskonflikten 
hahrt wird. Die Donnersmarck und Balleſtrem, die Thyſſen und Brandts 
wie fie alle heißen mögen, können ihre Mitmenſchen ausbeuten, ohne durch 
momelche Gewiſſensſkrupel beunruhigt zu werden. 

Es iſt an dieſer Stelle unnötig darzutun, daß das Schifflein der klerikalen 
sgleichspolitik bei noch fo geſchickter Führung an den Klippen der wirtſchaft⸗ 
en Intereſſengegenſätze zerſchellen muß. Nichts wäre aber auch verkehrter, 
etwa von dem ſozialen Reformeifer einer Handvoll klerikaler Führer auf 
geſamten klerikalen Anhang ſchließen zu wollen. Wir leben nicht umſonſt 
der Zeit der ſcharf ausgeprägten Klaſſengegenſätze. Der katholiſche Krämer, 
Handwerksmeiſter, der Fabrikant, der Kleinbauer, der Junker: ſie alle haben 
ſchiedene, zum Teil ſich völlig widerſprechende Intereſſen, und insgeſamt 
erſcheiden ſich die Intereſſen all dieſer Schichten wieder ganz erheblich von 
en der katholiſchen Arbeiter. „Das Zentrum wird agrariſch ſein oder es 
d nicht ſein“, ſagt der ſchleſiſche Zentrumsgraf Strachwitz — „das Zentrum 
d ſozial fein oder es wird nicht fein“, jagt der rheiniſche Zentrumsadvokat 
mborn. Agrariſch oder ſozial, Dinge, die einander ausſchließen, und 
noch — das Zentrum hat bis heute mit bewundernswerter Kunſt die tauſend 
wierigkeiten ſeiner Politik zu überwinden verſtanden. Die Behauptung, daß 
politiſchen Parteien die wirtſchaftlichen Gegenſätze bis zu einem gewiſſen Grade 
chliffen, trifft, wenn auf eine Partei, dann auf den politiſchen Klerikalismus 
deſſen Führer ſich als Meiſter bürgerlicher Ausgleichspolitik erwieſen haben. 
Doch wären alle ihre Künſte ſchon längſt zuſchanden geworden, ſtünde nicht 
fer der politiſchen Partei des Zentrums die gewaltige Macht der katholiſchen 
che. Ohne Kulturkampf hätten wir keine Zentrumspartei, und außerhalb 
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der katholiſchen Kirche wäre eine Partei, die ſolche Intereſſengegenſätze bi 
wie das Zentrum, überhaupt nicht möglich. Der Proteſtantismus wäre, a 
wenn er in Deutſchland eine Minderheit ſtatt einer Mehrheit bildete, gar nit 
fähig, eine Partei ähnlich der Zentrumspartei zu gründen und zu halten 
das vermag nur der Katholizismus, deſſen tauſendjährige Geſchichte übergen 
Proben feiner Lebenskraft und ſeines Organiſationstalentes gegeben hat. 
ausſchließlich oder doch überwiegend katholiſchen Ländern treten dieſe ig 
ſchaften lange nicht in dem Maße zutage wie in Deutſchland. Gerade 
Deutſchland iſt in den letzten Jahrzehnten der katholiſche Organismus mach 
erſtarkt. Die Gründe: erſtens der Kulturkampf, zweitens die ſozialiſtiſche % 
wegung. Wer nicht mitten drin weilt und fie aus eigener Anſchauung kem 
lernt, macht ſich von der Stärke und dem Umfang dieſer katholiſchen Organiſat 
kaum einen Begriff. Vom Säugling bis zum Greis weiß der Klerikalismus jet 
Anhänger in dutzenderlei Vereine zu gliedern; für jedes Alter, das weiblie 
Geſchlecht nicht ausgenommen, für jede Erwerbsſchicht ſind beſondere Vere 
vorhanden, die einen mit ausgeſprochenem politiſchen, die anderen mit ſcheink 
bloß religiöſem Charakter, alle aber mit der Aufgabe, zur Stärkung des Kle 
kalismus und zur Stütze feiner politiſchen Vertretung beizutragen. In Ki 
gibt's Pfarreien, und ſie bilden durchaus keine Ausnahme, mit fünfzehn 
zwanzig kirchlichen Vereinen aller und jeder Art. Dazu nun die großen, u 
weite Bezirke verbreiteten Organiſationen! Vor zwanzig Jahren kannte m 
katholiſche Arbeitervereine kaum — der älteſte im Kölner Bezirk iſt einm 
zwanzig Jahre alt —, heute aber gibt's ihrer 1400 mit 220000 Mitgliede: 
Die Geſellenvereine find älter, aber niemals in dem Maße wie heute den pe 
tiſchen Zwecken des Klerikalismus dienſtbar gemacht worden; ihre Zahl wird e 
1100 mit 160000 Mitgliedern angegeben. Dazu kommen noch 800 Jugendverei 
mit 140000 Mitgliedern, 15000 kaufmänniſche Gehilfen und 35 000 Arbeiterinn 
Die mächtigſte klerikale Organiſation aber iſt der Volksverein für d 
katholiſche Deutſchland. Im Jahre 1890 von Windthorſt gegründet r 
dem ausgeſprochenen Zwecke, in erſter Linie der Bekämpfung der Sozialden 
kratie zu dienen, hat er ſich gerade in den letzten fünf Jahren ungemein e 
wickelt. Und dieſer Jortſchritt hält an. Ende Juni 1903 zählte der Vert 
rund 300000, Ende Juni 1904 dagegen rund 400000 Mitglieder. Da: 
wohnten im Rheinland 140000, in Weſtfalen 90000, in „ dagegen 
22000 und gar im rechtsrheiniſchen Bayern nur 10000. Je gefährdeter 
Situation für das Zentrum, um ſo eifriger iſt der Volksverein an der Arb 
In Köln hat er gegenwärtig 7000 Mitglieder und 900 Vertrauensmänn 
Vor allem ſucht er ſich in den Arbeiterbezirken feſtzuſetzen und auf dieſe We 
der ſozialdemokratiſchen Agitation entgegenzuarbeiten. Der Volksverein, ſo h 
es im letzten Jahresbericht, „wird eine allumfaſſende katholiſch⸗ſoziale Vo 
bewegung in die Wege leiten. Zu allen großen ſozialen Fragen der 
gebung wie der genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe und der gemeinnützigen Tätigk 
nimmt er Stellung, um der Maſſe der deutſchen Katholiken wie im einzeln 
den verſchiedenen Ständen die rechten Wege zu weiſen und fie vor faljd 
Zielen und Wegen zu warnen. Er will die große ſoziale und apolog 
Fortbildungsſchule ſein, in der jung und alt ſich ſchulen und erziehen 
zu praktiſch⸗ſozialer Arbeit im Geiſte des Chriſtentums. Dabei kommt fi 
Stand zu ſeinem Rechte. Alle Stände aber ſollen die Einigkeit bochba | 
der energiſchen Verfolgung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen.“ 3 
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In M.⸗Gladbach iſt die Zentrale des Volksvereins, wo ein Dutzend oder 

ch mehr Kapläne, dazu noch etliche Laien, ausschließlich in feinem Dienſte 
hen. Beachtenswerter noch als ſeine Mitgliederzahl iſt feine Tätigkeit. Im 
eſchäftsjahr 1903/04 hat er über 1900 Volksverſammlungen abgehalten und 
sgeſamt 6,9 Millionen Druckſchriften herausgegeben (im Wahljahr 1902/03 
id es ſogar 13 Millionen geweſen). Im einzelnen ergeben ſich folgende 
ahlen: 3,21 Millionen Hefte der Vereinszeitſchrift; 1,41 Millionen ſozial⸗ 
litiſche und 328537 apologetiſche Flugblätter (gratis); 8017 Hefte der 
50 zialen Tagesfragen“ Nr. 1 bis 29; 2986 Hefte der „Apologetiſchen Tages⸗ 
igen“ Nr. 1 bis 4; 2039 Hefte des „Materials für Reden“; 21964 ſonſtige 
m Teil größere Schriften; 29014 Hefte der „Präſides⸗ Korreſpondenz“; 
641 Nummern der „Sozial- und Apologetiſchen Korreſpondenz“; 1,76 Mil⸗ 
men Druckſchriften für die Zwecke der Organiſation und Agitation des Volks⸗ 
keins; 3309 aus der ſozialwiſſenſchaftlichen Bibliothek entliehene Schriften. 
e „Sozialkorreſpondenz“ und die „Apologetiſche Korreſpondenz“ wurden 
ſchentlich an 360 katholiſche Zeitungen unentgeltlich verſandt. Bezeichnender— 
Ale hat die „Sozialkorreſpondenz“ allein 65 Artikel über die Arbeiterfrage 
d 54 „zur Abwehr ſozialdemokratiſcher Angriffe“ gebracht, die „Apologetiſche 
rreſpondenz“ über „religionsfeindliche Angriffe der Sozialdemokratie“ 46, 
er „Angriffe der glaubensfeindlichen Wiſſenſchaft“ 31, über den „neuen 
ilturkampf“ 14 Artikel. Dem Zentrum zuliebe allwöchentlich mindeſtens 
mal die angebliche Religionsfeindlichkeit der Sozialdemokratie „zu beweiſen“ 
d das Geſpenſt eines neuen Kulturkampfes an die Wand zu malen, iſt eine 
vornehmſten Beſchäftigungen der Gladbacher Kapläne, die von dieſer 
überen Tätigkeit um jo weniger laſſen werden, als ſich damit immer noch 
werfolgreichſten auf die Herzenseinfalt katholiſcher Arbeiter ſpekulieren läßt. 
e grauſigen Zukunftsſtaatsphantaſien wirken nicht mehr — mit um fo größerem 
fer wird darum das religiöſe Gebiet beackert. Der Volksverein veranſtaltet 
ch in ſeiner Gladbacher Zentrale alljährlich einen ſozialpolitiſchen und apolo— 
iſchen Kurſus. An dem letzten — er dauerte zweieinhalb Monate — 
hmen außer 11 Geiſtlichen 47 Arbeiter teil. Die auf dieſe Weiſe für die 
kikalen Zwecke gedrillten Arbeiter werden faſt ſämtlich entweder als katho— 
e Arbeiterſekretäre oder aber als chriſtliche Gewerkſchaftsbeamte unter— 
wacht. 
Der Volksverein iſt die Krönung der gewaltigen klerikalen Organiſation, 
wir nicht minder Reſpekt zu bezeugen haben wie der vorhin erwähnten 
ſchicklichkeit der klerikalen Führer in der Steuerung ihres politiſchen Schiff⸗ 
18. Nicht als ob wir etwa der Meinung ſeien, es türmten ſich uns da un⸗ 
erſteigbare Schranken auf — fo kleingläubig find wir Sozialdemokraten nicht, 
d ſchon die bisherigen Erfolge des ſozialdemokratiſchen Kampfes gegen den 
wilalismus zeigen genugſam, daß zu irgendwelchem Zagen kein Grund vor— 
t —, aber dennoch muß mit aller Entſchiedenheit davor gewarnt werden, 
fen Gegner zu unterſchätzen. Einem mächtigeren Feind als dem Klerika— 
nus hat die Sozialdemokratie noch niemals gegenübergeſtanden. Je mehr 
uns deſſen bewußt ſind, je beſſer wir unterrichtet ſind über die Widerſtands⸗ 
igkeit dieſes Feindes, um ſo eifriger werden wir unſere Waffen ſchärfen, 
> um fo geringer iſt für uns die Gefahr örtlicher oder zeitweiſer Niederlagen. 
d darum kann auf die machtvolle klerikale 3 gar nicht ernſt und 
r glich genug hingewieſen werden. 
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Die klerikale Macht wäre übrigens ſchwerlich zu ihrer heutigen Höhe 
diehen ohne das Zölibat. Der ledige katholiſche Geiſtliche kann ſich ſchz 
wegen ſeiner größeren perſönlichen Freiheit ſeinem Beruf mit all ſeinen hi 
tigen Nebenpflichten weit mehr widmen als ſein evangeliſcher Kollege, und 0 
ſtreitig genießt er in ſeiner Gemeinde durchweg größeres Anſehen, hat ai 
viel größeren Einfluß als in „„ Gemeinden der verheiratete und u. 
einer Familie beſchwerte Paſtor. Jener Papſt, der im zwölften Jahrhund 
die Eheloſigkeit der Kleriker mit ſtrengen Maßnahmen durchzuſetzen vermoch 
hat damit feiner Kirche unſchätzbare Dienſte geleiſtet. Dem Zölibat vu 
dankt der Katholizismus den größten Teil ſeiner Macht. Der in Konvikt u 
Seminar höchſt einſeitig ausgebildete Kaplan ſtellt ſeine ganze Perſon wil 
in den Dienſt ſeiner Kirche, zumal er in deren Hierarchie die höchſten Würd 
erklimmen kann. Auch das vergeſſe man nicht: die Kirche hat ſich trotz ihn 
undemokratiſchen Organiſation in gewiſſem Sinne demokratiſiert. Nicht me 
in dem Umfang wie vordem werden die Sinekuren und hohen Kirchenämt 
unter eine Anzahl Adeliger verteilt, und weniger als in früheren Jal 
hunderten dient — in Deutſchland wenigſtens — die Kirche als Verſorgung 
anſtalt für nachgeborene Prinzen, denn heute wird auch einmal ein Arbeit 
oder Kleinbürgerſohn Domherr, Biſchof oder Kardinal, iſt doch auch die Za 
der adeligen Kleriker gar nicht groß genug, um aus ihnen alle Prälaten rekr 
tieren zu können. Selbſt aus der Bourgeoiſie gehen — eine Folge des Kulti 
kampfes, der abgeſchreckt hat — ſehr wenig katholiſche Theologen hervor. D 
katholiſche niedere Klerus entſtammt faſt ausſchließlich den niederen Volksſchichte 
Reiche Stipendien und andere Unterſtützungen erleichtern das Studium d 
katholiſchen Theologie ungemein, zumal der junge Kleriker jeder Sorge um ſei 
Exiſtenz überhoben iſt, ſobald er das Prieſterſeminar hinter ſich hat. Die 
niedere Herkunft des Klerus iſt aber ſehr geeignet, das Vertrauen der unter 
Volksſchichten zu ihm zu befeſtigen. Es trifft gewiß zu, daß heute die Kire 
ein Werkzeug der Klaſſenherrſchaft iſt, jedoch entſpricht, worauf auch Kauts 
in ſeiner Schrift: „Die Sozialdemokratie und die katholiſche Kirche“ zutreffen 
hingewieſen hat, die von ihr gelehrte Religion auch heute noch ſtarken Bedür 
niſſen breiter Maſſen. Und in dieſen Bedürfniſſen werden auch die kath 
liſchen Induſtriearbeiter um ſo eher verharren, je mehr der Geiſtliche dur 
ſeine Herkunft und ſein Auftreten ihren demokratiſchen Inſtinkten entgegenkomm 

Man unterſchätze auch nicht das Gefühlsleben! Ganz abgeſehen von inne 
lichen, wirklich religiöſen Bedürfniſſen, übt ſchon der myſtiſche Kultus d 
katholiſchen Kirche auf die große Zahl der für ſolche Dinge empfängliche 
Gemüter gewaltige Anziehungskraft aus. Wer jemals einer prunkvollen Mes 
beigewohnt, den feierlichen Geſängen und den Orgelakkorden gelauſcht, de 
Prieſterzeremonien zugeſchaut, den betäubenden Weihrauchduft eingeſoge ha 
oder wer die Stätten ſtiller Beſchaulichkeit kennen gelernt hat, jene ein 
Kloſterkirchen oder Kapellen, die ſo recht zur inneren Einkehr ſtimmen 
muß empfinden, welche Wirkung der katholiſche Kultus ſelbſt auf klü 
Verſtandesmenſchen auszuüben vermag. Wie aber erſt auf Naturen, bei dene 
ohnehin Gemütsſtimmungen vorherrſchend ſind! Ein Joſef Görres hiel i 
ſeiner Jugend revolutionäre Brandreden und redigierte das „Rote Blatt“ 
ſeinem Alter aber ſchrieb er die „Chriſtliche Myſtik“ und wurde eine 
ſcharfſinnigſten Verfechter ultramontaner Ideen. Weit eher noch vermag de 
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Namen der Schriftſtellerinnen Gräfin Ida Hahn-Hahn, der Schwedin Laura 
Marholm, der Frau v. Hillern (Tochter der Birch-Pfeiffer) und — der Fanny 
zmle. Selbſt weite Schichten der Gebildeten zieht der Katholizismus in ſeinen 
Jann, man kann daher ſeine Wirkung auf die unteren Schichten begreifen, 
ie in großen Maſſen die Aufrichtung an der Religion in den mancherlei 
köten ihres Daſeins nicht entbehren zu können glauben. Die katholiſche Kirche 
at auch ſonſt Eigenſchaften, die ihr diejenigen, die ihren Verſtand betäuben 
zollen zugunſten des Gefühls, weit eher zuführen als dem Proteſtantismus. 
Nan denke nur an die geiſtlichen Orden, die eine ungeheure Macht ausüben, 
nd an die barmherzigen Schweſtern. Und an die Macht des Beichtſtuhls! Er 
rd rückſichtslos gebraucht zu politiſchen Zwecken und zu neugierigem Ein⸗ 
ringen in das Familien, ſogar in das Geſchlechtsleben. 

Noch eins darf nicht vergeſſen werden bei der Aufzählung der kirchlichen 
Nachtmittel: die chriſtliche Charitas! Jüngſt erſt hat unſer franzöſiſcher Freund 
Afargue in dieſer Zeitſchrift (Nr. 3 bis 5 dieſes Jahrganges) in intereſſanter 
Beife nachgewieſen, wie die chriſtliche Kirche die auf althergebrachten Rechten 
eruhende öffentliche Unterhaltung der Armen im heidniſchen Rom in freiwillig 
U gebende Almoſen umgewandelt hat. Die ſchlauen Kleriker jener Zeit 
ußten den Wert dieſer Maßnahme für das Gedeihen ihrer jungen Organi⸗ 
tion ſehr wohl zu ſchätzen, und bis auf den heutigen Tag iſt die bei allen 
ſelegenheiten angeprieſene kirchliche Wohltätigkeit ein vortreffliches Propaganda⸗ 
ittel geblieben. In einer großen Verſammlung in Köln ſprach kürzlich ein 
ſtholiſcher Pfarrer über die „Friedensmiſſion der katholiſchen Kirche“ und 
ng dabei der chriſtlichen Charitas das folgende Loblied: 

„Und heran ſtrömen unabſehbare Scharen, die in harter körperlicher 
rbeit ihr tägliches Brot erwerben müſſen, unabſehbare Scharen, die in 
tterer Armut, in leiblicher und geiſtiger Qual ein ſchweres Kreuz zu 
agen haben, und ſie alle heben ihre in Dankbarkeit ſtrahlenden Blicke empor 
r Kirche: „Nein, du biſt nicht eine Verbrecherin, nein, du biſt die gütige, liebe⸗ 

lle Tröſterin, die in unerſchöpflichen Werken der Barmherzigkeit ſich nieder⸗ 

ugt zu den Armen und Gequälten, den Bedrängten und Leidenden. Nein, 

biſt nicht eine Verbrecherin, du biſt die größte Wohltäterin, denn du ſenkeſt 

übe und Glück und Frieden in die bekümmerten Seelen. Du haſt den Lorbeer— 

mz verdient. Wir reichen ihn dir als Zeichen unſerer Liebe, unſerer Ver⸗ 

kung, unſeres Dankes. Meine Herren, pertransüt benefaciendo, fie ging 

her, Wohltaten ſpendend.“ 

Gerade im Kampfe gegen die Sozialdemokratie wird die chriſtliche Charitas 

den Vordergrund geſtellt. Faſt keine Rede und kein Zeitungsartikel, in der 

Ht viel Rühmens von ihr gemacht würde. Alles in allem aber: in der kleri— 

en Organiſation, deren politiſcher Ausdruck die Zentrumspartei iſt, ſteckt aller 

ſſenſchaftlichen Vernichtung des kirchlichen Lehrgebäudes zum Trotz eine un— 

jeure Lebenskraft, die zu brechen auch einem fo mächtigen Gegner wie der 

zialdemokratie nicht von heute auf morgen gelingen kann. Dieſer Tatſache 

aß ſich jeder bewußt fein, der gegen den Klerikalismus im Kampfe ſteht. 

d auch deſſen muß er ſich bewußt ſein, daß mit der Verzapfung von ſeichtem 

ükläricht gegen den Klerikalismus am allerwenigſten etwas auszurichten iſt. 

kämpfen mit aller Entſchiedenheit gegen die Verkirchlichung ſtaatlicher Ein⸗ 

ungen, gegen die Klerikaliſierung der Schule, gegen jede Verquickung reli⸗ 

ſer und politiſcher Fragen — wir kämpfen als Sozialdemokraten aber 
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keineswegs gegen die Religion an ſich. Nichts wäre dem Klerikalismus lieb 
als ein ſolcher Kampf, der ihm hochwillkommene Gelegenheit zur Fanatiſierung 
ſeiner Anhängerſchaft böte und ſeinen Arbeiteranhang hinwegtäuſchte über den 
Kern der Streitfragen zwiſchen dem politiſchen Klerikalismus und der Sozial⸗ 
demokratie. Wir ſind Gegner des Klerikalismus viel weniger auf rein reli⸗ 
giöſem als auf kirchlich-politiſchem, auf dem allgemein-politiſchen, vor allem 
aber auf wirtſchaftlichem Gebiet, wir wollen die katholiſchen Arbeiter für uns 
gewinnen, und die gewinnen wir am ſicherſten, wenn wir ſie da faſſen, wo ſie 
ſich als unſere Klaſſengenoſſen fühlen: bei den wirtſchaftlichen Intereſſen⸗ 
gegenſätzen. Deshalb braucht beileibe nicht auf jede prinzipielle Auseinander⸗ 
ſetzung mit der klerikalen Weltanſchauung verzichtet zu werden. Wenn wir aber 
nicht ſelber den Klaſſenkampf trüben wollen, ſo muß das in Formen geſchehen 
die den gläubigen Arbeiter nicht verletzen. 

Der Klerikalismus kennt ganz genau ſeine verwundbarſte Stelle; er iſt 1 
bewußt, daß ihm von der Erweckung des Klaſſenbewußtſeins der katholiſcher 
Arbeiter die größte Gefahr für ſeine politiſche Stellung droht — daher d 
ungeheuren Anſtrengungen, ſich die Arbeiter zu erhalten, daher ſeine Arbeite 
politik, ſeine umfangreiche Vereinstätigkeit, ſeine Gewerkſchaftsgründungen. Win 
werden in einem zweiten Artikel an Beiſpielen zeigen, daß der Klerikalismu 
Arbeiterpolitik nicht der Arbeiter wegen treibt, ſondern ausſchließlich aus Fure 
vor ſeinem gefährlichſten Gegner, der Sozialdemokratie. 9 


1 


Bergmanns-Lieder. 


Wie's kommen wird, 


Wie lange noch — und wieder bricht 
Der Streik mit voller Wucht herein! 


Wie lange noch — dann wird die Schicht, 


Die längſte, ſchnell zu Ende ſein. — 
Ihr aber, die ihr heute trotzt 


Auf Bergmanns Langmut und Geduld, 


Die ihr von Überhebung ſtrotzt, 


Ihr tragt dann ſelber auch die Schuld. 
Drum ſtraft und nullt nur friſch drauf los 
Und drückt den Bergmann immer mehr, 
Es wächſt und reift im Zeitenſchoß 
Wie neunundachtzig — wuchtig ſchwer. 


Dieſe Verſe, die den gewaltigen Ausbruch ſozialer Verzweiflung und p p. 
tariſchen Grimmes im Ruhrrevier prophetiſch ankündigen, den wir 
blicklich erleben, entſtammen der Gedichtſammlung eines Bergmanns, d 
ganzes Menſchenalter hindurch in den Eingeweiden der Erde Kohlen geb 
hat. Einen großen Teil ſeiner Gedichte hat Kämpchen während der 
erſonnen, inmitten von Schlagwetterdunſt und Kohlenſtaub. Den Hauptb 
des Versbuchs bildet denn auch Bergmannspoeſie, Gedichte, in de 
Lebensgang, Fühlen und Denken des Bergmanns ſpiegeln. Freilich kei 
mannspoeſie, wie ſie vor einem Jahrhundert der romantiſch ſchunt 
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Ja, ſtraft und nullt nur friſch drauf ine 
Doch auch des einen ſeid gewiß: 

Es wächſt und wächſt lawinengroß 
Der Ingrimm und die Bitternis. 
Und wenn die Zornesſaat gereift, 
Und wenn der Bergmann nicht mehr 
Ob ihr dann trommelt oder pfeift — 
Stehn wieder alle Räder ſtill. — 


7 
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omantijch verſchrobene und romantiſch ſchönfärbende Dichter der „Blauen 
Blume”, Novalis, zuſammenphantaſiert hat. Von den in feinen Roman 
‚Heinrich von Ofterdingen“ verwebten Bergmanndliedern iſt bekanntlich eines 
n die Schulleſebücher übergegangen, ein ſchlimmſtes Muſterbeiſpiel verlogener 
Romantik. Das Gedicht nämlich: 

„Das iſt der Herr der Erde, 

Der ihre Tiefe mißt 

Und jeglicher Beſchwerde 

In ihrem Schoß vergißt“ uſw. 

Dies Gedicht malt das Bergmannslos in den ſentimental geſchminkten 
farben jener Romantik, hinter der ſich nur allzuoft poetiſche Ohnmacht und 
tockreaktionäre Geſinnung verbirgt. 

Die Bergmannslieder Kämpchens, des Berginvaliden, tragen begreiflicher— 
deiſe einen ganz anderen Charakter als die des phantaſtiſch-exzentriſchen 
studenten der Bergwiſſenſchaft, der der nüchternen, realiſtiſchen „Afterkunſt“ 
ines Goethe die echte theoſophiſch-univerſelle romantiſche Kunſt entgegenſetzen 
zollte. Auch den Verſen Kämpchens fehlt es nicht an träumeriſcher Stim— 
zung und warmem Naturgefühl. Geradezu rührende Töne findet der ſchlichte 
Stoletarierpoet für ſeine Liebe zum Walde, für ſeine Trauer über die indu⸗ 
rielle Waldverwüſtung. In einem Gedicht „Todesahnung“ ſchildert er mit 
Behmut die Zerſtörung der gründämmernden Buchenhallen. Die Waldgetiere 
zhen die Holzfäller den todgeweihten Forſt durchſchreiten und klagen über die 
Pochtung ihrer friedlichen Zufluchtsſtätte. Und der Dichter klagt mit ihnen. 

„Verfallen iſt der arme Wald dem Stahl. 

Der nächſte Lenz, wenn er die Erde küßt, 

Umſonſt, umſonſt wird er den Freund dann ſuchen — 
Verſchwunden ſind die Eichen und die Buchen, 

Die er ſo oft mit friſchem Grün belaubt, 

Geſchändet iſt die Flur dann und beraubt, 

Die Quellen ſiech, das Schattendach verſchwunden, 
Die Lieder ſtumm — und was an frohen Stunden 
So überreich der treue Wald geboten, 

Es iſt dahin — verſchollen mit dem Toten.“ 

Gar innig liebt der Dichter, den ſein Beruf ſo viele Jahre ſeines Lebens 
ir Fron in den finſteren Klüften des Erdinnern verdammt, den wipfelregenden, 
chtdurchſpielten Wald. Gerade der Kontraſt mit dem dumpfen, brütenden Schacht 
t ihn die Wellen des lebenſpendenden Lichtes und des unbegrenzten klaren 
zeans der Luft als Symbole und Lebenselemente des Daſeins um ſo tiefer 
upfinden. „Wohl dem, der atmet im goldenen Licht“, frohlockt der an den 
ag Emporgeſtiegene. „Da unten aber iſt's fürchterlich.“ Nicht als „Herrn 
r Erde“ fühlt ſich der Bergmann, ſondern als kümmerlichen Fronen, den im 
kigen Schacht tauſend Gefahren umwittern. 

4 „Dir iſt keine Friſt gegeben Mußt die harte Felswand ſprengen, 
Fa.ur die Freuden der Natur, Wo dir ſtündlich Unheil droht, 


1 3 Arm und öde iſt dein Leben Mußt dich winden durch die engen 
Und ein ſteter Frondienſt nur. Klüfte unter Druck und Not. 
Ob des Winters Stürme wüten, Plötzlich, ohne es zu künden, 
Ob der holde Frühling lacht, Wuchtet nieder das Geſtein, 
Dort, wo gift'ge Dünſte brüten, Oder aus verborgnen Schlünden 


5 Mußt du ſcharren in dem Schacht. Bricht die Waſſerflut herein. 
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Heimlich durch das Reich der Nächte, Aus dem Dunkel bricht das Feuer, 
Lauſchend deinem Atemzug, Trifft der wilde Wetterſtrahl — 
Schleicht ſich das Geſpenſt der Schächte, Und du biſt dem Ungeheuer 

Das ſo manchen ſchon erſchlug. — Preisgegeben ohne Wahl.“ 


Man verſteht die Wolluſt des Behagens, mit der der ehemalige Gruben: 
Slave feine Sinne in der freien Natur badet. Die Atemzüge des Lebens 
füllen ihn mit wonnigen Schauern. Nicht nur das ſanfte Wipfelwehen 
Waldeinſamkeit, auch das gewaltige Brauſen der vom Sturmwind gebeug 
Baumkronen greift gleich den Akkorden einer Rieſenorgel in ſeine Bruſt. P 
theiſtiſches Naturgenießen atmet fein Gedicht „Waldmuſik“. 


. Waldmuſik. 
Eine Orgel iſt der Wald, Sah mit Augen nimmermüd', 
Rieſig aufgetürmet, a Wie die Wipfel rangen, 
Die von Melodien ſchallt, Lauſchte nur dem wilden Lied, 
Wenn die Windsbraut ſtürmet. Das die Stürme ſangen. 
Alle Grillen fahren hin, Wald, wie bin ich dir ſo hold, | 
Wenn die Orgel dröhnet, Wenn die Winde blajen, 1 
Wenn es lacht und jauchzt darin, Wenn die Orgel dröhnt und grollt, 
Wenn es klagt und ſtöhnet. Wenn die Stürme raſen. 
Unterm alten Eichenbaum Als ich noch ein Knabe war, 
Hab' ich oft geſeſſen, Warſt du meine Freude — 
Habe da im halben Traum Blieb dir treu im grauen Haar 
Luſt und Leid vergeſſen. Und in Luſt und Leide. 


Mag vielleicht den Lebenstraum 
Ausgeträumt bald haben — 
Unterm alten Eichenbaum 
Sollt ihr mich begraben. 


Dieſe ſüße Sehnſucht nach Licht und Luft, nach Freiheit und Schönhes 
wie ſie in den dichteriſch ſtimmungsvollen Verſen Kämpchens ergreifend 
uns ſpricht, ſie lebt in all den Hunderttauſenden der Grubenſklaven, die jetzt 
in zorniger Empörung die Haue zu Boden geworfen haben, weil die Grube 
barone den Sehnſuchtsſchrei der gequälten Kreatur mit eiſigem Hon 
antworteten. Mag in vielen dieſe Sehnſucht auch nur als dämmernder In 
leben, ſie iſt darum nicht minder quälend und allmächtig. Alle bürgerlich 
Berichterſtatter im Ruhrrevier ſtimmten ja darin überein, daß nie ein Str 
wider den Willen der Führer impulſiviſcher, elementariſcher ausgebrochen ei 
als der Bergarbeiterſtreik. So begründet die lange Reihe der Beſchwerden wal 
die von den Vertretern der Bergarbeiter in vierzehn Grundforderungen nied der 
gelegt wurden, ſo ſchmerzlich und ſchmachvoll jeder einzelne Mißſtand vo 
Arbeitern empfunden worden ſein mag: die Dominante ihres Fühlens 
Wollens war das allgewaltig erwachte Bewußtſein ihrer Menſchenwürde. 
Kampfparole iſt nicht nur der Schrei nach Brot, ſondern der Schrei nach 
und Freiheit und Menſchenrecht. Auch die breiten Maſſen der Berga 
hat der Kulturgedanke des Proletariats ergriffen. Sie wollen nicht ihr 
Daſein in Sklavenketten verbringen, um für die Grubenbarone Reichtü 
Reichtümern zu häufen; ſie wollen ich ein menſchenwürdiges Los a 
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zſtens im Leben als Freie, als Mündige, als Selbſtbeſtimmer ihres Ge— 
fühlen. 

jer große engliſche Naturforſcher Wallace, der häufig ſozialiſtiſche Ge— 
n vertritt, fordert in ſeinem neueſten Werke mit hinreißendem Pathos die 
fung ſanitärer Lebensbedingungen für alle Menſchen. Zu beſeitigen ſeien 
illem die ſcheußlichen Maſſenquartiere für das Proletariat der Großſtädte 
die dunſtgeſchwängerten, qualmerfüllten Wüſteneien der Induſtriereviere. 
»Menſch habe das Anrecht auf reine Luft und die erquickenden Eindrücke 
unverwüſteten Natur. Die moderne Wiſſenſchaft und Technik böten längſt 
kittel zur Durchführung dieſer elementarſten aller Kulturforderungen. Reine 
und erfriſchende Natureindrücke — und die troſtloſe Wüſte des rheiniſch— 
äliſchen Kohlenreviers! Des Kohlengräbers Heimat ſchildert Kämpchen 
us anſchaulich in einigen knappen Strophen: 

Schwarz vom Kohlendampf die Luft, Graue Halden, dürr und kahl, 

Überall Gepoch und Hämmern, Schlote, die zum Himmel ragen, 

Jede Grube eine Gruft, Menſchenleiber, welk und fahl, 


Um das Leben zu verdämmern. 
Zwiſchendurch der Hütten Dunſt 
Und die Glut von tauſend Eſſen, 
Eine Rieſenfeuersbrunſt, 

Nicht zu malen, nicht zu meſſen. 


Die ſich haſten, die ſich plagen. 
Sprecht vom Kohlengräberſtand 
Oft mit klügelnder Gebärde — 
Das iſt Kohlengräberland! 
Das iſt unſre Heimaterde! 


Zallace hat recht: es iſt eine Kulturſchmach, Millionen von Menſchen zu 

Leben in ſolch einem Milieu zu verdammen. Aber die heutige Geſell— 
hat kein Gefühl für dieſe Schmach. Was braucht das Bergmanns— 

kariat Luft, Licht und Lebensfreude! Wenn es ſich an Kartoffeln und 

nur halbwegs ſatt zu eſſen vermag. 

ämpchen hat nicht nur poetiſche Stimmungsbilder aus dem Bergmanns— 

geſchaffen, er iſt auch Schilderer des modernen Kulturkampfes der Arbeiter— 

zung. Als Tyrtäus des klaſſenbewußten Proletariats begleitet er jede 

pe des heißen, mühſamen Ringens ſeiner Klaſſen- und Leidensgenoſſen. 

ige, klirrende Kampfgeſänge wechſeln mit eindringlichen Mahnungen und 

1erungen zum ſtarken, machtvollen Zuſammenſchluß gegen den Übermut 

zrubenkapitals. So mahnt er: 

ö Seid einig! 

Ihr, die ihr tief im Grunde 

Mit ſtarker Muskel ſchafft, 

Di.ooch bis zu dieſer Stunde 

Zerbröckelt eure Kraft. — 

Die ihr mit ſtetem Grollen 

Den ſchweren Hammer ſchwingt, 

Und aus dem jammervollen 

Seein nach Erlöſung ringt. 

Was, frag' ich, kann euch halten, 

Sobald ihr ernſtlich wollt, 

Und einig, ungeſpalten 

4 Die ganze Kraft entrollt? — 

Wenn ihr die ſtarken Glieder 

Zu gleichem Wollen regt, 

Statt, daß ihr jetzt die Hyder 

Der Zwietracht emſig pflegt. — 


Schaut um euch in der Runde 
Im Erz- und Kohlenſchacht, 
Ihr ſeht zu jeder Stunde 
Was Einigkeit vollbracht. 

Wie ſich die Kübel füllen, 

Wie ſich die Schale hebt 

Und es aus dunklen Hüllen 
Zum Licht des Tages ſtrebt. 


So müßt auch ihr zuſammen 
An einem Strange ziehn, 
Euch brüderlich entflammen, 
Sonſt iſt es eitel Mühn. 
Laßt ab von allem Hadern, 
Das euch nur ſelbſt betrügt, 
Und immer neue Quadern 
Zur alten Zwingburg fügt. 
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Kämpchen hat es am eigenen Leibe erfahren, wie nötig die Ein 
Arbeiter iſt, um nicht den Brutalitäten des Unternehmertums ausgeſetz 
Bei der großen Ausſtandsbewegung im Jahre 1889 wurde unſer P 
zur öffentlichen Führerrolle keinen Beruf in ſich fühlte, von der Belegſ 
Zeche „Haſenwinkel“ zum Delegierten des Streikkomitees gewählt. 
Kämpchen auch jetzt noch jeiner Veranlagung gemäß jedes redneriſche & 
treten vermied, wurde er dennoch von der genannten Zeche gemaßre 
deren Dienſt er ſich vierundzwanzig Jahre lang abgerackert und körpe 
gerieben hatte. a 

Der Arbeiterdichter lebt ſeit jener Zeit in Linden a. Ruhr von ſeinem 
lichen Einkommen als Berginvalide. 0 

So liefert denn ſowohl ſeine Dichtung wie ſein Schicksal einen intere 
Beitrag zur Beurteilung des gewaltigen ſozialen Kampfes im Ruhrrevier. 


Literariſche Kundſchau. 


Eine Zeitſchrift für die Intereſſen der jugendlichen Arbeiter und A 
rinnen iſt am 1. Januar dieſes Jahres in Berlin erſchienen: „Die arbe 
Jugend“, das Organ des im Herbſt vorigen Jahres begründeten Verein 
Lehrlinge und jugendlichen Arbeiter Berlins. Redaktion und Exp 
befinden ſich in Berlin NW. 82, Beuſſelſtraße 83. Der Abonnementspreis 
vierteljährlich 25 Pfennig; monatlich erſcheint vorläufig eine Nummer von 4 
Redakteur und Herausgeber iſt der Vorſitzende des Vereins, H. Lehmann. 

Wir begrüßen die Zeitſchrift als ein neues Organ der kämpfenden Arbeit 
mit großer Freude, um ſo mehr als die vortreffliche Nummer 1 den Beweis 
daß der Verein wie ſein Organ den richtigen Weg wandeln. Die Jugend zu 
kämpfern ihrer erwachſenen Arbeitsbrüder zu erziehen, „zu ſelbſtändig den 
furchtlos handelnden Menſchen“, ſetzt ſich die Zeitſchrift als Ziel. Sie w 
die Unterſtützung der Arbeiter in vollem Maße finden. Der Verein zählt trotz 
kurzen Beſtehens bereits 500 Mitglieder, und wenn dies im Vergleich z 
Groß-Berlin beſchäftigten 50000 jugendlichen Arbeitern auch noch eine klein 
iſt, ſo verſpricht doch dieſer Anfang eine kräftige Entwicklung. Auch in allen 
Städten des Deutſchen Reiches wirbt der Verein Mitglieder. Die org 
Arbeiter werden ihn dabei gewiß tatkräftig unterſtützen und namentlich all 
ſierten Väter jugendlicher Arbeiter es ſich zur Pflicht machen, ihre Kind 
erziehen, daß auch ſie ihrer Organiſation beitreten. Oſterreichs Verein ju 
Arbeiter, deſſen Vorſitzender Hochegger dem neuen deutſchen Organ in d 
Nummer herzliche Wünſche für ſein Gedeihen zuruft, hat nun im reichs 
Verein einen Kollegen erhalten, der ihm mit allen Kräften nacheifern wi 


Eine neue ſozialiſtiſche Zeitfchrift. Am 1. Januar iſt in Rom eine 
liſtiſche Halbmonatsſchrift erſchienen, „II Divenire Sociale“ (Das ſoziale 
geleitet von Enrico Leone und Paolo Mantica. Die Zeitſchrift iſt in Qua 
zweiſpaltig, jedes Heft 20 Seiten ſtark. Die erſte Nummer enthält 
Cabrini, Lombroſo, Ciccotti, Mauclair und Ferrero, ferner eine kurze poli 
ſicht und einen überblick über die ſozialiſtiſchen und gewerkſchaftlichen 
lichungen. Über die Ziele der neuen Zeitſchrift ſpricht ſich das Fran 
genden Worten aus: 0 

„Der ‚Divenire Sociale beabſichtigt, über die ſogenannte Kriſe de 
Klarheit zu verſchaffen und auf die kritiſchen Einwände einzugehen, 
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zußerhalb des ſozialiſtiſchen Lagers den verſchiedenen Theorien entgegengehalten 
en, die die Lehre des wiſſenſchaftlichen Sozialismus bilden. 
edi ſetzt ſich der ‚Divenire Sociale‘ das u: 

den Studien der bekannteſten Geſchichtsforſcher Raum zu geben, um die 
ſialiſiſche Geſchichtsauffaſſung und die Ergebniſſe ihrer Anwendung als ge— 
tliche Interpretationsmethode einer Prüfung zu unterziehen; 
2. die Abweichungen zu vertiefen und zu klären zwiſchen der Methode der poſi— 
und evolutioniſtiſchen Schule und der realiſtiſch-dialektiſchen Methode des 
eismus und die entgegengeſetzten politiſchen Geſtaltungen zu beleuchten, die ſich 
beiden ergeben: die Demokratie und den Sozialismus, den ‚aufjteigenden Ent— 
ingsprozeß des ſozialen Organismus“ und das ſoziale Werden durch eine Reihe 
Klaſſenkämpfen; 
3. die Beziehungen zwiſchen Sozialismus und Volkswirtſchaft aufzuhellen und 
Brund dieſer Prüfung den wiſſenſchaftlichen Beweis erbringen, daß der Sozia— 
18 im Einklang ſteht mit den volkswirtſchaftlichen Geſetzen und deren natür— 
Ergebnis darſtellt; 
1. darzutun, bis zu welchem Punkte die objektive marxiſtiſche Werttheorie irrig 
nd ſie mit dem hedoniſtiſchen Geſetz der neuen Schule zu ergänzen; 
5. an der Hand ſtatiſtiſcher Daten die Bewegung der Rente und der Löhne zu 
ren, um ihnen die konkreten Geſetze der proletariſchen Entwicklung zu ent— 
en, ungeachtet der von den Tatſachen nicht beſtätigten Hypotheſe von der fort— 
itenden Konzentrierung des Reichtums.“ 
Die erſte Nummer macht einen recht jtreitbaren Eindruck. Die antiparlamen— 
he und gewerkſchaftliche Note dürfte mit der Zeit immer klarer hervortreten. 
der tief eingefreſſenen überſchätzung des Parlamentarismus kann man beſonders 
Note mit Freuden begrüßen. Sie wird der neuen Zeitſchrift „viel Feind — 
Ehr“ eintragen. 00, 


( Hendell, Mein Liederbuch. Keuland. Ausgewählte Gedichte, I. und II. 
ipzig und Berlin, Verlag von K. Henckell & Co. 


„Iſt das nicht mehr Rhetorik als Poeſie?“ Dieſe Worte, von einem impulſiven 
geſchrieben, las ich kürzlich auf der letzten Seite eines Exemplars der Henkellſchen 
chte. Sie ſchienen mir das Richtige zu treffen. Rhetorik ſtatt Poeſie — und 
ſchlimmer iſt, Rethorik, die mit dem Anſpruch, Poeſie zu ſein, auftritt. Die 
rzahl der Gedichte ſind oberflächliche Versware, von gutem Klange, aber ohne 
» Ab und zu überraſcht ein gedankenreiches Gedicht, zum Beiſpiel „Die Engel— 
ſerin“, „Die Dampfwalze“, „Iſt's genug?“, „Lenzeskoſt“, „Komm in den Wald, 
je!“ und andere. Doch fie verſchwinden in der Menge gleichgültig-farbloſer 
k. Und ſelbſt, wo Henckell ſatiriſch wird, findet er keinen eigenen, keinen 
ikteriftifchen Ton. — Henckell hat bei der Auswahl fremder Dichtungen — 
er der Freiheit, Sonnenblumen — feines Gefühl für echte Poeſie bewieſen. Es 
u bedauern, daß ihn ſein kritiſcher Sinn bei der Beurteilung eigenen Könnens 
jtiche gelaſſen hat. KERN; 


Notizen. 


Krbeiterflucht. Obwohl man mit Ausnahmegeſetzen gegen die Landarbeiter der 
tenot“ auf dem platten Lande zu ſteuern ſucht, nimmt die Zahl der „Wanderer“ 
Jahr zu Jahr zu, welche aus ländlichen Gegenden in die Induſtriebezirke 
nen. Das läßt ſich auch aus den Jahresberichten der Invalidenverſicherungs— 
Alten erkennen. Wie der Bericht der Verſicherungsanſtalt „Poſen“ zeigt, wandern 
zandarbeiter bis in die Gebiete der Verſicherungsanſtalten Berlin, Brandenburg, 
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Sachſen, Sachjen Anhalt, Hannover, ja bis in die Rheinprovinz und We 
um ſich dort dauernd niederzulaſſen. Bekanntlich haben ſich die Verſie 
anſtalten gegenſeitig Erſatz zu leiſten für Beitragserſtattungen im Fall. 
des Todes und Unfalls der Verſicherten. Nach erfolgter Beitragserſtattun 
dann die Quittungskarten mit Aufſtellung der Heimatsanſtalt zugeſtellt. © 
ſicherungsanſtalt Poſen hatte nur 29343 Karten an andere Verſicherungs 
abzuſenden, erhielt dagegen 88 783 zugeſtellt! 1 
Der Bericht beſagt: 


Es ſind Karten überſandt an die i Es ſind Karten eingegangen vo 
Verſicherungsanſtalt 5 „ 
1161 Stück Oſtpreußen 950 Stück 
1287 Berlin 11867 = 0 

4404 = Brandenburg 16565 = 

BRAUN IE Sachſen⸗Anhalt 8845 

887 Hannover 5314 

890 = Weſtfalen 8128 

589 - Rheinprovinz 8242 

DEU Ne Königr. Sachſen 2123 


Die Zahlen würden ſich noch erhöhen, wenn die geſetzesunkundigen Landar 
auch alle Anträge auf Beitragserſtattung ſtellen würden. Vielfach wird 
Mitgliedſchaft freiwillig fortgeſetzt, deshalb dieſe Anträge nicht geſtellt. 
zwei Drittel der Beitragserſtattungen entfallen gewöhnlich auf Anträge im F 
Heirat. Deshalb geben uns dieſe Zahlen in erſter Linie Aufſchluß über die 
Zahl der weiblichen Landesflüchtigen. 1 

Die Verſicherungsanſtalt Weſtfalen hatte an die Verſicherungsanſtalt Pof 
zahlen 270,13 Mark infolge von Heirat und 746,28 Mark infolge von Tod; 
dagegen zahlte an Weſtfalen 6186,59 Mark infolge von Heirat und 91,21 Ma 
folge von Tod. a 

Weſtfalen erhielt alſo ſechsmal mehr Beitragserſatzleiſtungen von Poſen, 
an dieſes zu zahlen hatte! Noch auffälliger iſt die Aufftellung für Oſtpr 
Weſtfalen hatte an Oſtpreußen an Erſatzanteilen zu zahlen 730,72 Mark un 
von dieſem 10403,53 Mark erſtattet! N 

Weſtfalen hatte an fremde Verſicherungsanſtalten zu zahlen 42 222,549 
davon entfallen 28 917,46 Mark auf Heirat, 228,47 Mark auf Unfall, 13 076,6 
auf Tod. Dieſe Verſicherungsanſtalt erhielt an Rückzahlungen 79062, 96 Ma 
denen 72 586 Mark auf Heirat, 189,05 Mark auf Unfall und 6287,91 Mar: 0 
entfielen! Der Bericht bemerkt hierzu: „Bei Erſtattungen an Verheiratete 
Entlaſtung um mehr als das Doppelte größer als die Belaſtung, während d 
gekehrte Fall bei den Erſtattungen an Hinterbliebene vorliegt. Dies dürfte 
Teil daraus erklären, daß einerſeits viele der nach Weſtfalen 
Verſicherten ſich Frauen aus der alten Heimat wählen, auf de 
Seite aber von den alt gewordenen fremden Arbeitern ein e 
Teil wieder in die frühere Heimat zurückzieht!“ Der junge 
Arbeiter, in Weſtfalen arbeitend, „holt“ ſich alſo die „junge Polin“ zur Fre 
dem Heimatland, die aber auch dort im Arbeitsverhältnis geſtanden hatte, da 
die Invalidenkarte mitbrachte. Die Induſtrie zieht alſo in erſter Li 
Arbeitskräfte beiderlei Geſchlechtes aus dem Lande an. Iſt der Indus 
alt, mürbe und unfähig zur Lohnarbeit geworden, dann ſchickt man ih 
zur „Heimat“ zurück, um ihn dort ſterben zu laſſen und ſich von der Arı 
ſtützung zu befreien! i 1 
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handelsverträge und hilfsaktionen. 
Berlin, 1. Februar 1905. 
Von den neuen Handelsverträgen, die dem Reichstag nunmehr zugegangen 


\ darf man ſowohl jagen, daß fie die ſchlimmſten Befürchtungen beſtätigen, 
e man von ihnen hegen konnte, als auch daß ſie eben deshalb keine liber- 
iſchung enthalten. Es iſt die umgekehrte Welt: von den Klaſſen der modernen 
irgerlichen Geſellſchaft ſchöpft die überflüſſigſte, der Großgrundbeſitz, den 
in ab, und die unentbehrlichſte, die Arbeiterklaſſe, hat die Zeche zu 


Hen. 
| Ganz wohl iſt auch der Regierung bei dieſer Beſcherung nicht, ſowenig ſie 
einem ſtark ausgebildeten Gefühl ihrer politiſchen Verantwortlichkeit leiden 
gag. Erſt mußte die offiziöſe Preſſe aus den neuen Verträgen Bruchſtücke 
röffentlichen, die mit allen ſchlechten Künſten einer wohlfeilen Stimmungs⸗ 
acherei appretiert worden waren. Dann erſchien der Reichskanzler ſelbſt im 
eichstag, um die Verträge durch eine Rede einzubringen, die „vor der Tages⸗ 
nung“ gehalten wurde, das will jagen, in einer Form und zu einer Zeit, 
ihm nach der Geſchäftsordnung aus dem Hauſe nicht geantwortet werden 
unte. Graf Bülow dachte nicht gentil genug, um in dieſer für ihn aus⸗ 
hmsweiſe günftigen Lage auf Angriffe gegen einzelne Parteien des Hauſes 
verzichten, und er hatte ſich dieſe Situation gewiß auch nicht geſchaffen, um 
Gentleman zu paradieren. Es kam ihm nur darauf an, um jeden, auch 
t den billigſten Preis Stimmung für eine Sache zu machen, für die mit 
künden nun einmal kein Staat zu machen iſt. 

Große Sorge brauchen die Gegner der Handelsverträge freilich nicht darum 
tragen, daß dieſe Rede des Reichskanzlers ohne jedes Wort einer parla- 
ntarischen Kritik durch das Land gepeitſcht werden wird. Denn eine troſt— 
ere Sammlung leerer Schlagworte hat es ſelbſt auf dieſem Gebiet kaum 
eben, auf dem doch das Schlagwort ſeit dreißig Jahren eine allmächtige 
alle ſpielt. Allerdings hat Graf Bülow nicht den alten Humbug Bismarcks 
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wiederholt, wonach das Ausland die Zölle tragen ſoll, aber es iſt faſt zu v 
muten, daß ihm dieſer Humbug noch zu geiſtreich war. Die glorreiche 2 
kundung ſeines Willens, daß Deutſchland kein Induſtrie⸗, ſondern nur 
Agrar⸗ und Induſtrieſtaat werden ſolle, ſtand ganz auf der Höhe feiı 
gedankenreichen Auffaſſung, wonach die Getreidezölle die Bauernklaſſe als 
Grundlage unſeres Nähr⸗ und Wehrſtandes erhalten, aber auch der Arbeit 
klaſſe zu einer wahren wirtſchaftlichen Wiedergeburt verhelfen würden, wo 
ſogar ein deutſcher Profeſſor zitiert wurde. Genug, es war ein Gerede, * 
deſſen kunterbuntem Durcheinander ein leidlich unterrichteter, aber ſonſt profar 
Menſch nur ſagen konnte: Hier ſteht mein Geiſt in Ehrfurcht ſtill. | 
Freilich iſt trotz dieſer unglaublichen Freiersrede nicht daran zu zweife 
daß der Reichskanzler die Braut heimführen wird. Mit der einzigen Ausnah 
der ſozialdemokratiſchen Fraktion ſtoßen die Handelsverträge im Reichstag e 
gar keine ernſthafte Oppoſition. Die Konſervativen markieren nur eine 
wiſſe Unzufriedenheit, nicht ſowohl weil ſie unzufrieden ſind, als weil es 
bewährtes Agitationsprinzip iſt, immer unzufrieden zu ſcheinen. Aber jo 0 
ſie nach der Taube auf dem Dache, die ſie ſich und anderen vorſpiegeln, 
ſchielen ſcheinen, ſo denken ſie doch nicht daran, den wirklichen Sperling, d 
fie in der Hand halten, fliegen zu laſſen. Gewiſſermaßen umgekehrt verjä 
die bürgerliche Linke. Sie iſt von geheimem Entſetzen über dieſe Hande 
verträge geſchlagen, aber nur einzelne ihrer Organe, wie die „Frankfur 
Zeitung“, machen aus ihrem Herzen keine Mördergrube. Die meiſten tun 
als ob, wenn ſie dieſen Habicht nicht an der deutſchen Induſtrie hacken ließ 
der Geier eines allgemeinen Zollkriegs über ſie kommen würde, und ſo ſchie 
ſie ſich an, den Verrat zu krönen, den Herr Eugen Richter und ſein E 
den Dezembertagen des Jahres 1902 begonnen hat. 
Gar zu gern möchten ſie auch die ſozialdemokratiſche Fraktion auf N 
fahle Pferd verlocken, aber dieſer Liebe Müh' wird umſonſt fein. Es wi 
ſchwer zu begreifen, wie ſelbſt nur in einem bürgerlichen Gehirn der Geda 
auftauchen könnte, daß eine Arbeiterpartei für Handelsverträge ſtimmen fo! 
die das Proletariat zugunften des Großgrundbeſitzes auspowern, wenn es nit 
doch begreiflich würde durch die ſeit vierzig Jahren hergebrachte Praxis 
deutſchen Bourgeoiſie, aus lauter Angſt vor eingebildeten Gefahren geradesmi: 
ins Lager der Feinde überzulaufen. So ließ ſie ſich vor vierzig Jahren 
Bismarcks Lager treiben durch die kindiſche Angſt, daß nach Ablehnung 
norddeutſchen Bundesverträge ein politiſches Tohuwabohu entſtehen könne, 10 
ſie ſich heute in Bülows Lager treiben läßt durch die ebenſo kindiſche Ang 
daß nach Ablehnung der neuen Handelsverträge ein ökonomiſches Tohuwabel 
entſtehen würde. Lorbeeren hat die Bourgeoiſie mit dieſer Politik gewiß n 
geerntet, ſondern nur eine Einbuße an moraliſchem und politiſchem Anfeh! 
die ſie zum fünften Rad am Wagen des Reiches gemacht hat. Aber zur E 
ſicht in die Urſache ihres traurigen Schickſals iſt ſie bei alledem noch nicht N 
langt, und ſo arbeitet ſie ſich noch immer in aller Treuherzigkeit an der h. 
nungsloſen Aufgabe ab, der Sozialdemokratie einzureden, daß es ſich a N 
Sumpfe ganz nett leben laſſe. | 
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So wenig ſich nun die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion betören laſſen 
vird, jo iſt ſie doch nur eine Minderheit im Reichstag, und der Reichskanzler 
ann ſich damit getröſten, daß er ſeine Handelsverträge in der Taſche hat. 
Biel Freude daran wird er freilich wohl nicht erleben, denn ſeinen geliebten 
Haſſengenoſſen vom oſtelbiſchen Junkertum kann er auf die Dauer doch nicht 
elfen, und in den Volksmaſſen hat er ſich und ſeine Regierung unheilbar 
ompromittiert. Es iſt deshalb, ſowohl aus dieſem als auch aus manchem 
deren Grunde, ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Ankündigung der geſetzgebe⸗ 
iſchen Hilfsaktion, die Graf Bülow als preußiſcher Miniſterpräſident den 
reikenden Bergleuten des Ruhrreviers gewähren will, von der deutſchen Ar⸗ 
eiterklaſſe mit kühler Zurückhaltung aufgenommen und ſpeziell die ſonderbare 
jumutung des Handelsminiſters Möller, auf dieſen Wechſel hin den Streik 
[bald zu beendigen, mit einem einfachen Achſelzucken beantwortet worden iſt. 
o ehrenwerten Männern, wie die preußiſchen Miniſter ſind, traut gewiß kein 
eutſcher Arbeiter einen abſichtlichen Schwindel zu; daß ſie die gute Abſicht 
aben, den Beſchwerden der Ruhrbergleute bis zu einem gewiſſen Grade abzu— 
fen und dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenſyndikat, das ihnen eben in der 
ibernia⸗Affäre jo arg mitgeſpielt hat, einen kleinen Dämpfer aufzuſetzen, daran 
ſteht durchaus kein vernünftiger Zweifel. Anders aber, wie der römiſche 
ichter, meinen die Arbeiter, daß wenn die Kräfte fehlen, mit dem bloßen 
aten Willen nicht viel anzufangen ſei. 

über den Wert, den die Verſprechungen preußiſcher Miniſter für ſich geltend 
achen können, haben ſie zudem allzu reichliche Gelegenheit gehabt, nachzudenken. 
s ſind in dieſem Februar genau vierzig Jahre her, als ein Vorgänger des 
errn Möller, der Handelsminiſter v. Itzenplitz, im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
ms erklärte: Koalitionsfreiheit? Natürlich, die ſollen die Arbeiter ſo reichlich 
meſſen haben, wie ſie wollen, aber das genügt uns lange nicht, wir wollen 
ich ganz andere Dinge für ſie vollbringen; es war dieſelbe Sitzung, in der 
marc die Hohenzollern als rois des gueux, als König der Armen feierte, 
18 fie nur in dem Sinne geweſen waren, worin einſt Friedrich II. dies ge⸗ 
gelte Wort als Hieb gegen feinen Vater geprägt hatte: als Vertreter einer 
s Volk arm machenden und die Junker bereichernden Finanzpolitik. Alſo 
vor genau vierzig Jahren haben die preußiſchen Miniſter mit der Ara der 
erſprechungen begonnen, und genau ſolange wiſſen die Arbeiter, daß hinter 
chen Verſprechungen nichts ſteckt, als ein bißchen guter Wille, der am erſten 
ndernis zerflattert wie die Seifenblaſe am Stein. 
Selbſt aber an dieſem guten Willen möchte man ein wenig zweifeln, wenn 
m den Grafen Poſadowsky im Reichstag verſichern hört, die preußiſchen 
rtreter im Bundesrat würden nie zugeben, daß die Hilfsaktion zugunſten 
ſtreikenden Bergleute in den Reichstag verlegt würde. Ja, weshalb denn 
9? Die ſtaatsrechtliche Zuſtändigkeit des Reichstag iſt unanfechtbar, und 
iſt doch klar, daß die Regierung, wenn ſie in einem Kampfe zwiſchen Kapital 
I Arbeit zugunſten der Arbeit intervenieren will, in einer Verſammlung des 
gemeinen gleichen Wahlrechtes eine günſtigere Operationsbaſis findet als in 
Geldſackvertretung der Dreiklaſſenwahl, des feudalen Herrenhauſes ganz zu 
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geſchweigen. Auch weiß die Regierung aus dem Schickſal der Kanalvorlag 
mit welchem diaboliſchen Humor ihre vor aller Welt in der feierlichſten Wei 
abgegebenen Verheißungen im preußiſchen Landtag je nachdem als Futter fi 
den Papierkorb behandelt werden; ihre Verſprechungen können den ſtreikende 
Bergarbeitern ſchon deshalb keine Garantie bieten, weil ſie ſelbſt nicht die g 
ringſte Garantie dafür beſitzt, ſie einlöſen zu können. Endlich iſt auch für d 
Bergleute die Erinnerung an ihren Streik von 1889 eine eindringliche Warnın 
davor, auf bloße Verſprechungen hin voreilig zu entwaffnen, denn ihre ac 
wärtige Arbeitseinſtellung hat zumeiſt ihren Grund darin, daß die ihnen dama 
gegebenen Verſprechungen eben nicht eingelöſt worden ſind. | 

Immerhin läßt fich der Hilfsaktion der Regierung für die ſtreikenden Ber: 
leute ein gewiſſer Ernſt nicht abſprechen. Dagegen iſt die Hilfsaktion, die fi) 
die bürgerliche Intelligenz mit ihrer ſogenannten „Rettung“ Gorkis zu belt 
geſtattet, eine wahrhaft erbarmungswürdige Komödie. Eine weltgeſchichtli 
erſchütternde Tatſache, wie die ruſſiſche Revolution, findet im „Volke der Denk 
und Dichter“ kaum noch einen anderen Widerhall, als ein lächerlich⸗geſpreizt 
Getue vor den zariſchen Henkersknechten, weil ſich unter deren zahl⸗ und wel⸗ 
loſen Opfern auch ein namhafter Dichter befindet. Die Herren Moſſe u 
Paul Lindau, die an der Spitze dieſer Falſtaffgarde marſchieren, hätten 90 
am Ende noch andere Gelegenheiten gefunden, ihre Eitelkeit zu befriedige, 
als gerade dieſe; muß denn wirklich alles mit aufdringlicher Reklame beſud 
werden? 

Dieſe beſchämende und erniedrigende Erſcheinung läßt einen, ohne a 
ſonſtige Sympathie für das deutſche Bürgertum, doch beinahe wünſchen, d; 
es ſich zu einer ernſteren und würdigeren Haltung gegenüber der ruſſiſcht 
Revolution aufraffen möchte. f 85 . 
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Die Einwürfe, welche Genoſſe Belfort-Bax (S. 48 dieſes Jahrgangs) ge 
die von mir entwickelten Anſichten erhebt, entſtammen zum Teil einem M⸗ 
verſtändnis, das wir durch einige nachträgliche Erörterungen aufzuklären v⸗ 
ſuchen wollen. a 
Nach Genoſſe Bax ſcheine ich zu meinen, „daß die neue ſozialiſtiſche Wi 
gänzlich reinen Tiſch machen wird mit der Wiſſenſchaft ſowohl wie auch i 
den Reſultaten des heutigen philoſophiſchen Denkens der bürgerlichen Wel, 
will ich „eine Lehre .. . unbefleckt von aller Verwandtſchaft mit den Lehn 
bisheriger Denker“, ſollen „die Erzeugniſſe von ernſten und objektiven Denkt 
ſowohl in der Philoſophie als in der Wiſſenſchaft ... ohne weiteres in de 
Rumpelkammer geſchleudert (werden)“. | . 


— 
— 


1 Diefe Erwiderung auf den Artikel von Belfort-Bax in Nr. 2 dieſes Jahrgangs | 
ſchon ſeit Monaten in unſeren Händen. Unſer leidiger Raummangel hinderte uns, ſie frik 
zu veröffentlichen. | Die Redaktit 
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78 Es iſt ſchwer verſtändlich, wie Genoſſe Bax zu dieſer ſonderbaren Deutung 
meiner Anſichten kommt; hätte er ſich mit den Dietzgenſchen Schriften beſſer 
bekannt gemacht, ſo hätte er ſehen können, in wie hohem Maße deſſen Lehre 
„befleckt“ iſt durch die Lehren früherer Denker. In ſeinem Vorwort zu „Das 
Weſen der menſchlichen Kopfarbeit“ ſagt Dietzgen als Rechtfertigung ſeines 
Verſuchs, ein Thema zu behandeln, das ſchon Kant, Hegel und andere be— 
arbeitet hatten: „Der Same, welchen die Philoſophie in das Erdreich der 
Wiſſenſchaft gepflanzt, iſt längſt aufgegangen und hat ſeine Früchte getragen. 
Was die Geſchichte zutage fördert, entwickelt ſich geſchichtlich, treibt, wächſt und 
vergeht, um in erneuter Form ewig fortzuleben. Die urſprüngliche Tat, das 
originale Werk iſt nur fruchtbar in Kontakt mit den Verhältniſſen und Be— 
ziehungen der Zeit, welche es geboren; ſchließlich aber wird es zu einer leeren 
Hülſe, die ihren Kern an die Geſchichte abgegeben hat. Was die Wiſſenſchaft 
der Vergangenheit Poſitives produzierte, lebt nicht mehr im Buchſtaben ſeines 
Autors, ſondern iſt mehr als Geiſt, iſt Fleiſch und Blut geworden in der 
gegenwärtigen Wiſſenſchaft.“ Das heißt alſo: unſere jetzigen Anſichten find 
vie ein Gebäude des Wiſſens, an dem alle Forſcher der vergangenen Zeiten 
nitgearbeitet haben. Und Dietzgen nennt bezeichnenderweiſe ſeine zweite größere 
chiloſophiſche Schrift: „Das Aequiſit der Philoſophie“, damit ausdrückend, daß 
s die Reſultate der geſamten Geiſtesarbeit der großen philoſophiſchen Denker 
mihält, wie fie von einem Sozialiſten nachgedacht und als das philoſophiſche 
Wiſſen der Jetztzeit zuſammengefaßt find. 

Hier iſt alſo ebenſowenig ein „geiſtiger Bruch“ zu finden — in dem Sinne, 
aß zwiſchen dem Vorhergehenden und dem Folgenden jeder Zuſammenhang 
ehlt — als irgendwo in der geiſtigen Entwicklung der Menſchheit. Jeder 
denker kann nur arbeiten mit dem vorgefundenen Begriffsmaterial ſeiner Zeit; 
ie Geſtalt, in der neue Gedanken auftreten, muß ſich immer an das Beſtehende 
uſchließen; wo die neue Entwicklung neue Probleme ſchafft, kommen dieſe als 
inzulänglichkeit oder Falſchheit der überlieferten Anſichten zum Bewußtſein, 
nd die neue Wahrheit tritt als Verbeſſerung dieſer Anſicht zutage. So ent: 
Alt jedes folgende Syſtem, indem es eine vorige Anſchauungsweiſe widerlegt, 
ieſe zugleich aufgehoben in ſich, im Hegelſchen Sinne. 

So iſt der geiſtige Fortſchritt eine Bewegung in Gegenſätzen; Gegenſätze 
eſtehen überall zwiſchen den einander folgenden Anſchauungsweiſen, und nur 
ı fortwährendem Kampfe mit dem Alten kann es dem Neuen gelingen, deſſen 
stelle einzunehmen. Wie die ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung in ſchroffem 
gegenſatz zu der kapitaliſtiſchen ſteht, trotzdem fie auf dieſer ruht, aus dieſer 
ewiſſermaßen allmählich aufwächſt und in gewiſſem Sinne deren Konſequenz 
nd Vollendung bildet, jo ſteht auch die ſozialiſtiſche Weltanſchauung in 
hroffem Gegenſatz zu der bürgerlichen, trotzdem ihre Kultur ganz auf der 
ärgerlichen Kultur ruht und auch deren Konſequenz und Vollendung genannt 
erden darf. Solch ein Gegenſatz, den man ſogar einen „geiſtigen Bruch“ 
nnen könnte, beſtand auch ſeinerzeit zwiſchen dem Chriſtentum und der 
Zeltanſchauung des klaſſiſchen Altertums, trotzdem jenes durch die neue 
onomiſche Lage in einer Welt, welche von der klaſſiſchen Überlieferung erfüllt 
ar, aufwuchs, und daher auch mit Recht nur eine Umbildung der antiken 
zeltanſchauung genannt werden darf. 

Dieſe gegenſätzliche, dialektiſche Bewegung der geiſtigen Entwicklung der 
tenichheit ift aufs engſte verknüpft mit den Klaſſengegenſätzen. Es war immer 
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die ökonomische Entwicklung, welche den geiftigen Kampf hervorrief und an 
fachte; Träger der verſchiedenen Anſichten waren die verſchiedenen Geſellſchafts 
klaſſen. Eine neu emporſteigende Klaſſe iſt durch ihre beſondere Klaſſenlag 
imſtande, eine neue Wahrheit zu verſtehen, durch die ihrem Intereſſe gedien en 
wird; dieſe Wahrheit iſt dann eine mächtige Waffe im Kampfe gegen di 
Machtinhaber der untergehenden Geſellſchaftsordnung; die bis dahin her 
ſchenden Klaſſen haben weder Intereſſe noch Verſtändnis für die neue Lehr 
die ihnen als Feind erſcheinen muß, den ſie möglichſt niederzuhalten und z 
widerlegen verſuchen müſſen. So war es mit der Naturwiſſenſchaft, die zu 
gleich mit der Bourgeoiſie emporſtieg; jo iſt jetzt die politiſche Okonomie ein 
Wiſſenſchaft des Proletariats. An dieſen beiden Beiſpielen läßt Be am be 
zeigen, was unter Klaſſenwiſſenſchaft zu verſtehen iſt. | 


II. 0 

Die marxiſtiſche Nationalökonomie iſt nicht wie ein Meteor vom Himm 
gefallen; ſie hat weder mit allen vorhergehenden Unterſuchungen reinen Tiſe 
gemacht, noch deren Reſultate in die Rumpelkammer geſchleudert; ſie ruht au 
den Arbeiten bürgerlicher Gelehrten wie A. Smith und Ricardo und bild 
deren Vollendung und Abſchluß. Dennoch iſt ſie eine weſentlich proletariſch 
Wiſſenſchaft, wie jeder Beobachter der Praxis des Klaſſenkampfes weiß. D 
bürgerliche Klaſſe hat kein Intereſſe daran, daß die Wahrheit über die Geſel 
ſchaft enthüllt wird, eine Wahrheit, die nur dazu dienen kann, die Vergäng 
lichkeit einer Herrſchaft darzutun, unter deren Joche fie uns am liebſten ewf 
halten möchte, eine Wahrheit, die nur dazu dienen kann, ſie ſelbſt zu en 
mutigen und ihren Gegner zu ſtärken und mit Siegeszuverſicht zu erfüllen 
ſie braucht eine Lehre, durch die ihr noch im Hinſterben ein ewiges od 
wenigſtens ein langes Leben vorgegaukelt wird. Das Proletariat dagegen hi 
alles Intereſſe daran, das innere Getriebe der Geſellſchaft zu erforſchen un 
ſo die Urſache der unendlichen Qualen aufzudecken, die das heutige Syſtem ih 
aufbürdet. Weil die Arbeiterklaſſe die einzige Klaſſe iſt, die nichts zu verberge 
hat und die deshalb den geſellſchaftlichen Erſcheinungen unbefangen gegenübe 
ſteht, iſt fie allein in der Lage, die Wahrheit über die Geſellſchaft einzuſeh 
und zu verfechten. Und fo ſtark iſt das Band zwiſchen dieſer Klaſſe und dieſ 
Wiſſenſchaft, daß nur derjenige, der die Welt mit den Augen des Proletarieı 
anzuſehen gelernt hat, imſtande iſt, die Marxſchen ökonomiſchen Lehren vol 
zu verſtehen, und daß, wer dieſelben auch nur halb verſteht, ſich im geſe! 
ſchaftlichen Kampfe ſofort auf die Seite der Arbeiterklaſſe ſtellen wird. € 
ſtark iſt das Band, daß der Klaſſenkampf da, wo er durch Diskuſſionen gefüh 
wird, die ſich ſtets tieferen Grundanſchauungen zuwenden, auf einen Stu 
über die nationalökonomiſchen Lehren hinausläuft, in dem ſich Bourgeoiſie u 
Proletariat nie miteinander verſtehen werden. 1 
Gegenüber wohlfeilen Witzen der Verſtändnisloſigkeit über feudale Math | 
matik und bürgerliche Chemie kann dieſes allgemein anerkannte Beiſpiel ein 
Klaſſenwiſſenſchaft zeigen, wie es mit dem Verhältnis von Klaſſe und Wille 
ſchaft beſtellt iſt. Es bedeutet nicht, daß jede Klaſſe über alle Wiſſenſchaft 
beſondere Anſichten hegt; es bedeutet, daß eine beſondere Wiſſenſchaft Obje 
vom und zugleich Waffe im Klaſſenkampf ſein kann, und daß nur eine Kla 
an ihrer Erforſchung, Wahrheit und Verbreitung Intereſſe hat, vr 4 
Förderung zur wichtigen Lebensfrage für dieſe Klaſſe wird. 
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Ungefähr ſo wie jetzt mit der Okonomie ging es vor einigen Jahrhunderten 
nit der Naturwiſſenſchaft. Die mittelalterliche katholiſche Kirche hatte kein 
utereſſe an der Naturforſchung, die nur dazu führen konnte, ihre geiſtige 
lutorität und damit ihre weltliche Macht in Frage zu ſtellen. Das empor⸗ 
feigende Bürgertum der Städte, das aus ſolchen früheſten Entdeckungen, wie 
ie des Schießpulvers und des Kompaſſes, erhöhte Macht und Gewinn gezogen 
atte, wandte ſich mit um jo größerer Energie der Förderung des ſyſtema— 
ſſchen Naturſtudiums zu, als dieſes ihm die geiſtigen Waffen zu liefern ver- 
prach, die es brauchte, um ſich der kirchlichen Herrſchaft und Ausbeutung zu 
ntledigen. Univerſitäten zur Pflege der Wiſſenſchaft wurden von den Städten 
der von den Fürſten, den damaligen Bundesgenoſſen des Bürgertums, ge— 
iftet, und dieſe letzteren ſchützten oft durch ihre Macht die Naturforſcher, die 
urch ihre „ketzeriſchen“ Entdeckungen den Haß der Kirche auf ſich gezogen 
atten. Man braucht nur Namen wie Roger Bacon, Giordano Bruno, 
zalilei, Veſalius zu nennen, um ſich den erbitterten geiftigen Kampf zu ver- 
egenwärtigen, der damals von der untergehenden mittelalterlichen Kirche gegen 
ie Wiſſenſchaft der Bourgeoiſie geführt wurde. Als Beiſpiel ihrer geiſtigen 
Vaffen gegen dieſe Wiſſenſchaft, zugleich als ergötzliche Illuſtration zu der 
udalen Mathematik von Genoſſe Bax mögen hier die Argumente eines 
lönchiſchen Widerſachers von Galilei erwähnt werden: „Die Geometrie iſt eine 
unſt des Teufels, und die Mathematiker ſollten aus allen Ländern verbannt 
erden, denn ſie find die Urheber aller Ketzerei.“ 

Mit der Herrſchaft der Bourgeoiſie ſind auch die Naturwiſſenſchaften zu 
ihren und Würden gekommen, denn ihr Nutzen blieb und ſtieg fortwährend. 
de Erforſchung der Naturkräfte geſtattet, ſie in nie aufhörenden Verbeſſerungen 
er Technik den Menſchen dienſtbar zu machen, wodurch die Lebensbedürfniſſe 
umer billiger, der Wert der Arbeitskraft immer geringer und der Grad der 
usbeutung, alſo die relative Maſſe des Mehrwertes immer größer wird. 
tebenbei tat fie noch lange in einem freilich weniger tiefgehenden geiſtigen 
ampfe Dienſt. Die Überreſte der mittelalterlichen Gewalten haben ſich zwar 
it der Herrſchaft der Bourgeoiſie und der bürgerlichen Produktion verſöhnen 
züſſen; ſie haben ſich daran angepaßt, ſind gleichſam als reaktionärer Flügel 
die Bourgeoiſie einverleibt und haben ſich alſo auch an der bürgerlichen 
ultur bis zu gewiſſer Höhe beteiligen müſſen; ſie pflegen auch die Wiſſen⸗ 
haft, namentlich der Jeſuitenorden hat tüchtige Gelehrte hervorgebracht. Aber 
e Macht, in der ſie ſich bis jetzt zu behaupten wußten, und ihr Anſpruch auf 
nen Teil des Mehrwertes beruht auf dem angeblichen ausſchließlichen Beſitz 
ner göttlichen Wahrheit, die ſie für die Menſchheit unentbehrlich macht. Wo 
eſe Wahrheit von den Reſultaten der Wiſſenſchaft immer aufs neue als Lüge 
itlarvt wird, iſt die Wiſſenſchaft noch immer ein Gegenſtand des Haſſes dieſer 
aktionären Gewalten und ein Kampfmittel der Bourgeoiſie, um ſich dieſes 
uſpruchs zu entledigen; der Kampf der katholiſchen und der proteſtantiſchen 
irche im neunzehnten Jahrhundert wider den Darwinismus iſt ein Beiſpiel 
won. Mit dem Emporſteigen des Proletariats verſchwindet jedoch das 
ntereſſe der Bourgeoiſie an dieſem Kampfe: fie will mit Freude einen Teil 
0 Mehrwertes der Kirche überlaſſen, wenn dieſe dafür das Proletariat 
ederhält. 


— — 
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7752 Libri, Histoire des sciences mathématiques en Italie. IV, 232. 
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Zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat gibt es über den Wert der Natur 
wiſſenſchaft keinen Streit. Das praktiſche Ergebnis der Naturforſchung, bi 
rieſenhafte Vergrößerung der Produktivität der Arbeit, erkennen wir als di 
große Leiſtung des Kapitalismus an. An der Förderung der Naturerkenntni 
hat das Proletariat ein noch viel größeres Intereſſe als die Bourgeoiſie, we 
die Frucht i iali i | 
für jeden, im Kapitalismus nur größeren Gewinn für einzelne bedeutet. Dahe 
findet alles, was die Bourgeoiſie im Intereſſe der Wiſſenſchaft tut, bei de 
Arbeiterklaſſe die lebhafteſte Zuſtimmung und Sympathie, und die Helden un 
Märtyrer der Naturwiſſenſchaft, die großen Entdecker und die fleißigen Saen 
werden von dem Proletariat nicht weniger als von der liberalen Bourgeoifi 
in Ehren gehalten. | 


III. 


Wie ſteht es nun aber mit der Philoſophie? Wie mit der Naturwiſſe 
ſchaft, womit Genoſſe Bax ſie in einem Atem nennt, oder wie mit der Of 
nomie? 

In meinem vorigen Aufſatz habe ich gezeigt, daß dem Sozialismus dun 
ſeine Theorie, den hiſtoriſchen Materialismus, die Möglichkeit gegeben iſt, z 
einer wiſſenſchaftlichen Erkenntnistheorie zu kommen. Der hiſtoriſche Materie 
lismus iſt der theoretiſche Ausdruck der Geſellſchafts-⸗ und alſo zugleich de 
Weltanſchauung des Sozialismus; er wurde entwickelt als Gegenſatz un 
Widerlegung der Hegelſchen Philoſophie und iſt als ſolcher der Erbe und de 
Schlußſtein der klaſſiſchen deutſchen Philoſophie; man darf ihn daher mit Zu 
und Recht die Philoſophie des Proletariats nennen. Dabei iſt der Begri 
Philoſophie in dem weiten Sinne aufgefaßt wie in der klaſſiſchen Zeit, wo d 
Philoſophie ſich zugleich mit den tiefſten Fragen über Gott und Welt, Anfan 
und Ende, Sinn und Ziel des Menſchendaſeins, mit der Metaphyſik befaß 
und aufs engſte mit der ganzen Lebensauffaſſung zuſammenhing. Es kan 
daher nicht wundernehmen, wenn die „Erzeugniſſe von ernſten und objektive 
Denkern“ auf dem Gebiet der Philoſophie in hohem Maße bedingt wurde 
durch die allgemeinen Anſchauungen der damaligen Zeit, das heißt der Klaff 
die damals die bedeutendſte war, und daher können dieſe Erzeugniſſe nid 
ohne weiteres als objektive Reſultate der Wiſſenſchaft akzeptiert werden. 

Nachdem die philoſophiſche Forſchung einmal angefangen hatte, die Gewis 
ya desjenigen, das die Religion zu BR befäht vernunftmäßig zu vie 


Hätte Genoſſe Bax meine Ausführungen S. 137 aufmerkſam geleſen, jo hätte er 1 
nicht zu ſeinem Mißverſtändnis über den hiſtoriſchen Materialismus kommen können, a 
beſtehe zwiſchen ökonomiſcher Struktur und Ideen nur das Verhältnis von Urſache und Wi 
kung. Ich ſagte dort: „Die Tatſachen der Geſchichte find das Werk von denkenden ur 
wollenden Menſchen. Alles, was die Menſchen taten, mußte zuvor im Geiſte fein, zuerſt a 
Gedanke, dann als Wille zur Tat. Den Inhalt ſeiner Gedanken zeigt der Menſch einerſei 
in feinem praktiſchen Handeln. . . .“ Es findet alſo wirklich eine Wechſelwirkung ftatt. 2 
es jedoch allbekannt und ſelbſtverſtändlich iſt, daß die Ideen die Urſachen von Anderunge 
der Geſellſchaftsſtruktur ſind, brauchte das nicht beſonders hervorgehoben zu werden nebe 
der neuen Entdeckung, daß der Urſprung dieſer Ideen ſelbſt wieder in der ökonomische 
Struktur, in den Bedürfniſſen der Produktionsweiſe zu finden war. Der hiſtoriſche Materi 
lismus widerlegt nicht die alte Anſchauung, daß der Menſch die Geſellſchaft nach feine 
Ideen ummodelt, ſondern die damit eng verbundene bürgerliche Anſchauung, daß dieſe Ider 
von ſelbſt entſtehen, zufällig oder die Konſequenzen der ewig⸗menſchlichen Natur ſeien. 5 | 
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mußte ſie fortſchreiten bis zu einem Reſultat, das mit aller Metaphyſik, die 
einen Hauptteil der klaſſiſchen Philoſophie gebildet hatte, aufräumte und die 
giſtoriſchen, materiellen Wurzeln des überſinnlichen Glaubens bloßlegte. Für 
die Erkenntnistheorie hatte der hiſtoriſche Materialismus die Bedeutung, daß 
ir fie reinigte von dem myſtifizierenden Einfluß der bürgerlichen Metaphyſik, 
vomit ſie bisher am engſten verknüpft war, und ſie als einfache Wiſſenſchaft 
der Erkenntnis aus dem wirren Geſpinſt der philoſophiſchen Syſteme heraus- 
chälte. Dem überſchwenglichen Ziele der bisherigen Philoſophie, die tiefſten 
Fragen zu löſen, ſetzte er das klare Bewußtſein entgegen, daß die Erforſchung 
der Welt den ſpeziellen Wiſſenſchaften überlaſſen werden muß. Darum iſt 
illes, was Marx über den hiſtoriſchen Materialismus ſchrieb, für die Philo⸗ 
ophie von jo großer, umwälzender Bedeutung. Zwar lieſt man darin wenig 
ion dem, was Genoſſe Bax den „Hauptſtandpunkt“ der Philoſophie nennt: 
‚aß die Welt Bewußtſeinsinhalt, Bewußtſeinsobjekt iſt. Von ſeiner tiefſinnigen 
hülle entkleidet, jagt dieſer Satz nichts anderes, als daß wir die Welt nur 
ennen durch unſer Bewußtſein, und unſere Erkenntnis alſo ganz durch die 
Irganiſation unſeres Geiſtes bedingt wird. Solche Selbſtverſtändlichkeiten 
önnen wir als vollkommen bedeutungslos ruhig fortlaſſen. 

So ſehen wir die Philoſophie in doppelter Hinſicht durch die Klaſſenlage 
edingt: die klaſſiſche Philoſophie war Ausdruck der verſchiedenen Formen der 
ürgerlichen Weltanſchauung, und die proletariſche Weltanſchauung erſchloß 
eue Einblicke in das Weſen des Geiſtes. Dieſer Zuſammenhang wird weiter— 
in dadurch beſtätigt, daß es mit der Philoſophie im neunzehnten Jahrhundert 
hnlich geht wie mit der Okonomie. So; wenig der Ausgang der klaſſiſchen 
konomie in die Werttheorie von Karl Marx die bürgerliche Welt befriedigen 
mnte, jo wenig konnte es der Ausgang der klaſſiſchen Philoſophie in den 
iſtoriſchen Materialismus. Weder für das eine noch für das andere hatte ſie 
gerſtändnis; es lag außerhalb ihres Geſichtskreiſes, und fie ſuchte auf den 
aſſiſchen Lehren andere Konſequenzen aufzubauen. Als die Marxſchen Lehren 
jeder in ihrem Geſichtskreis emportauchten, waren fie Rüſtung und Waffe 
ner drohend anſchwellenden proletariſchen Bewegung. Daher mußte das 
treben, die ſozialiſtiſchen Lehren zu widerlegen, der Arbeit der bürgerlichen 
elehrten ihre beſtimmte Richtung geben. Da die ſozialiſtiſche Theorie als 
Ziſſenſchaft auftrat und gleich der Naturwiſſenſchaft auf wiſſenſchaftliche Ge- 

ißheit Anſpruch machte, war der modernen bürgerlichen Erkenntnistheorie 
fort die Geſtalt angewieſen, in die ſie ihre übrigens oft ſehr richtigen und 

ertvollen Erörterungen kleiden mußte. Sie legt vor allem den Nachdruck 

if das Relative und Hypothetiſche in den Grundlagen aller Wiſſenſchaft; der 

ame Erkenntniskritik oder Kritizismus, den ſie ſich ſelbſt am liebſten beilegt, 

bedeutungsvoll. Aus der klaſſiſchen Philoſophie hebt ſie hauptſächlich An⸗ 

hten hervor, die die Welt als etwas von uns nur Vorgeſtelltes behandeln; 

e Grenzen der Erkenntnis bilden ein beliebtes Thema. Mit beſonderer Vor- 

be verkündet ſie Sätze wie den oben erwähnten als ihren „Hauptſtandpunkt“, 

n dadurch den Blick von dieſer Welt des Sinnenſcheins emporzulenken nach 

rer höheren, überſinnlichen Welt, wobei zugleich das Streben der habſüchtigen 

beiter nach einer beſſeren Befriedigung ihrer materiellen Bedürfniſſe durch 

ie“ Philoſophie als kurzſichtig und beſchränkt bezeichnet wird. Die herr- 

ende Klaſſe hat kein Intereſſe daran, daß jetzt an dem Glauben an das 

verjinnliche, dem einzigen, der noch imſtande iſt, die Proletarier mit ihrer 
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Lage zu verſöhnen, gerüttelt wird; ſie hat kein Intereſſe daran, daß von allem 
was geheimnisvoll erſcheint, der Schleier weggenommen wird; ſie hat kei 
Intereſſe mehr daran, daß das Wort: „die Wiſſenſchaft hat es bewieſen“ ein 
ehrfurchtsvolles Gehör findet; das kommt in der modernen bürgerlichen Philo 
ſophie zum Ausdruck. | 7 

Die Arbeiterklaſſe dagegen hat das Bedürfnis nach einer Wiſſenſchaft, di 
geſtattet, den Schein zu durchſchauen, die feingeſponnenen gelehrten Schleier z 
zerreißen, die frommen Larven abzureißen; fie braucht Wahrheit. Und ſie ij 
auch zuerſt dazu imſtande. „Erſt eine hiſtoriſche Entwicklung“, ſagte Joſe 
Dietzgen in der Vorrede zu „Das Weſen der menſchlichen Kopfarbeit“, „welch 
jo weit vorgeſchritten, um die Auflöſung der letzten Herr- und Knechtſchaft 4 
erſtreben, kann ſoweit der Vorurteile entbehren, um das Urteil im allgemein 
das Erkenntnisvermögen, die Kopfarbeit wahr und recht zu erfalfen. ... Er 
die neue Ara des vierten Standes findet den Geſpenſterglauben ſoweit ent 
behrlich, um den letzten Urheber alles Spuks, um den reinen Geiſt entlarve 
zu dürfen.“ 0 

Es wird Genoſſe Bax jetzt wohl klar ſein, in welchem Sinne man vo 
Klaſſenwiſſenſchaft und von proletariſcher Philoſophie reden darf. Eine beſonder 
Erörterung über Dietzgens Bedeutung können wir beiſeite laſſen; wenn Genoſſ 
Bax verſichert, dieſelben Anſichten wie bei Dietzgen fänden ſich bei den engliſche 
Empiriſten, jo nenne er Name und Werk. Wir fürchten jedoch, daß er ſie 
hier von einer oberflächlichen Analogie hat verführen laſſen und daß ſein 
kritiſch⸗ſarkaſtiſchen Bemerkungen über Dietzgen nur daher kommen, daß er mi 
dem Inhalt von deſſen Schriften nicht genügend vertraut iſt. 1 


nach dem erſten Akt. | 
Don Roſa Luxemburg. 75 K 


Vor einer Woche ſchrieben wir über die Revolution in Petersburg, heul 
iſt es die Revolution faſt im ganzen Reiche. In allen größeren Städten — 
Moskau, Riga, Wilna, in Mitau und Libau, in Jekaterinoslaw und Kien 
in Warſchau und Lodz haben die Proletarier mit Maſſenſtreiks — in Warſcha 
mit einem Generalſtreik im buchſtäblichen Sinne — auf die Petersburg 
Schlächterei geantwortet und ihre politiſche Klaſſenſolidarität mit dem Prol 
tariat an der Newa tatkräftig bewieſen. Und mit der Maſſe, die in Aktio 
tritt, wächſt, um mit Marx zu reden, auch „die Gründlichkeit“ der Maſſe, dere 
Aktion ſie iſt. | | a 

In Petersburg war die Erhebung des Proletariats ſpontan und das Sig 
dazu von einem zufälligen Führer gegeben, wenn auch die Ziele, das Pri 
gramm und damit der politiſche Charakter der Erhebung, wie jetzt dur 
genaue Berichte feſtgeſtellt iſt, direkt durch das Eingreifen ſozialdemokre 
tiſcher Arbeiter beſtimmt wurden. Im übrigen Reiche und namentlich 1 
Polen war die Urheberſchaft und die Leitung der Bewegung von vornherei 
in den Händen der Sozialdemokratie. Freilich, auch hier nicht in dem Sinn 
daß die Sozialdemokratie aus freien Stücken, nur nach eigenem Gutdünken d 
Maſſenſtreiks aus dem Boden geſtampft hätte. Sie mußte ſich vielmehr überg 
dem Drängen der Arbeiterſchaft anpaſſen, die ſchon durch die erſten Nas 
richten und Gerüchte von den Petersburger Ereigniſſen in Erregung kam m 
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üſtinktiv zur ſolidariſchen Aktion griff. Aber die Sozialdemokratie war es, 
ie dem Stürmen der Maſſe ſofort den nötigen Ausdruck, die politiſche Parole 
nd die klare Richtung gab. | 

So hat die ruſſiſche Revolution, im ganzen betrachtet, bereits am Tage nach 
em Blutbad vom 22. Januar den ausgeſprochenen Charakter einer politiſchen 
laſſenerhebung des Proletariats erhalten. Denn gerade das Echo, das die 
zetersburger Ereigniſſe ſofort in anderen Induſtrieſtädten und Gegenden Ruß⸗ 
ids gefunden, iſt der beſte Beweis, daß es ſich in Petersburg nicht um eine 
olierte blinde Verzweiflungsrevolte einer beſtimmten Arbeiterſchaft handelte, 
je deren mehrere und blutige unter der ruſſiſchen Bauernſchaft von Zeit zu 
eit ſeit jeher vorkommen, ſondern daß es ein Ausdruck derſelben Gärung und 
erſelben Beſtrebungen war, die in den Induſtriearbeitern im ganzen Reiche 
bendig ſind. Eine derartige bewußte offene Solidaritätsaktion, und zwar 
olitiſche Solidaritätsaktion, der Arbeiterſchaft in den verſchiedenen Städten 
id Gegenden Rußlands hat es noch nicht gegeben, ſeit das Zarenreich exiſtiert. 
uch nicht die Maifeier, deren Idee in Rußland mächtig gewirkt, hat es je 
rmocht, eine annähernd zuſammenhängende Maſſenkundgebung hervorzurufen. 
fi der unmittelbare Kampf hat fie plötzlich zur Tat werden laſſen und zum 
ſtenmal bewieſen, daß die Arbeiterklaſſe im Zarenreich nunmehr nicht bloß 
n abſtrakter Begriff oder ein mechaniſches Aggregat iſolierter Proletarier⸗ 
uppen mit gleichartigen Intereſſen und parallelen Beſtrebungen iſt, ſondern 
a organiſches, aktionsfähiges Ganzes, eine politiſche Klaſſe mit gemein- 
mem Willen und gemeinſamem Klaſſenbewußtſein. Seit den Kämpfen der 
sten Woche gibt es im Zarenreich nicht mehr zerſprengte ruſſiſche Arbeiter 
ı Norden, im Süden, im Oſten, lettiſche, jüdiſche, polniſche Proletarier, die, 
der Trupp für ſich, an den Ketten der gemeinſamen Sklaverei rütteln. Dem 
arentum gegenüber ſteht heute eine geſchloſſene proletariſche Phalanx, die 
weh die ungeheuren Opfer im Kampfe bewieſen hat, daß fie das uralte 
ſungswort der Regierungsweisheit jedes Deſpotismus: divide et impera, 
ündlich zu durchkreuzen verſtanden hat und die durch das vergoſſene Blut 
A wirkſamer als durch alle papierenen „Verträge“ geheimer Parteikonventikel 
einer revolutionären Klaſſe zuſammengekittet worden iſt. | 
Darin liegt der bleibende Wert der letzten Januarwoche, die in der Ge- 
Nichte des internationalen Proletariats und ſeines Emanzipationskampfes eine 
ochemachende iſt. Das Proletariat Rußlands hat zum erſtenmal die poli- 
ſche Bühne als ſelbſtändige Macht beſchritten, hat in der Schlächterei des 
„Januar ſeine hiſtoriſche Bluttaufe erhalten, wie das Pariſer Proletariat 
der Juniſchlächterei, und iſt als neues aktives Glied in die internationale 
milie des kämpfenden Proletariats eingetreten. | 
Daß dieſe gewaltige Tatſache für den bürgerlichen Literaten nicht exiſtiert, 
1: ſich darauf beſchränkt, das befürchtete Martyrium Maxim Gorkis ſchleunigſt 
ſe gemeinen Münze moſſiſcher Reklamezwecke auszuprägen, ift nicht mehr wie 
der Ordnung. Will man gar in reinſter Form die grotesken Sprünge der 
rgerlichen „Intelligenz“ vom heutigen Tage vor dem hiſtoriſchen Drama an 
Newa Spaſſes halber einmal betrachten, jo braucht man nur die in allen 
ürben des „modernen“ Dekadenzſpülichtes ſchillernde „Zukunft“ des Herrn 
den nehmen, der um die Wette mit Trepows Telegraphenagenturen ſchwarz 
weiß beweiſt, daß der jetzige politiſche Zuſtand Rußlands „dem Bedürfnis 
1 ruſſiſchen Maſſe genügt“, die „armen“, von Demagogen „mißbrauchten“ 
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Petersburger Arbeiter als fromme und treuherzige Zarenlämmer vor der We 
rehabilitiert und den Todesmarſch der 2000 um die Freiheit ringenden Prol 
tarier für ein Kinderſpiel gegen — die Dekabriſtenrevolte vor achtzig Jahre 
erklärt, in der „ſogar Gardeoffiziere“ ſchon einmal die Republik ausgerufe 
hätten. Bürgerliche Normalſchädel waren in ihrer beſten Zeit nicht dazu g 
macht, die hiſtoriſche Größe proletariſcher Kämpfe zu faſſen. Es werden daz 
am allerwenigſten die Zwergſchädel der Verfallsbourgeoiſie berufen ſein. 
Aber auch für die internationale Sozialdemokratie iſt die Erhebung de 
ruſſiſchen Proletariats ein neues Phänomen, das man ſich erſt geiſtig aſſim 
lieren muß. Wir ſind alle, mögen wir noch ſo dialektiſch denken, in unſere 
unmittelbaren Bewußtſeinszuſtänden unverbeſſerliche Metaphyſiker, die an de 
Unwandelbarkeit der Dinge kleben. Und obwohl wir die Partei des ſoziale 
Fortſchritts ſind, ſo iſt für uns ſelbſt jede geſunde Portion Fortſchritt, d 
unſichtbar vor ſich gegangen und nun plötzlich im fertigen Reſultat vor un 
erſteht, eine Überraſchung, an die wir erſt hinterdrein unſere Vorſtellunge 
anpaſſen müſſen. In der Vorſtellung gar manches Sozialdemokraten Wei 
europas lebt der ruſſiſche Proletarier immer noch als der Muſchik, der Baue 
mit langem Flachshaar, Fußlappen und ſtupidem Geſichtsausdruck, der, er 
geſtern vom Lande gekommen, ein fremder Gaſt in der modern⸗ſtädtiſche 
Kulturwelt iſt. Man hat gar nicht bemerkt, wie ſich die kulturelle und geiftig 
Hebung des ruſſiſchen Proletariats durch den Kapitalismus und ſodann dur 
die ſozialdemokratiſche Aufklärungsarbeit unter der Bleidecke des Abjolutismu 
vollzogen, wie ſich der Muſchik von geſtern in den intelligenten, wiſſensdurſtigen 
idealiſtiſchen, kampfbereiten, ehrgeizigen Großſtadtproletarier von heute ve 
wandelt hat. Und wenn man bedenkt, daß die eigentliche ſozialdemokratiſch 
Agitation in Rußland kaum fünfzehn Jahre dauert, daß der erſte Bern 
eines gewerkſchaftlichen Maſſenkampfes in Petersburg vom Jahre 1896 datier 
jo muß das Tempo der inneren Minierarbeit des ſozialen Fortſchritts geradez 
als ein raſendes erkannt werden. Alle ſchleppenden Nebel und brauende 
Dämpfe der Stagnation find vom proletariſchen Gewitter plötzlich zerrifje 
und weggefegt worden, und wo geſtern noch eine rätſelhafte Zwingburg de 
ſtarren, jahrhundertealten Stillſtandes geſpenſtiſch zu ragen ſchien, ſteht ve 
uns heute ein von modernſten Stürmen zerwühltes, durchbebtes Land, vo 
dem ein gewaltiger Feuerſchein auf die geſamte bürgerliche Welt ausgeht. 
Es iſt eine gründliche Lektion revolutionären Optimismus, die uns dur 
die Petersburger Ereigniſſe erteilt wird. Durch tauſend Hinderniſſe, durch al 
mittelalterlichen Bollwerke, ohne alle modernen politiſchen und ſozialen Lee 
bedingungen ſetzt ſich das eherne Geſetz der kapitaliſtiſchen Entwicklung in d 
Klaſſengeburt, das Wachstum und das Bewußtſein des Proletariats ſiegrei 
durch. Und erſt in vulkaniſchen Ausbrüchen der Revolution zeigt ſich, w 
raſch und gründlich der junge Maulwurf gearbeitet hat. Wie luſtig a 
er erſt der weſteuropäiſchen bürgerlichen Geſellſchaft unter den Füßen! D 
politiſche Reife und die latente revolutionäre Energie der Arbeiterklaſſe m 
Wahlſtatiſtiken oder Gewerkſchafts- und Wahlvereinsziffern meſſen wollen, hei 
an den Montblanc mit dem Schneiderzentimeter herantreten. Wir wiſſen 96 
nicht in den ſogenannten Normalzeiten des bürgerlichen Alltags, wie mächt 
unſere Ideen bereits Wurzel gefaßt, wie ſtark das Proletariat und wie innerli 
morſch der Aufbau der herrſchenden Geſellſchaft bereits iſt. Und alle Schwa 
kungen und Verirrungen des Opportunismus laufen im letzten Grunde 
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ine falſche Rechnung mit den Kräften der ſozialiſtiſchen Bewegung, auf eine 
ubjektive Illuſion der Schwäche hinaus. 
Mag deshalb platte Kleingeiſterei, die nur den kupfernen Pfennig des 
pfortigen materiellen greifbaren Erfolges mit der Hand zu faſſen verſteht, über 
ie „mißlungene Revolution“, über ergebnisloſes „Strohfeuer“ der Petersburger 
sehebung eifern, weil der Abſolutismus formell noch exiſtiert, die konſtituierende 
zerſammlung noch nicht einberufen iſt und die heute noch ſtreikenden Maſſen 
yahricheinlich morgen äußerlich in den Alltag zurückkehren werden. Tatſächlich 
aben die Ereigniſſe der letzten Woche durch die Exiſtenz der ruſſiſchen Ge— 
ſchaft einen Riß gemacht, der nie mehr zugekittet werden kann. Es iſt nicht 
jehr derſelbe Zarismus, nicht mehr dieſelbe Arbeiterklaſſe, nicht mehr dieſelbe 
zeſellſchaft, die aus dem revolutionären Strudel hervorgehen. Der Zarismus 
at innerlich ſeinen Todesſtoß bereits erhalten und ſeine Weiterexiſtenz, wie 
ir; oder lang ſie auch ſein mag, kann nur eine Agonie ſein. Er hat zum 
itenmal Auge in Auge mit derjenigen Volksklaſſe geſtanden, die berufen iſt, 
m zu ſtürzen. Er hat vor der ganzen Welt dargetan, daß er nicht mehr 
ank der Paſſivität, ſondern nur noch gegen den poſitiven Willen derjenigen 
ſolksſchicht exiſtiert, deren Wille politiſch ausſchlaggebend iſt. Die Arbeiter— 
aſſe hat zum erſtenmal als Ganzes offen gekämpft und die politiſche Führung 
er Geſellſchaft gegen den Abſolutismus an ſich geriſſen. Auch die letzte Waffe 
x brutalen Gewalt, mit der der Abſolutismus heute noch knapp geſiegt hat, 
k gerade durch dieſen Gebrauch ſchartig geworden: das Militär iſt ſicher durch 
m Bürgerkrieg jo ſtark demoraliſiert und politiſch aufgerüttelt worden, wie 
Jahrzehnte geheimer Kaſernenagitation nicht hätten tun können. Noch ein⸗ 
al darf der Zarismus eine militäriſche Kraftprobe mit dem eigenen Volke 
mm riskieren. | 

Und nun beginnt erſt die eigentliche Aufgabe der Sozialdemokratie, um 
m revolutionären Zuſtand in Permanenz zu erhalten. Ihre Pflicht ergibt 
ch von ſelbſt aus der Neigung der politiſchen Kurzſichtigkeit, den Mißerfolg 
ad das Ende des Kampfes dort zu erblicken, wo erſt der Anfang der Revo— 
tion iſt. Der peſſimiſtiſchen Niedergeſchlagenheit der Arbeitermaſſe entgegen— 
wirken, auf die die Reaktion ſpekuliert, den inneren Sinn in die enormen 
rgebniſſe der erſten Attacke dem Proletariat klar zu machen, dem Katzenjammer 
örzubeugen, der ſich gewöhnlich der Maſſe in bürgerlichen Revolutionen zu 
mächtigen pflegt, ſobald der Zweck der Revolution nicht ſofort ſichtbar er— 
icht iſt, und der ſich ganz zweifellos der liberalen Helden in Rußland 
jon morgen bemächtigen wird, dies iſt die reichliche Arbeit, die ſich zunächſt 
r die Sozialdemokratie eröffnet. Die Sozialdemokratie vermag weder in 
ußland noch ſonſt in der Welt hiſtoriſche Momente und Situationen künſtlich 
ſchaffen, wie ſich jugendliches Maulheldentum vielleicht einbilden mag. Aber 
as ſie kann und muß, iſt, die jeweilige Situation ausnützen, indem fie ihren 
ſtoriſchen Sinn und ihre Konſequenzen dem Proletariat zum Bewußtſein 
ingt und es jo zu weiteren Momenten des Kampfes hinüberleitet. 

Im gegebenen Moment in Rußland ergibt ſich die wichtigſte Notwendig— 
t: der Maſſe nach dem erſten Kampfe aufklärend, anfeuernd, ermutigend 
izuſtehen. Und dieſe Aufgabe werden weder die Gapons, die gewöhnlich 
e Meteore in der Revolution aufzublitzen und dann für immer unter: 
tauchen pflegen, noch die Liberalen, die nach jedem Anlauf ſeit jeher wie 
Aſchenmeſſer zuſammenklappen, noch auch die allerlei revolutionären Abenteurer 
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ausführen, die bei einer großen Attacke ſtets mitzuknallen bereit find. Die 
Funktion kann auch in Rußland nur die Sozialdemokratie erfüllen, die jedes 
Einzelmoment des Kampfes überlegen iſt, weil ſie ein über alle Einzelmomen 
hinausführendes Endziel hat, die deshalb nicht im unmittelbaren Erfolg od 
Mißerfolg des Momentes das Ende der Welt erblickt, kurz, die Sozialdemt 
kratie, für die die Arbeiterklaſſe nicht Mittel zum Zwecke der politiſchen Fre 
heit iſt, ſondern die politiſche Freiheit Mittel zum Zwecke der a | 
der Arbeiterklaſſe. | 


Die zivilifierte Melt und der Zar. 
Von K. Kautsky. 


Die Redaktion der „Vie Socialiste“ fordert mich auf, meine Anſichten üb 
den Zarismus und ſeine jüngſten Beſtialitäten auszuſprechen. Die Antwo 
darauf kann nur eine ſelbſtverſtändliche ſein. Denn ſelbſtverſtändlich iſt e 
daß jeder Sozialiſt Grimm und Verachtung für die tückiſchen Bluthunde g 
der Newa empfindet, mit Grauen des Blutbads von Petersburg gedenkt, m 
Jubel und Verehrung der Tauſende von Helden, die ſich der zariſchen So 
dateska entgegenwarfen, um mit ihrem Herzblut die Sache der Revolution zi 
Sache des geſamten ruſſiſchen Volkes zu weihen. Ebenſo ſelbſtverſtändlich abı 
iſt es auch für jeden Sozialiſten, daß er über den Helden von heute nicht d 
Helden von geſtern vergißt und über den Helden mit klingenden Namen 
Wiſſenſchaft und Kunſt nicht jene aus der großen anonymen Menge, d 
kämpfen und dulden bloß um der Sache willen, ohne die geringſte Ausſicht, j 
mals Anerkennung oder gar Ruhm dafür zu ernten; jene beſcheidenen Proletarie 
denen der Kampf gegen die herrſchende Ordnung in Staat und Geſellſchaft en 
fach Bedürfnis und Pflicht ift, der fie als einer Naturnotwendigkeit gehorchen 

Selbſtverſtändlich iſt es auch, daß wir uns erinnern, wie die rieſenhaf 
Bewegung von heute unmöglich wäre, wenn nicht die ruſſiſche Sozialdem! 
kratie den eigentlichen kraftvollen Träger dieſer Bewegung, das induſtriel 
Proletariat, in zwanzigjähriger mühſamer und opfervoller Arbeit geſchult hätt 
immer wieder von neuem verſuchend, es zu organiſieren, es aufzuklären Aa 
ſeine Klaſſenlage und ſeine hiſtoriſche Rolle. 

Das Große, was ſich jetzt in Rußland vollzieht, iſt zum erheblichen zei 
nur die Ernte deſſen, was viele Jahre lang geſät worden, unter Verhältniffen 
die geeignet waren, den Stärkſten zu entmutigen und aufzureiben, in denen mu 
die tiefſte theoretiſche Einſicht gepaart mit der ſelbſtloſeſten Hingebung die Hof 
nungsloſigkeit ebenſo wie den Drang nach Abenteuern zu überwinden und dur 
nie erlahmenden Feuereifer und ruhige, zielbewußte Arbeit zu erſetzen vermocht 

Aber jo ſelbſtverſtändlich das alles ift, jo ſchwierig iſt die Antwort auf dg 
Frage, die ſich uns allen ebenfalls als ſelbſtverſtändlich aufdrängt: Was tun 
um unſeren kämpfenden Brüdern in Rußland zu Hilfe zu kommen? 1 

Zunächſt freilich iſt das, was wir machen können, ſehr wenig. Gel 
ſammeln iſt das wichtigſte, nicht minder wichtig aber iſt es, allen Bunde 
genoſſen des Zaren die Larve vom Geſicht zu reißen und ihnen ihr ſchmutzige 
Handwerk möglichſt zu erſchweren. Und dieſer Bundesgenoſſen gibt es N 


Die ie Socialiste® in Paris hat eine Umfrage bei einer Reihe von Genoſſen fen d. 
internationalen Sozialdemokratie über den ruſſiſchen Abſolutismus veranſtaltet. Au . 
unſerem franzöſiſchen Bruderorgan veröffentliche ich meine Antwort auch hier. 
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Is man glaubt. Nichts verhängnisvoller, als wenn man im jetzigen Moment 
em europäiſchen Proletariat einreden wollte, es ſollte der liberalen Bour— 
eoiſie und den konſtitutionellen Monarchen und republikaniſchen Oberhäuptern 
ertrauen, deren Abſcheu den Zarismus außerhalb ihrer Gemeinſchaft ſtellen 
nd dadurch zur Kapitulation nötigen würde. Es hat nie eine ſchlimmere 
topie gegeben als dieſe. Sie beruht auf einer Naivität, die ſich der des 
rieſters Gapon würdig an die Seite ſtellt. 

Tatſächlich hat der Zarismus nie mehr Bundesgenoſſen und Freunde unter 
m herrſchenden Klaſſen Europas gehabt, als eben jetzt. Vor einem halben 
ahrhundert, als die Bourgeoiſie noch nicht ganz ihrer revolutionären Phaſe 
itwachſen war, ſtand ſie und ſtanden vielfach auch die Regierungen Europas 
m ruſſiſchen Zaren feindſelig gegenüber. Als während des Krimkriegs 
reußen eine wohlwollende Neutralität für Rußland beobachtete, blieb es damit 
nz allein und erntete dafür die allgemeine Verachtung Europas. Seitdem 
it die Bourgeoiſie in Europa alles erlangt, was ſie braucht, ſie iſt damit 
njervativ geworden, und ihr gegenüber iſt ihr Nachfolger und Erbe und 
otengräber zu drohender Kraft herangewachſen: das arbeitende Proletariat. 

Wohl ſind die herrſchenden und ausbeutenden Klaſſen auch heute noch nicht 
ie einheitliche und einige Maſſe. Tiefe Intereſſengegenſätze zerklüften fie, die 
ir auszunutzen haben. 

Aber einig iſt die geſamte Bourgeoiſie aller Arten in ihrem Abſcheu gegen 
2 Revolution und in ihrem Haſſe gegen das kämpfende Proletariat, das heute 
einzige wirklich revolutionäre Klaſſe geworden iſt, ein Umſtand, der mehr 
ch als die nächſten Klaſſenintereſſen des Proletariats einen unüberſteiglichen 
grund zwiſchen ihm und allen bürgerlichen Klaſſen eröffnet. 

Dem Proletariat gegenüber unterſcheiden ſich die verſchiedenen Schichten der 
Mmrgeoifie nicht durch ihre Feindſeligkeit, ſondern nur durch die Art, wie fie 
nen Fortſchritt hemmen wollen: die einen wollen das erreichen durch ſeine 
waltſame Niederhaltung, die anderen durch ſeine Korrumpierung; 
einen durch Polizei und Militär, die anderen durch demokratiſche Allüren, 
ſie heucheln, und durch Verſprechungen, die ſie nie einlöſen. 

„Durch nichts kann man das Proletariat heute mehr ſchädigen als dadurch, 
B man ihm einredet, es ſolle dieſe demokratiſchen Allüren ernſt nehmen und 
je Verſprechungen für bare Münze halten. Man fördert dadurch das Intrigen⸗ 
el ſeiner gefährlichſten Feinde. Auch das Proletariat kann ſagen: Gott ſchütze 
ch vor meinen Freunden. Mit meinen Feinden will ich ſchon fertig werden. 
Wie ſich aber dem Proletariat gegenüber die verſchiedenen Schichten der 
henden Klaſſen Europas nicht durch den Grad ihrer Feindſeligkeit, 
dern nur durch die Art ſeiner Bekämpfung unterſcheiden, fo gilt das— 
de von ihrer Haltung gegenüber der ruſſiſchen Revolution. 

Wohl kann dieſe zunächſt in ihren Wirkungen nur eine bürgerliche 
iz wohl iſt ſie eine Notwendigkeit geworden für die geſamte ruſſiſche Nation, 
alle Klaſſen des ruſſiſchen Staates, mit Ausnahme des Hofes und der 
itzen der Bureaukratie. Aber die Bourgeoiſie Europas fühlt inſtinktiv, daß 
Revolution in Rußland nicht ohne Rückwirkung bleiben kann auf Weſt⸗ 
opa, und fie weiß es auch dank ihrem hochentwickelten Klaſſeninſtinkt, daß 
ruſſiſche Revolution trotz ihrer bürgerlichen Reſultate ihre vornehmſte Trieb- 
ft im Proletariat findet, einen Sieg des Proletariats darſtellt, das Prole⸗ 
tat der geſamten Welt kräftigen muß. 
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So ſtehen fie alle der ruſſiſchen Revolution mit mehr oder weniger ſchledh 
verhehltem Mißbehagen gegenüber und unterſcheiden ſich ihr gegenüber wie dei 
Proletariat gegenüber nur durch die Methoden, die ſie zu ihrer Niederhaltun 
anraten: die einen rufen nach gewaltſamer Niederwerfung, indes die andere 
fürchten, dies könne erſt recht den Brand entzünden, und daher wünſchen, d 
Zar möge verſuchen, das ruſſiſche Volk durch eine Scheinkonſtitution zu b 
ruhigen und um den Preis ſeines Kampfes zu betrügen. f 

Sie entſetzen ſich über die Vorgänge in Petersburg nicht ſo ſehr, weil die 
Tauſenden von Proletariern das Leben koſteten — Proletarierleben wiegen ſel 
leicht für dieſe Herrſchaften —, als weil dieſe Vorgänge drohen, einen mäc 


tigen Antrieb zur gewaltſamen Revolution zu bilden. Deswegen mißbillig: 
fie jo energiſch das Blutbad von Petersburg. Dazu mag ſich wohl bei viele 
geſellen. Das iſt zu vergleichen der Arbeiterfreundlichkeit, die heute außerha 
der Sphäre der Politik und des Geſchäftes immer mehr wächſt, namentlich 
ſondern belletriſtiſch⸗-ſentimental oder, wie man jagt, ethiſch betrieben wird, d 
aber Reſultate auch nur in dieſen äſthetiſchen Sphären, nicht in der Prax 
Nicht höher zu bewerten iſt das Entſetzen der „ziviliſierten Welt“ über d 
ruſſiſchen Scheußlichkeiten. Man würde ſich gewaltig täuſchen, wollte man 
Furcht und Mitleid, wie ſie jede wirkſam verfaßte Tragödie hervorruft. So w 
etwa der mächtige Eindruck, den „Die Weber“ Gerhart Hauptmanns erzeugte 
flüſſig gemacht hat, fo wird der tiefe Eindruck der Petersburger Metzeleien a 
das bürgerliche Publikum nicht die geringſte Rückwirkung auf die Politik d 
Nein, wo es zu praktiſchem Wirken kommt, da werden Regierungen m 
Kapitaliften das Mordregime von Petersburg auch weiterhin ebenſo unte 
unterſtützt haben. Noch iſt die Allianz zwiſchen der Republik und dem Zar 
nicht gelockert, die liberale Regierung Dänemarks wurde erſt unlängſt dab 
fabrizierte, Deutſchland und Sſterreich unterſtützen den Zaren auf das bei 
und erſchweren feinen Opfern Auswanderung und Deſertion; ſelbſt der Allien 
Kapitaliſten drängen ſich dazu, die Anleihen des bankerotten Staates 
zeichnen, um die Tage der Autokratie zu verlängern! ö 
ſelben Regime, über deſſen Fluchwürdigkeiten ſie in Salons und Zeitung 
einige billige Tränen vergießen. 3 
bringend wirken, gibt es keine Regierung, der das Proletariat trauen könnt 
auch der ruſſiſchen Revolution gegenüber ſteht das Proletariat Europas allein, h 
Es iſt aber um fo notwendiger, daß es ſich deſſen voll bewußt wird un 
ſich nicht auf andere Faktoren verläßt, als die ruſſiſche Revolution es vis 


namentlich den Intellektuellen, ein phyſiſcher Schauder vor dem Gräßliche 
der Belletriſtik und der bürgerlichen Okonomie, ſoweit ſie nicht wiſſenſchaftlie 
der Politik und des Geſchäftes zeitigt. | 
der Bourgeoifie davon mehr erwarten als jene vorübergehenden Regungen ve 
noch keinem einzigen Weber den Lohn erhöht und keinen einzigen Streik übe 
bürgerlichen Regierungen und herrſchenden Parteien erregen. 3 
ſtützen, wie ſie das von Kiſchineff trotz aller ethiſchen Entrüftungsausbrüc 
ertappt, wie fie mit frechem Bruche der Neutralität Waffen für Rußlaß 
Japans, England, liefert Kohlen für die Kriegsflotten des Zaren — und d 

Das ſind die Taten der Regierungen und der Kapitaliſten gegenüber den 

Nein, auch hier kann kein Bündnis zwiſchen Proletariat und Bee fruc 
es keine zuverläſſigen Bundesgenoſſen, iſt es auf ſeine eigene Kraft angewieſe 
leicht gar bald vor eine entſcheidende Kraftprobe ſtellen wird. 
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Siegt früher oder ſpäter die Revolution in Rußland, wie wir allen Grund 
ben, zu erwarten, dann iſt zu befürchten, daß die reaktionären Mächte 
uropas nicht ruhig zuſehen, ſondern ſich ebenſo gegen die Revolution im Oſten 
rſchwören, wie ſie ſich Ende des achtzehnten Jahrhunderts gegen die Revolution 
Weſten verſchworen haben. Dann würde dem geſamten europäiſchen Prole⸗ 
riat eine gewaltige Aufgabe erwachſen, weil es dann gälte, das Spiel dieſer 
nterrevolutionären Koalition zu durchkreuzen. 

Die wichtigſte Entſcheidung fiele aber in einer ſolchen Situation dem fran- 
ſiſchen Proletariat zu, denn von ſeiner Kraft hinge es ab, welchen Sinn nun 
e franko⸗ruſſiſche Allianz erhielte. Es müßte alles aufbieten, ihr einen 
dolutionären Sinn zu geben, fie aus der Mesalliance zwiſchen dem Deſpoten 
id der Republik zu dem natürlichen Bündnis zwiſchen der ruſſiſchen und der 
anzöſiſchen Revolution zu geſtalten. Das ergäbe die wirkſamſte Paralyſierung 
r reaktionären Koalition. | 

Aber dieſer Bündnisfall wird, deſſen können wir verſichert ſein, in allen 
wgerlichen Parteien Frankreichs ſeine Gegner finden. Sie alle, die hündiſch 
r dem Zaren gekrochen find — einmütig von der äußerſten Rechten bis weit 

die äußerſte Linke — fie alle werden ſich weigern, die Allianz mit Rußland 
rtzuſetzen und ihre praktiſchen Konſequenzen zu ziehen, wenn das ruſſiſche 
olk an Stelle des Zaren getreten iſt. Die bürgerliche Republik hält 
ir den Unterdrücker Rußlands, nicht die Revolution Rußlands für 
ndnisfähig. Nur die ſoziale Republik wird ein treuer und kampffroher 
undesgenoſſe eines freien Rußland ſein. 
So kann das ſozialiſtiſche Proletariat Frankreichs vielleicht gar bald vor 
je ſchwere Kraftprobe geſtellt werden, von deren Ausfall das Schickſal nicht 
ir Rußlands und Frankreichs, ſondern auch das des geſamten internationalen 
ozialismus in den nächſten Jahrzehnten abhängt. Wir alle müſſen wünſchen, 
ß dieſer große Moment das franzöſiſche Proletariat einig, ſtark und klar 
er ſeine wirklichen Freunde und Feinde vorfinde. Die ruſſiſche Revolution 
rd das Proletariat ganz Europas vor die größten und ſchwierigſten Probleme 
len. Wir werden alle Kraft, allen Scharffinn, allen Opfermut aufbieten 
iſſen, der rieſenhaften Aufgabe gewachſen zn fein. Aber wenn's gelingt, be⸗ 
utet das auch einen mächtigen Sprung nach vorwärts, zur Eroberung einer 
nzen neuen Welt. 


Cheorien über den Mehrwert. 
J. die Anfänge der Theorie vom Mehrwert bis Adam smith. 


is dem nachgelaſſenen Manuſkript „Zur Kritik der politiſchen Okonomie“ von Karl 
Marx, herausgegeben von Karl Kautsky. 


Von Heinrich Eunom. 


4. Produktive und unproduktive Arbeit. 


Wie in den meiſten ſeiner Definitionen gelangt Adam Smith auch in der 
ſtimmung der produktiven Arbeit und ihres Gegenſatzes zur unproduktiven 
keiner einheitlichen Auffaſſung. In dem dritten Kapitel des zweiten Buches 
nes Werkes, in dem er ſich ſpeziell mit der Kapitalakkumulation und dem 
lterſchied zwiſchen produktiver und unproduktiver Arbeit beſchäftigt, laufen 
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vielmehr ebenfalls zwei ſich gegenfeitig widerſprechende Auffaſſungen unve 
mittelt nebeneinander her. Und forſcht man nach den Urſachen dieſes Wide 
ſpruchs, dann zeigt ſich auch hier wieder, daß Smith ſich weder von de 
Vorſtellungen der engliſchen Merkantiliſten zu emanzipieren, noch die phyſt ö 
kratiſche Definition in der dem Charakter der kapitaliſtiſchen Produktion er 
ſprechenden Richtung konſequent fortzuentwickeln vermag. 

Was iſt produktive Arbeit? Wie die älteſten engliſchen Merkantiliſten di 
Tauſchwert der Waren zunächſt von ihrer Nutzbarkeit für die Geſellſchaft a 
leiten und daher im allgemeinen Gebrauchswert den eigentlichen Komponent 
des „inneren“ Wertes erblicken, bis ihre Beobachtung der Preisverſchiebun 
der Waren im Handelsverkehr ſie auf die in den Waren ſteckende Arbeit 
quantität als Wertfaktor hinweiſt, jo wird von ihnen auch die Frage: „Wu 
iſt produktive Arbeit?“ zunächſt einfach dahin beantwortet: Produktive Arb 
iſt ſolche Arbeit, die der Bedarfsbefriedigung der Geſellſchaft dient. Welt 
Arbeit aber dient dieſem Zweck? Nach der Vorſtellung der Merkantiliſten al 
Arbeit, die ſich in verkaufbaren Gebrauchswerten (Waren) vergegenſtändlie 
und dadurch in Geld umſetzen läßt; ganz beſonders aber die Tätigkeit der Ka 
und Seeleute, die dieſe Waren nach dem Ausland mit Vorteil verkaufen u. 
dadurch, daß ſie mehr Geld in das Land zurückführen, als die ausgeführt 
Waren auf dem einheimiſchen Markte wert find, den Nationalreichtum ve 
mehren. Deshalb erklärt Petty: „Landbauer, Seeleute, Soldaten, Handwerk 
und Kaufleute ſind die wahren Grundpfeiler jedes Gemeinweſens.“ A 
niedrigſten unter den produktiven Erwerbsklaſſen ſtehen die Bauern, höher d 
Handwerker, noch höher die Kaufleute, ſoweit fie wirklich dem Warenabſe 
dienen und nicht nur „eine Art Spieler“ ſind, am höchſten aber der Seeman 
der die Waren ins Ausland ſchafft, denn „es iſt mehr zu gewinnen dur 
Manufaktur als durch Landwirtſchaft, und mehr durch Handel a 
durch Manufaktur.“ Ein Seemann aber iſt, wie Petty erklärt, „di 
Bauern wert“; er erfüllt nämlich drei Funktionen: er iſt Transporteur d 
Waren, ihr Verteidiger gegen Angriffe (alſo zugleich Soldat), und dritten 
bringt er als Kaufmann aus dem Ausland Geld ins Land. „Die Arbeit d 
Seemanns und die Fracht der Schiffe“, ſagt Petty, „iſt ſtets von der Natz 
einer ausgeführten Ware; der Überſchuß daraus über den Betrag der “5 
bringt Geld ins Land.“ 

Dagegen ſind Arzte, Advokaten, Beamte uſw. unproduktiv, ganz beſof 
aber die Geiſtlichen, und Petty empfiehlt deshalb denn auch, daß das Zölib 
wieder für ſie eingeführt und ihre Pfründen auf die Hälfte herabgeſetzt würde 
Auch David Hume erklärt: „Advokaten und Arzte ſchaffen keine Induſtrie, 1 u 
ihre Reichtümer gewinnen fie nur auf Koſten anderer, jo daß fie die Rei 
tümer anderer gleich ſchnell vermindern, als ſie ihre eigenen vermehren.“ 

Aus der damaligen Wirtſchaftsform Englands und ihrem ibeologife 
Reflex im Merkantilismus ergibt fich dieſer Begriff der produktiven Arbe 
ebenſo folgerichtig wie die gegenteilige Auffaſſung, daß nur die auf den Bode 
anbau verwandte Arbeit produktiv iſt, aus den Vorausſetzungen des Phyſi 
kratismus. Fällt die Anſchauung, daß der Reichtum eines Landes aus de 
im Außenhandel gewonnenen Vorteilen ſtammt, wird ſeine Steigerung all 
in der Vermehrung des landwirtſchaftlichen Produktionsüberſchuſſes, d 
„produit net“, geſucht, ſo kann folgerichtig die in der Induſtrie und im He 
angewandte Arbeit, mag fie auch für den Geſamtproduktionsprozeß vie 
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nentbehrlich und nützlich ſein, doch nicht als Mehrerin des Nationalreichtums, 
fo nicht als produktiv gelten. 

Hätte Smith dieſe Auffaſſung konſequent auf ſein volkswirtſchaftliches 
zyſtem übertragen, jo hätte er zu folgender Deduktion kommen müſſen: „Die 
lgrikulturarbeit iſt alſo deshalb nach der phyſiokratiſchen Lehre allein pro- 
uktiv, weil ſie allein einen Mehrertrag liefert, durch den der geſellſchaftliche 
teichtum vermehrt und eine ſtetige Reproduktion der Gebrauchsgüter auf er⸗ 
jeiterter Baſis ermöglicht wird. Wie nun aber nachgewieſen wurde, liefert 
icht nur die in der Landwirtſchaft, ſondern auch die in der Induſtrie an⸗ 
ewandte Arbeit ein ſolches Mehrprodukt, folglich iſt auch die induſtrielle Arbeit 
roduktiv — überhaupt jegliche Arbeit, die Mehrwert und in dieſem eine geſell⸗ 
haftliche Kapitalsvermehrung produziert.“ 

Das iſt eine höchſt einfache Folgerung, und tatſächlich gelangt denn auch 
zmith zu gleichen Konſequenzen, aber andererſeits vermag er die Auffaſſung 
er engliſchen Okonomen ſeines Jahrhunderts nicht abzuſtreifen, daß jede Arbeit 
roduktiv iſt, die verkäufliche, geſellſchaftliche Gebrauchswerte (Waren) ſchafft 
nd dadurch den Güterumlauf der Nation bereichert. Zu Anfang des oben 
wähnten Kapitels über produktive und unproduktive Arbeit heißt es zum 
geiſpiel: 

9 „Es gibt eine Art Arbeit, die dem Gegenſtand, auf den ſie verwandt wird, 
euen Wert zuſetzt; es gibt eine andere, die keine derartige Wirkung hat. Die erſte 
rt von Arbeit kann man, weil fie einen Wert ſchafftl, produktive nennen, die andere 
nproduktive. So ſetzt die Arbeit eines Induſtriearbeiters dem Werte des Materials, 
18 er verarbeitet, in der Regel neuen Wert hinzu; nämlich den feiner eigenen 
haltung und den Profit feines Meiſters. Die Arbeit eines Dienſtboten 
nenial servant) hingegen vermehrt keinen Wert. Obwohl der Induſtriearbeiter 
inen Lohn von ſeinem Meiſter vorgeſchoſſen bekommt, ſo koſtet er doch dieſem in 
zirklichkeit nichts, weil der Wert dieſes Arbeitslohns in der Regel nebſt einem 
rofit in dem erhöhten Werte des Gegenſtandes, auf den die Arbeit verwandt 
urde, wiedererſtattet wird. Dagegen werden die Erhaltungskoſten eines Dienſtboten 
e zurückerſtattet. Ein Mann wird reich, wenn er eine Menge Induſtriearbeiter 
iſchäftigt; er wird arm durch die Haltung einer zahlreichen Dienerſchaft.“ 
Schon in den erſten Sätzen zeigt ſich deutlich der Widerſpruch der Smith: 
hen Auffaſſung. Er unterſcheidet zwiſchen der Arbeit, die dem Produkt, in 
elchem ſie ſich vergegenſtändlicht, neuen Wert zuſetzt, die Mehrwert produziert, 
nd ſolcher, die ein derartiges Reſultat nicht hat. Demnach müßte die Defi⸗ 
tion kurz lauten: Produktive Arbeit iſt jene, die einen Mehrwert erzeugt, 
nproduktiv jene, die keinen erzeugt. Statt deſſen aber beſtimmt Smith die 
tere Art der Arbeit nicht deshalb als „produktiv“, weil fie mehrwertſchaffend 
b, ſondern weil ſie überhaupt „einen Wert ſchafft“. Und weiter ſtellt er nun 
icht die Arbeit, die einen Profit (richtiger Mehrwert) abwirft, derjenigen 
genüber, deren Anwendung dem Kapitaliſten keinen Profit einbringt, ſondern 
vergleicht die Arbeit des Induſtriearbeiters mit der des Dienſtboten und 
det den eigentlichen Unterſchied der Tätigkeit beider darin, daß der erſtere 
dem Werte des von ihm erzeugten Gegenſtandes ſeinen Arbeitslohn wieder— 
ſtattet, der letztere dagegen nicht. 

Deutlich werden hier zwei verſchiedene Arbeitsarten als „produktiv“ 
efiniert: erſtens die Arbeit, die dem „Maſter“ (dem induſtriellen Kapitaliſten) 
nen Profit abwirft, zweitens aber überhaupt jede Arbeit, die ſich in einer 
are vergegenſtändlicht und in dieſer ihren Lohn reproduziert. Und daß es 
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ſich hierbei nicht um bloße Ungenauigkeit des Ausdrucks handelt, beweiſt der 
Hinweis in einer Fußnote auf das letzte Kapitel des vierten Buches, in welchen 
Smith in ſeiner Polemik gegen die Phyſiokraten auch die Arbeit, die keiner 
Mehrwert ſchafft, ſondern nur ihre eigenen Koſten erſetzt, als produktiv be 
ſtimmt, und ferner die ſich an das obige Zitat anſchließende Außerung: 

„Die Arbeit der letzteren (der Dienſtboten) hat jedoch ihren Wert und verdien 
ihren Lohn ebenſogut wie die erſteren; aber die Arbeit des Induſtriearbeiters fixier 
und vergegenſtändlicht ſich in einer beſonderen Sache oder verkäuf 
lichen Ware, die mindeſtens eine Zeitlang die Arbeit ihrer Herſtellung über 
dauert. Es wird gleichſam eine beſtimmte Menge Arbeit angeſammelt und auf 
gehäuft, um, ſobald es nötig wird, bei einer ſpäteren Gelegenheit benutzt zu wen 
Der Gegenſtand, oder was dasſelbe, der Preis dieſes Gegenſtandes kann Tpäter 
wenn es erforderlich wird, eine Menge Arbeit in Bewegung ſetzen, gleich der, Di 
ihn urſprünglich produzierte. Die Arbeit des Dienſtboten dagegen fixier 
oder e ſich nicht in einer beſonderen Sache oder ver 
käuflichen Ware. b 

„Die Arbeit einiger der angeſehenſten Stände der Geſellſchaft produziert ebenſo 


wenig als die von Bedienten einen Wert und fixiert oder vergegenſtändlicht die 
nicht in einer dauernden Sache oder verkäuflichen Ware.“ 7 


An anderen Stellen hebt dagegen Smith treffend hervor, daß das Weſer 
der kapitaliſtiſchen Produktion in der Mehrwerts⸗ oder, wie Smith in feine 
Nichtunterſcheidung des Mehrwertes als beſonderer Kategorie ſagt, in den 
Profiterzeugung beſteht, und er betont denn auch weiterhin in demſelben Kapitel 
daß der induſtrielle Kapitaliſt nur ſolche Arbeit anwendet und als produktit 
betrachtet, die ihm nicht nur das in den Produktionsprozeß eingegangene Ae 
erſetzt, ſondern nebenbei noch einen Profit abwirft: | 

„Welchen Teil feines Vermögens (stock) ein Mann als Kapital anwenden ui 
er erwartet ſtets, es mit einem Profit wieder zu erlangen. Er wende 
es daher nur dazu an, produktive Arbeiter (hands) zu beſchäftigen, und nachdem e 
ihm als Kapital gedient (after having served in the function of a capital to him) 
bildet es für ſie eine Revenue. Sollte er einen Teil davon zur Erhaltung un⸗ 
produktiver Arbeiter irgendwelcher Art verwenden, fo würde dieſer Teil fofort 
aufhören, ihm als Kapital zu dienen und in ſeinen Konfumtionſſg 
übergehen.“ 


Vom hiſtoriſch⸗dialektiſchen Standpunkt weiſt Marx, indem er die wichtig { 
Ausführungen des Smithſchen Kapitels miteinander vergleicht und die ihnen 
zugrunde liegenden Vorſtellungen analyſiert, dieſe Widerſprüche im einzelnen 
nach. Der Begriff der produktiven Arbeit, wie er ſich bei den verſchiedenen 
älteren ökonomiſchen Schulen findet, iſt ihm nicht etwas Zufälliges, eine bloße 
Frage der Abſtraktion und Definition, ſondern der Gedankenreflex verſchiedener 
Wirtſchaftsſtufen: eine hiſtoriſche Kategorie. Auf jeder Stufe gilt jene Arbe 
als „produktiv“, die den Exiſtenzbedingungen der vorherrſchenden Wirtſchaſts⸗ 
weiſe und ihrer augenſcheinlichen Zweckrichtung am beſten entſpricht. Demnat 
iſt auch Smiths Auffaſſung gewiſſermaßen hiſtoriſch bedingt. Seine Definition 
der produktiven Arbeit als „mehrwerterzeugende“ Arbeit, als Arbeit, die i 
Austauſch gegen den variablen (für Arbeitslohn verwendbaren) Teil des in⸗ 
duſtriellen Kapitals nicht nur dieſen Teil reproduziert, ſondern darüber hu 
dem Kapitaliſten einen Überſchußertrag liefert, hängt mit ſeiner Auffaſſung von 
der Entſtehung des Mehrwertes eng zuſammen. Und wie die Mehrw t 
auffaſſung von Smith gewiſſermaßen nur eine Ausdehnung der phyſiokratiſ 
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Rehrwertskonzeption auf die kapitaliſtiſch-induſtrielle Produktion iſt, ſo folgt 
zmith auch in ſeiner Beſtimmung der produktiven Arbeit nur der von den 
zhyſiokraten eingeſchlagenen Richtung, „fie von falſcher Vorſtellungsweiſe 
efreiend, alſo ihren inneren Kern herausarbeitend“. Dieſen Zuſammenhang 
izt Marx treffend auseinander, und indem er dann die in dieſer Auffaſſung 
eckenden Konſequenzen weiter verfolgt, definiert er die produktive Arbeit als 
ache, die ſich unmittelbar mit dem Kapital austauſcht, die überhaupt erſt die 
kroduktionsmittel in Kapital verwandelt. Unproduktive Arbeit iſt dagegen 
Ache, die ſich nicht gegen Kapital, ſondern unmittelbar gegen Revenue aus⸗ 
wicht, das heißt gegen Arbeitslohn, Unternehmergewinn, Bodenrente und 
ins. Oder mit anderen Worten: Produktive Arbeit iſt ſolche Arbeit, 
ie von einem Kapitaliſten gegen einen Teil ſeines Kapitals an— 
ekauft und in der Produktion angewendet wird, um Mehrwert 
hecken; unproduktive Arbeit hingegen ſolche, die jemanden für 
ine Bedürfniſſe Dienſte reſpektive Gebrauchswerte liefert und 
us ſeinen Einkünften bezahlt wird. 
„Wo alle Arbeit“, jagt Marx S. 259, „teilweiſe ſich noch ſelbſt bezahlt, 
ie die Agrikulturarbeit der Fronbauern zum Beiſpiel, teilweiſe ſich direkt gegen 
e Revenue austauſcht, wie die Manufakturarbeit der Städte in Aſien, exiſtiert 
in Kapital und keine Lohnarbeit im Sinne der bürgerlichen Ökonomie. Dieſe 
eſtimmungen ſind alſo nicht genommen aus den ſtofflichen Leiſtungen der 
rbeit, weder der Natur ihres Produktes noch den Leiſtungen der Arbeit als 
nkreter Arbeit, ſondern aus den beſtimmten geſellſchaftlichen Formen, den 
ſellſchaftlichen Produktionsverhältniſſen, worin fie ſich verwirklichen.“ 

Gegen dieſe Auffaſſung aber ſteht jene andere, die alle warenproduzierende 
ebeit ohne Unterſchied als produktiv anſieht, im ſchärfſten Widerſpruch; denn 


je läßt nicht nur die Mehrwertproduktion, das Fundament der kapitaliſtiſchen 
irtſchaft, unberückſichtigt, fie zieht auch das Moment der geſellſchaftlichen 
üglichteit reſpektive Verwertbarkeit in Betracht, wie denn auch Smith die 
tprodultivität der Dienſtbotenarbeit darin findet, daß fie ſich nicht in „einem 
ſonderen Gegenſtand oder einer verkäuflichen Ware“ fixiert und gewöhnlich 
t dem Augenblick ihrer Vollziehung vergeht. 

Dagegen ſieht die erſte Definition ganz davon ab, ob und inwiefern ſich 
mehrwertſchaffende Arbeit in irgendwelchen nützlichen oder unnützlichen, 
chter oder ſchwerer verkäuflichen Gegenſtänden realiſiert. Dem Kapitaliſten 
gt an der Nützlichkeit der von ihm angewandten Arbeit ebenſowenig als an 
n Gebrauchswert des Produktes. Von ſeinem wie vom Standpunkt der 
zitaliſtiſchen Wirtſchaft überhaupt kommt es nur darauf an, ob die Arbeit 
en Mehrwert liefert. Deshalb iſt die Arbeit eines Clowns, der im Dienſte 
des Direktors faule Witze reißt und dadurch dieſem einen Gewinn verſchafft, 
h durchaus produktiv, obgleich dieſe Arbeit ſich ſicherlich nicht in dauer— 
ten Waren fixiert, ſondern „mit dem Augenblick ihrer Vollziehung ſofort 
geht“. Hingegen iſt die Arbeit eines Dorfſchneiders, den der Bauer zu ſich 
einen Tag ins Haus nimmt, damit er ihm eine Hoſe macht, unproduktiv, 
m dieſer Schneider produziert keinen Mehrwert für den Bauern, ſondern 
© einen Gebrauchsgegenſtand für deſſen Bedarf. 

„Die Arbeit, damit ſie Ware produziere, muß nützliche Arbeit ſein, einen Ge— 
uchswert produzieren, ſich in einem Gebrauchswert darſtellen. Und nur Arbeit, 
ſich in Waren darftellt, alſo in Gebrauchswerten, iſt daher Arbeit, womit ſich 
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Kapital austauſcht. Dieſes iſt ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. Aber es iſt nich 
dieſer konkrete Charakter der Arbeit, ihr Gebrauchswert als ſolcher, daß ſie alſe 
zum Beiſpiel Schmiedearbeit, Schuſterarbeit, Spinnen, Weben uſw. iſt, was ihrer 
ſpezifiſchen Gebrauchswert für das Kapital bildet, ſie daher zur produktiven Arbei 
im Syſtem der kapitaliſtiſchen Produktion ſtempelt. Was ihren ſpezifiſchen Gebrauchs 
wert für das Kapital bildet, iſt nicht ihr beſtimmter nützlicher Charakter, ſo wenig 
wie die beſonderen nützlichen Eigenſchaften des Produktes, worin fie ſich vergegen 
ſtändlicht. Sondern es iſt ihr Charakter als das ſchöpferiſche Element dez 
Tauſchwertes, iſt abſtrakte Arbeit, und zwar nicht, daß ſie überhaupt ein be 
ſtimmtes Quantum dieſer allgemeinen Arbeit vorſtellt, ſondern ein größere: 
Quantum, als in ihrem Preiſe, das heißt dem Werte der Arbeits 
enthalten iſt“ (S. 415). 

Über die Produktivität oder Unproduktivität der Arbeit entſcheidet demnadl 
nicht deren ftoffliche Leiftung, ſondern ob fie Mehrwert liefert: eine Eigenſchaft 
die nicht aus ihrem Inhalt oder ihrem Reſultat und deſſen Nützlichkeit ent 
ſpringt, ſondern aus der beſtimmten geſellſchaftlichen Form, in der ſie zur An 
wendung gelangt. Es kommt, wie Marx fagt, in der Unterſcheidung ein, 
beſtimmtes hiſtoriſch⸗geſellſchaftliches Produktionsverhältnis zum Ausdruck, wes 
halb denn auch unter verſchiedenen Wirtſchaftsformen naturgemäß der Bec 
der Produktivität wechſelt. 

Die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe beruht aber auf der Mehrwertproduktion 
ohne welche fie weder zu exiſtieren noch ihre geſellſchaftlichen Funktionen zi 
erfüllen vermag. Angenommen, daß dieſe Mehrwerterzeugung aufhörte, fi 
hörte damit auch ſofort die Exiſtenz des ganzen heutigen Wirtſchaftsgetriebe 
auf. Demnach kann auch unter dem jetzigen Wirtſchaftsſyſtem nur jene Arbei 
als produktiv gelten, die den Fortbeſtand und die Weiterentwicklung di 
Syftents ermöglicht. 5 

In einem beſonderen Anhang führt Marx dieſe Auffaſſung in ſeſſelnh 
Weiſe weiter aus, indem er auf die Bedingungen der Produktivität des Kapital 
näher eingeht und die verſchiedenen Formen des Austauſches von Arbeit = 
Kapital und Revenue unterſucht. 4 

Wird aber der Begriff der produktiven Arbeit durch den Charakter dei je 
weiligen Produktionsform bejtimmt, dann iſt es eine Albernheit, von dief 
Charakter zu abſtrahieren und die Frage, was produktive Arbeit vom Stan 
punkt des Kapitals, des heutigen Wirtſchaftsſyſtems iſt, in die Frage umz 
ſetzen, was überhaupt produktive Arbeit (produktive Arbeit an ſich ohne Ri 
ſicht auf die Form ihrer Anwendung und des Produktionsprozeſſes) iſt. 2 
Antwort läuft notwendigerweiſe immer auf den Gemeinplatz hinaus, daß pu 
duktive Arbeit jede Arbeit ſei, die irgendeinen Nutzen habe, wobei es jet 
manns Belieben vorbehalten bleibt, unter „nützlich“ das zu verſtehen, was ih 
paßt. Dennoch iſt von den Nachfolgern Adam Smiths, beſonders aber vi 
den liberalen deutſchen Vulgärökonomen, die Frage meiſt in der letzterwäh 
Faſſung geſtellt worden. Unfähig, hiſtoriſch zu denken und die kapitalif 
Wirtſchaftsform als eine beſondere, geſchichtlich bedingte Phaſe im wirtſe 
lichen Entwicklungsgang aufzufaſſen, die ihre eigenen Prinzipien und G 
hat, dazu meiſt im kleinlichſten Standesdünkel befangen, verwandelt 
dieſe Volkswirtſchaftler die Frage, was unter der heutigen Wirtſchafts 
produktiv iſt, in die ganz allgemeine Frage, was überhaupt „produktiv 
das heißt losgelöſt von allen hiſtoriſch gegebenen Produktions⸗ und wirtſch cha 
lichen Exiſtenzbedingungen — ungefähr die gleiche geiſtreiche Frage wie N 
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as der Magen „an ſich“ iſt ohne Zuſammenhang mit den übrigen menſch— 
hen Körperteilen und ohne Rückſicht auf ſeine Verdauungsfunktion. 

Natürlich kann auf eine derartig unbeſtimmte, ſchemenhafte Frage die Ant⸗ 
ort nur lauten: Produktiv iſt alle Arbeit, die etwas hervorbringt — eine 
oße Tautologie, die dadurch nicht genießbarer wird, daß ihr meiſt auf dem 
mweg über allerlei philoſophiſches Räſonnement von der „Ethik der Arbeit“ 
e nähere Beſtimmung angehängt wird, natürlich müſſe die Arbeit nützlich 
in; ſtellt doch ſofort bei der weiteren Betrachtung dieſes Wortes „nützlich“ 
h heraus, daß darunter der eine den individuellen Nutzen, das „Wohl des 
inzelnen“, der andere hingegen den ſogenannten allgemeinen oder geſellſchaft— 
hen Nutzen (den Nutzen eines Landes oder Staates) verſteht, und daß unter 
eſem geſellſchaftlichen Nutzen wieder ſpeziell die Intereſſen des eigenen Standes 
lſammengefaßt werden. 

Marx liefert zu dieſen eigenartigen Erläuterungen des Begriffs „produktive 
beit“ eine köſtliche Perſiflage, indem er an einigen Nachfolgern von Adam 
mith zeigt, zu welchen komiſchen Weisheitsſprüchen fie in ihren Definitions⸗ 
erzitien gelangen. Da iſt Monſieur Germain Garnier, der franzöſiſche Über⸗ 
ter von Smiths „Wealth of Nations“. Er faßt das Wort „nützlich“ rein 
dividuell auf und begreift darunter ſolche Arbeitsreſultate, die einen Genuß 
der eine Bequemlichkeit verſchaffen. Folglich iſt ein Parfümeurgehilfe ein höchſt 
zoduktiver Arbeiter, nicht etwa, weil er ſeinem Unternehmer Profit abwirft, 
ndern indem er Leute à la Garnier in guten Geruch ſetzt, ihnen einen 
thetiſchen Genuß verſchafft. Selbſtverſtändlich iſt von dieſem Standpunkt aus 
ich die Arbeit einer Proſtituierten höchſt „produktiv“. Nach dem weniger für 
thetiſche Genüſſe als für materiellen Beſitz eingenommenen „Diener im Herrn“ 
h. R. Malthus ift hingegen jene Arbeit produktiv, die Reichtum hervorbringt. 
aſt noch kurioſer iſt die Erklärung des Herrn Ch. Ganilh. Nach ſeiner Er— 
ärung iſt jeder Arbeiter produktiv, der bezahlt wird und der, indem er die 
ezahlung in Konſumtionsmittel umſetzt, die Produktion fördert. Deshalb iſt 
ich „die Arbeit, die Vergnügen produziert“, höchſt produktiv; denn die Arbeiter 
if dieſem Gebiet, die Schauſpieler, Muſikanten uſw., konſumieren meiſt ganz 
trächtlich. Deſtutt de Tracy gelten die nicht ſelbſt wirtſchaftenden Grund⸗ 
ſitzer als die unproduktivſte, die induſtriellen Kapitaliſten als die produktivſte 
kenſchenſorte; während zum Beiſpiel Say zu der tiefgründigen Weisheit kommt, 
I: alle Arbeit produktiv iſt, die ein Reſultat hat, am produktivſten aber ſolche, 
ken Produkte dauerhaft find oder, wie er ſich ausdrückt, die nicht gleich kon⸗ 
miert werden, ſobald ſie produziert ſind. 


* 


Das Marxſche „Kapital“ iſt nicht nur ein wirtſchaftstheoretiſches, es iſt zu⸗ 
eich ein wirtſchaftshiſtoriſches Werk. Seine Auffaſſung, daß die ökonomiſchen 
ſeſetze nicht für alle Stufen des wirtſchaftlichen Entwicklungsganges gleich- 
äßig gelten, daß vielmehr jede Wirtſchaftsepoche ihre beſonderen Tendenzen 
d Exiſtenzbedingungen hat, treibt Marx dazu, bei ſeiner Analyſe des kapi⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems immer wieder auf deſſen Entſtehungsformen 
krückzugreifen und zugleich feine weitere Richtung über das erreichte Stadium 
naus zu verfolgen. Deshalb enthalten manche Partien ſeines „Kapital“, 
eſonders wo er ſich mit der Entſtehung der modernen Induſtrie beſchäftigt, 
Shit intereſſante hiſtoriſche Exkurſe. Ungleich ſchärfer noch tritt jedoch dieſer 
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hiſtoriſche Charakter in der vorliegenden erſten Konzeption des Marxſchen 
Werkes hervor. Die kritiſche Verfolgung der theoretiſchen Richtungen, welch 
die älteren volkswirtſchaftlichen Schulen eingeſchlagen haben, bot naturgemäß 
eine weit beſſere Gelegenheit, die Bedingtheit der ökonomiſchen Auffaſſungen 
durch den Wirtſchaftscharakter der verſchiedenen Zeiten zu erklären und 31 
beweiſen, als jene ſyſtematiſch⸗theoretiſche Darſtellung, wie ſie Marx ſpäter fü 
ſein „Kapital“ gewählt hat. So erſcheinen denn tatſächlich manche Partier 
des vorliegenden erſten Bandes der „Theorien über den Mehrwert“ als An 
wendungen der Marxſchen Geſchichtstheorie auf die politiſche OBkonomie. 

Indem aber Marx die Anfänge unſeres heutigen Wirtſchaftsſyſtems derar 
analyſiert, zeigt er uns nicht nur deſſen hiſtoriſche Grundlagen, ſondern ſchärf 
zugleich unſer Verſtändnis für die ökonomiſchen Bedingungen unſerer ſozia 
liſtiſchen Bewegung als Klaſſenkampf. Und das iſt heute, wo überall, wenn 
auch in anderen Ländern noch mehr als in Deutſchland, der Klaſſenkampf 
charakter der ſozialiſtiſchen Bewegung durch allerlei allgemeine kulturelle und 
humanitäre Tendenzen in ſeiner Schärfe verwiſcht zu werden droht, vor allen 
nützlich. Die Marxſche Kritik der ökonomiſchen Theorien Englands zeigt deut 
lich, wie in dieſen das bürgerliche Klaſſenbewußtſein gegen den abſterbenden 
Feudalismus rebelliert, ja wie in den fähigſten Köpfen der engliſchen National; 
ökonomie des achtzehnten Jahrhunderts der ausgeprägt-bürgerliche Inſtinkt in 
ſeinen Auffaſſungen der theoretiſchen Erkenntnis weit vorauseilt. Auch unfere 
heutige Bewegung kann nur dadurch das Abſchweifen und zeitweilige Sichſelbſt⸗ 
verlieren auf Nebenwegen vermeiden, kann ſich nur dadurch ihre Geſchloſſ 
heit und Aktionsfähigkeit erhalten, daß ſie ſich ihres ſpezifiſchen, hiſtoriſch 
dingten Klaſſencharakters bewußt bleibt. Daß es uns wieder energiſch auf 


keineswegs die einzige, ſo doch die vornehmſte Bedeutung der neuen Schrift; 
und ich möchte deshalb ihr Studium allen Kampfgenoſſen dringend empfehlen 
denen die jeweiligen Tagesloſungen noch nicht das non plus ultra aller We 
heit ſind, die nach tieferer Erfaſſung des Kampftreibens ſuchen. Die Arb 
die das Studium erfordert, lohnt ſich. 


Zur Lage der Bäckereiarbeiter. 
Don Konrad Fink. 


Von allen Gewerben, die handwerksmäßig betrieben wurden und durch d 
ihnen übliche patriarchaliſche Roft- und Logisſyſtem beim Meiſter die Ausbe 
der Arbeiter auf das höchſte ſteigerten, hat nur eines dieſe Tradition faſt noch 
ſtändig beibehalten: das Bäckergewerbe. N 

Welche Mißſtände hier noch herrſchen, haben neuerdings wieder die Erheb 
des Verbandes der Bäcker Deutſchlands gezeigt. 

Zunächſt wird konſtatiert, daß die Bundesratsverordnung vom 6. März 18 
ſo gut wie gar nicht durchgeführt wurde und Uberzeitarbeit noch faſt überall anz 


Die Lage der Bäckereiarbeiter Deutſchlands. Nach ſtatiſtiſchen Erheb 
des Vorſtandes des Deutſchen Bäckerverbandes im Januar 1904. Verlag von O. Alln 
Hamburg, Maxſtraße 6; 189 Seiten, 1,50 Mark. 
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seffen iſt. Außerdem iſt den Bäckermeiſtern noch das Zugeſtändnis gemacht worden, 
aß ſie die Geſellen außer der eigentlichen Arbeitszeit noch eine halbe Stunde zur 
ſereitung des Vorteigs oder Hefeſtücks ausbeuten können. Die Ergänzung dieſer 
erordnung durch ein ſchärferes Schutzgeſetz iſt notwendig, zumal an eine ſtrikte 
mechführung der Verordnung vom 6. März 1896 infolge ihrer Mängel nicht zu 
enken iſt. 

Dieſe zahme und lahme Bundesratsverordnung war aber den Konſervativen 

no den Bäckermeiſtern noch zu ſcharf; fie wollten an Stelle des zwölfſtündigen 
tarimalarbeitstags einen Minimalruhetag von acht Stunden, jo daß ſechzehn 
tunden zur Ausbeutung übrig geblieben wären. Nun blieb zwar die Bundesrats⸗ 
ordnung beſtehen, aber nur auf dem Papier. Eine neue Verordnung, die ſeit 
300 geplant wurde, kam nicht zuſtande. Viele Städte haben beſondere Bäckerei- 
rordnungen erhalten, etliche Staaten recht ſcharfe Schutzgeſetze. 
Die Erhebungen über die Lage im Bäckergewerbe geſchahen mittels Fragebogen. 
auptſächlich beteiligten ſich organiſierte Arbeiter daran, obwohl auch an Nicht⸗ 
ganiſierte Fragebogen verteilt wurden. Die Organiſation umfaßt zwar nur ein 
ehntel der in Bäckereien beſchäftigten Arbeiter, aber in allen Gegenden Deutſch— 
nds. Die Erhebung kann deshalb als kennzeichnend für das ganze Gewerbe be- 
achtet werden. Die Statiſtik iſt ſehr ſorgfältig ausgearbeitet. Zweifelhaftes 
katerial wurde von der Verwendung ausgeſchloſſen. 

Das Deutſche Reich wurde für die Gruppierung der Erhebungen in acht Be— 

rke geteilt. Aus 3133 Betrieben mit 10594 beſchäftigten Perſonen kamen be- 
twortete Fragebogen ein. Von ihnen waren 73,2 Prozent Gehilfen, 2,1 Prozent 
it Herſtellung von Backwaren beſchäftigte Hilfsarbeiter, 10,5 Prozent ſonſtige Hilfs⸗ 
beiter und 14,1 Prozent Lehrlinge. 
Altere Leute ſind verhältnismäßig wenig beſchäftigt, denn die Bäckermeiſter 
ollen nur junge, billige Arbeitskräfte. Die ſchwere Arbeit, die in dumpfer Luft 
s ganze Jahr hindurch Tag und Nacht geleiſtet werden muß, ruiniert den Körper, 
bſt den kräftigſten. Von den 7753 Gehilfen, auf welche ſich die Erhebungen er— 
eckten, waren nur 325 —= 5,4 Prozent über 40 Jahre alt, 917 — 11,9 Prozent 
bis 40 Jahre, 1677 — 21,6 Prozent 25 bis 30 Jahre, 2950 — 38,1 Prozent 
bis 25 Jahre und 1784 — 23 Prozent unter 20 Jahre alt. 95 Prozent der 
ehilfen befinden ſich demnach im beſten Mannesalter. 1651 — 21,2 Prozent 
d verheiratet. Daß die Gehilfen überhaupt heiraten können, was früher nur 
ten geſchah, kommt daher, daß jetzt in verſchiedenen größeren Städten das 
> und Logisſyſtem beim Meiſter durch die Macht der Organiſation ab— 
ſchafft iſt. 

Dieſes veraltete Syſtem iſt auch an dem vielfachen Stellenwechſel der Ge— 
len ſchuld. Von 7753 Gehilfen find 587 — 7,6 Prozent noch nicht vier Wochen, 
80 = 19,1 Prozent noch nicht drei Monate, 2148 — 27,7 Prozent noch nicht ein 
Ibes Jahr, 950 — 12,2 Prozent noch nicht ein Jahr und 2588 — 33,3 Prozent 
er ein Jahr in ihrer Arbeitsſtelle. 

Ein wunder Punkt neben der Nachtarbeit iſt auch die Sonntagsarbeit. Nur 
9 Prozent aller Betriebe iſt ſie beſeitigt, in 91 Prozent der Bäckereien wird jahraus 
wein Sonntags und Werktags gearbeitet. Das Verlangen nach drei freien Nächten, 
tern, Weihnachten und Pfingſten, iſt in 55 Prozent der Betriebe geſtillt. Man muß 
Jan ihnen aber erſt eine Freinacht erbetteln — trotz aller Chriſtlichkeit der Meifter! 
thepauſen beſtehen in 54,5 Prozent der Betriebe im eigentlichen Sinne des 
ortes überhaupt nicht. Das Eſſen wird während der Arbeit eingenommen. In 
5 Prozent der Betriebe finden Pauſen von unterſchiedlicher Dauer ſtatt. Eine 
egelte Arbeitszeit iſt nicht vorhanden. Das bedingt einesteils die Arbeitsweiſe, 
dernteils das Koſt⸗ und Logisweſen, das es dem Meiſter möglich macht, zu jeder 
t über feine Arbeiter zu verfügen. In ſehr vielen Fällen kommen die Arbeiter 
hrend der 12, 13, 14 und mehr Stunden dauernden Arbeit überhaupt nicht aus 
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dem Backraum. In 28,7 Prozent aller Betriebe werden die Mahlzeiten in See 
ſelbſt, und zwar in den Arbeits- oder Backräumen eingenommen. | 

Die Bundesratsverordnung entſpricht den Wünſchen der Arbeiter nicht. In 
vielen Berufen mit weit weniger ſchädlicher und anſtrengender Arbeit iſt längſt die 
zehnſtündige Arbeitszeit eingeführt. Nach dem Geſetz ſoll jährlich eine zweimalig 
Reviſion der Betriebe ſtattfinden. Damit iſt es jedoch ſehr faul beſtellt. Die 
Reviſionen geſchehen in ſolch geringem Umfang, daß ſie wirkungslos bleiben. Das 
Geſetz beſtimmt, daß zwiſchen je zwei Arbeitsſchichten eine ununterbrochene 
Ruhezeit von acht Stunden liegen ſoll. Auch das wird wenig beachtet. Ein 
Betrieb Kaſſels beſchäftigt Geſellen und Lehrlinge von 10 Uhr abends bis anderen 
Mittag 11 bis 12 Uhr und einen Gehilfen außerdem noch von 4 Uhr nachmittags 
bis oft 6'/ Uhr des anderen Abends. Ein Betrieb (Köln:Bororte) beſchäftigt einen 
Lehrling von 2 un morgens bis 1½ Uhr mittags und von 4 Uhr nachmittags bis 
7 Uhr abends. In Boberg arbeitet ein Gehilfe von 10 Uhr abends bis 5 Uhr 
morgens und von 12 Uhr mittags bis 5 Uhr abends. Solche Zuſtände find nicht 


vereinzelt, und eine amtliche Statiſtik würde reichliches Material ergeben. . 
Es ſind beſchäftigt bei einer Arbeitszeit von 5 
Stunden In Betrieben Gehilfen In Betrieben Lehrlinge 

G,, a 3, 464 30 35 
80 38 87 19 26 
9 134 284 54 71 
9 91 196 27 35 
10 254 571 100 134 
10½ 184 461 73 100 
11 462 1206 130 184 
11½ 253 639 81 121 
12 727 1935 201 293 
12 ½ 168 388 60 85 
13 286 626 81 126 
13 93 195 34 38 
14 134 230 48 75 
147% 41 78 22 37 
15 60 140 28 39 
15½ 17 38 12 N 
14 ES 62 22 42 
16% „ 6 14 5 8 
17 und mehr e 39 20 33 


In der Mehrzahl der Betriebe wird mehr als 12 Stunden gearbeitet. | ach 
der Bundes ratsverordnung ſoll die Arbeitszeit der Lehrlinge im erſten Lehrjahr ame 


ſo daß eine ununterbrochene Ruhezeit von 9, reſp. 10 Stunden bleibt. Doch 
auch dieſe Vorſchrift in nur wenigen Betrieben beachtet. ö 

Der Verband der Bäcker begnügte ſich nicht damit, die allgemeine Arbei 
feſtzuſtellen, ſondern hat die Fragen dahin ausgedehnt, ob und wie lange Geh 
und Lehrlinge Überzeitarbeit leiſten. Es ergab ſich, daß außer der erlai 
Arbeitszeit die Gehilfen in 276 Betrieben Brot austragen und in 610 Betr 
andere Arbeiten verrichten; die Lehrlinge werden in 354 Betrieben zum 
austragen und in 252 Betrieben zu anderen Arbeiten verwendet. 

Wenn man bedenkt, daß 2670 oder 35,7 Prozent der Gehilfen über z 
Stunden arbeiten, wird es ſofort klar, daß der hierfür bezahlte Lohn vi 
niedrig iſt. Der Durchſchnittslohn bei voller Koſt und Wohnung be 
9,20 Mark, hierzu Koſt und Wohnung vom Meiſter geſtellt mit 8 Mark bere 
gibt 17,20 Mark Wochenlohn. Berechnet man den Stundenlohn nach der Ar 
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t, ſo iſt der Unterſchied noch kraſſer. Es verdient bei einer täglichen Arbeits⸗ 
t von 
10 Stunden ein Gehilfe 24,5 Pfennig die Stunde 


11 = = = 22,6 = z B 
12 = z = 20,9 = = = 
1 * 8 19,5 e 3 
14 2 z = 18,0 2 = = 


2170 oder 28 ¼10 Prozent der Gehilfen erhalten nicht Koſt und Wohnung, ſondern 
r Lohn in bar. Der Durchſchnittsverdienſt beträgt 23,37 Mark; das macht bei 
ter täglichen Arbeitszeit von 
10 Stunden.. . 33,4 Pfennig pro Stunde 


11 3 30,7 a 5 . 
1 7 28,5 = 2 2 
13 7 26,5 2 2 


* * 


— 
z 


14 24,8 


Infolge der verſchiedenen Löhnungsarten iſt es ſehr ſchwer, ein genaues Bild 

entwerfen. Ein Teil, welcher ſogenannte „halbe Koſt und Wohnung“ erhält, 
kommt Frühſtück und Abendeſſen, ein anderer wieder andere für Eſſen und Wohnung 
tige Aufwendungen in bar vergütet. Was dabei ins Auge fällt, iſt der Um⸗ 
md, daß der bezahlte Preis keineswegs mit den wirklichen Preiſen der Naturalien 
9 deckt, ſondern weit niedriger iſt. Ein anderer Teil erhält nur Koſt beim Meiſter 
d ein anderer nur Wohnung. Es ſind beſchäftigt: 


—— . .̃ͥ üäęäfää P.ää ä ö ... ..![e ry⁊q — . ᷑ͥiite. ͤ.k'Æ]æ ͥẽĩ K—“v..—— 


Mit voller Mit halber 1 
„ Pr EEE ER Nur Nur Ohne Koſt 
Bezirke Insgeſamt ec | 95 mit Wohnung, mit Koſt und Wohnung 
2121203 368 362 114 20 339 
292 | 146 106 16ũ ñł — 24 
19836 1065 50 12 18 18 
? 2 12 Fr 161 
13208 | 14 84 18 5 351 
. N 259 17 | 128 4 299 
“1 12 = 23 
1443 | 370 123 167 1 182 
Der Durchſchnittslohn beträgt: 
Bei voller Koſt Bei halber Koſt kur | Nur | Ohne Koſt 
Bezirke und Wohnung und Wohnung mit Wohnung mit Koſt und Wohnung 
ze | Pf. Mr. p. Mtr. Pf. Mkt. df. Mr. Pf. 
. is er Ye 
Br, 8 26 10 81 16 78 — — 20 06 
— 10 59 14 98 20 08 19 80 25 52 
5 9 46 13 50 21 33 — — 22 83 
. 0 11% 63 16 94 16 23 0 
. 12 7s is ZU. 185160 28 69 
6 e SIE Se I 1 2418 
8 8 15 9 83 | 18 59 15 — 22 68 


Die Ziffern ſtimmen mit der Geſamtzahl nicht überein, da 39 Gehilfen keine Angaben 
er ihre Lohn⸗ und Arbeitsverhältniſſe machten. 
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Die Durchſchnittslöhne im allgemeinen betragen: 

Zahl der Durchſchnitts⸗ 
Gehilfen lohn 

Bei voller Koſt und Wohnung 3656 9,20 Mark 

Bei halber Koſt und Wohnung 763 1262 ü 

Nur mit Wohnung 2 pe 18775 

Nur mit Koſt ED a 46 18 % 

Ohne Koſt und Wohnung ee 5 23,37 


Die Mehrzahl (47,4 Prozent) haben noch Koſt und Wohnung beim Meiſte 
28,1 Prozent ſtehen nicht mehr in dieſem Verhältnis; 13,9 Prozent haben nur noc 
Wohnung beim Meiſter. In Altona ſind 63,0 Prozent, in Hamburg 48,0 Prozen 
in Frankfurt a. M. 78,7 Prozent der Gehilfen außer Koſt und Wohnung. Daz 
kommen noch einige Städte, die heute für einen mittleren Prozentſatz der Gehilfe 
durch die Organiſation das Koſt⸗ und Logisſyſtem beim Meiſter abgeſchafft haben 
Kiel, Lübeck, Berlin, Bad Reichenhall i. B. In Frankfurt a. M. haben nur noe 
acht Geſellen Koſt und Wohnung beim Meiſter. 

Die Erhebungen zeigen auch, wie wenig ſich die Meiſter um die geſetzliche 
Vorſchriften kümmern und zu kümmern — brauchen, da ſie durch polizeiliche Aeviftone: 
nicht ſehr beläſtigt werden. a 

Von 3133 Bäckereien hatten nur 2490 eine Tafel mit den Beſtimmungen vor 
4. März 1896 und nur 2824 eine Kalendertafel. Die Verordnung beſtimmt, da 
jährlich mindeſtens zwei Reviſionen in jedem zur Nachtzeit Gehilfen und Lehrling 
beſchäftigenden Betriebe ſtattfinden ſollen, außerordentliche nach Bedürfnis. 5 

Das eee der Polizei gegen Betriebe, die die Verordnung nicht einhalten 
war ſehr gering. In 860 Betrieben wurde üÜberarbeit geleiſtet, und nur in zwe 
Fällen iſt die Polizei auf erſtattete Anzeige hin eingeſchritten. I. 
175 Orten mit 333 berichtenden Bäckereien haben keine, in 170 Orten mit 2800 be 
richtenden Bäckereien haben 3565 Reviſionen ſtattgefunden. Der Durchſchnitt if 
5 „27 Reviſionen. In Wirklichkeit entfallen auf manchen Betrieb 3, 4, 5 und 6 Reviſionen 

In anderen Orten ſind nur einzelne Betriebe revidiert, andere nicht. Zum Beiſpie 
entfallen 


Berlin Köln Dresden Halle a. S. Karlsruhe 3 
Auf Betriehk e 46 91 76 32 | 
Reviltnnen u san 2209 18 79 16 — 

Breslau Hannover Frankfurt Hanau München 
Auf Betriebe ns an 85 74 12 315 
Neviftiönen, . 1... 8 267 137 138 505 


Über die Unſauberkeit der Bäckereiſtuben iſt ſchon oft Klage geführt worden 
die Erhebungen haben ſie beſtätigt. Schon die große Zahl der in Kellern liegender 
und daher ungenügend belichteten Bäckereien läßt vermuten, wie unappetitlich es of 
bei der Herſtellung des täglichen Brotes zugehen mag. 

Nach den Erhebungen liegen 34,4 Prozent der Arbeits⸗ und Backräume im 
Keller, 5,8 Prozent im Souterrain, 59 Prozent im Parterre und der Reſt in An: 
bauten. In 443 an der Erhebung beteiligten Bäckereien iſt fortwährend künſtliche 
Beleuchtung notwendig. 247 Betriebe find elektriſch, 2152 mit Gas, 734 mit Petroleum 
beleuchtet. 300 = 9,9 Prozent haben eine genügende Ventilationseinrichtung, in 34 Be: 
trieben funktioniert fie ſchlecht oder gar nicht. Und nun die Reinigung der Arbeitsräume! 
104 Betriebe berichten, daß eine Reinigung nicht erfolgt. 1023 — 32,6 Prozent werden 
allwöchentlich einmal naß gereinigt. Am größten iſt die Unſauberkeit in 
Schleſien und Poſen. Brandenburg, Pommern, Rheinland und Weſtfalen ſtehen 
nicht viel nach. Es ergibt ſich folgendes Bild. Es werden allwöchentlich naß ge: 
Be in den acht Bezirken: 14,8, 7,5, 37,9, 16,2, 38,0, 17,4, 30,1, 54,1 1. Prozente der 

etriebe. 
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Die Brot⸗ und Teigtücher wurden gewechſelt in 47,8 Prozent der Betriebe in 
em der Erhebung voraufgegangenen Vierteljahr. In 52,2 Prozent wurden die 
rücher nicht gewechſelt, es ſei denn, daß es wegen völliger Unbrauchbarkeit der 
lten geſchehen mußte. Ein: bis zweimaliger Wechſel jährlich bildet die Regel in 
olchen Betrieben. In 1499 Betrieben erfolgte die Reinigung der Tücher vierteljährlich 
weieinhalbmal. Nur einzelne Betriebe wechſeln jede Woche! 

Völlig unzureichend und zur Unſauberkeit zwingend ſind die Waſcheinrich— 
ungen. Da 69,5 Prozent der Bäckereiarbeiter beim Meiſter Koſt und Wohnung 
jaben, ſind fie vollſtändig auf die im Betrieb vorhandenen Einrichtungen angewieſen, 
md dieſe find ganz dürftig. Gerade der Bäcker muß aber bei der Arbeit ſehr ſauber 
ein, denn nur ein geringer Teil der Bäckereien hat maſchinelle Einrichtungen. 
Reiſtens wird der Teig mit den Händen, hin und wieder auch mit den Füßen 
eknetet! Nur 367 = 11,7 Prozent der Betriebe haben genügende Waſchvorrich— 
ungen, während bei den andern in Schüſſeln und Eimern ſich oft vier, fünf und 
ehr Perſonen waſchen müſſen. In 85 Betrieben reinigen ſich die Arbeiter in Ge— 
chirren, die zur Brotbereitung dienen. Ein beſonderer Waſchraum iſt in 35,2 Prozent 
er Betriebe vorhanden. In 64,8 Prozent waſchen ſich die Arbeiter im Backraum. 
zeife liefern 39,9 Prozent, Handtücher 99,3 Prozent der Betriebe. Viele liefern bloß 
in Stück Seife die Woche, was in Anbetracht der ſtets ſchmierigen Teighände viel 
u wenig iſt. 

In 294 Betrieben iſt der Abort direkt neben dem Backraum. In 2414 Be⸗ 
tieben befindet ſich eine Waſſerleitung, einen Abfluß haben aber nur 1869 Betriebe. 
pudnäpfe wurden nur in 33,3 Prozent der Betriebe gezählt. In Berlin zum Bei⸗ 
ziel von 220 nur in 29 Betrieben. In den Arbeitsräumen find in 32 Prozent, in 
en Schlafräumen in 11,7 Prozent der Betriebe Spucknäpfe aufgeſtellt. 1261 Be⸗ 
iebe (40 Prozent) haben techniſche Hilfsmittel, wovon in 259 Dampf, Waſſer und 
ergleichen zur Anwendung kommen, während in den übrigen der Arbeiter die Antriebs⸗ 
aft liefert. 60 Prozent der Betriebe haben keinerlei Hilfsmittel. 

Von 7753 Gehilfen, die an der Erhebung beteiligt waren, hatten 4298 — 55,4 Pro⸗ 
nt Koſt beim Meiſter. In 429 Betrieben (13,6 Prozent) wird dieſe als ungenügend 
ezeichnet, aus zahlreichen rundweg als ſchlecht. In 33,6 Prozent der Betriebe wird 
15 Eſſen am Tiſche des Meiſters eingenommen; dort wird auch wenig geklagt. 
Prozent der Betriebe haben einen eigenen EFßraum. In 32,4 Prozent dient die 
üche als ſolcher und in 28 Prozent die Backräume. Im erſten und zweiten Bezirk 
ird vorwiegend in den Backräumen, im dritten, vierten, ſechſten, ſiebenten vor⸗ 
iegend in der Küche gegeſſen. 5392 (69,5 Prozent) der Gehilfen haben noch 
zohnung beim Meiſter. 30,5 Prozent können ſich auf eigene Fauſt ein Heim 
reiten. 3 Prozent der Schlafräume liegen neben oder über den Backräumen, 
3 Prozent im Souterrain oder Keller, 28,7 Prozent unter dem Dache. 188 
r Schlafräume find für die Zahl der darin untergebrachten Perſonen zu klein, 
7 ſind ſonſt ungenügend und in 173 ſchlafen mehrere Perſonen in einem Bette. 
n 1130 (40,9 Prozent) fehlt jedes Mobiliar, ſelbſt nicht einmal ein Kleiderſchrank 
vorhanden. Vielfach wird der freie Raum zum Aufſtellen von Mehlſäcken oder 
etriebsgeräten in Anſpruch genommen. In einem Betrieb Danzigs ſteht der 
leiderſchrank in einem Schuppen auf dem Hofe, in Kiel auf dem Mehlboden neben 
m Taubenſchlag. Zahlreich ſind die Klagen über die Betten ſelbſt und darüber, 
ß fie ſchlecht gemacht und mangelhaft mit reiner Wäſche verſehen find. Eine 
einigung erfolgt nach dem Belieben des Mädchens oder der Frau Meiſterin, oft 
ich dann nur, wenn's gar zu arg ſchmutzig wurde. 

Alles in allem genommen ſieht es im Bäckerhandwerk noch recht traurig aus. 
offentlich öffnen die Erhebungen des Verbandes der Bäcker dem Publikum die 
ugen und rütteln die öffentliche Meinung auf. Vor allem aber müſſen die Bäckerei⸗ 
rbeiter ſich noch beſſer organ iſieren! Allein der Appell an Publikum wie an 
egierung hilft nicht! Neunzehn Jahre ſind ſchon vergangen, ſeit Bebel ſeine 
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Broſchüre: „Zur Lage der Arbeiter in den Bäckereien“ veröffentlichte, die alſeitg 
Aufſehen erregte. 1892 und 1894 hat die Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik n 
reiche Erhebungen angeſtellt, die Bebels Schilderungen der widerlichen Zuſtände 

den Bäckereien vollauf beſtätigten. Und heute liegt, wie die neueſte Erhebung 9 
Bäckereiarbeiter zeigt, noch ſehr, ſehr vieles im argen, und was gebeſſert wurd 
darf ſich die Organiſation der Bäckereiarbeiter auf ihr Konto ſchreiben. Nur 
kann auch weiter dahin treiben, daß die Regierung endlich energiſch gegen d 
Bäckermeiſter einſchreitet, zum Wohle der Bäckereiarbeiter und zum Schutze 0 
brotkonſumierenden Publikums! 


literariſche Rundſchau. 


Friedrich Hertz, Moderne Raſſentheorien. Wien 1904. 


Die letzten Jahre haben uns mit einer ziemlich umfangreichen Literatur üb 
die „Raſſenfrage“ beſchenkt. Alle hiſtoriſchen Erſcheinungen ſollen als Raſſenkämp 
begriffen, nach dem Raſſencharakter der handelnden Perſonen gewertet werden. A 
meiſten hat wohl zur Verbreitung dieſer Geſchichtsauffaſſung H. St. Chambe 
lains bekanntes Buch beigetragen. Zu dieſer Literatur nimmt Hertz in einer Rei 
„kritiſcher Eſſays“ Stellung. 

Eine Kritik der Raſſentheorien hätte meines Erachtens vom Begriff d 
Charakters auszugehen. Wir vermögen aus einer Reihe einzelner Handlung 
eines Individuums ein Allgemeines herauszuheben, es mit einem Worte feſtzuhalt 
und in jeder künftigen verwandten Handlung wiederzuerkennen. Dieſes Allgemei 
nennen wir ein Charaktermerkmal. Für denjenigen nun, der den naiven ſubſta 
tiellen Kauſalbegriff noch nicht überwunden hat, liegt es nahe, darin eine Erkläru 
zu ſehen. Die friedfertige Handlung ſoll aus dem individuellen Charakterzug d 
Friedfertigkeit ebenſo erklärt werden, wie ein naives Denken das Fallen des Stein 
aus einer dehnen „Fallkraft“, deren Träger der Stein wäre, erklären 
können vermeint. In der Tat aber bedeutet die Rückführung einer Handlung a 
den Charakter des Handelnden nichts anderes, als daß ich bei Vergleichung x 
gegenwärtigen Handlung mit früheren desſelben Subjektes an ihnen ein gemeinſam 
Merkmal entdecke. Daher iſt der Charakter noch keine Erklärung, ſondern er iſt | 
erklären. Mit der Beſchreibung des Charakters iſt der Pſychologie erſt ihre Au 
gabe geſtellt. Darum iſt aber der Begriff des Charakters doch nicht ganz zu er 
behren. Denn die Aufgabe der pfychologiſchen Reduktion der Charakterzüge iſt 
keinem Augenblick vollendbar. Von jenen Erſcheinungen, die nicht weiter reduzie 
werden können, ſagen wir alles, was wir zu ſagen vermögen, wenn wir feſtſtelle 
daß ſie Eigenſchaften, Handlungen eines beſtimmten Subjektes, Erſcheinungen 
einem beſtimmten Subjekt find. So beſchreibt der Begriff des Charakters der Pſych 
logie ihre Grenze; dieſe Grenze iſt aber keine ſtarre Schranke, ſondern ſie te 
weiter zu rücken iſt die Aufgabe der Wiſſenſchaft. | 

Der Charakter iſt alſo ein pſychologiſcher Grenzbegriff, nicht mehr, aber au 
nicht weniger. Das gilt vom Raſſencharakter ebenſo wie vom Individual- od 
Nationalcharakter. 

Von ſolcher kritiſchen Prüfung des Begriffs des Raſſenchgrakters iſt aber Her 
weit entfernt. Er begnügt ſich damit, an reichem hiſtoriſchen Material zu zeige 
wie unklar der Begriff der Raſſe bei den Raſſentheoretikern ſelbſt iſt, wie wenig z 
verläſſig ihre Beſchreibung der Raſſencharaktere, wie willkürlich und widerſpru⸗ 
voll die Ableitung hiſtoriſcher Prozeſſe aus dem Raſſencharakter der handelnd 
Subjekte iſt. Weil er aber den Raſſencharakter nicht als Grenzbegriff erkannt he 
geht er in ſeiner Kritik des Raſſenaberglaubens viel zu weit. Gewiß iſt die abſol 
Permanenz der Raſſenmerkmale eine Fabel; aber es wird wenige Menſchen gebe 
die nicht geneigt wären zuzugeben, daß zum Beiſpiel die Germanen oder die a 
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gewiſſe Eigenſchaften haben, die vielleicht als Raſſenmerkmale bezeichnet werden 
können. Nun gilt es freilich, dieſe Eigenſchaften nach den Methoden der Natur: 
und Sozialwiſſenſchaften abzuleiten, zu erklären. Aber es bleibt wohl ſtets ein nicht 
weiter reduzierbarer Reſt von Merkmalen übrig, die, derzeit unerklärbar, einfach 
als Raſſeneigenſchaften, Funktionen einer anthropologiſchen Einheit, feſtgehalten 
werden müſſen. 

Durch dieſe Bedenken gegen Hertz' Methode verliert übrigens ſein Buch nicht 
an praktiſchem Wert. Wer in der unangenehmen Lage iſt, in ſeinen politiſchen 
Gegnern Raſſentheoretiker bekämpfen zu müſſen, wird ihm viel nützliches Material 
entnehmen können. Freilich, je ſeltener wir dazu Gelegenheit haben, deſto beſſer 
für unſere Sache. Die beſte Methode des Kampfes gegen den Raſſenglauben wird 
es immer ſein, den Klaſſengegenſatz aufzudecken, den zu verhüllen, wie auch Hertz 
an einigen treffenden Beiſpielen zeigt, faſt ſtets der Zweck der Raſſentheorien iſt. 

OMB: 


Dr. phil. Moritz Lindeman, Arbegriffe der Wirtſchaftswiſſenſchaft. Dresden 1904, 
Verlag von O. V. Böhmert. XI und 248 S. Preis 6 Mark. 


Die Verſchiedenheit der nationalökonomiſchen Terminologie beruht, ſoweit ſie 
nicht bloße ſcholaſtiſche Haarſpalterei iſt, auf der verſchiedenen Grundauffaſſung, die 
die Autoren von dem Problem der Nationalökonomie ſich gebildet haben. Es iſt 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß der ſubjektiviſtiſchen Auffaſſung Mengers, der in der Er⸗ 
klärung eines individuellen Tauſchaktes die Aufgabe ſeiner Wiſſenſchaft erblickt, eine 
ganz andere Terminologie entſpricht, als etwa der Auffaſſung von Karl Marx, der 
nach dem Bewegungsgeſetz der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft forſcht. Dieſelben Worte 
wie Wert, Arbeit, Preis haben ganz verſchiedene Bedeutung, die gerade in ihrem 
ſpezifiſchen Sinne feſtgehalten werden müſſen, um das ökonomiſche Syſtem, dem ſie 
zugrunde liegen, verſtehen zu können. Abſtrahiert man aber, wie es Dr. Lindeman 
ut, gerade von dieſem ſpezifiſchen Sinne, fo kommt man naturgemäß zu leeren 
Wortumſchreibungen, die jeder Beſtimmtheit entbehren. Auf dieſe Weiſe Einheit der 
ökonomiſchen Terminologie ſtiften zu wollen, heißt nichts anderes als die Einheit 
der Okonomie in der vollkommenen Inhaltsloſigkeit ihrer Ausſagen zu erblicken. 
Wie wenig der Verfaſſer ſieht, worauf es ankommt, zeigt am beſten ſein Vorſchlag 
für die Faſſung des Begriffs Tauſchwert. Er definiert S. 81 folgendermaßen: „Tauſch⸗ 
wert iſt diejenige Eigenſchaft eines Gegenſtandes, vermöge deren derſelbe, nachdem 
er ausgetauſcht worden iſt, zur Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe dienen 
kann.“ Abgeſehen von allem anderen, erſcheint der Tauſchwert ja nur innerhalb 
des Austauſchverhältniſſes und hat nur in dieſem ſeine Bedeutung. Für Dr. Lindeman 
beginnt der Tauſchwert erſt zu exiſtieren, nachdem der Tauſchakt vorüber iſt. Er 
hätte kürzer und ebenſogut ſagen können: Tauſchwert iſt der Gebrauchswert nach 
dem Tauſch — nur daß in dieſer Formulierung die Abſurdität einer ſolchen Definition 
im vorhinein klar geweſen wäre. 

Der Verfaſſer hat große Mühe und Fleiß darauf verwendet, durch eine geſchicht— 
iche Darlegung die Entwicklung der Begriffe Arbeit, Wert, Geld, Preis in der eng— 
chen, franzöſiſchen, italieniſchen und deutſchen Skonomie darzuſtellen. Auch hier 
‚ohne Erfolg. Denn da fein Sinn immer auf die bloßen Worterklärungen gerichtet 
ſt, überſieht er gerade das Weſentliche und Charakteriſtiſche. So gibt er uns eine 
Darſtellung der Mengerſchen Wertlehre, ohne den Begriff des Grenznutzens, der 
Marxſchen, ohne den Begriff der geſellſchaftlich notwendigen Arbeit zu erörtern. 
Die Aufzählung der verſchiedenen Autoren macht wohl auf Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch, trotzdem iſt es merkwürdig, daß unter den deutſchen Ökonomen gerade die 
ach Marx bedeutendſten, Thünen und Rodbertus, fehlen. So iſt auch der geſchicht— 
iche Teil des Buches, da ihm die unerläßliche Vorbedingung für jede Geſchicht⸗ 
chreibung der ökonomiſchen Theorie, das Verſtändnis für das Weſen ökonomiſcher 
Wobleme abgeht, ohne Wert. r. h. 
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Die Expropriation des kleinen Grubenkapitals durch die Kohlenbarone fan 
ſchon ſtatt, ehe noch durch die neuen Satzungen des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohler 
ſyndikats ein weiterer Anreiz zur Expropriation gegeben war. Nach den Mitteilun 
des Statiſtiſchen Jahrbuchs für das Deutſche Reich ergibt ſich über die Zahl de 
Betriebe im Steinkohlenbergbau, die durchſchnittliche Belegſchaft, Menge und Wer 
der Produktion folgendes Bild: 


. 


ahl Mittlere Menge der Wert der produ⸗ 1 
der Betriebe Belegſchaft e zierten 9 kohle \ 
1872 681 162172 33306400 296 668000 
1888 92 195958 52118 600 267785000 | 
1892 10% 0 71372200 526 979 000 
1902s 0 451187 107 473900 950517000 
1933 8 470305 116637765 1005 153000 


| 

Alſo während die Produktion auf mehr als das Dreifache ſteigt, ſchmilzt di 
Zahl der Betriebe auf weniger als die Hälfte zuſammen. Recht anſchaulich wirke 
die Durchſchnittsziffern, welche angeben, was in den genannten Jahren durch 
ſchnittlich an Belegſchaft, Menge und Wert der Produktion auf ein in Betrieb be 
findliches Werk entfällt. Auf ein Werk kommen: 
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ittlere Förderung Wert 
e an i der ee 
187) ID 52783 470157 | 
188 » M re 105931 612984 3 
189% ee Sei 175361 1294790 | 
199% ea 329 674 2915690 
19038 „% na 384 743 3317336 


Mit dem Jahre 1903 ſchließt ein Abſchnitt in der Geſchichte des Steinkohlen 
bergbaus ab. 1904 kam die Verlängerung des Kohlenſyndikats und deſſen Reorgani 
ſation, durch welche geradezu eine Prämie auf das Stillegen kleiner Zechen geſetz 
wurde. Brachte ſchon der natürliche Akkumulationsprozeß des Kapitals das rapid 
Verſchwinden kleiner Werke, ſo wird dies jetzt noch künſtlich geſteigert. ! 

Als Grund gegen den Erlaß wirkſamer Arbeiterſchutzgeſetze iſt von der Regierun 
oft die Rückſicht auf die Kleinbetriebe geltend gemacht worden. Dieſe Rückſicht kan 
aber beim Steinkohlenbergbau nicht mehr gelten, denn wirkliche Kleinbetriebe gib 
es in dieſem Produktionszweig nicht mehr. Wenn die Regierung dennoch mit den 
Erlaß wirkſamer Schutzgeſetze zögert, dann können nur zwei Gründe für die Zöge 
rung ernſthaft in Betracht kommen. Entweder ſind es fiskaliſche Bedenken oder e 
iſt Furcht vor der Macht des Großkapitals. Fiskaliſche Bedenken können infofer 
mitſprechen, weil der preußiſche und ſächſiſche Fiskus ſelbſt in großem Umfang an 
Steinkohlenbergbau beteiligt ſind. In der Ausbeutung und Unterdrückung der Berg 
leute ſteht der preußiſche Fiskus nicht zurück gegen die ſchlimmſten Ausbeuter de 
Ruhrreviers. Bei einer wirkſamen Arbeiterſchutzgeſetzgebung würde er alſo mi 
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getroffen. Aber auch die Furcht vor der Macht des Großkapitals kann mitſprechen 
Die Induſtriellen des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bezirkes find in Preußen⸗Deutſchlan! 
eine politiſche Großmacht. Sie wiſſen energiſch ihre Intereſſen zu vertreten. Al 
Drittes wäre nur anzunehmen, daß beide Gründe zuſammenwirken. Die Regierun 
beugt ſich um fo williger dem Machtſpruch der Großinduſtrie, weil auch der Fiskus 
profitiert. h. mi 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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f. W. fritzſche. 
x Berlin, 8. Februar 1905. 


In einem Alter von faſt achtzig Jahren iſt in Philadelphia ein Mann 
eſtorben, der von ſeinen Jünglingsjahren bis zur Schwelle des Greiſenalters 
der deutſchen Arbeiterbewegung tätig geweſen iſt und ſich mannigfache Ver⸗ 
ienfte um ſie erworben hat. Er ſtand in der Blüte feiner männlichen Kraft, 
ls er im Jahre 1881 nach Amerika auswanderte, nicht lange vor den Reichs⸗ 
igswahlen dieſes Jahres, in denen die entſcheidende Probe auf das Sozia— 
ſtengeſetz gemacht werden ſollte, und es ſind ihm damals nicht Vorwürfe er— 
art geblieben, daß er von den Rechten des Veteranen zu frühen Gebrauch 
macht habe. Ob mit Recht oder Unrecht, das wiſſen wir nicht; auf jeden 
all geziemt es ſich, im Augenblick ſeines Todes nur deſſen zu gedenken, was 
b für die deutſche Arbeiterklaſſe geleiſtet hat. 

Fritzſche war ein ſelbſtgemachter Mann, in ganz anderem Sinne freilich, 
s die Bourgeoiſie dies Wort zu gebrauchen pflegt. Er war 1825 in Leipzig 
boren, in den tiefſten Tiefen des Proletariats; ein halbes Jahr Armenſchule, 
is war alles, was ihm die beſte der Welten für den Kampf ums Daſein 
itgab. Als Zigarrenarbeiter begab er ſich früh auf die Wanderſchaft; der 
rang nach Erkenntnis, den alles Elend feiner Kindheit in ihm nicht hatte 
ſticken können, trieb ihn bald über die Grenzen der Schweiz, die in den vier- 
zer Jahren für Handwerksburſchen und Studenten verbotenes Land war. 
at wäre Fritzſche kurz vorm Hafen noch geſcheitert; am Weihnachtsabend, 
Ser auf einem Schleichweg nach Baſel zu gelangen hoffte, wurde er von 
em Schneeſturm überraſcht, dem er, hungernd und ſpärlich bekleidet, erlegen 
ire, wenn ihn einige Schickſalsgenoſſen nicht noch rechtzeitig gefunden hätten. 
Was er in dieſer Stunde empfunden hat, das hat er ſpäter einmal jo ge— 
ildert: „Der Wald kniſterte leiſe, eintönig und wirr durcheinander; allmählich 
boch ſchien mir dies Kniſtern in ein heimliches melancholiſches Flüſtern und 
dlich gar in einen lieblichen Geſang überzugehen, aus dem ich eines jener 
1̃004-1905. I. Bd. 2 
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naiven und doch fo jeelenvollen Schlummerlieder herausklingen hörte, m 
denen mich mein Großmütterchen ſo oft mit ihrer zitternden Stimme in d. 
Schlaf geſungen hatte. Da ſtiegen aus fernen Nebelmaſſen ineinander ve 
ſchwimmende Bilder vor mir auf; es waren Bilder aus meinem eigenen Lebe 
eine lange, lange Reihe düſterer Bilder, die kaum ein einziger Strahl der Freu 
erhellte. Ich ſah Vater und Mutter leben und war dennoch eine arme, ve 
laſſene, ſchutzloſe Waiſe, ſeit Großmütterchen ihr ſorgenmüdes Haupt i 
Armenſpittel zur letzten Ruhe gelegt hatte. Mein Herz lechzte danach, ſich | 
den Born der Erkenntnis zu tauchen, um daraus geiſtiges Leben zu ſchöpfe 
und — ein halbes Jahr Armenſchule war der Born, den chriſtliche Bari 
herzigkeit mir erſchloß. Voll Liebe und Wohlwollen gegen alle, war ich den 
von allen zurückgeſtoßen wegen einer äußerlichen Krankheit. Hinausgeſtoß 
in die Welt, die den armen Knaben verhöhnte, ward mir kein einziger te 
nehmender Freund. Doch halt, da kommt ja, wie eine Oaſe in der Wü 
ein glänzendes, leuchtendes Bild, eine Weihnachtsbeſcherung. Wie glänzten d 
Kerzen vom Weihnachtsbaum in die Nacht hinein. Eine ganze Schar Junge 
meiſt blaß und ſchmalbäckig und in ärmlicher Kleidung, umſtehen den Lichte 
baum und fingen: Stille Nacht, heilige Nacht! Es folgt ein Gebet, in ſalbung 
vollem Tone von einem augenverdrehenden Pfaffen vorgetragen. Eine Anza 
alter Jungfern, glattgeſcheitelte langhaarige Herren zweifelhaften Alters m 
zwei ſpindeldürre Ratsherren nicken mit hoffärtig⸗chriſtlicher Demut, wenn di 
Wort Gott oder Chriſtus ausgeſprochen wird; alsdann tritt ein Knabe vi, 
der eine einſtudierte Dankrede deklamiert, wählen jeine Augen bald voll B. 
langen die Gaben, bald voll Verdruß die Geber anſchauen, die ihn nötige 
ſie zu preiſen, während ſein ganzes Herz bei den Lebkuchen und den 3 
ſachen weilen möchte. Indes flüſtern ſich die Herrſchaften zu, wieviel jed 
an Liebesgaben geſpendet hat. Die gezwungene Schauſtellung ſeiner Gefül 
kränkt den Knaben bis zu Tränen; auch bei dieſer Freude darf ja ein Tropf 
Wermut nicht I Der Knabe aber, dem die Tränen über die Wang 
rollen, bin ich. 
Einer der Handwerksburſchen, die den jungen Fritzſche damals gerade n 
vor dem Tode des Erfrierens retteten, war ein Anhänger Weitlings. Von ih 
erhielt Fritzſche die erſte Kunde des Kommunismus und ging denn auch jell 
nach Zürich, um unmittelbar aus der Quelle zu ſchöpfen. Über ſeinen 0 


mit Weitling hat er nichts Näheres veröffentlicht, und vielleicht hatte er au) 
nichts Wiſſenswertes darüber zu ſagen; zur Zeit ſeines Züricher Aufenthalt 
war Weitling ſchon ſehr in die Prophetenrolle hineingeraten und wird ſich u 
ſeinen jungen Bewunderer kaum viel gekümmert haben. Auch war Fritzſe⸗ 
weit mehr auf die Praxis angelegt als auf die Theorie, und für Weitlin 
Utopie wird er ſchwerlich ein tieferes Intereſſe gehabt haben. Indeſſen fr 
die revolutionäre Praxis kam Fritzſche in der Schweiz ebenfalls in die richti“ 
Schmiede; nach ſeinem Aufenthalt in Zürich fand er Arbeit in einer klein 
Zigarrenfabrik, die Jean Philipp Becker in Biel eingerichtet hatte. 

So hat ſich Fritzſche auch an die revolutionäre Praxis gehalten, als il 
das Jahr 1848 wieder in Deutſchland fand; er kämpfte erſt als Freiſchärl 
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in Schleswig⸗Holſtein und dann auf den Dresdener Barrikaden in den Mai⸗ 
tagen des folgenden Jahres. Dafür wurde er ein Jahr in Unterſuchungshaft 
gehalten und danach ohne Sang und Klang entlaſſen. Das Jahrzehnt der 
Reaktion verlebte er in Leipzig, wo er ſich mit Vahlteich zuſammenfand, der 
ebenfalls von Weitling kam, aber ſtets in viel höherem Grade Weitlingianer 
geweſen und geblieben iſt als Fritzſche. Beide widerſetzten ſich gemeinſam den 
Beſtrebungen der Leipziger Bourgeoiſie, „ihre“ Arbeiter ſo ohne alles Feder⸗ 
leſens in ihr Schlepptau zu nehmen; ſie verhandelten aber auch im November 1862 
im Hauſe Unruhs über das Zuſammengehen von Bourgeoiſie und Proletariat 
im preußiſchen Verfaſſungskonflikt, jedoch dank der hinterhaltigen Politik der 
Fortſchrittler ohne Erfolg. Für den Augenblick wären ſie dieſen Kniffen und 
Pfiffen vielleicht erlegen, wenn das Leipziger Zentralkomitee, deſſen treibende 
kraft ſie waren, nicht den rettenden Entſchluß gefaßt hätte, ſich an Laſſalle zu 
wenden. Doch war Fritzſche perſönlich nicht zugegen, als Dammer und Vahlteich, 
die Vorſitzenden des Zentralkomitees, die endgültige Abmachung mit Laſſalle trafen. 
ö Dammer wurde danach Bevollmächtigter des Allgemeinen deutſchen Arbeiter⸗ 
hereins für Leipzig, während Vahlteich als Vereinsſekretär nach Berlin über⸗ 
jedelte. Doch lag die Leipziger Agitation hauptſächlich in den praktiſchen 
Händen Fritzſches. Zu Laſſalles Lebzeiten trat er wenig hervor, und es iſt 
wffallend, daß er auch nicht in den Vorſtand des Vereins gewählt wurde, 
vorauf er nach ſeiner bisherigen Tätigkeit in der Arbeiterbewegung allen An⸗ 
pruch gehabt hätte. Möglich, daß er, ebenſo wie Vahlteich, an Laſſalles 
Perfon und Politik manches auszuſetzen gehabt hat, und mindeſtens in einem 
ehr wichtigen Punkt ſtimmte er nicht mit ihm überein. Aber dann iſt es nur 
im ſo mehr zu loben, daß Fritzſche nicht daran dachte, ſeine größere oder ge⸗ 
ingere Unzufriedenheit mit Laſſalle an die große Glocke zu hängen, ſondern 
ich in aller Stille bemühte, praktiſch auszuführen, was nach ſeiner Anſicht 
on Laſſalle mit Unrecht unterlaſſen worden war. 
Wir meinen die gewerkſchaftliche Organiſation der deutſchen Arbeiter— 
ewegung. Für ſie iſt Fritzſche innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie der 
este praktiſche Bahnbrecher geweſen; er begann ſchon Ende 1865 mit der 
zründung des Tabakarbeitervereins, der als ſein Organ den „Botſchafter“ heraus⸗ 
ab. Fritzſches Verdienſte ſind in dieſer Beziehung niemals genügend anerkannt 
hörden, namentlich nicht, ſolange die Legende beſtand — die von Bringmann 
t feiner trefflichen Geſchichte der Zimmererbewegung mit großem Nachdruck 
nd Erfolg bekämpft wird —, daß nämlich die Laſſalleaner ſich überhaupt 
egen die Gründung von Gewerkſchaften grundſätzlich ablehnend verhalten 
ätten. Der Laſſalleanismus iſt auch in dieſer Beziehung beſſer geweſen als 
er Ruf, den er allzu lange genoſſen hat; ſo nahe Laſſalles Agitation die 
nterſchätzung der Gewerkſchaften legte, jo iſt doch dieſe Gefahr von den 
aſſalleanern bald genug erkannt und vermieden worden; es iſt ſicherlich eine 
bemerkenswerte wie erhebende Tatſache, daß ein Fehlſchluß, den ein Mann 
Mm Laſſalles genialer Begabung und koloſſalem Wiſſen gemacht hatte, alsbald 
Mm einem Arbeiter berichtigt wurde, deſſen geiſtiges Rüſtzeug in einem halb⸗ 
hrigen Beſuch der Armenſchule erworben worden war. 
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CE'benfalls bemerkenswert, aber keineswegs erhebend, war der Spektakel, den 
Schulze⸗Delitzſch über die „müßigen Schwätzereien unnützer Buben“ erhob, al 
Fritzſche und Schweitzer im Herbſte 1868 den erſten Gewerkſchaftskongreß nad 
Berlin beriefen. Sie taten es formell in ihrer Eigenschaft als Reichstags 
abgeordnete — Fritzſche war kurz vorher in einer Erſatzwahl für den Wahl 
kreis Lennep⸗Mettmann in den norddeutſchen Reichstag gewählt worden 
aber tatſächlich doch, Schweitzer als Vorſitzender des Allgemeinen deutſche 
Arbeitervereins und Fritzſche als fein erfahrenſter Gewerkſchaftsmann. De 
Verſuch des braven Max Hirſch, gänzlich unvorbereitet wie er war, dure 
eine verpfuſchte Nachahmung der Trade Unions, das Vorgehen Fritzſches un 
Schweitzers zu vereiteln, rief ſeine Schmähung des Sparapoſtels Schulze her 
vor, die man heute, wo die hiſtoriſche Entwicklung ihr unanfechtbares e 
geſprochen hat, als ehrende Nachrede an Fritzſches friſchem Grabe wiederhole 
darf. 

Als dann Schweitzer in ſein Diktatorſpielen geriet und dadurch auch di 
gewerkſchaftlichen Intereſſen empfindlich gefährdete, trennte ſich Fritzſche vo 
ihm, blieb jedoch den Laſſalleanern treu, ohne fich je in hervorragender Weis 
an den gegenſeitigen Auseinanderſetzungen zu beteiligen. Der Gothaer Einigungs 
kongreß erklärte dann auf ſeinen Antrag die gewerkſchaftliche Organiſation de 
Arbeiterklaſſe für notwendig. Doch war die günſtige Zeit für einen Aufſchwun 
der Gewerkſchaften im Jahre 1875 vorbei, während der politiſche Kampf, del 
Fritzſche niemals vernachläſſigt hatte, um ſo ſchärfer herandrängte. In 
Jahre 1877 eroberte er den vierten Berliner Wahlkreis, den er in del 
Attentatswahlen des nächſten Jahres behauptete. Er gehörte nach dem Erlaß 
des Sozialiſtengeſetzes zu dem erſten Schub der Berliner Ausgewieſenen, wurde 
als er gleichwohl zur nächſten Seſſion des Reichstags nach Berlin kam, i! 
einen Bannbruchprozeß zu verwickeln geſucht, nahm am Kongreß in Wyde 
teil und ſammelte auf einer Agitationsreiſe, die er gemeinſam mit Viereck i! 
die Vereinigten Staaten unternahm, 13000 Mark für die Reichstagswahle 
von 1881. 

Doch an dieſen Wahlen ſelbſt beteiligte er ſich nicht mehr, und er hat dam 
nur von ferne her die große Bewegung wachſen und wachſen ſehen, die früh 
in ihrer hiſtoriſchen Bedeutung erkannt und mit rüſtiger Kraft gefördert zu haben 
ſein Ruhm und ſein Verdienſt bleibt. | 4 


Die Aufhebung der Leibeigenschaft in Rußland. 9 
Von N. Riaſanoff. 
I. 


Der 19. Februar des Jahres 1861 verſetzte dem alten Rußland, dem Ruß 
land Nikolaus I., den Todesſtoß. Es iſt daher kein Wunder, daß ſchon vo 
vierundvierzig Jahren dieſer Tag der Befreiung der Bauern denjenigen, di 
die Geſchichte zu den offiziellen Befreiern der Leibeigenen machte, durchaus nich 
die Freude brachte, die die Freimachung von Millionen von Sklaven eigentlich 
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hätte verurſachen jollen. Und wenn diefer Tag von 1861 bis 1881 als offi- 
zieller Feſttag gefeiert wurde, ſo geſchah es bloß deshalb, weil er mit dem 
Datum der Thronbeſteigung Alexanders II. zuſammenfiel. Der 1. März 1881 
(Tag der Ermordung Alexanders II.), der für die Meſchtſcherskys und Katkows 
bloß die logiſche Folgerung des 19. Februar war, bot endlich den Reaktionären 
die erſehnte Gelegenheit, dieſem Tage ſeinen hohen feſtlichen Charakter, den er 
im Laufe der Zeit angenommen hat, immer mehr abzunehmen, bis er ihn ganz 
verloren hat. Es traten ſchließlich Zeiten ein, in denen die Feier dieſes Tages 
faſt als Verbrechen gegen den Staat angeſehen wurde. Die „Korporation 
von regierenden Dieben und Räubern“ (wie W. G. Bjelinsky die Regierung 
Nikolaus I. nannte), die nach der Bauernbefreiung bloß eine etwas feinere 
äußere Form angenommen haben, fingen an, die feſtliche Begehung des 
19. Februar als perſönliche Beleidigung anzuſehen. Daß dieſer Tag den Macht⸗ 
habenden durchaus keine Freude war, beweiſt folgende charakteriſtiſche Geſchichte. 
In dem urſprünglichen Texte des Befreiungsmanifeſtes hieß es in bezug auf 
den Tag der Abſchaffung der Leibeigenſchaft: „An dieſem für Uns und Unſere 
treuen Untertanen freudevollen Tage .. .“ Dieſer Paſſus fehlte aber in der 
Faſſung, die der Moskauer Metropolit Philaret dem Manifeſt gegeben hat. 
In der von ihm eingereichten Motivierung des Entwurfes des Manifeſtes ſagt 
er darüber: „Ich habe nicht von der Freude geſprochen, weil ich nicht wollte, 
daß im Namen des Zaren ein Wort ausgeſprochen werde, dem viele treue 
Untertanen ihre Zuſtimmung hätten verſagen müſſen.“ 

Und wahrhaftig, an dieſem Tage war Rußland durchaus nicht in roſiger 
Stimmung. Die „Befreier“, die den wirklichen Wert der Reform kannten, 
fürchteten ſich, wie wir gleich ſehen werden, an dieſem Tage nicht vor den 
Butsbeſitzern, ſondern vor den von ihnen mit der Freiheit beglückten Bauern. 
Alles, was in der Frage der Bauernbefreiung vom 10./22. Oktober 1860 bis 
um 5./17. März 1861, das heißt von der Beendigung der Arbeiten der ſoge— 
zannten Redaktionskommiſſionen bis zur öffentlichen Verkündigung des Be⸗ 
reiungsmanifeſtes, geſchah, war in ein undurchdringliches Geheimnis ſogar 
ür die Mitglieder der Redaktionskommiſſion gehüllt. In alle Gouvernements 
vurden Generale à la suite und Flügeladjutanten im Range von Oberſten 
utſandt, die den Gouverneuren zur Seite ſtehen ſollten. „Angeſichts der 
Möglichkeit von Volksunruhen bei der Bekanntwerdung der Befreiung wurden 
den Truppen folgende Befehle erteilt: 1. Verhaltungsmaßregeln für die Mann⸗ 
‚haften der Truppenteile, die zu einer ‚erefutionellen‘ Beſetzung von Städten, 
leineren Flecken und Dörfern in den weſtlichen Gouvernements beſtimmt 
berden. 2. Inſtruktionen für die Befehlshaber der Truppenteile im Falle, daß 
s ſich als notwendig erweiſen ſollte, Soldaten zur Unterdrückung von Volks⸗ 
ufſtänden und Unruhen zu verwenden. 3. Den Chefs der weſtlichen Gouverne— 
ſents wurde das Recht eingeräumt, Teilnehmer an Unruhen vor ein Kriegs— 
ericht zu ſtellen und die Urteile ohne Aufſchub zu vollſtrecken. 4. Eine provi- 
driſche Inſtruktion der Bezirkspolizei, durch welche in dringenden Fällen 
eſtattet wurde, Truppen zur Unterdrückung von Revolten herbeizuführen.“ 
In Moskau durchzogen an dieſem Tage Patrouillen zu Fuß und zu Pferde 
nit geladenem Gewehr die Stadt und kamen ſogar in die Wirtſchaften. In 
en Zeitungen war von der Befreiung kein Wort zu leſen. Es wurden in 
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\ Das Manifeſt wurde nicht am 19. Februar publiziert, ſondern erft am 5. März. 
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Moskau noch ſtrengere Vorſichtsmaßregeln getroffen als in St. Petersburg, we 
man ſich auf eine Art feindlicher Invaſion vorzubereiten ſchien. Der General 
gouverneur, Graf Ignatjew, verſandte am 4. März an alle Regimenter ein 
Inſtruktion, in der ausführlich angegeben wurde, in welchen Polizeidiſtrikt ſich 
jedes Regiment zu begeben habe; am 5. März ſollten ſich die Truppen aus der 
Kaſernen nicht entfernen und ſich den ganzen Tag bereit halten. Die Schutz 
männer wurden mit Revolvern bewaffnet. Und nichts iſt für die Stimmung 
der ehrwürdigen „Korporation der Diebe und Räuber“ charakteriſtiſcher ale 
der Umſtand, daß am 5. März, genau zu derſelben Zeit, als in den Kircher 
die Befreiung des leibeigenen Volkes feierlich verkündet wurde, einige Haus 
meiſter, die wenige Tage zuvor die Unvorſichtigkeit begangen hatten, von dei 
bevorſtehenden Bekanntmachung zu ſprechen, körperlich beſtraft wurden. 

Große Angſt herrſchte auch im Winterpalaſt. So wie es einer Bande vor 
„Dieben und Räubern“ zu Mute iſt, wenn ſie einen ausnehmend frechen Ein 
bruch vollbracht hat und jeden Augenblick das Eintreffen der Polizei erwartet 
ſo ungefähr erwarteten die Bewohner des Palais die Reſultate der Verkündung 
der Freiheit. | 

„Die Perſonen, die ſich im Winterpalais verſammelten, um das Erſcheiner 
des Kaiſers zu erwarten, waren, wie es ſcheint, unruhig. Es wurde ein 
dumpfes Geräuſch, einem Schuſſe ähnlich, hörbar. Der Generalgouverneur läß 
nachſehen, was los iſt. Man meldete ihm, daß ... vom Dache des Paları 
Schnee heruntergefallen iſt. Nach einiger Zeit wurde Stocengeläut vernehmbar 
wieder wird ein Feldjäger entſandt, der zurückkehrend meldet ... daß man in 
der Iſaakskathedrale wegen der Beerdigung eines Geiſtlichen geläutet hat.“ 
Die „Diebe und Räuber“ atmeten erleichtert auf. 

„Die Briefe ohne Adreſſe“ von N. G. Tſcherniſchewsky und die Artikel vor 
N. A. Dobroljubow zeigten, daß auch diejenigen, die am meiſten für die Herbei 
führung des jo lang erſehnten Tages gearbeitet hatten, ihn ohne bejondere: 
Entzücken begrüßten. N. Ogarew nannte das Geſetz vom 19. Februar „ein 
neue Art von Leibeigenſchaft“, und M. L. Michailow erließ feinen Aufruf „U 
die junge Generation“. Es entſtand dann die geheime revolutionäre Ver 
bindung „Semlja i Wolja“ (Land und Freiheit). 

Das Geſetz vom 19. Februar wurde auch vom Volke nicht anerkannt. J. 
ganz Rußland rief es Unruhen hervor. Das Volk, das ſo ſehnſuchtsvoll di 
Freiheit erwartete, wollte die ihm gewährte nicht und forderte ein andere 
Manifeſt. Als Antwort auf ſeine Forderungen wurde es mit Kugeln, Bajo 
netten und der Knute traktiert. Aus dem Bericht über die Tätigkeit des Mini 
ſteriums des Innern, das dieſe Tatſachen ſelbſtverſtändlich zu vertuſchen ſucht 
erſehen wir, daß während der erſten zwei Jahre — vom 19. Februar 186) 
bis zum 19. Februar 1863 — es in 29 Gouvernements zu 1100 Bauernrevolten 
kam, von denen viele nur mit Waffengewalt unterdrückt werden konnten. Au 
dem Gute des Grafen Apraxin, Bezdna, Gouvernement Kaſan, erhoben jid 
5000 Bauern, die die neue Freiheit nicht anerkennen wollten. Es wurde gegen 
ſie Militär verwendet, wobei 55 Bauern getötet und 77 verwundet wurden 
Der vermutete „Rädelsführer“, Anton Petrow, kam vor ein Kriegsgericht, dal 
ihn zum Tode durch Erſchießen verurteilte. Im Gouvernement Penſa, A 
Dorfe Tſchernogai, wurden 3 Bauern erſchoſſen und 18 verwundet, im Dorf 
Kandejewka wurden 8 getötet, 27 verwundet. Zu Zwangsarbeiten neben Be 
ſtrafung mit Spießruten wurden 26 Mann verurteilt, zur Deportation (uad 
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Sibirien) 78 Mann. Die übrigen wurden ins Gefängnis geſteckt, der Prügel⸗ 
trafe unterworfen uſw. Auf dem Gute von Stankewitſch im Gouvernement 
Voroneſch tötete man 40 Bauern. So empfing das Volk die ihm „gewährte“ 
‚freiheit und fo teuer kam ſie ihm zu ſtehen! 


II. 

1 Was war der Grund der Unzufriedenheit des Volkes mit der neuen Frei⸗ 
eit, der es veranlaßte, ſich ihr jo hartnäckig zu widerſetzen? 

Es mag vielleicht von manchen als Übertreibung angeſehen werden, wenn 
mjer großer Satiriker (Saltykow⸗Schtſchedrin) ſagte, daß alle Beſtrebungen 
er „Befreier“ dahin gingen, „daß der Bauer die Befreiung im Herzen ſpürt 
und der Gutsherr ſie am Beutel nicht empfindet“. Dieſe Worte find aber 
lichts anderes als eine Wiedergabe der Geſichtspunkte, die Alexander II. dem 
Hauptkomitee als Grundlagen, „wonach es feine Arbeiten zu richten habe“, zu 
efehlen „geruhte“. 

| „Bei der Erwägung und nachherigen Veröffentlichung aller Geſetzmaßnahmen, 
ie Bauernfrage betreffend, müſſen unbedingt die drei Grundgedanken im Auge 
ehalten werden: 1. Der Bauer ſoll, ſofort nach dem Bekanntwerden der Be— 
keiungsurkunde, fühlen, daß ſeine Lage ſich gebeſſert hat. 2. Der Gutsbeſitzer 
A ſich ſofort beruhigen können, daß feine Intereſſen gewahrt worden find. 
„Die Autorität der lokalen Behörden darf auch für keinen Augenblick ins 
schwanken geraten.“ | 
Dieſes nach allen Seiten befriedigende Programm iſt glänzend ausgeführt 
Horden, wofür unter anderem als beſter Beweis der langjährige Streit dienen 
n, ob ſich die materielle Lage der Bauern mit der Abſchaffung der Leib⸗ 
genſchaft verbeſſert hat. 

Es wurde bei uns lange behauptet — und es wird noch jetzt ziemlich 
äufig getan —, daß die Bauernbefreiung in Rußland nach ganz anderen 
brundſätzen als in Weſteuropa ſtattgefunden hat. Außer der perſönlichen 
freiheit erhielten bei uns nämlich, nach dieſer Behauptung, die Bauern auch 
andbeſitz. Das iſt aber eines der Vorurteile, die ſo oft bei den Anhängern 
er Theorie der „ſelbſtändigen Entwicklung Rußlands“ vorkommen, die ver⸗ 
eſſen, daß die „Eigenart“ in der Entwicklung eines gegebenen hiſtoriſchen 
kozeſſes noch nicht ſeine „Originalität“ beweiſt und daß ſogar jede „Eigen⸗ 
kt“ an ſich die Gemeinſamkeit der Grundformen und Tendenzen der ſozialen 
twicklung zur Vorausſetzung hat. 

Auch in Weſteuropa wurde die Befreiung der Perſon der Bauern nicht 
amer und nicht überall von der ſofortigen Expropriierung des dem Bauern 
hörenden Landes begleitet. Oft dauerte der Prozeß dieſer Expropriierung 
cht weniger lange und ſogar länger als der Prozeß der endgültigen Be— 
eiung. So wurde die perſönliche Befreiung der Bauern in England gegen 
e Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts vollendet, während die Expropriierung 
ſt im neunzehnten Jahrhundert zu Ende geführt wurde. In Frankreich 
‚urde der Prozeß der Loslöſung, der im vierzehnten Jahrhundert begann, erſt 
Jahre 1789 endgültig vollendet. Die Verſuche, auf die Bauern Ablöſungs⸗ 
Zahlungen für die in ihrem Beſitz gebliebenen Landanteile zu wälzen, ſchlugen 
bl. Das Dekret des Konvents vom 17. Juli 1793 befreite das den Bauern 


Dieſe drei Bedingungen find von Alexander II. „mit ſchärferer Betonung“ aus den 
ihn gerichteten Briefen Roſtowzews entnommen. 
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gehörende Land von allen auf ihm laſtenden Verpflichtungen und Zins: 
zahlungen. „Die eigentümlichen Vorzüge, die die franzöſiſche revolutionäre 
Methode geltend macht“, wie ſich Marx ausdrückt, äußerten ſich auch bei der 
Vollendung der Befreiung der Bauern. In dem benachbarten Deutſchland zog 
ſich der Prozeß der Loslöſung der Bauern, der offiziell 1811 begann, au 
einige Jahrzehnte hin, und wenn ihm auch die Märzrevolution eine gemijlı 
Beſchleunigung verlieh, konnte noch 1890 der bekannte Geſchichtſchreiber des 
deutſchen Bauernſtandes, Knapp, ſagen, daß es ſich nicht mit Sicherheit feſt 


ſtellen läßt, ob die Beziehungen zwiſchen den Gutsbeſitzern und Bauern ti 


allen Teilen Preußens ſchon endgültig abgewickelt find, ob alſo mit anderer 
Worten ſchon überall in dieſem Königreich die Leibeigenſchaft ganz liquidier 
worden iſt. Von dem Lande, das der deutſche Bauer beſaß, blieb ihm kaun 
die Hälfte, und auch für dieſe mußte er Hunderte von Millionen zahlen 
Der „ſchleſiſchen Milliarde“ entſprechen ebenſolche Milliarden in anderen Pro 
vinzen Preußens. Die oſtelbiſchen Junker hielten zähe an dem Lande de 
Bauern feſt. ö 

Ebenſo iſt auch die ruſſiſche Bauernſchaft nicht an einem Tage beftei 
worden. Es ſoll damit nicht bloß darauf hingewieſen werden, daß die Leib 
eigenſchaft noch jo lange beſtehen blieb, als die „Ustawnyja Gramoty“, da 
heißt Verträge ausgearbeitet wurden, die die Rechte der Bauern und die zu 
künftige Leiſtung der „zeitweilig Verpflichteten“ beſtimmten. Und nicht nu 
nicht im Gegenſatz zu den weſteuropäiſchen Staaten, ſondern genau jo wie i 
Preußen konnten die Bauern von den Leiſtungen der „zeitweilig Verpflichteten 
nur dann durch Ablöſung befreit werden, wenn der Gutsbeſitzer das verlangt 
oder damit einverſtanden war, alſo nur dann, wenn es im Intereſſe der Guts 
beſitzer lag. Solange der Gutsbeſitzer nicht auf die Ablöſung einging, bliebe 
die Bauern „zeitweilig Verpflichtete“. Erſt nach zwanzig Jahren, unter de 
Wucht der Schläge der Revolutionäre der ſiebziger Jahre, machten die „Be 
freier“ die Ablöſung obligatoriſch, wodurch dem Zuſtand der „zeitweilige 
Verpflichtung“ ein Ende bereitet wurde. Und ſogar noch jetzt gibt es Stelle 
in unſerem Vaterland, wo die Leibeigenſchaft noch nicht endgültig aufgeh 
wurde. | | 

Iſt es daher angeſichts dieſer Tatſachen nicht ſeltſam, wenn man jogar vo 
einem ſolchen hervorragenden Gelehrten, wie P. Miljukow, die Worte höre 
muß: „Es gehörten Jahrhunderte dazu, die Feſtung der mittelalterlichen Leil 
eigenſchaft in den weſteuropäiſchen Staaten zu vernichten, während bei uns ei 
einziger Federzug genügte, das morſch gewordene Gebäude der Willkür d 
Gutsherren umzuſtürzen“!? Dieſe Worte klingen noch merkwürdiger, Ei 
man bedenkt, daß noch jetzt ein Reſt der Leibeigenſchaft in der Form der Al 
löſungsabzahlungen vorhanden iſt, die mit als „Tribut betrachtet ui 
müſſen, den die ſoziale Entwicklung zahlt“. Dieſe Ablöſungszahlungen biete 
den Gutsbeſitzern viel mehr, als die ehemaligen Verpflichtungen der Bauer 
ihnen geben konnten, und es läßt ſich die Anderung infolge der Reform | 
formulieren, daß während der Leibeigenſchaft die Bauern von einigen Zehn 
tauſenden Blutegeln in der Geſtalt ihrer Beſitzer ausgeſaugt wurden, indes jet 
an deren Stelle ein einziger Vampir getreten iſt. Die Bauern ſind bei 4 
Feſtſetzung der Ablöſungszahlungen gezwungen worden, nicht nur für das Lan 
ſondern auch für die Befreiung aus der perſönlichen Abhängigkeit zu zahler 
was ſogar von ſolchen gemäßigten Forſchern, wie L. Chodsky, zugegeben mir! 
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Unſere Geſchichtſchreiber verſtehen nicht oder wollen bis jetzt noch immer 
nicht verſtehen, daß das Geſetz vom 19. Februar eine Expropriierung der 
Bauernbevölkerung iſt. Man hat den Bauern nicht das Land zugeteilt, 
ſondern ſie übervorteilt. „Wir gehören euch, das Land aber uns“, ſo for⸗ 
mulierten die Bauern ihr Verhältnis zu den Gutsbeſitzern. Dies die Theorie, 
die die Bauern für die Entſtehung des adeligen Grundbeſitzes aufſtellten. Eine 
ganz andere „Theorie“, die in den folgenden Worten des Kaiſers Nikolaus I. 
ausgejprochen wurde, ſtellte der Adel auf. „Jetzt“, ſagte Nikolaus I. zu den 
Edelleuten, „werde ich zu Ihnen nicht als Kaiſer, ſondern als erſter Edelmann 
des Reiches ſprechen. Das Land gehört uns mit vollem Rechte, weil wir es 
mit unſerem Blute, das für das Reich vergoſſen wurde, erworben haben. Ich 
kann aber nicht begreifen, wieſo ein Menſch zu einem einfachen Gegenſtand 
werden konnte, und kann es nur als Folge von Liſt und Betrug einerſeits und 
Unwiſſenheit andererſeits erklären.“ Mit anderen Worten: das Land gehört 
uns, nicht aber die Bauern. Dieſe Theorie iſt jedenfalls eine Verbeſſerung der 
och älteren Theorie, nach welcher ſowohl die Bauern als das Land „uns“ 
gehören. In dieſer „Verbeſſerung“ beſteht der ganze „Fortſchritt“, der die 
zürgerlichen Hiſtoriker in ſo großen Freudentaumel verſetzte. 

Die wiſſenſchaftlichen hiſtoriſchen Forſchungen der letzten Jahrzehnte zeigten, 
daß die von den Bauern aufgeſtellte „Theorie“ der Kritik gegenüber wider: 
tandsfähiger als die adelige iſt. Dem adeligen Grundbeſitz ging der freie 
Bauernbeſitz voraus. Je größere Bedeutung in dem Prozeß der Produktion 
die Landwirtſchaft erhalten hatte, um jo ſtärker entwickelte ſich die Arbeits- 
eilung im geſellſchaftlichen Organismus, um ſo ſchärfer trennten ſich die 
Funktionen der arbeitenden Klaſſen und ihrer „Beſchützer“. Der freie Bauer 
bt einen Teil ſeiner Arbeitskraft teils als Naturalprodukt, teils als Arbeit 
ur Unterhaltung ſeiner „Beſchützer“. Dieſe Arbeit wird aber von den Bauern auf 
hrem eigenen Grundbeſitz geleiſtet, der von der ganzen Gemeinde verwaltet 
bird. Die Pflichten der Bauern verwandeln ſich allmählich in Hörigkeits⸗ 
lichten. Überall, wie es ſchon Marx bemerkt hat, zeigt es ſich, daß die Fron⸗ 
iwbeit ſehr ſelten aus der Leibeigenſchaft hervorgeht, ſondern meiſtenteils ſtellt 
ei umgekehrt heraus, daß die Leibeigenſchaft ſich aus der Fronarbeit ent- 
videlt hat. 

„Wir gehören euch — das Land uns.“ Die andere Seite ſtellt dieſe Ver— 
äältniſſe anders dar. In dem Maße, als ſich die Geldwirtſchaft entwickelt, 
a dem Maße, als der Grundbeſitz einen Wert zu gewinnen beginnt, wird der 
rühere „Herr“ zum Grundbeſitzer. Wenn er früher bloß das Recht auf die 
erſönlichen Dienſtleiſtungen der freien Bauern hatte, ſo beweiſen „die Ver⸗ 
flichtungen“ der Bauern nunmehr, daß ſie ſich auf ſeinem Grund und 
Joden befinden: denn wozu hätten fie ſonſt ihm Dienſte erwieſen? „Die 
I A der freien Bauern auf ihrem Gemeindeland verwandelte ſich in Fron— 
rbeit für die Diebe des Gemeindelandes“ (Marx). Nur durch eine aus⸗ 
ekünſtelte juriſtiſche Fiktion wird das Gemeindeland, ebenſo wie die allen Mit— 
liedern der Gemeinde gleichmäßig gehörenden Weiden, Wälder, Wäſſer uſw. 
am Eigentum des Beſitzers, des Feudalherrn. Das Recht, das die Bauern 
halten, unentgeltlich den Grund und Boden benutzen zu können, wird zum 
eweis einer beſonderen „Gnade“ ſeitens der Gutsbeſitzer. 

Dieſer Prozeß läßt ſich auch in dem Verlauf der Beziehungen zwiſchen den 
a ſiſchen Bauern und ihren „Herren“ beobachten. Die Gutsbeſitzer gaben 
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nicht, trotz der gegenteiligen Behauptung W. Iljins, den Bauern das Land, 
ſondern nahmen es ihnen weg. Im Laufe der Zeit wird das Recht der 
Bauern, die Wälder der „Herren“ benutzen zu dürfen, immer mehr durch Vor⸗ 
ſchriften beſchränkt, das dem Gutsbeſitzer gehörende Ackerland vergrößert fi 
immer mehr auf Koſten des den Bauern gehörenden Grundbeſitzes. Trotz des 
Widerſpruchs der Bauern wurde ihr Land Beſitz des Adels oder des Staates. 
Aber erſt das Geſetz vom 19. Februar ſanktionierte endgültig das Recht der 
Gutsbeſitzer auf das Land, das ihnen nie gehörte; erſt durch dieſes Geſe 
wurde den Bauern endgültig das Recht genommen, den Wald und anderen 
Gemeindebeſitz benutzen zu dürfen, ein Recht, das ihnen während der ganzen 
Dauer der Leibeigenſchaft nicht entriſſen werden konnte. Und in dieſem Sinne 
kann man ſagen, daß das Geſetz vom 19. Februar die jahrhundertelang 
dauernde „Verminderung“ des Bauernbeſitzes durch eine einmalige 
koloſſale „Beſchneidung“ vollendete und daß zur großen Zahl der 
vor 1861, das heißt vor der Befreiung, ſtattgefundenen „Weg⸗ 
nahmen“ in dieſem Jahre mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft 
die bekannten „Kürzungen“ hinzugekommen ſind. „ 
Und nichts forderten unſere Gutsbeſitzer ſo energiſch — nicht „die Anhänger 
der Leibeigenſchaft“, ſondern die „redlichen und klugen“ Liberalen — als die 
Anerkennung durch das Geſetz, daß das ganze Land, das von den Bauern 
benutzt wird, doch den Herren gehört, daß dieſe außerordentlich großmütig find, 
wenn fie den Bauern einen Teil des Landes für eine räubermäßig feſtgeſtellte 
Ablöſungsſumme zuteilen. Das ſogenannte Opfer, das der Adel gebracht 
hat, war in Wirklichkeit die Hinſchlachtung des Bauernſtandes im Intereſſe 
des altruſſiſchen Adels. Wie immer, brachte der Adel auch hier die Bauern 
zum Opfer auf dem Altar des Vaterlandes. | 
Und nur ſolche Forſcher wie P. Struve, der mit den Verteidigern der Inter⸗ 
eſſen unſerer Großgrundbeſitzer behauptet, „daß die ruſſiſchen Bauern nie auf 
ihrem eigenen Lande geſeſſen haben“, können die Rolle des Adels in der Epoche 
der Befreiung idealiſieren. ni 
Vor der Befreiung „beſaß“ der Adel 105 Millionen Deßjätinen. Indem 
er einen Teil dieſes Landes abgab, gab er das weg, was ihm gar nie gehör 
hatte. Von den Reaktionären ſchlimmſter Sorte bis zu dem „roteſten“ Libe 
ralen war der ganze Adel beſtrebt, nicht nur das alte Ackerland, das den Guts 
beſitzern gehörte, zu behalten, ſondern, wie ich ſchon ſagte, möglichſt viel von 
dem Lande, das die Bauern während der Leibeigenſchaft für ſich bearbeiteten 
abzuſchneiden. Alle Debatten in den Gouvernementskomitees und den Redak 
tionskommiſſionen drehten ſich um die Frage, um wieviel man den Beſitz del 
Bauern verkürzen könne, ohne Gefahr zu laufen, einen allgemeinen Aufſtand 
hervorzurufen. Der Kampf, der in der Schilderung Iwanjukows und anderen 
Geſchichtſchreiber, namentlich Dſjanſchiews, als ein Kampf zwiſchen den An 
hängern der Leibeigenſchaft und den Liberalen dargeſtellt wird, iſt in der Ta 
bloß ein Kampf maßlos⸗gieriger Wölfe einerſeits und gemäßigter kluger ZU] 
andererſeits geweſen. 
Es iſt ſchwer zu ſagen, in welchem Grade die Bauern am 19. Februar 1861 
beraubt wurden. Die Art der Befreiung war nicht überall gleichmäßig, abeı 
bei aller Verſchiedenheit der Bedingungen entſprang ſie immer dem Beſtreben 
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ie Bauern, wie es auch ſein möchte, zu berauben. Von den Angaben, die 
3 Miljukow anführt, iſt erſichtlich, daß die adeligen Komitees die Hälfte der 
on den Bauern innegehabten Anteile wegnehmen wollten, daß fie ſich aber 
n allgemeinen mit dem fünften Teile begnügen mußten. Ohne einen großen 
ſehler zu begehen, kann man folgenden Satz aufſtellen: Je mehr Land den 
hauern vor der Befreiung abgenommen wurde, deſto weniger wurde ihnen 
ei der Abſchaffung der Leibeigenſchaft entriſſen. Das Geſetz vom 19. Februar 
har, was auch unſere liberalen Lobredner „des Zeitalters der großen Reformen“ 
igen mögen, ein großer Akt der Expropriierung des Bauernſtandes zugunſten 
28 Adels, es war außerdem das Endglied dieſer jahrhundertelang währenden 
ewaltſamen Expropriierung. 

Ihm ſollte eine Ara der „friedlichen“ Expropriierung folgen. 

Mit unverſchämter Offenheit äußert ſich dieſe „große“ Expropriierung in 
m ſogenannten „Bettelanteil“. Diejenigen Bauern, die bloß ein Viertel des 
men zugewieſenen Anteils annehmen wollten, wurden ſofort von allen Ver— 
lichtungen gegenüber der gutsherrlichen Gewalt vollkommen dispenſiert. 
tehrere Hunderttauſende von Bauern (faſt eine Million) beeilten ſich, von 
eſem Mittel Gebrauch zu machen, um ſchneller ihre Beziehungen zu den „groß- 
ütigen“ Herren zu löſen. 

Millionen von Bauern, die das ſogenannte Hofgeſinde bildeten, wurden 
‚me jedes Subſiſtenzmittel entlaſſen, ebenſo rückſichtslos verfuhr man mit den 
Staatsbauern“, die an den Bergwerken arbeiteten. Man ließ ſie einfach ohne 
m geringſten Landanteil. Fortſetzung folgt.) 


Das Problem der ‚hundert völker“. 


| Von Roſa Luxemburg. 

Über dem Rieſenreich der ruſſiſchen Knute, dem letzten Schlupfwinkel des 
ſolutiſtiſchen „Gottesgnadentums“, ſteigt endlich die blutige Morgenröte 
enigſtens einer bürgerlichen Freiheit auf. Der Emanzipation der internatio⸗ 
len Arbeiterklaſſe vom Joche des Kapitalismus geht notwendigerweiſe die 
nanzipation des letzten modern⸗kapitaliſtiſchen Landes von den eiſernen 
indeln des Mittelalters voraus. Und da konnte es natürlich nicht fehlen, 
ß in den Kreiſen der ruſſiſchen und auch der internationalen Reaktion das 
kannte alte Thema von der „Unreife“ des Volkes für die bürgerlichen Frei⸗ 
ten angeſchlagen wurde. Man kennt die Weiſe, man kennt den Text. Es 
ſich offenbar dasſelbe gelungene Spiel, das ſchon mehrmals mit Erfolg 
ſpielt worden, noch einmal wiederholen: die herrſchenden Klaſſen glauben fo 
ige nicht an die politiſche „Reife“ des Volkes, als es gutwillig von ihnen 
Gewährung ſeiner Rechte verlangt, als es auf ihre politiſche Einſicht und 
e menſchlichen Gefühle noch etwas hält; der Glaube pflegt ſich alsdann 
nal einzustellen, nachdem das Volk mit feſtem Griffe dasjenige genommen 
t, was ihm hartnäckig verweigert wurde; das politiſche Maturitätsexamen 
\ „Volkes“ jcheint für die herrſchenden Klaſſen jedesmal erſt dann abgelegt 
ſein, wenn es ihnen nach Laſſalleſchem Rezept rückſichtslos die Fauſt aufs 
ge und das Knie auf die Bruſt gedrückt hat. 

Nun, wenn es nicht anders geht, ſo ſoll es ja auch an dem arbeitenden 
fe in Rußland in dieſer Beziehung nicht fehlen, hat es doch den letzten 
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Reſt ſeiner politiſchen „Unreife“, die in der naiven Hoffnung auf eine fie 
Eroberung der politifchen Freiheit, auf eine friedliche Auseinanderſetzung m 
der Knute beſtand, bereits gründlich abgeſtreift. 

Aber die bürgerlichen Kannegießereien über die „Unreife“ des Volkes für 
an ſich eine in mehrfacher Hinſicht intereſſante Erſcheinung. Nichts Amüſa 
teres, als wenn ſich ein Harden um die Schickſale der ruſſiſchen Freiheit ſor 
und aus ſeinem Brockhaus fleißig all die Balten, Polen, Finnen, Jude 
Letten, Schweden, Armenier, Tſcheremiſſen, Eſthen, Baſchkiren, Kirgiſen, Lappe 
Kalmücken und Burjaten abſchreibt, um zu dem Schluſſe zu kommen, daß de 
Land der hundert Völker mit feinem Großſtadtproletariat, das „beim exjtı 
Schritt ins politiſche Leben ein Taumelrauſch packt“, an deſſen Sohle ſich „ 
Raubluſt“ heftet, und mit feinem Bauerntum, das nicht leſen noch | 
kaun, nimmermehr zu einem parlamentariſchen Regime reif ſei. 

Es iſt eigentlich recht merkwürdig, daß von der Höhe oder vielmehr ve 
der Tiefe der bürgerlichen Dekadenz aus jeder Literatenbengel, an dem ke 
heiler Faden iſt, ſich berufen fühlt, über die Reife oder die Unreife ganz 
Völker letztinſtanzliche Urteile zu fällen. Und ſchließlich, wenn es ſich um d 
eigene Haut handelt, wüßten ſicher auch die Kirgiſen, die Lappen und d 
Kalmücken die Antwort jener Karauſche zu erteilen, die, befragt darüber, ob 
lieber gebraten oder geſotten werden möchte, kühl entgegnete, daß ſie vor alle 
vorziehen würde, überhaupt nicht verſpeiſt zu werden. 

Die größte Komik liegt aber überhaupt in der rührenden alten Einbildu 
der Bourgeoiſie, es gehöre Gott weiß welche politiſche „Reife“ dazu, um d 
tiefſinnigen Myſteriums des bürgerlichen Parlamentarismus teilhaftig zu werde 
Wie ſollte in der Tat ein einfacher ruſſiſcher oder polniſcher Fabrikarbeit 
ja, ein Bauer in aller Welt verſtehen, ſich auf die ſchwindelnden Höhen d 
bitrgerlich-parlamentarifchen Politik aufzuſchwingen? Jeder ordinäre Börſe 
jobber, jeder fettwanſtige Kommerzienrat, jeder ſtupide „Oſtelbier, der nur n 
der Reitpeitſche und im Kuhſtall Beſcheid weiß, ſind natürlich zum Entſcheid 
über innere und äußere Politik der Staaten wie geſchaffen, aber ein Proletarit 
ein einfacher Bauer, „der nicht leſen noch ſchreiben kann“?! ö 

Wenn dieſe Renommiſterei je einigen Eindruck machen und einigen Glaub 
finden konnte, ſo war es höchſtens in jenem erſten Taumel der bürgerlich 
Demokratie, als ſie noch mit der herrlichen Frucht des Parlamentarismi 
ſchwanger ging. Nun aber, nach einer etwa fünfzigjährigen parlamentariſch 
Praxis der kapitaliſtiſchen Länder, nachdem bereits alle Welt hinter das gro 
Geheimnis von Sais geblickt und ſich überzeugt hat, daß hinter dem Vorhan 
aber auch gar nichts ſteckt, was die normalen geiſtigen Kräfte eines ganz e 
wöhnlichen Sterblichen überſteigen würde, heute hat das Thema von der po 
tiſchen Reife des ruſſiſchen Volkes zur bürgerliche Verfaſſung einen ga 
beſonderen Beigeſchmack der unbewußten feinen Ironie und Selbſtperſiflag 
Zum Überfluß hat die Praxis des deutſchen, wie des franzöſiſchen, wie d 
italieniſchen Parlamentarismus zur Genüge gezeigt, daß gerade dieſelben Klaſſ 
und Parteien, die mit Bedauern über die „Unreife“ der Völker die Achſeln 
zucken pflegen, es verſtanden haben, das delikate und verwickelte Problem fi 
das „Volk“ äußerſt zu vereinfachen — durch all die lieblichen international 
Praktiken des Wahlſchachers und des parlamentariſchen Kuhhandels nämli 
die das „Volk“ ſyſtematiſch in ein urteilsloſes und gehorſames Stimmvi 
verwandeln. Es ſteht zu hoffen und iſt ſogar mit Sicherheit anzunehmen, 
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ch auch in dem künftigen befreiten Rußland ein Zentrum, eine nationalliberale 
arte, ein Agrariertum finden, die ſich des armen, unmündigen „Volkes“ 
mehmen und es durch die Fährniſſe des parlamentariſchen Lebens mit feſter 
and führen werden — wenigſtens in der erſten Zeit, bis ſie von der Sozial⸗ 
mokratie der einträglichen Mühe enthoben und zu allen Teufeln gejagt werden. 
Doch nichts verrät ſo gut den Grad der eigenen politiſchen „Reife“ der 
utigen Bourgeoiſie, als wenn fie die Freiheit Rußlands gerade an dem 
ationalen Problem ſcheitern ſieht. Die vielen Kirgiſen, Baſchkiren, Lappen uſw., 
e übrigens in ihrer Mehrzahl, wie in jedem modernen Staate verſchiedene 
tämme und Stammüberbleibſel, an der Peripherie des Staatsgebiets ihr 
iertes und paſſives Daſein führen, ohne bei dem ſozialen und politiſchen 
ben Rußlands mehr mitzuſprechen, wie etwa die Basken in Frankreich oder 
e Wenden in Deutſchland, — dieſe unglücklichen Völker und Völklein ſtehen 
r ruſſiſchen Freiheit im Wege. In der Tat: wie ſollen etwa zwanzig Völker 
ſammen einen Reichstag wählen, wie ſich miteinander über eine einheitliche 
dlitit verſtändigen, wie gemeinſame Geſetze beſchließen und ausführen? Eine 
möglichkeit, eine unlösbare Aufgabe, ein Chaos! Deshalb muß es mit der 
rgerlichen Freiheit im Zarenreich auf abſehbare Zeit nichts werden. Was 
aber dabei mit anderen Worten ausgedrückt? Daß dies ſelbe unlösbare 
zoblem, das keine Verfaſſung, kein Parlament, kein bürgerliches Geſetz zu 
en vermag, einzig und allein — durch die ſchöne Inſtitution des Zarismus 
ſtört werden kann. Die hundert Völker können offenbar nicht zuſammen ein⸗ 
kliche Geſetze machen, aber die Frage iſt gleich gelöft, wenn ihnen allen auf 
ndert Rücken dieſelbe Knute ihre Geſetze ſchreibt! Sie können nimmermehr 
de gemeinſame Parlamentsſprache finden, aber das Zuſammenleben wickelt 
glatt wie ein Spinnrädchen ab, wenn allen den hundert Völkern ihre 
drache genommen, ihr Glaube vergewaltigt, ihre Sitten mit Füßen getreten 
rden. Die vielen Völker ſind nicht reif, ſich ſelbſt jchiedlich-friedlich gemeinſam 
regieren, aber ein Schwarm höherer und niedrigerer Tſchinowniks, einige 
ſtzend blöder Generale mit roter Wutkinaſe und ein Rudel verſchmitzter Diebe 
men die Verwaltung aller dieſer Völker ſpielend beſorgen. Mit einem Worte: 
hundert Völker würden ſich in einem modernen Verfaſſungsleben binnen 
ei Tagen gegenſeitig die Haare ausraufen, aber bei dem Knalle der allein— 
gmachenden Knute des Abſolutismus löſt ſich plötzlich aller gefährliche Hader 
einen harmoniſchen Verſöhnungsreigen auf, nach der alten Melodie: 
| Tanzt Ihr Polen, tanzt Ihr Deutſche, 
Alle nach derſelben Peitſche. . .. 
Es iſt dies wieder ein koſtbares Bekenntnis des Bürgertums, daß es heute 
ſeit jeher alle wichtigen ſozialen und hiſtoriſchen Probleme, alle wirk— 
en Probleme der Politik und der Staatskunſt, die nur irgend über die 
mpſte Politik des Eſſens aus der ſtaatlichen Futterkrippe und die ebenfo 
mpe Kunſt der Ausplünderung des Volkes durch parlamentariſche Gewalt— 
tel hinausgehen, nicht anders zu löſen verſteht, als indem ſie mit ihrem 
gerühmten Parlamentarismus einpackt und alle Sorgen, die ihr die Welt⸗ 
ichte bereitet, einfach vertrauensvoll in die Hände — des Gendarmen legt. 
die ſoziale Frage — Ausnahmegeſetze, für die nationale Frage — die abſo⸗ 
ſtiſche Peitſche, ſo macht man's in Deutſchland, ſo denkt man's für Rußland. 
Tatſächlich geben ſchon die jetzigen Ereigniſſe eine deutliche Lehre, wie das 
onale Problem in feiner modernen Geſtalt allein gelöſt wird und gelöſt 
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werden kann. Die gegenwärtige gemeinſame revolutionäre Erhebung N 
Proletariats — das ift zugleich der erſte Akt der Völkerverbrüderung 
Zarenreich. Alle Tücken und Nücken des Abſolutismus, alle Künſte der Völk 
verhetzung haben nicht gefruchtet. Kiſchinew hat nicht gewirkt. Die ſyſtematiſt 
Brutaliſierung der Polen hat nicht geholfen. Die Verfolgung der Unierten u 
der Katholiken hat verſagt, — die Arbeiter verſchiedener Zungen und Religion 
waren alle eins im Kampfe gegen den Zarismus, haben alle gefühlt, daß 
Petersburg Fleiſch von ihrem Fleiſche, Blut von ihrem Blute gemordet wer 
und gerächt werden müſſe. Und damit haben ſie zugleich ihre proletariſch 
Klaſſenintereſſen und die nationalen Intereſſen ihrer reſpektiven Völker ( 
beſten verfochten. 

Die bürgerlich⸗nationalen Bewegungen haben ihre Ohnmacht gegenüber de 
Abſolutismus bewieſen. Die polniſchen Aufſtände vermochten ſeinerzeit 1 
der furchtbarſten Opfer nicht nur den Zarismus in Rußland nicht zu - 
ſchüttern, ſondern nicht einmal die kümmerlichen autonomen konftitutionelh 
Freiheiten Kongreßpolens vermochten fie zu ſchützen. Die Finnländer lebn 
faſt ein Jahrhundert in ihrem nördlichen Winkel hinter den chineſiſchen Maue 
ihrer geſchichtlichen, ſozialen, ſprachlichen und politiſchen Abgeſchloſſenheit us 
kümmerten ſich nicht im geringſten um das übrige Zarenreich und ſeine innen 
revolutionären Kämpfe, in dem Wahne, daß an ihre „verbriefte und vereidig 
konſtitutionelle Autonomie keine Stürme aus Rußlands Steppen heranreicht 
können. Beide Länder ereilte dann trotz entgegengeſetzten Verhaltens dasses 
Schickſal: Polen, ungeachtet feiner ſtürmiſchen nationalen Unabhängigkei⸗ 
kämpfe, Finnland, ungeachtet feiner vornehm⸗ zurückhaltenden „Loyalität“ 
Verhältnis zum zweiköpfigen Adler, verloren beide nacheinander den letzſ 
Reſt ihrer partikulariſtiſchen Freiheiten, ihre konſtitutionelle Autonomie wu 
von der Deſpotie des Stammrußlands aufgeſogen. Die Geſchichte des M 
tyriums aller Nationalitäten unter dem ruſſiſchen Joche hat eines bewieſt 
daß es keine autonomen Freiheiten auf irgendeinem Teile des Staatsgebis 
geben könne, ſolange an den Stamm der Deſpotie nicht auch in Petersbi 
ſelbſt die Axt gelegt wird. Dieſe Aufgabe iſt aber ihrerſeits wiederum 6 
geſchichtliche Klaſſenaufgabe dem vereinigten Proletariat aller Nationalität 
im Zarenreich zugefallen. b 

Und fo iſt heute in Rußland, wie bereits in Ofterreich nicht bloß die bürg: 
liche Freiheit, ſondern auch der Völkerfriede durch das klaſſenbewußte Pre: 
tariat allein vertreten. Es iſt heutzutage ein öffentliches Geheimnis, daß Dil: 
reich nicht an der Vielheit der Nationalitäten, alſo gleichſam an einer vis ma 
zugrunde geht, wie ſich der Bierbankpolitiker bequemlichkeitshalber zu tröf 
liebt, ſondern an dem wahnwitzigen Regierungs- und Verfaſſungsſyſtem, de 
die Herrſchaft in die Hände von Klaſſen und Parteien legt, deren Leben 
aufgabe es iſt, die Nationalitäten hintereinanderzuhetzen, während es die einzt 
Klaſſe und Partei vom politiſchen Einfluß ausſchließt, die in dieſem Fe 
wahrhaft „ſtaatserhaltend“ iſt, weil fie auf die Ausſöhnung und Zuſamm 
faſſung der Nationalitäten hinarbeitet — die ſozialdemokratiſche Arbeiterklar 

Auch in Rußland wird nicht die bürgerliche Freiheit an dem nationat 
Problem zerſchellen, ſondern umgekehrt das nationale Problem durch 
bürgerliche Freiheit gefunden, die aus der revolutionären Klaſſenaktion ® 
Proletariats geboren wird. 
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zentrums⸗Sozialpolitiker gegeneinander. 
Von Guſtar Hoch- Hanau a. M. 


Der Kampf gegen die Sozialdemokratie macht den Zentrumsgelehrten viel 
Arbeit. Die Zeit iſt vorüber, da die katholiſchen Arbeiter unter der Vormund⸗ 
ſchaft der Zentrumskapläne von der Möglichkeit, auf die Bahn zur Sozial⸗ 
demokratie zu gelangen, ferngehalten waren. Das wiſſen die Zentrumsherren. 
Deshalb veranſtalten ſie ſeit einiger Zeit beſondere „Kurſe“, um einen Stab 
don Unteroffizieren auszubilden, die unter den katholiſchen Arbeitern als Drill⸗ 
meifter gegen die Sozialdemokratie und für das Zentrum tätig ſein können. 
Diejen „Kurſen“ verdanken wir zwei intereſſante Schriften. Für den „praktiſch⸗ 
ozialen Kurſus“, der vom 9. bis 16. Oktober 1898 in Straßburg ſtattfand, hat 
der bekannte Zentrumsabgeordnete Dr. F. Hitze, außerordentlicher Profeſſor 
ür „chriſtliche Geſellſchaftswiſſenſchaft“, einen „Vorbericht“ verfaßt. Dieſer iſt 
12 mehrſeitig geäußerten dringenden Wunſch“ im November 1899 unter dem 
kitel „Die Arbeiterfrage“ im Buchhandel erſchienen und hat jetzt feine vierte 
verbeſſerte und ergänzte“ Ausgabe (18. bis 21. Tauſend) erlebt (M.⸗Gladbach, 
berlag der Zentralſtelle des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland). 
Die Schrift zerfällt in zwei Teile, einen kurzen theoretiſchen und einen umfang⸗ 
eicheren praktiſchen. Der letztere beſchäftigt uns hier nicht; er ſoll, wie Profeſſor 
gitze in der „Vorbemerkung“ zu feiner Schrift ſagt, eine „möglichſt klare und 
räziſe Darſtellung der deutſchen ſozialen Geſetzgebung und ihrer Vorgeſchichte“ 
an, in Wahrheit aber iſt er eine Vergewaltigung der Geſchichte des geſetzlichen 
lrbeiterſchutzes in Deutſchland behufs Verherrlichung der Zentrumsſozialpolitik. 
Joch das iſt bei einer Zentrumsparteiſchrift ſelbſtverſtändlich. Wichtiger ſind 
ie theoretiſchen Ausführungen des Profeſſors Hitze, weil ſie in einem gewiſſen 
zegenſatz ſtehen zu den „Leitſätzen für die Behandlung der Arbeiter— 
cage“, welche kürzlich von dem Generalſekretariat des Verbandes der 
Acholiſchen Arbeitervereine (Sitz Berlin) im Anſchluß an die von dieſer 
veite veranſtalteten „ſozialen Kurſe“ herausgegeben worden find (Verlag des 
Arbeiter“, Berlin C., Kaiſerſtraße 37). 

Nach den „Leitſätzen“ „ergibt ſich“ aus den Schriften der Kirchenväter und 
m Kundgebungen der Päpſte und Biſchöfe: Die Religion bedingt die Moral; 
e Moral bedingt jede wahre ſoziale Beziehung in Familie, Staat, Stand und 
Zürtſchaft: mithin iſt das religiös⸗ſittliche Element das weſentlichſte Element 
jedem ſozialen Organismus und muß ordnend und heiligend die verwandt— 
ce politiſchen, ſtändiſchen und wirtſchaftlichen Beziehungen durchdringen. 
er tatſächliche Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft entſpricht jedoch nicht 
rer wahren Organiſation, mithin auch nicht der Anordnung Gottes. Infolge 
iner verderbten Natur handelt der Menſch vielfach feiner Beſtimmung und 

mit Gottes Gebot zuwider. Die Abkehr des Willens von Gottes Geboten 
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. Menſch dieſe Bürde nicht nach eigenem Gutdünken von ſich ſchütteln, 
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ſondern ſoll ſie als Buße im Hinblick auf die ewige Vergeltung tragen. Den 
nach iſt die Arbeit ihrem ganzen Weſen nach ein religiös⸗ſittlicher Faktor un 
muß innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft deren Zweck entſprechend nach de 
Grundſätzen der Religion und Moral geregelt werden (S. 18 und 19). ® 
richtige Darſtellung dieſer Grundſätze bildet das Lehramt der katholiſchen Kirch 
das an den apoſtoliſchen Stuhl und den mit dieſem verbundenen Cpiskope 
geknüpft iſt (S. 30 und 32). Deshalb darf es für die katholiſchen Arbeit“ 
nur eine ſolche Arbeiterbewegung geben, die unter der Leitung der Kirche, de 
Papſtes und der Biſchöfe ſteht. „ 

Dieſe Leitſätze ſind in der Tat „klar und präzis“. Ihr einfacher Inha 
iſt der: Alles Heil kommt von der Kirche; deshalb laßt nur die Kirche na 
ihrem Gutdünken ſchalten und walten, dann iſt für die geſamte menſchlich 
Geſellſchaft aufs beſte geſorgt. Auch ſehr bequem find dieſe „Leitſätze“! Woz 
ſich noch mit der Erforſchung der tatſächlichen Verhältniſſe, mit der Frage 4 ö 
der Beſeitigung der vorhandenen Mängel uſw. abquälen? Alle Mißſtän 


ſind ja nur die Folgen der Sünde, und dagegen gibt es nur ein Heilmitte 
eine um ſo größere Frömmigkeit, einen um ſo glaubenstreueren Gehorſam a | 
über den Geboten der Kirche. . 

Es fragt ſich nur, wie lange die katholiſchen Arbeiter ſich nach dieſe 
„Leitſätzen“ leiten laſſen. Tagtäglich zeigt ihnen ihre eigene Erfahrung, de 
es in dieſer ſündhaften Welt mit der „Frömmigkeit“ allein nicht getan iſt. J 
ſchließlich müſſen auch ſie zu der Erkenntnis gelangen, daß gerade dort, n 
ſie ſich unter dem Segen ihrer Kirche am gehorſamſten der jetzigen Ausbeutung 
wirtſchaft fügen, die Zuſtände am — ſchlimmſten ſind. Für dieſe, vom Zweif 
bereits berührten katholiſchen Arbeiter iſt nun die „Arbeiterfrage“ d 
Profeſſors Dr. Hitze beſtimmt. es 

Profeſſor Dr. Hitze geht ebenfalls von der „Gerechtigkeit“ aus. Er bezeichn 
die „ſoziale Frage“ als „die Frage des richtigen, den Geſetzen der Gene 
und der Billigkeit entſprechenden Verhältniſſes der verſchiedenen wirtſchaftlich 
Berufsgruppen (Stände) in der Geſellſchaft“ (S. 3). Aber er verläßt ſi 
nicht darauf, daß die Kirche die Geſetze der Gerechtigkeit und der Billigke 
richtig darſtellen werde, ſondern er räumt den Arbeitern unter anderem das Rec, 
ein, „die Stellung des einzelnen Arbeiters gegenüber ſeinem Arbeitgeber durch d 
Organiſation der Berufsgenoſſen zu ſtärken und durch die Kraft der Solidarit 
auch die Stellung und Macht des ganzen Berufsſtandes zu heben“ (S. 779. 

Hierüber entrüſtet ſich der Verfaſſer der „Leitſätze“ gar gewaltig. Er 00 


die folgenden Sätze, durch die Profeſſor Hitze die Tätigkeit der „chriſtlichen 
Gewerkſchaften zu rechtfertigen ſucht: „In letzter Linie ſind die Gewerkberei 
„Verkaufsgenoſſenſchaften! zur beſſeren Verwertung ihrer „Ware“ Arbeitskra 
zur Ausgleichung der ungünſtigeren Lage, in welcher ſich gerade der Verkäuf 
dieſer Ware“ gegenüber allen anderen Verkäufern befindet. Wie die Unte 
nehmer ſich zu Kartellen, Syndikaten, Preiskonventionen uſw. zuſammenſchließe 
zum Beiſpiel eine gemeinſame Verkaufsſtelle einrichten, gemeinſam die Pre! 
feſtſetzen und ſich verpflichten, nicht unter dieſem Preiſe zu verkaufen, gemeinſa 
eine Reduktion der Produktion beſchließen, um ein Überangebot und dan 
einen Preisſturz zu verhüten; wie ſie oft mit dem Angebot zurückhalten, 1 
günftigere Bedingungen abzuwarten — ebenſo ſuchen die Gewerkvereine d 
Angebot der Arbeit gemeinſam zu regeln, Minimalpreiſe durchzuſetzen, günſti⸗ 
Konjunkturen zur Erhöhung der Preiſe auszunutzen, eventuell durch vorübt 
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gehende Zurückhaltung der ‚Ware‘ (Streik) die Käufer“ (Arbeitgeber) zur Ge⸗ 
rung geneigter zu machen uſw. Sie ziehen die Konſequenz des — nicht 
von ihnen zuerſt proklamierten — ‚Gejeges‘ von ‚Angebot und Nachfrage‘ auch 
für die Löhne.“ 

So Profeſſor Dr. Hitze. Gegen ihn und ſeine Ausführungen ruft der Ver⸗ 
faſſer der „Leitſätze“ aus: „Nein, die Arbeit iſt nicht Ware, ſondern für den 
Ebriſten der gottgewollte Weg zum Himmel (vergl. Enzykl. rer. nov., S. 40)“. 
Es ſcheint alſo, daß dieſer fromme Herr dem Profeſſor Dr. Hitze, der doch auch 
Geiſtlicher iſt und demnach zur katholiſchen Kirche gehört, das „einzig wahre“ 
Chriſtentum abſprechen möchte. Außerdem weiſt er auch auf die gefährliche 
Konſequenz der Ausführungen des Profeſſors Hitze hin. Behandelt man, fo 
führt er aus, die Arbeit als Ware, für deren „Preis“ in letzter Linie die 
Zurückhaltung derſelben durch die „Verkaufsgenoſſenſchaft“ Gewerkverein, der 
Streik, maßgebend iſt, ſo muß man ſchließlich den Klaſſenkampf der Arbeiter 
gegen die jetzige Ausbeutungswirtſchaft als unvermeidlich anerkennen (S. 42 
und 43). So wird Profeſſor Dr. Hitze von ſeinem chriſtlichen Bruder ſogar 
zum — Klaſſenkampfgenoſſen geſtempelt! 

Freilich verſichert Profeſſor Hitze, daß der Kampf der „Chriſtlichen“ ein 
ganz anderer jet als der der Sozialdemokraten, ja daß die „chriftlichen“ 
Kampfesorganiſationen geeignet ſeien, „der Sozialdemokratie ein Gegengewicht 
zu bieten — die beſte Bekämpfung der Sozialdemokratie“ (S. 78). Darauf 
lber läßt ſich der Verfaſſer der „Leitſätze“ nicht ein, er weiſt dem Herrn Pro⸗ 
eſſor vielmehr das Gegenteil eingehend nach, nämlich daß auch die Kämpfe 
der chriſtlichen Gewerkſchaften „ihrer innerſten Natur nach völlig ungeeignet 
ind, die Quelle des Rechtes zu ſein und den ſozialen Frieden zu ſichern; im 
degenteil haben fie oft ſogar die verhängnisvollſten Rechtsverletzungen zur 
Folge und gefährden die öffentliche Ordnung (S. 49). 

ii Und der fromme Herr hat gegen Profeſſor Dr. Hitze durchaus recht. Wenn es 
ich — wie auch Profeſſor Dr. Hitze annimmt — bei der ſozialen Frage um „die 
Frage des richtigen, den Geſetzen der Gerechtigkeit und der Billigkeit entſprechen⸗ 
den Verhältniſſes der verſchiedenen wirtſchaftlichen Berufsgruppen (Stände) in 
er „Geſellſchaft“ handelte, dann dürfte in der Tat die Macht der verſchiedenen 
Stände“ bei der Regelung dieſes „Verhältniſſes“ nicht mitſprechen. Denn 
a tatſächliche Machtverhältnis hat mit dem angenommenen Gerechtigkeits⸗ 
erhältnis der katholiſchen Sozialpolitiker gar nichts gemein. Daher kann der 


ür die katholiſchen Sozialpolitiker entſcheidende Grundſatz von dem Gerechtigkeits⸗ 
erhältnis nur dann feſtgehalten werden, wenn man nach dem Beiſpiel des 
gerfaſſers der „Leitſätze“ die tatſächlichen Verhältniſſe der verderbten Menſch⸗ 
eit einfach unbeachtet läßt. 

Hierzu iſt jedoch Profeſſor Dr. Hitze zu modern. Er kann ſich darüber nicht 
inwegſetzen, daß der Klaſſenkampf zwiſchen den Arbeitern und ihren Aus⸗ 
eutern tatſächlich beſteht, und daß die Löſung der ſozialen Frage unſerer 
kulturepoche durch den Verlauf dieſes Klaſſenkampfes entſcheidend beeinflußt 
bird. Aus dieſer Tatſache ergibt ſich aber, daß in Wahrheit die ſoziale Frage 
ine Machtfrage und nicht eine Frage der katholiſchen Gerechtigkeit und Billig⸗ 
eit iſt, daß alſo jener entſcheidende Grundſatz der katholiſchen Sozialpolitiker 
on dem Gerechtigkeitsverhältnis als unhaltbar aufgegeben werden muß. 
Fajüur dieſe Konſequenz iſt jedoch Profeſſor Dr. Hitze nicht modern genug. 
er ſtellt nach wie vor jenen Grundſatz von dem Gerechtigkeitsverhältnis an 
1904-1905. I. Bd. 43 
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die Spitze feiner Theorie, und zwar nicht etwa nur als ſchmückendes Beiwerk 
ſondern er errichtet ſich damit eine Schutzwehr gegen die — Sozialdemokratie 
Als die verſchiedenen wirtſchaftlichen Berufsgruppen (Stände) in der „Geſell 
ſchaft“ führt er beiſpielsweiſe an: die Agrarier, Handwerker, den Handels ſtand 
den induſtriellen Unternehmerſtand, die Arbeiter (S. 3). Alle dieſe „Stände“ 
will er in das „richtige, den Geſetzen der Gerechtigkeit und der Billigkeit ent 
ſprechende Verhältnis“ bringen. Auf dieſe bequeme Weiſe legt er alle dies 
Stände und damit die gegenwärtige kapitaliſtiſche Produktionsweiſe als e 
gültig feſt und „widerlegt“ damit das ſozialdemokratiſche Programm, das di 
Verwandlung des kapitaliſtiſchen Privateigentums an Produktionsmitteln ir 
geſellſchaftliches Eigentum, ſowie die Umwandlung der Warenproduktion in 
ſozialiſtiſche Produktion und damit die Beſeitigung aller jener Stände als un 
vermeidlich nachweiſt. Auch in den praktiſchen Fragen kommt Profeſſon 
Dr. Hitze auf jenes Gerechtigkeitsverhältnis zurück. So oft er den Arbeitern 
ein Zugeſtändnis macht, hat er ſeinen Grundſatz von dem Gerechtigkeits 
verhältnis bei der Hand, um die praktiſchen Konſequenzen ſeines Zugeſtänd 
niſſes ſoweit wie nur irgend möglich zu vereiteln. Daher die vielen Worte 
und die kläglichen Taten der Zentrumsſozialpolitik. | 

Wir wollen jedoch bei der Theorie bleiben und aus ihr ein Beiſpie 
dafür anführen, mit welcher Eleganz Profeſſor Dr. Hitze die moderne und dir 
katholiſche Seite ſeiner Theorie vereinigt. Er gibt zu, daß ſich die „Konzen 
tration der Produktion und des Kapitals“ vollzieht. Aber, ſo tröſtet er ſich 
„dieſe Entwicklung geht doch tatſächlich nicht fo allgemein und ſchnell, als bisher 
angenommen wurde. Nur die zwerghaften Alleinbetriebe haben von 1882 bi 
1895 abgenommen, die Klein- und Mittelbetriebe ſind gewachſen an Zahl und 
Bedeutung. Die Großbetriebe bilden ſich und wachſen allmählich 
ſo daß Arbeitgeber und Arbeiter ſich recht wohl organiſch in die neuen Ver 


hältniſſe einleben können“ (S. 11). Wie es in Wahrheit mit dieſem „orga 
niſchen Einleben“ ſteht, zeigte Crimmitſchau, zeigen die unaufhörlichen Kämpf 
der Metallarbeiter und der gegenwärtige gewaltige Kampf der Bergarbeitei 
gegen die Induſtrie- und Grubenbarone zur Genüge. 5 

Aber eines erreichen die Zentrumspolitiker mit ihrer doppelten Welt 
anſchauung: Wenn etwa die Unternehmer, die das Zentrum ſtützen, ſich über 
Hitzes moderne Anſchauungen entſetzen, flugs kommen die katholiſchen Arbeiter 
vereine und beruhigen ſie mit ihrer „gottgewollten Ordnung“. Und die Ar 
beiter, die ſich von der Hitzeſchen Sozialreform verlocken laſſen, dem Zentrun 
Gefolgſchaft zu leiſten, ſind die Geprellten dabei! „ 


| 
| 
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Kraetkes Sozialpolitik. | | 
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Ein ſchlaues ſozialpolitiſches Taſchenſpielerkunſtſtück des Staatsſekretärs fü 
das Reichspoſtamt, Herrn Kraetke, iſt die Einrichtung des „gehobenen Unter 
beamtentums“ als beſondere Gehaltsklaſſe. . 

Ihre Entwicklungsgeſchichte iſt ebenſo lehrreich als kennzeichnend für di 
ſozialpolitiſchen Strömungen im Reiche wie in ſeiner Beamtenſchaft. * 

Die Unterbeamten der Reichspoſt ſind keineswegs die gefügigen Lämmer, al: 
die fie das offiziöſe Organ des Staatsſekretärs, die „Deutſche Verkehrszeitung“ 
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hinſtellen möchte. Die Zähne können die Unterbeamten allerdings ihrer Be⸗ 
hörde nicht zeigen, denn die Hungerpeitſche der Dienſtentlaſſung iſt ein gar 
ſchmerzhaftes Züchtigungsinſtrument, das gerade bei der Reichspoſtverwaltung 
ſehr locker am Nagel hängt. Aber wenn die Unterbeamten ſich im großen 
ganzen ihren Groll auch meiſterhaft verkneifen können, bei den Reichstags⸗ 
wahlen finden ſie doch Gelegenheit, einen zwar ſtillſchweigenden, aber nichts 
weniger als wirkungsloſen Proteſt gegen das herrſchende Regime einzulegen. 
Sie ſind eben Proletarier, die zu allererſt als Proletarier und dann erſt als 
Beamte fühlen. Und ſie würden trotz der drohenden Hungerpeitſche überhaupt 
nur als Proletarier fühlen, wenn man ſie ausſichtslos in ihrer Kaſte — der 
unterſten Kulikaſte der Beamtenhierarchie — eingeſchloſſen hielte. 

Solange man dies tat, herrſchte unter der Poſtunterbeamtenſchaft eine wahr⸗ 
haft erhebende Solidarität. Augendiener und Speichellecker waren gewiß auch 
vorhanden, aber faſt nur noch in der ausſterbenden Generation, und auch hier 
als gefährliche Zuträger von dem Gros ihrer Kollegen gemieden und ſtill— 
ſchweigend verachtet. Der Zuſammenſchluß der Unterbeamten zu einer Organi⸗ 
ſation, in der man von dem Geiſte der altpreußiſchen Botmäßigkeit auch keine 
Spur hätte entdecken können, ſtand vor der Tür. Die Knute erwies ſich 
As wirkungslos. Man konnte mit ihr nur die öffentliche, nicht aber die 
geheime Organiſation treffen. Eine von proletariſchem Bewußtſein getragene 
Organiſation der Unterbeamten wäre aber dem bei der Poſt bis ins kleinſte 
durchgeführten Deſpotenregiment noch viel gefährlicher geworden, als die Or— 
Zaniſation der Poſtaſſiſtenten. 

Hier galt es für den Oberherrn, raſch ein wirkſames Mittel zu finden, das 
den blödſtolzen Kaſtengeiſt und die entwürdigende Streberei, dieſe Ingredienzien 
des Mandarinentums, auch den Unterbeamten einflößen und das Solidaritäts- 
gefühl im Keime erſticken ſollte. Dies war aber nur dann angängig, wenn 
ür das Aufrücken in die gehobenen Stellen nicht das Dienſtalter, ſondern 
die „Tüchtigkeit“ maßgebend wurde. Dieſe „Tüchtigkeit“ ſollte der Poſtamts⸗ 
Horjteher und als höhere Inſtanz der Oberpoſtdirektor beſtimmen. 

Der Herr Staatsſekretär meinte kürzlich im Reichstag, daß bei der Ausleſe 
der gehobenen Unterbeamten jede Willkür ausgeſchloſſen ſei. Wenn das der 
Fall wäre, müßten Kraetkes Beamten Engel und nicht Menſchen, vor allem 
aber keine preußiſch⸗deutſchen Beamten fein. Selbſt wenn indeſſen perſönliche 
Willkür überhaupt nicht in Betracht kommen könnte, käme man doch niemals 
iber die Tatſache hinweg, daß innerhalb der preußiſch⸗-deutſchen Beamten- 
jierarchie „Tüchtigkeit“ unter allen Umſtänden mit „Geſinnungstüchtig— 
eit“, nie und nirgends aber mit Gewandtheit und Fertigkeit in der Berufs— 
zusübung identiſch iſt. Unter „Geſinnungstüchtigkeit“ im weiteren Sinne ver— 
teht man jedoch in den hier maßgebenden Kreiſen nicht bloß die politiſche 
Geſinnungstüchtigkeit“, ſondern den traditionellen Kaſernengeiſt, Hundedemut, 
inechtſeligkeit, ſkrupelloſe Unterwürfigkeit nach oben, brutale Überhebung, harte, 
ückſichtsloſe Tyrannei nach unten. Ob Willkür oder nicht, die Ausleſe wird 
deshalb ſchon jo ausfallen, wie man fie, um die Organiſation der Unter- 
deamtenſchaft unmöglich zu machen, gewünjcht hat. Die Solidarität iſt ver— 
lichtet, kein Unterbeamter traut mehr dem anderen, jeder ſtrebt in ungeſchwächtem 
Sgoismus mit allen Mitteln nach einer gehobenen Stelle, der Zuſammenhalt 
ſt zerſtört, an feine Stelle find Neid und Mißgunſt bei den Zurückgebliebenen, 
öhniſches Frohlocken über den errungenen Sieg und dummſtolzes Herabſehen 
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auf die übrigen Kollegen bei den Beförderten getreten. Die Demoraliſatio 
iſt erreicht, man hat die gefährliche Einigkeit der unterdrückten Klaſſe geſpreng 
und kann ſich wieder ungeſtört der Herrſchaft erfreuen. Teile und herrſche! 

Daß man einzig und allein dieſe Abſicht gehabt hat, zeigte ſich ſchon i 
den erſten Tagen, als man zur Ausleſe der „Gehobenen“ ſchritt. Ich we 
damals Oberpoſtdirektionsſekretär in Kaſſel und ſaß mit dem Direktion 
beamten, der die Unterbeamtenſachen bearbeitete, in einem Zimmer, konnte all 
dem ganzen Vorgang gleichſam mit Röntgenſtrahlen ins Herz ſehen. Vo 


Berlin kam keine Anweiſung, bei der Auswahl zunächſt die älteren Unte 
beamten zu berückſichtigen, nur die „Tüchtigkeit“ ſollte maßgebend ſein. D 
Auswahl wurde einfach den Poſtamtsvorſtehern überlaſſen, und dieſe wählte! 
wie ich mich aus dem Dienſtalter der Vorgeſchlagenen und ſpäter, als ich | 
dem Poſtamt in Hanau wegen meiner literariſchen Tätigkeit ſtrafverſetzt wurd 
auch durch den Augenſchein überzeugen konnte, einfach ihre Lieblinge a 
Gerade in Hanau war nur ein einziger älterer Unterbeamter, den man, we 
er ſchon Packmeiſter war, nicht umgehen konnte, in gehobener Stellung. Ein 
der älteſten Poſtſchaffner, das Faktotum der ſogenannten Entkartungsſtelle, di 
ſeine Geſchäfte mit einer Dienſtwilligkeit ſondergleichen verſah und die Stül 
und der Lehrmeiſter aller jüngeren Beamten war, mußte die ichtbeföcbenu 
über ſich ergehen und ſich noch dazu den Spott der ihm vorgezogenen we 
jüngeren Kollegen gefallen laſſen. Und weshalb? Weil er eben ſein Geſchä 
aus dem Grunde heraus verſtand und ſich als alter Praktiker und ſelbſtändig 
Menſch dann und wann ein beratendes, vielleicht auch ein kritiſches Wort e 
laubte, wenn er eine techniſche Einrichtung für verfehlt hielt. Er brachte jet 
Einwände ſtets in fachlicher Form vor, aber der Poſtamtsvorſteher vertn 
eben keinen Einwand, obwohl oder gerade weil er von den vielen unpraktiſche 
Vorſtehern, die ich bei der Poſt kennen gelernt habe, einer der unpraktiſchſte 
war. Ein anderer älterer Unterbeamter, der die Geſchäfte der Paketannahn 
und ⸗ausgabe verſah, ein Geſchäft, das ſpeziell für die „Gehobenen“ vorgeſeh 
iſt, wurde aus dem gleichen Grunde zurückgewieſen. Er beſchwerte ſich bei d 
Oberpoſtdirektion und wurde eines Tages, ohne daß er vorher davon ben 
richtigt worden wäre, plötzlich von feiner Beſchäftigung weg in das Buree 
des Poſtdirektors gerufen, wo ihm ein Beauftragter der Oberpoſtdirektion e 
klärte, daß er ſofort ein Examen abzulegen habe und daß der Ausfall dieſ 
Examens für ſeine Beförderung entſcheidend ſei. 

Natürlich befand ſich der ſo plötzlich ins Examen geholte Mann in begre 
licher Aufregung und ſtockte infolgedeſſen bei den ihm zur Löſung vorgelegt 
Rechenaufgaben, die zudem mit ſeinen dienſtlichen Verrichtungen gar nichts 
tun hatten, worauf man ihm erklärte, daß er durchgefallen ſei. Ich glaul 
daß auch der Poſtdirektor durchgefallen wäre, wenn man ihm plötzlich eini 
Gleichungen, die er vielleicht in Prima glänzend gelöſt, nach jo langer 3 
plötzlich und unerwartet vorgelegt hätte. Nichtsdeſtoweniger wurde der Unte 
beamte weiter in der Stelle beſchäftigt, die er ſchon viele Jahre lang verſeh 
hatte. Er tat alſo auch weiterhin die Dienſte eines „Gehobenen“, ohne „9 
hoben“ zu ſein. Wie kann man da das Examen, das übrigens keinem d 
Lieblinge des Poſtdirektors aufgelegt worden war, anders bezeichnen als ei 
Komödie? Bezeichnenderweiſe wurde ſpäter einer dieſer Lieblinge, der dd 
„Gehobenheit“ ſchon fo gut wie in der Taſche hatte, wegen Unterſchlagun 
amerikaniſcher Scheckbriefe mit Gefängnis beſtraft. | 
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Ich will dieſe Beiſpiele, die ich noch um Dutzende vermehren könnte, nicht 
verallgemeinern; aber daß die Unparteilichkeit der Vorſteher, wie Kraetke meint, 
über alle Zweifel erhaben ſei, iſt ein Optimismus, für den die Unterbeamten 
ſchwer büßen müſſen. 

Immerhin würde es mit der Unparteilichkeit weit beſſer beſtellt ſein, wenn 
nicht die Vorſteher ſehr gut den Zweck der ganzen Einrichtung erkannt hätten: 
die Vernichtung jeder Möglichkeit einer ſelbſtändigen Unterbeamtenorganiſation. 
Wenn dies Kraetke ohne weiteres eingeſtanden hätte, ſo dürfte man ihm 
venigſtens das Lob der Ehrlichkeit nicht vorenthalten; aber die Maskierung 
des ſchlauen Manövers mit dem Mantel des ſelbſtloſen Wohlwollens iſt allzu 
breußiſch. Wenn Kraetke in ſelbſtloſem Wohlwollen das Höchſtgehalt der Unter: 
eamten auf 1800 Mark heraufgeſetzt hätte, würde er gewiß bei keiner Fraktion 
zuf Widerſtand geſtoßen ſein; aber er hätte ja damit die drohende Organiſation 
der Unterbeamten nicht ins Herz treffen können. Um dieſen Zweck ganz ſicher zu 
rreichen und den Kaſtengeiſt noch kräftiger zu machen, führte er zudem noch die 
ejonderen Abzeichen für die „Gehobenen“ ein. Es liegt mehr Sinn in dieſem 
itzen⸗, Schleifen⸗ und Sternenſpiel, als man auf den erſten Blick glauben ſollte. 
Eine allgemeine Erhöhung der Unterbeamtengehälter hätte kaum einer Be— 
ſründung bedurft; die Schaffung der auserwählten „Gehobenen“ ließ ſich da— 
egen nur dann rechtfertigen, wenn man die Geſchäfte der Unterbeamten in 
olche ſchwieriger und ſolche leichter Art einteilte. Kraetke traf nicht nur dieſe 
kinteilung, ſondern er ging noch weiter und teilte den „gehobenen“ Unter— 
eamten ſolche Geſchäfte zu, die früher nur von Beamten beſorgt wurden. 
Die Trennung der Unterbeamtengeſchäfte in ſchwierige und leichte iſt nun 
igentlich nur bei ganz großen Amtern einigermaßen möglich, bei mittleren und 
leineren Poſtanſtalten greifen die verſchiedenen Dienſtzweige derart ineinander, 
aß eine Trennung gar nicht oder nur höchſt willkürlich durchzuführen iſt. 
indeſſen auch bei den ganz großen Poſtanſtalten liegt das Unnatürliche und 
Villtürliche der Trennung auf der Hand. Weshalb der Dienſt eines Paket— 
nd Wertbriefbeſtellers weniger ſchwierig ſein ſoll als der eines Sortier— 
riefträgers, der die für die Briefträger beſtimmten Briefe nach Straßennamen 
nd Hausnummern in die verſchiedenen Bezirke ſortiert, iſt weder für den Laien 
och für den Fachmann einzuſehen. Der Paketbeſteller iſt jedoch ungehoben, der 
Vbrieſträger gehoben. Man kann ſich hier des Verdachtes nicht erwehren, 
aß Kraetke die Trinkgelder des Paketbeſtellers in Rechnung gezogen hat! 

| Daß die Unterbeamten — und nicht nur die gehobenen Unterbeamten — 
hr wohl imſtande ſind, einen großen Teil der Beamtenſtellen zu verwalten, 
ht ſich nicht leugnen. Der Bahnpoſtſchaffner verſieht zum Beiſpiel genau 
| 
g 
| 
| 
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mſtänden; denn der Bahnpoſtbeamte hat nur die Briefe, der Bahnpoſtſchaffner 
imtliche Sendungen zu bearbeiten. Der Packkammerunterbeamte iſt die Seele 
r Packkammer und der Packkammerbeamte eigentlich nur der Schreiber des 
nterbeamten. Jeder jüngere oder friſch zu einem Poſtamt verſetzte Beamte 
3 techniſchen Dienſtes iſt gänzlich von den Unterbeamten abhängig und muß 


h von dieſen förmlich anlernen laſſen. Der Schalterbeamte, der den Ab— 
Hern die angekommenen Poſtanweiſungen auszahlt, hat genau denſelben Dienſt 
ie der Poſtanweiſungsbeſteller, nur daß der Beamte ruhig hinter dem Schalter 
zt, während der Unterbeamte die ganze Stadt zu durchlaufen hat. Es gibt 
um eine Stelle im techniſchen Dienſte eines Poſtamtes, zu der man nicht 
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eſelben Geſchäfte wie der Bahnpoſtbeamte, ſogar noch unter erſchwerenden 
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ebenſo ſchnell einen Unterbeamten wie einen Beamten einlernen könnte. Soga 
zu Poſtamtsvorſtehern ſind die Unterbeamten zu brauchen, was die Reichspoſt 
verwaltung dadurch ſelbſt anerkannt hat, daß fie früher die Poſtagentenſtellen 
in zahlreichen Fällen den Landbriefträgern übertrug. Die Geſchäfte eine 
Poſtagenten unterſcheiden ſich aber kaum von denen eines Poſtverwalters. 

Daß die Unterbeamten mit Vorteil in Beamtenſtellen verwandt werden 
können, läßt ſich alſo kaum beſtreiten. Aber wenn dies der Fall iſt, weshall 
dann überhaupt die Trennung? Man ſollte doch auch nach bürgerlichen Be 
griffen die Arbeiter nach der Leiſtung, nicht aber nach der Kaſte bezahlen, de 
man ſie auf Grund ihres Herkommens zuweiſt. Wenn Kraetke die uu 
beamten in Beamtenſtellen beſchäftigt, dann hat er fie auch als Beamte 31 
bezahlen. Es iſt der reine Hohn auf jede Gerechtigkeit, ſogar auf die „Ge 
rechtigkeit“ des Klaſſenſtaats, einem alten Unterbeamten, der auf dieſem Poſt 
amt genau denſelben Dienſt verſieht wie ein weit jüngerer Aſſiſtent auf jenem 
nur die Hälfte des Gehaltes zu zahlen, das der Aſſiſtent bezieht. Entwede 
hat der Aſſiſtent eine Sinekure inne, was bei ſeinem keineswegs hohen Gehal 
und ſeinem anſtrengenden Dienſte freilich niemand behaupten wird, oder de 
Unterbeamte wird in einer ganz unerhörten Art ausgebeutet. Einen andere 
Schluß geſtattet die Logik nicht. | | 

Sogar im alten Indien und im barbariſchen Mittelalter Europas hat ma 
die Kaſten⸗ und Standesunterſchiede wenigſtens äußerlich durch die Verſchieden 
artigkeit der Berufsgeſchäfte zu rechtfertigen geſucht. Wenn Kraetke dieſe Ver 
ſchiedenartigkeit aufhebt und gleichzeitig die Kaſtentrennung beibehält, ſo be 
kundet er damit ein ſozialpolitiſches Verſtändnis, das ſelbſt vor dem des tiefſte 
Mittelalters die Segel ſtreichen muß. Damit wollen wir nun keinesweg 
ſagen, daß er die Schwierigkeitsgrade der poſtaliſchen Geſchäfte künſtlich auß 
rechterhalten müßte. Im Gegenteil: der ganze techniſche Poſtdienſt greift mi 
all ſeinen Zweigen ſo unzerreißbar ineinander ein, daß eine ee 
Schwierigkeitsgrade überhaupt nicht mehr berechtigt iſt. Gerade die Poſt kan 
ſich als modernes Verkehrsinſtitut am allerwenigſten den Einflüſſen der wir! 
ſchaftlichen Fortentwicklung widerſetzen; deshalb wirkt bejonders bei ihr di 
künſtliche Aufrechterhaltung der alten Kaſtentrennung nur lächerlich. & 
geftehen, daß im techniſchen Poſtdienſt die Tätigkeit der Beamten von der de 
Unterbeamten nicht mehr zu trennen iſt, eingeſtehen, daß, wie es tatſächlich de 
Fall, die Unterbeamten die Geſchäfte der Beamten ebenſogut wie dieſe beſorge 
können — und dennoch diejenigen, die dieſe Geſchäfte zu erledigen haben, ledit 
lich auf Grund unhaltbarer Vorurteile in verſchiedene Gehalts⸗ und Rang 
klaſſen teilen, das iſt ein vollkommener Widerſinn. | „ 

Nicht die Schaffung einer neuen Kaſte war am Platze, ſondern die Au 
hebung der Schranke zwiſchen Beamten und Unterbeamten überhaupt. Un 
die Notwendigkeit dieſer Aufhebung hat Kraetke mit der Schaffung der neue 
Unterbeamtenkaſte ſelbſt eingeſtanden. Daß er nicht dieſem Eingeſtändnis en 
ſprechend handeln kann, liegt allerdings nicht allein an ihm, ſondern an der 
ganzen im Staatsdienſt herrſchenden Syſtem. Aber er hätte, wenn er klu 
geweſen wäre, wenigſtens nicht in ſo plumper Weiſe den Widerſinn diese 
Syſtems aufdecken ſollen. Darüber, daß er dies getan hat, mögen die bürge 
lichen Parteien mit ihm abrechnen. Wir Sozialdemokraten haben keinen Grun 


dazu. Er hat vielmehr — um in der Sprache ſeiner Bureaukratie zu reden 
uns nur einen neuen Beleg zu unſerer Abrechnung geliefert. . 
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Eine Geſchichte der Internationale. 
Von K. Kautsky. 


Je älter unſere Bewegung wird, deſto größere Bedeutung gewinnt die Kenntnis 
ihrer Geſchichte. Sie wird wichtig nicht bloß für theoretiſche, ſondern auch für prak⸗ 
tiſche Zwecke. Allerdings darf man ſich die Geſchichte als Lehrerin nicht in der 
primitiven Weiſe vorſtellen, daß fie uns die Fehler aufzeigte, die in der Vergangen— 
heit gemacht wurden und die wir nun zu vermeiden hätten, ſo daß wir bloß dieſe 
Fehler zu kennen brauchten, um in der Zukunft unſeren Aufgaben beſſer gerecht 
werden zu können. So einfach liegt die Sache nicht. Die Geſchichte iſt nicht eine 
Aufeinanderfolge von Wiederholungen derſelben Situationen, ſondern dieſe, die Auf⸗ 
gaben, die ſie uns ſtellen, die Kräfte, die ſie uns geben, ſind in ſtetem Wechſel be— 
griffen. Wer direkt aus den Beiſpielen der Vergangenheit die Regeln für ſein Ver⸗ 
halten in der Zukunft entnehmen will, wird leicht noch größere Fehler begehen als 
einer, der ſich bloß an die Gegenwart hält; denn wenn er dieſe bloß für einen 
Abklatſch der Vergangenheit hält, ſo wird ihm das die Erkenntnis der Wirklichkeit 
eher erſchweren als erleichtern. So war zum Beiſpiel in Frankreich die Situation 
1848 eine ganz andere als 1793, und 1871 wieder eine ganz andere als 1848, und 
daß man das nicht wußte, ſondern in der ſpäteren Revolution nur eine Wieder— 
holung der früheren ſah, verurſachte eine Reihe ſchwerer politiſcher Fehler. 
| Nicht aus der Vergangenheit, ſondern aus der Gegenwart haben wir unjere 
praktiſchen Ziele und praktiſchen Mittel zu holen. Der Glaube, als könnte dafür die 
Geſchichte direkt unſere Lehrmeiſterin ſein, beruht auf der Annahme, als ſeien die 
Menſchen und die menſchlichen Geſellſchaften von jeher dieſelben geweſen, als 
führten ſie immer wieder dieſelben Schauſpiele auf, nur mit veränderten Koſtümen 
und Dekorationen. Dieſe Annahme wird hinfällig mit der Erkenntnis, daß die Ge— 
ſellſchaft und mit ihr das menſchliche Fühlen und Denken in beſtändiger Entwick⸗ 
lung begriffen iſt, die immer wieder neue, unerhörte Formen ſchafft. Damit erhält 
die Geſchichte als Lehrmeiſterin für unſere praktiſche Tätigkeit ein anderes Geſicht. 
Wir können nicht mehr erwarten, direkt aus der Vergangenheit die Erkenntnis 
unſerer heutigen Aufgaben und der Mittel ihrer Löſung zu ſchöpfen; das Studium 
der Vergangenheit hilft uns dabei nur inſofern, als es uns die Gegenwart beſſer 
verſtehen lehrt. Wir können eine Erſcheinung für ſich allein nicht begreifen, ſondern 
nur in ihrem Zuſammenhang mit anderen Erſcheinungen und nur durch Ver— 
gleichung mit ähnlichen Erſcheinungen; nur dadurch vermögen wir die charakte— 
kiſtiſche Beſonderheit dieſer einen Erſcheinung zu erkennen und das Wejent- 
liche, Typiſche vom Zufälligen daran zu unterſcheiden. 

So werde ich auch die proletariſche Bewegung eines beſtimmten Landes und 
einer beſtimmten Zeit, ihre Aufgaben, ihre Taktik und ihre Ausſichten um ſo beſſer 
begreifen, je mehr ich neben ihr auch die proletariſchen Bewegungen anderer Länder 
und anderer Zeiten kenne, je beſſer ich ihre Kämpfe, Kampfmittel und deren Er: 
folge ſtudiert habe. Es kann ſich dabei nicht darum handeln, einfach die anderswo 
nd zu anderen Zeiten erfolgreich angewandten Mittel und Methoden des Kampfes 
gerauszuſuchen, um fie auf dieſes Land und dieſe Zeit zu übertragen und die erfolg: 
os angewandten abzulehnen, denn was früher und anderswo erfolgreich geweſen, 
ann heute für uns ſchädlich geworden fein, und umgekehrt können Zeit und Ort für 
nanche Art des Kampfes gekommen ſein, die früher anderswo Mißerfolge erzielte. 
Aber je beſſer ich die früheren und ausländiſchen proletariſchen Bewegungen in ihren 
Zuſammenhängen begreife, deſto beſſer werde ich auch die heimiſchen Bewegungen 
Anjerer Zeit begreifen und ihre Aufgaben, Methoden und Ausſichten erfaſſen. 

Die Geſchichte iſt alſo unſere Lehrmeiſterin nicht dadurch, daß ſie uns in der 
Vergangenheit einen Spiegel der Gegenwart und Zukunft vorhält und eine Samm⸗ 
ung von Beiſpielen und Regeln gibt, aus der wir das für uns Paſſende auszu⸗ 
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ſuchen und zu befolgen haben, ſondern fie iſt unſere Lehrmeiſterin dadurch, daß fie 
unſeren Blick für das Verſtändnis der Eigenart der Gegenwart, ihrer beſonderen Be⸗ 
dürfniſſe und ihrer beſonderen Mittel ſchärft. Auf dieſe Weiſe aber iſt ſie für jede 
große politiſche Bewegung unentbehrlich. 

In den Anfängen unſerer Bewegung wurde die Kenntnis der Parteigeſchichte 
faſt nur durch die mündliche Tradition fortgepflanzt. Dieſes Mittel verſagt jedo 
immer mehr, je älter unfere Bewegung wird. Der Stoff, der zu überliefern iſt, 
wächſt ungeheuer, ebenſo die Maſſe der Neulinge, denen er überliefert werden Toll, 
dagegen lichten fich rapid die Reihen derjenigen, die noch das Heldenzeitalter der 
Sozialdemokratie mitgemacht und die aus eigener Erfahrung davon erzählen können 
Die Sammlung der Dokumente zur Parteigeſchichte und ihre Verarbeitung in zu: 
ſammenfaſſenden Darſtellungen wird immer notwendiger. 1 

Eine der größten Lücken in der Parteigeſchichte bildete bisher die Geſchichte ben 
Internationale. Die deutſche Parteiliteratur weiſt nur zwei Schriften darüber 
auf, Eichhoffs „Die internationale Arbeiteraſſoziation“ und die Denkſchrift des 
Generalrats über das Treiben Bakunins, ins Deutſche überſetzt von Kokosky unter 
dem Namen „Ein Komplott gegen die internationale Arbeiteraſſoziation“. Beide 
Schriften behandeln nur einzelne Partien der Geſchichte der Internationale. Die 
Eichhoffſche Schrift erſchien 1868, konnte alſo ſchon deswegen nicht ihre ganze Ge⸗ 
ſchichte geben. Im weſentlichen iſt ſie nur die Zuſammenſtellung einiger Dokumente 
Und die Denkſchrift gegen Bakunin behandelt nur jene Beſtrebungen, die zur Auf 
löſung der Internationale führten. Beide Broſchüren aber ſind im Buchhandel v 
griffen, der Parteinachwuchs hatte alſo in letzter Zeit gar keine Gelegenheit, ſich 
über die Internationale zu informieren, die neben der Laſſalleſchen Drgantiaii) 
die erſte Form der Sozialdemokratie darſtellt, zuerſt die ihr eigentümlichen Probleme 
entwickelt hat, allerdings in einem noch recht primitiven Stadium des internationalen 
Proletariats, dafür aber unter der Leitung eines Karl Marx. . 

Wenn dieſer ſo intereſſante Stoff bisher nicht eine hiſtoriſche Bearbeitung fand 
obwohl ſie ein lebhaftes Bedürfnis geworden war, ſo iſt dies wohl den großen 
Schwierigkeiten der Aufgabe zuzuſchreiben: muß doch der Geſchichtſchreiber Dei 
Internationale in der politiſchen und ökonomiſchen Geſchichte aller Länder des 
modernen Kapitalismus zu Hauſe ſein und die Marxſchen Gedankengänge ebenſe 
beherrſchen wie die vormarxiſtiſchen Denkformen des Sozialismus. | 

Der vierzigite Jahrestag der Gründung der „Internationale“ gab endlich den 
Anſtoß zu einer Schrift, die nach der Abſicht des Verfaſſers nur eine Wenger 
arbeit werden ſollte, eine kurze Überficht des äußeren Entwicklungsganges dieſe 
großen proletariſchen Organiſation. Er verzichtete darauf, den tieferen Zuſammen⸗ 
hängen nachzuſpüren, die einzelnen Erſcheinungen aus ihrem Milieu herauswachſe 8 
zu laſſen. Hätte er das leiſten wollen, dann mußte er mehrere Jahre ausſchließlich 
dieſer Arbeit widmen, die ein dickleibiges Werk geworden wäre. se; 

Aber obwohl er darauf verzichtete und uns nur den äußeren Entwicklungsgan | 
zu geben fuchte, ift er dabei doch über den Rahmen einer Gelegenheitsſchrift weil 
hinausgekommen und dazu gelangt, an Stelle der Skizze, die er geplant, eine ein⸗ 
gehende, wohlfundierte Darſtellung aller wichtigen Ereigniſſe in der Internationale 
zu geben, ihre erſte wirkliche Geſchichte, und damit eine große Lücke unferer Partei- 
literatur auszufüllen. So groß die Schwierigkeiten dabei waren, er hat ſie über⸗ 
wunden und eine ſehr wertvolle Arbeit geliefert.“ 1 

Nur in kleinen Einzelheiten hätten wir Ausſtellungen zu machen. So wendet 
Jaeckh ſich zum Beiſpiel dagegen, daß die Franzoſen 1865 darüber klagten, ſie hätten 
kein freies Verſammlungsrecht. Dieſe Klage ſei „nur halb berechtigt“ gemejen. 
„Bekanntlich hatte Napoleon III. bereits ein Jahr zuvor das Verbot gegen die Ge⸗ 
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1 Guſtav Jaeckh, Die Internationale. Eine Denkſchrift zur vierzigjährigen 
Gründung der internationalen Arbeiteraſſoziation. Leipzig, Leipziger Buchdruckerei. VII, 240 S. 
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nertvereine aufgehoben“ (S. 17). Hier liegt eine Verwechſlung vor. 1864 wurde 
icht das Verbot der gewerkſchaftlichen Organiſation, ſondern nur das des Streikens 
‚ufgehoben. Die Klage der Franzoſen war vollſtändig berechtigt. 

Aruch ſonſt zeigt ſich Jaeckh den franzöſiſchen Mitgliedern der Internationale 
icht ſehr hold; er wendet ſich gegen die Proudhoniſten im allgemeinen mit größerer 
härte, als fie verdienen. 

Man muß die Leute an ihrer Zeit meſſen, an der Einſicht, die damals die 
urchſchnittliche war, und nicht an jener, die wir heute erlangt haben. Was heute 
ne unverzeihliche Torheit wäre, angeſichts der Erkenntniſſe, die wir teils aus 
inferen praktiſchen Erfahrungen, namentlich aber aus der theoretiſchen Schulung 
urch Marx geſchöpft, konnte vor vierzig Jahren bei den damaligen Erfahrungen 
nd durchſchnittlichen theoretiſchen Kenntniſſen eine ganz reſpektable Leiſtung ſein. 
zenn uns jo vieles an den Sozialiſten jener Zeit unglaublich verworren erſcheint, 
beweiſt das nicht ihre Kleinheit gegenüber dem Durchſchnitt, ſondern die enorme 
röße von Marx, der damals ſchon alles das wußte, was wir ſeitdem von ihm 
Aernt, der ſie alle rieſenhoch überragte, von den wenigſten begriffen, von vielen 
fürchtet, ja gehaßt, weil fie ſeine Überlegenheit nur empfanden, nicht verſtanden, 
daß ſie dadurch niedergedrückt, nicht erhoben wurden. 

Übrigens gab es auch in der Internationale nicht wenige Köpfe, die die Größe 
m Marx neidlos anerkannten, von ihm zu lernen ſuchten und ſelbſt auf Gebieten, 
0 fie Marx nicht begriffen, großen Scharfſinn an den Tag legten. So zum Bei: 
iel Jean Philipp Becker, den Jaeckh ebenfalls etwas zu geringſchätzig be— 
1 55 Der alte Jean Philipp war ein ganzer Mann und bei aller Naivität ein 
uger Taktiker, ein feiner Kopf, ein imponierender Charakter. 

Beurteilt Jaeckh die Menſchen der Internationale zu ſehr vom Standpunkt 
aſerer ſtatt ihrer Zeit, jo ſteht er ihnen auch zu ſehr als Kämpfer, zu wenig als 
eſchichtſchreiber gegenüber, und er kämpft nochmals in feiner temperamentvollen 
eiſe die Kämpfe mit ihnen durch, die Marx vor einem Menſchenalter mit ihnen 
Asgefochten. Darunter haben namentlich die Bakuniſten zu leiden, die gelegentlich 
Lügner, Demagogen, ſogar als Verbrechernaturen gebrandmarkt werden. Freilich, 
e Anarchiſten ſprechen in ihrer Geſchichtſchreibung nicht beſſer von Marx, Lieb⸗ 
echt, Borkheim uſw., aber wir ſind ja in dem Kampfe mit ihnen die Sieger ge— 
eben, und der Sieger kann unbefangener ſein als der Beſiegte. 

Indes dieſe Schwächen beeinträchtigen nur wenig die Vorzüge des Buches. Iſt 
ich Jaeckh in feiner Beurteilung der Menſchen mitunter zu ſchroff und ſtreng, fo 
be ich ſeine Darſtellung der Dinge, der Ereigniſſe und Verhältniſſe — und das 
doch das Entſcheidende — in allen weſentlichen Punkten korrekt gefunden — ſoweit 
mir bekannt ſind. 

Dieſe letztere Einſchränkung muß ich machen, da Jaeckh eine Menge Tatſachen 
rbringt, die ſelbſt den meiſten Kennern der Geſchichte der Internationale neu find. 
ink unſerem Freunde Julius Motteler, der ihm feine reiche Sammlung zur Ber: 
jung ſtellte, vermochte Jaeckh namentlich die Geſchichte der Internationale in 
gland weit eingehender zu ſchildern, als dies bisher jemals geſchehen, und dieſe 
hilderung bildet wohl den verdienſtlichſten und wiſſenſchaftlich wertvollſten Teil 
Buches. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß über die Tätigkeit der Internationale 
England bisher faſt gar nichts bekannt geworden iſt, und doch nahm ſie dort 
en Ausgangspunkt, hatte fie dort ihre Leitung, waren die bedeutendſten Köpfe 
Internationale, vor allem Marx ſelbſt, in England tätig, deſſen Arbeiterbewegung 
als unbeſtritten die höchſtentwickelte der kapitaliſtiſchen Welt bildete. 

Das Ehepaar Webb weiß zum Beiſpiel in ſeiner ſo viel geprieſenen Geſchichte 
Trade Unionismus über die Wirkſamkeit der Internationale in England fo gut 
gar nichts zu ſagen. Sie wird in einer Fußnote abgetan (S. 217 der eng⸗ 
hen, S. 290 der deutſchen Ausgabe), die von Irrtümern wimmelt, und wenige 
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Seiten ſpäter rümpfen die Geſchichtſchreiber des Trade Unionismus die Naſe übe 
den „rohen (erude) Kollektivismus der Internationale“. Das iſt alles. Man kan 
nicht mit größerer Überhebung, aber auch größerer Unwiſſenheit von der Inten 
nationale ſprechen, als da geſchieht. Wer ſich nur ein bißchen mit ihrer G. 
ſchichte befaßt hat, muß wiſſen, daß ſie weder ein „kollektiviſtiſches“ noch ein ton 
muniſtiſches Programm hatte. Die Webbs meinen offenbar, wie eine ſpätere Stel 
zeigt, unter dem „rohen Kollektivismus“ die ökonomiſchen Anſchauungen von Ka 
Marx. Das läßt aber ihre eigene Unwiſſenheit und Überhebung Marx gegenübe 
nur noch „roher“ erſcheinen. Neben dem Widerwillen der Fabier gegen Marx ki 
aber die Dürftigkeit und Unrichtigkeit der Angaben des Webbſchen Buches über N 
Internationale den Quellen zuzuſchreiben ſein, die ſie benutzten. Das Bild, das € 
von der Internationale entwirft, von ihrer Einflußloſigkeit gegenüber den Trad 
Unions, von dem Mangel an Befugniffen des Generalrats, der ein bloßer Brie 
kaſten geweſen ſei, dieß Bild entſpricht zwar nicht dem, was ſie war, aber den 
was die Gegner von Marx in der Internationale, die Gewerkſchaftsbeamten, au 
ihr schließlich mit Hilfe der Bakuniſten machen wollten. 1 
Jaeckh weiſt die Irrtümer der Webbs nach und zeigt, daß die Internationa 

in England durchaus nicht ſo bedeutungslos war, wie dieſe uns glauben 5 
möchten. Sie hat auf die Gewerkſchaftswelt gewaltig gewirkt, aber allerdings, 
mehr ſie die Maſſen in Bewegung brachte, deſto mehr ſtieß fie auf die Oppoſitit 
der Gewerkſchaftsbeamten, denen jede gewerkſchaftliche Bewegung ein Greuel wurd 
Denn Bewegung hieß Kampf, hieß Gefährdung der Kaſſen, dieſe aber wurden d 
gewerkſchaftlichen Bureaukratie immer mehr Selbſtzweck. Die Bewegung wur! 
ihnen nichts und die Kaſſe alles. 9 
Dazu kam, daß die engliſche Bourgeoiſie frühzeitig dieſe ſchwache Seite d 
engliſchen Gewerkſchaftsweſens entdeckte und ausnutzte. Auch ihr war eine ſtar 
gewerkſchaftliche Bewegung, waren proletariſche Kämpfe höchſt unangeneht 
dagegen hatte fie gegen ſtarke Unterſtützungskaſſen nichts einzuwenden, die d 
Armenlaſten verminderten und die Arbeiterführer konſervativ machten. Die G 
werkſchaftsbeamten, die in dieſem Sinne wirkten, wurden in der bürgerlichen Preſ 
als vernünftige Männer gelobt, von hohen Herrſchaften mit anerkennenden Hand 
drücken und Einladungen zu Diners regaliert, und dergleichen genügte nur zu o 
ſie anzutreiben, ſich dieſer ſchmeichelhaften Anerkennung würdig zu erweiſen und 
zeigen, daß ſie in jeder Beziehung auf der Höhe der Bourgeoiſie ſtänden und Di 
„rohen Kollektivismus“ den Dogmatikern, Fanatikern und Demagogen überließe 
Die Verleihung von Pöſtchen und Parlamentsſitzen diente dazu, dieſe Entwiclu 
zu befchleunigen. Der Einfluß von Marx und feinen Anhängern in der Inte 
nationale wirkte aber der gewerkſchaftlichen Bureaukratie entgegen. Jaeckh zeigt di 
an einigen bemerkenswerten Beiſpielen. Das eine iſt die Neunſtundenbewegung vi 
1871, die von der Internationale lebhaft gefördert wurde im Gegenſatz zu di 
Trade Unionsführern, die bremſten, wo ſie konnten. Das andere der gleichzeiti 
Verſuch der engliſchen Organiſation der Internationale, eine ſelbſtändige Arbeite 
partei zu begründen, der ebenfalls auf die Oppoſition vieler Gewerkſchaftsbeamten ie 
So hoch Marx die britifche Gewerkſchaftsbewegung ſchätzte, ſo ſehr er bemü 
war, ſie nach dem Kontinent zu verpflanzen, ſo gering dachte er von ihren Führer 
„Die induſtriellen Arbeiter“, ſchrieb er 1874 an Kugelmann, „müſſen ſich vor alle 
ihre jetzigen Führer vom Leibe ſchaffen. Als ich die Kerle auf dem Haager Kongr 
denunzierte, wußte ich, daß ich mir dadurch Inpopularität, Verleumdung uſw. 
den Hals laden würde. Aber ſolche Konſequenzen waren mir von je gleichgült 
Hier und da fängt man an, einzuſehen, daß ich mit jenen Denunziationen nur ei 
Pflicht erfüllte.“ . 
Marx batte im Haag erklärt, es ſei eine Ehre, in England kein „anerkannt 
Arbeiterführer“ zu ſein, denn jeder davon ſtehe im Solde von Gladſtone, Morle 
Dilke und Konſorten. 1 
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Solange die Internationale im Aufſteigen war, kamen die Gewerkſchaftsbeamten 
ihr gegen Marx nicht auf. Als aber der Fall der Kommune die Internationale 
Frankreich ausgerottet und die bakuniſtiſchen Intrigen dem Generalrat die übrigen 
gmanischen Länder entfremdet hatten, da gewann die Oppoſition in der engliſchen 
nternationale gegen Marx immer mehr an Raum; fie verband ſich mit den 
zakuniſten, und es gelang ihr, die Internationale und mit ihr die Keime einer jelb- 
ändigen Arbeiterpartei in England zum Abſterben zu bringen. 

In der Tat, ein großer Triumph für den bürgerlichen Liberalismus und die 
ornierte Nurgewerkſchaftlerei. Aber die engliſche Arbeiterklaſſe wurde damit zur 
tagnation verurteilt. Sie trat immer mehr zurück im internationalen proletariſchen 
laſſenkampf, in dem ſie bis dahin als bahnbrechender Vorkämpfer gewirkt. Dieſe 
unktion ging nun an die deutſche Arbeiterſchaft über, die in derſelben Zeit eine 
aftvolle ſelbſtändige Partei entwickelte, in der in England die Anläufe dazu zurück— 
swiejen wurden. Seitdem iſt aber das Proletariat Englands politiſch fo herunter— 
kommen, daß es nicht einmal mehr den Liberalen die Herrſchaft zu ſichern vermag, 
aß es den Konſervativen ein Jahrzehnt lang die unumſchränkte Herrſchaft in Eng— 
md überließ, und daß die von den Arbeiterſtimmen abhängigen Liberalen, wenn 
jetzt die Konſervativen ablöſen ſollten, inzwiſchen ſich ſo nach rückwärts gemauſert 
ıben, daß ſie in allen weſentlichen Punkten von den Konſervativen nicht mehr zu 
aterjcheiden find. Politiſch jo heruntergekommen iſt das engliſche Proletariat, daß 
nicht einmal mehr imſtande iſt, die Gefährdung ſeiner gewerkſchaftlichen Rechte 
verhindern. 

Das Proletariat kann nur durch ſozialdemokratiſche Politik zu politiſcher Macht 
langen. Zieht es ihr grundſatzloſe oder liberale „Realpolitik“ vor, ſo verurteilt 
ſich zum Stillſtand und hört auf, ein politiſcher Faktor zu fein. Aber das Prole- 
riat iſt die einzige Klaſſe der heutigen Geſellſchaft, die eine fortſchrittliche Macht 
präſentiert. Schaltet es ſich durch den Verzicht auf ſozialdemokratiſche Politik aus 
* Politik überhaupt aus, fo ſchaltet es den einzigen Faktor aus, der die Geſell— 
haft fortentwickeln kann, verurteilt es nicht bloß ſich, ſondern damit auch die ganze 
eſellſchaft zur Stagnation. 

Die Zeit der Internationale war gerade die der entſcheidenden Kriſis für das 
gliſche Proletariat. Das Jaeckhſche Buch iſt vor allem wertvoll dadurch, daß es 
if dieſe Vorkommniſſe neues Licht wirft. Aber es erſchöpft den Gegenſtand nicht. 
as iſt auch gar nicht ſeine Aufgabe, es wäre jedoch ſehr verdienſtlich, wenn Jaeckh 
bſt oder ein in England lebender Genoſſe das Thema weiter verfolgen und uns 
de Monographie darüber liefern würde. Dieſe müßte reiche Belehrung für Theoretiker 
id Praktiker bringen können. 

Auf jeden Fall erweckt die Jaeckhſche Schrift den Appetit nach mehr davon. Und 
s darf man als ein gutes Zeichen betrachten. Sie iſt eine erfreuliche Bereicherung 
ſerer Parteiliteratur. 


der Zunftgedanke im Tarifvertrag. 


Von F. Schnetter. 


Aus gewiſſen Erſcheinungen auf dem Gebiet des 1 Arbeits⸗ 
ktrags ſchließt Genoſſe Schildbach in einem Artikel in Nr. 7 der „Neuen 
it“ vom 12. November 1904, daß der Zunftgedanke im Hadern gewerb⸗ 
hen Konſtitutionalismus ſeine Auferſtehung erlebt. Die Vertragsbeſtimmungen, 
er als Beweis dafür anführt, laſſen auch tatſächlich neuzeitliche Formen 
er Zunfteinrichtungen erkennen. Da nun Genoſſe Schildbach der Meinung 
ldigt, die gewerkſchaftliche Organiſation der Arbeiter gipfle in den Forde— 
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rungen und Einrichtungen der ehemaligen Zünfte, denen er ſozialiſtiſchen Geis 
beimißt, findet er dieſen Gang der Entwicklung erfreulich und begrüßt da 
Wiederaufleben des Zunftgedankens als erzieheriſche Vorausſetzung einer ſozig 
liſtiſchen Wirtſchaftsordnung. 

Demgegenüber möchte ich nun durch Vorführung einiger beachtenswerte 
Vorfälle aus dem gewerkſchaftlichen Leben jüngſter Zeit den Nachweis erbringer 
was für unerfreuliche Verhältniſſe ſich entwickeln müſſen, wenn die vom Ge 
noſſen Schildbach begrüßte Art Tarifpolitik zur Norm würde. Gerade ein 
Pflege ſolch zünftigen Geiſtes in den Gewerkſchaften zwingt dieſe zur Verleug 
nung der Solidarität der Arbeiterintereſſen und hintertreibt den Emanzipation 
kampf des Proletariats. | 

Das beweiſt das Vorgehen der Kartelle und Syndikate in Amerika. I. 
„Vorwärts“ (Nr. 242, 20. Jahrgang) war in einem Artikel mit der Überſchrift 
„Moderne Zünfte“ darauf hingewieſen worden, daß die Kartelle dort, wo di 
Unterdrückung der Arbeiterorganiſationen aus politifchen und anderen Gründe 
nicht aufrechtzuerhalten iſt, und wo ſolche Verbindungen nicht hintertrieben obe 
ſonſt unwirkſam gemacht werden können, ſich einer anderen Politik zuwenden 
ſie ſchließen einen Pakt mit den organiſierten Arbeitern ihres Pro 
duktionszweigs, um mit ihnen gemeinſam den Markt monopoliſtiſe 
auszubeuten. | J 

Beispiele ſolcher Pakte eines Mißbrauchs der Tarifgemeinſchaft zitiert de 
„Vorwärts“ aus der Septembernummer (1903) von „Me. Clure's Magazine 
Die mit den Kohlenfuhrherren verbündeten Kohlenfuhrleute in Chicago ven 
bieten dem Publikum den Gebrauch von billigem, auf dem Leitungsweg nat 
dorthin gebrachten Naturgas ſo lange bei Strafe des Boykotts, bis auch de 
letzte Konſument den Kampf aufgeben muß. Die verbündeten Milchhändle 
und Milchfuhrleute, die die ganze Milchverſorgung von Chicago kontrolliere 
einigen ſich, daß nur noch einmal im Tage Milch ausgefahren werden ſol 
Ein dringender Brief des Geſundheitskommiſſars, Dr. Reynolds, an die Di 
ganiſationen, wenigſtens in den dort jo heißen Sommermonaten eine Ausnahm 
zu machen, da in den ärmeren Stadtvierteln bei nur einmaliger Ne 
erhöhte Kinderſterblichkeit eintreten werde, hat keinen Erfolg, und in der erſte 
Juliwoche ſchwillt die Zahl der an Krämpfen und Unterleibserkrankungen ver 
ſtorbenen Kinder um 90 Prozent, die allgemeine Kinderſterblichkeit um 40 renn 
an. Ein Unternehmer im Blech- und Plattenlegergewerbe wagt es, dem Rin 
ſeiner Kollegen entgegenzutreten, die alle ausgeſchriebenen Arbeiten planmäßi 
unter ſich austeilen, wobei ein innerer Ring von Hauptmatadoren die fetteſte 
Biſſen vorwegnimmt und das Publikum zahlen muß, was der Ring verlang 
Sofort wird die Organiſation der Arbeiter gegen ihn mobil gemacht, und e 
muß zu Kreuze kriechen. Neben den Kriegskoſten des über ihn verhängte 
Boykotts hat er 2500 Dollar an den Unternehmerbund und 500 Dollar a 
die Gewerkſchaft zu zahlen. Eine Großbäckerei wird mit Hilfe der Arbeiten 
organiſation gezwungen, den Brotpreis zu erhöhen, und anderes mehr. 

Der „Vorwärts“ verurteilt ſelbſtverſtändlich jede derartige Verbindung vo 
Arbeiterorganiſationen mit Unternehmerverbänden, die über die Maßnahme 
zur Durchführung und Aufrechterhaltung einheitlicher Lohn-, Arbeitszeit- ufn 
Bedingungen hinaus ſich für die Intereſſen der Kartelle, Ringe uſw. der Unten 
nehmer ins Zeug legt. Übertrieben findet er jedoch die von jenem amerike 
niſchen Journal aus ſolchen Paktierungen gezogene Schlußfolgerung: „Der all 
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zegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit, das, was die horizontale Scheidung der 
zeſellſchaft genannt werden kann, ſcheint einer ganz anderen, einer vertikalen 
scheidung unſeres gewerblichen Lebens Platz zu machen, bei der jedes Gewerbe 
ı enger Verknüpfung, Unternehmer und Arbeiter umfaſſend, der übrigen Welt 
ſt gegenüberſteht.“ Soweit, meint der „Vorwärts“, komme es nicht. Aber 
würde ſchon eine Anzahl ſolcher Verbindungen genügen, um große Maſſen 
es Publikums, darunter die Mehrheit der arbeitenden Klaſſe ſelbſt, ſchwer 
ı jchädigen. Bei uns ſei zum Glück bisher davon nichts zu verſpüren; 
nd bei dem Geiſte, der unſere Arbeiterklaſſe durchweht, ſei auch ſchwerlich 
M gewärtigen, daß ſich ihre Organiſationen zu ſolcher Manipulation herbei⸗ 
jen. 

Leider irrt ſich der „Vorwärts“ in letzterer Hinſicht. Werden doch in Schild⸗ 
ichs Artikel mehrere ſolche Vereinbarungen zwiſchen Arbeiter- und Unter⸗ 
chmerorganiſationen rühmend hervorgehoben, die neben Regelung der Arbeits— 
dingungen auch eine Erhöhung der Unternehmergewinne bezwecken! 
nd die Gefahr der Ausbreitung ſolcher Verträge wächſt um fo mehr, je mehr 
einzelnen Produktionszweigen die beiderſeitigen Organiſationen an Bedeutung 
winnen und gegenſeitig mit ſich rechnen müſſen und je mehr ſich darum die 
eigung geltend macht, Tarifverträge direkt von Organiſation zu Organiſation 
r Vereinbarung zu bringen. Dabei iſt einem Unternehmerverband am aller: 
eiſten Anlaß und auch Gelegenheit gegeben, die Arbeiterorganiſation zu einer 
ereinbarung zu verleiten, bei der er die eventuellen Mehraufwendungen für 
hne durch Erhöhung der Produktpreiſe mehrfach aus den Konſumenten wieder 
rausholen kann, und bei der auch die Organiſation der Arbeiter, die durch 
ingehung derartiger Abmachung das Prinzip des Klaſſenkampfes verleugnet, 
rrumpiert wird. 

Denn es iſt doch gewiß ein Merkmal der Demoraliſation, wenn moderne 
ewerkſchaftsorganiſationen zur Desavouierung ihrer eigenen Prinzipien ge- 
ngen! Das zeigen die Tarifvereinbarungen in der Feingold⸗, Silber⸗ und 
uminiumbranche, im Chemigraphie- und (ſeit 1. Januar 1905) im Rylo⸗ 
aphiegewerbe, in denen ſich die Arbeiterverbände vertraglich ver— 
lichten, für einen beſtimmten Mindeſtunternehmergewinn einzutreten. 
Bei der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft gilt das Prinzip, eine Hebung ihrer 
rtſchaftlichen Lage auf Koſten des Unternehmerprofits zu erkämpfen. Wenn 
er jetzt Arbeiter meinen, erſt für eine Steigerung der Unternehmer— 
winne ſorgen zu müſſen, ehe ſie ſich für berechtigt halten, auch höhere Löhne 
dern zu können, ſo bedeutet dies Rückfall in die törichtſte Harmonieduſelei 
e Gewerkvereinler. Wieweit ſich dieſer Harmoniegedanke in den Gewerk— 
aften ſchon eingeniſtet hat, ergeben die Entgegnungen auf meine Beſprech— 
gen über die Zwangsbeſtimmung im Chemigraphentarif (ſiehe „Neue Zeit“, 
II, 1, S. 637, 2, S. 819). Ich zeigte, wie die Organiſation der Chemi- 
phengehilfen, indem ſie den vom Bunde der chemigraphiſchen Anſtalten 
utſchlands vorgeſchlagenen Paſſus der gegenſeitigen Organiſationsförderung 
den Tarifvertrag aufnahm, ſich von letzterem zu egoiſtiſchen Zielen miß— 
lauchen ließ: zur Erlangung einer Monopolſtellung im Gewerbe, um den 
heren hohen Preiſen der chemigraphiſchen Erzeugniſſe wieder Geltung ver: 
ſaffen zu können. Darauf wurde mir unter anderem wörtlich erwidert: 
icht die früheren ‚hohen‘ Preiſe ſollten wieder erzielt werden, 
ohl aber ſolche Preiſe, auf Grund deren es den herſtellenden 
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Arbeitern möglich iſt, auch vernünftige Arbeitslöhne zu fordern“ 
(„Neue Zeit“, XXIII, 1, S. 160). N 3 

Dieſe Auffaſſung des Lohnkampfes der Arbeiter: Lohnerhöhungen nicht durch 
Verringerung des Mehrwertes, den die Unternehmer in ihre Taſchen ſtecken, 
zu erzwingen, ſondern auf Koſten der Konſumenten herbeizuführen, widerspricht 
dem Klaſſenkampf und erſchwert darum den Emanzipationskampf des Prole⸗ 
tariats. Die auf dem Boden des Klaſſenkampfes ſtehende Arbeiterſchaft will 
durch Erringung von Lohnerhöhungen nicht nur ihre Lebenslage beſſern, jondern 
auch der Mehrwertbildung entgegenwirken; ſie wird darum nie eine Forderung 
„vernünftiger“ Arbeitslöhne von der Erwägung abhängig machen, ob aud 
nach deren Durchführung dem betreffenden Unternehmertum ein dieſem am: 
gemeſſen erſcheinender Gewinn verbleibt. Daß ſich das Unternehmertum dock 
ſtets ſchadlos zu halten ſucht, lehrt ja auch die Praxis. Und andererſeits hai 
ſich das Ausbeutertum auch noch nie darum gekümmert, ob die von ihm ge: 
währten Arbeitslöhne „vernünftig“ ſind und den Arbeitern eine menſchen 
würdige Exiſtenz ermöglichen. Weiter wird der Begriff, wie hoch die Produkt 
preiſe ſein müſſen, auf Grund deren es den Unternehmern möglich iſt, der 
Arbeitern auskömmliche Löhne zu zahlen, bei den Ausbeutern ſtets ein anderer 
ſein als bei den Ausgebeuteten. Und wenn erſt ein Unternehmerbund in einen 
Produktionszweig Monopolſtellung erlangt hat, dann wird er ſich auch vor 
niemand abhalten laſſen, ſolch hohe Preiſe für die von den Arbeitern erzeugter 
Produkte feſtzuſetzen, wie er ſie für gut befindet und durchſetzen zu könner 
glaubt, ohne dabei an eine Aufbeſſerung der Löhne der Arbeiter zu denken 
Einen Beweis hierfür bildet ſchon die Tatſache, daß gegenwärtig der Bund 
der chemigraphiſchen Anſtalten eine neue Preiskonvention feſtgeſetzt hat 
ohne ſeinen Tarifkontrahenten zu Rate zu ziehen und ohne eine Erhöhung dei 


Minimallohns vorzuſchlagen. Hingegen rüſten ſich jetzt ſchon die Arbeiter, ein 
gedenk ihrer tariflichen Verpflichtung, ſolche Unternehmer, die ſich etwa durch 
Austritt aus dem Bunde dieſer neuen Preiskonvention entziehen wollen, durd 
Verweigerung ihrer Arbeitskraft zu deren Einhaltung zu zwingen 

Übrigens iſt auch die Anſicht falſch, daß es den Unternehmern in de 
Chemigraphie bei den bisherigen Produktpreiſen nicht möglich geweſen ſei, an 
gemeſſene Arbeitslöhne bewilligen zu können. Dieſe Meinung wird ſchon mi 
der Tatſache ad absurdum geführt, daß Anſtalten, die die im Chemigraphen 
tarif vorgeſehenen Arbeitsbedingungen in jeder Hinſicht erfüllen, ſich weigern 
dem Unternehmerbund und damit deſſen Preiskonvention beizutreten. 

Und iſt es nicht ein Symptom einer vertikalen Scheidung im Gewerbeleben 
wenn ſich Arbeiter einer chemigraphiſchen Anſtalt infolge vertraglicher Ver 
pflichtung vom Unternehmerbund lediglich nur deshalb zum Streik komman 
dieren ließen, um die betreffende Anſtalt zum Eintritt in den Bund zu zwingen 
Erinnert dieſer Streik nicht an die Vorkommniſſe in Chicago? Bei dieſen 
Ausſtand handelt es ſich für die Chemigraphen weder um eine Lohnerhöhun 
noch um eine Arbeitszeitverkürzung oder um eine ſonſtige Vergünſtigung; di 
Arbeitsverhältniſſe in dieſer Firma entſprachen vollſtändig den tariflichen 
es handelte ſich nur um die Forderung der Anerkennung der Preis 
konvention des Unternehmerbundes. Es iſt darum auch begreiflich, da 
die in dieſer Firma beſchäftigten Lichtdrucker, die ebenfalls einer Gewerkſchaf 
angehören, den Chemigraphen in dieſem Falle die geforderte Solidarität ver 
weigerten. . 
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Schnetter: Der Zunftgedanke im Tarifvertrag. 663 


In einem eigentümlichen Lichte erſcheint indes die Organiſation der Chemi⸗ 
aphengehilfen durch folgende Stellen in einer Erklärung, die jene Firma bei 
eſer Gelegenheit an ihre Arbeiter erließ: „. .. Da, wie jeder unſerer An⸗ 
ſtellten zugeben muß, die Lohn: und Arbeitsverhältniſſe in unſerer Firma 
er günſtiger als ſchlechter ſind, als fie von den genannten Verbänden ver: 
ngt werden, jo kann es ſich für die uns bedrohenden Arbeitgeber und Arbeit: 
hmer nicht um allgemeine Intereſſen der Arbeiterſchaft handeln, 
ndern nur darum, daß einzelne intereſſierte Arbeitgeber uns mit Hilfe 
rin ihrem Schlepptau befindlichen organiſierten Chemigraphen 
e Unabhängigkeit unſerer Geſchäftsführung unterbinden wollen. ... Wir 
nen einen Beitritt zu den über die Regelung der Lohn- und Arbeitsverhält⸗ 
ſſe hinausgehenden Beſchlüſſen des Tarifausſchuſſes ab. . . .“ 

Dieſe Vorkommniſſe ergeben den Beweis, wie moderne Gewerkſchaftsorgani— 
tionen, die mit Unternehmerverbänden in dieſer Weiſe paktieren, tatſächlich 
modernen Zünften ausarten und ihren bisherigen Charakter, erzieheriſch für 
n Sozialismus zu wirken, verlieren müſſen. Tarifverträge, die zu gegen— 
tigem Organiſationszwang verpflichten und dadurch eine Intereſſenidentität 
iichen den beiden Kontrahenten proklamieren, müſſen in ihrer Konſequenz 
ich zu gemeinſamen (Zunft⸗)Organiſationen von Arbeitgebern und -nehmern 
hren. Bei Gelegenheit der letzten Reviſion des Buchdruckertarifs wurde auch 
on von Unternehmerſeite der Gedanke einer Verſchmelzung der beiderſeitigen 
rganiſationen im Buchdruckgewerbe angeregt, welchen Vorſchlag der Vorſitzende 
t Gehilfenorganiſation auch als akzeptabel erklärte. 

Nurgewerkſchaftler, die keine höhere, keine ſozialiſtiſche Produktionsform er- 
eben, mögen in der Wiedererrichtung von Zünften den Endpunkt ihrer 
Aitik ſehen; ſie mögen, wie der Vorſitzende des Vereins der Lithographen, 
teindrucker und Berufsgenoſſen, im Organiſationszwang der Unternehmer und 
beiter die Spitze und das Endziel der Gewerkſchaftsbewegung erblicken. Wer 
er den Sozialismus will, der kann nicht entſchieden genug gegen dieſe Taktik 
oteſtieren, die ſich ſchließlich in ihrem letzten Ende ſtets wieder gegen die 
beiter ſelbſt richtet. 

Eine ſtarke Arbeiterorganiſation hat, um Lohnaufbeſſerungen zu erzielen, 
t allerwenigjten nötig, ſich von der ihr entgegengeſetzten Unternehmerorgani— 
don zur Förderung deren Ziele engagieren zu laſſen. Dies trifft auch auf 
im Verein der Lithographen, Steindrucker und Berufsgenoſſen organiſierten 
aphen zu. Da dieſe Arbeiter prozentual gut organiſiert ſind, können 
ihre Arbeitsverhältniſſe ohne ſolche Manipulation mit der Prinzipalität 
beſſern. Man gibt dort ſelbſt zu, daß durch Aufhebung des Organi— 
ionszwanges der Ring der Unternehmer geſprengt würde, was ſelbſtverſtänd⸗ 
) eine Stärkung der Gehilfenpoſition zur Folge hätte. Da ſich aber jene 
emigraphenorganiſation vom Unternehmerbund ins Schlepptau nehmen 
zt, gibt ſie trotz ihrer prozentualen Stärke einen Beweis gewerkſchaftlicher 
reife. 

Daß auf dieſe ſelbſtmörderiſche Politik aufmerkſam gemacht wird, macht ſich 
tisch immer notwendiger, denn fie greift mehr und mehr um ſich. Zum 
Januar 1905 trat im Xylographiegewerbe ebenfalls eine Tarifvereinbarung 
Kraft, in welcher eine Beſtimmung vorſchreibt, daß organiſierte Gehilfen 
r bei Mitgliedern des Unternehmerbundes, der zu einer feſtgelegten Preis— 
wention verpflichtet, arbeiten, und demgegenüber letztere nur Angehörige des 
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Arbeiterverbandes beſchäftigen dürfen. Da auch im Buchdruckerverband g 
wärtig die Abſchließung eines Tarifvertrags von Organiſation zu Organif 
eifrig propagiert wird, und da ſich der „Correſpondent deutſcher B 
drucker“ ſchon ſympathiſch für den gegenſeitigen Organiſati 
zwang geäußert hat, ſo wird bei der demnächſtigen Tarifreviſion der V 
ſitzende der Prinzipalsvertreter im Tarifausſchuß, Herr Kommerzienrat Bü 
ſtein, welcher die Aufnahme der Zwangsbeſtimmung im Tarifvertrag für 
Chemigraphie- und kürzlich auch für das Xylographiegewerbe angeregt u 
durchgeſetzt hat, wenig Mühe haben, der Tarifgemeinſchaft der Buchoruden 
gleiche Krone aufzuſetzen. 1 

Bis jetzt hat außer dem „Lithograph“, dem Organ des ſelbſtändigen Ze 
verbandes der Lithographen und graphiſchen Zeichner, weiter kein Gewerkſchafts⸗ 
blatt gegen dieſe Zunfttaktik Stellung genommen, woraus eine ſtillſchweigende 
Zuſtimmung gefolgert werden könnte. Das Lob unſerer Gegner, das Arbeiten 
jtet3 dann reichlich finden, wenn fie den Klaſſenkampf verleugnen, beweiſt fin 
uns die Notwendigkeit, das in der Gewerkſchaftspreſſe Verſäumte hier nachzu 
holen. 6 | 
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Literarifye Kundſchau. 


Wilhelm Bölſche, Veltblick. Gedanken zu Natur und Kunſt. Dresden 1904 

Karl Reißner. ei . 5 

In dem neuen Buche hat Bölſche unter dem Namen „Weltblick“ eine größer! 
Reihe von Eſſays zuſammengefaßt. Eſſays? Man findet das Wort nicht, das fül 
dieſe künſtleriſch durchgearbeiteten, beſchaulich philoſophierenden Naturſkizzen paſſend 
wäre. Der Autor hat dem alten naturwiſſenſchaftlichen Artikel eine beſondere Forr 
gegeben, einen Stil, der ſein Stil iſt. Er hat etwas von dem reichen Inhalt un 
der Kürze der beſten jener landläufigen und kaum entbehrlichen Eſſays opfern müſſen 
aber er erſetzt das, was er nimmt, durch ſeine beſonderen Gaben reichlich. Und 
ſeine größte Gabe iſt die, gewiſſermaßen Traumbilder von realiſtiſcher Lebenswahr 
heit hervorzuzaubern und dadurch dem Sinne des Leſers aufzuzwingen, was ander 
ihm mühſam durch das ſchwere Tor begrifflicher Auseinanderſetzung zuführen müſſen 
In manchen Werken Bölſches wird das Bild hier und da zu bunt, der Reichtun 
von Farben grenzt bisweilen an Überladung, aber im „Weltblick“ ſcheint mir immer 
die richtige Mitte innegehalten zu fein. Es braucht nicht mehr gejagt zu werden 
welchen Genuß die Lektüre eines Werkes von Bölſche gewährt. Es braucht aue 
nicht mehr betont zu werden, welches Verdienſt ſich der Autor erwirbt, indem 
mit einer Schilderungsgabe ſondergleichen Liebe zur Natur in alle Herzen ſät 
dadurch die Entwicklung zu einer naturwiſſenſchaftlichen Geiſtesrichtung gewalt 
fördert. Aber natürlich ſchließt jeder Vorzug auch gewiſſe Mängel in ſich. Bölſche 
Arbeiten geben beim Leſen einen unvergleichlichen Genuß, aber am Schluſſe iſt doc 
der Leſer durch fo viele Vergleiche, angeknüpfte Beziehungen, Ausblicke in die hö 1 
Höhe und die tiefſte Tiefe, in die Vor⸗, Mit⸗ und Nachwelt leicht in einen ſole 
verſchwommenen Gefühls⸗ und Ideentaumel verſetzt, daß er einen nur geringet 
Schatz an Neugelerntem davonträgt. Das aber hält der Verfaſſer vielleicht auch nich 
für ſeine Aufgabe. Er will dem Leſer einen künſtleriſchen Genuß verſchaffen, e 
will ihm das Gefühl weihevollen Aufgehens in das Naturganze mit ſeinen tauſend 
fachen Beziehungen und Verbindungen geben. Und was er nicht will, darüb 
man mit ihm nicht rechten. 8 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Zum Tode Menzels. x 


Berlin, 15. Februar 1905. 


Vor einigen Tagen iſt Adolf Menzel, den ein ſanfter und ſchneller Tod in 
nem neunzigſten Lebensjahr abberufen hat, mit einem Gepränge zur letzten 
übe beſtattet worden, wie es in dem preußiſchen Militärſtaat ſonſt nur etwa 
eneralfeldmarſchällen erwieſen zu werden pflegt. Den Grund dieſes außer: 
wöhnlichen Pompes konnte man der Schleife des Kranzes ableſen, den der 
wjer dem berühmten Maler auf den Sarg gelegt hatte; dieſe Widmung 
tete: „Dem Ruhmesverkünder Friedrichs des Großen und feiner Armee in 
vergänglicher Dankbarkeit Wilhelm II. und ſein Heer.“ Sieht man von den 
ei letzten Worten ab, die in ihrer ſtaatsrechtlichen Unrichtigkeit immerhin eine 
ht unberechtigte Kritik des viel mißbrauchten Schlagwortes vom „Volk in 
affen“ enthalten, ſo fordert die Inſchrift des kaiſerlichen Kranzes auch ſonſt 
m Widerſpruch heraus. Allein dieſer Widerſpruch geht zu weit, wenn nun 
agt wird, Menzel ſei mehr durch einen geſchäftlichen Zufall als durch künſt— 
iſche Neigung zur bildneriſchen Darſtellung des friderizianiſchen Zeitalters 
ührt worden. 

Einzig zu dieſer Frage ſeien hier einige kritiſche Bemerkungen geſtattet. Um 
3 ganze reiche Lebenswerk Menzels zu würdigen, namentlich auch in ſeinem 
ſammenhang mit der Entwicklung der deutſchen Malerei, wäre an dieſer 
elle der „Neuen Zeit“ nicht der richtige Ort, wie der Schreiber dieſer Zeilen 
zu auch nicht berufen iſt. Es mag nur im allgemeinen darauf hingewieſen 
rden, daß es nicht entfernt Menzels künſtleriſche Bedeutung erſchöpfen heißt, 
un man ihn als Maler einer preußiſchen Geſchichtsperiode auffaßt und alles 
dere, was er geſchaffen hat, als ein Nebenwerk betrachtet, das keine beſondere 
achtung verdiene. Jedoch wenn er ein großer Künſtler war, ſo muß er ſich 
h in dieſem einzelnen Gebiet ſeiner Arbeit als ſolcher bewährt haben. Hat 
das nun aber getan? Oder hat er ſich dieſes Stoffgebiets nur bemächtigt, 
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ſchäftlicher Zufall“ ihn beſtimmte? Unſeres Erachtens ſind beide Fragen zu ver⸗ 
neinen; Menzel hat dieſen Stoff aus künſtleriſcher Neigung ergriffen und ihn mit 
künſtleriſchen Mitteln behandelt, in dem alleinigen Drange künſtleriſchen Schaffens. 
Mit der „Ruhmverkündung“ des alten Fritz hat es im Preußiſchen immer 
ſeine Haken gehabt, wenn es auch nicht immer derſelbe Haken war. Schon 
an ſeinem Todestage ſchrieb Mirabeau: „Alles iſt düſter, nichts traurig; alles 
iſt beſchäftigt, nichts bekümmert. Kein Geſicht, das nicht Erleichterung und 
Hoffnung ankündigt; nicht ein Bedauern, nicht ein Seufzer, nicht ein Lob. 
Dahinaus alſo laufen ſo viel gewonnene Schlachten, ſo viel Ruhm, eine Re⸗ 
gierung von faſt einem halben Jahrhundert voll ſo vieler Großtaten. Alle 
Welt wünſchte ihr Ende, alle Welt beglückwünſchte ſich dazu.“ Und drei Jahre 
ſpäter ſchrieb die Zarin Katharina II.: „Es iſt ohne Frage ſeltſam, mit welcher 
Subtilität man dem Ruhm und dem Namen Friedrichs II. zu ſchaden fucht 
und das druckt und veröffentlicht ſich in Berlin.“ Es waren auch keineswegs 
nur die Kreaturen ſeines unfähigen Nachfolgers, die Friedrichs Andenken zu 
verdunkeln beſtrebt waren; aus beſſeren Gründen ließen ſich auch die Stein 
und Arndt in der härteſten Weiſe gegen den undeutſchen König, den Franzen: 
Affen, den Feind und Zerſtörer der deutſchen Verfaſſung aus, deſſen Größe 
Deutſchland zum Verderben und deſſen Gedächtnis Deutſchland zum Flucht 
geworden ſei. | a 
Wieder aus einer anderen Richtung blies der Wind gegen König Friedrich 
als die feudale Reaktion in Napoleon den Erben der bürgerlichen Revolution 
geſtürzt hatte. In ſeiner mittelalterlich⸗ſtändiſchen Reſtauration der Staats 
wiſſenſchaften erklärte Haller das Landrecht Friedrichs als den auffallendſten 
Beweis von dem unglücklichen Einfluß, den die unphiloſophiſchen Irrtümer 
auch auf die Fürſten und ihre Umgebungen gehabt hätten. In dasſelbe Hort 
ſtießen die hiſtoriſch⸗politiſchen Reaktionäre vom Schlage der Leo und Sav 
Aber auf der anderen Seite wollte auch die beſchränkte Teutſchtümele 
Burſchenſchaft nichts vom alten Fritz wiſſen, und ebenſowenig die landlä 
Hegelei, die mit dem Aufkläricht, den ihr Meiſter mit Recht verſpottet 
nun auch gleich die Aufklärung verſchüttete. So erſcholl in den zwanziger 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine „greuliche Katzenmuſik“ gegen 
Friedrich: „Alt⸗ und neuteſtamentliche Trompeten, moraliſche Maultrommeln 
erbauliche Dudelſäcke, hiſtoriſche Sackpfeifen und andere Schnurrpfeifereien, 
dazwiſchen Freiheitshymnen, gebrüllt im urteutoniſchen Bierbaß“, wie ſich 0 
radikale Junghegelianer Köppen ausdrückte. 
. Von den Schriften des Königs gab es noch immer keine beſſere Ausgabt 
als das ſchludrige Machwerk, das der berüchtigte Wöllner aus pekuniären 
Intereſſe gleich nach dem Tode Friedrichs veranſtaltet und der berü 
Hiſtoriker Gibbon als eine Schmach für die deutſche Nation gebrand 
hatte. Eine Biographie des Königs, von Preuß, begann allerding 
Jahre 1832 zu erſcheinen, aber ſie blieb am Außerlichen haften und war 
mehr als eine unordentlich zuſammengetragene Materialienſammlung. 
ungleich treueres Bild des friderizianiſchen Zeitalters enthielt der Romar 
„Cabanis“ von Wilibald Alexis, der in demſelben Jahre erſchien und heut 
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ch ſehr leſenswert iſt. Er war gleichſam der einzige Lichtſchimmer in dem 
unkel, das damals auf Friedrichs Andenken lag, allein es iſt bekannt, daß 
ilibald Alexis weder für dieſen Roman noch für die nicht minder trefflichen 
mane aus der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte, die er ihm folgen ließ, 
jendeine offizielle Anerkennung erhalten hat. Im Gegenteil erhielt er bei 
erſten beſten Gelegenheit einen königlichen Rüffel für ſeine ſchriftſtelleriſche 
itigkeit, worin Treitſchke den hohenzollernſchen Erbfehler der Undankbarkeit 
lickt und ſich jo an ſeinem Teile um den kaiſerlichen Kranz auf ſeinem Sarge 
kracht hat. Doch dies nebenbei! Im großen und ganzen ſtand Friedrichs 
denken am Ende der dreißiger Jahre unendlich tief im preußiſchen Kurſe, 
daß die einzige revolutionäre Richtung, die es damals gab — von Parteien 
inte noch nicht geſprochen werden —, ihn als ihren Mann auf den Schild 
ob: nicht nur der Girondiſt Ruge in Halle, ſondern auch der Montagnard 
ppen in Berlin, in der kecken Kampfſchrift, die er im Frühjahr 1840 zum 
idertſten Gedenktag der Thronbeſteigung Friedrichs veröffentlichte und ſeinem 
eunde Karl Heinrich Marx aus Trier widmete. 

In eben dieſer Zeit begann Menzel, ein junger Künſtler von 24 Jahren, 
in das friderizianiſche Zeitalter zu vertiefen. Sicherlich nicht, weil er Jung⸗ 
elianer war, ſondern weil ein ſpekulativer Buchhändler, angereizt durch den 
olg, den eine franzöſiſche Lebensgeſchichte Napoleons mit Illuſtrationen von 
rax Vernet gehabt hatte, dasſelbe Geſchäft in Deutſchland machen wollte 
> an Menzel den Auftrag erteilte, eine Geſchichte Friedrichs zu illuſtrieren, 
en Abfaſſung dem Kunſthiſtoriker Kugler übertragen wurde. Das war aller— 
gs ein Zufall, aber wohin käme es mit aller Kunſt, wenn jedes Kunſtwerk 
ch den Zufall herabgeſetzt werden ſollte, der zu ſeiner Entſtehung beigetragen 
en mag. Schiller hat ſeinen Don Karlos geſchrieben, weil ihn ein Theater: 
ndant damit beauftragte, und ſeinen Wilhelm Tell, weil irgend ein unbe— 
mer Schwätzer das Gerücht ausgebracht hatte, Schiller wolle den ſagenhaften 
den der Urkantone dramatiſch behandeln. Nicht der Zufall als ſolcher ent⸗ 
idet, ſondern es kann ſich nur darum handeln, ob ſich der Künſtler vom 
all beherrſchen läßt oder ob er den Zufall abzudenken weiß, ſobald dieſer 
künſtleriſche Neigung erweckt hat. 

Eben dies war der Fall Menzels. Sobald der Zufall ſeinen künſtleriſchen 
k auf das friderizianiſche Zeitalter gelenkt hatte, hat Menze dieſen hiſtoriſchen 
ff mit künſtleriſcher Leidenſchaft erfaßt. Die vierhundert Holzſchnitte, die 
u Kuglers Geſchichte lieferte, brachen auch der künſtleriſchen Technik neue 
je; man ſagte von ihm mit Recht, daß dieſe ſchwarz-weißen Zeichnungen 
iger ſeien, als alle Gemälde jener Zeit. Nicht minder legten ſie glänzendes 
nis ab von dem ungeheuren Fleiß, womit Menzel das friderizianiſche 
alter durchforſcht, von dem kongenialen Verſtändnis, womit er es durch— 
igen hatte. Immer aber iſt dies Verſtändnis auf den Ton der Zeit ge⸗ 
mt, worin es erwacht war; nicht der Held des verwüſtenden Krieges, ſondern 
Held des aufklärenden Lichtes iſt es, den Menzel in Friedrich ſieht. 

Man darf ſich darüber nicht täuſchen laſſen durch den Erfolg, den ſeine 
ſtrationen zu Kuglers Geſchichte auch bei dem frömmelnden und reaktionären 
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Friedrich Wilhelm IV. fanden, der inzwiſchen, als fie öffentlich erſchienen, den 
Thron beſtiegen hatte. Die bildenden Künſte haben es unter dem Deſpotismus 
immer leichter als die redenden, beſonders wenn der Deſpot ſelbſt in ihnen 
dilettiert, wie Friedrich Wilhelm IV. in der Architektur und der Malerei; ſo 
gönnte er auch der Karikaturenfreiheit einen längeren Atem als der Preß⸗ 
freiheit. Ferner war er ein in feiner Art geiſtreicher Mann, dem die ſtupide 
Vermöbelung des alten Fritz, wie ſie unter ſeinem Vorgänger herkömmlich ge⸗ 
worden war, doch widerſtand, zumal da er ſeinerſeits einen zweiten Friedrich 
nur von der mittelalterlichen Seite her, ſpielen wollte. Er ſorgte dafür, daß 
die Akademie eine anſtändige Ausgabe der Werke Friedrichs veranſtaltete, die 
Menzel zu illuſtrieren beauftragt wurde. Dann wurde Menzel auch mit einem 
großen Bilderwerk beſchäftigt, das in ſechshundert kolorierten Lithographien die 
Armee Friedrichs in ihren Uniformen reproduzierte. Auf dies Werk, das dock 
nicht eigentlich künſtleriſch genannt werden kann und übrigens bei ſeinem Preifi 
von 530 Talern nur in dreißig Exemplaren abgezogen wurde, kann ſich alleir 
das Wort des Kaiſers beziehen, daß Menzel ein „Ruhmesverkünder“ der 
friderizianiſchen Armee geweſen ſei, denn in jedem anderen Sinne wür 
irreführen. 

Wo Menzel als frei ſchaffender Künſtler mit der friderizianiſchen Geſchicht 
geſchaltet hat, da ſtand ihm der Friedensheld immer über dem Kriegshelden 
Er hat nur eine Schlacht Friedrichs gemalt, ebenſo wie Wilibald Alexis in 
ſeinem Roman nur eine Schlacht des Königs geſchildert hat. Es iſt dieſelb 
Schlacht, der Überfall bei Hochkirch, eine preußiſche Niederlage, die, durd 
Friedrichs vermeſſene Torheit verſchuldet und durch feine ſchnelle Entſchloſſen 
heit halb wieder ausgeglichen, als nächtliches, wie ein plötzliches Unwette 
hereinbrechendes Gefecht, der künſtleriſchen Darſtellung ganz andere Mö 
keiten bot, wie die langweiligen Linearſchlachten des achtzehnten Jahrhu 
im allgemeinen. Sonſt aber faſſen die großen Gemälde, in denen Menze 
ſeinen preußiſchen Helden wieder aufleben läßt, dieſen ganz überwiegend in 
ſeinen friedlichen Beſchäftigungen auf, als Freigeiſt, als Künſtler, als ſorgende 
Landesvater, in aller künſtleriſchen Unbefangenheit, ganz unbekümmert um d 
Dankbarkeit oder Undankbarkeit der Gegenwart. n 

Gleich das erſte dieſer großen Gemälde iſt dafür charakteriſtiſch, die 
runde in Sansſouei, die auf der Kunſtausſtellung des Jahres 1850 erſchie 
zur Zeit, wo ſich die Konterrevolution eben feſt in den Sattel geſetzt hatte, un 
die frömmelnde Heuchelei des Treubundes unter dem gnädigen Protektor 
Hofes und der Regierung ſtand. Da wollte es ſchon etwas bedeuten, 
preußiſchen König in aller blendenden Fülle einer unvergleichlichen Kunf 
geſtellt zu ſehen, wie er franzöſiſche Freigeiſter des ruchloſeſten Rufes an fi 
gaſtlichen Tiſche begrüßt. Noch heute wagt kein preußiſcher Hiſtoriker, 
wenn er ſonſt leidlich unbefangen iſt, über den Verkehr Voltaires und nam 
Lamettries in Sansſouci anders als mit einer komiſchen Miſchung von ge 
Überlegenheit und ſittlicher Entrüſtung zu ſprechen, und nun erſt vor f 
Jahren! Man vermerkte denn auch in offiziellen Kreiſen dies Bild M 
ſehr übel und ebenſo die ihm folgenden aus dem friderizianiſchen Kreiſe 
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lötenkonzert in Sansſouei, der König auf Reiſen und fo weiter — mit Aus⸗ 
ahme der Schlacht bei Hochkirch, die der König ankaufte —, obgleich ſie an 


teriſcher Dreiſtigkeit das erſte nicht erreichten, aber an maleriſcher Vollendung 
im Teil noch übertrafen. Wenn gleichwohl ein paar von ihnen, und darunter 
ich die Tafelrunde, in die Nationalgalerie gelangt find, jo nur durch die 
ſtamentariſche Verfügung eines Privatmanns, der ſie erworben hatte, und 
icht durch die dankbare Regierung. 

Merkwürdig iſt auch, daß Carlyle, der ſich 1852 längere Zeit in Berlin 
hielt, um Studien für ſeine Biographie Friedrichs zu machen, und von den 
fiziellen Kreiſen ſehr protegiert wurde, von Menzels künſtleriſcher Tätigkeit 
chts erfahren zu haben ſcheint. Wenigſtens erhebt er noch im Jahre 1854 
n gewaltiges Lamento darüber, daß die Berliner Galerie der ſogenannten 
johen Kunſt“ zwar „aus bocksfüßigen Pans, Europas Ochs, und den Cor— 
gioſitäten des Corregio zuſammengeſetzt“ ſeien, aber kein Bild Friedrichs 
hielten. Für fein Buch über Friedrich, dem man noch am eheſten gerecht 
ird, wenn man es unter künſtleriſchem Geſichtspunkt betrachtet, hätte Carlyle 
m dem Künſtler Menzel viel lernen können. Menzel hat auch immer be— 
mert, daß ſie ſich nicht getroffen hätten. Er meinte: „Schade, ſehr ſchade! 
h hätte ihm manches ſagen können, was ihm entgangen iſt. Carlyle als 
det hat viel geſehen, viſionenhaft, was nicht da war. Er hat den König ver— 
inderlicht, ihn, der ein Kind ſeiner Zeit war.“ Es iſt das denkbar treffendſte 
teil über Carlyles Buch, und niemand hatte ein beſſeres Recht, dies Urteil 
fällen, als Menzel. 

Für Carlyle war Friedrich doch nur die Probe aufs Exempel ſeiner Ge— 
ichtsphiloſophie, und er half ſich mit Viſionen, wo die rauhe Wirklichkeit 
dt in ſeiner Rechnung aufging. Menzel aber hatte ſich ins friderizianiſche 
Atalter eingelebt, wie keiner vor und keiner nach ihm, was er aus eigenem 
zu gab, war nur der künſtleriſche Odem, ohne den ſich eine untergegangene 
elt nicht neu beleben läßt. Wenn wir gleichwohl heute den König Friedrich 
t andern Augen anſehen, als ihn Menzel vor fünfzig Jahren angeſehen 
, jo aus dem Grunde, daß auch der Künſtler wie der König, das „Kind 
ner Zeit“ iſt. Dem künſtleriſchen Werte von Menzels Werken geſchieht da— 
rch kein Abbruch, ſo wenig wie ein mittelalterliches Heiligenbild, wenn es 
iſt von Meiſterhand gemalt iſt, künſtleriſch entwertet wird, weil wir nicht 
hr, wie der Maler, an Heilige glauben. 

Seitdem Menzel alt geworden war, ergoß ſich über ihn der Sonnenſchein 
iſcher Gunſt, und er ſelbſt ſcheint, wie andere große Künſtler auch, wie 
vethe, Hebbel, Ibſen, an dem Ordens und Titelſegen eine naive Freude ge— 
ot zu haben. Aber nach ſeinem Tode gehört ſein Erbe der ganzen geſitteten 
elt, und wir wollen es uns, um ſeinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen, nicht 
erwunderlichen“ laſſen, ſei es nun in Glimpf oder in Schimpf, durch un⸗ 
iſtleriſche Tendenzen, denen er immer ſo fremd geblieben iſt, wie ſie ihm. 
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Die Bauern und die Revolution in Rußland. 
Von K. Kautsky. 2 


In feiner Nummer vom 10. Februar bringt der „Vorwärts“ einen Artike 
über „Die Politik der ruſſiſchen Regierung“, den er mit den Worten einleitet 

„In einem düſteren Artikel, der gewiſſe Stimmungen der ruſſiſchen Liberaler 
wiederzugeben ſcheint, erörtert ein Moskauer Mitarbeiter der „Voſſiſchen Zeitung 
die politiſchen Ausſichten. Der Gewährsmann rechnet damit, daß die herrſchend 
Clique ſyſtematiſch darauf hinarbeitet, den ‚Unverſtand der Maſſen“, das iſt dei 
Bauern, gegen die revolutionäre Intelligenz rebelifch zu machen. Sicher iſt 
daß der Zarismus ſeit jeher dieſe Taktik verfolgt, und noch neuerdings hat er ft 
ſogar bei den Induſtriearbeitern angewandt, die freilich für ſolche Irreführung ſchon 
zu aufgeklärt ſind.“ 5 

Aus dem Artikel der „Voſſiſchen Zeitung“ zitiert er dann folgendes 

„Am deutlichſten ſpricht Pobjedonoszew, der ſich durch ein Rundſchreiben an da: 
Landvolk wendet, worin die Bauern aufgefordert werden, den Zaren zu ſchützen un 
der Obrigkeit zu gehorchen! Gegen wen ſoll der Zar geſchützt werden? Doch woh 
gegen den Feind der Clique, gegen die Liberalen, gegen alle ‚Nichtrufjen‘ und In 
telligenten, die es ſatt haben, ſich und das Volk auspreſſen zu laſſen. Anders il 
dieſer Aufruf gar nicht zu verſtehen. Die Clique bereitet das Volk vor, im gegebene 
Augenblick für die Reaktion zu arbeiten. Im Anſiedlungsrayon wird der Jude, i 
Moskowien der liberale Semſtwomann daran glauben müſſen. Nach den Vor 
gängen in Petersburg halte ich die Clique zu allem fähig, und kein ge 
de 


bildeter Ruſſe leugnet, daß die Popularität — wörtlich zu nehmen — auf ſeiten 
Regierung bleiben wird. ... . 

„Ich glaube nicht, daß ein Volksaufſtand in Rußland in allen Gouvernement 
gleichzeitig ausbrechen wird; dazu hat die Clique wohl noch zu viel Gegner in den 
Reihen der Gouverneure. Ebenſowenig kann ich annehmen, daß er ſchon jetzt be 
ginnen wird. . .. Es werden große Trupps von Arbeitern, die ſich an den Aus 
ſtänden beteiligten, in die Heimatdörfer abgeſchoben. Wozu wird denn gerade da 
unruhige Element in die Dörfer geſchickt und nicht die Tauſende von Bettlern? E 
gibt dafür keine andere Erklärung als den Wunſch der Machthaber, das Volk gegen 
die Intelligenz auf dem Lande zu hetzen. 8 .. 

„Trotz alledem dürfte ein Bauernaufſtand gegen die Intelligenz vor dem Früh 
jahr nicht zu erwarten ſein. Dann aber treten wirtſchaftliche Faktoren hinzu, di 
mir einen ſolchen Aufſtand wenigſtens für einzelne Gouvernements unvermeidlic 
erſcheinen laſſen. Zunächſt der Mangel an Saatgetreide und der Mangel an Geld 
ſolches zu beſchaffen, und dann die Abweſenheit genügender Arbeitshände. Die Zei 
der Ackerbeſtellung iſt in Rußland weit kürzer bemeſſen als in Deutſchland, und di 
in mehrere Stücke geſchnittenen Acker liegen häufig 2 bis 3 deutſche Meilen aus 
einander. Nun haben einzelne Kreiſe ſieben und acht Mobilmachungen über ſie 
ergehen laſſen müſſen. Die Bauern vieler Gebiete werden daher vor der Unmöglich 
keit ſtehen, den Acker zu beſtellen und ſpäter zu ernten. Der Staat wird nicht i 
der Lage ſein, rechtzeitig Getreide zu liefern, wenn er dazu auch finanziell in de 
Lage wäre. Was alſo bleibt dem Bauern übrig, als zu rauben? Oder glaub 
jemand, daß er ſchon fo ausgemergelt ſei, daß er ſich hinlegt, um zu ſterben? 

„Wenn der Zar nicht einlenkt und unverzüglich die von der gemäßigt⸗liberale 
Gruppe aufgeſtellten Hauptforderungen: Freiheit der Preſſe und Zuſammen 
tritt eines Parlamentes von Semſtwo-Leuten, erfüllt, dann wird Ruß 
land der Tummelplatz eines Volksaufſtandes werden, der an Schreckniſſe 
nicht geringer werden wird, als der dreißigjährige Krieg es für Deutſchland wal 
Dieſer Aufſtand wird vielleicht nicht nur das Haus der Romanows vom Thron 
fegen — er wird die Kultur vernichten und den ruſſiſchen Staat zertrümmern.“ 
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Der „Vorwärts“ bemerkt ſchließlich zu dieſen Ausführungen: 

„In dieſem liberalen Stimmungsbild ſpiegelt ſich, wie man ſieht, ein gut Stück 
irgerlicher Angſt vor dem Aufſtand der dunklen Maſſe. Soweit es die Bauern 
ngeht, die allerdings teilweiſe ſogar in den japaniſchen Krieg mit verblendeter 
egeiſterung für den Friedenszaren gegangen ſind, mögen die Befürchtungen 
icht ganz unbegründet ſein. Dagegen liegt die ganze Rettungsmöglichkeit in 
m Induſtrieproletariat, das zu einem Kampfe gegen die Intelligenz durch die 
giten Lockſpitzeleien Väterchens zu gewinnen iſt. Aber die „gemäßigt Liberalen‘ 
irchten ſich eben auch vor dem proletariſchen Klaſſengegner, und deshalb ihre Angſt, 
e Geſpenſter ſieht. Der „gemäßigte“ Liberalismus gerade iſt die Gefahr, die nur 
irch die entſchiedene Demokratie überwunden werden kann.“ 


Wenn unſer Zentralorgan meint, die „Befürchtungen“ der Voſſin „mögen, 
weit es die Bauern angeht, nicht ganz unbegründet ſein“, die „ganze 
ettungsmöglichkeit liege im Induſtrieproletariat“, ſo kann das zu ſehr falſchen 
uffaſſungen führen, wenn man hiermit den einleitenden Satz des „Vorwärts“ 
ſammenhält, daß die „herrſchende Clique ſyſtematiſch darauf hinarbeitet, die 
auern gegen die revolutionäre Intelligenz rebelliſch zu machen“. Man könnte 
einen, der „Vorwärts“ fürchte von einem Bauernaufſtand das Schlimmſte 
r die „revolutionäre Intelligenz“ und die Revolution, und die einzige 
ettungsmöglichkeit in dieſer Situation biete das Induſtrieproletariat. 

Ich weiß nicht, ob der „Vorwärts“ das wirklich ſagen wollte. Indes iſt 
eſe Frage ſehr nebenſächlich. Die Hauptſache für uns iſt, daß eine ſolche 
efürchtung, wenn ſie wirklich gehegt wird, eine durchaus verkehrte wäre. Die 
evolution braucht in Rußland von einem Bauernaufſtand nicht das mindeſte 

fürchten, ſie darf von ihm das Beſte erwarten. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ hat allerdings darin ganz recht, daß dem „libe⸗ 
len Semſtwo⸗Mann“ ein Bauernaufſtand ſehr unangehm werden kann, aber 
an darf doch dieſen Mann nicht mit der „revolutionären Intelligenz“ ver- 
schieln. 

Dieſe beſteht vornehmlich aus Studenten, die in Rußland von einem 
nz anderen Schlage find als in Deutſchland. Wird bei uns das Studium 
mer mehr ein Privilegium der Wohlhabenden, iſt für den richtigen deutſchen 
denten der Reſerveoffizier das Ideal, und ſtudiert er vor allem dahin, jenen 
efrorenen Dünkel“, den ſchon Heine verhöhnte, in feiner teutſchen Mannes⸗ 
uſt möglichſt ſtark zu entfalten, jo find die ruſſiſchen Studenten vielfach noch 
mer Leute Kind, die ſich unter den größten Entbehrungen durchſchlagen; ſtets 
er ſind ſie von der Polizei überwacht und gehetzt. Die einen ſind wirkliche 
zoletarier, die anderen, beſſer Situierten, find wenigſtens von vornherein 
poſitionelle, durch ihre Kollegen proletariſchem Empfinden leichter zugänglich. 
is ſind die Elemente der ſozialiſtiſchen, revolutionären Intelligenz. 
ürlich gehören nicht alle Studenten dazu. Streber und Spitzel finden ſich 
f den ruſſiſchen Univerſitäten auch. Aber fie find weit weniger zahlreich und 
it verachteter als auf den Hochſchulen des Volkes der Denker und Dichter. 
Der „liberale Semſtwo-Mann“ hat mit dieſer revolutionären Intelligenz 
ht das mindeſte zu ſchaffen. Der „liberale Semſtwo-Mann“, der hier in 
tracht kommt, iſt ein adeliger Gutsbeſitzer, der die „Intelligenz“ höchſtens 
Nebenamt betreibt. Er ſteht in der Oppoſition, einmal weil ſeine Wirt⸗ 
aft immer mehr zurückgeht und die Regierung trotz aller „Liebesgaben“ an 
mverſchuldeten Grundbeſitz durch ihre Steuer- und Zollpolitik die Landwirt⸗ 
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ſchaft ruiniert; dann aber auch, weil er bei einem Bauernaufſtand am meiſten 
zu verlieren hat und darum nach einem liberalen Regime drängt, von dem er 
erwartet, es könne am eheſten den Bauern befriedigen, ohne ihm weh zu tun; 
endlich aber auch, weil er es ſchmerzlich empfindet, daß er durch die Allmacht 
der Bureaukratie zu völliger Nichtigkeit im Staate verurteilt iſt. 3 

Diefe Liberalen find alſo jene Elemente, die vor einer Empörung der 
Bauernſchaft zu zittern haben, nicht aber die „revolutionäre Intelligenz“. 
Glaubt man denn, die rebelliſchen Bauern würden in die Städte ziehen und 
die Univerſitäten ſtürmen? . 

Die Befürchtung, die Bauern könnten gegen die revolutionäre Intelligenz 
mobil gemacht werden, iſt eine Reminiszenz an längſt vergangene Zuſtände, 
wie ſie zum Beiſpiel Turgenjeff in ſeinem Roman „Neuland“ ſchildert, der ja 
lange die vornehmſte Quelle war, aus der der „gebildete“ Weſteuropäer ſeine 
Kenntnis des „Nihilismus“ ſchöpfte. | 5 

Damals, als die ſtudierende Jugend „ins Volk“ ging, um die Bauern für 
den Sozialismus zu gewinnen, da kam es vor, daß die Bauern die Agitatoren 
aus der Stadt übel aufnahmen, durchprügelten, verjagten oder gar den Be⸗ 
hörden auslieferten. Aber dieſe Zeiten ſind längſt vorbei. Die Studenten 
betreiben nur noch in höchſt geringem Maße bäuerliche Agitation, und ſie haben 
es nicht notwendig, denn inzwiſchen iſt eine Schicht erſtanden, die dem Bauern 
viel näher ſteht als der Student, die der Bauer leichter verſteht, mit der er 
zahlreiche ſoziale Beziehungen unterhält, da ſie erſt jüngſt aus der bäuerlichen 
Bevölkerung emporgewachſen iſt: das induſtrielle Proletariat. 5 

Der induſtrielle Lohnarbeiter, der auf das flache Land zurückgeht, geht in 
fein Dorf, in das Dorf, aus dem er ſtammt, in dem feine Eltern, ſeine ©e 
ſchwiſter, ſeine Jugendfreunde ſitzen. Der wird im Dorf ganz anders auf⸗ 
genommen, angehört als der Student, deſſen Sprache kaum verſtanden wird, 
der in ſeinem Außern und ſeinen Gewohnheiten den dem Bauern verhaßteſten 
Klaſſen, den Beamten und Wucherern anzugehören ſcheint. 1 

Nichts drängt heute die „revolutionäre Intelligenz“ auf das flache Land 
hinaus. Was ſollte ihr alſo die bäuerliche Wut anhaben können? * 

Dagegen bieten freilich die Schlöſſer, die vollen Scheunen, das wohlgenährte 
Vieh der „liberalen Semſtwo⸗Männer“ Objekte, die den hungrigen Bauern vor 
der Naſe liegen und nur zu leicht ihre Gier herausfordern. Aber dieſe ge⸗ 
fährdete Poſition teilen die „Liberalen Semſtwo⸗Männer“ mit dem geſamten 
großen Grundbeſitz, auch dem der konſervativſten und verbohrteſten Verehrer 
der Autokratie. Dieſe müßte ſchon ganz verblendet und völlig kopflos ge⸗ 
worden ſein, wollte ſie die Bauern gegen die liberalen Grundbeſitzer hetzen. 
Die Bauern würden keine Zeit mit Anſtellung feiner politiſcher Unterſcheidungen 
verlieren, ſondern ſich gegen den geſamten großen Grundbeſitz wenden. . 

Wenn daher der „Vorwärts“ mit Beziehung auf die Mitteilungen der 
„Voſſin“, daß die herrſchende Clique ſyſtematiſch darauf hinarbeite, die Bauern 
gegen die Liberalen und Intelligenten aufzuwiegeln, bemerkt: „Sicher iſt, daß 
der Zarismus ſeit jeher dieſe Taktik verfolgt“, ſo iſt vielmehr zu bemerken, 
daß der Zarismus ſich ſeit jeher gehütet hat, dieſe Taktik zu verfolgen, wenn 
man unter den „Liberalen“ und „Intelligenten“ jene Klaſſe verſteht, die in 
dieſem Zuſammenhang allein darunter verſtanden werden darf, die liberalen 
Grundbeſitzer, und nicht die revolutionären Studenten. Und es müßten ſchlagendere 
Beweiſe vorliegen, als die Angſtprodukte der Phantaſie eines Moskauer Liberalen, 


9 
r 


K. Kautsky: Die Bauern und die Revolution in Rußland. 673 


bevor wir annehmen könnten, daß ſelbſt heute die „herrſchende Clique“ „ſyſtematiſch“ 
eine ſo ſelbſtmörderiſche Politik verfolgt. 

Aber damit iſt nicht geſagt, daß uns das Frühjahr nicht doch eine Er— 
hebung der Bauern in Rußland bringen kann. Bauernaufſtände ſind dort 
nichts Ungewöhnliches. Faſt jedes Jahr ſieht ein paar Bauernrevolten, die ſo 
regelmäßig wiederkehren wie die Donnerwetter im Hochſommer, aber unter 
normalen Verhältniſſen auch nicht viel mehr Schaden anrichten, mit leichter 
Mühe niedergeſchlagen werden. 

Mehr noch als im weſtlichen Europa iſt der Bauer in Rußland fern von 
den Zentren des kulturellen und politiſchen Lebens; lokale Notſtände ſind es, 
die ihn treiben, ſich plötzlich der Obrigkeit zu widerſetzen, planlos, ohne Ein⸗ 
verſtändnis mit den weiter Wohnenden, ohne Rückſicht auf die Ausſichten, 
welche die allgemeine ökonomiſche und politiſche Situation bietet, und ohne 
Mittel des Widerſtandes. Ein paar Koſaken genügen in der Regel, das auf— 
rühreriſche Dorf zu „beruhigen“, und eine ſolenne Auspeitſchung ſeiner an- 
geſehenſten ſowie ſeiner keckſten Bewohner bildet den regelmäßigen Abſchluß der 
Empörung. b 

Aber diesmal dürfte es anders kommen. Die Nachrichten von dem unglück— 

lichen Krieg und den Revolten in den Städten dringen, wenn auch langſam, 
o doch unaufhaltſam in die entfernteſten Dörfer und verbreiten dort all— 
jemeine Erregung. 
Der Krieg hat diesmal, im Gegenſatz zum letzten ruſſiſch-türkiſchen, ſchon 
dei ſeinem Beginn allgemeines Mißvergnügen erregt, das jede Aushebung von 
Reſerven immer mehr zur Erbitterung ſteigerte. Der „Vorwärts“ erzählt 
reilich, daß die Bauern „teilweiſe mit verblendeter Begeiſterung für den 
Sriedenszaren in den Krieg gegangen ſeien“; aber dieſe „verblendete Be— 
zeiſterung“ exiſtierte nur in den verlogenen Berichten der ruſſiſchen Reptilien. 
die Wirklichkeit ſah nichts davon. 

Der Fortgang des Krieges bewirkt jetzt, daß das Gegenteil dieſer „ver— 
endeten Begeiſterung“ immer ſtärker auch auf dem Lande anwächſt. Dafür 
orgen die Berichte von den Niederlagen, die ſchließlich auch in die bäuerlichen 
zütten dringen, und vor allem die Verſtümmelten und Siechen, die aus dem 
kriege heimkommen und in ihre Dörfer verſchickt werden, um nicht in den 
städten im Wege zu ſein. Der Jammer und der Grimm jedes dieſer miß— 
andelten Menſchen muß ſelbſt den ſtumpfſinnigſten Bauer aus ſeiner Apathie 
hecken. 

Zu dieſen Agitatoren gegen die Regierung geſellen ſich aber nun die 
ebelliſchen Arbeiter, die man maſſenhaft aus den inſurgierten Städten aus⸗ 
eilt, da man ſie nicht gut alle niederſchießen und einſperren kann. Sie kommen 
ihre Dörfer als Berichterſtatter über die Revolten und als Schürer neuen 
lufruhrs. So wie unter dem Sczialiſtengeſetz in Deutſchland und dem Aus— 
ahmezuſtand in Oſterreich die Ausweiſungen zahlreicher Genoſſen aus den 
roßen Städten ein mächtiges Mittel waren, die ſozialiſtiſche Propaganda in 
ie kleineren Orte zu tragen, ſo wirkt jetzt in gleicher Weiſe die ruſſiſche Reaktion. 
ber niemand wird behaupten wollen, daß Bismarck und Taaffe „ſyſtematiſch“ 
arauf hinarbeiteten, die Proletarier der Kleinſtädte gegen ihre Kapitaliſten 
ebelliſch zu machen“. Das iſt heute eine Notwendigkeit, der keine Regierung 
geht, die den Sozialismus bekämpft: entweder muß fie die Unruheſtifter in 
rer Nähe dulden, wo ſie ihr direkt gefährlich werden, oder ſie muß ſie aus 
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ihrer Nähe fortſchaffen, wodurch ſie für den Moment etwas mehr Luft be⸗ 
kommt, aber nur, um etwas ſpäter mit verdoppelter Macht angegriffen zu 
werden. 

Das dürfte ſich auch jetzt in Rußland vollziehen, und zwar weit raſcher 
und energiſcher als in Deutſchland und Oſterreich, denn wenn Kriegsjahre 
doppelt zählen, jo zählen Revolutionszeiten das Zehn- und Zwanzigfache. 

Krieg und ſtädtiſche Unruhe verſtärken aber nicht bloß gewaltig die jahraus 
jahrein wirkenden Antriebe zu bäuerlichen Revolten, ſie lähmen auch die Kraft | 
der Staatsgewalt, fie zu unterdrücken. Militär und Polizei ſind heute ſchon 
aufs äußerſte angeſpannt; und doch ſind der Städte verhältnismäßig wenige; 
nur 14 Prozent der 130 Millionen des ruſſiſchen Reichs leben in Städten. Das 
Landvolk lieferte bisher noch genügend Truppen, die Inſurrektion der Städte, wenn 
auch nicht völlig niederzuſchlagen, ſo doch am Siege zu verhindern. Woher 
dagegen Soldaten nehmen, um die ungeheure Menge der Bauernſchaft nieder⸗ 
zuhalten? Sehen die Bauern aber erſt, daß ſie ſtraflos ſich empören können, 
dann flammt der Aufſtand leicht lichterloh auf. An Brennſtoff fehlt's nirgends. 

So dürfen wir erwarten, daß zu den ſtändigen Unruhen der Städte ſich 
in wenigen Wochen oder Monaten ausgedehnte Unruhen auf dem Lande ge⸗ 
ſellen, wenn nicht rechtzeitig eine parlamentariſche Verfaſſung mit einem Rucke 
alles Drängen und Streben der aufkommenden und der leidenden Klaſſen der 
Nation in neue Formen der Betätigung drängt. Der „Semſtwo⸗Mann“ weiß 
ganz gut, warum er gerade jetzt ſo dringend in Liberalismus macht. Sind 
einmal die Bauern aufgeſtanden, dann nützen ihm alle Forderungen einer 
Repräſentativverfaſſung nichts mehr. 1 

Weit entfernt aber, die Sache der Revolution zu gefährden, muß die Empö⸗ 
rung der Bauern ſie fördern. 3 

Es war von vornherein nicht zu erwarten, daß die Inſurrektionen der 
ſtädtiſchen Arbeiter ſofort die Autokratie über den Haufen rennen würden. 
Dieſer ſtehen alle Mittel der modernen Kriegstechnik zu Gebote und gegen die 
kommt man auch mit Revolvern und Handgranaten nicht auf. Der Sturm 
auf die Baſtille, die Tage des Februar und März 1848 wiederholen ſich nicht 
mehr. Ein modernes, das heißt über alle Machtmittel des modernen Staates 
verfügendes Regime kann heute nur noch dadurch gewaltſam geſtürzt werden, daß 
man ihm feine Lebensquellen abſchneidet und fo ſeine Machtmittel ſchließlich zum 
Verſagen bringt; daß man ſeinen Kredit erſchüttert, ſeine Steuereingänge hindert, 
Militär und Bureaukratie ermüdet, erſchöpft, ihr Mißvergnügen hervorruft und 
endlich Verwirrung und Kopfloſigkeit in den Zentralſtellen der Regierung aufs 
höchſte ſteigert. Das iſt ein langwieriger Prozeß, in dem ſchließlich derjenige Faktor 
ſiegt, der ſich als der zäheſte, unermüdlichſte und ausdauerndſte erweiſt. Die 
jetzigen Unruhen ſind nur der Ausgangspunkt der Bewegung, aber ſiegen kaun 
dieſe nur, wenn ſie nicht ſchon ihren Höhepunkt bedeuten, wenn nach kurzem 
Zurückebben von neuem ſich die Flut wieder erhebt, immer gewaltiger auf⸗ 
gepeitſcht durch das Elend, das der Krieg, die Geſchäftsſtockung immer wieder 
von neuem erzeugt, durch das Elend, das die blutige Reaktion dazu geſellt. 
Jede Fortführung des Krieges muß zur Fortführung des revolutionären 
Stadiums führen, aber andererſeits bedeutet der Friede heute einen ſchimpf⸗ 
lichen Frieden, bedeutet die Empörung der Feldarmee, die nutzlos und zwecklos 
mehr als ein Jahr lang das Außerſte erduldete, um gedemütigt heimzukehren. 
Die Fortſetzung des Krieges wie der Abſchluß des Friedens bedrohen den Zaris⸗ 
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mus in gleicher Weiſe — er hat aber nur noch die Wahl zwiſchen der Scylla 
und der Charybdis. 

Die Lahmlegung der Regierung muß aber durch eine Empörung der Bauern: 
ſchaft erheblich gefördert werden. Für ſich allein kann allerdings die Bauern⸗ 
ſchaft nie ein modernes Regime gefährden; ganz anders jedoch, wenn eine 
ländliche Revolte ſich gegen eine Regierung wendet, die ſich in den Städten 
nur noch mit Mühe behauptet. Die ſtädtiſche Revolution wird dadurch un⸗ 
widerſtehlich. Der Gedanke, die Regierung des Zaren könnte ſich mit der bäuer⸗ 
lichen Revolution verbünden, um die ſtädtiſche Revolution niederzuwerfen, iſt 
abſurd. Was die Bauern fordern — Land, Getreide, Vieh —, finden ſie nicht 
in der Stadt, ſie finden es nur beim großen Grundbeſitz. Der Zar iſt aber 
der größte Grundbeſitzer im Reiche; jede Plünderung des großen Grundbeſitzes 
bedroht auch ſeinen Beſitz. Die kaiſerliche Familie beſitzt (nach Profeſſor 
Maſaryk in der „Frankfurter Zeitung“) 325 Schlöſſer. Der Zar hat den 
Bauern nichts zu geben, nur zu nehmen: ihre Söhne für den Kriegsdienſt, ihr 
Geld für den Fiskus. 

Ganz anders die ſtädtiſche Revolution. 

Wohl iſt die Stellung der Sozialiſten zu den Bauern noch überall, auch in 
Rußland, eine vielumſtrittene. Der Bauer iſt eine viel zu ſtarke Bevölkerungs⸗ 
ſchicht, als daß nicht jede demokratiſche Partei mit ihr rechnen müßte; alle 
Verſuche aber, die bäuerliche Wirtſchaft, wie fie iſt, in den Rahmen einer ſozia⸗ 
liſtiſchen Produktionsweiſe als dauerndes Glied einzuverleiben, führen auf Ab- 
wege und zu Monſtroſitäten. 

Indes handelt es ſich heute in Rußland zunächſt nicht um eine ſoziale 
Revolution, nicht um die Eroberung der politiſchen Macht durch eine der 
unteren Klaſſen der Geſellſchaft zur Anbahnung einer neuen Produktions- 
weiſe, ſondern um eine politiſche Revolution, um die Hinwegräumung der 
politiſchen Hinderniſſe, die das freie Funktionieren der ſchon beſtehenden 
Produktionsweiſe hindern. 

Die hiſtoriſche Rolle des induſtriellen, ſozialiſtiſchen Proletariats in dieſer 
Revolution beſteht nicht darin, die Grundlagen einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft 
zu legen, ſondern darin, rückſichtsloſer, „radikaler“ als alle anderen Klaſſen die 
Intereſſen der Demokratie, zunächſt noch auf der Grundlage der heutigen 
Geſellſchaft, zu verfechten. 

Gerade dieſe Rückſichtsloſigkeit, dieſer Radikalismus aber iſt es, wodurch das 
Proletariat der ſtädtiſchen Revolution, wenn ſie zum Siege gelangt, der bäuer⸗ 
lichen Maſſe erhebliche Erleichterungen ihrer Exiſtenz bringen kann und wird. 
In dem Verhältnis zwiſchen Bauer und Großgrundbeſitzer dürfte die revo— 
utionäre ſtädtiſche Bewegung neutral bleiben. Sie hat keine Urſache, ſich 
zwiſchen die Bauern und den Grundbeſitzer zu ſtellen, die Schutztruppe für 
mieſen gegen jene zu bilden; ihre Sympathien find vollſtändig auf Seite des 
ern. Aber ſie hat auch nicht die Aufgabe, die Bauern gegen die Guts— 
herren zu hetzen, die heute in Rußland eine ganz andere Rolle ſpielen, als 
etwa der Feudaladel des ancien régime in Frankreich. Übrigens würden die 
tädtiſchen Revolutionäre, ſelbſt wenn fie wollten, auf das Verhältnis zwiſchen 

rundbeſitz und Bauern ſehr wenig Einfluß haben. Das machen die unter- 
einander aus. 
Aber der Bauer ſteht nicht bloß in einem Verhältnis zum großen Grund— 
Heli, ſondern auch zum Staate. Und hier begegnen ſich feine Intereſſen mit 
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denen der ſtädtiſchen Revolution und ftehen denen der Regierung diam 
entgegen. 

Die ſtädtiſche Revolution verlangt das Aufhören des Krieges, das Auf⸗ 
hören des ſtehenden Heeres, deſſen Erſetzung durch die Volksbewaff⸗ 
nung. Die Verweigerung des Kriegsdienſtes dürfte eine der erſten Hand⸗ 
lungen der empörten Bauern ſein. Nie konnte die Forderung der Aufhebung 
des ſtehenden Heeres populärer ſein als jetzt, wo Rußland von keiner Seite 
bedroht iſt, das Heer bloß dazu dient, das eigene Volk niederzukartätſchen und 
einen ebenſo ruhmloſen wie verderblichen und durch nichts gerechtfertigten Gr | 
panſionskrieg zu führen. | 

Die ſtädtiſche Revolution verlangt aber auch die Aufhebung der das Volk 
bedrückenden Steuern und ihre Erſetzung durch eine progreſſive Einkommen⸗ 
ſteuer, die die kleinen Einkommen ſteuerfrei läßt. Keine Klaſſe würde bei der 
Durchführung dieſer Forderung mehr gewinnen als der Bauer, der in Ruß⸗ 
land unter der Steuerlaſt weit mehr leidet, durch ſie weit mehr verelendet und 
ruiniert wird als der weſteuropäiſche Bauer, und für den dieſe Forderung 
gleichbedeutend wäre — bei ſeinem geringen Einkommen — mit Au fe 
jeglicher Steuer. | 

Das wären zwei Forderungen, die allein ſchon genügen könnten, den „ ö 
ſiſchen Bauern ebenſo mächtig wie die Aufhebung der feudalen Laſten 1789 
den franzöſiſchen Bauern an die Sache der Revolution zu feſſeln. a 

Allerdings find das zwei Forderungen, zu denen ſich die „liberalen Semſtwo⸗ 
Männer“ nicht erheben werden. Nur das revolutionäre Proletariat beſitzt die 
Rückſichtsloſigkeit und Kühnheit, fie zu ſtellen, und inſofern kann man aller 
dings ſagen, daß nur das Induſtrieproletariat imſtande iſt, die Revolution zu 
„retten“, das heißt die Bauern zu ihren Verfechtern zu machen. | 

Aber die ſtädtiſche Revolution dürfte noch weiter gehen. Iſt ſie auch noch 
nicht eine ſozialiſtiſche, ſo doch eine proletariſche, eine ſolche, die verlangt, daß 
der Staat alles tut, was in feinen Kräften ſteht, dem materiellen und intellek⸗ 
tuellen Elend der unteren Volksklaſſen abzuhelfen. Dazu iſt jedoch in der 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft Geld notwendig, viel Geld, und woher das nehmen, 
wenn alle das Volk bedrückenden Steuern wegfallen und nur eine progreſſive 
Einkommenſteuer auf die größeren Einkommen an deren Stelle tritt? Ein 
Regime der „liberalen Semſtwo⸗Männer“ müßte an dieſer Schwierigkeit ſchei⸗ 
tern: die proletariſche Revolution dagegen würde nicht Halt machen vor den 
Schranken, vor denen die Liberalen zurückſcheuen; ſie würde die Konfiskation 
des Vermögens der geſamten kaiſerlichen Familie, ſowie der Kirchen und 
Klöſter ausſprechen und damit einen reichen Schatz gewinnen, das Kulturniveau 
Rußlands, des bäuerlichen wie des proletariſchen, mit einem Schlage enorm zu 
ſteigern. Allein an Grundeigentum beſitzt die kaiſerliche Familie acht Millionen 
Hektar, beſitzen die Klöſter und Kirchen ungefähr ebenſoviel, zuſammen ſovie 
wie das geſamte Ackerland des Königreichs Preußen ausmacht. Ihr mobiler 
Beſitz wird dementſprechend groß ſein. Was ließe ſich mit dieſen koloſſalen 
Mitteln leiſten, wie viele Schulen, Spitäler aus ihrem Erlöſe bauen, wie⸗ 


Nach dem Bericht Drages über Rußland in der engliſchen Enquete über Arbeiter⸗ 
verhältniſſe (London 1894) beträgt das Land der Krone 7 367 740 Deßjätinen = rund 
8 100 000 Hektar, das der Kirchen, Klöſter und Städte 8 572 622 Deßjätinen — rund 
9 500 000 Hektar. Der Beſitz der Städte iſt unbedeutend. Dieſe Zahlen gelten bloß für! das 
eigentliche europäiſche Rußland ohne Polen, Finland und das Gebiet der Donſchen a | 
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viel Vieh und Ackerwerkzeug an die Bauern verteilen uſw! Übrigens dürfte 
es eine ſiegreiche Revolution auch keine übermäßige Überwindung koſten, die 
großen Latifundien der ſchlimmſten Gegner der Revolution ebenfalls für die 
Verbeſſerung der proletariſchen und bäuerlichen Verhältniſſe anzuwenden. 
Man ſieht, die Revolution hat den Bauern weit mehr zu bieten als der 
Zar. Kommt es zu einer Erhebung der Bauernſchaft, worauf alle Anzeichen 
hindeuten, dann hat alſo die Revolution dabei nichts zu befürchten, wohl aber 
der Zar, dem ſie nicht bloß die Krone, ſondern, was für ihn noch ſchmerzlicher 
wäre, auch ſeine Schätze koſten würde. 

Der revolutionäre Proletarier der Stadt dagegen begrüßt im Bauern ſeinen 
beſten Bundesgenoſſen. Sollte die „herrſchende Clique“ wirklich wahnwitzig 
genug ſein, ſelbſt die Bauern zu einer Erhebung aufwiegeln zu wollen, dann 
würde ſie dabei noch ganz andere Erfahrungen machen als mit den Gapons 
und mit den Subatoffſchen Arbeiterorganiſationen. 

Alſo nur zu, meine Herren! 


friedrich Leßner. 


In der vorigen Nummer der „Neuen Zeit“ hatten wir die traurige Pflicht 
zu erfüllen, einem Veteranen der deutſchen Arbeiterbewegung, der kurz vor 
Ablauf ſeines achtzigſten Lebensjahres geſtorben war, ein Wort des Abſchieds 
aachzurufen. In der heutigen Nummer dürfen wir einer erfreulicheren Pflicht 
gachkommen und einem anderen Veteranen des kämpfenden Proletariats unſere 
herzlichen Glückwünſche zu ſeinem achtzigſten Geburtstag ſenden. 

Friedrich Leßner wurde am 27. Februar 1825 in Blankenhain im Groß⸗ 
jerzogtum Sachſen⸗Weimar geboren. Er lernte das Schneiderhandwerk und 
wanderte Ende März 1847 nach London aus. Dort trat er dem kommuniſtiſchen 
Arbeiterbildungsverein und dem geheimen Bunde der Gerechten bei. Er hat 
nitgetagt, als am Ende desſelben Jahres Marx und Engels dieſem Bunde 
den Entwurf des Kommuniſtiſchen Manifeſtes als neues Programm vorlegten 
md in zehntägigen Debatten gegen alle Einwürfe verteidigten; er hat den 
Zund der Gerechten in den Bund der Kommuniſten umwandeln helfen, und 
Us der Eifrigſten einer die Propaganda für die Ziele des Bundes betrieben, 
olange es dafür auch nur noch eine entfernte Möglichkeit gab. 

So ging er nach Ausbruch der Märzrevolution mit Marx und Engels 
ach Köln, dann als die „Neue Rheiniſche Zeitung“ unterdrückt wurde, mit 
Schapper nach Wiesbaden, und als ihn im Juni 1850 von hier ein polizei— 
icher Ausweiſungsbefehl vertrieb, nach Mainz, immer in unermüdlicher Agi— 
ation für die kommuniſtiſche Sache. Im Oktober 1850 wohnte er einem 
kreistag des Bundes in Frankfurt a. M. bei und wurde von ihm nach Nürn⸗ 
erg geſandt, um die dortige Bundesgemeinde zu reorganiſieren. Er hatte 
mr geringen Erfolg und kehrte etwas enttäuſcht nach Mainz zurück, um in 
lter Weiſe fortzuwirken. Doch auch hier waren ihm die Verfolger nun bald 
uf den Ferſen; im Juni 1851 wurde er verhaftet, wenige Wochen nachdem 
urch die Verhaftung Nothjungs in Leipzig die Polizei auf die Spur des 
Yommuniftenbundes gekommen war. Man machte ihm erſt den Prozeß und 
erurteilte ihn zu einem Monat Gefängnis, weil er aus triftigen Gründen 
as Wanderbuch eines Kollegen für ſich gebraucht hatte, verwickelte ihn dann 
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aber in den berüchtigten Kommuniſtenprozeß, durch den ſich die preußische 
Regierung für immer mit unauslöſchlicher Schmach bedeckt hat. 

Noch iſt unter den reichhaltigen archivaliſchen Sammlungen unſeres Freundes | 
Motteler das vergilbte Original der Anklageſchrift gegen Lehner vorhanden. 
Sein Außeres wird hier geſchildert: 65 ¼ Zoll (heſſiſch) groß, von mittlerer 
Statur, ovale Geſichtsbildung und dunkelbraunen Haaren und Augenbrauen, 
hoher Stirn, braunen Augen, großer Naſe, proportioniertem Munde, ſtarken 
Zähnen, ovalem Kinn, mit einer kleinen Narbe über dem rechten Auge auf | 
der Stirn“. Die Anklage gegen ihn aber ging dahin, „im Laufe der Jahre 
1848 bis 1851 zu Köln in Verbindung mit mehreren Perſonen ein Komplott 
gebildet zu haben, deſſen Zweck war, die Staatsverfaſſung umzuſtürzen und 
die Bürger und Einwohner gegen die königliche Gewalt und gegen einander 
zur Erregung eines Klaſſenkrieges zu bewaffnen.“ Was zur Begründung dieſer 
ſchweren Anklage angeführt wurde, lief auf ähnlichen Lug und Trug hinaus, 
wie bei den anderen Angeklagten; ein Hauptbelaſtungsmoment war, daß bei 
Leßners Verhaftung in Mainz „eine förmliche kommuniſtiſche Bibliothek“ in 
ſeiner Wohnung vorgefunden worden war. a 

Nach einer qualvollen Unterſuchungshaft hat dann Leßner die ſechswöchigen 
Verhandlungen vor den Kölner Geſchworenen mitgemacht, mit all den dramg⸗ 
tiſchen Zwiſchenfällen, die durch Stiebers infames Meineidsſyſtem herbeigeführt 
wurde. Am 12. November 1852 wurde er zu dreijähriger Feſtungsſtrafe ver⸗ 
urteilt, die er in Graudenz und Silberberg verbüßte. Während ſeiner Haft er⸗ 
ſchien das ſchwarze Buch der Polizei, das von den Polizeihallunken Wermuth 
und Stieber herausgegeben wurde und auch für Leßner einen ehrenvollen 
Artikel enthielt, der mit den Worten ſchloß: „Bemerkenswert iſt noch, daß bei 
ihm, als er in Mainz verhaftet wurde, die größte bisher vorgekommene Samm⸗ 
lung kommuniſtiſcher und ſonſt aufrühreriſcher Druckſchriften gefunden wurde. 
Der Unterſuchungsrichter ſchildert ihn als ein nichtswürdiges Subjekt, das 
ohne alle Bildung iſt, aber große Zungenfertigkeit beſitzt, durch welche er ſich 
beſonders in Wirtshäuſern und ſonſtigen Verſammlungsorten des Proletariats 
Geltung zu verſchaffen gewußt hat.“ Vielleicht iſt dieſe entſetzenerregende 
Schilderung inſofern zu Leßners Heil geweſen, als er durch „gnädigſte Ent, 
ſchließung“ des Großherzogs von Weimar von der nachträglichen Ableiſtung 
ſeiner Militärpflicht entbunden wurde. Dieſen hochherzigen Entſchluß, den der 
Weimariſche Staatsminiſter v. Watzdorf am 17. Oktober 1855 der königlich 
preußiſchen Feſtungskommandantur zu Silberberg mitteilte — eine amtlich 
beglaubigte Abſchrift davon iſt ebenfalls unter Freund Mottelers Papieren 
vorhanden — ſcheint durch die Sorge hervorgerufen worden zu ſein, daß ein 
ſo unheimlicher und zungenfertiger Hochverräter am Ende die Großherzog 
Weimariſche Kriegsphalanx ſprengen könne. | 

So iſt denn Leßner, ſobald er aus der Feſtung entlaſſen war, nach Londen 
zurückgekehrt, um wieder in engſten Verkehr mit Marx, und ſpäter, als Engels 
nach London überſiedelte, auch mit dieſem zu treten. Erſt der Tod hat das 
Band der Freundſchaft gelöſt, das ihn mit beiden verknüpfte, und heute noch 
hängt Leßner mit der treueſten Dankbarkeit an dieſen Männern, die ihm ſo 
unendlich viel geweſen ſind. Allein auch er iſt ihnen ein treuer Berater ge⸗ 
weſen, einer von jenen Arbeitern, die ſie in beſtändiger Fühlung mit dem 
Denken und Empfinden der proletariſchen Maſſen hielten. Es iſt klar und 
von Marx und Engels auch oft hervorgehoben worden, daß ſie ohne W 
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fühlung das, was ſie für die Arbeiterklaſſe geleiſtet haben, doch nicht hätten 
eiſten können. 

Beſonders einflußreich und notwendig wurde dieſe Tätigkeit Leßners in 
en Tagen der Internationalen, deren Kriegsjahre er von Anfang bis zu 
einde ebenſo getreulich in der vorderſten Reihe mitgekämpft hat, wie die 
kriegsjahre des Kommuniſtenbundes. Er iſt von ihrer Gründung im Jahre 1864 
is zum Haager Kongreß im Jahre 1872, der zwar noch nicht formell, aber 
Aſächlich ihr Ende war, Mitglied des Generalrats und meiſt auch Teilnehmer 
hrer Kongreſſe geweſen, wo es ſeine Aufgabe war, in dem manchmal noch 
was babyloniſchen Gedankenwirrwarr die klare Auffaſſung des kommuniſtiſchen 
et zu vertreten, die ihm ſchon ſeit den Tagen des Kommuniſtiſchen 
Ranifejtes in Fleiſch und Blut übergegangen war. 

In ſeinen achtzig Lebensjahren hat Genoſſe Leßner keine irdiſchen Schätze 
ammeln können, und es mögen nicht viele Jahre darunter ſein, in denen die 
zorge um die tägliche Nahrung und Notdurft nicht an ſeine Türe geklopft 
0 Aber faſt ſechzig davon hat er dem Kampfe um die Befreiung der 


rbeiterklaſſe widmen können und dies Bewußtſein darf ihn bei all der Be— 
heidenheit, die ihm eigen iſt, an ſeinem Ehrentage doch mit ſtolzer Genug- 
lung erfüllen. Es iſt ein beneidenswertes Los, und er hat es ſich in un- 
müdlicher Arbeit redlich verdient. 

Wir ſind ſicher, daß der Gruß, den wir dem an Kampf- und wohl auch 
n Lebensjahren älteſten Veteranen der deutſchen Arbeiterbewegung zu ſeinem 
chtzigſten Geburtstag ſenden, in ihren Reihen einen lebhaften Widerhall 
nden wird. HF, Me 
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Aber wenn wir auch, wie es P. Struve tut, annehmen wollten, daß „die 
auern weder in der Kiewer noch in der Moskauer Periode der ruſſiſchen 
geſchichte ihr Land beſeſſen, ſondern ſtets das Land fremder Privateigentümer 
her der Fürſten bearbeitet haben“, jo kann man doch nicht von den materiellen 
pfern, die der Adel bei der Befreiung gebracht haben ſoll, ſprechen, wenn 
an nicht den Verkauf eines Gegenſtandes für eine Summe, die feinen wirk⸗ 
chen Wert faſt um das Doppelte überſteigt, als ein „Opfer“ betrachten will. 
Und ein ſolches „Opfer“ war die berüchtigte Ablöſungsoperation. Die Ab- 
ſung konnte, auch beim ausdrücklichen Wunſche des Bauern, nur mit Ein⸗ 
illigung des Gutsbeſitzers ſtattfinden, die Grundbeſitzer konnten aber die Ab— 
ſſung auch ohne das Einverſtändnis der Bauern fordern, das heißt alſo dort, 
o es ihnen aus irgendeinem Grunde von Vorteil war. Um auch den 
Krepostniki“ (Anhängern der Leibeigenſchaft) es möglich zu machen, „materielle 
Ipfer” zu bringen, mußte man die Ablöſungsoperation jo geſtalten, daß ſie 
en „Eigentümer“ nicht nur für die ihm verloren gehende Perſon des Leib— 
genen entſchädigte, ſondern auch für das Land, das er dem Bauer „zuteilte“. 
md lange zerbrachen ſich unſere „redlichen und unbeſtechlichen“ Liberalen, die 
le entſchiedene Anhänger der Idee der Ablöſung waren, den Kopf, bis ſie 
en Ausweg fanden, der ihnen die Möglichkeit gab, „die Keuſchheit zu be- 


(Fortſetzung.) 
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wahren und dennoch Geld beifeite zu legen“, wie es in dem klaſſiſch gewor⸗ 
denen Ausſpruch Schtſchedrins heißt. | | gi 

Worin beftand nun dieſer Ausweg? Bekanntlich iſt für die „Reviſio 
ſeele“ ein Maximal- und ein Minimallandanteil feſtgeſetzt worden, wobei d 
Maximum das Dreifache des Minimums beträgt. Dort, wo die Bauern vor 
der Befreiung ein größeres Stück Land in Bearbeitung hatten, als dem 
Maximalanteil entſpricht, wurden Kürzungen zugunſten des Grundherrn vor⸗ 
genommen. Auf den großen Gütern, das heißt auf dem Beſitz des einflı 
reichſten Teiles des Adels, dem der größte Teil der Leibeigenen gehörte, er⸗ 
hielten die Bauern einen Anteil, der dem feſtgeſetzten Minimum faſt gleichka 

Für den erhaltenen Anteil mußten die Bauern entſprechende Leiſtungen zu⸗ 
gunſten der Gutsbeſitzer, den ſogenannten „Obrok“, entrichten. Dem Maximal⸗ 
anteil entſprach in jeder der vom Geſetz dafür feſtgeſtellten Zonen auch 
maximale Pachtſatz, zum Beiſpiel auf den Gütern, die nicht mehr als 25 We 
von Petersburg entfernt waren, 12 Rubel für den Maximalanteil, in d 
Gouvernements Moskau, Jaroslaw uſw. 10 Rubel. War aber der An 
kleiner als der Maximalſatz, ſo wurde die Pacht nach folgendem Satze 
rechnet. Sie verringerte ſich nicht proportionell der Verkleinerung des Lat 
anteils, ſondern nach folgendem Schema: In dem außerhalb der Schwarze 
liegenden Gebiet wurden für die erſte Deßjätine bei dem 12 Rubel⸗Satz 6 Ru 
das heißt die Hälfte des ganzen Satzes, gerechnet. Für die zweite Deßjät 
wurde ein Viertel des Maximalſatzes gerechnet, das heißt in unſerem Fa 
3 Rubel, und der noch übrig bleibende vierte Teil des Pachtſatzes wurde auf 
die übrigen Deßjätinen des Anteils verteilt. Auf dieſe Weiſe fielen ſchon au 
die erſten 2 Deßjätinen drei Viertel des ganzen Pachtſatzes und folglich 
der Ablöſung auch drei Viertel aller Ablöſungszahlungen. Es iſt klar, d 
dieſer Modus der Berechnung der Ablöſungszahlungen ausgedacht wurde, um 
die Bauern des außerhalb der Schwarzerde liegenden Rayons, wo die Pat 
zahlung oft gar nicht aus dem Ertrag des Ackerbaus, ſondern von anderen 
Gewerben bezahlt wurde, zu verhindern, auf einen Teil ihres Landteiles ein⸗ 
fach zu verzichten. Hat der Bauer einmal die erſte Deßjätine genommen, 
hatte es ſchon für ihn keinen Sinn, auf die übrigen zu verzichten, da er ja 
die erſte nicht weniger als die Hälfte zahlen mußte. Dieſer Modus kam! 
Gutsbeſitzern des Schwarzerderayons zugute, die ihn freudig begrüßten. De 
ſie erhielten ja, im Gegenſatz zu den Gutsbeſitzern der anderen Rayons, € 
Belohnung für ungenügende Zuteilung von Land an ihre Bauern. 1 

Das bemerkenswerteſte iſt, daß nicht die „Krepoſtniki“, nicht die „Anhän 
der Leibeigenſchaft“, dieſes Schema erſannen, ſondern die „klugen und 
bildeten, redlichen und unbeſtechlichen“ Liberalen aus dem Gouvernement Tn 
Sie waren es, die das Mittel fanden, alle Befürchtungen der „Krepoſtniki“ zu 
verſcheuchen und ihnen zu zeigen, wie weit entfernt ſie vom Wunſche waren, 
die „Gutsbeſitzer zu berauben“. Um das zu beweiſen, wollen wir bloß | 
Führer, Unkowsky, hören, der, nach dem Ausſpruch Djanſchiews, „in ganz 
land den wohlverdienten Ruf genoß, den ihm ſeine ehrliche, tapfere unde 
Arbeit für das Volk verſchaffte“. 5 1 

„Als nun die Frage der Feſtſetzung des Pachtſatzes, mithin auch ſe 
Kapitaliſierung bei der Ablöſung, gelöft werden ſollte, blieben wir alle verblüſſt 
ſtehen. Die Gegner der Befreiung wollten einen Kataſter herſtellen, was 
Sache auf mehrere Jahre verzögert hätte. Aus dieſer Verlegenheit ha 
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dann Modeſt Worobjew herausgeholfen. Er ſchlug das Syſtem vor, das nicht 
aur von uns, ſondern auch von der Regierung angenommen wurde. Die 
Redaktionskommiſſionen haben nur die Berechnung etwas abgeändert, indem 
ie den Pachtzins für die erſten Deßjätinen ein wenig herabſetzten und für die 
zritte und vierte etwas erhöhten, aber der Grundgedanke iſt vom verſtorbenen 
Worobjew zur Beſchleunigung der Befreiung gegeben worden.“ Wir haben 
darüber noch das Zeugnis einer anderen Koryphäe der Liberalen aus dem 
Bouvernement Twer, A. Golowatſchew: „Worobjew hat in der Tat vor— 
geſchlagen, den Pachtzins für einen Anteil von 4 Deßjätinen auf 9 Rubel feſt⸗ 
uſetzen, indem für die erſte Deßjätine der größte Teil dieſer Summe und für 
die zweite, dritte und vierte die kleinere angeſetzt werden ſollte.“ Braucht man 
ich dann zu verwundern, daß nach dieſem Vorſchlag die Majorität und Mino- 
ität des Komitees für das Gouvernement Twer, die Liberalen und ihre Gegner, 
die Krepoſtniki“, zu einem ſo rührenden Einverſtändnis über die Leiſtungen 
er Bauern gelangten? 

Die ruſſiſchen Bauern haben es alſo gerade „den klugen und gebildeten, 
hrlichen und unbeſtechlichen“ Liberalen aus Twer zu verdanken, wenn die 
lblöſungsſummen ſo hoch feſtgeſetzt wurden, daß ſie in gar keinem Verhältnis 
u den Erträgen des den Bauern zugewieſenen Landes ſtanden, wie es ſchon 
9 ausführlich vom verſtorbenen Janſſon nachgewieſen wurde. So betrugen 
n Gouvernement Nowgorod die Pachtzahlungen bei dem Maximalanteil 180 
is 210 Prozent des Ertrags, bei den Minimalanteilen 275 bis 365 Prozent 
esſelben, im Gouvernement Moskau 205 Prozent, im erzliberalen Gouverne— 
tent Twer 252, in Smolensk 220, Koſtroma 240, Pſkow 213, Wladimir 276, 
Bjatla 200 Prozent. 

Dann aber, dank der Aktion der „Narodnaja Wolja“, entſchloß ſich endlich 
le Regierung durch das Geſetz vom 28. Dezember 1881, dieſe ganz ungeheure 
aſt zu ermäßigen, die obligatoriſche Ablöſung anzuordnen und der formellen 
eibeigenſchaft, die noch in der Form des Verhältniſſes der „zeitweilig Ver— 
flichteten“ fortbeſtanden hatte, ein Ende zu ſetzen. Dasſelbe Reſultat bewirkte 
hon früher in den weſtlichen und ſüdweſtlichen Gouvernements der polniſche 
ufſtand im Jahre 1863. 

Wieviel Geld haben nun die Gutsbeſitzer für das Land bekommen, das 
nen nie gehörte? Nicht weniger als eine Milliarde Rubel, denn nur vom 
ahre 1862 bis zum 1. Januar 1894 floſſen in die Taſchen der „großmütigen“ 
eſitzer 895879473 Rubel. Und der „Zar-Befreier“ hat durchaus die Wahr⸗ 
At gejagt, als er in der Sitzung des Reichsrats am 28. Januar 1861 aus⸗ 
rach, daß „alles, was zur Wahrung der Rechte der Gutsbeſitzer vorgenommen 
erden konnte, ausgeführt würde“. Allerdings wurde ihm bewieſen, daß man 
och mehr tun kann: der Reichsrat ſetzte in vielen Gegenden den Maximal- 
teil herunter und führte den „Bettelanteil“ ein. 

Das alles — die verſteckte Zahlung für die Perſon des Bauern, der 
chenkungs⸗ oder Bettelanteil, die ungeheuren Ablöſungszahlungen, die be— 
utenden Kürzungen der Anteile, die ſchon während der Leibeigenſchaft in der 
Mmußung der Bauern geweſen waren, die Aufrechterhaltung der Leibeigenſchaft 
ihrend der zwei Jahre, in denen das Verhältnis zwiſchen den Bauern und 
utsbeſitzern geregelt wurde, ihre Verlängerung auf eine unbeſtimmte Zeit in 
e Form der „zeitweiligen Verpflichtung“, der faſt vollſtändige Verluſt aller 
eidefelder und Wälder — erklärte zur Genüge, warum die Verwirklichung 
1904-1905. I. Bd. p 45 
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des Geſetzes vom 19. Februar 1861 ſo viele „Mißverſtändniſſe“ oder, wenn 
man ſich weniger offiziell ausdrückt, ſo viele Bauernunruhen hervorrief. Wie 
ſich ein mir bekannter Bauer äußerte, gab man den Bauern nicht Freiheit, 
ſondern Sand, Knutenhiebe und Kugeln. . 

Und wenn ſich das ruſſiſche Emanzipationswerk durch etwas von dem der 
weſteuropäiſchen Länder unterſchied, ſo iſt es nur durch den großen Umfang, 
den die Expropriierung der Bauernſchaft erreicht hat und durch die freche 
Heuchelei, die einen Akt des unverſchämteſten Raubes durch die Phraſeologie | 
eines billigeren Liberalismus zu verſchleiern ſuchte. 1 

Das juriſtiſch formell, wenn auch nicht vollſtändig befreite, ökonomiſch aber ' 
entwaffnete Bauerntum wurde der Willkür der Gutsbeſitzer preisgegeben. Schon 
nach dem Verlauf von zehn Jahren mußte die Steuerkommiſſion die voll⸗ 
ſtändige Erſchöpfung des Bauernſtandes konſtatieren, und nach fünfzehn Jahren 
entwarf der Arbeiter Peter Alexejew folgendes Bild des Zuſtandes der 
Bauern: „Wenn wir einen Blick zurückwerfen, ſo müſſen wir vollkommen ent⸗ 
täuſcht ſein, und wenn wir dabei an den unvergeßlichen Tag denken, an dem 
das ruſſiſche Volk mit weitgeöffneten Armen, voll Freude und Hoffnung auf 
eine beſſere Zukunft, den Zaren und die Regierung ſegnete, an den 19. Februar, 
ſo entſteht die Frage: Was nun? Es war bloß ein ſchöner Traum für uns! 
Dieſe Bauernreform vom 19. Februar 1861, die ‚geſchenkt wurde“, wenn ſie 
auch erzwungen war, befriedigt auch nicht die geringſten Forderungen des 
Bauern. Wir haben, wie bisher, keinen Biſſen Brot, beſitzen Stücke von Land, 
die zu nichts taugen, und ſind nun in die Abhängigkeit von Kapital 
geraten.“ 


IV. 


„Geſchenkt, wenn auch erzwungen!“ Alexejew hatte recht: die Reform des 
19. Februar war eine hiſtoriſche Notwendigkeit, und ſie iſt nur darum „geſchenkt“ 
worden, weil den herrſchenden Klaſſen kein anderer Ausweg blieb. | 
Ebenſo wie in Weſteuropa, wie neuerdings auch in Japan wurde die Ab⸗ 
ſchaffung der Leibeigenſchaft auch in Rußland durch eine gründliche Anderung der 
ſozialökonomiſchen Verhältniſſe bedingt. Die Naturalwirtſchaft wich immer mehr 
der Geldwirtſchaft, die einfache Warenproduktion wurde immer mehr durch die 
kapitaliſtiſche Warenproduktion erſetzt, das Mehrprodukt nahm immer mehr die 
Form des Mehrwertes an. Die Leibeigenſchaft mit den für ſie charakteriſtiſchen 
Fronverhältniſſen wird allmählich durch eine ſozialökonomiſche Schichtung er⸗ 
ſetzt, die die Vorgängerin des Kapitalismus mit ſeiner Ausbeutung des „freien“ 
Arbeiters iſt: es entwickelt ſich ſchnell „ein Kapitalismus mit einer Ira 
grundlage“. 
Es ändert ſich auch der Charakter der Rolle Rußlands im auswärtigen 
Handel. Die von ihm auf den Weltmarkt geworfenen Waren werden mehr 
und mehr „produzierte Waren“. Das ſind nicht mehr die alten Produkte des 
„Überfluſſes“, die nur deswegen zu Waren werden, weil ſie in den Handel 
hineingeraten. Das Siegel „Zum Verkauf produziert“ wird ihnen ſchon in 
ihrer Heimat aufgeſetzt. Bekanntlich iſt gegen das Ende des achtzehnten Jahr⸗ ' 
hunderts auf dem Weltmarkt eine große Anderung zu konſtatieren. Der kapi- 
taliſtiſche Warenumſatz, der ſich aus dem „einfachen Warenaustauſch“ inner⸗ 
halb jedes einzelnen Landes entwickelt, fängt an, auch auf dem internationalen 


1 Aus ſeiner Rede bei dem Moskauer Prozeß der „50“ im Jahre 1877. 
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Rarkte zu herrſchen. Der letztere ändert ſich nicht nur quantitativ, ſondern 
uch qualitativ. Die „edlen“ Waren, die bis dahin unumſchränkt geherrſcht 
aben, gehen immer mehr in den „plebejiſchen“ unter, die die Sammelbecken 
es Weltmarktes füllen. Das an der Spitze dieſer Entwicklung marſchierende 
ngland verwandelt ſich immer mehr in eine Fabrik, die alles mögliche Roh⸗ 
ſaterial verarbeitet. Rußland, das einſt Pelzwaren, Wachs und Honig ex⸗ 
ortierte, das in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Hanf, Felle, 
ol; und Schmalz ausführte, liefert in der erſten Hälfte des neunzehnten 
ahrhunderts zuerſt Weizen, darauf Hafer. Die Handelsintereſſen Rußlands 
3 eines Landes, das Rohmaterialien exportierte, und zwar hauptſächlich nach 
ngland, zwangen es ſchon 1810, das Kontinentalſyſtem nicht anzuerkennen. 
ieſer Gegenſatz zu Napoleon war eine der Haupturſachen des Krieges im 
ahre 1812, und ſchon Ricardo konnte in ſeiner Polemik mit den engliſchen 
Agrariern“ darauf hinweiſen, daß der Getreideexport für Rußland zur öko— 
miſchen Notwendigkeit geworden ſei. In den dreißiger und vierziger Jahren 
ngt Rußland an, Deutſchland auf dem engliſchen Markte zu verdrängen, und 
ird zum Hauptkonkurrenten Ungarns. In der „Kritik der politiſchen Ökonomie“ 
gt Marx, daß die geſtiegene Einfuhr ruſſiſchen Getreides nach England in 
n Jahren 1838 bis 1842 darauf ſchließen läßt, daß die ruſſiſchen Gutsbeſitzer 
in ausgezeichnet verſtehen, was das Geld eigentlich iſt. 

Ebenſo ſchnell wuchs der innere Handel. Der Umſatz der beiden größten 
leſſen, der von Niſhnijꝙ⸗Nowgorod und von Irbit, nahm gegen die Mitte des 
unzehnten Jahrhunderts einen ungeheuren Umfang an. 

So wurden auf die Meſſe in Niſhnij: 


n Jahre 1840 gebracht Waren für 47265000 Rubel, verkauft für 38829000 Rubel 
1841 bis 1850 = = = 5276200 = ⸗ 44504000 = 
1851 = 1860 = s : 77511000 = = = 69783000 = 


Die Getreidepreiſe erreichen, wenn fie auch an verſchiedenen Stellen des 
ziches ganz bedeutend ſchwanken, einen viel konſtanteren Durchſchnittswert 
3 im achtzehnten Jahrhundert. 

Auch die Induſtrie im engeren Sinne des Wortes entwickelt ſich. Wenn 
Jahre 1765 bloß 262 Fabriken mit 37862 Arbeitern gezählt wurden, ſo 
ſtierten im Jahre 1826 ſchon 5261 mit 202000 Arbeitern und im Jahre 1854 

44 mit 459637. Schon 1804 waren von 95202 Arbeitern 45624 Lohn⸗ 
beiter. Mit der Steigerung des Flachsexportes fängt die Baumwollinduſtrie 
ſich ſtark zu entwickeln. Es wurden im Jahrzehnt 1801/1810 im Durch⸗ 
aitt 23900 Pud Baumwolle jährlich eingeführt, 1821/1830 85300 Pud, 
41/1850 321500 Pud und 1851/1860 2143 500 Pud. 1829 fand die erſte 
ſiſche Textilwarenausſtellung ſtatt, und 1851 nahm Rußland teil an der 
‚en Weltausſtellung in London. Endlich erhält Rußland im Jahre 1857 
ie kapitaliſtiſche „Feuertaufe“. Während es von der Kriſe der vierziger 
hre nur ſehr ſchwach berührt wurde, waren die Folgen der Weltkriſe der 
fziger Jahre in Rußland ſehr deutlich wahrnehmbar. 5 
Dieſe tiefen Veränderungen im ſozialökonomiſchen Bau des Landes hatten 
erſeits nicht weniger tiefe Veränderungen in der Klaſſenſtruktur der ganzen 
ellſchaft zur Folge. Es bildete ſich eine neue Klaſſe von induſtriellen Unter⸗ 
mern, für die die Leibeigenſchaft zur unerträglichen Laſt wurde. Die Fabriken 

Gutsbeſitzer ſind der Konkurrenz der mit Lohnarbeitern produzierenden 
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nicht gewachſen und fangen gegen die vierziger Jahre des neunzehnten Jahr- 
hunderts an, ihre Tätigkeit einzuſtellen. Nicht beſſer ſtand es mit den indu⸗ 
ſtriellen Unternehmungen der Regierung, den ſogenannten „Poſſeſſionsfabriken“ 
Durch die Netze der bureaukratiſchen Reglementierung unterbunden, in der 
„freien“ Verfügung über die Arbeitskräfte gehemmt, verlieren dieſe Fabriken 
immer mehr an Wert. Dagegen entwickeln ſich die mit gemiſchter Arbeit 
operierenden induſtriellen Etabliſſements immer mehr, und gleichzeitig wächſi 
auch die Zahl der Lohnarbeiter. Die Regierung fängt an, für die Intereſſer 
des Handels und der Induſtrie zu „ſorgen“. In der ſchon zitierten Rede jag! 
Kaiſer Nikolaus I.: „Die Leibeigenſchaft iſt die Urſache davon, daß wir weder 
Handel noch Induſtrie haben.“ In den Werken der Slawophilen mwiederholi 
ſich immer wieder das Leitmotiv: „Die Leibeigenſchaft hemmt die Unternehmungs 
luſt, hindert den Kapitalsumſatz uſw.“ | 

Noch tiefere Veränderungen rief dieſe ökonomiſche Entwicklung in der herr 
ſchenden Klaſſe, im Adel, hervor. Je tiefer ſich die Kategorie des Tauſch 
wertes in die alten Fronverhältniſſe hineindrängt, je ſchneller die alte, auf dei 
Leibeigenſchaft beruhende Wirtſchaftsordnung durch die kapitaliſtiſche mit de 
Fronarbeit als Grundlage erſetzt wird, deſto mehr verwandelt ſich der alt 
feudale Grundbeſitzer in den modernen Landwirt, deſto ſtärker ſein Geld 
bedürfnis. Und wenn noch zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts die Auf 
nahme einer Hypothek auf ein Gut als ungemein kühne und komplizierte Ope 
ration erſchien, jo wird fie ſchon in dem zweiten Viertel desſelben Jahrhundert 
zur allgemeinen Regel. Schon im Jahre 1843 waren in der Staatsdarlehens 
bank und anderen Banken 5575515 „Seelen“ männlichen Geſchlechtes verpfändet 
im Jahre 1852 5 843 765, und da es nach der neunten Reviſion (Volkszählunng 
im Jahre 1851 10708856 Leibeigene männlichen Geſchlechtes gab, jo warer 
damals alſo 54 Prozent aller Leibeigenen verpfändet. Am 1. Januar 185 
betrug die Zahl der Verpfändeten ſchon 6028 794. Es iſt daher verſtändlich 
daß der Adel ſich von der Notwendigkeit, die Zinſen dieſer Schulden zahler 
zu müſſen, befreien wollte, um ſo mehr, da ſich ihm dabei Gelegenheit bot, „ein 
Kapital zu erwerben, das zur Aufrechterhaltung des Beſitzes (des Standes) de 
Gutsherren notwendig iſt und ihnen die Möglichkeit geben würde, ihr = 


| 


mit Hilfe von Lohnarbeitern zu bebauen“, wie ſich Unkowsky ausdrückt. Wi 
haben ſchon geſehen, wie es dem Leiter der Liberalen in Twer, der der Mei 
nung war, „daß die Gerechtigkeit ſelbſt verlangte, daß bei der Befreiung di 
Gutsbeſitzer ſowohl für das ihnen abgenommene Land als auch für die 1 
befreienden Bauern entſchädigt werden müſſen“, gelungen iſt, dieſes Ziel 3 
erreichen und ſogar die Gutsbeſitzer des Schwarzerdegebiets zur Einwilligung 
in die Zuteilung von Land an die Bauern zu bewegen. 9 

Der Erſatz der Natural- durch die Geldwirtſchaft machte den Gutsbeſitzer! 
die Erfüllung einer ganzen Reihe von Verpflichtungen ihren Bauern gegenübe 
„unmöglich“. Sogar ſolch ein enragierter Reaktionär, wie es der Miniſte 
des Innern, Perowsky, war, ſchrieb in einem Gutachten im Jahre 1845: „Di 
Gutsbeſitzer fangen ſelber an einzuſehen, daß die Bauern ihnen eine Laſt ſin 
und daß es wünſchenswert wäre, dieſes für beide Seiten unerquickliche Ver 
hältnis zu löſen. Der Beſitz der Bauern wurde allmählich unrentabel infolg 
des Mangels und der Wertſteigerung des Landes, der Unbeſtimmtheit, die Ver 
pflichtungen der Bauern und der dadurch entſtehenden Zwiſtigkeiten, de 
häufigen Mißernten und der ſchweren Pflicht, die Bauern in ſolche, 
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Fällen auf Rechnung des Gutsbeſitzers ernähren zu müſſen, der 
Sorgloſigkeit des Bauern, der ſich um ſeine Angelegenheiten gar nicht kümmert, 
weil er ſich als Eigentum des Herrn betrachtet und den letzteren als ſeinen 
Vormund anſieht.“ | 


Eine beſondere Bedeutung hatte die Preisſteigerung des Landes im mittleren 
und ſüdlichen Teile des Schwarzerderayons. Die Maſſenerzeugung am Getreide 
für die Zwecke der Ausfuhr ſowohl als für die Spiritusbrennerei und der 
Rübenbau, der nach Samarin von ſo großer Wichtigkeit für die rechtsuferige 
ö Ukraina war, erforderte die Anwendung der freien Arbeit und bewies zweifel⸗ 
los ihre Vorteile. Derſelbe Perowsky ſchreibt: „Die Verſuche, das Land mit 
Lohnarbeitern zu bebauen, haben in den Gouvernements Saratow, Tambow, 
Penſa, Woroneſch und anderen gezeigt, daß dort, wo kein Mangel an Menſchen 
herrſchte, der Grundbeſitzer dabei vorteilhafter produzierte als derjenige, dem 
Leibeigene zur Verfügung ſtanden.“ 


Der Prozeß der Anpaſſung an die neuen Verhältniſſe war von einer Diffe- 
renzierung innerhalb des Adels ſelbſt begleitet.! 

Verhältnismäßig leicht ertrugen die neuen Verhältniſſe die Großgrundbeſitzer, 
ſchwieriger war die Lage der mittleren Landeigentümer, und am ſchwierigſten 
hatten es die kleinen Grundbeſitzer. Dementſprechend war auch die Lage der 
Bauern nirgends ſo ſchlimm als gerade bei den letzteren. Von 106 000 adeligen 
Kleingrundbeſitzern hatten 16000 gar kein Land und beſaßen bloß Bauern, die 
den Häuſern zugeſchrieben waren; 58000 beſaßen durchſchnittlich je 77 Reviſions⸗ 
ſeelen und 3100 je 49. Fürſt Waſſiltſchikow, dem ich dieſe Ziffern entnehme, 
macht die ſehr intereſſante Bemerkung: „In der letzten Zeit, in den dreißiger 
und vierziger Jahren, machte dieſe Klaſſe der kleinen Beſitzer ungeheure Fort⸗ 
ſchritte in der Bildung, faſt größere als der höchſte Adel. Von den Bildungs⸗ 
mitteln, die in den Hauptſtädten und Städten konzentriert ſind, Gebrauch 
nachend, ſtudierten die jungen Leute an den höheren Bildungsanſtalten, und 
zus ihren Reihen gingen allmählich Gelehrte und Schriftſteller, Künſtler, Offi⸗ 
iere und Zivilbeamte hervor. Sie waren zwar der Abſtammung nach Adelige, 
‚nldeten aber die ſtärkſte Oppoſition gegen die Leibeigenſchaft und gegen das 
wiſtokratiſche Übergewicht des Großgrundbeſitzes.“ Aus dieſer Geſellſchafts— 
chicht gingen die radikalſten Politiker der vierziger und ſechziger Jahre hervor, 
ind ſie lieferten auch das Material der ſpäteren „büßenden Adeligen“. Die 
jemäßigten Anhänger der Emanzipation aber gingen, wie Romanowitſch— 
Slawatinsky bemerkt hat, faſt alle aus den Reihen des mittleren Adels hervor.“ 


| 


Nach den von Keppen zuſammengeſtellten Tabellen gab es im Jahre 1834 1453 Guts⸗ 
eſitzersfamilien, die mehr als 1000 Bauern beſaßen. Jenen gehörten 3556959 Reviſions⸗ 
elen, das heißt ungefähr ein Drittel der geſamten Zahl der Leibeigenen. Zuſammen mit 
och 2273 Gutsbeſitzern, die 1562831 Bauern beſaßen, gehörten ihnen nicht weniger als 
119 790 Reviſionsſeelen, das heißt mehr als die Hälfte aller Leibeigenen. Dann kamen 
och 16740 Gutsbeſitzer, die von 100 bis 500 Bauern, zuſammen 3634194 Reviſions⸗ 
elen, beſaßen. 

Bei Puſchkin laſſen ſich nicht wenige Stellen finden, die beweiſen, wie groß der 
ntereſſentengegenſatz in den Reihen des Adels war, beſonders aber äußert er ſich in der 
beſie Lermontows, der in einer Atmoſphäre erzogen wurde, die geſättigt von dem Haſſe der 
dom Glücke umgangenen Geſchlechter“ gegen die ſtolzen Nachkommen der „Lakaien und klein⸗ 
iſſſchen Kirchenchorſänger“, wie Puſchkin, ſelbſt ein „Splitter erniedrigter Geſchlechter“, die 
achtzehnten Jahrhundert, namentlich unter Katharina II., aufgekommenen Ariſtokraten 
unte. N 

ku 


| 
{ 1 


1 


— Ber 


686 | Die Neue Zeit. | 


Auch die Geiſtlichkeit widerſtand dem Prozeß der Zerſetzung der alten 
ſozialen Verhältniſſe nicht. Beſonders ſtark litt der niedere Klerus, namentlich 
die Dorfgeiſtlichen. Solange noch die Naturalwirtſchaft herrſchte, konnten die 
Dorfpopen, wenn ſie auch „mit großen Familien geſegnet waren“, irgendwie 
ihr Daſein friſten. Alles änderte ſich aber mit der Invaſion des „Feindes“ 
des Mammons. Die überflüſſigen „Genußmittel“, die man vorher aus Mangel 
an Abſatz gern Gott und ſeinen Dienern dargebracht hatte, wurden jetzt in 
Geld verwandelt, und den Dorfgeiſtlichen blieben bloß armſelige Biſſen. Sie 
laſſen aus ihren Reihen immer mehr Proletarier hervorgehen, die die geiſtlichen 
Seminare und Akademien überfüllen und in Geſtalt der „Rasnotschinetz“ 
(Deklaſſierte) zuſammen mit den „büßenden Edelleuten“ die Hauptcadres des 
„intellektuellen Proletariats“ ausmachen. Schon an den Bauernunruhen im 
Gouvernement Wologda und an ähnlichen Bewegungen am Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts und im neunzehnten nahm die Dorfgeiſtlichkeit lebhaften 
Anteil auf der Seite der Bauern, und Posdejew ſagt von den Dorfgeiſtlichen, 
„ſie ſeien nichts wie Bauern, bloß könnten ſie leſen“. | 

Wir Sehen, daß der Boden für „die große Reform“ durchaus vorbereitet 
war. Aber mag eine Reform tauſendmal notwendig ſein, ſie wird nur dann 
„geſchenkt“, wenn ſie nachdrücklich und zwar ſehr nachdrücklich „erzwungen“ wird. 
Schon Radiſchtſchew, einer der erſten Märtyrer der Volksſache in Rußland, 
ſagte, daß das Volk die Freiheit bekommen wird, „wenn es ſie fordern wird“. 
Und wir werden gleich ſehen, daß derſelbe ſozialökonomiſche Prozeß, der die 
Klaſſenſchichtung der auf der Leibeigenſchaft beruhenden ſozialen Ordnung ver⸗ 
änderte und verwirrte, nicht weniger ſtark auf das Volk wirkte und ihm den 
„Willen“ nahelegte, die Leibeigenſchaft endlich los zu werden. Schluß folgt.) 


Konfumvereinsbewegung und Sozialdemokratie. | 


Von Herm. Fleißner. 0 


Die Stellung der Sozialdemokratie zu den Konſumvereinen — nur dieſe 
können von allen Wirtſchaftsgenoſſenſchaften für die Arbeiter und die Arbeiter: 
bewegung ernſthaft in Frage kommen — iſt bis auf weiteres durch die Taktik 
reſolution, die der Parteitag in Hannover beſchloß, feitgelegt. Der ſick 
auf die Konſumvereine beziehende Abſatz lautet: 3 

„Die Partei ſteht der Gründung von Wirtſchaftsgenoſſenſchaften neutra 
gegenüber; ſie erachtet die Gründung ſolcher Genoſſenſchaften, vorausgeſetzt 
daß die dazu nötigen Vorbedingungen vorhanden ſind, als geeignet, in dei 
wirtſchaftlichen Lage ihrer Mitglieder Verbeſſerungen herbeizuführen, fi 
ſieht auch in der Gründung ſolcher Genoſſenſchaften, wie in jeder Organiſatior 
der Arbeiter zur Wahrung und Förderung ihrer Intereſſen, ein geeignete! 
Mittel zur Erziehung der Arbeiterklaſſe zur ſelbſtändigen Leitung ihre 
Angelegenheiten, aber ſie mißt dieſen Wirtſchaftsgenoſſenſchaften keine ent 
ſcheidende Bedeutung bei für die Befreiung der Arbeiterklaſſe aus der 
Feſſeln der Lohnſklaverei.“ . 

Danach beobachtet alſo die ſozialdemokratiſche Partei den Konſumvereinen 
gegenüber grundſätzlich wohlwollende Neutralität. Sie erkennt deren Nützlich 
keit für die Arbeiterklaſſe, ohne ihnen eine ausſchlaggebende Rolle im Be 
freiungskampf der Arbeiter zuzuſchreiben. Die Konſumvereinsliteratur de 


| 
| 
1 


’ 


a u 
ER > 


5 
a * 
— 
‘ 


Herm. Fleißner: Konfunwereinsbewegung und Sozialdemokratie. 687 


letzten Jahre — Bücher, Broſchüren und Zeitungen — ſtehen zum guten Teile 
in bezug auf Ausdrucksweiſe im Zeichen des Überſchwanges und der Phraſe. 
Aus vielen Gründen kann es aber der Sozialdemokratie nicht ſo ganz gleich⸗ 
gültig ſein, in welche Bahnen die jchnell vor ſich gehende Entwicklung des 
Konſumvereinsweſens geleitet, beziehungsweiſe gedrängt wird. a 
Seitens vieler deutſcher Konſumvereinler wird mit Pathos auf England hin— 
gewieſen, wo alle Bürger vom Arbeiter bis zum Miniſter einträchtig bei⸗ 
einander im Konſumverein wohnen. Dies iſt in Deutſchland noch nie ein- 
getreten, und es wird immer unmöglicher. Der zielbewußte politiſche Klaſſen⸗ 
kampf der deutſchen Arbeiter ſchlägt ſeine Wellen naturgemäß auch auf ihre 
wirtſchaftlichen Organiſationen. In den Augen der herrſchenden Klaſſe werden 
daher die modernen Konſumvereine als „ſozialdemokratiſche“ angeſehen und 
behandelt werden genau ſo wie die modernen Gewerkſchaften, die ſich nach— 
gerade daran gewöhnt haben. Es iſt zwecklos, wenn ſich voranmarſchierende 
Konſumgenoſſenſchafter über ſolche Vorwürfe aufregen, ſie als Verleum⸗ 
dungen uſw. zurückweiſen. Das wild gewordene Bürgertum kehrt ſich daran 
nicht; es ſieht nur die Tatſache, daß in Deutſchland mit ſeiner mächtigen ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei jede durch Arbeiter ſelbſt wie immer erzielte Stärkung 
ihrer wirtſchaftlichen Poſition der Arbeiterbewegung zugute kommen muß. Je 
beſſer der klaſſenbewußte Arbeiter geſtellt iſt, deſto größer ſeine Kraft — die 
geiſtige und materielle — im Kampfe gegen die bürgerliche Geſellſchaft. Es 
ſind übrigens nicht nur materielle und ideelle, ſondern auch hiſtoriſche Be— 
rührungspunkte zwiſchen der Sozialdemokratie und der Konſumvereinsbewegung 
vorhanden. 
In der Theorie iſt die Konſumentenorganiſation ein Tätigkeitsgebiet für 
alle Geſellſchaftsklaſſen, an dem alle gleich intereſſiert ſind. In der Praxis 
wird der Konſumverein Nennenswertes nur als Großbetrieb leiſten. Sein 
ganzes Weſen verkörpert ſich im Großbetrieb und damit in der Ausſchaltung 
unnötiger Warenverteuerung. Wirkſam durchſetzen kann er ſich alſo nur als 
Maſſenorganiſation. Die Maſſen aber ſind die Arbeiter! Solange 
dieſe Arbeitermaſſen von den Konſumvereinen nichts wiſſen wollten, waren 
letztere nicht viel mehr, oft noch weniger, als beſſere Krämereien. Da wurden 
‚fie auch geduldet als Veilchen, die im Verborgenen blühten. Einzelne große 
von bürgerlichen Elementen zuſammengeſetzte Konſumvereine verknöcherten; ihre 
Entwicklungsmöglichkeit ſcheiterte an den ſich widerſtrebenden Intereſſen der 
einzelnen Kategorien des Bürgertums. Als aber die Arbeiter den Konſum— 
vereinen Lebensodem einblieſen, ſie zu großen, muſterhaften Unternehmungen 
machten und zu machen verſuchten, da wurden fie auch ſofort als ſozialdemo⸗ 
kratiſche Organiſationen ſtigmatiſiert. Tatſächlich haben ſie ihre rapide und 
geſunde Entwicklung zum großen Teile der Tatſache zu danken, daß wir in 
Deutſchland gute ſozialdemokratiſche Organiſationen, eine ſtarke politiſche 
Arbeiterpartei hatten. Von dort hat die Konſumvereinsbewegung ihre beſten 
leitenden Köpfe hergeholt. Die von der Sozialdemokratie produzierten Organi⸗ 
ſations⸗ und Agitationstalente haben den Boden für die Konſumvereine be— 
arbeitet. Und da eine eigentliche Konſumvereins bewegung in Deutſchland erſt 
einſetzte, als die ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung bereits eine Maſſen⸗ 
bewegung war, ſo ergibt ſich aus alledem ganz naturgemäß, daß ſie zwar nicht 
don der Sozialdemokratie als Partei, aber von ſozialdemokratiſch denkenden 
Perſonen beeinflußt ſein mußte. Daher ſteht auch keine der großen Parteien 
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den Konſumvereinen näher als die ſozialdemokratiſche. Auch das iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich; es kann gar nicht anders ſein! In den Parlamenten wie 
in der Preſſe finden die Konſumvereine die einzige entſchiedene Vertretung ihrer 
Intereſſen bei der Sozialdemokratie. Nicht aus parteitaktiſchen oder partei⸗ 
politiſchen Gründen, ſondern weil die Sozialdemokratie in den Konſumvereinen 
einen Fortſchritt im allgemeinen erblickt. Eine wirkliche, ins Große gehende und 
leiſtungsfähige Konſumvereins bewegung war und wird nur möglich fein | 
geſtützt auf die Arbeitermaſſen und die in den Arbeiterkreiſen ſchlummernde oder 
bereits geweckte Intelligenz. Formal gibt es keinen Arbeiterkonſumverein, weil 
Jeder Mitglied werden kann und als Konſument Intereſſe hat, es zu werden. 
Praktiſch, ihrer ganzen Struktur nach, ſind die lebenskräftigen Konſumvereine⸗ | 
doch Arbeiterkonſumvereine. Es iſt wichtig, das im Auge zu behalten! | 


. 
Im Jahre 1902 kam es in Kreuznach zu dem in der „Neuen Zeit“ ger 
ſchilderten Krach der modernen Konſumvereinsbewegung mit dem Genoſſen⸗ 
ſchaftspapſt Dr. Crüger.! Im folgenden Jahre wurde in Dresden der Zentral | 
verband deutſcher Konſumvereine gegründet, dem damals 585 Vereine mit 
440000 Mitgliedern beitraten. Heute iſt die Zahl der Vereine auf zirka 760 
geſtiegen, während im Crügerſchen Verband die Konſumvereine von 696 im 
Jahre 1902 auf 272 zurückgingen. In Deutſchland gibt es zurzeit etwa 
2000 Vereine mit reichlich 900000 Mitgliedern. Eine raſche Entwicklung hat 
das deutſche Konſumvereinsweſen in den letzten fünf bis zehn Jahren aufzu⸗ 
weiſen. Dieſe Tatſache erklärt aber nur teilweiſe ſeine Überſchätzung, 7 
zweifellos Platz gegriffen hat. Es iſt auch kein Zufall, daß dieſe Überſchätzung 
beſonders von bürgerlichen Kreiſen angehörenden Genoſſenſchaftstheoretikern 
kommt, die ganz plötzlich während des Zuſammenſtoßes mit Crüger aufgetaucht 
ſind. Das ſoll ſelbſtverſtändlich kein Vorwurf ſein, die Tatſache aber muf 
zum Verſtändnis der Situation konſtatiert werden. EN 
Dieſe Überſchätzung ſcheint mir weder den Konſumvereinen noch der Arbeiter⸗ 
bewegung im allgemeinen zuträglich. Sie führt mindeſtens zur Verwirrung 
und Unklarheit. Weniger in der Praxis, als in der ganzen Propaganda und 
Entwicklung. Es iſt nicht möglich und auch nicht nötig, zu unterſuchen, ob 
und inwieweit beſtimmte Abſicht, zielbewußtes Handeln oder nur ein Zuweit⸗ 
gehen im Eifer für die gute Sache vorliegt. Die Wirkungen werden im 
einen wie im anderen Falle die gleichen ſein. Und darauf kommt es an. Der 
Vorgang ſcheint in mancher Beziehung viel Ahnlichkeit mit dem Beſtreben 
einiger Kathederſozialiſten zu haben, die die Gewerkſchaften gegen die 
Sozialdemokratie auszuſpielen verſuchten. . 
Vor reichlich zwei Jahren erſchien eine Schrift,” deren Verfaſſer, einer jener 
plötzlich Aufgetauchten, heute der Konſumvereinsbewegung ſehr nahe ſteht. 
Dieſes Buch erweckt den Eindruck, als ob es zum Teil aus den obengenannten 
kathederſozialiſtiſchen Gründen geſchrieben wäre. 5 5 
So heißt es zum Beiſpiel: „Mit dem Eindringen des Arbeiterelementes 
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iſt nunmehr auch die Signatur des Konſumvereinsweſens eine weſentlich andere 


Siehe „Neue Zeit“, XX, 2, S. 737: „Ein freifinniger Staatsſtreich“ von Franz 
Mehring, und XXI, 2, S. 281: „Eine neue Ara der deutſchen Konſumgenoſſenſchaften“ von 
Herm. Fleißner. * 

2 Dr. R. Riehn, „Das Konſumvereinsweſen in Deutſchland. Seine volkswirtſchaftliche 
und ſoziale Bedeutung.“ Cottaſche Buchhandlung Nachf., 1902. N 
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worden. An die Stelle einer unſäglich nüchternen und engherzigen Auf— 
fung des Konſumvereinsprinzips find weitſichtige Pläne getreten, in deren 
ſtittelpunkt die Selbſterhebung der Arbeiterklaſſe auf dem Wege friedlich— 
irtſchaftlicher Tätigkeit ſteht. . . .“ Die Vereinigung der Konſumenten erſcheint 
8 „der ausſichtsvollſte Weg zu einer auf die arbeitenden Klaſſen 
eſtützten, friedlich ſich vollziehenden Neuordnung der Geſellſchaft. . .. 
enn die Konſumgenoſſenſchaft gehört zu den Dingen, die den wirtſchaftlichen 
ntereſſenkampf ... in das Stadium der Verhandlungen, der Kompro— 
iſſe und damit in legitime, der Entwicklung des Ganzen unſchädliche 
ahnen hinüberleiten. . .. Die zunehmende Einſicht in die Notwendigkeit 
zaktiſch⸗reformeriſcher Tätigkeit, ohne die einepolitiſch-dogmatiſche Phraſeo— 
gie auf die Dauer ihre Wirkung verfehlen mußte, tat das ihre, um auch 
e politiſch organiſierten Arbeiter für das Konſumvereinsprinzip zu gewinnen.“ 
ine „friedlich⸗ſoziale Reformidee“ habe früher „völlig gefehlt“, und „die wirt— 
zaftlichen Erfolge der Konſumvereine und die Stärkung der Gewerkſchafts— 
wegung durch ſie ſind geeignet, die Luſt der Arbeiterſchaft zu friedlicher 
eformarbeit ... zu beleben oder überhaupt erſt zu wecken. . . . Die Er— 
hung der Kaufkraft des Einkommens, die Befreiung von dem borgenden 
leinhändler und die Möglichkeit einer . . . Kapitalbildung durch und für ſich 
ſbſt“ führen zu „immer weiter gehender Anwendung ſozialer Selbſthilfe. . . . 
uf der anderen Seite läuft parallel die Abkehr von der revolutionären 
hraſe. . ..“ Weiter: „Nicht minder aber verwirklicht die mit der Kon— 
ntration des Betriebs durch den Konſumverein Hand in Hand gehende 
ezentraliſation des Volkseinkommens einerſeits durch Senkung der Profitrate 
8 Unternehmers, andererſeits durch Steigerung der Kaufkraft des kleinen Ein— 
mmens ihre (der Arbeiter) ſozialen Ideale. Umgekehrt, wie es die 
uſammenbruchstheoretiker lehren. . .. Man fürchtet für die Macht: 
Aung der alten Dogmen und ahnt wohl, daß mit dem wachſenden Umfang und 
folg des Konſumgenoſſenſchaftsſyſtems die Trennung einer wirtſchaft— 
chen Arbeiterbewegung von der politiſchen unvermeidlich wird.“ 
Es wird dann die Behauptung aufgeſtellt, daß Konſumvereine und Gewerk— 
Jaften zueinander gehören. Nur eine „wirtſchaftliche“ Arbeiterpartei werde 
geben, und die Umwandlung, beziehungsweiſe Beſeitigung der kapitaliſtiſchen 
coduktionsweiſe vollzieht ſich, indem der organiſierte Konſum auf der einen, die 
ganiſierte Produktion auf der anderen Seite die bisherige Regel- und Plan⸗ 
ſigkeit in der Staatswirtſchaft beſeitigen und die neue Ordnung vorbereiten. 
Von den Broſchüren Kautskys und v. Elms über Genoſſenſchaftsweſen heißt 
daß die „ſchlicht erzählende Agitationsſchrift“ v. Elms eine „große Abſage 
Halle derartigen Zumutungen“ ſei, wie fie Kautskys Schrift enthalte; dieſe 
inge „Lockrufe, welche in widerſpruchsvolle, nicht einmal ſachlich immer richtige, 
fig von der Verlegenheit diktierte Auslaſſungen gehüllt“ ſind. 

Auch von der „anderen Richtung“ iſt unter Anſpielung auf die innerhalb 
r Sozialdemokratie damals gepflogenen Auseinanderſetzungen die Rede. Die 
zuſammenbruchstheoretiker“ und „Dogmatiker“ Marx, Engels, Kautsky und 
moſſen ſind Polterer und Phraſeure, von denen die Arbeiter freizumachen 
große ſoziale Aufgabe der Konſumvereine ſei. Nach Riehn hat die ſozial—⸗ 
nokratiſche Arbeiterbewegung abzutreten. Bemerkenswert iſt, daß ſein Buch 
Organ der Konſumvereine in zwei Artikeln als eine große Tat geprieſen 
irde und Profeſſor Brentano es mit einem Vorwort verſehen hat. 


— 
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Der ſchon ſeit Jahrzehnten als Marxvernichter und letzte geborſtene Säul 
des Proudhonismus bekannte Dr. Arthur Mülberger ſchrieb:! | 

„Die konſumgenoſſenſchaftliche Bewegung kann und darf keine bloße Lohn 
arbeiterbewegung ſein ..., weil wir damit dem Neubau der Geſellſchaft 
der eben aus der Organiſation der Konſumkraft des Volkes erjtehe 
ſoll, ſelber den Weg e und die eigentliche Fundamentierung des 
ſelben unendlich erſchweren. . . . Je größer die Maſſen find, die in Mitleiden 
ſchaft gezogen werden — einerlei auf welcher Stufe der geſellſchaftlichen Hier 
archie ſie ſtehen —, deſto beſſere Gewähr iſt gegeben, daß die ſoziale Um 
formung des Güteraustauſches ſich ohne Erſchütterung und Sion 
vollziehen wird.“ Und in einem anderen Artikel? jagt Herr Mülberger: „De 
von Freund und Feind angeſtaunte Titane dieſer Abſtraktionskraft, Karl a 
feiert in feinem ‚Kapital‘ wahre Orgien der Begriffſpielerei! ... Für um 
Genoſſenſchafter iſt es von beſonderem Intereſſe, ſich darüber Rechenſchaf 
zu geben, wann und wo wir uns von dieſer herkömmlichen Abſtraktionswu 
freizumachen und unſere eigenen Wege zu gehen haben.“ 

Deutlich genug alſo auch hier die Marxvernichtung mit Hilfe der Konſum 
vereine! Dr. Hans Müller, einer von den „Jungen“ der neunziger Jahre 
jetzt Genoſſenſchafter in der Schweiz, ſagt in einer Brojchüre® vom Ge 
noſſenſchaftsweſen: „Mit einem Worte: eine neue genoſſenſchaftlich 
Wirtſchafts- und Geſellſchaftsordnung iſt im Werden begriffen. 
Was die konſumgenoſſenſchaftliche Bewegung zum Range einer großen ge 
ſchichtlichen Bewegung erhebt, iſt die Tatſache, daß in ihr ein großes un 
neues Prinzip enthalten iſt, ein Prinzip, das beſtimmt iſt, auch die Grund 
lage verbeſſerter Produktions verhältniſſe zu werden, ein Prinzip, das i 
dem Maße, als es unſer geſamtes wirtſchaftliches Leben durchdringt, zur Auf 
hebung aller ökonomiſchen Privilegien und Abhängigkeitsverhält 
niſſe und zu einer gerechten Verteilung der ſozialen Rechte und Pflichten führt. 
Dann verballhornt er Laſſalle: „Die organiſierte Konſumkraft des Bi 
iſt der Fels, auf dem allein eine befjere und vollkommenere Geſellſchaft erbau 
werden kann. Nur wer das begriffen, hat erſt wirklich das Weſen und di 
Bedeutung der Konſumvereine erkannt.“ 

Und auf dem letzten internationalen Genoſſenſchaftskongreß in Budap 
meinte Müller: „Wer Genoſſenſchafter ſein will, muß prinzipieller Gegne 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung und Wirtſchaftsweiſen ſein 
oder er iſt kein Genoſſenſchafter. . . . Das genoſſenſchaftliche Ideal läßt ic 
ſo formulieren: Durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß ſoll das gegen 
wärtige auf Konkurrenz gegründete volkswirtſchaftliche Syſtem ausgemerz 
werden und ſoll erſetzt werden durch gegenſeitiges Zuſammenwirken für da 
allgemeine Beſte als Grundlage einer menſchlichen Geſellſchaft.“ 

Der bekannte Paſtor a. D. Kötzſchke ſchreibt in einem Zeitungsartikel: 
„Noch heute will die orthodoxe Sozialdemokratie unter der Führung Kautsky 
von der Krämerei in den Konſumvereinen nichts wiſſen. Ihr ſind die Konſum 
vereine mit ihren kleinen Vorteilen Palliativmittel, die die Parteigenoſſen v0 
dem großen revolutionären Zug ablenken. Es find mehr oder weniger nu 


RE BR DIE Rundſchau“ Nr. 13, 1904. — 2 Dieſelbe Nr. 10, 1904 
„Weſen, Grundſätze und Nutzen der Konſumvereine. Verlag des Schweizeriſchen Ge 
nofenfaftsbundes, 1900. Genoſſenſchaftliche Volksbibliothek. i 
„Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau“ Nr. 43, 1904. 
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ie Reviſioniſten, die in den Konſumvereinen an der Arbeit find und 
ie Arbeiter, ſtatt auf den Zukunftsſtaat zu vertröſten, für die Ver⸗ 
eſſerung ihrer gegenwärtigen Lage erziehen. . . . In unſerem eigenen Intereſſe 
iegt es, das Konſumvereinsweſen nicht zu einer Domäne der Sozialdemokratie 
perden zu laſſen. Darum mit unſerem ganzen Einfluß hinein in die 
konſumvereine!“ 

Alſo: mit Hilfe der Konſumvereine gegen die Sozialdemokratie! Eine gute 
robe von dem Überſchwang gibt folgender Schlußſatz eines Artikels, den der 
Redakteur der „Rundſchau“, Heinrich Kaufmann, ſchrieb:! „So zieht die ge— 
enoſſenſchaftliche Tätigkeit immer weitere Kreiſe, bis alle die vielen und ver— 
chiedenen genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſich zu einem großen genoſſen— 
chaftlichen Syſtem vereinigen, welches in geregelter Arbeit die Naturkräfte 
em Wohle der Menſchheit dienſtbar macht, die Menſchen von dem Fluche 
er Arbeit befreit und ihnen in weiteſtem Maße das Glück und den Segen 
er Arbeit zuteil werden läßt. Mit dieſem berückenden Blicke in die Zukunft 
vollen wir die Arbeit des neuen Jahres beginnen. Auf zum großen ge— 
loſſenſchaftlichen Werke des Friedens und der Befreiung, auf zur 
atkräftigen Teilnahme an dem herrlichen Aufwärtsſtreben der Menſchheit aus 
en dunklen Tiefen des organiſchen Werdens bis zur Sternenhöhe der Herr— 
chaft über das Weltall!“ 

Profeſſor Tönnies bricht in einem Artikel der „Konſumgenoſſenſchaftlichen 

kundſchau“ eine Lanze für Herbert Spencer, den er für den Sozialismus 
eklamiert, indem er ſchreibt: „Nach Herbert Speneer iſt die genoſſenſchaftliche 
dee, in der er die Richtung auf einen höheren Typus der Arbeit erblickt, die 
lusſchaltung des letzten Reſtes von Sklaverei, die Erfüllung der ſitt— 
ichen Forderung eines gerechten Lohnes; nach dieſem erzliberalen Denker iſt 
te genoſſenſchaftliche Idee weit mehr als ein ‚Angriff‘ auf das kapi— 
aliſtiſche Syſtem. Sie bedeutet nicht weniger als deſſen definitive und 
ollkommene Überwindung.” In einer Broſchüre,? die viele derartige 
stellen enthält, heißt es: „Der Verzicht auf augenblicklichen perſönlichen Vor⸗ 
eil iſt nötig, damit die Kraft des Ganzen wachſe und die Genoſſenſchaft ihre 
efreiende Aufgabe durch immer umfaſſendere Organiſation auch der 
zroduktion zielbewußt in Angriff nimmt.“ 
Schwungvoll jagt Staudinger bei einer anderen Gelegenheit: „Wie einſt 
Rare nur den Proletariern aller Länder zu politiſchem Kampfe den Ver— 
nigungsruf ſandte, jo rufen wir hingegen, alle Bekenntniſſe und 
zarteien umfaſſend: Konſumenten aller Stände, vereinigt euch!“ 
Und weiter S. 26 und 28 der genannten Broſchüre: „Der Blick darf nicht 
on der Produktion ausgehen und von da zum Konſum wandern; dieſe 
Jetrachtungsweiſe iſt die des Profitſyſtems“ (in einer Fußnote: „Marx und 
Bet find noch von dieſem Geſichtspunkt beeinflußt“). . . . „Die Maſſen ... 
Haren von dem Gedanken erfaßt, daß nur die politiſche Bewegung ... fie 
u befreien vermöge, und hielten ſich fern.“ Gegen Ringe uſw. ſieht derſelbe 
Zerfaſſer „zunächſt kein anderes Mittel, als die Vereinigung der Konſu— 
enten zu einem großen machtvollen Ganzen“. 


| 1 „Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau“ Nr. 1, 1904, 

PProfeſſor Dr. Staudinger: Von Schulze⸗Delitzſch bis Kreuznach, „Genoſſenſchaft— 
che Volksbücher“ Nr. 2. Herr Staudinger iſt Ausſchußmitglied des Zentralverbandes der 
onſumvereine. 
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„Giesberts! habe allerdings die Gewerkſchaft über die Konſumgenoſſen 
ſchaft geſtellt. Beide ſeien notwendig. Man müſſe ſogar logiſcherweiſe an 
nehmen, daß die Arbeiter, die durch gewerkſchaftliche Tätigkeit die übelſten 
Folgeerſcheinungen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe zu mildern trachteten 
in erſter Linie dabei fein müßten, wenn es gelte, an die Stelle kapita 
liſtiſcher Wirtſchaft etwas Höheres und Beſſeres, nämlich die genoſſen 
ſchaftliche, zu ſetzen.“ Auch Gedankenreihen anderer Art kommen vor. St 
berichtete ſeinerzeit das Handlungsgehilfenblatt über einen Vortrag:: „Auch 
im politiſchen Kampfe kann die Genoſſenſchaft eine andere Situatior 
geſtalten. Das Kleinbürgertum ſchwankt jetzt in politiſcher Beziehung unent 
ſchloſſen zwiſchen den Parteien; werden ſeine wirtſchaftlichen Intereſſen bedroht 
wendet es ſich aber ſtets gegen die Arbeiterbewegung infolge des Gegenjage: 
zwiſchen Kapital und Arbeit. In der Genoſſenſchaft fällt dieſer Gegen 
ſatz fort, Mitglieder wie Angeſtellte haben dieſelben Intereſſen, ſtehen au 
demſelben politiſchen Boden. . . . Auch die Befreiung von der Grund 
rente liegt in der Hand der Genoſſenſchaften; ſchon heute haben die 
Baugenoſſenſchaften nach dieſer Richtung den Anfang gemacht. ... Die Zukunf 
wird uns einen gewaltigen Kampf zwiſchen den großen kapitaliſtiſcher 
Warenhäuſern und den Genoſſenſchaftshäuſern bringen, der zugunſter 
der letzteren ausſchlagen muß.“ 

Und ſo könnten wir noch eine Menge Zitate bringen, die uns im Genoffen 
ſchaftsweſen tätige ehemalige und noch aktive Sozialdemokraten in mehr ode 
weniger Übereinſtimmung mit bürgerlichen Herren zeigen. Was hier angegeber 
wurde, ſind alles Vorgänge aus dem Reiche der modernen Genoſſenſchafts 
bewegung, aus ihrer Literatur und ihrer Preſſe. 


Vor dieſer Hhtafennefehmollenen Überſchätzung der ſozialen Bedeutung des 
Genoſſenſchaftsweſens muß im eigenen Intereſſe dieſer Bewegung gewarm 
werden. Sozialdemokratiſche Genoſſenſchafter wären in erſter Linie dazu be: 
rufen, wenn ſie ſich zu der maßgebenden hannöverſchen Reſolution bekennen und 
nicht wollen, daß Verſchwommenheit über das Weſen des Klaſſenkampfes ein 
reißt. Das Gebaren der Genoſſenſchaftsweltbeglücker muß ſich ſchließlich ſogar 
gegen ihre eigene Auffaſſung kehren. Extreme berühren ſich. Als Dr. Crüget 
der modernen Konſumvereinsbewegung unterſtellte, fie wolle die kapitaliſtiſche 
Wirtſchaft aus den Angeln heben, da hat man ſich mit Recht dagegen ver: 
wahrt. Crüger tat das, um die Nichtſozialdemokraten vor den Konſumvereinen 
graulich zu machen. Im Grunde genommen tun aber die Herren, die von der 
einen großen ſtaatsumbildenden Genoſſenſchaftsfamilie und ähnlichen Phantaſien 
ſchwärmen, dasſelbe. Sie wollen im Konſumverein als neutraler Organiſation 
alle Volkskreiſe zuſammenführen. Das Bürgertum aber, das nichts von einer 
Anderung der beſtehenden Wirtſchaftsweiſe wiſſen will, wird ſich bedanken, im 
Konſumverein nach dem Willen derer mitzutun, die mit der Genoſſenſchafts⸗ 
idee die Welt erlöſen wollen. Ihre Theorie kehrt ſich alſo in dieſem Falle 
gegen ihre Praxis! Und glaubt man denn im Ernſte daran, daß die herr⸗ 
ſchende Klaſſe, ſolange ſie die politiſche Macht hat, ruhig zuſehen würde, 
wie ihr durch die Genoſſenſchaften das Fell über die Ohren gezogen wird! 
Wir denken doch, die politiſche Situation — Wahlrechtsverſchlechterungen uſw. — 


Dr. Riehn im Schlußwort zu einem Vortrag in der Geſellſchaft für ſoziale Ri 
Gehalten von Peus in Halle über Gewerkſchaft und Genoſſenſchaft. 
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eigt zur Genüge, daß die herrſchende Klaſſe ihre Poſition mit Zähnen und 
zägeln zu verteidigen ſucht — ganz gleich ob gegen die politiſche, gewerkſchaft— 
che oder genoſſenſchaftliche Propaganda. In dem Moment, wo ihr die Ge— 
oſſenſchaften wirklich ernſthaft gefährlich werden könnten, würde ſie die nötigen 
olitiſchen Maßregeln zu treffen wiſſen, es ſei denn, die Sozialdemo— 
ratie wäre imſtande, das zu verhindern. 

Die praktiſch — als Beamte — im Genoſſenſchaftsweſen ſtehenden Sozial- 
emokraten legen ja dieſen phantaſtiſchen Spintiſierern keine große Bedeutung 
ei und ſagen: Laßt ſie reden. Es dürfte jedoch über kurz oder lang innerhalb 
er Konſumvereine zu ernſthaften Auseinanderſetzungen kommen, wenn ſo weiter 
arbeitet wird. Schon auf dem erſten Dresdener Genoſſenſchaftstag trat das 
- mehr beiläufig — in die Erſcheinung. „Der Ausſchuß fol die Mittel— 
nie zwiſchen den verſchiedenen Tendenzen in der Konſumgenoſſen— 
haftsbewegung ziehen.“ So wurde unter anderem zur Begründung der Aus⸗ 
hußwahl ausgeführt. 

Die moderne Arbeiterbewegung iſt inſofern intereſſiert an dieſen Dingen, 
s es ihr nicht gleichgültig fein kann, wenn in der überſchwenglichen und die 
öpfe der indifferenten Arbeiter verwirrenden Art Agitation für die Konſum— 
reine getrieben wird. Ein Arbeiter, dem abſichtlich oder unabſichtlich auf 
eſe Weiſe zum Beiſpiel die Meinung beigebracht ift, daß Gewerkſchaften und 
onſumvereine die „wirtſchaftliche Arbeiterpartei“ bilden, die die Lehren der 
Zuſammenbruchstheoretiker“ und „Dogmatiker“ vom politiſchen Klaſſenkampf 
ügen ſtraft, die müſſen natürlich eine politiſche Organiſation für überflüſſig 
uten und die Agitationsarbeit der Sozialdemokratie erſchweren. Die vielen 
zialdemokratiſchen Konſumvereinsmitglieder aber müſſen ſchließlich unwillig 
rüber werden, wenn ſie merken, daß ſolche Agitation einen ihrer politiſchen 
uffaſſung entgegenſtehenden Charakter annimmt. Differenzen werden unver⸗ 
eidlich, und den Schaden haben die Partei wie die Konſumvereine. Es wäre 
irklich ſehr zu wünſchen, daß die für die Konſumvereine ſchriftlich oder 
ündlich Agitation treibenden bürgerlichen Herren ſowohl als die Sozialdemo- 
aten — letztere aber ganz beſonders — das einſehen und ſich danach richten. 
in Sozialdemokrat darf in ſeinen Reden und Schriften keinen Zweifel dar⸗ 
der laſſen, daß dem Genoſſenſchaftsweſen „keine entſcheidende Bedeutung“ in 
m Streben nach Beſeitigung der kapitaliſtiſchen Produktions- und Wirtſchafts⸗ 
eiſe beizumeſſen iſt. 

Im Vorwort zur zweiten deutſchen Auflage ſeines Buches „Die Lage der 
beitenden Klaſſe in England“ bemerkt Fr. Engels unter anderem: „Heut: 
tage gibt es auch Leute genug, die den Arbeitern von der Unparteilichkeit 
tes höheren Standpunktes einen über allen Klaſſengegenſätzen und Klaſſen⸗ 
mpfen erhabenen Sozialismus predigen. Aber ſie ſind entweder Neulinge, die 
ich maſſenhaft zu lernen haben, oder aber die ſchlimmſten Feinde der Arbeiter, 
zölfe im Schafspelz.“ Uns ſcheint, als ob dieſe treffenden Worte hier zu er: 
ihnen nicht ganz unangebracht wäre. | 

Es nicht zu Konflikten mit den ſozialdemokratiſchen Mitgliedern der Konſum⸗ 
reine kommen zu laſſen, liegt noch ein anderer ſehr wichtiger Grund vor. 
ie ſogenannten modernen Konſumvereine jollen und wollen nicht lediglich 
widendenſchluckeranſtalten ſein. Von den wirtſchaftlichen Vorteilen, die ſie 
zielen, ſollen auch die Angeſtellten ihr Teil haben, jo daß ihre Arbeitsverhält⸗ 
je jedem gleichartigen Privatbetrieb als Muſter im beſten Sinne vorgehalten 
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werden können. Damit bekommen ſie vorwärtstreibende Kraft für das Arbeiter 
leben im allgemeinen. Für Schaffung ſozialpolitiſcher Geſetze zum Beiſpiel if 
es gut, wenn den Zweifeln und böſem Willen des Unternehmertums mit prak 
tiſchen guten Beiſpielen aus Arbeiterunternehmungen gedient werden kann 
Wollen die Konſumvereine aber dieſe ihre Aufgabe erfüllen, ſo gehört dazu be 
ihrer demokratiſchen Verfaſſung nicht nur eine aus ſozialpolitiſch aufgekläte 
Leuten beſtehende Verwaltung. Auch die Mitglieder, die doch in der 
Generalverſammlung die Vereinsgeſetze beſchließen, müſſen fich ihrer Aufgabı 
klar bewußt ſein. Das ſind aber nur die politiſch und gewerkſchaftlich a 
und erzogenen Arbeiter, alſo die Sozialdemokraten. Die Konſumvereine braucher 
ſich deſſen wahrhaftig nicht zu ſchämen, und es berührt peinlich, wenn mar 
ſieht, wie die Angſt vor dem Odium, daß die Konſumvereine als ſozialdemo 
kratiſch bezeichnet werden, ſelbſt Sozialdemokraten in Verlegenheit bringt. Au 
das, was an den Konſumvereinen wirklich ſozialiſtiſch iſt und ſein darf, kann 
jeder Sozialdemokrat ſtolz fein. Das ändert aber an der nötigen und nad 
Lage der Verhältniſſe gebotenen politiſchen Neutralität der Ronjum: 
vereine gar nichts. Die gegenteiligen Behauptungen der Konſumvereinsfeinde 
kann man ſofort, ohne große Rederei, mit der einfachen Frage ſchlagend wider 
legen: Wo und wie betätigen und betätigten ſich Konſumvereine politiſch? Di 
Frage kann nicht beantwortet werden, und fie wird nie ihre Wirkung bei ver 
nünftigen Menſchen verfehlen. Zu was alſo das große Lamento! Es berühr 
geradezu komiſch, wenn ſozialdemokratiſche Genoſſenſchafter nicht laut genug ſozial 
demokratiſchen Organiſationen und Zeitungen vorwerfen können, daß ſie zu ae 
für die Konſumvereine tun, während fie im anderen Falle am liebſten ängſtlich 
jeden Zuſammenhang zwiſchen Konſumvereinen und Sozialdemokratie leugnen 

Die politiſch geſchulten Arbeiter lernen heute den Wert der Konſumvereine 
für die moderne Arbeiterbewegung immer mehr ſchätzen, aber ſie denken nicht 
daran, auf den Klaſſenkampf zu verzichten, und bewerten die Konſumvereins⸗ 
bewegung ganz richtig als eines jener Mittel, die innerhalb der heutigen 
Geſellſchaft zum Vorteil für die Arbeiter benutzt werden können, aber an dem 
Weſen dieſer Geſellſchaft niemals etwas ändern. Selbſt die auf der Grund⸗ 
lage des organiſierten Konſums aufgebaute Eigenproduktion, auf die immer 
ſo viel Wert gelegt wird, kann beſſere Exiſtenzverhältniſſe immer nur für einen 
Bruchteil der Geſellſchaft herbeiführen. Auch die großen engliſchen an der 
Grenze ihrer Entwicklungsmöglichkeit angelangten Genoſſenſchaften ändern am 
Weſen des Kapitalismus im allgemeinen nichts. Hunderttauſend Arbeiter mögen 
dort gute Arbeitsſtellen und beſſere Exiſtenzbedingungen durch die Genoſſenſchafte 
haben — die Millionen ſind als Produzenten genau ſo ſchlimm daran als zuvor. 

Wie lange ſollten wir denn auch warten, bis Kohle und Eiſen auf eigenem 
Grund und Boden und auf wirtſchaftsgenoſſenſchaftlichem Wege gewoſe 
werden? Darauf aber käme es ſchließlich an. | 

Profit, materieller Vorteil ift die weſentliche Vorausſetzung des Konſum⸗ 
vereins, mag er groß oder klein ſein. Es wird damit wenig an dem Ver⸗ 
hältnis, dem Intereſſengegenſatz zwiſchen Unternehmer und Lohnarbeiter geändert. 
Und da der Krämerprofit ein Teil des geſamten Unternehmerprofits iſt, letzterer 
aber lediglich durch den aus der nichtbezahlten Arbeit entſtehenden Mehrwert 
gebildet wird, ſo muß auch der Konſumverein wohl oder übel die Lohnarbeit 
ausbeuten. Der Unterſchied zwiſchen ihm und einem Großkapitaliſten des 
Handels iſt nur der, daß der Konſumverein den aus der Beſeitigung des 
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viſchenhandels erzielten Profit in viele Teilchen zerlegt, während ihn der 
oplaufmann allein einſteckt. Der materielle Vorteil hat aber in beiden 
len ein und dieſelbe Wurzel. Von dieſem Profit nun einen dem Stand— 
net des klaſſenbewußten Arbeiters möglichſt entſprechenden Gebrauch zu 
ichen, den Konſumverein nicht lediglich als Dividendenerpreſſungsmaſchine 
benutzen, ſondern die Mitglieder und Angeſtellten zu genoſſenſchaftlicher 
beit zu erziehen — darin liegt der weſentliche Wert der Konſumvereine für 
moderne Arbeiterbewegung. Und gerade Sozialdemokraten ſind es, die dem 
alen Moment in der Konſumvereinsbewegung Geltung verſchafften. Durch 
Sozialdemokraten wurden die Konſumvereine vom alten Schlendrian, von 
Verknöcherung gerettet; ſie haben den Kampf erfolgreich „gegen den 
en Geiſt“ geführt; ſie haben den Konſumvereinen tüchtige Verwaltungen 
d verſtändige Mitglieder verſchafft. Die ganze jahrzehntelange Aufklärungs⸗ 
seit der Sozialdemokratie iſt auch der Genoſſenſchaftsbewegung zugute ge⸗ 
amen, ohne daß es einer Identifizierung der ſozialdemokratiſchen Partei mit 
g Konſumvereinen bedurft hätte. Dabei ſind beide Teile gut gefahren, und 
ſes Verhältnis wird auch für die Zukunft am beſten ſo bleiben, ſolange ſich 
Be erausfesungen dafür nicht ändern. Jedenfalls wird ſich die deutſche 
nſumvereinsbewegung nicht gegen die Sozialdemokratie mißbrauchen laſſen. 
2 Parteigenoſſen werden den Herren, die das etwa wollen, zur rechten Zeit 
en dicken Strich durch ihre Rechnung machen. 


N 
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5 der Schneegrube. Gedanken zur Naturforſchung von Wilhelm Bölſche. N 
dresden, Carl Reißner. . 


' Im Vorwort einer feiner wundervollen kleinen Ausſchnitte aus der Natur des 
ſengebirges — blühender Apfelbaum am Bauernhäuſel, ein- und ausfliegende 
äſchwänzchen, blaues Gewitter im Talgrund, unzählige goldene und weiße Blumen: 
kte auf der ſmaragdgrünen Bergwieſe, plätſchernder Quell zwiſchen weißen 
den — und dann der Schluß: „Ob es ſich nicht lohnt, um dieſe Natur zu ringen, 
ſie uns ſegnet ...“ So zeichnet ſich Bölſche, der Philoſoph, der Ringer um 
Welt. Einige Seiten weiter noch ein Satz, der ihn hell beleuchtet: „Ich perſön— 
geſtehe gern, daß ich ohne eine optimiſtiſche Grundlinie in meinem Naturbegriff 
er die eigene Beſchäftigung mit naturwiſſenſchaftlichen Dingen längſt eingeſtellt 
e. Nichts wäre mir mehr zuwider, als das Paktieren, das ewige Verſuchen, 
die Allgewalt dieſer Dinge herumzukommen.“ Und auch nach einer dritten Seite 
len wir Bölſche kennzeichnen. „Für mich ſelbſt ſetzte es einige Jahre ſpäter wie 
Offenbarung ein: welche wunderbare Anteilnahme ſich bei der Arbeiterſchaft 
darwiniſtiſche Probleme zeigte. Ich lernte das kennen bei den Vorträgen über 
wicklungslehre, die ich Jahre hindurch in Berliner Arbeitervereinen ſelbſt ge— 
en habe, vor ungezählten Maſſen immer neuer Zuhörer und immer vor einem 
ch dankbaren und aufmerkſamen Publikum. Dem eigentlichen politiſchen Wirken 
ſern, verzeichne ich dieſe Tatſache gerade erſt recht als eine der erfreulichſten 
ihrungen meines Lebens. Sie bewies natürlich nicht, daß Darwinismus und 
laldemofratie identiſch ſeien, aber fie war ein Beweis für das unaufhaltſam 
gtvolle Aufblühen eigener Geiſteskeime und Geiſtesbedürfniſſe in der Arbeiter⸗ 
ſt in dieſen Jahren ...“ (Im Kapitel über Ernſt Häckel, S. 187, vor einigen 
ren zuerſt in der „Neuen Zeit“ erſchienen.) 

Wie Bölſche es verſteht, ausgerüſtet mit erſtaunlichem Wiſſen auf dem Gefamt- 
ete der Naturforſchung, die Geſetze des Werdens und Vergehens zu verknüpfen, 
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mit einer ftet3 an Tatſachen anknüpfenden wundervollen Phantaſie und in ein 
dichteriſch vollendeten Sprache, das iſt zurzeit außer ihm niemandem gegebe 
Möchte er geleſen werden und tief in alle Schichten eindringen; möchten vor alle 
wohlfeile Volksausgaben den Weg hierzu ebnen. Leopold Loeske, Berli 


Anterſuchungen über die Heimarbeit der Frauen in Dresden. Schriften d 
Dresdener Geſellſchaft für ſoziale Reform. Herausgegeben vom Vorſtand. Heft 
Dresden 1902, Verlag von O. V. Böhmert. 41 S. kl. 86. u 

Während die moderne gewerkſchaftliche Arbeiterbewegung eine lange Reihe ſozie 
ſtatiſtiſcher Unterſuchungen aufweiſen kann, fehlt es bei den übrigen Gewerkſchaf 

organiſationen, wenn auch nicht vollkommen, an ſozialſtatiſtiſchen Unterjuchungen. 2 

erſte der hier veröffentlichten Erhebungen ward mit Unterſtützung verſchiedener Orga 

ſationen von Arbeiterinnen, ſo eines Vereins der Handelsgehilfinnen, von . 57 

ſchen Gewerkvereinen und evangeliſchen Arbeitervereinen vorgenommen. Dr. Scher 

und Profeſſor Wuttke haben die Arbeit in Angriff genommen und ausgeführt. V 

500 ausgegebenen Fragebogen find 101 brauchbar ausgefüllte zurückgelangt, auß 

dem 33 ungenügend beantwortete. Die brauchbaren bezogen ſich auf 7 Gewerb 

arten, fo daß die Zahlenangaben nur mit Vorſicht zu verwenden find. Die Schwäc 
der Organiſationen, die bei der Erhebung mitwirkten, ließ eine genaue Feſtſtellu 
der tatfächlichen Zuſtände nicht erwarten. Wenn von 260 Blumenarbeiterinnen bl 

10 Angaben gemacht haben und dieſe 10 nicht unter beſonderen Geſichtspunkten au 

gewählte Perſonen waren, ſo gehört ein gewiſſer Mut dazu, die Reſultate zu ve 

öffentlichen. Wenn wir von dieſem methodiſchen Hauptmangel der Arbeit abſehe 
fo können wir die Ergebniſſe trotzdem für recht bemerkenswert erachten. Auß 
ordentlich traurige Arbeiterverhältniſſe enthüllen ſie; ſo arbeiten Spitzenſchneiderinn 

an den Wochentagen von 5 Uhr morgens bis Mitternacht, Sonntags 7 Stunden u 

erhalten dafür einen Wochenverdienſt von 7 Mark. Daneben finden ſich dreizeh 

ſtündige Arbeitszeiten, die bis 11 Uhr nachts währen, mit Wochenverdienſten von 
bis 3 Mark, ja ein Fall wird angeführt, wo die Arbeit morgens um 4 Uhr begin 
und um 11 Uhr vor Mitternacht endet, wo Sonntagsarbeit von 4 Stunden übli 
war, und dies alles für einen Wochenverdienſt von 1 Mark. Eine ganze Anza 

Angaben dieſer Art wirft traurige Schlaglichter auf die Verhältniſſe der Fraue 

arbeit in Dresden. Der zweite Teil der Arbeit iſt einer Unterſuchung über die La 

der Arbeiterinnen in der Dresdener Zigaretteninduſtrie gewidmet. 73 Fragebog 

waren eingegangen. Wir finden da Löhne von 4 Mark, doch auch ſolche v 

2,20 Mark, ſie ſteigen bis auf 9 und 12 Mark, doch ſind die unteren Lohnſtuf 

häufiger als die oberen. Faſt die Hälfte aller befragten Frauen arbeiteten noch a 

Abend nach 8 Uhr, 4 bis Mitternacht, 19 Frauen arbeiteten regelmäßig am Son 

tag. Die ſpäten Abendſtunden und in den Sonntag fallenden Arbeitszeiten war 

aber nicht immer veranlaßt durch die große Menge der geleiſteten Arbeit, ſonde 
durch den Charakter der Heimarbeit, die dann erſt in Angriff genommen wird, wen 
die oft ſchwere Arbeit für die Familie erledigt iſt. So ſieht man, daß die Heil 

arbeit auch dann, wenn fie nicht zur induſtriellen Überarbeit führt, durch die u 

geſunde Ausdehnung der Arbeitszeit in die gebotenen Ruhezeiten den Ruf nach ihr 

Ausrottung heraufbeſchwört. 1 

Trotz aller Mängel hat die Arbeit ihren Wert. Sie wird für manche unſer 

Leſer wenn auch nichts Neues, ſo doch wertvolle Belege für oft Behauptetes u 

an anderen Orten Erwieſenes bringen. ad.] 


Druckfehlerberichtigung. Im Artikel der Genoſſin Luxemburg über „Das Proble 
der hundert Völker“ (Heft 20, S. 645 Zeile 22 von oben) ließ der Druckfehlerteu 
dies Problem „geſtört“ ſtatt „gelöſt“ werden. Wir bitten, dieſe Störung d 
Löſung zu berichtigen. N | 
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Siegestaumel und Siegesangft. 
2 8 N Berlin, 22. Februar 1905. 


Der heutige Tag wird in der deutſchen Geſchichte einen hiſtoriſchen Mark— 


zölkerung den notwendigen Lebensunterhalt in unerträglicher Weiſe verteuern, 


gagegen einer kleinen Handvoll Großgrundbeſitzer, die längſt nur noch ein | 
udimentäres Organ am nationalen Körper bilden, die Taſchen zum Berplagen 
üllen. Gegen dieſe ſelbſtmörderiſche Politik zu ſtimmen, hatten allein die 
arlamentariſchen Vertreter der Arbeiterklaſſe den Mut; nur wenige verſprengte 


ztimmen aus der Maſſe der bürgerlichen Parteien ſchloſſen ſich ihnen an. 


Man kann dem Grafen Poſadowsky als dem Macher dieſer Handels— | 


erträge heute ein Gefühl des Triumphes nachempfinden. Es iſt nicht jeder— 
ianns Sache, die hiſtoriſche Unvernunft in einer parlamentariſchen Körper— 
haft des allgemeinen Wahlrechtes zu einem durchſchlagenden Erfolg zu führen. 
Vi braucht den Grafen nicht zu beneiden, aber man darf ihm danken, daß 

© als Sieger wenigſtens die Maske fallen läßt und offen ausſpricht das, was 
1 Drei Jahre hat der Kampf um dieſe Handelsverträge gewährt, und berge— 
och hat ſich die geſprochene und geſchriebene Makulatur getürmt, worin die 
hrotwucherer in ihrer Art und mit Gründen, die danach waren, nachzuweiſen 
erſucht haben, daß ſie nur um des Gemeinwohls willen die Hungerpeitſche 
ber den Volksmaſſen ſchwingen. Alles das ſchiebt nun Graf Poſadowsky mit 
iſſiger Handbewegung fort, als ein trödelhaftes Geſchwätz, und erklärt frank 
nd frei, der ökonomiſch und politiſch gleich rückſtändige Großgrundbeſitz ſolle 
urch die Handelsverträge erhalten werden, als Gegengewicht gegen die auf⸗ 
eigende Klaſſenbewegung der Arbeiter, gegen das „radikalſte Wahlrecht der 
gelt“, gegen die „nervöſe Haft“, womit das „Volk“ danach ſtrebe, „in höhere 
ziale Schichten emporzuſteigen“. Sit nur erſt der Arbeitermaſſe der Brot- 
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tein bilden. Die Volksvertretung eines großen Induſtrielandes, die auf 
drund des allgemeinen Wahlrechtes gewählt iſt, genehmigt ſieben Handels⸗ 
erträge, die der Induſtrie Schwere Wunden ſchlagen und der arbeitenden Be⸗ 


u 


698 e, Die Neue 82 


Korb höher gehängt, ſo ſoll ihr „das Vertrauen zur Regierung und den bürge 
lichen Parteien“, das ſie verloren habe, wieder durch eine „Sozialpolitik“ be 
gebracht werden, die ihr mit Löffeln wiedergibt, was ihr mit Scheffe 
genommen worden iſt. Es iſt der alte Faden von Peitſche und Zuckerbre 
woran die Arbeiterklaſſe tanzen ſoll, und für die neue Nummer, die Gr 
Poſadowsky ſpann, erhielt er nicht nur den ſtürmiſchen Beifall der Rechte 
ſondern auch den feierlichen Händedruck des Reichskanzlers. 1 

Gleichzeitig wird dasſelbe Programm in der regierungsfreundlichen Brei 
verkündet, mit einer Offenheit, für die wir wiederum nur dankbar ſein könne 
Gleichzeitig mit der Rede des Grafen Poſadowsky erſchien das Märzheft d 
„Preußiſchen Jahrbücher“, worin die ſtaatsmänniſche Kunſt der Grafen Bülo 
und Poſadowsky beſonders verherrlicht wird, weil ſie es fertig bekomme 
habe, das deutſche Kapital ſeinen eigenen Schaden mit einer halben Milliari 
erkaufen zu laſſen. Das treffliche Organ führt aus, man dürfe keinen Auge 
blick vergeſſen, daß alle Arbeit an den neuen Handelsverträgen vergebli 
geweſen ſein würde, wenn der ruſſiſchen Regierung nicht geſtattet worde 
wäre, ihre große Anleihe auf dem deutſchen Geldmarkt unterzubringen. „Brice 
die ruſſiſche Finanzwirtſchaft einmal zuſammen, ſo wird Graf Bülow no 
böſe Worte zu hören bekommen, daß er die Auflegung der Anleihe in Deutſe 
land zugegeben hat, aber zuletzt hat der Reichskanzler ſie ja nicht empfohle 
ſondern nur nicht verhindert, und den Hauptteil der Verantwortung trage 
das muß ſchon jetzt feſtgeſtellt werden, immer die Leute ſelber, die ihr Ge 
hergeben, und neben ihnen die Bankiers, die ſolche Anlagen empfehlen. D 
Regierung mag ſich deſſen wohl bewußt geweſen ſein, wie teuer uns die Sach 
zu ſtehen kommen kann, aber neben der Rückſicht auf die Handelsvertrag 
verhandlungen iſt es auch heute zu offenbar das Intereſſe Deutſchlands, Ru 
land nicht zugrunde gehen zu laſſen, als daß ein deutſcher Reichskanzler d 
Fürſorge für die deutſchen Kapitaliſten hätte ſo weit treiben ſollen, die Auflegun 
der Anleihe in Deutſchland zu verbieten.“ „Nun, zu ſolcher Kühnheit hätte ſich d 
zariſche Vaſall Bülow ja niemals aufgeſchwungen, aber der Nachweis, daß fi 
auch bei dieſen Handelsverträgen der unlösliche Intereſſenzuſ ammenhang zwiſche 
der Politik Bülow und der Politik Sergius erwieſen habe, iſt allerdings richti 

Die „Preußiſchen Jahrbücher“ geben dann mit dürren Worten zu, de 
die neuen Handelsverträge vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus zu verwerfe 
ſeien. Aber, ſo ſagen ſie, das Wirtſchaftliche iſt im Leben der Völker nic 
das Führende, ſondern nur ein Dienendes. „Das Entſcheidende an den Ve 
trägen iſt der verſtärkte Schutz der Landwirtſchaft auf Koſten der Induſtr 
und des Handels und der Konſumenten. Dadurch wird die natürliche En 
wicklung jedes Kulturſtaats, und beſonders heute Deutſchlands, in der Ric 
tung vom Agrarſtaat auf den Induſtrieſtaat verlangſamt, und das iſt win 
ſchaftlich ein Nachteil; ſozial aber iſt es ein Vorteil, daß die ländlichen b 
ſitzenden Familien, die einen fo weſentlichen Teil des hiſtoriſch-ethiſchen Kapita 
unſeres Volkes repräſentieren, in ihrem Beſitz und ihrem ſozialen Status © 
halten und nicht durch den ſchnell aufblühenden induſtriellen Beſitz und d 
Induſtriefamilien mit einer Art von Plötzlichkeit enteignet werden. Unſ 
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Gutsbeſitzer⸗ und Großbauernſtand, der ſo lange die politiſche und ſoziale 
Führung im deutſchen Volke hatte, kann ſchon längſt nicht mehr Schritt halten 
mit den ſtädtiſchen und gewerblichen Kapitaliſten; das iſt ein natürlicher und 
auf keine Weiſe abzuwendender Vorgang. Man darf auch gar nicht wünſchen, 
daß es anders ſei, denn nur durch eine blühende Induſtrie kann Deutſchland 
den Wohlſtand erwerben, den es gebraucht, um im Ringen der Völker mit 
zinander ſeine Stellung zu behaupten. Wohl aber kann man ſich damit ein- 
derſtanden erklären, daß dieſer Prozeß nicht nur nicht forciert, ſondern ſogar 
ewas gebremſt werde, damit die neu aufkommende Ariſtokratie ſich einlebe 
n die wertvollen hiſtoriſchen Traditionen der alten, indem fie ſich mit ihr 
dermiſcht und vereinigt. Es iſt ja keine geringe Laſt, die die hohen Lebens— 
nittelzölle der Geſamtheit des deutſchen Volkes auferlegen, aber der Fortſchritt, 
den unſere Volkswirtſchaft im ganzen gemacht hat und macht, iſt ſo bedeutend, 
daß dieſe Laſt, um des wertvollen Gleichgewichts zwiſchen Landwirtſchaft und 
Induſtrie willen, ertragen werden kann. Die Induſtrie ſelbſt läßt ſich dieſes 
Syſtem gefallen, teils weil fie ſich vermöge der neuen Geſchäftsform der Rar- 
elle und Truſts von der Zollgeſetzgebung in hohem Grade unabhängig ge— 
nacht hat, teils weil ſie zu kurzſichtig ift, teils weil fie, in ſozialem Zwieſpalt 
git ihrer Arbeiterſchaft, zu machtlos iſt.“ 

Wir haben dieſe Ausführungen der „Preußiſchen Jahrbücher“ mit einiger 
lusführlichkeit wiedergegeben, weil ſie den Gedankengang der Rede, die Graf 
Zoſadowsky gleichzeitig im Reichstage hielt, noch klarer und unzweideutiger 
diedergeben. Beide Kundgebungen ſtimmen darin überein, daß ſie die Er— 
‚altung und Stärkung der ökonomiſch und politiſch zerrütteten Junkerherrſchaft 
ls den eigentlichen Zweck der Handelsverträge proklamieren, aber die Schädi- 
ung der Induſtrie und die ſchwere Belaſtung der Volksmaſſen konnte Graf 
goſadowsky im Reichstage nicht jo unumwunden zugeben, geſchweige denn 
aß er die Induſtrie wegen ihrer „Kurzſichtigkeit“ noch verhöhnen durfte. 
in dieſem Punkte iſt freilich die Argumentation der „Preußiſchen Jahrbücher“ 
\ ch nicht erſchöpfend. Die Induſtrie iſt wegen des fozialen Zwiſtes mit 
ren Arbeitern nicht zu „machtlos“, um die Handelsverträge abzuwerfen, — 
enn in dem Kampfe gegen die Handelsverträge hatte ſie die Arbeiterklaſſe 
ſtann für Mann an ihrer Seite gehabt, und wenn fie dieſen Kampf mit 
erſelben Energie geführt hätte, wie das Proletariat, jo wären allerdings die 
gatsmänniſchen Künſte der Bülow und Poſadowsky elendiglich zerſchellt —, 
ndern nur zu feige. Sie wagt den Kampf gegen das Junkertum nicht, weil fie 
n letzten Ende auf dies Junkertum als ihre Schutztruppe gegen das Proletariat 
chnet. Dies iſt der eigentliche Grund, der fie zu ihrer ſchmachvollen Haltung 
den Kämpfen um den Zolltarif veranlaßt, der fie ſelbſt noch in der entſcheiden— 
m Abſtimmung über die neuen Handelsverträge, bis auf wenige Stimmen, 
hindert hat, auch nur ihre Profitintereſſen mit offenem Viſier zu vertreten. 
Inſofern lag hiſtoriſche Logik darin, daß faſt nur die parlamentariſchen 
ertreter der Arbeiterklaſſe gegen die neuen Handelsverträge ſtimmten. Denn 
w dieje Klaſſe hat den Kampf gegen den Brotwucher mit dem Nachdruck 
führt, womit er im Intereſſe der Nation geführt werden mußte, und wenn 
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Ale deshalb auch faſt allein die Koſten der Niederlage tragen zu müſſen ſcheint, 
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ſo iſt es doch eine jener Niederlagen, in deren Schoße künftige Siege ſchlummern. 
Eine bange Ahnung davon geht heute ſchon durch die Reihen der Sieger, 
wofür die „Preußiſchen Jahrbücher“ auch beredtes Zeugnis ablegen. Sie 
ſpielen den Gedankenleſer nicht nur beim Grafen Poſadowsky, ſondern auch 
beim Genoſſen Molkenbuhr, der im Reichstag erklärte, die Partei werde die 
Agitation gegen die Bülowſchen Handelsverträge betreiben, wie der Bund der 
Landwirte die Agitation gegen die Capriviſchen Handelsverträge betrieben 
habe. Dasſelbe empfehlen die „Preußiſchen Jahrbücher“, nur mit der kleinen 
Verbeſſerung, daß die Partei für dieſen Zweck ihren politiſchen Charakter auf⸗ 
geben müſſe. „Stellen wir uns vor, daß die Sozialdemokratie morgen ihre 
politiſchen Charakter abſtreifte und ſich als einen bloßen Arbeiterbund kon 


ſtituierte, der denjenigen politiſchen Parteien, die ihm zu Willen wären, jeine 


Stimmen verſpräche, wie bald würde ein ſolcher Bund mit ſeinen Maſſen den 
Bund der Landwirte an die Wand drücken.“ Es iſt ein Gedanke, den Pater 
Lamormain ausgeheckt haben könnte, aber wo bliebe dann das „hiſtoriſch⸗ 
ethiſche Kapital“, das im Junkertum ſtecken und ſelbſt um den Preis des ver 
werflichſten Brotwuchers erhalten werden ſoll? 1 

Beſonderen Kummer macht es den „Preußiſchen Jahrbüchern“, daß dieſe 
hiſtoriſche Ethik — was ja vollkommen richtig iſt — den Arbeitern niemals 
klar gemacht werden kann, während ihnen ihre Abwürgung durch die Getreide⸗ 
und Fleiſchzölle „von den Agitatoren rechnungsmäßig klargelegt“ wird. Da 
begrüßen ſie es denn als einen „recht glücklichen Zufall“, daß der Bergarbeiter 
ſtreik der Regierung eine Gelegenheit gebe, den Arbeitern einigen Hokuspo 
vorzumachen. Denn dem würde in der Tat ſo ſein, wenn die „Preußiſch 
Jahrbücher“ auch in dieſer Frage Bülow⸗Poſadowskyſche Gedankengän 
genau kennen ſollten, wie in der Frage der Handelsverträge. Sie kündit en 
nämlich an, daß die verſprochene Bergnovelle die Erwartungen nicht befrie 
digen werde. Die eigentlichen konkreten Beſchwerden der Bergarbeiter all⸗ 
gemeiner Natur ſeien gar nicht ſo ſehr erheblich; der wahre Streitpunkt ſe 
das Machtverhältnis zwiſchen Arbeitern und Unternehmern. „Es iſt ein J 
tum zu glauben, daß das Arbeiterproblem gelöſt ſei durch die Koalitio 
freiheit. . . . Es gilt, der Arbeiterſchaft eine organiſierte Macht zu geben u 
dieſe Macht doch wieder ſo weit einzuſchränken, daß die Unternehmer 
Leitung in der Hand behalten, und die Unvernunft, Leidenſchaft und B 
lichkeit der Menge nicht das eigene Gewerbe ſchädigt.“ Das iſt entwed 
Quadratur des Kreiſes oder eine alte Teufelei in neuem Gewand. 

So ſchwatzt mitten in den Siegestaumel, der die intimſten Heimlichk 
der Sieger ausplaudert, ſchon die Siegesangſt ihr verlegenes Gerede. 1 
ſo berechtigt der Taumel über ein Meiſterſtück hiſtoriſcher Unvernunft 
mag, noch viel berechtigter iſt die Angſt vor der hiſtoriſchen Vernunft, di 
um ſo unaufhaltſamer durchſetzen wird, je breiter und tiefer die Volksm 
ſich mit der Erkenntnis durchdringen, um wie frivoler Zwecke willen die 
die ihnen die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe verhängt, noch geſteigert werde 
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Die neuen handelsverträge. 


Von Heinrich Eunom. 


Am 22. Februar hat der Reichstag die ſieben mit Rußland, Öfterreich- 
Angarn, Italien, Belgien, der Schweiz, Rumänien und Serbien neu ab— 
zeſchloſſenen Handelsverträge unter lautem Hallo und Juchhe der junkerlichen 
Treiber angenommen. Selbſt die Annahme der beiden meiſtbefehdeten Verträge, 
der mit Oſterreich⸗Ungarn und Rußland, erfolgte mit der ſtarken Mehrheit von 
226 gegen 79 beziehungsweiſe 228 gegen 81 Stimmen. Gegen die Verträge 
timmten ſchließlich nur die ſozialdemokratiſche Fraktion, die ſüddeutſche Volks⸗ 
yartei und einige Freiſinnige. Selten find wichtige Vorlagen in gleicher Hatz 
h urchgepeitſcht worden. Am 28. Januar in ſpäter Abendſtunde veröffentlichte 
ie „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ in einer Sonderausgabe zur „Vermei⸗ 
ung weiterer Mißverſtändniſſe“ den erſten kunſtgerecht retuſchierten Auszug 
us den neuen Verträgen; am 1. Februar gingen die Vorlagen, insgeſamt über 
000 Druckſeiten im Großquartformat umfaſſend, beim Reichstag ein; am 
„Februar hatten die Reichstagsabgeordneten bereits die Materie genügend 
urchſtudiert, um mit der Beratung im Plenum beginnen zu können; am 
4. Februar war die erſte Leſung beendet, am 15. begann die Kommiſſions⸗ 
eratung, die in drei Tagen zu Ende geführt wurde; dann folgte ſofort am 
0. die zweite, am 22. die dritte Leſung. Ein richtiger Parforceritt — aller— 
ings handelte es ſich für die Mehrheit darum, ſich endlich aus dem frivolen 
techtsbruch, unter dem fie im Dezember 1902 den bekannten Antrag Kar: 
ort auf Erhebung der Zölle „nach den Beſchlüſſen der XVI. Kommiſſion“ 
urchgebracht hatte, den längſt erſehnten Nutzen zu ſichern. Ohnehin 
atten nach ihren Begriffen die Unterhandlungen der deutſchen Regierung mit 
en fremden Vertragsſtaaten ſchon allzulange Zeit in Anſpruch genommen. 
lls in der denkwürdigen Nacht des 13. Dezember 1902 der neue General: 
Mtarif zur Annahme gelangte, hatte Graf Bülow behauptet, daß dieſer Tarif 
ne gute Baſis für die Vertragsverhandlungen biete, und die baldige Vorlage 
euer Tarifverträge verſprochen. Dennoch zögerten ſich die Unterhandlungen 
lit Rußland, mit dem die deutſche Regierung diesmal zuerſt zu einer Ver: 
ändigung zu gelangen ſuchte, endlos hin. Im März vorigen Jahres, fünf- 
ihn Monate nach der Annahme des Kardorffſchen Antrags im Reichstag, 
aren die Verhandlungen mit Rußland nach den Äußerungen ruſſiſcher offi— 
öſer Blätter noch immer nicht über die „gegenfeitige Fühlungnahme“ hinaus⸗ 
langt, das heißt fie drehten ſich noch immer über den § 1 des neuen Zoll— 
ſetzes, der die Getreidemindeſtzölle feſtſetzt. Erſt die Niederlagen der ruſſiſchen 
ruppen in Oſtaſien, die aggreſſive Haltung Englands und die wachſende 
inanznot Rußlands, die es zur Aufnahme einer neuen Anleihe auf dem 
zutſchen Markte zwang, bewog die ruſſiſche Regierung zur Nachgiebigkeit. 
nde Juli konnte endlich die deutſche offiziöſe Preſſe frohlockend verkünden, daß 
raf Bülow und Herr v. Witte auf Norderney den neuen deutſch⸗ruſſiſchen 
andelsvertrag unterzeichnet hätten. 

Damit hatte die deutſche Regierung eine vorteilhafte Grundlage für die 
ertragsverhandlungen mit den übrigen ſechs Staaten gewonnen, mit denen 
Anfang der neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts unter dem Reichs— 
nzler Caprivi Tarifverträge abgeſchloſſen worden waren. Dennoch verging 
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mehr als ein weiteres halbes Jahr, bis endlich auch die Verhandlungen mit | 
dieſen Staaten zum Abſchluß neuer Verträge führten. Beſonders kamen die 
Verhandlungen mit Oſterreich⸗Ungarn nur äußerſt langſam von der Stelle, 
und im Dezember drohten ſie zeitweilig an der Frage des Malz⸗ und Gerſten⸗ 
zolls und des Abſchluſſes einer neuen Viehſeuchenkonvention völlig zu ſcheitern. 

Die Rechte und das Zentrum werden für dieſe Geduldprobe durch den In⸗ 
halt der neuen Verträge jedoch reichlich entſchädigt. Tatſächlich bedeuten dieſe 
einen größeren Erfolg der ſeit etwa zehn Jahren betriebenen landbündleriſchen 
Agitation, als die Agrarkonſervativen ſelbſt noch vor ſechs Monaten, nach dem \ 
Norderneyer Vertragſchluß, erwarteten. Wie damals allerdings die agrariſche 
Preſſe gegen die Regierung eine heftige Kanonade richtete, ſo hat ſie auch nach 
Veröffentlichung der neuen Verträge aus taktiſchen Gründen die Fiktion auf⸗ 
rechtzuerhalten verſucht, als bereiteten ihr die Verträge, wenn ſie auch einzelne 
Verbeſſerungen brächten, als Ganzes eine bittere Enttäuſchung. Aber dieſe Hal⸗ 
tung iſt lediglich durch die Rückſicht auf die weitere Agitation im Lande, auf 
die Aufrechterhaltung der Organiſation des Bundes der Landwirte und das Be⸗ 
ſtreben diktiert, außer den erlangten handelspolitiſchen Konzeſſionen noch einige 
andere aus der Regierung herauszupreſſen. Das landbündleriſche Schreirezept 
hat ſich ſo vortrefflich bewährt, daß man es nicht fahren laſſen möchte, und 
ſelbſt wenn man wollte, ginge es kaum, falls man die im Bunde der Land⸗ 
wirte vereinigte Maſſe für weitere agrariſche Aktionen zuſammenhalten will. 
Jahrelang hat man dieſe Maſſe an den agrariſchen Pückler⸗Stil gewöhnt, hat 
man ſie mit den Mitteln einer verlogenen Rabuliſtik zu den ungeheuerlichſten 
Zollforderungen aufgeſtachelt, als daß man nun ſatte Töne anſchlagen dürfte, 
ohne die Abbröckelung großer Teile der bisherigen Gefolgſchaft zu riskieren. 

Doch dieſe oppoſitionelle Kritik vermag nicht darüber zu täuſchen, daß in 
dem Kreiſe des oſtelbiſchen Großgrundbeſitzes, wenn der Appetit auch noch nicht 
geſtillt iſt und überhaupt nie ganz geſtillt werden kann, eine gewiſſe behagliche 
Verdauungsſtimmung ſich breit macht. Das zeigte ſich deutlich in der dies⸗ 
maligen Generalverſammlung des Bundes der Landwirte im Zirkus Buſch. 
Weit milder und wohltemperierter als in den letzten Jahren erklangen die An⸗ 
ſprachen der Herren Wangenheim, Röſicke, Hahn, Ortel und Konſorten, und 
als Herr v. Bodelſchwingh in ſeiner Rede in den kräftigeren Rebellenton der 
letztjährigen Zirkusvorſtellungen zurückfiel, fand er nur bei den diplomatiſch 
ungeſchulten märkiſchen Bauern auf der Höhe des zweiten Ranges, den Mon⸗ 
tagnards, die alte Zuſtimmung, während ſich in den Geſichtern der in Pelze 
gehüllten „notleidenden“ Landwirte der Logen und des „Sumpfes“ Verlegen⸗ 
heit und ſogar eine gewiſſe Entrüſtung über die unzeitige Wiederholung der 
früheren Tonart ſpiegelte. wi 

Und noch deutlicher ergibt ſich der Stimmungsumſchlag, wenn man die 
Reden, die diesmal Graf Kanitz und der antiſemitiſch⸗landbündleriſche Graf 
Reventlow im Reichstag gehalten haben, mit den Reden im März 1894 bei 
der damaligen Vorlegung des erſten ruſſiſch⸗deutſchen Tarifvertrags vergleicht 
Der Agrartheoretiker aus Podangen verkündete damals in der Rolle des er 
grimmten Propheten Jeremias unter ſtürmiſchem Beifall der Rechten den all⸗ 
gemeinen totalen Zuſammenbruch der oſtelbiſchen Landwirtſchaft, indem er zum 
Beweis für ſeine Behauptung ausrechnete, daß die oſtpreußiſchen Landwirle 
an jeder Tonne Roggen 50 Mark verlören, und Herr Liebermann v. Sonnen⸗ 
berg, der damals anſtatt des Grafen Reventlow in der Rolle eines Epigonen 
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3 ſeligen Falſtaff agierte, forderte ſogar den heiligen Kampf gegen den 
ſſiſchen Barbarenſtaat. „Wenn die Ruſſen den Krieg haben wollen“, erklärte 
unter dem Bravogetoſe der Rechten, „dann werden wir unſerem Markgrafen, 
iſerem König durch dick und dünn über die Grenze folgen, und es müſſen 
ſt einige Armeekorps auf der Strecke oder vielmehr auf der Wahlſtatt liegen, 
e die ruſſiſchen Heere ſiegreich unſeren Boden betreten. Und wenn das 
ſchlachtenglück uns nicht hold iſt, wird der Landſturm ſich erheben; wir werden 
is in die Wälder werfen und unſere Provinz zur preußiſchen Vendée machen.“ 
Und ſchließlich wurde Herr Liebermann gar noch poetiſch und deklamierte: 
N „Wie grell und laut euer Hetzruf ſchrillt, 

i Viel lauter tönt unſere Fanfare, 

Wir führen den Bundſchuh im Wapppenſchild 

| Und die ſiegenden Kaiſerare!“ 

Das war 1894. Wie friedlich und konventionell klang diesmal die Kanitz— 
eventlowſche Kampfouvertüre. Nicht einmal zu der Drohung einer Ablehnung 
r neuen Verträge vermochte ſich ihr landbündleriſcher Oppoſitionseifer auf⸗ 
ſchwingen. Die Herren erklärten, erſt abwarten zu wollen, welche authentiſchen 
afklärungen die Regierung in der Kommiſſion geben werde; dann würden 
ſich über ihre Stellungnahme entſcheiden — das heißt erwägen, ob es nicht 
3 taktiſchen Gründen beſſer ſei, zunächſt noch die Komödie der feudal— 
rariſchen Unentwegtheit weiterzuſpielen. Doch nur wenige Tage hielten dieſe 
weifel an. Am Schluſſe der Kommiſſionsberatung, am 18. Februar, und ebenſo 
n Schluſſe der dritten Leſung ſtimmten auch die Vendéer von der äußerſten 
echten für die neuen Verträge. Und Herr Liebermann, der zur Verſtärkung 
u junkerlichen Karnevalsſtimmung zu guter Letzt doch noch das Wort erhalten 
tte, deklamierte: 


„Von Oſten kommt zu uns das Licht, 
Von Herrn von Gerlach kommt es nicht.“ 


Erklärlich iſt allerdings dieſer Stimmungsumſchlag im agrariſchen Lager. 
e neuen Tarifverträge bedeuten nicht bloß einige Zugeſtändniſſe an die Land- 
rtſchaft, ſondern ein völliges Verlaſſen der Bahnen der ſogenannten Capriviſchen 
andelspolitik und Rückkehr zu den Prinzipien der Bismarckſchen Wirtſchaftsära. 
3 Ziel der Bismarckſchen Politik war, dem oſtelbiſchen Junkertum feine 
irtichaftliche und damit zugleich ſeine politiſche Machtſtellung im neugeeinigten 
zutſchen Reiche preußiſcher Nation zu erhalten und die induſtrielle Entwid- 
ng, die ſich nun einmal nicht aufhalten ließ, in ein ſolches handelspolitiſches 
Heiſe zu drängen, daß fie dem ganz- und halbfeudalen Grundbeſitz nicht über 
l Kopf wachſe. Zwiſchen den Großinduſtriellen und dem Junkertum ſollte 
e gewiſſe zoll⸗ und profitpolitiſche Intereſſenkoalition erhalten bleiben. Des⸗ 
lb vereinigte Bismarck zu Ende der fiebziger Jahre des letzten Jahrhunderts 
Schutzzöllner des agrariſchen wie induſtriellen Lagers zu einer gemeinſamen 
Allphalanx und begründete auf dieſer ſeine reaktionäre Wirtſchaftspolitik — 
uktionär vor allem in der Hinſicht, als ihr ausgeſprochener Zweck war, mög— 
it die wirtſchaftliche Baſis zu erhalten, auf der, wenn auch nicht aus— 
ließlich, jo doch hauptſächlich der politiſche Einfluß des Junkertums in Preußen 
d damit auch des weiteren im neuen Deutſchen Reiche ruht. 

Der zugleich verſchiedenen großinduſtriellen Branchen, namentlich der Eiſen⸗, 
gaſchinen⸗ und Textilinduſtrie, eingeräumte neue Zollſchutz wurde von Bismarck 
neswegs unter dem Geſichtspunkt einer Förderung des Induſtrialismus be— 


— 


704 | | Die Neue Zei 


trachtet; er galt ihm lediglich als ein Hilfsmittel zur Durchſetzung der agro 
riſchen Zollforderungen. Ohne Mitwirkung der großinduſtriellen ſchutzzöllne 
riſchen Kreiſe ließ ſich leider die neue Wirtſchaftspolitik nicht durchführer 
Soweit neben dem Hauptmotiv, der Erhaltung des oſtelbiſchen Großgrundbeſitze 
als wirtſchaftlichem und politiſchen Faktor im Staatsleben, noch andere Gründ 
Bismarcks Politik beſtimmten, beſtanden dieſe nicht in der Stärkung der ind 
ſtriellen Entwicklung, ſondern der Erhöhung der eigenen Einnahmen des Reiche? 
der Herabſetzung der Matrikularbeiträge, das heißt der Verminderung des Ein 
fluſſes der ſüddeutſchen Staaten auf den Reichshaushalt, und ferner der Be 
Schaffung von neuen Mitteln für die geplante Verſtärkung der Friedenspräſen 
des Heeres nach dem damals bevorſtehenden Ablauf des Septennats. \ 

Tatſächlich erlangte in der neuen ſchutzzöllneriſchen Intereſſenkoalition, di 
im Juli 1879 dem neuen Zolltarif im Reichstag zur Annahme verhalf, den 
auch alsbald der agrariſche Flügel ein ſtetig wachſendes Übergewicht, und er wußt 
in den Jahren 1884 und 1886 weitere beträchtliche Zollerhöhungen auf land 
wirtſchaftliche Produkte durchzuſetzen. Im Zolltarif von 1879 hatte zunächſt de 
Zoll für Weizen, Roggen und Hafer 1 Mark, für Gerſte 50 Pfennig pr 
Doppelzentner betragen; 1884 wurden die Sätze für Weizen und Roggen au 
3 Mark, für Hafer und Gerſte auf 1,50 Mark pro Doppelzentner erhöht un 
1886 für die beiden Brotgetreidearten auf 5 Mark, für Hafer auf 4 Mar 
für Gerſte auf 2,25 Mark. | 

Wenn es jedoch auch keineswegs in der Abſicht Bismarcks und der Agrarie 
gelegen hatte, durch den neuen Zolltarif die induſtrielle Entwicklung zu fürden 
feine Wirkung lief darauf hinaus. Zwar iſt es lächerlich, die Zunahme de 
induſtriellen Produktion in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts auf 
ſchließlich auf das Konto der Zollgeſetzgebung zu ſetzen. Es läßt ſich nach 
weiſen, daß in den beiden Jahrzehnten vorher trotz der Kriege von 1864, 186 
und 1870/1 die induſtrielle Entwicklung ſich noch raſcher vollzogen hatte; abe 
ein gewiſſer ſtimulierender Einfluß auf den Export iſt unverkennbar. D 
neuen Zölle ſicherten der Induſtrie nicht nur die Herrſchaft auf dem deutſche 
Markte, ſondern zugleich erhöhte Preiſe und Profite; und geſtützt auf die 
„beſſeren Erträge“ begannen alsbald einzelne Branchen ihre Ausfuhr nach de 
induſtriell zurückgebliebenen Nachbarländern mehr und mehr zu forcieren 

Dem Bedürfnis der deutſchen Induſtrie nach Erweiterung ihres ausländiſche 
Abſatzgebietes ſtanden jedoch die hohen Zölle der Nachbarſtaaten auf deutſch 
Induſtrieartikel hindernd entgegen, war doch die zollpolitiſche Schwenkung, d 
1879 Deutſchland vollzogen hatte, auf die Wirtſchaftspolitik der übrigen Staate 
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des europäiſchen Kontinents keineswegs ohne Einfluß geblieben. Auch ö 
dieſem war inzwiſchen die ſchutzzöllneriſche Strömung zum Durchbruch gelang 
So ergaben ſich, als zu Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunder! 
eine Anzahl der bisherigen Handelsverträge ablief, welche die europäiſche 
Staaten unter ſich abgeſchloſſen hatten, und eine Neuordnung der zollpolitiſche 
Beziehungen Deutſchlands zu verſchiedenen dieſer Länder nötig wurde, zw 
Wege für die deutſche Wirtſchaftspolitik. Entweder wurde die bisherige Richtun 
des „Schutzes der Landwirtſchaft“, weiterverfolgt, dann war die Folge, da 
die Agrarſtaaten Europas ſich noch mehr durch Zollerhöhungen gegen de 
deutſchen Induſtriewarenexport abſchließen würden; oder aber der deutſche 
Induſtrie wurde der Abſatz nach dem Ausland erleichtert, das heißt es wurde 
die fremden Staaten veranlaßt, ihre Zölle auf deutſche induſtrielle Expor, 
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artikel zu ermäßigen — dann mußten aber unbedingt diefen Ländern infofern 
Gegenzugeſtändniſſe gemacht werden, als ihnen die Einfuhr ihrer landwirtſchaft⸗ 

lichen Erzeugniſſe in das deutſche Zollgebiet erleichtert wurde. Graf Caprivi, der 
inzwiſchen an die Stelle Bismarcks getreten war, wählte den letzteren Weg, 
indem er von dem Geſichtspunkt ausging, die Förderung der induſtriellen Ent— 
wicklung und des Induſtriewarenexports ſei eine Notwendigkeit für Deutſch— 
land, da ſeine landwirtſchaftliche Produktion die ſchnell zunehmende Bevölkerung 
nicht zu ernähren vermöge; wenn der deutſche Warenexport gehemmt werde, 
müſſe das deutſche Reich im ſteigenden Maße Menſchen exportieren. 

Die neuen Verträge, die zu Anfang der neunziger Jahre unter Caprivis 
Regime zuſtande kamen, bedeuteten in zweifacher Hinſicht eine Anderung der bis⸗ 

herigen Handelspolitik: erſtens inſofern, als das Syſtem der bloßen Meiſt⸗ 
begünſtigung, das den vertragſchließenden Teilen nur das Recht ſicherte, nicht 
ungünſtiger geſtellt zu werden als andere Staaten, das aber jedem der Ver— 
tragsſtaaten das Recht frei ließ, nach eigenem Belieben ſeinen Zolltarif zu 
ändern, aufgegeben und dafür die Bindung (Unabänderlichkeit) der ermäßigten 
Zollſätze bis zum Ablauf der Verträge — in dieſem Fall bis zum Schluſſe des 
Jahres 1903 — feſtgeſetzt wurde; zweitens inſofern, als das leitende Prinzip 
der Bismarckſchen Handelspolitik durch das der Erleichterung des deutſchen 
induſtriellen Exports erſetzt wurde. 
Der Hauptcharakterzug der ſogenannten Capriviſchen Verträge, die mit 
Oſterreich⸗Ungarn, Italien, Belgien, der Schweiz, Rumänien, Serbien und 
ſchließlich auch nach einem kurzen Zollkrieg mit Rußland abgeſchloſſen wurden, 
beſteht denn auch in dem Eintauſch fremder Zollherabſetzungen auf deutſche 
Ausfuhrartikel, ſpeziell auf Erzeugniſſe der deutſchen Eiſen-, Leder-, Papier⸗, 
Elektrizitäts⸗, Maſchinen⸗, Textil⸗ und chemiſchen Induſtrie gegen Ermäßigungen 
der bisherigen deutſchen Einfuhrzölle auf landwirtſchaftliche Produkte. So 
wurden zum Beiſpiel die deutſchen Zölle für Weizen und Roggen von 5 Mark 
vertragsmäßig auf 3,50 Mark pro Doppelzentner, für Hafer von 4 auf 
2,80 Mark, Gerſte von 2,25 auf 2 Mark, Mais von 2 auf 1,60 Mark, Bohnen, 
Erbſen, Linſen von 2 auf 1,50 Mark, Hopfen von 20 auf 14 Mark herab: 
geſetzt. Ferner erfuhren die Zölle auf Vieh, ſowie Bau- und Nutzholz Herab— 
ſetzungen um 15 bis 25 Prozent. Dieſer Charakter der damaligen Verträge: 
ihre Hinwegräumung eines Teils der bislang die deutſche Ausfuhr hemmenden 
fremden Zollſchranken und Ermäßigung der deutſchen Einfuhrzölle auf die 
Lebensmittelzufuhr aus dem Auslande, beſtimmte auch die ſozialdemokratiſche 
Partei für ſie im Reichstag einzutreten. | 

Die neuen Verträge, die jetzt im Reichstage zur Annahme gelangt ſind, 
bedeuten ein prinzipielles Verlaſſen dieſer handelspolitiſchen Bahn, eine Rück⸗ 
kehr zu den „bewährten Traditionen der Bismarckſchen vaterländiſchen Wirt— 
ſchaftspolitik“, wie die landbündleriſche Preſſe dieſe Rückkehr in das frühere 
Geleiſe nennt. War die Tendenz der Capriviſchen Handelspolitik die Herab— 
ſetzung der Lebensmittelzölle und Eröffnung eines ſicheren Abſatzgebietes für 
die deutſchen exportierenden Induſtriebranchen, ſo iſt umgekehrt das Ziel der 
neuabgeſchloſſenen Handelsverträge die Sicherung des einheimiſchen Marktes 
für die deutſche Agrarproduktion auf Koſten der deutſchen Induſtrie und der 
in dieſer beſchäftigten Arbeiter. 

Die Ermäßigung der Lebensmittelzölle, die zu anfang der neunziger Jahre 
die Capriviſchen Verträge brachten, werden durch die neuen Tarifverträge nicht 
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nur rückgängig gemacht, ſondern es werden die betreffenden Zölle noch weit 
über das Niveau hinaufgeſchraubt, das fie vor 1891 hatten; während anderer- 
ſeits die deutſche Exportinduſtrie nicht nur viele der Vorteile verliert, die ſie 
1891 bis 1894 erlangt hatte, ſondern noch eine Reihe weiterer, teilweiſe direkt 
prohibitiv wirkender Zollerhöhungen mit in den Kauf nehmen muß. Es iſt nichts 
als Sophiſterei, wenn liberale Blätter im Dienſte gewiſſer Intereſſenkreiſe bes | 
haupten, die neuen Verträge ſeien nur eine Fortſetzung der alten, und wer für 
die früheren Tarifverträge eingetreten ſei, müſſe konſequenterweiſe auch für die 
neuen ſtimmen. Richtig iſt an dieſer Deduktion nur, daß die alten wie die 
neuen Verträge zur Gattung der ſogenannten Tarifverträge gehören; aber die 
Tendenzen und Ziele ſind völlig verſchieden. Die neuen Verträge bedeuten 
nicht nur eine Belaſtungsvermehrung des Lebensunterhalts der Arbeiterklaſſe, 
ſondern zugleich eine Aufopferung der Exportintereſſen der deutſchen Induſtrie. 

In den letzten fünf Jahren vor dem Abſchluß der Capriviſchen Verträge 
betrug der deutſche Einfuhrzoll für Brotgetreide 5 Mark pro 100 Kilogramm. 
Durch die neuen Verträge wird dieſer Satz nicht nur wiederhergeſtellt, ſondern 
für Weizen ſogar auf 5,50 Mark erhöht. Der Zollſatz für Hafer, der vor 
1892 4 Mark, dann durch den Vertrag mit Sſterreich auf 2,80 Mark herab⸗ 
geſetzt wurde, fteigt auf 5 Mark. Für Weizen- und Roggenmehl erhöht ſich 
der Vertragszollſatz von 7,30 auf 10,20 Mark. Betreffs der Gerſte, die bisher 
einheitlich zum Satz von 2 Mark pro Doppelzentner verzollt wurde, iſt eine 
Unterſcheidung in Brau- und Futtergerſte eingeführt; für die ſchwerere, meiſt 
aus Sſterreich-Ungarn eingeführte, zur Malzbereitung benutzte Gerſte im Ger 
wicht von mindeſtens 65 Kilogramm pro Hektoliter erhöht ſich der Zollſatz 
von 2 auf 4 Mark, für Futtergerſte ermäßigt er ſich von 2 auf 1,30 Mark. 
Dementſprechend ſteigt auch der vertragsmäßig feſtgeſetzte Malzzoll von 3,60 
auf 5,75 Mark. Ebenſo erhöht ſich der Vertragsſatz für Hopfen von 14 auf 
20 Mark, für Mais, der meiſtens in Deutſchland als Viehfutter verwendet 
wird, von 1,60 auf 3 Mark, für Kohl, der bisher frei in das Zollgebiet einz 
geführt werden konnte, auf 2,50 Mark, für feine Gemüſe (zum Beiſpiel Arti⸗ 
ſchocken, Rhabarber, Spargel uſw.) von 4 auf 10 Mark. Gewöhnliches Obſt, 
als Apfel, Birnen, Quitten, Pflaumen, von denen bisher nur in getrocknetem 
Zuſtande ein Zoll erhoben wurde, muß künftig je nach der Qualität (der 
Art der Verpackung) mit 2 bis 5 Mark verzollt werden. Ferner ſind für 
Butter, Margarine, mehrere Käſeſorten die bisherigen Vertragszölle um 25 
bis 33 ¼ Prozent erhöht. | 

Noch bedeutender find die Erhöhungen der Viehzölle. Die durch den 1891 
mit Sſterreich-Ungarn abgeſchloſſenen Vertrag feſtgeſetzten und infolge der Meiſt⸗ 
begünſtigungsklauſel auch den anderen Agrarſtaaten eingeräumten Vertragszölle 
betrugen bisher für: Ochſen 25,50 Mark, Bullen und Kühe 9 Mark, Jung 
vieh 5 Mark, Schweine 5 Mark pro Stück. In dem am 19. November 1901 
dem Reichstag zugegangenen Zolltarifentwurf der Regierung wurden folgen 
Erhöhungen vorgeſchlagen: Ochſen = 12 Mark pro Doppelzentner Lebendgewicht, 
Bullen und Kühe = 25 Mark pro Stück, Jungvieh 15 Mark pro Stück, 
Schweine = 10 Mark pro Doppelzentner Lebendgewicht. Die Zollwuchermehrheit 
des Reichstags ſetzte den Zoll für alle Vieharten ohne Unterſchied auf 18 Mark 
pro Doppelzentner Lebendgewicht hinauf. Durch den neuen Vertrag mit Oſter⸗ 
reich wird der Zollſatz für Rindvieh auf 8 Mark, für Schweine auf 9 Mark 
pro Doppelzentner Lebendgewicht erhöht. Rechnet man für Ochſen ein Durch⸗ 
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chnittsgewicht von 6, für Bullen und Kühe von 4, für Jungvieh von 2¼ 
ind für Schweine von 1½¼ Doppelzentnern, dann ergibt ſich folgendes Ver⸗ 
yaltnis der neuen zu den bisherigen Vertragszöllen: 


Neuer Vertragszoll Alter Vertragszoll 

pro 100 kg Lebendgewicht pro 100 kg Lebendgewicht 
8 Mark Och en na 
v Kühe a On 
STREIT RT er Br - Sue Jungbie g 8 
in ̃ 9 Schweinen Bu 


Die neuen Vertragsſätze ſind alſo um ein Mehrfaches höher als die bis— 
erigen, für Kühe und Jungvieh ſogar höher als die von der Re— 
ſierung in ihrem Tarifentwurf vorgeſchlagenen allgemeinen Sätze; 
enn dieſe forderten für Kühe und Bullen nur 25, für Jungvieh 15 Mark pro 
stück, der neu feſtgeſetzte Vertragszoll ſtellt ſich dagegen auf 32 beziehungsweiſe 
0 Mark pro Stück. 

Den Hauptvorteil von dieſer Rückkehr zur Bismarckſchen „vaterländiſchen 
Wirtſchaftspolitik“ hat der Großgrundbeſitz der öſtlichen preußiſchen Provinzen. 
die Zollerhöhungen auf Getreide kommen in erſter Reihe ihm zugute, denn der 
nittlere und kleine Bauer Weit: und Süddeutſchlands produziert nur wenig 
zetreide zum Verkauf, ſondern meiſt nur für den Bedarf ſeiner eigenen Wirt— 
ſhafe häufig kauft er ſogar beträchtliche Mengen von Getreide hinzu. Selbſt 
on den erhöhten Zöllen auf Rind- und Schafvieh hat im ganzen der öftliche 
zroßgrundbeſitzer einen größeren Nutzen. Nach dem Umfang der landwirt— 
gaftlich benutzten Fläche berechnet, iſt zwar die Rindviehzucht in manchen 
zeilen Bayerns, in Württemberg, Baden, Heſſen, Elſaß-Lothringen beträchtlich 
zärker als im Oſten des Reiches; aber der Nutzen kann nicht, wie dies oft ge— 
chieht, nach dem Verhältnis der Viehzahl zur landwirtſchaftlich benutzten Fläche 
erechnet werden, ſondern nur nach dem Verhältnis der Viehzahl zum Betriebs— 
apital. Wenn ein Grundbeſitzer im Oſten auf ſeinem Gute von 500 Hektar 
50 Stück Rindvieh hält, zwanzig badiſche Bauern mit einem Geſamtbeſitz von 
benfalls 500 Hektar aber 200 Stück, ſo iſt damit noch keineswegs geſagt, daß 
on einer Viehpreisſteigerung durch Zölle die zwanzig Bauern einen um 
3½ Prozent höheren Nutzen Ban müſſen. Der Wert ihrer zwanzig Güter 
t vielleicht nicht nur um 33 ½, ſondern um mehr als 100 Prozent höher als 
er des großen Gutes im Oſten. Und weiter kommt in Betracht, daß die 
zroßgrundbeſitzer der öſtlichen Provinzen meiſtens die erforderlichen Futter— 
tittel im eigenen Betrieb produzieren, während die weſtlichen Viehzüchter viel— 
ach große Mengen hinzukaufen müſſen. 

Zudem aber kann die Lage nur im Zuſammenhang mit den von der Re— 
erung auf Grund des Viehſeuchengeſetzes verfügten Grenzſperrmaßnahmen 
egen die fremde Vieheinfuhr beurteilt werden. Nun iſt aber die Einfuhr von 
indvieh aus Rußland, den Balkanſtaaten, Dänemark, Schweden und Nor— 
gen, Großbritannien und Amerika in die öſtlichen Provinzen gänzlich ver— 
Ken und aus Sſterreich-Ungarn nur unter ſehr erſchwerenden Bedingungen 
eſtattet, die, ganz abgeſehen von den hohen Transportkoſten, auch die Einfuhr 
on dort völlig ausſchließen. Und dasſelbe gilt für die Schweineeinfuhr. Auch 
igen dieſe find die öſtlichen Provinzen abgeſperrt bis auf ein Kontingent von 
360 Stück pro Woche, das über die ruſſiſche Grenze zur Abſchlachtung in 
berſchleſien eingeführt werden kann: eine Zahl, die durch den neuen Vertrag 
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mit Rußland auf 2500 Stück erhöht wird. Das Intereſſe der öſtlichen Groß 
grundbeſitzer an den erhöhten Viehzöllen beſteht denn auch nicht in der Ver 
hinderung der fremden Einfuhr in ihr Marktgebiet, ſondern in der Erhöhun⸗ 
der Preiſe auf den Viehmärkten Mitteldeutſchlands, um dieſe mit größeren 
Vorteil beſchicken zu können. Dagegen iſt Süddeutſchland keineswegs in 
gleichen Maße gegen die fremde Einfuhr geſchützt. Trotz aller Einfuhr 
beſchränkungen und ſogenannter ſanitärer Abwehrmaßregeln ſind zum Beiſpie 
im Jahre 1903 immerhin noch aus Dfterreich 88758 Ochſen, 83601 Kühe 
70091 Stück Jungvieh und 5902 Stiere im Geſamtwert von ungefäh 
93 Millionen Mark in Süddeutſchland eingeführt worden. 

Als Entgelt für ihre Anerkennung des von der deutſchen Regierung be 
triebenen Agrarſchutzes ſtellten die fremden Staaten natürlich in den Vertrags 
verhandlungen die Forderung, daß die deutſche Regierung ihnen zum Aus 
gleich einen ſtärkeren Schutz ihrer einheimiſchen Induſtrie konzediere, das heiß 
daß ſie in die Erhöhung der Vertragszölle auf die von Deutſchland aus 
geführten Induſtrieartikel willige — und die deutſchen Unterhändler, dene 
nach offizieller Ankündigung als Leitprinzip für die Verhandlungen die Durch 
ſetzung „möglichſter Steigerung des Schutzes der landwirtſchaft 
lichen Produkte“ mit auf den Weg gegeben worden iſt, haben, um der 
oſtelbiſchen Junkertum möglichſt hohe Agrarzölle herauszuſchlagen, bereitwilli 
die von den Vertragsſtaaten verlangten Abwehrzölle gegen die Konkurrenz de 
deutſchen Exportinduſtrie akzeptiert. Nur die mit Italien und Belgien al 
geſchloſſenen Tarifverträge halten ſich, wenn auch ſelbſt fie manche Zoll 
erhöhungen aufweiſen, ungefähr auf dem Zollniveau der bisherigen Verträge 
alle übrigen Staaten, vornehmlich Rußland, Oſterreich⸗Ungarn und die Schwei, 
haben beträchtliche, in einzelnen Fällen ſogar direkt prohibitiv wirkende Er 
höhungen ihrer Einfuhrzölle auf deutſche Induſtriewaren durchgeſetzt. | 

Sofort nach Annahme des neuen deutſchen Generalzolltarifs ſchritte 
die meiſten der Staaten, mit denen Deutſchland in den Jahren 1891—189 
Tarifverträge abgeſchloſſen hatte, zur Herſtellung neuer „Verhandlungstarife“ 
voran die ruſſiſche Regierung, die ja nicht erſt lange mit den verſchiedene 
Wirtſchaftsgruppen eines Parlamentes zu feilſchen brauchte. Sie erhöhte einfge 
in ihrem neuen autonomen Zolltarif die wichtigſten Induſtrieartikel, die au 
Deutſchland in das Zarenreich eingeführt werden, um 25 bis 50 Prozent, i 
manchen Fällen noch um mehr, und fügte ferner die ſpeziell gegen de 
deutſchen Export gerichtete Beſtimmung hinzu, daß verſchiedene Waren 
gruppen, vornehmlich Erzeugniſſe der Eiſen⸗ und Maſchineninduſtrie, wenn fi 
über die weſtliche (das heißt deutſche) Landesgrenze eingehen, 20prozentig 
Zollzuſchläge zahlen müſſen. Von dieſem neuen ruſſiſchen Zolltarif haben di 
deutſchen Unterhändler nur den 20prozentigen Zuſchlag heruntergehandel 
allerdings auch noch nicht in allen Fällen. Die Ermäßigungen, die ſie vor 
autonomen Tarif erwirkt haben, ſind höchſt ſpärlich und gering, ſo daß di 
neuen Vertragszölle Rußlands auf deutſche Gußeiſenfabrikate und beſſer 
Stahlwaren durchweg um 100 Prozent, für Werkzeuge und Meſſerwaren ur 
15 bis 50 Prozent, Maſchinen für die Metall-, Holz⸗, Papierinduſtrie ur 
100 Prozent, Dampfmaſchinen, Lokomobilen uſw. um 50 Prozent, elektriſch 
Maſchinen und Apparate meiſt um 33 Prozent höher ſind als die bisherige 
Zollſätze. Ebenſo ſind die Zollſätze für chemiſche und pharmazeutiſche Pre 
dukte vielfach um 50 bis 100 Prozent erhöht, in einzelnen Fällen ſogar bi 
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1 300 Prozent; ferner, wenn auch meiſt nur um 10 bis 25 Prozent, für 
Bolle und Holzwaren. 

Dasſelbe gilt für Oſterreich-Ungarn, deſſen Einfuhrzölle auf Produkte der 
eutſchen chemiſchen Induſtrie vielfach um 50 bis 100 Prozent, für Leder und 
ederwaren um 20 bis 50 Prozent, für die beſſeren Erzeugniſſe der Eifen- und 
tahlinduſtrie um 20 bis 40 Prozent erhöht worden find. Auch für manche 
extilfabrikate haben die öſterreichiſchen Unterhändler bedeutende Zollerhöhungen 
urchgeſetzt, zum Beiſpiel für feine ſowie gebleichte und gefärbte Garne, für 
ollene und baumwollene Wirk- und Strumpfwaren, Spitzen und Stickereien, 
ammete, Poſamentier- ſowie für verſchiedene Seiden- und Halbſeidenwaren. 
elbſt der Schweiz haben von der deutſchen Regierung bedeutende Zoll— 
höhungen auf deutſche Induſtrieartikel eingeräumt werden müſſen, vornehmlich 
uf Maſchinen, Baumwoll-, Flachs⸗, Hanf- und Jutegewebe, und vor allem 
uf die Fabrikate der Konfektionsinduſtrie. 

Es iſt ganz zweifellos, daß die Ausfuhr der betreffenden deutſchen Induſtrie— 
veige nach Rußland, Oſterreich⸗Ungarn und der Schweiz teils erſchwert, teils 
ft ganz inhibiert wird. Dennoch iſt es nicht richtig, wenn die liberale Preſſe 
kündet, am ſchwerſten litte unter den neuen Zollverhältniſſen die Induſtrie, 
13 heißt die Großinduſtriellen. Der Volksteil, der am ſchwerſten an der Laſt 
3 neuen handelspolitiſchen Kurſes zu tragen hat, iſt die Induſtriearbeiter— 
haft. Es läßt ſich faſt zahlenmäßig nachweiſen, daß auch verſchiedene Kreiſe 
r deutſchen Induſtriellen bedeutenden Vorteil von den neuen Verträgen haben 
erden. Es ſind das die Kreiſe, die nur in ganz geringem Maße nach den 
nannten drei Ländern exportieren oder für deren Fabrikate die fremden Zölle 
ur wenig erhöht worden ſind, während andererſeits die neuen deutſchen Ein— 
brzölle auf dieſe Artitel derartig geſteigert worden find, daß durch fie die 
emde Zufuhr vom deutſchen Inlandsmarkt ferngehalten und den betreffenden 
abrikanten die Möglichkeit geboten wird, dieſen völlig zu monopoliſieren. Wird 
eſen Induſtriellen vielleicht auch der Abſatz nach dem Ausland etwas er— 
wert, jo geſtatten ihnen doch andererſeits die erhöhten Induſtriezölle des 
uen deutſchen Zolltarifs, beſonders ſoweit die betreffenden Branchen in 
yndikaten und Kartellen organiſiert ſind, künftig die Preiſe für ihre 
rtikel auf dem Inlandsmarkt noch höher zu halten als bisher 
id ſich alſo gewiſſermaßen an den auf dem einheimiſchen Markte 
zielten Mehrprofiten für die Ausfälle des Exportgeſchäftes zu 
tichädigen. 

Zu diefen Branchen gehören der größere Teil der Hütten- und Walzwerk— 
duſtrie, die feinere Baumwollgarne herſtellenden Spinnereien, die Fabrikation 
nerer Schuhwaren, einzelne Zweige der Holzinduſtrie (namentlich der Möbel— 
duſtrie) uſw. Der deutſche Zoll auf verſchiedene Erzeugniſſe der Walzwerks— 
duſtrie, zum Beiſpiel, Röhren, Walzen, Eiſenſtäben, Blechen, Draht iſt um 
bis 70 Prozent erhöht, während die entſprechenden ruſſiſchen und öſter— 
ſchiſchen Zollerhöhungen nur 10 bis 40 Prozent betragen. Überdies aber hat 
e deutſche Verſand dieſer Artikel nach beiden Ländern verhältnismäßig geringe 
deutung. Für dieſe Induſtriezweige überwiegen die Vorteile aus den neuen 
trägen die Nachteile. Ferner aber unterhalten manche Induſtriegruppen, 
m Beiſpiel die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie und faſt ſämtliche größeren deutſchen 
ektrizitätsgeſellſchaften, Filialbetriebe in Rußland Sſterreich-Ungarn und 
imänien, an deren Rentabilität ſie meiſt mehr intereſſiert find als am deutſchen 
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Export. Und zu dieſen Intereſſentengruppen geſellt ſich die deutſche Bankfinanz 
die bedeutende Kapitalien in Induſtrieunternehmungen der genannten Lände 
angelegt hat. 1 
Aus dieſen wirtſchaftlichen Verhältniſſen erklärt ſich denn auch, daß di 
ſogenannten liberalen Parteien des Reichstags bis auf die ſüddeutſchen Volks 
parteiler und einige Freiſinnige trotz aller Angriffe ſchließlich doch für die neuen 
Handelsverträge geſtimmt haben. Selbſt die Freiſinnige Vereinigung hat nich 
ſtandgehalten. a 
| Bevor noch der Inhalt der Verträge bekannt war, ja noch ehe di 
meiſten Verträge abgeſchloſſen waren, begann ſchon in der Preſſe das verſteckt 
Plädoyer dieſer Intereſſenkliquen für die Annahme der neuen Verträge, zu 
nächſt im „Berliner Börſen⸗Courier“ und der „Magdeburger Zeitung“, denen 
ſich dann alsbald die „Weſer⸗Zeitung“, das ehemalige Eugen Richterſch 
Organ, die „Freie Deutſche Preſſe“, die „Freihandels⸗Korreſpondenz“, di 
„National⸗Zeitung“, das „Berliner Tageblatt“ und verſchiedene andere ehrſam 
Bank⸗ und Handelsblätter anſchloſſen. 
Als Motiv wurde allerdings nicht das eigene wirtſchaftliche Intereſſe ge 
nannt — das wäre gar zu materiell erſchienen — ſondern die Rückſicht au 
Deutſchlands Handelsſtellung inmitten der europäiſchen Staaten, das Verlangen 
des Handels nach Ruhe, der lähmende Einfluß der unſicheren Lage auf da 
Wirtſchaftsleben uſw., ganz beſonders aber die lächerliche Behauptung, di 
Regierung werde, wenn die neuen Verträge nicht angenommen würden, de 


haltes. Zu der Verteuerung der Lebensmittel durch die Agrarzölle tritt die Vel 
teuerung der Induſtrieartikel durch die Preispolitik der Syndikate. Und da 
die neuen Vertragszölle auf der einen Seite das Syndikatsweſen, auf de 
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nach Verbeſſerung ihrer äußeren Lage. Dadurch ſei ein Drängen und Treiben 
im politiſchen Leben Deutſchlands zur Geltung gekommen, das paralyſiert 
werden müſſe. „Gegenüber dieſem raſtloſen Gange der politiſchen Maſchine,“ 
erklärte nach dem Parlamentsbericht der Herr Staatsſekretär, „bedarf jeder 
Staat eines politiſchen Gegengewichtes. Dieſes politiſche Gegen— 
gewicht, deſſen wir in Deutſchland unter allen Umſtänden bedürfen, 
ſehen wir in der deutſchen Landwirtſchaft, die der beſte Anker 
unſeres Staates iſt. Deshalb haben wir ein Intereſſe, Agrarpolitik zu 
treiben, und treiben ſie.“ 

Verteuerung der Lebensmittel und Induſtriewaren, Verminderung der 
Arbeitsgelegenheit und Stärkung der Junkerherrſchaft: das iſt der Erfolg des 
hehren „Werkes zum Segen des Vaterlandes“, als welches Bülow in 
der denkwürdigen Nacht des 13. Dezember 1902 die Zolltarifreform geprieſen hat. 


der Bittgang des Proletariats. 
Von Roſa Luxemburg. Fa 


Nichts iſt ſo geeignet, unſer Denken nach allen Richtungen hin mit einem 
Schlage von den beengenden Feſſeln der Schablone zu befreien, wie eine revo— 
lutionäre Periode. Die wirkliche Geſchichte iſt, wie die ſchaffende Natur, viel 
bizarrer und reicher in ihren Einfällen als der klaſſifizierende und ſyſtemati⸗ 
ſierende Pedant. 
| Als die erſte Kunde von dem Bittgang der Petersburger Arbeiterſchaft an 
den Zaren nach dem Ausland kam, da erweckte ſie allgemein ſehr gemiſchte 
md zweifellos bedrückte Gefühle. Ein ſeltſam Bild primitiver Naivität mit 
einem tragiſch⸗großen Zuge zugleich, umflort von myſtiſchem, fremdem und be— 
remdendem Schleier, bot fi) da dem realiſtiſchen Auge des nüchternen 
Suropäers, der über die verhängnisvolle Verblendung eines ganzen Volkes 
dedauernd den Kopf ſchüttelte. Erſt das Auffahren der Kanonen auf dem 
Waſſili⸗Oſtrow, erſt der buchſtäblich „blutige“ Ernſt, mit dem der ſeltſame 
Pilgerzug vom Zarismus aufgenommen wurde, hat uns an Paris, an die 
Barrikaden, an ganz moderne weſteuropäiſche Reminiszenzen gemahnt. Und 
hollends waren wir beruhigt, daß es ſich nicht um eine orientaliſche Karawane, 
sondern um eine moderne proletariſche Revolution handelte, als wir ver— 
ahmen, daß in allen anderen Städten Rußlands die Erhebung die land— 
ufige Form des Generalſtreiks, dazu mit maſſenhafter Verbreitung ſozial— 
emokratiſcher Flugblätter, annahm. Bei aller Hochachtung für die beſagten 
flugblätter wäre es jedoch ein verhängnisvoller Irrtum, wollten wir uns ein⸗ 
ilden, daß erſt durch fie das revolutionäre Moment in die Bewegung hinein— 
etragen wurde. Auch in der ruſſiſchen Revolution, die ſoeben von uns erlebt 
hird, iſt es der Sozialdemokratie als Aufgabe zugefallen, die revolutionäre 
seite der proletariſchen Erhebung bloß zu formulieren, zum klaren Ausdruck 
u bringen, ſie aus den Schalen einer elementaren Eruption zu befreien. Der 
evolutionäre Kern ſteckte in den Ereigniſſen von vornherein — ſo gut in den 
ut Windeseile verbreiteten Generalſtreiks wie in dem Bittgang des Peters— 
urger Proletariats ſelbſt. 

Die Illuſion, daß an den politiſchen Mißſtänden im Lande eigentlich ein 
Mißverſtändnis“ zwiſchen dem Monarchen und dem Volke ſchuldig ſei, das 


e e eee eee, 
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einredet, die ganze preußifch-deutfche Miſere rühre hauptſächlich daher, daß der 
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durch ein ſyſtematiſches Intrigenſpiel der „Berater“ der Krone und der ganzen 
Hofkamarilla geſchürt und erhalten werde, die ſich zwiſchen das Volk und den 
irregeleiteten Fürſten ſchieben, dieſe Illuſion braucht gar nicht als ein exotiſches 
Gewächs der eigentümlichen Verhältniſſe Rußlands und ſeines myſtiſchen Halb⸗ 
dunkels betrachtet zu werden. Wir in Deutſchland haben es ganz ſpeziell nicht 
nötig, weit in der Welt herumzuſtreifen, um ein analoges Beiſpiel zu finden. 
Iſt es doch ein altes und ewig neues Requiſitenſtück aus dem politiſchen Weis⸗ 
heitsſchatz des deutſchen Liberalismus, daß er ſich und anderen periodiſch 


deutſche Kaiſer von ſeinen Beratern „ſchlecht informiert“ ſei und ihm die 
Möglichkeit genommen werde, ſich mit dem Volke in inniger Fühlung zu ver⸗ 
ſtändigen. Daß mit dem „Volke“ in dieſem Falle niemand anderer als die 
freifinnigen Mannen ſelbſt mit ihren vielen Schmerzen über nicht zu den 
Amtern zugelaſſene jüdiſche Richter und dergleichen Grundübel der ſozialen 
Ordnung gemeint ſind, ändert nichts an der tiefſinnigen Idee. . 

Nun liegt aber ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen dem politiſchen Werte 
einer ſolchen Illuſion in den Köpfen eines verfallenden liberalen Bürgertums 
und einer aufſtrebenden modernen Arbeiterklaſſe. Die Theorie vom „irre⸗ 
geleiteten Fürſten“ iſt ein vollkommen adäquater politiſcher Ausdruck derjenigen 
politiſchen Aſpirationen, die in der Bruſt des heutigen deutſchen Freiſinns 
wohnen. Das bittende Winſeln vor dem Throne als Mittel und das alt⸗ 
weibiſche Gemäkel an den kleinen Schönheitsfehlern der beſten der Welten, in 
der wir leben, als Zweck der liberalen Politik, geben zuſammen eine voll⸗ 
kommene Harmonie, ein abſolutes Gleichgewicht ab, das der genannten Politik 
hundert Jahre ungeſtörten Daſeins ſtets mit demſelben Erfolg ſichert und dem 
Liberalismus geſtattet, immer hoffnungsvoll hinaufzublicken und ewig des himm⸗ 
liſchen Taus der kaiſerlichen Gnade zu harren, ſich indes vom Antlitz jedwede 
andere Naß geduldig wiſchend, das von oben kommt. | 1 

Hingegen liegt zwiſchen der Mythe vom „guten Fürſten“ und den hiſtoriſche 
Beſtrebungen, den Klaſſenintereſſen des modernen Proletariats ein klaffender 
Widerſpruch. Diejenigen, die ſich im erſten Augenblick über die demütig bittend 
Stellung des Petersburger Volkes entſetzten, womit es feierlich, mit feuchten 
Augen und des Gekreuzigten Bild in den Händen, zum Zaren wallfahrtete 
haben bei dem Schauſpiel die Hauptſache überſehen, den Umſtand nämlich, da 
die demütige „Bitte“ der Volksmaſſe an den Zaren in nichts anderem beſtand 
als darin, ſeine heilige Majeſtät möge ſich gütig mit höchſtdero eigenen Händet 
als Alleinherrſcher aller Reußen enthaupten. Es war die Bitte an den Auto 
kraten, der Autokratie den Garaus zu machen, die Bitte an den Wolf, vo 
nun an mit zarten Gemüſen, ſtatt mit warmem Blute fürlieb nehmen 7 
wollen. Es war das radikalſte politiſche Programm, gekleidet in die Yon 
einer rührenden patriarchaliſchen Idylle, es war der modernſte Klaſſendran 
eines tiefernſten reifen Proletariats, geſteckt in den phantaſtiſchen Einfall eine 
bunten Ammenmärchens. Und eben dieſer Widerſpruch zwiſchen dem revolt 
tionären Kern der proletariſchen Intereſſen und der primitiven Schale de 
Illuſion vom „guten Fürſten“ iſt es, der den zündenden Funken der Straßen 
revolution gebären mußte, ſobald er auf die Probe der Wirklichkeit geſtell 
wurde. 8 % 

Die Probe aber ſollte alsbald gemacht werden. Mit dem ganzen urſpri 19 
lichen Ungeſtüm der Volksmaſſe in ſtürmiſchen Zeiten drängt die Arbeiterſcha 
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uf die tatſächliche Prüfung ihrer Auffaſſung, die fie ebenſo heilig-ernſt nimmt, 
die die liberale Bourgeoiſie alle ihre politiſchen Glaubensartikel zyniſch⸗feig 
ei jeder Gelegenheit im Stiche läßt. Das Petersburger Proletariat macht 
ut ſeinem Zarenglauben Ernſt und zieht mit erſchütternder Einfachheit großer 
intſchlüſſe vor des Autokraten Schloß. Hier ſtellt es ſich aber gleich heraus, 
aß das Gottesgnadentum, daß die monarchiſche Idee — ſogut in Rußland, 
ne anderswo — eben ohne die ſchützende Schirmwand der „ichlechten Be— 
ater“, der Hofkamarilla und des Bureaukratentums, ohne das rettende Halb⸗ 
unkel, hinter dem es ſich vor ſeinen Landeskindern verſteckt, gar nicht exiſtieren 
an. Es genügt, daß die erregte Volksmaſſe auf den formell kindlichen, tat- 
ichlich furchtbaren Gedanken kommt, ſich einmal ihren Landesvater von An- 
eſicht zu Angeſicht anzuſehen und die Mythe vom „ſozialen König⸗ oder 
aiſertum“ verwirklichen zu wollen, damit ſich die Begegnung mit eherner 
kotwendigkeit in einen Zuſammenprall zweier Todfeinde, in die Auseinander⸗ 
zung zweier Welten, in die Schlacht zweier Zeitalter verwandelt. 

Nur die unverwüſtliche Borniertheit des heutigen freiſinnigen Pöbels kann 
ch dem Wahne hingeben, als ſei an dem revolutionären Ausgang der Epiſode 
n der Newa der Umſtand ſchuld, daß der Zar Nikolaus nicht zum Peters: 
urger „Pöbel“ gutmütig hinausgegangen war und ihn milde angehört hatte, 
ls habe lediglich die verkehrte Bewirtung des proletariſchen Pilgerzugs mit 
lauen Bohnen verhindert, daß das ganze Schauſpiel in eine echt liberale Poſſe 
er Verſöhnung des Landesvaters mit ſeinen lieben Kindern unter beiderſeitig 
iſammenfließenden Freudetränen und gegenſeitigem Hochlebenlaſſen, in ein 
ährſeliges „Volksſtück“, in einen Iffland auslief, wie deren unzählige der 
eutſche Liberalismus noch ſeit den denkwürdigen Bürgermeiſterstagen der 
kotteck in Freiburg anno 1833 und bis auf die jüngſten Tage aufgeführt hat. 
Das Schauſpiel hat ſich nämlich ſchon einmal in der Geſchichte zugetragen, 
nd zwar ſpielte ſich der Anfang ganz nach dem liberalen Rezept ab. An jenem 
Oktober 1789, als das Pariſer Proletariat, die Weiber voraus, nach Verſailles 
g. um ſich feinen dicken Capet nach Paris zu holen und mit ihm ein paar 
Sorte unter vier Augen zu reden, da verlief die Sache anfänglich mit leid— 
hem Wohlanſtand und in hübſcher Ordnung. Ludwig XVI. gab, wenn auch 
it etwas bebenden Lippen, die Verſicherung, daß er „vertrauensvoll und 
it Vergnügen“ zu ſeinen lieben Pariſern zurückkehren wolle, und bald 
wauf gab es ſogar auf dem Marsfeld eine große Vorſtellung gegenſeitiger 
reueide und Ewigkeitsſchwüre, die kein Ende nehmen wollten, gleichwie 
iſchen einem verliebten Primaner und einem errötenden Backfiſch unter 
ühendem Fliederſtrauch. Und doch verwickelte ſich der gutmütige Ludwig 
sbald ſo in das idylliſch begonnene Spiel mit dem Volke, daß er im letzten 
chluſſe ſeinen Speckkopf ganz und gar verlor. 

Die ruſſiſche Revolution hat anders begonnen, kann aber ſehr leicht einen 
mlichen Ausgang in dieſer Hinſicht nehmen. Und man muß es dem kleinen 
ikolaus und feinen „ſchlechten Beratern“ laſſen, daß fie von ihrem Stand- 
inet die Situation viel richtiger eingeſchätzt haben als die deutjch-liberalen 
zinkelkonſulenten des bedrückten Deſpotismus, und daß fie den gefährlichen 
volutionären Inhalt der demütigen Sprache des Petersburger Proletariats 
el raſcher erfaßten als ſelbſt mancher weſteuropäiſche Sozialdemokrat, indem 
ſich entſchloſſen, gleich auf den erſten Schritt des proletariſchen Bittganges 
it dem letzten Trumpf der Deſpotie zu antworten. 
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Wollten die lieben Vettern und Amtskollegen Nikolaus’ aus den jüngſte 
Ereigniſſen etwas lernen, dann wäre es das erſte, daß ſie — nicht ſtreikend 
und nüchtern, offen kämpfende, wohl aber ſolche Arbeiter mit „der ſchwerſte 
Strafe bis zum Zuchthaus“ bedrohen ſollten, die ſich anmaßen, den laue 
den „guten irregeleiteten Fürſten“ unter dem Volke zu hegen und zu verbreiten 
Aus ſolchen ketzeriſchen Irrlehren entſtehen dann im geeigneten Augenblick d 
gefährlichen Einfälle der Volksmaſſe, den Landesvater von Angeſicht zu Al 
geſicht zu informieren und ihn um Verſchiedenes zu „bitten“, was man eben 
ungern gewährt wie das Abſchlagen des eigenen Kopfes. A 

Und wir ſelbſt können unter den vielen Lehren, die ſich aus der ruſſich 
Revolution ergeben, wieder einmal an dem Petersburger Beiſpiel lernen, 
den revolutionären Maſſenbewegungen den Inhalt aus der oft widerſpruch 
vollen äußeren Form herauszufühlen, ſtatt fie miteinander zu verwechſel 
Sollte irgendwo einmal das Proletariat auf die Idee verfallen, ſpontan vi 
die verehrten geſetzgebenden Verſammlungen und die Regierungsgebäude m 
dem feierlichen Entſchluß zu ziehen, die großmütige Übergabe des politiſche 
Staatsſteuers von den herrſchenden Klaſſen an die Arbeitermaſſen höflichſt e 
bitten, andernfalls aber, wie die Petersburger Arbeiter, „lieber ſterben zu wollen 
und ſei es mit dem Pfarrer Naumann ſelbſt an der Spitze, dann können w 
ruhig für die Zwingburgen der kapitaliſtiſchen Lohnſklaverei ſchon jene Plaka 
anfertigen laſſen, die auf dem Platze der erſtürmten Baſtille prangten: „Hi 
wird getanzt“. 5 


Brentanos Preisrätſel für Marxiſten. 

Brentano dürſtet nach Belehrung: „Ich möchte heute überhaupt nicht Tr 
ſieren, ſondern nur um Belehrung bitten“; „Ich wäre dankbar, wenn m 
erklärt würde“; „Ich würde für eine Belehrung recht dankbar ſein“ — ſo ge 
es fort durch ſeinen Artikel in der „Nation“ (28. Januar: „Iſt der Hand 
an ſich Paraſit?“). Und zwar verlangt er die Belehrung in erſter Linie vi 
uns Marxiſten; der Artikel hat den Untertitel: „Eine Frage an Marxiſte 
und andere“. Dringend heiſcht er Antwort von uns — offenbar glaubt 
wir wüßten keine zu geben, wir wüßten ſein Rätſel nicht zu löſen. = 
Seiner feinen Spürnaſe iſt es gelungen, wieder einmal unvereinbare Wide 
ſprüche zwiſchen der Marxſchen Wertlehre und verſchiedenen Marxſchen Au 
faſſungen zu entdecken. Mit triumphierender Zuverſicht fordert er uns herau 
dieſe Widerſprüche aufzuhellen. ö 5 
Zum Glücke hat er wenigſtens inſofern Mitleid mit uns, daß er die Grö 
der Aufgabe, kaum daß er ſie geſtellt, ſofort ſelbſt bedeutend einſchränkt. Sprit 
Brentano zuerſt von „Marxſchen Auffaſſungen“, die vom Standpunkt ſein 
eigenen Wertlehre „unhaltbar erſcheinen“, ſo reduziert er ſofort dieſe „Au 
faſſungen“ auf eine einzige, nämlich auf die Marxſche „Auffaſſung vo 
Handel“. Aber auch dieſe Auffaſſung wird weiter reduziert auf einen einzig 
Satz des Marxſchen „Kapital“, der lautet: a 
„Da es unmöglich iſt, aus der Zirkulation ſelbſt die Verwandlung von G 

in Kapital, die Bildung von Mehrwert zu erklären, erſcheint das Handelskapil 
unmöglich, ſobald Äquivalente ausgetauſcht werden, daher nur ableitbar aus d 
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oppelſeitigen Übervorteilung der kaufenden und verkaufenden Warenproduzenten 


urch den ſich paraſitiſch zwiſchen ſie ſchiebenden Kaufmann“ („Kapital“, I, 2. Aufl., 
5. 148). 


Dieſer Satz iſt es, der unſeren Profeſſor tief bekümmert und ſeinen un⸗ 
illbaren Drang nach Belehrung hervorruft. Was dieſem Satze folgt, kümmert 
m nicht mehr. Und doch zeigen ſchon die nächſten Worte des „Kapital“, daß 
je Marxſche „Auffaſſung vom Handel“ keine ſo einfache war. Marx fährt fort: 


„Soll die Verwertung des Handelskapitals nicht aus bloßer Prellerei der Waren⸗ 
toduzenten erklärt werden, jo gehört dazu eine lange Reihe von Mittelgliedern, die 
er noch gänzlich fehlt, wo die Warenzirkulation und ihre einfachen Momente unſere 


nzige Vorausſetzung bilden.“ 


Dieſe Mittelglieder, die den Profit des Handelskapitals nicht als bloße 
rellerei erſcheinen laſſen, hat dann Marx ausführlich erörtert, namentlich im 
ätten Bande des „Kapital“. Aber das iſt unſerem Herrn Profeſſor zu weit⸗ 
ufig. Er erklärt, auch in den primitivften Zuſtänden der Warenproduktion, 
o noch nicht kapitaliſtiſch produziert wird, könnten gleiche Werte auf der Baſis 
3 Marxſchen Wertgeſetzes ausgetauſcht werden und dabei ein Profit für den 
aufmann abfallen. Marx dagegen behauptet, auf dieſer einfachen Stufe der 
zarenzirkulation könne der Profit des Kaufmanns nur aus einer Verletzung 
3 Wertgeſetzes erklärt werden, durch den Einkauf der Waren unter ihrem 
zerte oder durch ihren Verkauf über ihm. 
Man kann ſich nichts Sinnreicheres denken als die Beweisführung, durch 
e Brentano den Marxſchen Satz über den Haufen rennt. Sie iſt wohl etwas 
rwickelt, aber es lohnt die Mühe, ſich durch ſie durchzuarbeiten. Der Leſer 
ſſe ſich daher die Mühe nicht verdrießen. Wir geben ſie wörtlich wieder. Sie 
zwar kein Beweis klaſſiſcher Okonomie, aber ein klaſſiſcher Beweis des 
eoretiſchen Sinnes der modernen Hochſchulökonomie. 


„Auch nach der Marxſchen Wertlehre“, ſagt Brentano, „iſt deſſen Beurteilung 
3 Handelsgewinns unhaltbar. Sie wäre nur dann richtig, wenn die Produktions⸗ 
den der Waren, deren Umtauſch vermittelt wird, für beide Warenproduzenten die 
ichen wären; dann aber würde ein Handel gar nicht ſtattfinden. Ein Beiſpiel 
e das zeigen. 
„Nehmen wir den bekannten, von Ricardo geſetzten Fall. Angenommen die 
oduktion von 1000 Ballen Tuch koſte in England 100, die von 100 Tonnen 
ein 120 Jahresarbeiten; in Portugal koſte die Produktion von 1000 Ballen Tuch 
Jahresarbeiten, die von 100 Tonnen Wein 80 Jahresarbeiten. Es geben alſo 
I Jahresarbeiten in England 1000 Ballen Tuch oder 83,34 Tonnen Wein, in 
rtugal 1111,12 Ballen Tuch oder 125 Tonnen Wein. 
n f in England 83,34 Tonnen Wein 
in England = g i 
r Portugal = 112,4 £ = 
- England —= 1199,9 Ballen Tuch 
= Portugal = 888,8 - z 


100 Tonnen Wein { 


„Ein Kaufmann, der 100 Tonnen Wein in Portugal kauft und in England ver⸗ 
Mt, erhält hier dafür 1199,9 Ballen Tuch, alſo 311,1 Ballen mehr, als ihm der 
iche Aufwand an Jahresarbeit in Portugal gebracht hätte. 311,1 Ballen Tuch 
rden ihn in Portugal 27,9 Jahresarbeiten gekoſtet haben indem er portugieſiſchen 
ein nach England bringt und hier gegen Tuchballen vertauſcht, gewinnt er auf 
Tonnen exportierten Weins 27,9 Jahresarbeiten. Ein Kaufmann, der 1000 Ballen 
ſch in England kauft und in Portugal verkauft, erhält hier dafür 112,4 Tonnen 


land gebracht hätte. 29 Tonnen Wein würden ihm in England 35 Jahresarbeite 
gekoſtet haben; indem er Tuchballen aus England nach P i hi 
gegen Wein umtauſcht, gewinnt er auf 1000 Ballen exporti 
arbeiten. Dieſen Gewinn macht er aber weder auf Koſten des engliſchen Weber 
noch des portugieſiſchen Weinbauers, deren Produkte er gegeneinander vertauſcht. 
Der vom Kaufmann erzielte Gewinn iſt ſein Entgelt dafür, daß er jede de 
beiden Waren von dem Orte herbeigeführt hat, wo ihre Herſtellung am wenigſte 
Jahresarbeiten koſtet.“ f Al 


Ich hoffe, unſere Leſer haben fich mit gebührender Ehrfurcht vor der tiefe 
profeſſoralen Weisheit durch dieſes Rechenexempel durchgearbeitet. Es werde 
nicht viele ſein, die es nachrechnen werden. Es iſt aber auch gar nicht no 
wendig, denn die ganze Kompliziertheit des Exempels iſt völlig überflüſſig; € 
läßt ſich viel einfacher darſtellen, wenn man einen Faktor in Betracht zieh 
den Brentano merkwürdigerweiſe völlig vergeſſen hat, und der beim Hand 
die Hauptſache, das Geld. Sein Kaufmann kauft nicht und verkauft nich 
ſondern vertauſcht Tuch gegen Wein, als lebte er in der tiefſten Barbarei, | 

Erheben wir ihn in die Zivilifation und laſſen wir ihn mit Geld hantiere 
eine Hantierung, die ſogar bei königlich bayeriſchen Profeſſoren vorkommt 
ſoll. Nehmen wir an, eine Jahresarbeit liefere einen Wert von 1000 Mar 
Dann haben wir: | | 

1000 Ballen Tuch koſten in England 100000 Mk. 
100 Tonnen Wein 2 120000 
1000 Ballen Tuch Portugal 90000 
100 Tonnen Wein . 80000 
19 


Der Kaufmann legt 80000 Mark aus, um 100 Tonnen Wein in Portu 
zu kaufen und nach England zu bringen. Die Frachtſpeſen rechnen wir, w 
Brentano — 0; ihre Einrechnung würde die Rechnung komplizieren, ohne a 
theoretiſchen Ergebnis etwas zu ändern. Er verkauft die 1000 Tonnen 
England um 120000 Mark, und verdient ſo 40000 Mark. Damit begnü 
er ſich aber nicht. Er kauft 1000 Ballen Tuch um 100000 Mark und ve 
kauft ſie in Portugal, 
ſondern gegen Geld. 
Schule muß er ſofort 


* * * 
* * * 


* * 


Man mag das auch als „Gewinn“ anſehen — aber als „Handelsgewinn“ dür 


ſein Entgelt dafür iſt, daß er jede der beiden Waren von dem Orte herb 
geführt hat, wo ihre Herſtellung am wenigſten Jahresarbeiten koſtet“. De 
nach Brentanos eigener Annahme koſtet nicht bloß der Wein, ſondern auch d 
Tuch in Portugal weniger Jahresarbeit als in England, es müßten alſo bei 
Produkte von Portugal nach dem letzteren Lande exportiert werden. 5 

Man glaube aber nicht, hier liege ein Verſehen vor. Nein, die Zahlen ſi 
aus Ricardos „bekanntem Fall“ ganz richtig abgeſchrieben. Aber freilich, n 
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e Zahlen. Sonſt iſt der „bekannte“ Fall Ricardos unſerem Herrn geheimen 
ſofrat ganz „geheim“ geblieben. Und das iſt das Luſtige bei der Affäre. 
ie zeigt, wie unſere Leuchten der Wiſſenſchaft die Klaſſiker ſtudieren, auf die 
e mit ſo großer Verachtung herabſehen. 

Brentano gibt nicht an, aus welcher Stelle bei Ricardo er ſeinen „bekannten 
all“ entnimmt. Aber es handelt ſich ohne Zweifel um jene Ausführungen 
dem Kapitel über den „auswärtigen Handel“ (7. Kapitel der „Principles“), 
denen Ricardo zeigt, daß ohne dieſen Handel eine Arbeitsteilung zwiſchen 
m verſchiedenen Nationen nicht möglich wäre. 

Dort heißt es: 

„Nehmen wir an, England ſei in ſolchen Verhältniſſen, daß die Jahresarbeit 
m 100 Menſchen erfordert iſt, das Tuch herzuſtellen, und es würde gleichzeitig die 
ahresarbeit von 120 Menſchen nötig ſein, wenn es verſuchte, den Wein zu produ⸗ 
eren. England fände es da vorteilhafter, den Wein zu importieren und ihn durch 
n Export von Tuch zu kaufen. 

„In Portugal erfordere die Produktion des Weines nur die Jahresarbeit von 
Menſchen, indes die Herſtellung des Tuches 90 Arbeiter während eines Jahres 
nötigte. Für Portugal wäre es daher vorteilhaft, Wein im Austauſch für Tuch 
exportieren. Dieſer Austauſch könnte ſogar ſtattfinden, trotzdem die in Portugal 
angeführte Ware dort mit weniger Arbeit hergeſtellt werden könnte, als in England. 
bwohl es das Tuch mit der Arbeit von 90 Mann produzieren könnte, würde es dieſe 
‚are doch aus einem Lande importieren, wo fie die Arbeit von 100 Menſchen er⸗ 
iſcht, weil es für Portugal vorteilhafter wäre, ſein Kapital auf die Produktion 
n Wein anzuwenden und dafür mehr Tuch von England zu erlangen, als es 
oduzieren könnte, wenn es einen Teil ſeines Kapitals von der Weinproduktion 
r Tuchfabrikation zuführte.“ 


Dies der „bekannte Fall“ Ricardos. Man ſieht, Brentano hat aus ihm 
e Zahlen der Jahresarbeiten für Tuch und Wein getreulich abgeſchrieben. 
der damit hat die Übereinſtimmung der beiden Fälle ihr Ende erreicht. 
Vor allem fehlt bei Ricardo völlig die Hauptperſon Brentanos, der drollige 
gufmann, der nach den Grundſätzen teutſcher Hochſchulweisheit ſeine Profite 
durch macht, daß er die Ware um 100000 kauft und um 90000 verkauft. 
Fit nicht von den Gewinnen der Kaufleute die Rede, ſondern von den 
ſewinnen der Produzenten und von der daraus ſich ergebenden Geſtaltung 
it Produktion. Der Export von engliſchem Tuche zu 100 Mark den Ballen 
ch Portugal, wo es um 90 Mark hergeſtellt werden könnte, bekommt nun 
ien Sinn. Dieſer Export iſt eine Folge davon, daß es für den portugieſiſchen 
pitaliſten profitabler iſt, ſich ganz auf die Weinproduktion zu konzentrieren 
d die Tuchfabrikation völlig aufzugeben, weil die Produktivität der portu— 
iſchen Arbeit, verglichen mit England, in der Weinproduktion weit größer 
als in der des Tuches; die Überlegenheit Portugals gegenüber England in 
it Tuchfabrikation beträgt bloß 10 Prozent, in der Weinproduktion dagegen 
Prozent. | 

N Vergleicht man England und Portugal miteinander, jo iſt in England die 
ichweberei produktiver als die Weinproduktion, während in Portugal das 
Ingefehrte. Wenn daher ein Handelsverkehr zwiſchen beiden beſteht, wirft ſich 
gland ganz auf die Tuchfabrikation und Portugal ganz auf die Wein⸗ 
ſoduktion. Davon iſt aber gar keine Rede, daß der Kaufmann ſeinen Profit 
durch macht, daß er Tuch in England teuer kauft und in Portugal billig 
kauft. 
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Dieſe letztere Annahme iſt reines Fabrikat deutſcher Univerſitätsökonomie — 
jene Art von Fabrikaten, in denen ſich die Überlegenheit ihrer Produftivitä 
am beften äußert und in denen fie daher einen gewinnreichen Handel treibt 

Aber Brentano begnügt ſich nicht mit dieſem einen Erfolg in ſeinem Streber 
die klaſſiſche Okonomie zu korrigieren und Ricardoſche Vernunft in den 1 
der Enkel zu verwandeln. 

Er fährt fort: 

„Genau ſo wie beim Austauſch der Produkte von rbb ee die in 0 
ſchiedenen Ländern wohnen, verhält es ſich beim Austauſch der Produkte E | 
Produzenten desſelben Landes.“ | 


Dieſer Satz erſcheint ihm nach dem vorhergehenden ſo ſelbſtverſtändlich ap 
er eines Beweiſes nicht mehr bedarf. 
Ricardo dagegen fährt in ſeinem „bekannten Falle“ fort: | 


„England würde alſo (im Austauſch von engliſchem Tuche gegen portugieſiſche 
Wein) das Produkt der Arbeit von 100 Menſchen für das von 80 hergeben. Ei 
derartiger Austauſch könnte zwiſchen Individuen desſelben Lande 
nicht ſtattfinden. Die Arbeit von 100 Engländern kann nicht für die von 80 Eng 
ländern gegeben werden, wohl aber das Produkt der Arbeit von 100 Engländer 
für das Produkt der Arbeit von 80 Portugieſen, 60 Ruſſen, 120 DOftindiern.“ 


Man ſieht, der „bekannte Fall“ Ricardo iſt auch hier nicht gerade „gena 
ſo“, wie der Fall Brentano, ſondern ſo ziemlich das Gegenteil. Und Ricard 
zeigt auch gleich, warum das Wertgeſetz im internationalen Austauſch 1 
ſo ſehr gilt wie innerhalb eines Landes: weil die Wanderung des | 
ins Ausland ſchwieriger iſt als innerhalb des Landes aus einem Produktions 
zweig in den anderen. Die freie Beweglichkeit und Konkurrenz der Kapitale 
iſt aber die Vorausſetzung des Wertgeſetzes, das ſich dadurch durchſetzt, da 
Produktionszweige, die einen Preis erzielen, der über dem Werte ſteht (vefpettie 
dem Produktionspreis, der uns hier nichts angeht), höhere als die durchſchnit 
lichen Profite erlangen und dadurch das Kapital anlocken, was die Produktio 
ſteigert, die Zufuhr erhöht und ſo die Preiſe ſenkt. Und umgekehrt bei Pre 
duktionszweigen, die nur Preiſe unterhalb des Wertes erzielen. 

Wie in jeder Wiſſenſchaft iſt auch in der politiſchen Okonomie die wiſſer 
ſchaftliche Erforſchung von tiefer liegenden Zuſammenhängen nur in der Weiß 
möglich, daß man die Erſcheinungen ſo einfach und rein als möglich, frei vo 
allen ſtörenden Nebenerſcheinungen betrachtet. Daher iſt es auch in der klaſſiſche 
Okonomie wie bei Marx die Regel, bei der Erforſchung der einfachſten Gejeh 
der politiſchen Okonomie von der Geſellſchaft als einem ſich ſelbſt genügender 
wirtſchaftlichen Organismus auszugehen und von ſtörenden Nebenumſtände 
abzuſehen, wie zum Beiſpiel dem auswärtigen Handel. Nur wer ſich dies fiel 
vor Augen hält — was bei einem wiſſenſchaftlichen Kopfe ſelbſtverſtändlich 
wird das „Kapital“ verſtehen. Es gilt auch von dem oben zitierten Satze übe 
die Rolle des Handels bei einfacher Warenzirkulation. Marx erklärt au 
drücklich, daß dieſer Satz voll nur dort wirkt, wo gleiche Werte ausgetaufd 
werden. Bei auswärtigem Handel erleidet alſo, ſoweit dieſer das Wertgeſe 
modifiziert, damit auch der Marxſche Satz über die Rolle des Kaufmann ei | 
Modifikation. 

Wer Marx widerlegen will, muß daher von der Warenzirkulation inne er 
halb des Landes ausgehen und da die Rolle des Kaufmanns zuerſt mf 
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lber Brentano gehört zum Glücke der hiſtoriſchen Schule an, die alle Be— 
hränkungen ihrer freien Forſchung durch den Zwang einer feſten Methode 
lücklich überwunden hat. Brentano ſtudiert daher die Geſetze des Austauſches 
er Waren zuerſt im auswärtigen Handel, und nachdem er ſie mit Berufung 
uf Ricardo ſo erfolgreich feſtgeſtellt, wie wir geſehen, erklärt er einfach im 
ollſten Widerſpruch zu Ricardo: genau ſo geht's auch beim Austauſch von 
zrodukten im Inland zu. Und er will den Marxſchen Satz, daß unter der 
zeltung des Austauſches gleicher Werte bei einfacher Warenproduktion der 
aufmannsgewinn nur durch Prellerei möglich iſt, dadurch widerlegen, daß er 
n Beiſpiel wählt, bei dem ausdrücklich angenommen wird, der Austauſch 
leicher Werte ſei nicht in Geltung. 

Für das Inland erſpart er ſich jede Beweisführung, dafür macht er uns 
ber jetzt mit ſeiner Werttheorie bekannt. Und das iſt allerdings ein großer 
jewinn. Denn bisher ſuchten wir vergebens irgendwo in den Brentanoſchen 
Zerken nach einer Andeutung, welcher Art die Werttheorie ſei, auf der Brentano 
ine ökonomiſchen Anſchauungen aufbaut. Bisher begnügte er ſich damit, uns 
umer wieder zu verſichern, die Marxſche Werttheorie ſei tot, mauſetot, ein 
orſintflutliches Petrefakt, an das nur noch einige verknöcherte Dogmatiker 
auben. Jetzt erfahren wir endlich einmal auch die lebendige Offenbarung, 
e wir an Stelle dieſes toten Fetiſchs zu ſetzen haben. 

Brentano erklärt: 

„Der Kaufmann gibt einem jeden derſelben (der zwei austauſchenden Produ— 
nten) ſoviel Jahresarbeiten im Produkt des anderen, als die Herſtellung dieſes 
roduktes den erſteren koſten würde. Da die Beſchaffung vom Kaufmann das 
pfer von weniger Jahresarbeit erheiſcht, als wenn jeder der beiden Produ— 
nien das vom Kaufmann bezogene Produkt ſelbſt herſtellen würde, bezieht der 
aufmann die Differenz als Gewinn, ohne einen der beiden Produzenten zu 
nachteiligen.“ i 

Dies die neue Wahrheit, die uns Marxiſten endgiltig zu Boden ſchmettert. 
ur ein ſchwacher Troſt in unſerer Vernichtung dämmert uns auf: Auch die 
rentanoſche Theorie iſt eine des Arbeitswerts. Die zur Herſtellung eines 
rodukts nötige Arbeitszeit beſtimmt auch ſeinen Wert. Aber wie verfeinert 
die Brentanoſche Auffaſſung gegenüber der rohen Marxiſtiſchen, die von 
ger geſellſchaftlich notwendigen Arbeitszeit ſpricht. Brentano weiſt 
krartige ſozialiſtiſche Schablonen weit von ſich, er iſt Liberaler, Individualiſt 
id ſeine Werttheorie läßt ſich auf das ungezwungenſte jeglicher individuellen 
genart anpaſſen. 

Der ſchabloniſierende Marx kennt nur einen Wert, Brentano hat von vor— 
ein zwei zur Verfügung: Eine Ware wird beim Verkauf an den Kaufmann 
meſſen nach der tatſächlich vom Produzenten zu ihrer Herſtellung auf— 
wandten Arbeitszeit. Das iſt ihr Wert und damit muß der Verkäufer zu⸗ 
eden ſein. Wenn er ihn bekommt, wird er nicht geprellt. 

Wird aber eine Ware vom Kaufmann an den Konſumenten verkauft, 
un wird ihr Wert gemeſſen nach der Arbeitszeit, die ſie dieſen gekoſtet 
itte, wenn er fie hätte fabrizieren wollen. Wenn er das dafür gibt, er- 
lt er fie zu ihrem Wert, ohne jegliche Prellerei. , 

Die Differenz aber ſteckt der Kaufmann in ſeine Taſche als Wohltäter der 
enſchheit, der durch ſein Dazwiſchentreten erſt die Arbeitsteilung und damit 
? Steigerung der Produktivität der Arbeit und dieſe Differenz zwiſchen dem 
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Einkaufs⸗ und Verkaufswert geſchaffen hat. Wohltaten erweiſt man eben ir 
der ethiſchen Okonomie nicht umſonſt. 5 

In der Tat, für einen modernen Okonomen muß die Sache ſonnenklar eh 
Aber da ich leider noch immer zu den verknöcherten Dogmenfanatikern gehöre 
will ſie mir doch nicht ganz einleuchten. Die Frage an die „Marxiſten“ ſe 
| 


daher mit einigen Gegenfragen beantwortet. . a 
1. Brentano behauptet, die Marxſche Anſchauung vom Handel ſei unhaltbar 
auch vom Standpunkt der Marxſchen Werttheorie ſelbſt. Meint er etwa, dir 
eben entwickelte Theorie ſei nicht die feine, Brentanos, eigene Werttheorie 
ſondern eine Darſtellung der Marxſchen? Wäre das die Marxſche Wert 
theorie, dann erwieſe ſich allerdings die Marxſche „Auffaſſung“ vom Hande 
als „unhaltbar“, und obendrein das ganze Gebäude des Marxismus. | 
2. Nach welchem Maßſtab wird die Arbeitszeit gemeſſen, die die Herjtellumg 
des Produkts den Konſumenten „koſten würde“? Wie hoch bemißt Her 
Profeſſor Brentano etwa die Arbeitszeit, die ihn die Herſtellung eines Stiefel 
„koſten würde“? Und iſt dieſe Arbeitszeit, die die Herſtellung des Produkt 
den es kaufenden Konſumenten „koſten würde“, für alle Konſumenten dieſelbe 
oder berechnet der Kaufmann, zum Beiſpiel der Schuhhändler, den vrch 
Konſumenten verſchiedene Preiſe je nach ihrer Fähigkeit, das Produkt ſelbſt zi 
fabrizieren, etwa einem Profeſſor, der jeder Art Produktion ganz hilflos gegen 
über ſteht, völlig unerſchwingliche, dagegen einem Stiefel kaufenden Flickſchuſten 
der zur Not ſich ein Paar Schuhe ſelbſt machen könnte, ſehr niedrige? 4 
Brentano hat nur das Beiſpiel des auswärtigen Handels bei Ricardo alt 
Beweis für fein Geſetz des Austauſchs angezogen. Dort handelt es ſich aber 
um Arbeitszeiten, nicht von verſchiedenen Individuen, ſondern von ver 
ſchiedenen Ländern, alſo um geſellſchaftliche zur Herſtellung eines Produkt: 
notwendige Arbeitszeiten; das iſt bei gegebenen techniſchen Bedingungen ein 
beſtimmte Größe. Die Brentanoſchen „Arbeitskoſten“, die den Konſumenter 
nicht wirklich koſten, ſondern koſten würden, dürften, möchten, könnten, fin 
etwas ganz anderes, rein imaginäres. | 9 
Die Arbeitszeit, die der einzelne Konſument zur Produzierung der Gegen 
ſtände feines Konſums ſelbſt gebrauchen würde, erſcheint mir aber nicht bloß al 
eine von Individuum zu Individuum wechſelnde, unmeßbare und oft unermeß 
liche, ſondern in der Regel auch eine unmögliche Größe zu ſein, denn be 
einer einigermaßen weit getriebenen Arbeitsteilung iſt es dem Einzelnen gan 
unmöglich, die einzelnen Objekte ſeines Konſums ſelbſt herzuſtellen; es mangel 
ihm alle Vorbedingungen dazu. Wie aber eine unmögliche Arbeit meſe 
3. Welcher Wertmaßſtab kommt zur Anwendung, wenn zwei Produzenten 
den Einfall haben, ohne Dazwiſchentreten des Kaufmanns, direkt ihre Produkt 
miteinander auszutauſchen? Eines iſt klar, zwei Wertmaßſtäbe können ſi 
nicht gleichzeitig anwenden. Tauſchen ſie die Waren nach der Arbeit aus 
ſo entweder nach der Arbeit, die die Produzenten wirklich aufwendeten 
oder nach der Arbeit, die die Konſumenten aufzuwenden haben würden 
Der erſtere Fall würde nichts Neues bieten. Nehmen wir aber den letz 
teren. Wir müſſen natürlich vorausſetzen, daß es gelingt, die für den Konſu 
menten eventuell erforderliche Arbeitszeit feſtzuſtellen. Nehmen wir dann zwe 
Konſumenten an, die direkt miteinander tauſchen; der eine, ein Bauer, verlang 
Leinwand; er würde zwei Arbeitstage benötigen, um 2 Ellen Leinwand 31 
fabrizieren; der Weber, der 2 Scheffel Korn braucht, hätte ebenfalls zwe 
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lrbeitstage nötig, um fie herzuſtellen. So wird der eine 2 Scheffel Korn und 
er andere 2 Ellen Leinwand erhalten. Nun aber tritt der Kaufmann zwiſchen 
je und jagt zum Leineweber: Du haft nur einen Arbeitstag gebraucht, um die 
Ellen Leinwand zu fabrizieren. Der Arbeitstag gilt 2 Mark. Nach Brentano 
iſt du verpflichtet, mir dafür dein Produkt zu geben. In den 2 Scheffeln 
korn aber ſteckt nur ein halber Arbeitstag der Arbeitszeit des Bauern, der 
kaufmann zahlt dieſem alſo 1 Mark dafür. Er verkauft aber nach Brentano— 
chen Grundſätzen die 2 Ellen an den Konſumenten zu 4 Mark und die 
Scheffel ebenſo hoch. Der Leineweber, der beim direkten Austauſch 2 Scheffel 
rhielt, kann jetzt nur 1 kaufen, und der Bauer kann gar nur mehr ¼ Elle 
ſeinwand erwerben. Sie haben zwar, da ſie von Brentano aufgeklärte Leute 
md, das beruhigende Bewußtſein, daß alles nach feinem famoſen Wertgeſetz 
hne Prellerei abging, aber die Tatſache bleibt beſtehen, daß trotz feines neuen 
Vertmaßſtabs beim direkten Austauſch ohne das Dazwiſchentreten des Kauf⸗ 
ianns jeder der Produzenten weit mehr erhielt, und daß es das Produkt 
jrer Arbeit iſt, womit der Kaufmann ſich bereichert. 

Ob wir alſo den Wert der Waren beim direkten Austauſch meſſen nach 
er Arbeit, die ſie den Produzenten koſten, oder nach der, die fie den Kon— 
menten koſten würden, wir kommen ſtets zu dem Ergebnis, daß das Da— 
wiſchentreten des Kaufmanns bei einfacher Warenzirkulation die Austauſchenden 
erkürzt. 

Welchen Wert hat alſo der Brentanoſche Wert, der gemeſſen wird nach der 
lrbeit, die ein Produkt den Konſumenten koſten würde? Er iſt ein wür⸗ 
iges Seitenſtück zu ſeinem Kaufmann, der ſich dadurch bereichert, daß er 
Baren um 100000 Mark kauft und um 90000 Mark verkauft. Aber es liegt 
in tiefer Sinn im kindiſchen Spiele. Die Brentanoſche Theorie iſt nichts als 
ie Idealiſierung der kapitaliſtiſchen Praxis. Dieſe beſteht darin, daß, dank 
em Privateigentum an den Produktionsmitteln, alle Fortſchritte der Produk⸗— 
vität der Arbeit, die aus der geſellſchaftlichen Entwicklung hervorgehen, vom 
apital aufgefangen und monopoliſiert werden. Brentano behauptet, die 
lrbeitsteilung, die Grundlage jedes Fortſchritts der Produktivität, ſei nur 
köglich durch das Kapital, zunächſt das Handelskapital. Weil unter der Herr⸗ 
aft des Privateigentums an Produktionsmitteln eine weitergehende Arbeits— 
lung nicht möglich iſt ohne das Dazwiſchentreten des Kaufmanns, darum 
ißt er den Kaufmann die Arbeitsteilung ſchaffen und die Steigerung der 
sroduftivität hervorrufen, die aus ihr hervorgeht. Er ſieht nicht, daß der 
handel ſelbſt auch nur ein Produkt der Arbeitsteilung und der Steigerung der 
ſhroduktivität iſt, die nicht durch den Handel, ſondern durch die Geſamtheit der 
eſellſchaftlichen Entwicklung geſchaffen wird. 

Nachdem er aber den Fortſchritt der Produktivität aus dem Dazwiſchen⸗ 
eten des Kaufmanns zwiſchen den Produzenten und den Konſumenten hat 
ervorgehen laſſen, leitet er daraus das Anrecht des Kaufmanns, des Kapita- 
ſten, auf die Früchte dieſes Fortſchritts ab. Und das iſt des Pudels Kern. 

Herr Brentano entrüſtete ſich einmal ſehr über „die Frechheit“, mit der 
ſtarx in ſeiner Inauguraladreſſe aus einer Gladſtoneſchen Rede den Satz 
tierte: „Die berauſchende Vermehrung von Reichtum und Macht“ von 1842 
s 1861 ſei „ganz und gar auf die beſitzenden Klaſſen beſchränkt“. In der 
Concordia“, dem „Organ des deutſchen Fabrikantenbundes“, erklärte er ano- 
m 1872: „Marx hat den Satz formell und materiell hinzugelogen“, 
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und er warf ihm ſpäter, ebenfalls anonym, vor, „die zähe Verlogenheit“ 
mit der er an dem Zitat feſthalte, ſei „ſelbſt bei jemandem, dem für fein 
Umſturzpläne kein Mittel zu ſchlecht iſt, erſtaunlich.“ Trotz aller Auf 
klärungen hat Brentano ſich ſtets geweigert, dieſe feinen Ergüſſe ſeiner wiſſen 
ſchaftlichen Flegeljahre zurückzunehmen. Er hat fie 1890 wiederholt und ſchein 
heute noch ſtolz darauf zu ſein. 

Jetzt aber vollführt er „formell und materiell“ die unglaublichſten Kapriolen 
um eine Theorie zu beweiſen, die, wenn ſie richtig wäre, jene „berauſchende 
Vermehrung von Reichtum und Macht“, welche durch die Arbeitsteilung bewirk 
wird, „ganz und gar“ als das Produkt der Kapitaliſtenklaſſe erſcheinen ließe 
das beim Austauſch gleicher Werte ihr allein zufallen müßte. Die Methoden 
loſigkeit und „zähe“ Verbiſſenheit, mit der er hier das Intereſſe des Kapital 
verficht, iſt „ſelbſt bei jemandem erſtaunlich“, dem für die Herunterreißung dei 
Idee des Klaſſenkampfes und ihres Urhebers „kein Mittel zu ſchlecht iſt“. 


Die politiſche Lage in Ungarn. 
Von gy—i. 


In Wien iſt man ſehr aufgeregt. Man ſchreckt einander wieder mit der 
ungariſchen „Rebellen“ von anno dazumal und intereſſiert ſich wie einſten⸗ 
für den Führer dieſer Rebellen, für Koſſuth. Was geſchehen iſt? Die liberal, 
Partei, die ſeit 37 Jahren über Ungarn regierte und während dieſer ganzer 
langen Zeit kein höheres Ziel kannte als die Gunſt der Wiener Hofburg (und 
etwas Panama) iſt aus ihrer für unüberwindbar gehaltenen Majorität ver 
drängt worden. Die letzten Wahlen haben der vereinigten Oppoſition, die ſtetz 
ſo ungeberdig gegen Wien und die Wiener Hofburg gewettert, und derer 
Führer, Franz Koſſuth, als die leibhaftige Revolution gilt, die Majorität ge 
bracht. Wie ſoll da nicht ein jeder um Börſenkurſe und die Ruhe aller 
Herrſchaften beſorgte gute Bürger in Aufregung geraten! | 

Nun, die guten Wiener Bürger, höchſten und allerhöchſten Herrſchafter 
mögen beruhigt ſein. Es iſt nichts geſchehen in Ungarn, was der Aufregung 
wert wäre. Das alte Stück wird ungeſtört weiter geſpielt werden können 
man wird weiter wurſteln und panamieren, nur die Mitſpieler, oder richtigen 
geſagt die Miteſſer, werden ein klein wenig geändert werden. Und das gil 
nicht etwa bloß vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus, daß jetzt nur ar 
die Stelle der einen bürgerlichen Partei eine andere getreten iſt, ſondern aud 
von jedem beliebigen anderen Standpunkt aus. 

Tatſächlich handelt es ſich, wie bei allen bisherigen Kriſen, kaum um he 
mehr als um Perſonenwechſel, nur daß derſelbe jetzt mit größerem Lärm in 
Szene geſetzt wird, weil er — wenn die Oppoſition zur Regierung gelangt — 
nicht bloß einige Haupt⸗, ſondern auch zahlreiche Nebenperſonen umfaſſen wird 

Betrachtet man die jetzige Kriſe bloß auf die Außerlichkeiten hin, weiß mar 
nur, daß eine Majorität, die ſeit 37 Jahren herrſchte, plötzlich von einer Mino 
rität abgeſetzt wurde, die ſich zehn Jahre hindurch ganz zügellos gebärdete 
fortwährend obſtruierte, allerlei ſtaatsrechtlich und politiſch radikale Forde 
rungen erhob, ſo erſcheint die obige Behauptung paradox. Zerreißt man abeı 
das Lügengewebe, mit dem ſeit mehr als einem halben Jahrhundert alle unge 
riſche Politik umſponnen wird, ſo zeigt ſich ſofort, daß dieſe Behauptung 3 
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kommen zutrifft. Leicht iſt das allerdings nicht. Kaum gelingt es je einem 
Fremden, die Eigenart der ungariſchen Politik und der ungariſchen Verhält- 
niſſe richtig zu faſſen. Hierzu bedarf es eines zu tiefen Eindringens in die 
materialiſtiſchen Grundlagen der Entwicklung Ungarns, die von jenen aller 
übrigen europäiſchen Staaten grundverſchieden ſind. 

Da aber einzig durch dieſe Eigenart das ungariſche Parteileben und damit 

die jetzige Kriſe zu verſtehen iſt, ſei es verſucht, fie hier wenigſtens in ihren 
Imriſſen wiederzugeben. 
Ungarn iſt heute noch ganz ebenſo wie vor dem Jahre 1848 der Staat 
des Kleinadels. Die ausſchließlich herrſchende Klaſſe iſt der Landadel, die 
Bentry. Der Hochadel, der ja meiſt dieſelben Intereſſen hat, zieht am gleichen 
Strick wie die Gentry, und was an Bourgeoiſie ſeit 1848 aufgekommen iſt, 
hat ſich, wenn chriſtlich, mit der Gentry verſchmolzen, wenn aber jüdiſch, ihr 
zollkommen angepaßt und angegliedert. Alle übrige Welt, jo etwa 20 Mil: 
ionen Menſchen, ſind nach wie vor quantité négligeable. Was Wunder nun, 
venn ſich alle geſetzlich zuläſſige Politik um die Erhaltung dieſer Gentry- 
herrſchaft dreht und alle gegen fie gerichtete Politik — nämlich die ſozialdemo⸗ 
ratiſche — für vogelfrei gilt. Alle parlamentariſchen Parteien gruppieren ſich 
nfolgedeſſen auch einzig danach, welche Mittel ſie für geeignet halten zur Er— 
yaltung der Gentryherrſchaft. Daß unter ſolchen Umſtänden die Bezeichnungen 
'adital, liberal, konſervativ und klerikal bloßer Humbug ſind, bedarf keiner 
veiteren Erläuterung. In Ungarn ſind alle parlamentariſchen Parteien kon⸗ 
ervativ, ultrakonſervativ, und wenn die ungariſche oder die ausländiſche 
ürgerliche Preſſe dennoch bei Beſprechung ungariſcher Parteiverhältniſſe mit 
ven Bezeichnungen liberal und klerikal manipuliert, jo iſt das nur Bauern⸗ 
ängerei, die auf die Sympathien gewiſſer Finanzkreiſe abzielt. 
Nicht jo vollkommen harmoniſieren die ungariſchen Parlamentsparteien in 
hren ſtaatsrechtlichen Anſichten (aus dem deutſch-ungariſchen Jargon ins 
deutſche überſetzt, heißt ſtaatsrechtliche Anſicht: Anſicht über die Beziehungen 
Ingarns zu Sſterreich). Aber auch hierbei gibt es keine unüberbrückbaren 
gs verſcheedenheten, ſondern nur über die jeweilige Opportunität gewiſſer 
Forderungen find die Parteien uneinig. Sie alle haben das Ideal eines voll- 
Kandig unabhängigen Ungarns. Nur darüber find fie nicht recht einig, in 
Aden Tempo und wieviel ſich die Wiener Hofburg von dieſer Unabhängig- 
eit abtrotzen läßt, ohne ernſtlich böſe zu werden. Denn das fürchten ſie alle, 
heil das wohl nicht für Ungarn, wohl aber für die Gentryherrſchaft höchſt 
efährlich werden könnte. x 
Nachdem fo der Unterbau der ungarischen Politik ein wenig enthüllt, wird 
ielleicht der Überbau, die einzelnen Parteien und ihr gegenſeitiges Verhältnis, 
erſtändlicher ſein. 

Nehmen wir vor allererſt die abgetane Majorität, die liberale Partei. 
den Namen gab ihr noch vor dreißig Jahren der ſchlaue Großmeiſter der 
entrypolitik, Koloman Tisza. Ungarn brauchte damals Geld, viel Geld, und 
as Wörtlein „liberal“ klang noch allen europäiſchen Finanzgrößen angenehm 
den Ohren. Viel Waſſer getrübt hat dieſe Partei nie. Sie hat den Wiener 
Nachthabern getreulich gehorcht und im übrigen ſich recht fleißig „wirtſchaftlich 
etätigt“. Stellte ſich die Oppoſition gar zu ungebärdig, jo ließ ihr die libe⸗ 
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rale Partei auch einen Brocken zukommen, ja manchmal erbettelte ſie ſogar 
zur Rettung der Fahnenehre irgendeine kleine, ſogenannte nationale Konzeſſion 
in der Wiener Hofburg. Mit der Zeit wurde aber die Oppoſition zu hungrig, 
und da ihr die Wahlen, die die Regierung nach Belieben leitete, keine Rettung 
bringen konnten, begann ſie nach einer Reform des Wahlrechtes zu ſchreien und 
gleichzeitig die liberale Partei mit unausgeſetzten Obſtruktionen zu bedrängen. 
Um die Menge hinter ſich herzulocken, ſteigerte die Oppoſition naturgemäß 
ihre Forderungen immer mehr, bis ſie endlich politiſch zur Forderung nach 
dem allgemeinen und geheimen Stimmrecht, und ſtaatsrechtlich zur Forderung 
nach dem getrennten Zollgebiet und der ungariſchen Kommandoſprache in 
der Armee gelangte. Darob großer Schrecken in Wien. Nach langwierigen 
Kriſen glaubte man endlich im Grafen Stefan Tisza, dem Sohne des lang⸗ 
jährigen Führers der liberalen Partei, den Retter gefunden zu haben, in ni; 
aber nur deren Vernichter fand. 

Noch kürzer iſt die Naturgeſchichte der verſchiedenen Oppoſ itionsparteien. 
Im alten Reichstag gab es deren ſechs. 

Die Diſſidentengruppe, das iſt Graf Julius Andraſſy, und etwa 20 
ſeiner ariſtokratiſchen Freunde. Lauter „vornehme“ Herren, ſehr konſervatio, 
die aber auch der Wiener Hofburg gegenüber ein freies Wort wagen und die 
nach dem Parlamentsſtreich des Grafen Tisza aus der liberalen Partei ſchieden, 
zum Teil, weil ihnen der Streich, zum anderen Teile, weil ihnen Graf Tisza 
antipathiſch war. Im großen und ganzen farblos, nur bedeutend wegen 1 
Namen und Reichtümer. Geführte und nicht Führer. 

Die Banffygruppe. Früher 3, jetzt 13 Mann. Ihr Führer, der So 
liſtenfreſſer Baron Deſidor Banffy, unter deſſen Regime die ſchmachvollſten 
Sozialiſtenverfolgungen verübt wurden, war noch vor acht Jahren eines der 
brauchbarſten, weil rückſichtsloſeſten Werkzeuge der Wiener Hofburg. Da ihn 
aber die Hofburg und damit auch die liberale Partei fallen ließen, ging er in 
die Oppoſition. Er bekennt ſich zum äußerſten Chauvinismus und fordert Tr 
getrennte Zollgebiet, ſowie die ungariſche Kommandoſprache. 

Die Volkspartei, etwa 20 Mann hoch, iſt die einzige ausgeſprochen 
klerikale Partei und hat die Reviſion der kirchenpolitiſchen Geſchichte in ihrem 
Programm. Im übrigen iſt ſie weder Fleiſch noch Fiſch, aber ganz Jeſuitismus, 
iſt heute radikal, morgen reaktionär, kriecht einmal vor dem Hofe, während ſie 
das andere Mal mit Revolution droht, wettert gegen die Juden und hat während 
der Wahl ihre Führer jüdiſchen Abgeordnetenkandidaten zu Hilfe geſchickt. 

Die Apponyigruppe und die Ugrongruppe ſind während der Wahlen 
in der Koſſuthpartei aufgegangen, der größten und ſtärkſten der Oppoſitions⸗ 
parteien. Die Koſſuthpartei hat die volle Unabhängigkeit Ungarns aus⸗ 
drücklich in ihrem Programm und ihrem Namen (Unabhängigkeitspartei), 
während alle anderen Parteien und Gruppen dieſe Unabhängigkeit nur im 
„Herzen“ tragen. Darin, darin ganz allein beſteht ihr Radikalismus, denn 
anſonſten iſt ſie vollauf rückſtändig, ſie lebt in dem a san der 
eigener Zeit. u 3 
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Iſt es nun etwas e daß auch dieſe Kriſe keine Frage des Soſtem⸗ 7 
jondern nur eine ſolche des Perſonenwechſels iſt? 

Die oppoſitionellen Gruppen und Parteien, die ſich vereinigten, als inen 

Graf Stefan Tisza am 18. November vorigen Jahres durch einen para 
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ariſchen Gewaltſtreich den Boden unter den Füßen wegziehen wollte, bleiben 
uch jetzt, da ihnen die Ausſicht winkt, zur Herrſchaft zu kommen, vereinigt. 
Warum denn auch nicht? Ihre Prinzipien find ja nur äußerliche Hüllen, im 
Weſen ſind ſie alle konſervativ, haben das einzige Beſtreben, die Gentry: 
yerrichaft zu erhalten und find bereit, „unter Aufrechterhaltung ihrer Prinzipien“ 
on Wien ſoviel anzunehmen, als es ſich eben abtreten läßt. Und dann, oder 
zielmehr vorerſt: die Oppoſition iſt hungrig. Siebenunddreißig Jahre hat die 
iberale Partei gefreſſen, nun da der Trog frei, wird die Oppoſition ihn ſich 
ücht entgehen laſſen. 

Aus alledem iſt auch leicht zu prophezeien, was die Oppoſition, wenn ſie 
ins Ruder kommt, der ſozialdemokratiſchen Partei gegenüber tun wird. 
Dieje ſteht bisher nicht nur außerhalb des Parlamentes, ſondern beinahe könnte 
nan ſagen, auch außerhalb des gemeinen Rechtes. Ohne daß ſich im Parlament 
e eine Stimme dagegen erheben würde, wird gegen ſie eine ſtaatsanwaltliche 
ind adminiſtrative Gewaltskampagne geführt, die nicht aſiatiſch, ſondern ſogar 
ſteuropäiſch iſt. Einzig dadurch, daß fie mit ihren organiſierten Anhängern 
ie Straßen von Budapeſt nicht nur, ſondern auch vieler anderer Städte be⸗ 
jerricht und die Straße in Ungarn jeit jeher ein Faktor war, hat fie einen 
zewiſſen Einfluß auf die Politik. So gelang es ihr vor anderthalb Jahren, 
ie Oppoſition zur Fortſetzung der Obſtruktion zu zwingen und ihr auch das 
illgemeine und geheime Stimmrecht als Programmpunkt aufzudrängen. Nach 
dem Handſtreich Tiszas hat ſich die ſozialdemokratiſche Partei einer Stellung- 
tahme in dem Streite zwiſchen den Parlamentsparteien enthalten, trotz aller 
zockungen der Oppoſition, welche gar zu gern einige große Straßendemon— 
trationen geſehen hätte, bei denen ſich die Regierung vielleicht zu blutigen Ge— 
valtakten hätte hinreißen laſſen. Die ſozialdemokratiſche Partei aber meinte, 
das ſei ein Zank bürgerlicher Parteien, der fie nichts kümmere und wo fie 
zuftrat, trat ſie nicht nur gegen die Regierung auf, ſondern auch — und 
war vielleicht noch energiſcher — gegen die Oppoſition, die fortwährend das 
ilgemeine und geheime Stimmrecht im Munde führt und es fortwährend 
verrät. 

Ob dieſe Taktik der Sozialdemokratie klug war, ob fie nicht nach dem 
darlamentariſchen Streiche Tiszas einfach gegen ihn hätte Stellung nehmen 
ollen, weil fie ja doch in dasſelbe Parlament, das von Tisza bedroht wurde, 
ſmeinſtrebt, und bei jeder Wahl Kandidaten aufſtellt — darüber find die 
Meinungen geteilt. Tatſächlich hat ſie jetzt von dem großen Parteien- und 
ßerſonenwechſel nichts, oder doch nur äußerſt wenig zu erwarten. Eine Wahl- 
form iſt allerdings kaum zu umgehen, da dieſe der einſtigen Oppoſition und 
etzigen Majorität ſchon zu ihrer eigenen Sicherung nötig ſein wird. Weiter 
ils bis zu dieſer Sicherung wird fie aber keineswegs gehen, und daß ſie ſich 
18 zur Einführung des allgemeinen und geheimen Stimmrechtes emporſchwingen 
ollte, iſt kaum denkbar. Wer die Piychologie dieſer Parteien kennt, weiß, daß 
ie nichts anderes anſtreben werden, als eine Vermehrung der ihnen zugetanen 
Wähler, die ſich hauptſächlich aus den Kreiſen der ſtädtiſchen Kleingewerbe— 
reibenden und der grundbeſitzenden Bauernſchaft ſtellen. Dementſprechend wird 
ifo der Zenſus formuliert werden und die Einteilung der Wahllreiſe erfolgen. 
Ib dabei auch einige Bezirke für die Sozialdemokratie abfallen, läßt ſich ſchwer 
zorherſagen. Die Arbeiterſchaft ſieht dies übrigens voraus und hat deshalb 
etzt ſchon in verſchiedenen Verſammlungen den Generalſtreik angekündigt 
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für den Fall, daß nicht das allgemeine und geheime Stimmrecht eingeführt 
wird. 

P. S. Beinahe hätte ich vergeſſen, mitzuteilen, daß auch ſchon dem jetziger 
Parlament die Gefahr droht, nicht ſozialiſtenrein zu bleiben. Der Gründe 
und Führer, der ſogenannten neuorganiſierten ſozialdemokratiſchen Partei 
Wilhelm Mezöfi, iſt bei einer Stichwahl gegen einen Anhänger der liberaler 
Partei gewählt worden, weil die Koſſuthpartei ihm zu Hilfe kam. Welche 
Art Mezöft iſt, geht nicht nur daraus hervor, daß er bei den Wählern mi 
den Schlagworten chriſtlich und national agitierte, ſondern noch meh: 
aus dem Empfehlungsbrief, den ihm Franz Koſſuth höchſteigenhändig gab 
Darin iſt wortwörtlich Folgendes gejagt: „Da die neuorganiſierte jozial 
demokratiſche Partei laut ihrem veröffentlichten und auch in meinen Händer 
befindlichen Glaubensbekenntnis auf der Grundlage der ungariſcher 
Staatsidee ſteht, die Forderung des politiſch unabhängigen, wirtſchaftlich ſelb 
ſtändigen Ungarn in ihr Programm aufnahm, ſich ſomit als eine magyariſch 
patriotiſche Partei bekennt . . . erſuche und fordere ich die Anhänger de 
Unabhängigkeits⸗ und Achtundvierziger⸗Partei auf ... ſich unter die Fahn 
1 Mezöfis zu ſcharen und dadurch das Lager der Oppoſition, die fü 

die Rechtskontinuität, die Geſetzlichkeit und die nationale Zukunft unſere 
ungariſchen Vaterlandes kämpft, zu ſtärken. Gott mit uns!“ 

Man muß nur wiſſen, was „die ungariſche Staatsidee“ in der chauviniſtiſch 
magyariſchen Terminologie heißt, um einzuſehen, daß nach einem ſolchen Atte 
keine Brücke von Herrn Mezöfi zum Sozialismus führen kann. N 

Die ſozialdemokratiſche Partei, die ſchon ſo viele Feinde überſtanden, wir 
auch dieſen chriſtlich⸗ nationalen „Sozialdemokraten“ überſtehen. 


Otto Erich hartleben. 
EEE, Ströbel. 


Hartleben ſtammt aus jener literariſchen Sturm⸗ und Drangperiode, 5 
vor etwa zwanzig Jahren einſetzte und um das Jahr 1890 herum ihren Ab 
ſchluß fand. Mit dem Lyrikbuch „Moderne Dichtercharaktere“ pflanzte di 
literarische Rebellion ihr Banner in den Streit; mit der Aufführung vo 
Gerhart Hauptmanns „Einſamen Menſchen“, denen auch von zahmſten un 
konſervativſten Kritikern reſpektvolles Lob geſpendet wurde, trug fie gewiſſer 
maßen den Sieg über die alte Richtung davon. Von da ab war ſie bühnen 
und geſellſchaftsfähig geworden. Eine ganze Reihe von jungen Dramatiker 
dichtete nunmehr im Stile Hauptmanns, der ſeinerſeits wiederum der ge 

milderte Stil des Holz⸗Schlafſchen konſequenten Naturalismus war. Di 
Halle, Hirſchfeld, Dreyer uſw. ſtiegen zu raſcher Berühmtheit empor. x 

Freilich war, wie das in ſolchen Fällen meiſt zu gehen pflegt, der Sie 
der literariſchen Umſtürzler kein reiner Erfolg, vielmehr ein Kompromiß zwiſcher 
Alt und Neu. Sowohl was die Technik, als was den Inhalt des ſiegreiche 
Realismus anlangte. Der konſequente Naturalismus wollte das Leben ü 
nackteſter Wahrheit, ohne künſtleriſche Retuſche, wiedergeben. Dies Prinzt 
veranſchaulichen am beſten die Familie Selicke von Holz⸗Schlaf und Haupt 
manns „Friedensfeſt“. Aber von dieſer Technik wollte das Publikum nicht 
wiſſen, ganz abgeſehen von den Rezenſenten, die von „Schnaps⸗“ und „We 
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omödien“ jchrieben. Hauptmann verließ denn auch bald den Naturalismus 
einer erſten beiden Dramen, um in ſeinen „Einſamen Menſchen“ nach fran- 
öſiſcher und norwegiſcher Vorlage jenen realiſtiſchen Stil zu ſchaffen, dem er 
eitdem treu geblieben iſt. Dieſelbe Konzeſſion machte man inhaltlich. Die 
unge Dichtergeneration war bis dahin ſozialiſtiſch-revolutionär oder nihiliſtiſch 
erſetzend aufgetreten. Aus ihren Romanen, Verſen und Dramen hallten die 
Totenglocken der greiſenhaft degenerierten Geſellſchaft. Seit 1890 etwa vollzog 
ich langſam der Umſchwung. Die literariſchen Umſtürzler, die glühenden 
Revolutionäre und grimmigen Peſſimiſten begannen ſich mit den beſtehenden 
zuſtänden auszuſöhnen. Man fand, daß es doch etwas ganz Schönes um 
a5 Leben ſei, namentlich wenn es mit dramatiſchen Kaſſenerfolgen geſegnet 
var. Und die Geſellſchaft, innerhalb deren ſolche klingende poetiſche Erfolge 
nöglich waren, konnte doch nicht ſo vernichtungsreif ſein, wie man als grüner 
Burj gewähnt. So wurde man allmählich immer zufriedener mit ſich und 
ber Welt und immer zahmer. a 


* 
* 


Otto Erich Hartleben verkörperte geradezu einen Schulfall für dieſe Ent- 
vicklung eines ehedem revolutionären Literatentums. Er hatte den wildeſten 
zer jugendlichen Stürmer angehört und rotlodernde Kampfgeſänge gedichtet. 
Aber man bleibt nicht ewig zwanzig Jahre alt. Mit den Jahren verflog 
dartlebens Rebellengroll. Der enthuſiaſtiſche Jüngling wandelte ſich mählich 
n einen biederen Bierſtudenten, einen pomadigen Lebenskünſtler, der alle 
dinge nur noch durch die Brille eines burſchikoſen, bierſeligen Humors be⸗ 
rachtete. Die kleinen humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Novellen, die dramatiſchen Bur⸗ 
esken, die Hartleben jetzt ſchrieb, waren ja allerdings gerade keine Lektüre 
ür ein Damenpenſionat und für plumpe pfäffiſche Zeloten, vielleicht ſogar 
noraliſche Greuel, aber jeder geſcheitere Bourgeois konnte dieſe niedlichen 
Bosheiten und pikanten Offenherzigkeiten über die bürgerliche Moral und die 
She mit ſchleckendem Behagen genießen, ohne irgend welchen Schaden für 
zen Beſtand dieſer verheuchelten Geſellſchaftsordnung befürchten zu müſſen. 
Die Satire Hartlebens war keine von zorniger Fauſt geführte Klinge, die den 
jegeißelten Lächerlichkeiten den Todesſtoß verſetzte, ſondern nur ein blankes, 
ligendes Spielzeug, deſſen Führung bloß die eleganten Fechterkunſtſtücke be- 
vundern ließ. Hartleben hatte den läſtigen Ballaſt ſozialer Prinzipien kurzer⸗ 
hand über Bord geworfen. Er war „reiner Künſtler“ geworden, der allen 
Dingen gleich „objektiv“, mit demſelben ſpöttelnden Skeptismus gegenüber⸗ 
tand, der alles bewitzelte, gelegentlich auch ſich ſelbſt. 


Daß Hartleben ſo wurde, lag zum Teil in ſeiner individuellen Veranlagung, 


veſentlich aber auch in dem ganzen literariſchen Zuge der Zeit. Die Entwick⸗ 
ung Hartlebens vom ſozialiſtiſchen Revolutionarismus zum künſtleriſchen Phä⸗ 
entum haben ja zahlreiche ſeiner literariſchen Kollegen gleichfalls durch⸗ 

nacht. Wir brauchen nur Arno Holz, Karl Henckell und Paul Ernſt zu 

men. Paul Ernſt hat ſich ja über ſeine Entwicklung ausführlicher aus⸗ 
ſeſprochen. Die paar Außerungen, die Hartleben in ſeinen Komödien ſeinen 
lpoſtaten in den Mund legt, decken ſich völlig mit den Konfeſſionen Paul 
Frnſts. Dieſe jungen Literaten und Akademiker wurden durch den ſozia— 
iſtiſchen Gedanken fasziniert, ſolange fie ihn mit der romantiſchen Vorſtellung 
erbinden konnten, daß die Revolution, die Umwälzung der Geſellſchaft, für die 
Mernächite Zeit bevorſtehe. Der jugendlich ungeſtüme Betätigungsdrang be- 
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rauſchte ſich an dem Gedanken ſolch naher Umwälzung der Geſellſchaft und 
der Umwertung aller Werte. Bald jedoch begriffen die ernüchterten Schwärmer, 
daß die „Revolution“ am Ende doch länger auf ſich warten laſſe, und daf 
an die Stelle eines friſchfröhlichen abenteuerlichen Feldzugs gegen den Kapi 
talismus eine langwierige, arbeits⸗ und opferreiche Belagerung treten müſſe 
Die mühſelige Schanzarbeit aber war den Leutchen nicht poetiſch genug. Wenn 
ſtatt der Aufregungen und Abenteuer, ſtatt der Lorbeeren und andern ſüßen 
Lohnes nur Arbeit und wieder Arbeit winkte, dann verzichtete man lieber 
Und dann war es ja obendrein noch die Frage, ob nicht am Ende dieſe ent 
ſagungsvolle Arbeit im Dienſte einer Idee überhaupt zwecklos ſei, ob ſchließ 
lich der Sozialismus auch ſiegen werde. Mit der romantiſchen Schwärmere 
war auch die Siegeszuverſicht geſchwunden. Das ganze Ergebnis des Klaſſen 
kampfes, meint Paul Ernſt, werde am Ende nur darauf hinauslaufen, Di 
qualifizierten Arbeiter ökonomiſch und intellektuell zu Kleinbürgern zu machen 
Das ſei ein verteufelt mageres Reſultat und des Intereſſes erleſener Geiſtes 
wirklich nicht wert, zumal die Arbeiterklaſſe an ſich — des Nimbus ihre 
marxiſtiſchen hiſtoriſchen Miſſion beraubt — die unintereſſanteſte von aller 
Klaſſen ſei. Wie alſo die Annahme, der proletariſche Klaſſenkampf werd 
ſchließlich als Nichtsalsgewerkſchaftlerei und organiſierter Heringsverſchleif 
enden, der der Arbeiterklaſſe eine Anzahl zweifelhafter Freunde aus dem bürger 
lichen Lager zuzuführen droht, fo hat dieſe gleiche Auffaſſung eine Anzahl von 
zweifelhaften Freunden aus ihren Reihen fortgeſcheucht! a 1 
Zu dieſen politiſchen Zweifeln kommen noch allerhand andere „Enttäuſchungen 
hinzu. Man machte die furchtbare Entdeckung, daß es auch unter den ſozial 
demokratiſchen Führern Banauſen, Philiſter und Streber gebe. Da war eit 
Abgeordneter, der von moderner Kunſt nichts verſtand, da ein zweiter, au 
deſſen Haupt unſichtbar eine Zipfelmütze thronte, dort ein dritter, der vor 
ſeiner Bedeutung etwas ſtark durchdrungen ſchien. Und dieſe unerhörte Ent 
deckung, daß Sozialdemokraten halt auch Menſchen ſind, ſtieß dieſe mimoſen 
haften Gemüter zurück. Als ob es unter unſeren Literaten nicht erſt rech 
wahre Muſterexemplare von Fachidioten, Spießern und Karriereſchnaufern gäbe 


Über Hartlebens ſpäteres Verhältnis zur Sozialdemokratie finden ſich woh 
die beſten Aufſchlüſſe in der Komödie „Hanna Jagert“. Die Titelheldin dieſe 
Komödie — die Schickſale des in ſo wenig delikater Weiſe bloßgeſtellten Modell 
möge hier völlig beifeite bleiben — mauſert ſich von einer ſozialdemokratiſches 
Agitatorin zu einem „freien Menſchen“, der mit etlichen aufgejchnappie 
Nietzſcheſchen Brocken um ſich wirft. Ihre Abkehr vom Sozialismus motivier 
ſie durch folgende Sentiments: 5 

Ja — ſieh mal —: wenn man ſchnell vorwärts geht — irgendwohin 
auf ein beſtimmtes Ziel los, das ganz nahe iſt — oder man glaubt e 
wenigſtens ganz nah — dann achtet man nicht jo auf den Weg — man 
geht eben friſch drauf los. Aber wenn man auf einmal merkt oder erfährt 
das Ziel iſt gar nicht nahe — es iſt noch weit, meilenweit — oder — e 
gibt womöglich gar kein Ziel — dann — bekümmert man ſich plötzlich auc 
um den Weg — auf dem man geht. Und wenn man dann findet, daß e 
ſchmutzig iſt — nal. u. 

Weil der Weg jo weit und obendrein „ſchmutzig“ ift, gelangt Hanna z 
der Einſicht, daß es doch wohl beſſer ſei, wenn man „an ſich ſelber arbeite“ 


* 


* 
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enn der Einzelne habe doch wohl auch feinen Wert. Zu demſelben Stand- 
met gelangt auch der Schriftſetzer und Agitator Konrad Thieme: Nur der 
inzelne könne heute kämpfen — und allein! Im Gegenſatz zu dieſen beiden 
btrünnigen iſt der einzige „Genoſſe“ der Komödie, der Vater Hannas, ein 
rnierter Mitläufer, der auf die Frauenemanzipation ſchimpft und im Haufe 
n Familientyrannen ſpielt trotz einem Hebbelſchen Meiſter Anton. 

Ebenſo flach, wie dieſe Charakteriſierung, iſt eine Interpretation der 
aterialiſtiſchen Geſellſchaftstheorie. „In der „Erziehung zur Ehe“ kanne— 
eßert nämlich der Raiſonneur des Stücks: 

„Die Sozialiſten meinen: die Zuſtände, dieſe hundsföttiſchen Zuſtände 
trügen die Schuld. Aber was heißt denn das? Wer hat denn die Zu— 
ſtände gemacht? Doch die Menſchen! ‚Menſchen“? Dieſe Hunde, die keine 
Menſchen find! Und deshalb zu einem Staate zuſammengekrochen, dieſe ... 
Man weiß wirklich nicht, wo die größere Abgeſchmacktheit ſteckt, in der 
iterſtellung, der Sozialismus hindere das freie individuelle Ausleben — ſo— 
eit davon die Rede ſein kann innerhalb einer Geſellſchaft, von der ſich 
in Menſch ausſchließen kann und deren Exiſtenzbedingungen deshalb auch 
r Freieſte reſpektieren muß — oder in dem geiſtloſen Nachplappern Stirnerſcher 
aradoxen zu einer Zeit, wo die Marx-Engelsſchen Entwicklungsgeſetze der 
eſellſchaft längſt ſo ganz unmißverſtändlich klar formuliert waren! 

Im übrigen iſt „Hanna Jagert“ pſychologiſch das Feinſte und Verwegenſte, 

13 Hartleben je geſchrieben hat. Seine übrigen Komödien, zum Beiſpiel 
die ſittliche Forderung“, „Die Erziehung zur Ehe“, find ja geiſtreiche Ver— 
ottungen der Spießbürgermoral und des bourgeoiſen Kant, aber ſie ſchwingen 
e Geißel des Spottes nur über Erſcheinungen, über die ſich das honette 
ürgertum an Herrenabenden oder bei ſonſtigen Anwandlungen von Auf— 
tigkeit ſelbſt luſtig zu machen pflegt. Über Ironiſierung der landläufigen 
nellen Prüderie iſt Hartleben ſonſt nie hinausgegangen. Verblüffende Frei⸗ 
ten, wie ſie ſich die nordiſche Literatur in ihrem Sturm und Drang heraus: 
nommen — zum Beiſpiel Hans Jäger in ſeiner „Chriſtiania Bohsme“ —, 
t er ſich nie geſtattet. Die zyniſche Selbſtſatiriſierung eines Frank Wedekind 
ante er ebenſowenig, wie die bohrende pſychologiſche Analyſe eines Strind— 
tg. Bei aller Keckheit feiner Einfälle haftete Hartleben ſtets am Außerlichen, 
mheliegenden. Er zeigt uns, wie raſch bei einem Durchſchnittsmenſchen aller 
bealismus in die Brüche geht, wenn reale Genüſſe wirken; wie ſchnell ein 
gebrochenem Herzen laborierendes Mädel ſich mit der Börſe eines mammon⸗ 
egneten Einfaltspinſels tröſtet; er ulkt über Alter und Würden, die vor 
eliebter Torheit nicht ſchützen. Komplizierteren Problemen des individuellen 
d geſellſchaftlichen Lebens aber geht er vorſichtig aus dem Wege. 
In „Hanna Jagert“ nur machte er eine Ausnahme. Hanna ſoll zeigen, 
e ein Weib ſich frei auslebt. Ihrem erſten Geliebten wird ſie untreu, trotz— 
n er im Gefängnis ſitzt, weil ihr inzwiſchen klar geworden iſt, daß fie in 
n nur den ſympathiſchen Mitkämpfer der gemeinſamen Sache geliebt hat. 
r Schriftſetzer und Agitator erſcheint ihr primitiv und unbedeutend neben 
n bürgerlichen Intellektuellen, der fie lehrt, „daß Goethe ſehr ſchöne Verſe 
nacht hat ... daß Liebermann Bewegungen malen kann ... daß das 
eib nicht zum Manne werden ſoll, ſondern zum Menſchen.“ Aber Hanna 
1904-1905. I. Bd. 48 


% | Die Neue Zeil 


gibt auch dem zweiten Geliebten — freilich nur nach deſſen eigenſter Lehre | 
den Laufpaß, da fie einen Dritten kennen gelernt, den ſie „wirklich liebt 
obgleich er nicht gerade das Pulver erfunden hat. Nummer Zwei reſignien 
ſeufzend und ſpendet zum dritten Bunde — der diesmal, wegen bevorſtehende 
Familienzuwachſes, ein legitimer ſein wird — ſeinen Segen. Und Numme 
Eins nimmt ſich an der freien Toleranz von Nummer Zwei zuletzt gleichfall 
ein heroiſches Beiſpiel. . 
Die ganze Komödie ſcheint von Selbſtironie getränkt zu ſein. Offenbar 1 
der philiſtröſe Ausgang ironiſch gemeint. Denn wenn auch für dieſen dritte 
Bund als feſtigendes Band das Kind in Betracht kommt, ſo bürgt doch Ei 
e3 bei dem „naiven Appetit“, mit dem die Heldin bisher „an all die gie 
Dinge des Lebens heranging“, keineswegs dafür, daß dies Glied in de 
Kette zarter Beziehungen das letzte ſein wird. Aber ſich zum Anwalt de 
wirklich freien Liebe zu machen, beſaß wohl auch Hartleben nicht die nötig 
Courage. 
Auch der Raiſonneur dieſer Komödie, Nummer Zwei, mit Namen Dr. Köniz 

it, obgleich wortreicher Repräſentant der Stirner-⸗Nietzſcheſchen Phraſeologi 
etwas ironisch behandelt. Seine ſchönen Vorleſungen über das Selbſtbeſtimmungz 
recht des Individuums haben ihm Hanna zwar erobert, aber ſie treiben fi 
nach ein paar Jahren auch in die Arme des Dritten. Dr. Könitz trägt zwa 
mit philoſophiſcher Faſſung dieſe Schickſalsfügung, er iſt ſogar noch ſtolz au 
ſein Erziehungswerk, aber gelegentlich geſteht er doch ein, daß ihn nur ei 
Mangel an Temperament zu einem ſolchen Altruismus befähige. Ja, wen 
ſich immer in ſolch glücklicher Weiſe Altruiſten und Egoiſten zuſammenfinden 
iſt es nicht beſonders ſchwer, nach Stirnerſchen Grundſätzen ſein Leben einzu 
nichten. In Wirklichkeit ſind dieſe Probleme doch ein wenig ſchwieriger 3 
löſen, nämlich nur auf ſozialer Grundlage. Eine ſozialiſtiſch organiſierte © 
ſellſchaft wird vorausſichtlich beiden Geſchlechtern ſoviel Möglichkeiten zum Aus 
leben ihrer Perſönlichkeit geben, daß man das „Ausleben“ nicht lediglich i 
ſexuellen Dingen erblicken wird. Das Verhältnis der beiden Geſchlechter } 
einander, deſſen Form ja auch bis jetzt ſtets durch die ſoziale Struktur be 
ſtimmt wurde, wird dann eine ganz andere Geſtalt annehmen. N 
So lange das nicht der Fall iſt, wird die Doktrin vom Selbſtbeſtim 
recht des Individuums an den Zuſtänden auch nicht das geringſte ä 
Die rückſichtsloſere Natur wird auch dem altruiſtiſchſten Moraldrill 
bieten, und die ſentimentalere wird altruiſtiſch handeln, trotz alles theore 
Nietzſcheanismus! 


* * 
* 


Hartleben war kein kühner, luftreinigender Geiſt, aber er bereichert 
die deutſche Literatur durch kleine novelliſtiſche Meiſterwerke eines burſch 
Humors, durch feine, geiſtreich ſpottende Komödien. Da er ſich nie an f 
Probleme und größere Stoffe heranwagte, vermochte er ſeine Sujets faf 
techniſch ſauber zu bewältigen. Ein beſonders ausgeprägtes Gefüge für 
und adrette Form iſt ſchon ſeinen Jugendgedichten anzumerken, in den 
antike Metren bevorzugt und die Schule Platens verrät. Schon das b 
daß er kein geborener Lyriker war. Seine Gedichte beſitzen denn auch 
einen recht mäßigen Wert. Auch die Versepigramme Hartlebens ſind be 
loſer, als man es bei dem witzigen Proſaiſten vorausſetzen ſollte. 
ſtammen ſie auch aus des Dichters letzter, durch Krankheit getrübte Periode 
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Hartlebens eigentliche Berühmtheit in weiteren Kreiſen iſt ſeiner Offiziers⸗ 
ödie „Roſenmontag“ zuzuſchreiben. Dies Drama wirkte durch ſeinen 
eraus geſchickten Aufbau und ſeine brillante Milieuſchilderung. Ein gleicher 
ſſenerfolg war ſeinem letzten Stück nicht beſchieden, deſſen Handlung in 
m zur Zeit auf der Bühne gleichfalls ſo beliebten ſtudentiſchen Milieu ſpielt. 
5 55 handwerksmäßig gearbeitete Stück erlitt einen ausgeſprochenen 
ißerfolg. 

Hartleben gehörte nicht zu den überragend Großen, er war nicht frei von 
»Oberflächlichkeit und unangenehmen Überhebung unſeres heutigen Literaten- 
us — aber er war trotz alledem ein ſtarkes eigenartiges Talent, ein Kopf 
1 Be Gepräge. Von jeinen Novellen und Komödien wird einiges 
tleben. 


dit Aufhebung der Leibeigenfchaft in Rußland. 
Von N. Riaſanoff. 
V. 


Die Verwandlung des ruſſiſchen Bauern in einen Leibeigenen iſt gerade ſo 
nig das Reſultat eines „Federſtrichs“ geweſen wie ſeine Befreiung. Dieſe 
wandlung, die durch die Veränderung der ſozialökonomiſchen Struktur des 
des bedingt war, ging durchaus nicht auf friedlichem Wege vor ſich. Der 
fſtand Stenka Raſins zeigt, wie ſchwer es war, die ruſſiſche Bauernſchaft 
das Land zu feſſeln. Solange aber die Naturalwirtſchaft der Leibeigen⸗ 
ift zugrunde lag, ſolange der Hauptbeweggrund der Gutsherrenwirtſchaft 
Befriedigung der Bedürfniſſe des Gutsbeſitzers und ſeiner Familie war, 
5 das Verhältnis des Bauern zu ſeinem Herrn noch ein ganz patriarcha⸗ 
hes Gepräge. Gutsbeſitzer und Gutsbeſitzerin waren die „leibliche Vater 
Mutter“, die Wohltäter, die Bauern waren „Kinder“, die freilich manch: 
„zur Vernunft gebracht werden mußten“, aber immer maßvoll. Das alles 
erte ſich, ſobald der Mehrwert zur Triebfeder der Produktion geworden 
& „Sobald“, jagt Marx, „Völker, deren Produktion ſich noch in den 
drigeren Formen der Sklavenarbeit, Fronarbeit uſw. bewegt, hineingezogen 
den in einen durch die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe beherrſchten Welt: 
kt, der den Verkauf ihrer Produkte ins Ausland zum vorwiegenden Intereſſe 
vickelt, wird den barbariſchen Greueln der Sklaverei, Leibeigenſchaft uſw. 
ziviliſierte Greuel der Überarbeit aufgepfropft.“ Es galt nicht mehr eine 
je Maſſe nützlicher Produkte aus dem Bauern herauszuſchlagen. Es galt 
die Produktion des Mehrwertes ſelbſt. 

Der Aufſtand Pugatſchews war die erſte Offenbarung der durch den neuen 
zeß hervorgerufenen Unzufriedenheit. Paul I. mußte dieſer unerſättlichen 
d auf die Mehrarbeit der Bauern eine Grenze ſetzen, indem er die Fron⸗ 
eit, allerdings bloß auf dem Papier, auf drei Tage beſchränkte. Die Fron⸗ 
it wird zur wahren Zuchthausarbeit. Der patriarchaliſche Charakter der 
naligen Fronarbeit, die von einer reichlichen Bewirtung ſeitens des „väter: 
m Wohltäters“ begleitet war, verſchwindet und macht der knauſerigen Be— 
nung Platz. Solange die von den Bauern bei der Fronarbeit erhaltenen 
dukte als Vorrat in den Speichern und Kammern der Gutsbeſitzer blieben, 
nge ſie keinen Abſatz fanden, ſtand die Leibeigenſchaft unerſchütterlich da. 


(Schluß.) 
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Die Vorräte der Gutsbeſitzer, die an die Stelle der alten Gemeindevorräte 
getreten waren, erfüllten die Aufgabe der Verſicherungsanſtalten für die Bauern 
für den Fall einer Mißernte, lieferten den Gutsbeſitzern die Möglichkeit, aller 
Art obdachloſe Leute, Bettler und Krüppel zu ernähren, und bildeten auf dieſe 
Weiſe, gemeinſam mit den Klöſtern, einen Erſatz für Verſorgungsanſtalten für 
Notleidende und Kranke. Nachdem aber der Gutsbeſitzer die auri sacra fames 
kennen gelernt hat, wurde aus dem „väterlichen Wohltäter“ ein Kapitaliſt, der 
erbarmungslos ſeine eigenen Bauern zu Bettlern machte. 1 5 

Um aber die ganze Erbitterung der Bauern zu begreifen, muß man j 
erinnern, daß parallel mit der verftärkten Ausbeutung der perſönliche 
Arbeit des Bauern die unverſchämteſte Expropriierung des Bauernlandes 
ſich ging. Und das, was ſolchen Forſchern wie P. Struve nur als exte 
Ausdehnung der Fronarbeit vorkommt, war in der Tat ihre Intenſifizie 
ſowohl durch Vergrößerung der Ausbeutung der Bauernarbeit als auch d 
die Ausdehnung des Landes des Gutsbeſitzers auf Koſten des dem Baue 
gehörenden und Verwandlung der Bauern in ſogenannte Mieſiatſchniki. Wer 
derſelbe Struve zum Schluſſe gelangt, daß „nicht die Leibeigenſchaft ſich er 
wickelt und ausgedehnt hat, ſondern die Wirtſchaftsordnung, die auf ihr 
ruhte“, daß „die Leibeigenſchaft als ſolche ſich nicht verſchärft hat“, ſo iſt 
damit zu erklären, daß dieſer „Marxiſt“ es nie verſtanden hat, worin ſich 
„Widerſpruch“ zwiſchen den Produktionsverhältniſſen und ihrer juriſtiſchen 
kleidung äußert. Ebenſo wie er „in dem verhältnismäßig dicht bevölk 
Schwarzerdezentrum Rußlands beim Gutsbeſitzer keinerlei Neigung, ſich feiner 
leibeigenen Arbeiter zu entledigen“, bemerkt, ift ihm auch das Beſtreben des 
Gutsherrn, den Bauern ſeines Landes zu „entledigen“, entgangen, und as 
nicht minder ſtarke Beſtreben des Bauern, ſeinen Herrn los zu werden. 
Forſcher, der ſich zur Aufgabe geſtellt hat, die Urſachen aufzudecken, die 
Sturze der Leibeigenſchaft geführt haben, gelangt zu dem unerwarteten Reſu 
daß die auf derſelben beruhende Ordnung noch nicht zu ihrem Sturze reif 

Und doch kann es bloß einem von Klaſſenfarbenblindheit angeſteckten Tore 
entgehen, daß mit der Entwicklung der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft auf der Grund 
lage der Fronarbeit der „Gegenſatz“ zwiſchen der auf der Leibeigenf 
baſierenden Wirtſchaftsordnung und den ſozialökonomiſchen Verhältniſſen i 
größer wurde. Als beſter Beweis kann das Kampfverhältnis zwiſchen 
Bauern und Gutsbeſitzer dienen. Dieſer Kampf nahm verſchiedene Forme 
Die allereinfachſte Form des Proteſtes war die Flucht. Solche Fälle w 
beſonders im neunzehnten Jahrhundert häufig, und nur durch ſie, ſowie 
durch die geſteigerte Sterblichkeit iſt es zu erklären, daß die letzten V 
zählungen aus der Zeit der Leibeigenſchaft eine Verringerung der Zahl dei 
hörigen Bauern feſtſtellen. Sehr bemerkenswert iſt auch das Wachſen der b 
der Selbſtmorde unter den unfreien Bauern. Wenn die Selbſtmorde der Ba 
auch, nach Romanowitſch Slawottinsky, oft als Fälle von plötzlichem 
eingetragen wurden (ſo im Jahre 1841 1622 Fälle), ſo daß ihre wahre 
ſich ſchwer feſtſtellen läßt, fo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß dieſe © 
morde eine ganz gewöhnliche Erſcheinung waren.“ 

1 So ſieht man aus den Akten des Bezirksgerichtes Swir, daß in den letzten 
Jahren der Leibeigenſchaft (1855 bis 1860) im Bezirk 443 Fälle von Selbſtmord und 
lichem Tode verzeichnet waren, in den erſten fünf Jahren nach ihrer Abſchaffung (1861 U 
1866) bloß 272. 8 1 
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Dieſe paſſive Proteſtform war aber von einer anderen, viel aktiveren, 
begleitet. Von 1816 bis 1837 wurden 9 Gutsbeſitzer, von 1837 bis 41855 un⸗ 
gefähr 150 getötet und auf 80 Attentate verübt. Die Zahl der getöteten Guts⸗ 
verwalter erreichte 27. Alle dieſe Ziffern ſtehen jedenfalls weit hinter der 
Wirklichkeit zurück. Die Zahl der Brandſtiftungen läßt ſich nicht feſtſtellen. 
Schwer iſt es auch, die Fälle aufzuzählen, wo die Bauern ihre Beſitzer ge— 
prügelt haben. Wenn dieſe Fälle auch beſonders häufig in der letzten Periode 
der Leibeigenſchaft wurden, ſo ſuchten die Gutsbeſitzer ſelbſtverſtändlich ſolche 
„Skandalgeſchichten“ zu vertuſchen. 

Ebenſo wächſt, in ſehr ſchnellem Tempo, die Zahl der Bauernrevolten. 
Während der Regierungszeit Nikolaus I. kamen 556 Bauernaufſtände vor, das 
heißt durchſchnittlich 19 Revolten jährlich. Ihre Anzahl ſteigt fortwährend bis 
zum Ende der vierziger Jahre und erreicht ihr Maximum in dem Zeitraum 
1848 bis 1854. 

Es fanden ſtatt: 


In den Jahren 1826 bis 1830. 41 Unruhen 
eg = 1880 „1834 468 2 

3 E 1835 1839 989 e 
Be _ 1840 1844 101 

. : 1848 189 172 : 
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Zur Strafe für den Ungehorſam ihren Gutsbeſitzern gegenüber, wurden 


während der zwanzig Jahre von 1827 bis 1846 1030 Bauern (827 Männer und 


203 Frauen) nach Sibirien verbannt. 
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Am Ende der Regierung Nikolaus I. wurde die Sehnſucht der Bauern, | 


ihre Beſitzer los zu werden, jo ſtark, daß der Gedanke an die Wiederholung 
eines Volksaufſtandes à la Pugatſchew ſehr nahe lag. Beſonders grell äußerte 
ſich der Wunſch der Leibeigenen, frei zu werden, in den Unruhen, die dem 
Manifeſt des Jahres 1854 über die Bildung eines Landſturmes anläßlich des 
Krimkriegs folgten. Unter den Bauern verbreitete ſich das Gerücht — das 
früher nie aufgetaucht war —, daß jeder, der ſich in die Landwehr eintragen 
laſſe, Freiheit und einen Landanteil erhalten werde. Umſonſt verſuchte man 
ihnen beizubringen, daß ſolch eine Verordnung nicht erlaſſen wurde. Die 
Bauern fuhren fort, dasſelbe zu wiederholen und zu verlangen. 

Alle dieſe Aufruhrerſcheinungen, die düſteren Vorläufer des herannahenden 
Sturmes, zeigten, um mit Iwaninkow zu reden, zur Genüge, „wie hochgeſpannt 
im Volke die Erwartung einer nahen Befreiung von dem Hörigkeitsverhältnis 
war und was für eine leicht entzündbare Maſſe der Bauernſtand zu jener Zeit 
darſtellte“. 

Soll ich noch als Beweis die oft zitierten Worte Alexanders II. anführen, 
die er an den Moskauer Adel richtete: „Es iſt beſſer, die Leibeigenſchaft von 
oben herab abzuſchaffen, als die Zeit zu erwarten, wenn ſie von ſelbſt von 
unten her abgeſchafft werden wird!“ 

Wir ſehen, daß Radiſchtſchew recht hatte. Das Volk hat die Freiheit 
erlangt, weil es ſie „wollte“. Wir haben auch geſehen, von welchen „Ver— 
kürzungen“ dieſe „geſchenkte“ Freiheit begleitet wurde. Der Bauernſtand kann 
infolge ſeiner eigenartigen Exiſtenzbedingungen, wie ſtark auch zeitweiſe die 

mpörung unter den Bauern ſein mag, niemals ein Element der allgemeinen 
politiſchen Aktion werden. Da er nur eine Bevölkerungsſchicht darſtellt, in der 
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die Gleichartigkeit der Intereſſen durchaus nicht Hand in Hand mit ihrer 
Gemeinſamkeit geht, erhebt er ſich „wie ein Mann“ bloß in den Fällen, in 
denen er in der ganzen Ausdehnung des Landes von einem gemeinſamen 
Schlage, zum Beiſpiel von einer Hungersnot uſw., betroffen wird. Immer aber 
überwiegen die lokalen Intereſſen, und daher iſt, wie ſtark auch ſeine Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit oft ſein mag, der Bauernſtand doch leicht den Lockungen von 
dargebotenen Almoſen zugänglich. Die politiſche Aktivität des Bauerntums 
iſt auch ſogar zur Zeit, wo es noch ſchwach differenziert iſt, nicht groß, wird 
aber noch kleiner, nachdem es die ſtarke Einwirkung der Geldwirtſchaft er⸗ 
litten hat. N 
Der leibeigene Bauernſtand war ebenſowenig homogen, wie es der damali 
Adel war. Er zerfiel ſchon damals in verſchiedene territoriale Gruppen mit 
beſonderen, wenn auch gleichartigen Intereſſen. In den Gouvernements, 
die außerhalb des Schwarzerderayons lagen, leiſteten die bei weitem größte 
Zahl der Bauern ihre Fronpflichten nicht in der Arbeit auf den Feldern des 
Gutsbeſitzers, ſondern in Geld, das meiſtens nicht vom Ackerbau herrührte, 
ſondern von anderen Gewerben, die die Bauern betrieben haben. In dieſen 
Gouvernements ſuchten viele Bauern hauptſächlich ſich von ihrer perſönlichen 
Abhängigkeit frei zu machen und ſahen nicht ſo ſehr auf das Land. Die 
Gutsbeſitzer ſuchten aber im Gegenteil, wie wir am Beiſpiel Unkowskys geſehen 
haben, den Bauern verſandetes und ſumpfiges Land aufzuhalſen, um in Form 
der Ablöſung für dieſes unbrauchbare Land auch die Ablöſung für die Perſo 
des Bauern zu erhalten. In den Schwarzerdegouvernements dagegen leiſte 
der größte Teil der Bauern wirkliche Arbeit auf dem Lande der Gutsbeſitze 15 
und ſie mußten dort gegen das Streben der letzteren kämpfen, ihnen das Land 
zu entziehen. Und wenn es der Koalition der Gutsbeſitzer des Schwarzerd 
rayons und des außerhalb desſelben liegenden Gebiets unter der Agide d 
aufgeklärten Adels von Twer gelungen war, ihr Ziel zu erreichen, ſo geſcha 
es bloß deswegen, weil die Bauernſchaft zu nichts anderem als zu iſolierte 
„vulkanartigen“ Aufſtänden fähig war. | 1 
Das Bauerntum war aber nicht bloß territorial differenziert. Zur Zeit de 
Sturzes der Leibeigenſchaft wurden von ihm ſchon wohlhabende Elemente he 
vorgebracht, die im ſchroffſten Antagonismus zu der übrigen Maſſe der Bauer 
ſchaft ſtanden. In dem außerhalb der Schwarzerde liegenden Rayon waren 
das aus dem Bauernſtand hervorgegangene kleinere Fabrikanten, im Schwar 
erdegebiet die „tüchtigen Bäuerlein“, in denen Peſchechonow mit Recht die Vo 
fahren der jetzigen Schankwirte und anderen Ausbeuter des Dorfvolkes, die f 
genannten „Kulaki“, ſieht, und aus deren Reihen die Gutsverwalter (die fi 
genannten „Burmiſtre“) während der Leibeigenſchaft genommen wurden. 
Außerdem waren das, in beiden Rayons, die Vertreter des Handels⸗ un 
Wucherkapitals. Dieſe Elemente trugen auch zur Zerſetzung in dem Bauern 
milieu bei und erleichterten es den herrſchenden Klaſſen, nach dem Satze divid 
et impera zu verfahren. | 
Dieſe politiſche Paſſivität des Bauerntums war es auch, die den Vertreter 
der radikalſten Richtung der gebildeten Klaſſen die Rolle der „Schreckensmänn 
aufzwang, die durch den Radikalismus ihrer Forderungen die herrſchen 
Klaſſen an die Möglichkeit der Wiederholung der Greuel Pugatſchews erinnern 
ſollten. Und Tſcherniſchewsky verteidigte eifrig ſolche Vorſchläge, die er ſelber 
„bei den gegebenen Verhältniſſen für unausführbar“ hielt, da er ſehr woh 
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wußte, daß „das momentan Erreichbare“ auch ohne ihn genug Vorkämpfer 
finden werde. Und wenn die Reſultate auch nicht ſeinen Erwartungen ent- 
ſprachen, ſo haben er und ſeine Genoſſen doch die Aufgabe der Revolutionäre 
erfüllt: ſie ſtellten in dem Rahmen der gegebenen Verhältniſſe Forderungen 
auf, die das Maximum des von der Wirklichkeit zu Verlangenden waren, und 
verteidigten ſie mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln. Die Hauptſache 
war doch vollbracht. Die juriſtiſche Befreiung des arbeitenden Volkes ſollte 
nur den erſten Schritt zu ſeiner politiſchen Freiheit bilden, dem endlich die 
ſoziale Emanzipation folgen ſollte. Und dieſe Überzeugung fand ihren Aus⸗ 
druck in den Worten Nekraſſows: 

Ich weiß, an des Netzes der Leibeigenſchaft Stelle 

Haben die Menſchen viele andere geſetzt. 


Tut nichts! ... Leichter wird fie nun das Volk zerreißen können! 
Muſe! Begrüße, der Hoffnung voll, die Freiheit! 
* * 


* 


Wo iſt nun aber die Regierung? Wo waren die „ſelbſtändigen“ Intereſſen, 
die ſie veranlaßten, in der Rolle des „Befreiers“ aufzutreten? Es genügt, 
inen kurzen Blick auf die Geſchichte der Bauernfrage unter Nikolaus I. zu 
verfen, um zu ſehen, wie zaghaft die Autokratie vorging, wenn es ſich darum 
handelte, die Intereſſen der Gutsbeſitzer zu verletzen. Nur als die Regierung 
nfolge des von uns dargelegten ſozialökonomiſchen Prozeſſes die Unterſtützung 
urch gewiſſe Gruppen aus der Mitte der Gutsbeſitzer ſelbſt erhielt, entſchloß 
ie ſich — wenn man die zögernden Schritte Alexanders II. in den fünfziger 
Jahren einen Entſchluß nennen will —, die Frage der „Verbeſſerung der Lage 
er hörigen Bauern“ auf die Tagesordnung zu ſetzen. Und es wäre nicht 
chwer zu zeigen, wie alle zickzackartigen Schritte und Schwankungen der Re— 
derung ihren Urſprung in dem erbitterten Kampfe hatten, der gleichzeitig im 
schoße des Adels ſelbſt tobte und der ſeinerſeits durch den immer drohender 
derdenden Groll des Volkes und die „unterirdiſche“ Tätigkeit der extremſten 
Aemente der ihr Volk liebenden „Intellektuellen“ verſchärft wurde. 

Die chroniſchen Defizite, die ſchwierige Lage des ganzen Staatshaushaltes 
berhaupt, die unverſchämteſte und allen offenkundige Korruption und Beſtech— 
ſchkeit der Beamten — Tatſachen, die alle der Regierung gut bekannt waren, 
uch das Bewußtſein, daß die Leibeigenſchaft die Entwicklung des Handels und 
er Induſtrie hemme, das alles war nicht imſtande, die Regierung Nikolaus I., 
es „erſten Edelmanns“, zum Auftreten gegen den Adel zu bewegen. Und 
enn der Krimkrieg, der alle dieſe Mißſtände grell beleuchtete und dazu noch 
ägte, daß bei der Aufrechterhaltung der Leibeigenſchaft der Staat auch nicht 
uſtande ſei, feine Sicherheit gegen „auswärtige“ Feinde zu bewahren, doch 
nen Anſtoß zur Reform des 19. Februar bildete, ſo geſchah es nur darum, 
eil er, wie wir oben geſehen haben, noch deutlicher den Wunſch der Bauern 
igte, die Gutsbeſitzer los zu werden. 

Im Herzen Rußlands ſtieg allmählich ein „innerer“ Feind empor, der zwar 
Hecht organiſiert und nur kraft ſeines Haſſes gegen die beſtehende Ordnung 
ark war; ein Feind, ſchwach zu nennen, ſoweit ſein politiſches Bewußtſein in 
etracht kam, der aber dennoch ſchrecklich war und nicht vernachläſſigt werden 
irfte. Der Staat, der ſich machtlos gegen den „äußeren“ Feind erwies, lief 
efahr, auch dem „inneren“ nicht ſtandzuhalten. | 
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noch ſchwieriger als die jetzigen wären.“ 


aber, als ſie endlich ihre Furcht überwunden hatte, mit „eiſerner Energie“ gegen 
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Um die Klaſſenherrſchaft aufrechtzuerhalten, mußte man ihre Form ände 
Als am 20. Februar 1855 Alexander II. im Winterpalais die höchſten Würd: 
träger des Reiches zu einem Rate zuſammenrief, um die Frage zu entſcheid 
ob der Krimkrieg fortzuſetzen oder Friede zu ſchließen ſei, behielt die Meinung 
Kiſſelews die Oberhand. „Es iſt wahr“, ſagte er, „daß das ruſſiſche Volk 
ſeiner erdrückenden Mehrheit vom Pflichtbewußtſein tief durchdrungen iſt. Es 
gibt aber auch Schichten, die zu ſchwanken anfangen können, und 
man darf ſich daher nicht in eine Lage ſetzen, aus der es keinen 
Ausweg gibt, und die unbedingt zu Verhältniſſen führen wird, die 

Wäre nicht die drohende Haltung des Bauerntums geweſen, infolgederen 
die Reform des 19. Februar durch alle Inſtanzen faſt im Eilzug paſſierte, 
hätte die Regierung noch lange die Rolle eines Spielzeugs in den Händen der 
verſchiedenen Gruppen des Adels in der Bauernfrage geſpielt. Dafür iſt fü 


die „Wühler“ vorgegangen, die die Hoffnungen der Bauern ſchürten. | 

Der Krimkrieg, der mehr als zwei Jahre dauerte, war der Prolog zu dem 
„Zeitalter der großen Reformen“. Die Kluft, die die revolutionären Elemente 
der politiſchen Klaſſen von dem zur Revolution neigenden Bauernſtand trennte, 
der noch dazu einer feſten und ausgedehnten Organiſation nicht fähig war, 
gab der Regierung die Möglichkeit, aus der ſchwierigen Lage einen Ausweg 
zu finden und der Befreiung eine für die Gutsbeſitzer günſtige Form zu geben. 
Noch leichter war ihr das auf dem Gebiet der anderen Reformen, wo, mit 
Ausnahme der Umgeſtaltung der Juſtizverwaltung, die durch die Bedürfniſſe 
eines erleichterten Warenaustauſches diktiert und dem weſteuropäiſchen Muſter 
nachgebildet wurde, nur elende Parodien geliefert wurden, die höchſtens geeignet 
waren, die liberalen Liebhaber „erfreulicher Erſcheinungen“ irrezuführen. | 

Der 19. Februar bahnte dem Einzug des reinen Kapitalismus den Weg. 
Die ökonomiſche Entwicklung ſetzte an Stelle des Bauern den Proletarier, den 
Stadtarbeiter. In der ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen Partei vollzog ſich die 
Verſchmelzung der ruſſiſchen revolutionären „Intellektuellen“ mit dem „Volke“. 
Der Widerſpruch zwiſchen der ſozialökonomiſchen Entwicklung und der poli⸗ 
tiſchen Ordnung wurde immer klarer und äußerte ſich immer ſtärker in de 
neuen Formen des Klaſſenkampfes. | 

Die Jahre, die nach 1861 dahingegangen find, Jahre des unaufhörlichen 
Wachſens des Kapitalismus, ſind nicht ohne Folgen geblieben. Sie verſtärkten 
die „Schichten, die ins Schwanken geraten können“, in einem viel höheren 
Maße, als es vor der Reform war, und riefen fortwährend neue hervor. Die 
„vulkanartigen“ Ausbrüche der Bauernunruhen in den vierziger Jahren ſind 
ein Kinderſpiel ſchon im Vergleich zu den Ereigniſſen in Roſtow a. D. oder den 
allgemeinen Streiks im Süden Rußlands im Jahre 1903. 7 

Die gewaltige proletariſche Erhebung, die wir in den letzten Wochen i 
Petersburg und im ganzen Reiche erlebt haben, bürgt dafür, daß der jetzige 
ruſſiſch⸗japaniſche Krieg weit mehr noch als der Krimkrieg ein Prolog zu tiefer 
einſchneidenden Umwälzungen ſein wird, daß diesmal die „regierende Clique“ ſich 
nicht mehr bloß mit einem „Zeitalter großer Reformen“ wird begnügen dürfen 
ſondern daß vielmehr die „große Reform“ damit beginnen wird, die „regierend 
Clique“ ſelbſt mit Schimpf und Schande von ihrem Poſten zu verjagen. 
eh! — 
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Ein vorſchmack Zur Schillerfeier. 
| „Berlin, 1. März 1905. 


Wir wiſſen es alle: zwiſchen den beſitzenden und den arbeitenden Klaſſen 
afft ein Abgrund, von dem man im Schillerjahr ſagen kann: 

| Über diefen grauenvollen Schlund 

* Trägt kein Nachen, keiner Brücke Bogen, 

Und kein Anker findet Grund. 

Und dennoch: wenn einmal ein flüchtiger Blitz in dieſen Abgrund fällt, ſo 
ſtaunt man unwillkürlich, wie bodenlos er iſt. 

Nämlich — während der Anfang der ruſſiſchen Revolution und der Rieſen⸗ 
reik im Ruhrgebiet das deutſche Proletariat in feinen tiefſten Tiefen aufregt, 
A ſich auch eine „mächtige Bewegung der Geiſter“ in den deutſchen „Kreiſen 
m Beſitz und Bildung“ geregt. Es handelt ſich um nichts Geringeres als 
m die „Freiheit“ in ihrer höchſten Potenz, um die „geiftige Freiheit“, um die 
Freiheit der Wiſſenſchaft“, um die „akademiſche Freiheit“, und es iſt beinahe 
ihrend zu ſehen, wie die deutſchen „Geiſteshelden“ auf ihren morſchen Beinen 
ad mit ihren wackelnden Zöpfen herbeieilen, um die „teuerſten Überlieferungen 
er deutſchen Kultur“ zu retten. 

Billig denkende Leute werden geneigt fein, ſolchem Spuk nicht jede Berech⸗ 
gung abzuſprechen, und wir möchten um alles in der Welt über die „Geiſtes— 
den“ der deutſchen Bourgeoiſie nicht unbillig urteilen. Es gab wirklich 
nen Anlaß zu ſo gewaltiger Aufregung. Kam dieſer Tage der neue König 
m Sachſen nach Leipzig, um ſeine getreue Seeſtadt und feine allergetreuejte 
indesuniverſität zu begrüßen. Der Rektor empfing ihn mit dem landes⸗ 
lichen Brimborium von der „Freiheit der Wiſſenſchaft“, die ſich nur durch 
e erkannte Wahrheit „binden“ laſſe, und von der „akademiſchen Freiheit“, 
tech die ſelbſtändige Charaktere erwüchſen. Das war eitel Heuchelei, aber es 
ar vom bürgerlichen Standpunkt aus wenigſtens konſequente Heuchelei. 


edoch der neue König, dem ſelbſt ſeine devoteſten „Untertanen“ noch nicht die 
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Huldigung dargebracht haben, die ſie ſeinem Großvater darzubringen pflegten 
daß er „ein Gelehrter unter den Königen und ein König unter den Gelehrten / 
ſei, antwortete kurz angebunden, wie Gretchen in „Fauſt“: Ach was, mein 
Herren! „Ihre Aufgabe iſt es, unſere Jugend nicht bloß wiſſenſchaftlich zi 
bilden, ſondern ihr die wahren Gefühle der Gottesfurcht, Pflichttreue, Hingabı 
und Treue für König und Vaterland, Kaiſer und Reich einzuflößen. Ja, ich 
halte dieſe Seite der Tätigkeit von Hochſchullehrern für die allerwichtigſte.“ 
Und darüber brauſt nun „ein gewaltiger Sturm der Entrüſtung durch alle 
deutſchen Gauen“, darüber — 

Ach nein, lieber Leſer, darüber weht auch nicht das leiſeſte Lüftchen durch 
die „Kreiſe von Beſitz und Bildung“. Wie der Rektor der Leipziger Univerſität 
der ehedem ein gar mächtiger Herr war und ſelbſt fürſtliche Ehren genoß, dir 
deutliche Abfertigung des Königs ſtockmäuschenſtill einſteckte, jo auch dir 
„führenden Geiſter“ Allteutſchlands. Das fehlte gerade noch, ſich in Unkoſter 
zu ſtürzen, wenn eine offizielle Heuchelei von alleroffiziellſter Stelle entlarv 
wird. Nein, was die „gebildeten Kreiſe“ erregt, iſt ganz etwas anderes. Dir 
Studierenden der techniſchen Hochſchule in Hannover haben ein Verbot dei 
konfeſſionellen Verbindungen verlangt, und weil die Regierung, bei ihren zärt 
lichen Beziehungen zum Zentrum, dadurch angeärgert worden iſt und ihrer 
tölpelhaften Polizeiſtock über die unreifen Knaben geſchwungen hat, die nad 
dem tölpelhaften Polizeiſtock in ihrem „geiſtigen Kampfe“ gegen die „Geiſtes 
knechtſchaft“ des Ultramontanismus ſchreien, deshalb brauſt der ſchon erwähnt 
„Sturm“ durch die „deutſchen Gauen“. Ein Bürgertum, das all ſeine politiſcher 
Ideale längſt auf dem Tandelmarkt vertrödelt hat, ſteht auf wie ein vorſint 
flutlicher Landſturm, um den mittelalterlichen Zopf der „akademiſchen Freiheit“ 
zu verteidigen, und zwar weil dieſe „Freiheit“ den Anſpruch erhebt, ſich übe 
die gemeine Vereinsfreiheit hinwegzuſetzen, die ſogar in der preußiſchen N 
faſſung, wenigſtens auf dem Papier, verbrieft iſt. 

Da der liebe Gott nicht immer nur mit den ſtarken Bataillonen Jon 
auch manchmal mit der gerechten Sache iſt, jo hat die „gerechte Empörung“ 
ſogar einen Sieg erfochten. Die „ſtarke“ Regierung hat vor der „akademiſchen 
Freiheit“ kapituliert, und ſogar Herr Althoff der unbeſchränkte Beherrſcher der 
preußiſchen Univerſitäten, hat im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſo etwas wie 
Reu und Leid getan, freilich mit einem kauſtiſchen Beigeſchmack, der dem heim: 
lichen Freunde ultramontaner Füchſe nicht übel anſtand, aber von den national 
liberalen Helden vorſichtigerweiſe als ſtaatsmänniſcher Ernſt genommen wurde 

Indeſſen wenn Herr Althoff ſich über dieſe Helden mit einem gewiſſen Recht 
luſtig machte, ſo bleibt es für die Regierung eine nicht geringere Blamage 
daß ſie unerſchöpflich an Ausflüchten iſt, wenn es die Beſchwerden von Arbeitern 
auf die lange Bank zu ſchieben gilt, während fie vor einer korrupten Laune 
von Studenten, die zu willigen Handlangern der herrſchenden Klaſſen zu werden 
verſprechen, alsbald die Segel ſtreicht. Und es iſt am Ende auch nur um je 
ſchlimmer, wenn ſie dabei denken mag: Ss 

Der Knecht fingt gern ein Freiheitslied 
Des Abends in der Schenke. 
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Man wird hoffentlich keinem vernünftigen Menſchen einreden wollen, daß 
die rebelliſchen Studenten auch nur von einer Spur idealer Geſinnung beſeelt 
ſind, indem ſie im Namen der „akademiſchen Freiheit“ nach einem reaktionären 
Handſtreich gegen ihre andersdenkenden Kommilitonen riefen, auch wenn ſie 
ſich dabei noch ſo trutziglich geberdeten, auch wenn ſie nach mittelalterlicher 
Weiſe mit einem Auszug drohten und im teutſcheſten Bierbaß brüllten: 

Wer die Wahrheit denkt und bekennt ſie frei, 
Der kommt nach Berlin auf die Hausvogtei. 

Als dies Lied gedichtet wurde, war „Sands Himmelfahrtswieſe“ ein natio⸗ 
naler Wallfahrtsort für die deutſchen Studenten; die Wieſe bei Mannheim, 
wo der Burſchenſchafter Sand hingerichtet wurde, weil er einen ruſſiſchen 
Spion erdolcht hatte, der an den Zaren über die deutſchen Univerſitäten be⸗ 
richtete.“ Heute ſtehen die deutſchen Univerſitäten, und in erſter Reihe die 
Berliner Univerſität, unter zariſcher Polizeiaufſicht, und zwar durch die Be⸗ 
günſtigung der deutſchen Regierung, und jo lange die deutſchen Studenten für 
dieſe beiſpielloſe Schmach keine Empfindung zeigen ſollen fie uns gefälligſt 
mit ihrem albernen Trödel von „akademiſcher Freiheit“ vom Halſe bleiben. 
Das Schönſte iſt jedoch, wenn bürgerliche Blätter den „Kampf“ um dieſen 
Trödel die „würdige Feier“ des „Schillerjahres“ nennen. Daß du die Naſ' 
im Geſicht behältſt! würde Onkel Bräſig in dieſem Falle ſagen. Aber der 
jamoje Trumpf iſt ein netter Vorſchmack des verblüffenden Humbugs, den die 
„Kreiſe von Beſitz und Bildung“ zum 9. Mai loszulaſſen ſich anſchicken. Nicht 
als ob wir Schiller nicht zum Schwurzeugen annehmen möchten! Im Gegen— 
teil! Als im Jahre 1792 in Jena auch ein Kampf um die „akademiſche Frei⸗ 
heit“ entbrannte — nur entfernt nicht aus ſo ruppigem Anlaß wie diesmal — 
ſchrieb Schiller an ſeinen Freund Körner: „Wenn ich dir von den hieſigen 
Unruhen nichts ſchreibe, ſo rührt es daher, daß ſie gar zu erbärmlich ſind und 


Freiheit“ urteilen. 

Im allgemeinen iſt aber zu ſagen, daß die bürgerliche Aufklärung, ſo lange 
ſie ein hiſtoriſcher Fortſchritt und eine hiſtoriſche Macht war, den Univerſitäten 
ungefähr ſo gegenüberſtand, wie heute die Arbeiterklaſſe — mit einziger Aus⸗ 
be der deutſchen Philoſophen, die, als ſie ihre vernünftigen Gedanken nur 
noch in einer unvernünftigen Sprache ausdrücken konnten, das akademiſche 
Ratheder für den richtigen Reſonanzboden dieſer Sprache hielten. Voltaire 


3 —— 


von beiden Seiten die höchſte Mittelmäßigkeit ſich dabei kund getan hat.“ 
Man kann nicht treffender über den gegenwärtigen Kampf um die „akademiſche 


neinte, noch nie ſei der geiſtige und wiſſenſchaftliche Fortſchritt von Univerſi⸗ 


aten aus usgegangen, und Leſſing war durch keine Teufelsgewalt zum „Profeſſo⸗ 
ieren“ zu zwingen, obgleich er ſogar an der Moskauer Univerſität Profeſſor 
unte, was heute jeder echte teutſche Patriot nicht ohne Tränen 
nnigſter Rührung annehmen würde. 

Schiller iſt allerdings, zwar nicht durch Teufels, aber durch Hungers Gewalt, 
einige Jahre zum „Profeſſorieren“ gezwungen worden. Es war eine Tragi— 
omödie eigener Art in ſeinem Leben. Die durchlauchtigſten Nutritoren der 
miverſität Jena — ein halb Dutzend Herzöge in der thüringiſchen Gegend — 
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beriefen ihn unter der vorſorglichen Bedingung, daß er von ihnen keinen 
Pfennig Gehalt beanſpruchen dürfe, und betrachteten ſelbſt den armen Teufel 
als willkommenes Ausbeutungsobjekt. A „Dieſe Profeſſur“, ſchrieb lan 
17. Januar 1789 an Körner, „ſoll der Teufel holen: fie zieht mir einen Louisdor 
nach dem anderen aus der Taſche. Die Geheimen Kanzleien von Gotha und 
Koburg haben ſich bereits mit Kontos für Expeditionsgebühren eingeſtellt, 
und mit jedem Poſttage drohen mir noch zwei andere von Meiningen und 
Hildburghauſen. Jede kommt mich auf 5 Taler und die gothaiſche auf 6 zu 
ſtehen. Der Magiſterquark ſoll auch über 30 Taler und die Einführung auf 
der Univerſität ihrer 6 koſten. Da hab' ich nun ſchon eine Summe von 
60 Talern erlegt, ohne was anderes als Papier dafür zu haben.“ Und als 
die Schraube immer feſter gezogen wurde, ſchrieb Schiller am 9. März an 

ran on 22000 Tale 


Körner: „Könnteſt du mir innerhalb eines Jahres eine 


verſchaffen, mit der ich leben, an die ich mich attachieren könnte, ſo wollte ich 


dir in fünf Jahren eine Frideriziade, eine klaſſiſche Tragödie und weil du N 
doch ſo darauf verſeſſen biſt, ein halb Dutzend ſchöne Oden liefern, und die 
Akademie in Jena möchte mich dann — —.“ ; | 

Sicherlich, wenn Schiller heute noch lebte, jo würde er auch dem Fortſchritt | 
unſerer glorreichen Zeit huldigen, und zwar jo, daß er die höfliche Einladung, | 
die er an die Univerſität Jena nur in Gedankenſtrichen richtete, in kernigem 
Deutſch an die bürgerlichen „Geiſteshelden“ richten würde, die in dem gegen⸗ | 
wärtigen „Kampf um die akademiſche Freiheit“ eine „würdige Feier“ des | 
„Schillerjahres“ erblicken. 0 


Das KRkichsbürgerrecht 0 
und die bundesſtaatliche Schlagbaum politik. 
Von Emil Eichhorn. | 


Die ſkandalöſe Liebedienerei der Bülow⸗Regierung vor dem ruſſiſchen Abſo⸗ 8 
lutismus drängt mit Allgewalt zur Kritik der Behandlung der Ausländer 
im Deutſchen Reiche. Und bei Beſprechung der ſoeben im Reichstag ein⸗ 
gebrachten ſozialdemokratiſchen Reſolution zum Etat des Reichskanzlers, welche 
Schutz der Fremden in Deutſchland fordert, wird ſich zeigen, wie wenig 
Deutſchland im Hinblick auf das Aſyl⸗ und Fremdenrecht Anſpruch erheben 
kann, als Kulturſtaat zu gelten. Das wird freilich erklärlich, wenn man 
erfährt, daß ſelbſt innerhalb der Reichsgrenzen und den Reichsangehörigen 
gegenüber tauſenderlei Willkürlichkeiten ſtatthaben, durch welche die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechte der Reichsbürger illuſoriſch gemacht werden. 8 
Die Tendenz der wirtſchaftlichen Entwicklung, die zum Zuſammenſchluß des 
Kleinſtaatenwirrwarrs drängte, und die auch in Artikel 4 der Reichsverfaſſung, 
der die Zuſtändigkeit und Befugniſſe des Reiches regelt, zum plaſtiſchen Aus⸗ 
. 


druck kommt, verlangt, daß das Schwergewicht der Geſetzgebung in den Händen 
des Reiches ruht. Nun iſt der äußeren Form nach Deutſchland zwar ein 
Staatenbund — aus dem, nebenbei bemerkt, ein Einzelſtaat gar nicht aus⸗ 
treten kann —, aber den Bundesſtaaten war nach dem Geiſte der Reichs⸗ 
verfaſſung doch eine recht untergeordnete Selbſtändigkeit zugedacht. Es wäre 
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alſo durchaus natürlich geweſen, wenn mit der Reichsverfaſſung ein Reichs- 
bürgerrecht geſchaffen worden wäre, das zuſammenfällt mit dem Staats— 
bürgerrecht in den einzelnen Bundesſtaaten und das ohne weitere Förm— 
lichkeiten anerkannt werden müßte, ſobald der Reichsangehörige, 
welchem Bundesſtaat er auch angehören mag, in einem anderen Bundes— 
ſtaat ſeinen Wohnſitz nimmt. 

Dies hat die Eiferſüchtelei der Bundesſtaaten verhindert! Die Verfaſſung 
für den Norddeutſchen Bund vom 26. Juli 1867, die im Jahre 1871 nur wenig 
verändert als Verfaſſung des Deutſchen Reiches übernommen wurde, begründete 
ein „gemeinſames Indigenat“ (Staatsangehörigkeit) für alle dem Nord⸗ 
deutſchen Bunde angehörenden Staaten. Dieſe Beſtimmung iſt auch in die 
Reichsverfaſſung übergegangen; ſie hat hier folgenden Wortlaut: 

Artikel 3. Für ganz Deutſchland beſteht ein gemeinſames Indigenat mit der 
Wirkung, daß der Angehörige (Untertan, Staatsbürger) eines jeden Bundesſtaats 
in jedem anderen Bundesſtaat als Inländer zu behandeln und demgemäß 
zum feſten Wohnſitz, zum Gewerbebetrieb, zu öffentlichen Amtern, zur Erwerbung 
von Grundſtücken zur Erlangung des Staatsbürgerrechtes und zum Genuß aller 
ſonſtigen bürgerlichen Rechte unter denſelben Vorausſetzungen wie der Einheimiſche 
zuzulaſſen iſt, auch im Betreff der Rechtsverfolgung und des Rechtsſchutzes dem⸗ 
ſelben gleich zu behandeln iſt. Kein Deutſcher darf in der Ausübung dieſer Befug— 
niſſe durch die Obrigkeit ſeiner Heimat oder durch die Obrigkeit eines anderen 
Bundesſtaats beſchränkt werden. 

Diejenigen Beſtimmungen, welche die Armenverſorgung und die Aufnahme in 
den lokalen Gemeindeverband betreffen, werden durch den im erſten Abſatz aus— 
geſprochenen Grundſatz nicht berührt. 

5 Ebenſo bleiben bis auf weiteres die Verträge in Kraft, welche zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Bundesſtaaten in Beziehung auf die Übernahme von Auszuweiſenden, die 
Verpflegung erkrankter und die Beerdigung verſtorbener Staatsangehörigen beſtehen. 

Hinſichtlich der Erfüllung der Militärpflicht im Verhältnis zu dem Heimat⸗ 
land wird im Wege der Reichsgeſetzgebung das Nötige geordnet werden. 

Dem Ausland gegenüber haben alle Deutſchen gleichmäßig Anſpruch auf den 
Schutz des Reiches. 


Dieſer Artikel 3 der Reichsverfaſſung iſt kein Muſter von Klarheit, im 
Gegenteil! Nimmt man den erſten Satz des erſten Abſatzes in ſeiner ein⸗ 
fachſten Form: „Für ganz Deutſchland beſteht ein gemeinſames In— 
digenat mit der Wirkung, daß der Angehörige eines jeden Bundes— 
ſtaats in jedem anderen Bundesſtaat als Inländer zu behandeln 
iſt“, ſo wäre es das, was wir wollen. In der Aufzählung der Wirkungen 
dieſes Reichsindigenats ſieht die Mehrzahl der Staatsrechtslehrer Einſchrän— 
kungen, während es freilich auch ſolche gibt, die nur Beiſpiele darin ſehen. 
Letzteres iſt auch unſer Standpunkt. Wir treten unbedenklich denen bei, welche 
es beiſpielsweiſe für verfaſſungswidrig erklären, daß in einer Anzahl bundes⸗ 
ſtaatlicher Wahlrechte die Wahlberechtigung und Wählbarkeit neben den ſonſtigen 
für Einheimiſche geltenden Beſtimmungen an einen mehrjährigen Beſitz der 
Staatsangehörigkeit gebunden iſt. 

In der Praxis hat die andere Richtung den Sieg davongetragen und der neuere 
Kurs, der aus reaktionären Beweggründen das Schwergewicht der Geſetz— 
gebung — beſonders der ſozialen Geſetzgebung — in die Landtage der 
Bundesſtaaten verlegen möchte, läßt auch nicht erwarten, daß man bald 
von dieſer der „Reichseinheit“ ins Geſicht ſchlagenden Praxis zurückkommen wird. 
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Ein Zurückweichen vor dem Einheitsgedanken der Verfaſſung des Nord⸗ 


deutſchen Bundes und des Deutſchen Reiches bedeutete ſchon das Geſetz über 
Erwerbung und Verluſt der Bundes- und Staatsangehörigkeit vom 
1. Juni 1870. Im alten Deutſchen Reiche, das zu Beginn des vorigen Jahr⸗ 


hunderts zuſammenbrach, wurde für alle Reichsmittelbaren die Angehörigkeit 


zum Reiche entweder lediglich durch den Wohnſitz innerhalb des Reiches be⸗ 


Erſt ſpäter entſtanden in den meiſten der deutſchen Staaten Geſetze, wonach 
unabhängig vom Domizil die Staatsangehörigkeit durch Geburt, Verheiratung 
oder Verleihung erworben wurde. Bunt genug ſahen dieſe Geſetze aus. In 
einem kleineren Teile Norddeutſchlands, im Königreich Hannover, in Braun⸗ 
ſchweig, Sachſen⸗Meiningen, Sachſen⸗Altenburg, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Lauen⸗ 
burg, Lippe und Bremen blieb der Grundſatz vorherrſchend, daß die Staats⸗ 


angehörigkeit eine Folge der Gemeindeangehörigkeit ſei; ſo hieß es kurz und 


bündig in dem Bremiſchen Geſetz: „Das Gemeindebürgerrecht ſchließt das 
Heimatrecht und damit die Genoſſenſchaft des Bremiſchen Staates in ſich.“ 


Zu bemerken iſt allerdings, daß in einigen Staaten Ausländer — auch 


jeder nicht ſtaatsangehörige andere Deutſche war natürlich „Ausländer“ — nur 


mit Genehmigung der Staatsregierung zu Mitgliedern der Gemeinde auf; 


genommen werden durften. 


In der überwiegenden Mehrzahl der jetzigen Bundesſtaaten, ſo in Preußen, | 


Sachſen, Bayern, Baden, Württemberg, Heſſen, Mecklenburg, Großherzogtum 
Sachſen, Anhalt, Schwarzburg, Waldeck, Reuß, Lübeck und Hamburg ſtellte 
ſich dagegen die Geſetzgebung auf den Standpunkt, daß der Staat die Ent⸗ 


ſcheidung über die Aufnahme in ſeinem Verband nicht der Gemeinde überlaſſen 
dürfe. Neben der faſt ſelbſtverſtändlichen und auch ſo ziemlich allgemein 
üblichen Erwerbung der Staatsangehörigkeit durch Abſtammung, Legitimation 


und Verheiratung kennt dieſe Geſetzgebung nur die Verleihung der Staats: 
angehörigkeit durch die Staatsbehörde als die einzige Form, unter 
welcher ſonſt ein Ausländer in den Staatsverband aufgenommen werden konnte. 


Die Naturaliſation (Verleihung der Staatsangehörigkeit) war ein reiner, in 
den einzelnen Staaten teils vom regierenden Fürſten ſelbſt, teils von einer 5 
hohen Staatsbehörde oder von einer beauftragten unteren Verwaltungsbehörde 


ausgehender Verwaltungsakt. Ein Rechtsanſpruch auf Naturaliſation war 
in keinem der Geſetze und unter keinen Umſtänden anerkannt. Dagegen 


war die Naturaliſation an tauſenderlei Bedingungen geknüpft, die faſt in jedem 
Staate andere waren. Ein Staat verlangte neben Unbeſcholtenheit und 
geſicherter wirtſchaftlicher Exiſtenz den Nachweis der Entlaſſung aus 
dem anderen Staate, ein anderer die Aufnahmezuſicherung in einer 
inländiſchen Gemeinde, wieder andere hielten an einer Menge polizei? 
licher Schutzmaßregeln feſt oder verlangten die Ableiſtung des Unter⸗ 


taneneids und was dergleichen Bedingungen mehr waren. 


Mit dieſem Chaos der Indigenatsgeſetzgebung mußte nach Abſchluß des | 
Norddeutſchen Bundes und unter einer Verfaſſung, die ein Bundesindigenat 


einführte, natürlich aufgeräumt werden; ſo meint wenigſtens jeder vernünftige 
Menſch. Nur der preußiſche Polizeibureaukratismus dachte anders. Zwei 


gründet oder ſie beruhte auf der Zugehörigkeit zu einer deutſchen Gemeinde. 


Jahre nach Abſchluß des Norddeutſchen Bundes, in der Seſſion 1868/69, 


wurde dem preußiſchen Landtag ein neues Indigenatsgeſetz vorgelegt, nach 
welchem beiſpielsweiſe die norddeutſchen Bundesgenoſſen in Sachſen 
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ind Mecklenburg mit den Ruſſen und Türken auf eine Stufe geſtellt 
durden, wenn fie die Naturaliſation im „Bundesſtaat“ Preußen nachſuchten. 
das Geſetz kam zwar nicht zuſtande, aber das Vorgehen Preußens war doch 
9 brutal-partikulariſtiſch, daß ſich einige Abgeordnete des Reichstags für den 
korddeutſchen Bund, v. Puttkamer⸗Frauſtadt und Dr. Stephani, bewogen 
ühlten, im Reichstag zu beantragen, dieſe Materie bundesgeſetzlich zu 
egeln. Der Antrag wurde am 20. Mai 1869 angenommen; Anfang 1870 
ing dann dem Reichstag der Entwurf eines Geſetzes über Erwerbung und 
zerluſt der Bundes⸗ und Staatsangehörigkeit zu, der bald erledigt wurde und 
n gleichen Jahre noch Geſetzeskraft erlangte. 

Der preußiſche Partikularismus — nach Bismarck der gefährlichſte — hat 

as Geſetz ſtark beeinflußt. Statt die Zuſagen des Artikels 3 der Bundes⸗ 
erfaſſung einzulöſen und ein Bundesindigenat zu ſchaffen, das ohne alle 
örmlichkeiten den Bundesangehörigen in jedem Bundesſtaat die Rechte als 
mländer gewährt, faßte es nur die gemeinſamen Grundzüge der be— 
ehenden Indigenatsgeſetze zuſammen und übernahm damit auch eine 
ſtenge chikanöſer Polizeimaßregeln, welche das verfaſſungsmäßige Reichs⸗ 
idigenat immer fragwürdiger machen. 
Nach dem Geſetz gibt es eine ſelbſtändige Bundes- beziehungsweiſe Reichs⸗ 
ngehörigkeit überhaupt nicht (von einigen ganz belangloſen Ausnahmen ab- 
zſehen). Die Grundlage der Reichsangehörigkeit iſt vielmehr die 
ſtaatsangehörigkeit in einem Bundesſtaat. Der ganze Unterſchied 
gen den früheren Rechtszuſtand beſteht darin, daß die Vielheit der bundes— 
aatlichen Beſtimmungen auf eine ſchlechte Einheit reduziert wurde und daß 
an jetzt unterſcheidet zwiſchen der Aufnahme in den Staatsverband für 
an Inländer und der Naturaliſation für den Ausländer. Diefe 
ben iſt die einzige Konzeſſion an den im Reichsindigenat zum Aus⸗ 
ud kommenden Einheitsgedanken. Dem Reichs ausländer gegenüber bleiben 
e Bundesſtaaten völlig ſouverän, die Naturaliſation iſt freier Willensakt der 
egierungen, für den das Geſetz nur ein Minimum von Bedingungen auf— 
et; erſchweren können die Bundesregierungen die Naturaliſation ganz nach 
elieben — bis zur prinzipiellen Verſagung. Dem Reichsinländer dagegen 
eht ein verfolgbarer Rechtsanſpruch auf die Aufnahme in einen 
eliebigen Bundesſtaat zu. Was dieſe Konzeſſion aber wert iſt, wird ſich 
eich zeigen. 

Nach den für den Reichsinländer geltenden Beſtimmungen des Geſetzes, die 
is hier vornehmlich intereſſieren, wird die Staatsangehörigkeit begründet durch 
bſtammung, durch Legitimation, durch Verheiratung, und für den Deutſchen 
irch Aufnahme in den Staatsverband (§ 2). Über die erſten drei Erwerbungs⸗ 
ten iſt nicht viel zu ſagen, es iſt bekannt, daß das eheliche Kind immer die 
taatsangehörigkeit des Vaters beſitzt, gleichgültig wo es geboren iſt; ebenſo 
kannt iſt, daß uneheliche Kinder, welche der Staatsangehörigkeit der Mutter 
gen, durch nachträgliches Anerkenntnis des Vaters die Staatsangehörigkeit 
Sjelben erwerben, und daß bei der Verheiratung die Frau die Staatsangehörig- 
kt des Mannes erwirbt. Bleibt die Erwerbung der Staatsangehörigkeit durch 
ufnahme. Hier beſtimmt das Geſetz ($ 7): 

Die Aufnahmsurkunde wird jedem Angehörigen eines anderen Bundes- 
ats erteilt, welcher um dieſelbe nachſucht und nachweiſt, daß er in dem Bundes⸗ 
gat, in welchem er die Aufnahme nachſucht, ſich niedergelaſſen habe, ſofern kein 
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Grund vorliegt, welcher nach den SS 2 bis 5 des Geſetzes über die Freizügigkei 
vom 1. November 1867 die Abweiſung eines Neuanziehenden oder die Verſagung 
der Fortſetzung des Aufenthaltes rechtfertigt. | | 

Mit der Bezugnahme auf die SS 2 bis 5 des Freizügigkeitsgeſetzes iſt der 
ganze Wuſt der alten polizeilichen Machtbefugniſſe wieder in das Geſetz ein⸗ 
geſchmuggelt. Die angezogenen Paragraphen bejagen: . 

S 2. Wer die aus der Reichsangehörigkeit folgenden Befugniſſe in Anſpruch nimmt 
hat auf Verlangen den Nachweis feiner Reichsangehörigkeit .. zu erbringen 

§ 3. Inſoweit beſtrafte Perſonen nach den Landesgeſetzen Aufenthalts: 
beſchränkungen durch die Polizeibehörde unterworfen werden können, behält es 
dabei ſein Bewenden. | 

Solchen Perſonen, welche derartigen Aufenthaltsbeſchränkungen in einem 
Bundesſtaat unterliegen oder welche in einem Bundesſtaat innerhalb der 
letzten zwölf Monate wegen wiederholten Bettelns oder wegen wieder 
holter Landſtreicherei beſtraft worden ſind, kann der Aufenthalt in jeden 
anderen Bundesſtaat von der Landespolizeibehörde verweigert werden. 

§ 4. Die Gemeinde iſt zur Abweiſung eines Neuanziehenden nu 
dann befugt, wenn ſie nachweiſen kann, daß derſelbe nicht hinreichende Kräfte 
beſitzt, um ſich und feinen nicht arbeitsfähigen Angehörigen den notdürftiger 
Lebensunterhalt zu verſchaffen, und wenn er ſolchen weder aus eigenem Ver 
mögen beſtreiten kann, noch von einem dazu verpflichteten Verwandten erhält. Der 
Landesgeſetzen bleibt vorbehalten, dieſe Befugnis der Gemeinden zu beſchränken. 

Die Beſorgnis vor künftiger Verarmung berechtigt den Gemeindevorſtand nich 
zur Zurückweiſung. * 

§ 5. Offenbart ſich nach dem Anzug die Notwendigkeit eine 
öffentlichen Unterſtützung, bevor der Neuanziehende an dem Aufenthaltsor: 
einen Unterſtützungswohnſitz (Heimatsrecht) erworben hat, und weiſt die Gemeinde 
nach, daß die Unterſtützung aus anderen Gründen als wegen einer nur vorüber 
gehenden Arbeitsunfähigkeit notwendig geworden iſt, jo kann die Fortſetzung 
des Aufenthaltes verſagt werden. 

Es iſt ohne weiteres aus dieſen Vorſchriften des ſogenannten „Freizügig 
keits“geſetzes erſichtlich, daß für unzählige Reichsangehörige damit das Recht 
in einem anderen Bundesſtaat Aufnahme zu finden, ausgelöſcht wird. Wer 
etwa noch daran zweifelte, der mag nur einen Blick in die Verwaltungs 
entſcheidungen werfen, die in reicher Fülle auf dieſem Gebiet ergangen find. 

Aber das iſt noch nicht einmal das ſchlimmſte. Das in § 7 dei 
Geſetzes über Erwerb und Verluſt der Bundes- und Staatsangehörigkeit ſtipu 
lierte Recht, in jeden Bundesſtaat aufgenommen zu werden, wird viel meh: 
noch als durch vorſtehende Vorſchriften des Freizügigkeitsgeſetzes illuſoriſeh 
gemacht durch die Verwaltungspraxis bei der Behandlung der Anträge 
auf Aufnahme in den Staatsverband. Das Reichsgeſetz iſt ergangen, ohne daf 
von Reichs wegen Ausführungsvorſchriften beigegeben wurden; dieſe Aus 
führungsverordnungen blieben den Bundesſtaaten vorbehalten. Au 
dieſem Umweg iſt die alte bundesſtaatliche Willkür, die vor der reichsgeſetzlicher 
Regelung der Materie beſtand, beinahe wieder hergeſtellt. 

Es fehlt jede Einheitlichkeit in der Zuſtändigkeit der Behörde: 
für die Entgegennahme der Anträge auf Aufnahme in den Staats 
verband, es fehlt an Einheitlichkeit hinſichtlich der erforderlicher 
Dokumente, es fehlt an einheitlichen und bindenden Vorſchriftet 
über die Vorausſetzungen, unter denen dieſe Dokumente ausgeſtell 
werden müſſen. Das ſind Schwierigkeiten, welche außerordentlich abfchreden! 
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auf jeden wirken, der Neigung zeigt, als Einwohner eines fremden Bundes⸗ 
ſtaats auch deſſen Staatsangehörigkeit zu erwerben, um für die Erfüllung 
ſeiner ſteuerlichen Pflichten auch an den ſtaatsbürgerlichen Rechten 
teilnehmen zu dürfen. 

Nach dem Sinne des Geſetzes wäre dem Antrag auf Aufnahme in den 
Staatsverband nur der Staatsangehörigkeitsausweis, das iſt der Nachweis über 
die Reichsangehörigkeit (§ 2 des Freizügigkeitsgeſetzes) beizufügen; wenn man 
dann noch bei Verheirateten die Urkunden über die Eheſchließung und die Ge- 
burten der Kinder verlangte, da Frau und Kinder dem Manne in der Staats⸗ 
angehörigkeit folgen, ſo wäre das alles, was verlangt werden kann. Viele 
Behörden verlangen aber von dem Antragſteller außerdem den Nachweis über 
die Erfüllung der ſonſtigen Bedingungen. Das ſind ganz unberechtigte Forde⸗ 
rungen, die im Klageweg ſicher abgewieſen würden. Aber wer macht ſich um 
vielleicht geringfügiger politiſcher Rechte willen die Umſtände einer Verwaltungs⸗ 
klage? In Baden zum Beiſpiel maßen ſich viele Kommunalbehörden das 
Recht der Begutachtung der Anträge an, und die mit der Erledigung betrauten 
unteren Verwaltungsbehörden ſind geneigt, nach dieſen Gutachten zu entſcheiden. 
Auch das iſt unberechtigt. Die Kommunalbehörde iſt nur darüber zu hören, 
ob einem Antragſteller gegenüber die Beſtimmungen der 8$ 3 bis 5 des Frei⸗ 
zügigkeitsgeſetzes zutreffen, ſonſt hat ſie nichts zu ſagen. Vor einer Beſchwerde 
hält alſo dieſe Maßregel nicht ſtand, aber der Zweck iſt erreicht: die Zu— 
gezogenen werden abgeſchreckt, ſich die Rechte der Inländer zu erwerben. j 

Den tolliten Unfug hat man zu überwinden bei Beſchaffung des 
Staatsangehörigkeitsausweiſes; faſt in jedem Staate iſt eine andere 
Behörde zuſtändig für die Ausſtellung: in Preußen das Landratsamt, dem der 
letzte preußiſche Aufenthaltsort des Antragſtellers unterſteht. Handelt ſich's 
dabei um Städte mit mehr als 100000 Einwohnern, ſo iſt das Geſuch an das 
Polizeiamt der Stadt zu richten. In Bayern iſt zuſtändig das Bezirksamt 
und teilweiſe der Magiſtrat, in Sachſen Polizeiamt, Stadtrat oder Amts⸗ 
Jauptmannjchaft, je nach der Größe des letzten Aufenthaltsortes, in Württem⸗ 
erg Polizeiamt oder Oberamt des Geburtsortes, in Heſſen das Kreisamt des 
Beburtsortes, in Mecklenburg⸗Schwerin das Miniſterium des Innern, in 
Mecklenburg⸗Strelitz die Landesregierung, in den Städten der Fürſtentümer 
Reuß der Gemeinderat, ſonſt die Landratsämter, in Lippe die Regierung, in 
Hamburg der Senat, in Bremen die Polizeidirektion oder der Landherr, in 
zübeck das Stadt⸗ und Landamt, und ſo weiter in bunter Folge. 

Eebenſo bunt ſieht die Muſterkarte der Bedingungen aus, unter denen 
in Staatsangehörigkeitsausweis ausgeſtellt wird. Sogar in ein und demſelben 
Zande ſind die Anforderungen der einzelnen Amter verſchiedene; ein Amt be— 
mügt ſich mit den Angaben über Geburtsort und «Datum der Eltern und macht 
einerſeits die notwendigen Erhebungen, ein anderes Amt ſchiebt dem Geſuch- 
keller den Beweis für ſeine Angaben zu und verlangt fie dokumentariſch belegt. 
Vieder andere Behörden verlangen ganz zweckloſe Auskunft über die Familien⸗ 
erhältniſſe des Nachſuchenden. Den Vogel ſchießen indeſſen Sachſen und 
Zreußen ab. Bureaukratiſcher Wahnſinn hat dort einen Fragebo gen ausgeheckt, 
er „ausführlich“ und „erſchöpfend“ beantwortet werden muß, wobei einzelne Ant— 
dorten dokumentariſch zu belegen find, und erſt dann, wenn der Nachſuchende 
gas peinliche Verhör zur Zufriedenheit beſteht, hat er Ausſicht, die ungeheuer 
gichtige Tatſache amtlich beſcheinigt zu erhalten, daß er Preuße oder Sachſe iſt! 
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Dieſer Fragebogen, der teils unter perſönlichem Verhör des Antragſtellers 
von der Polizeibehörde ſeines Wohnortes, teils in behördlich beglaubigter 
Form von dem Antragſteller ſelbſt auszuſtellen iſt, hat folgenden Wortlaut: | 


Geſuch um Erteilung 


Heimatſcheins | | 


10 900 Staatsangehörigkeitsausweiſes | 


on e den,, 198 a | 
An Amtcsſtelle erſcheint d. g | 
' ; Heimatſcheins ’ | 
bittet () um Erteilung eines Stadtsangehörigleitsaustwelſes für . .. und beant 


wortet die nachſtehenden Fragen wie folgt: | 
I. 


1. Bor: und Zuname des Heimatſcheinſuchers? 
2. Alter — Geburtstag, Monat und Jahr — und Geburtsort? 1 
3. Religion? 
4. Beruf? Selbſtändig oder in einem Arbeitsverhältnis ſtehe | | 
Wo und bei wem? | 
5. Militärverhältnis? Ob, wo und wann gedient? ö 
6. Wo und in welchem Staatsgebiet (Bezirk, Amt) ſoll der Aufenthalt genommen | 
werden? | 
7. Zu welchem Zwecke und wie lange will ſich Heimatſcheinſucher dort a 
halten? 
8. Befindet er ſich bereits dort? Seit wann und in welcher Stellung? 
9. An welchen Orten, während welcher Zeit und in welchen Ste 
lungen hat er ſich aufgehalten? 1 
10. Wo und wann hat er ſich zuletzt in Preußen aufgehalten? 
11. Hat er ſich länger als zehn Jahre ununterbrochen außerhalb Deutung 
aufgehalten? Wann und wo? ö 
12. Familienſtand (ledig — verheiratet — verwitwet — gerichtlich geſchieden — 
getrennt lebend), gegebenenfalls wo und wann hat die Verheiratung ſtattgefunden? 
13. Vor⸗ und Familienname, Alter (Geburtstag, Monat und Jahr), Religicg 
und Geburtsort der Ehefrau? 
14. Name, Alter (Geburtstag, Monat, Jahr), Geburtsort, Beruf, Wohnort und 
Religion ſämtlicher Kinder? 


II. 


15. Wie heißt der Vater des Heimatſcheinſuchers oder, falls letzterer anehelih 
geboren iſt, ſeine Mutter? 

16. Geburtstag, Monat, Jahr und Ort ſowie Beruf des Vaters? Desgleichen 
der Mutter? Bor: und Geſchlechtsname der Mutter iſt möglichſt mit anzugehf 
Wo und wann hat die Verheiratung ſtattgefunden? 

17. Leben die Eltern noch? Wo und in welcher Stellung? Verneinenden⸗ 
falls, wo und wann ſind ſie geſtorben? 

18. a. An welchen Orten, während welcher Zeit und in welchen 

Stellungen haben ſich die Eltern aufgehalten? 5 
b. Wo und wann haben ſie ſich zuletzt in Preußen aufgehalten? 0 
c. Sind ſie in Preußen anſäſſig geweſen? Wo und in welchen Jahren? 15 

19. Haben ſich die Eltern länger als zehn Jahre ununterbrochen außerhalb 
Deutſchlands aufgehalten? Wann und wo? 

20. Wodurch hat der Vater — die uneheliche Mutter — die preuß. 
Staatsangehörigkeit erworben (durch Abſtammung, Legitimation, Verheiratung, 
Aufnahme, Naturaliſation)? 5 

Vergl. SS 2 bis 6 des Reichsgeſetzes vom 1. Juni 1870. 1 10 
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III. 
er 


21. Wie heißt der Großvater des Heimatſcheinſuchers oder, falls > die zu II, 15 
nannten unehelich geboren iſt, A Mutter? 

22. Geburtstag, Monat, Jahr und Ort, ſowie Beruf des Groß— 
ters? Desgleichen der Großmutter? Vor⸗ und Geſchlechtsname der Groß⸗ 
tter iſt möglichſt mitanzugeben. 

23. Leben die Großeltern noch? Wo und in welcher Stellung? Verneinenden⸗ 
8, wann und wo find fie geſtorben? 

24. a. An welchen Orten, während welcher Zeit und in welcher Stellung haben 

ſich die Großeltern aufgehalten? 
b. Wo und wann haben ſie ſich zuletzt in Preußen aufgehalten? 
c. Sind ſie in Preußen anſäſſig geweſen? Wo und in welchen 
Jahren? 

25. Haben ſich die Großeltern länger als zehn Jahre ununterbrochen außerhalb 

utſchlands aufgehalten? Wann und wo? 
f IV. 

26. Hat Heimatſcheinſucher etwa früher ſchon einen Heimatſchein — Staats⸗ 
jehörigkeitsausweis — gehabt? Bejahendenfalls, wann und von welcher Behörde 
er ihn erhalten? 

27. Etwaige Bemerkungen. WS 
15 G. W. 0 

Zur Beachtung. 

1. Die Fragen ſind an Polizeiſtelle zu beantworten und am Schluſſe zu unter⸗ 
eiben, andernfalls iſt der Fragebogen mit der eigenhändig ge- und unterſchriebenen 
ſicherung der Richtigkeit der gemachten Angaben zu verſehen und ortspolizeilich, 
ichtlich oder notariell beglaubigen zu laſſen. 

2. Die Fragen ſind ſämtlich dem Vordruck entſprechend vollſtändig und wahr⸗ 
Sgetreu zu beantworten, anderenfalls durch die notwendig werdenden Rückfragen 
Randerweiten Ermittlungen ſich die Erteilung des Heimatſcheins oder Staats- 
ehörigkeitsausweiſes verzögert. 

3. Alle Urkunden und Zeugniſſe, welche die vorſtehenden Angaben zu beſtätigen 
mögen, ſind beizufügen; auf jeden Fall find die Geburtsurkunden zu 
age I, 2, II, 16 und wenn möglich auch zu Frage II, 22 zu beſchaffen. 
% beizufügen. 

(Eine vierte Anmerkung: „Bei Rückgabe des ausgefüllten und beglaubigten 
igebogens ſind 1,50 Mark Stempelgebühren portofrei einzuſenden“ iſt durch⸗ 
hen; die Gebühren werden jetzt per Nachnahme erhoben.) 


Dieſer famoſe Fragebogen iſt mit folgendem . Begleitſchreiben 
ehen: 

e Königlich Preußiſche Landrat...... e eee eee 
Zum Nachweis Ihrer behaupteten preußiſchen Staatsangehörigkeit gebe ich Ihnen 
eim, die Fragen 1 bis 27 in dem beikommenden Fragebogen ausführlich und 
chöpfend zu beantworten, den Fragebogen am Schluſſe mit Ort und Datum 
ie der eigenhändig ge: und unterſchriebenen Verſicherung der Richtigkeit der ge- 
hten Angaben zu verſehen und dieſe ortspolizeilich, gerichtlich oder notariell be— 
tbigen zu laſſen. Unvollſtändige Beantwortung des Fragebogens verzögert 
Ausfertigung des beantragten Staatsangehörigkeitsausweiſes. 

Die Rückgabe des ausgefüllten und beglaubigten Fragebogens nebſt dieſer 
fügung und den unter Nr. 3 am Schluſſe des Fragebogens geforderten Ur— 
den und Zeugniſſen erwarte ich binnen drei Wochen. 

Gehen mir dieſe Unterlagen nicht innerhalbſt dieſer Friſt zu, ſo werde ich an⸗ 
nen, daß Sie von Ihrem Antrag abſtehen. (Unterſchrift.) 
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Eine Kritik dieſes bureaukratiſchen Meiſterwerkes iſt nicht notwendig, es 
nur ganz kurz darauf hingewieſen, daß das, was unter den Nummern 3 bis 
7 bis 9, 12 bis 14 ſowie 21 bis 26 gefragt wird, die Behörden gar if 
angeht! Dasſelbe gilt von einer Anzahl bei anderen Nummern erſcheinen 
Unterfragen. Die Behörde hat das Recht, Namen, Geburtsort und 1 
des Vaters, bei unehelichen Anſuchern dieſer Angaben über die Mutter 
verlangen, mehr nicht! Ihre Sache iſt es dann, ſich darüber zu verläſſig 
welche Staatsangehörigkeit der bezeichnete Vater beziehungsweiſe die Mut 
beſitzt. Ganz abgeſehen davon, daß die unglaublich törichte Frage: an welch 
Orten, während welcher Zeit und in welcher Stellung ſich die Großelte 
aufgehalten haben, abſolut nichts mit der Staatsangehörigkeit zu tun hat, 
auch dieſe ganze Fragerei nach allerhand Nebendingen im Geſetz in kein 
Weiſe begründet. | 

Aber wann hat man denn nach Geſetz und Recht gefragt, jolange ſich 
Geſchädigten nicht dagegen wehrten! Man kann ſich ein Bild von der Willi 
machen, die Reichsausländern gegenüber Anwendung findet, wenn man d 
Reichsinländer in dieſer Weiſe behandelt! | 

Und daß es ſich dabei nicht um eine Ausnahme, etwa den Streich eines üb 
eifrigen Beamten, ſondern um ein wohlgeordnetes Syſtem handelt, bewei 
die gedruckten Fragebogen und die hektographierten Begleitſchreiben. 

Der Effekt — wir wollen nicht ſagen der gewollte, aber doch der t 
ſächliche Effekt dieſer Maßregel iſt eine empfindliche Rechtsverkümmerung 
weite Schichten des deutſchen Volkes; mit dem zunehmenden Verkehr und! 
Beweglichkeit der Arbeitermaſſen, die durch die Unſicherheit der Erwerl 
verhältniſſe ſchon jetzt in beſtändiger Bewegung erhalten werden, gewinnt di 
Rechtsverkümmerung natürlich an Schärfe und Umfang, denn die Teilnahı 
an Landtags- und Kommunalwahlen iſt in der Regel an den Beſitz! 
Staatsangehörigkeit gebunden, und für mannigfache öffentlich- und prive 
rechtliche Verhältniſſe iſt die Staatsangehörigkeit von großem Belang. 

Soll dieſer Rechtsverkümmerung ein Ende bereitet werden und will m 
dem Artikel 3 der Reichsverfaſſung mit ſeinem ſtolzen Reichsbürgerre 
einigermaßen zu ſeinem Rechte verhelfen, ſo muß man die Schlagbäume nied 
reißen, die bundesſtaatlicher Partikularismus und Bureaukratismus aufgerich 
hat. Das Geſetz über Erwerb und Verluſt der Staatsangehörigkk 
muß einſchneidende Anderungen erfahren und die Handhabung m 
reichsgeſetzlichen Ausführungsvorſchriften unterworfen jein. | 


Die neueſten amtlichen Erhebungen im handelsgewerbe. 


Don Hans Dreher. f 0 

Im Jahre 1892 veröffentlichte die Reichsregierung das Ergebnis ihrer ( 
hebungen über die Arbeitszeit der Gehilfen und Lehrlinge in ſolchen Kontor 
des Handelsgewerbes und kaufmänniſchen Betrieben, die nicht mit offenen V 
kaufsſtellen verbunden ſind. Unſer inzwiſchen verſtorbener Genoſſe Swier 
hat dieſe Enquete in der „Neuen Zeit“ einer treffenden Kritik unterzogen” u 
die Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit jener Erhebung nachgewieſen. 3 
Wilh. Swienty, Die Arbeitszeit der in Kontoren beſchäftigten kaufmänniſchen ? 
geſtellten. XX, 2, S. 463. 15 
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eichen Einſicht und Erkenntnis iſt ſchließlich auch der damals neu gebildete 
eirat für Arbeiterſtatiſtik gelangt und hatte infolgedeſſen beſchloſſen: „zur Ver⸗ 
Mitandigung der Erhebungen noch die hauptſächlich in Betracht kommenden 
erbände von Prinzipalen, Gehilfen und Arbeitern über die Frage des Be: 
e und die Möglichkeit der Beſchränkung der Arbeitszeit ſchriftlich zu 
nehmen”. 

Das Ergebnis diejer Erhebungen liegt nun in einer ſtattlichen Druckſache 
n 174 Seiten vor. | 

Die inhaltlich völlig gleichen Fragebogen find von 90 Handelskammern, 
e kaufmänniſchen Verbänden und Vereinen und 31 Verbänden und Vereinen 
r Handelshilfsarbeiter beantwortet worden. 

Das Ergebnis iſt in zwei Teile getrennt; der erſte betrifft die Arbeits⸗ 
rhältniſſe der gelernten Handelsangeſtellten, der andere die der Hilfs- 
beiter. 

über die gelernten Handelsangeſtellten ſind den Handelskammern 
ine Tatſachen bekannt geworden, welche beweiſen, daß die gegenwärtig be> 
hende Arbeitszeit nachteilige Folgen irgendwelcher Art gezeitigt hätte. Nur 
rſchwindend wenige Kammern machen einige Einſchränkungen. Unter be⸗ 
mmten Vorausſetzungen, ſagt die Kammer Görlitz, ſei eine Arbeitszeit von 
bis 9½ Stunden ohne nachteilige Folgen. Andererſeits hält die Kammer 
In a. Rh. eine Arbeitszeit von mehr als 10 Stunden nicht für „zweck⸗ 
enlich“. Es werden aber doch einige Fälle erwähnt, in denen eine Über- 
iſtrengung ſtattfand. Speditionsfirmen zum Beiſpiel ließen des Nachts 
beiten, ohne daß den Angeſtellten am Tage entſprechend freie Zeit gegeben 
urde. 

Auch bei den Gehilfinnen und Lehrlingen, deren Arbeitszeit wie feſtgeſtellt 
ſt durchweg eine längere als die der Gehilfen iſt, verneinen die Handels⸗ 
mmern ſamt und ſonders, daß Schädigungen eingetreten ſeien. Die Kammern 
iel, Flensburg und Deſſau find ſogar der Anficht, daß die Laufburſchen⸗ 
tigkeit, Botengänge zur Poſt oder Bank, den Lehrlingen eine Erholung böten! 
aß die gegenwärtige Arbeitsdauer nachteilig für die Geſundheit der An⸗ 
ſtellten ſei, beſtreiten die Kammern mit mehr oder weniger großer Ent- 
ſiedenheit. 

Anderer Meinung ſind natürlich die Gehilfenvereinigungen. Von 81 
jahen 29 die Frage, 34 verneinen ſie, während 18 ſich nicht oder unbeſtimmt 
ßern. Bei dieſem Reſultat muß in Betracht gezogen werden, daß unter den 
twortenden 37 gemiſchte Vereine, denen eine mehr oder weniger große 
zahl von Prinzipalen als Mitglieder angehören, entſprechend dem Einfluß 
reinen oder anderen Kategorie ihr Votum abgegeben haben. Vier der ant⸗ 

Ietenden ſind reine Prinzipalsvereine. Die größeren Gehilfenverbände bejahen 
Frage ohne Ausnahme. Wo die Frage im bejahenden Sinne beantwortet 
rd, geſchieht dasſelbe hinſichtlich der weiblichen Angeſtellten und der Lehr⸗ 
ige noch in beſonderem Maße. Hervorgehoben wird, daß die vielfach ſchlechte 
ſchaffenheit der Arbeitsräume die Schädigungen der Geſundheit vermehre. 
eſe ſeien oft eng, überfüllt, ſtaubig, ſchlecht beleuchtet und gelüftet. Zu 
mtorzwecen würden oft Räume gemietet, die als Wohnungen nicht verwendet 
rden können. Als Folgen der herrſchenden langen Arbeitszeit werden Nervo⸗ 
it, Tuberkuloſe, Verdauungsſtörungen und bezüglich der weiblichen An- 
tellten Blutarmut und Bleichſucht erwähnt. 
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Die Gehilfen heben noch hervor, daß die herrſchende Arbeitszeit eine weſen 
liche Schädigung der Fortbildung und des geiſtigen ſowie ſittlichen Leber 
bedeute, die Überangeftrengten erfaſſe oft geradezu ein Widerwille gegen die For 
bildung. Die häufig eintönige Arbeit nehme ihnen ſowieſo ſchon einen beircg 
lichen Teil der geiſtigen Spannkraft. | 

Die Handelskammern haben dagegen auch auf letztbeſagtem Gebiet 1 
aus keine Schädigungen entdecken können. Dennoch müſſen ſechs Kammer 
einräumen, daß die Dauer der Arbeitszeit den Fortbildungsſchulbeſuch mel 
oder minder hindere. Alle anderen Kammern behaupten, den Lehrlingen wür! 
die Zeit zum Schulbeſuch ſtets bereitwilligſt freigegeben. Daß dem nicht jo ö 
beweiſen andererſeits die Gehilfenverbände aus den Jahresberichten der For 
bildungsſchulen. Der deutſch⸗nationale Gehilfenverband iſt ſogar in der Lag 
einen Erlaß des preußiſchen Miniſters für Handel und Gewerbe, in welche 
der unpünktliche Fortbildungsſchulbeſuch gerügt wird, für ſeine Behauptung 
anzuführen. Verſchiedene Vereinigungen treten für Einführung des reichsgeſe 
lichen Fortbildungsſchulzwanges ein. Nur dem Zwange, wird geſagt, würde 
die Chefs weichen. Vielfach wird verlangt, daß die Schulzeit in die Arbeit 
zeit einbegriffen werden müſſe, denn es ſei ein Hohn auf alle Sozialpoliti 
wenn man die Arbeitszeit beſchränke, um an ihre Stelle den Schulbeſuch trete 
zu laſſen. Die meiſten Gehilfenverbände bezeichnen die Abendſtunden als a 
ungeeignetſten für den Schulbeſuch. Von ermüdeten und abgeſpannten Leute 
könne man keine Aufmerkſamkeit verlangen. Die Breslauer Kammer de 
gegen hat als einzige mit dem Abendunterricht günſtige Erfahrungen gemach 
die Schüler wären „faſt durchweg mit Aufmerkſamkeit und Friſche“ dem Unte 
richt gefolgt. In Sachſen iſt die Fortbildungsſchule durch Geſetz obligatoris 
eingeführt, und ſowohl Handelskammern als Gehilfenvereine heben die Vorzüf 
dieſes Syſtems hervor. | 

Von einer Schädigung des Familienlebens der Angejtellten durch d 
gegenwärtig herrſchende Arbeitszeit wiſſen die Handelskammern nichts zu b 
richten, während ein großer Teil der Gehilfenverbände und vereine dieſe Nac 
teile beſonders hervorhebt. 1 

Die durchgehende ſogenannte engliſche Arbeitszeit findet unter de 
Kammern keine großen Verehrer, noch weniger aber bei den Gehilfen. Letzte 
begründen ihre Gegnerſchaft zumeiſt damit, daß der Geſchäftsſchluß auch b 
durchgehender Arbeitszeit niemals pünktlich erfolgt, es ſei bisher unmögli 
geweſen, den Chefs dieſe Unſitte abzugewöhnen. So habe die durchgehen 
Arbeitszeit zumeiſt nur die Folge, daß die Stundenzahl der Arbeitszeit ein 
weitere Vermehrung erfahre. 

Die gegenwärtige Mittagspauſe beträgt bei geteilter Arbeitszeit eine hal 
bis zwei Stunden, die Kammern konſtatieren, daß ſich dabei Mißſtände nie 
ergeben hätten, und die Mehrzahl der Gehilfenvereine iſt derſelben Anſi 
aber 25 Vereinigungen der Angeſtellten find gegenteiliger Meinung. Der deufj 
nationale Verband behauptet, daß über Mißſtände bezüglich der Mittag 
pauſe allgemein geklagt würde, insbeſondere daß dieſe Pauſe in den Gro 
ſtädten zu knapp bemeſſen ſei. Die Buchhandlungsgehilfen teilen mit, daß 
ihrer Branche, ſoweit Leipzig in Betracht käme, die Mittagspauſe jede Wor 
an beſtimmten Tagen bis auf eine halbe Stunde gekürzt werde. 

Was die Überftunden anbetrifft, jo müſſen ſolche, wie die Verbände E 
richten, faſt unbegrenzt geleiftet werden. Auch einzelne Handelskammern geb! 
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zu, daß ſich die Überarbeitszeit zuweilen bis nach Mitternacht ausdehnt. 
Während der Saiſon ſeien die Überjtunden bis in die ſpäte Nacht oder auch 
in den frühen Morgen hinein allgemein üblich. Beſonders die Angeſtellten in 
der Spedition beklagen ſich, daß ſie außer ihrem gewöhnlichen Tagesdienſt von 
8 Uhr morgens bis 8 Uhr abends noch an ein bis drei Tagen in der Woche 
ohne jede Ruhepauſe drei bis neun Stunden Nachtdienſt machen müßten. 
„Ungeheuerliche“ Arbeitszeiten ſeien namentlich während der Oſtermeſſe bei den 
Leipziger Kommiſſionsbuchhandlungen üblich. Von 8 Uhr früh bis 2 Uhr 
nachts ſei dann gewöhnliche Arbeitszeit. Eine Firma habe gar einmal an 
einem Mittwoch von 8 Uhr früh bis 7 Uhr früh des nächſten Donnerstags, 
dann an dieſem Tage von 8 Uhr früh, alſo mit einſtündiger Unterbrechung, 
bis 8 Uhr abends ohne Unterbrechung und im Anſchluß daran wieder von 
1 Uhr nachts am Freitag mit dreiſtündiger Mittagspauſe bis zum nächſten 
Sonnabendmorgen um 5 Uhr arbeiten laſſen. Selbſt in kleineren Städten wie 
Apolda wird zur Saiſonzeit etwa drei bis vier Monate lang bis nachts 
12 Uhr gearbeitet. Die Alteſten der Kaufmannſchaft geben zu, daß in der 
Berliner Konfektion zu Zeiten im „angeſtrengteſten“ Maße bis 10 Uhr abends 
gearbeitet werden muß. Dennoch ſind ſich die Handelskammern mit rühmlicher 
Ausnahme der von Weimar alle darüber einig, daß ſich bezüglich der Über⸗ 
ſtunden beſondere Mißſtände nicht zeigen. Wie weit die Überſtunden eigentlich 
noch ausgedehnt werden müßten, um ſeitens der Kammern als Mißſtände 
empfunden zu werden, das verraten ſie vorſichtigerweiſe nicht. Dagegen be— 
haupten die Gehilfenverbände und vereine in ihrer übergroßen Mehrzahl, daß 
ſich aus dem Überſtundenunweſen weſentliche Schädigungen für die Angeſtellten 
ergeben. 
Die Angeſtellten bekämpfen die Überſtunden ſchon aus dem Grunde, weil 
ie in den meiſten Fällen vermeidbar find. Nicht weniger als 21 Gehilfen⸗ 
derbände geben dieſer überzeugung Ausdruck. 

Eine unmittelbare Bezahlung der Überſtunden iſt faſt gar nicht üblich, die 
dammern weiſen auf die Weihnachtsgratifikationen hin, die den Angeſtellten 
ür die Mehrleiſtungen gewährt werden. 


Von einer allgemeinen Regelung der Arbeitszeit wollen die Handels— 
ammern durchaus nichts wiſſen. In dieſer Frage ſtehen ſich Prinzipale 
md Gehilfenſchaft geſchloſſen gegenüber. Selbſt die Harmonievereine der Ge- 
fen ſehen ſich in dieſer Frage gezwungen, den Klaſſengegenſatz, der ihrer 
Zehauptung nach zwiſchen Handlungsgehilfen und Chef nicht vorhanden iſt, 
charf zum Ausdruck zu bringen. Seitens der Kammern wird die Notwendig⸗ 
eit einer Regelung der Arbeitszeit allgemein grundſätzlich verneint, und von 
er Hälfte dieſer Unternehmervertretungen in Reinkultur wird auch die Mög⸗ 
ichkeit geſetzlicher Beſchränkungen verneint und für gänzlich undurchführbar 
rklärt. Als Gründe für dieſe Verneinung müſſen die den Angeſtellten aus 
er Zeit des Kampfes um die Sonntagsruhe und den Ladenſchluß wohlbekannten 
gadenhüter, friſch aufgebügelt und neu garniert, wieder herhalten. Die Lieg- 
itzer Handelskammer zitiert ſogar, um die böſen Geiſter des Maximalarbeits⸗ 
ags zu bannen, das rote Geſpenſt, indem fie kühn behauptet, „die ganze Be⸗ 
degung ſei künſtlich entfacht und ſchließlich auf die Achtſtundenbewegung im 
ozialdemokratiſchen Lager zurückzuführen, wo die denkbarſten Anſtreng⸗ 
ngen gemacht würden, die fragwürdigen Parteiwohltaten auch den Handels- 
ugeſtellten zuzueignen“. 
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Die Liegnitzer Kammer ſchießt da recht gründlich daneben, denn unter den 81 
antwortenden kaufmänniſchen Vereinigungen ſteht nur eine einzige auf u 
Boden der modernen Arbeiterbewegung, alle anderen find ihre mehr oder 
weniger ſcharfen, entſchiedenen Gegner. Ja, verſchiedene bürgerliche Vereine 
der Angeſtellten vertreten noch radikalere Forderungen als der verketzerte Ham 
burger Zentralverband der Gehilfen! | 

Auch für einzelne Betriebsarten halten die Kammern eine Arbeitszeit 
regelung für undurchführbar, da dieſe dann zu verwickelt würde — eine Mei: 
nung, die auch die Angeſtellten teilen und um derentwegen ſie die allgemeine 
Regelung fordern. | 

Den Gehilfenverbänden iſt es nicht ſchwer geworden, alle Einwürfe der 
Kammern gegen eine geſetzliche Regelung der Arbeitszeit in den Engros 
geſchäften glänzend zu widerlegen. Die kaufmänniſchen Verbände und Verein 
ſchlagen überwiegend die Einführung einer Maximalarb eitszeit von neu 
Stunden vor, bei ungeteilter (engliſcher) Arbeitszeit wird ein Höchſtmaf 
von acht Stunden verlangt. Überwiegend wird auch der Siebenuhr; 
geſchäftsſchluß gefordert, außerdem mehrfach die geſetzliche Einführung einer 
Sommerurlaubs. | | 

Falls eine geſetzliche Regelung der Arbeitszeit eintreten ſollte, wünſchen dir 
Handelskammern die weitgehendſten Ausnahmen. Beſtimmte Kalender 
tage hierfür ſollen aber nicht feſtgelegt werden. Verlangt werden für die 
Ausnahmen dreißig bis hundert Tage im Jahre und zwei bis dre 
Stunden täglich. Die größere Mehrheit der Gehilfenvereine hält ebenfall: 
allgemeine Ausnahmen für notwendig, auch für verſchiedene Betriebsarten wi 
dies einzeln gewünſcht. . 

Was die Arbeitszeit der jugendlichen Gehilfen und Lehrling 
anbetrifft, ſo wollen die Kammern von einer Einſchränkung nichts wiſſen 
„Gerade die Schlußſtunde“, ſagt die Kammer Berlin, „ſei oft beſonders be 
lehrend“, weil die Lehrlinge in dieſer Stunde (Handelskammern Dresden und 
Harburg) die Briefe zu kopieren, adreſſieren und zu verſchließen hätten! Di 
Gehilfenverbände ſind ſelbſtverſtändlich zumeiſt dafür, daß den Jugendlicher 
eine Ermäßigung der Arbeitszeit gewährt wird. Während die Handelskammern 
eventuell die Schutzgrenze bei ſechzehn Jahren ziehen wollen, verlangen di 
Gehilfen, daß dieſe Grenze auf achtzehn Jahre feſtgeſetzt werde. Empfohlen 
wird auch ſeitens der Gehilfen, daß den Gehilfinnen der gleiche geſetzliche Schut 
zuteil werde wie den jugendlichen Angeſtellten. 1 

Die Handelskammern ſprechen ſich ferner gegen eine Regelung der Mittags 
pauſe aus, während die Angeſtellten in ihrer weitaus großen Mehrzahl di 
Feſtlegung einer ſolchen in der Dauer von anderthalb bis zwei Stunden ver 
langen. 

Mit der gegenwärtigen Sonntagsruhe, meinen die Kammern, ſei auszu 
kommen, wenn die Polizeiverwaltungen ſich entgegenkommend zeigen. Un 
zuträglichkeiten hätten ſich nur in der Spedition und in Brauereien ergeben 
Gegen eine weitere Beſchränkung der Sonntagsarbeit erheben aber die Kammern 
„ernſtliche“ Bedenken. Die Gehilfenverbände treten dagegen in ihrer große 
Mehrheit für vollſtändige Sonntagsruhe ein. Selbſt der Hamburger Verban 
von 1858, der ſich ſonſt faſt durchweg auf die Seite der Prinzipale ſtellt, if 
überzeugt, daß ſich die völlige Sonntagsruhe „ohne die geringſte Schädi 
gung des Handels“ durchführen läßt. Die Entbehrlichkeit der Sonntagsarbei 


Hans Dreher: Die neueften amtlichen. Erhebungen im Handelsgewerbe. 753 


wird von den verſchiedenſten Gehilfenvereinigungen ausführlich begründet. 
Schließlich erwähnen die Angeſtellten noch, daß die Ortsbehörden von ihrer 
Befugnis, eine weitere Verkürzung der Sonntagsarbeit herbeizuführen, leider 
nur ſehr ſelten und allzuwenig Gebrauch gemacht hätten. 

Als zweiter Teil der Erhebungen wird das ſeitens der Handelshilfs— 
arbeitervereinigungen zuſammengetragene Material behandelt. Von den 
Handelskammern und den kaufmänniſchen Vereinen und Verbänden wurden 
die Fragen, welche die Handelshilfsarbeiter betreffen, durchweg als neben- 
ſächlich behandelt. Die Geringſchätzung der nichtgelernten Arbeiter kommt 
darin zum charakteriſtiſchen Ausdruck. Dagegen ſind die Berichte der Handels⸗ 
hilfsarbeiter ſelbſt, qualitativ ſowohl als auch quantitativ, deſto gründlicher 
ausgefallen. Die überwiegende Mehrheit der antwortenden Handelsarbeiter⸗ 
vereinigungen ſteht aber auf dem Boden der modernen Arbeiterbewegung, 
während dies, wie geſagt, bei den Handlungsgehilfen nur bei einem einzigen 
Verband der Fall iſt. Bemerkenswert iſt indes, daß auch die ſogenannten 
blauen Vereine der Handelsarbeiter mit einziger Ausnahme dreier ſächſiſcher 
Markthelferklubs die geſtellten Fragen ebenſo beantworteten, wie dies die 
klaſſenbewußten tun. So ſtehen bei 31 Befragten faſt ausnahmslos in jedem 
Punkte 28 Ja einem einzigen Nein gegenüber. 

Von der Enquete im Jahre 1901 find, wie ſchon erwähnt, die Arbeits⸗ 
verhältniſſe der Handelsarbeiter nicht berückſichtigt worden. Selbſt die Mehr⸗ 
zahl der Handelskammern erklärt, daß die Arbeitszeit des Hilfsperſonals eine 
längere iſt als die des Kontorperſonals. Einzelne Kammern betonen, daß dieſe 
tägliche längere Dauer ſich bis auf zweieinhalb Stunden erſtreckt. Die Mehr⸗ 
heit der kaufmänniſchen Vereine beſtätigt ebenfalls die längere Dauer der 
Arbeitszeit für die Handelsarbeiter. In der Regel dauert die tägliche Dienft- 
zeit nach den Angaben der Hilfsarbeiter neun bis vierzehn Stunden. Viel 
länger wird natürlich noch während der Saiſonzeiten gearbeitet. Einzelne 
Geſchäftszweige find es ganz beſonders, die „erſchreckend lange“ Saiſonarbeits⸗ 
zeiten aufweiſen. An der Spitze ſtehen hierbei die Berliner Konfektion und 
der Leipziger Buchhandel. Auf neunzehn bis zwanzig Stunden täglich ſteigt 
hier die Arbeitsdauer monatelang. „Ohne Mittags⸗ oder ſonſtige Pauſen 
müſſe der Hausdiener oder Packer während dieſer Zeit ununterbrochen am 
Packtiſch ſtehen und ein beſtimmtes Penſum leiſten, welches bei regelmäßiger 
Arbeitszeit kaum zwei bewältigen könnten.“ Der Chef einer großen Konfektions⸗ 
firma äußerte zu einem ſeiner Hausdiener, als dieſer um 1 Uhr nachts nach 
Hauſe gehen wollte: „Es iſt doch gleich, wo Sie ſchlafen, ob hier oder zu 
Hauſe, legen Sie ſich ein bißchen auf die Stoffe, wenn ich Sie wieder brauche, 
werde ich Sie wecken.“ Vom früheſten Morgen bis in die ſinkende Nacht 
lägen die Arbeiter der Bier-, Eis⸗ und Petroleumhandlungen auf der Straße. 
In der Spedition, den Fracht⸗ und Fiſchgeſchäften werde zur Saiſonzeit Tag 
und Nacht gearbeitet. 

Die längere Arbeitszeit wird durch verſchiedene Nebenarbeiten für die Hilfs⸗ 
arbeiter bedingt. Von den Handelskammern wird darauf hingewieſen, daß 
nach Geſchäftsſchluß noch Poſtpakete aufzugeben und Waren auszutragen oder 
auszufahren ſeien. Dieſe lange Arbeitszeit, meinen die Berichterſtatter durch⸗ 
weg, ſei aber im Geſchäftsintereſſe durchaus nicht notwendig, ſie iſt auf die 
Unſitte zurückzuführen, die Expedition der beſtellten Ware bis zum letzten 
Augenblick aufzuſchieben. 
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In Betracht kommt außerdem, daß die Tätigkeit der Handelsarbeiter zu⸗ 
meiſt durchaus keine leichte iſt. In der Lederbranche müſſen Bürden bis zu 
2 Zentner und mehr geſchleppt werden. Einzelne Arbeiter werden vor en 
mit 12 bis 14 Zentner Papier beladenen Handwagen geſpannt. In den Mehl⸗, 
Kohlen⸗ und Eiſenhandlungen müſſen ebenfalls beſonders ſchwere Laſten 
getragen werden. Zu all der ſchweren Arbeit komme oftmals noch die rieſige 
Staubentwicklung, welche häufige Erkrankungen der Reſpirationsorgane herbei⸗ | 
führe. Hervorragend geſundheitsſchädlich ſei das Verwiegen und Verpacken der 
pulveriſierten Giftſtoffe in den Farben⸗ und Drogenhandlungen. Die Ein⸗ 
atmung des Giftſtaubes ſei bei dieſer Arbeit gar nicht zu vermeiden. Die 
Handelsarbeiter in den Großgeſchäften für Rohprodukte, Lumpen, Knochen ue 
ſeien ſtändig Anſteckungsgefahren ausgeſetzt und die Krätze ſei in dieſer Branche 
keine ſeltene Krankheit. Dabei gibt es oft in ſolchen Geſchäften nicht mal 
eine Waſchgelegenheit, ebenſowenig ſeien Mundſchwämme oder andere Schutz⸗ 
vorrichtungen vorhanden. . 

Ebenſoſehr wird über die Beſchaffenheit der Pack⸗ und Arbeitsräume 
geklagt. In dumpfen und feuchten Kellern ohne jedes Tageslicht bis zu 
6 Meter unter Tage müſſen die Packer tagsüber arbeiten. In den Wein⸗ und 
Bierkellereien müſſe oft in fußhohem Waſſer hantiert werden. Gelüftet darf 
hier nicht werden, da die lagernden Weine eine beſtimmte Temperatur haben 
müſſen. Zur Arbeit werden Räume benutzt, die aus irgendeinem Grunde zur 
Lagerung der Waren nichts taugen. Aus alldem in Verbindung mit der über⸗ 
mäßigen Arbeitszeit ergeben ſich die verſchiedenſten Krankheiten, insbeſondere 
wird über Tuberkuloſe, Rheumatismus und Magenleiden geklagt. ) | 

Daß die übliche lange Arbeitszeit für die jungen Leute unter ſechzehn 
Jahren beſonders ſchädlich iſt, wird vielfach hervorgehoben. Hervorragend 
geſundheitsſchädlich ſei das Fahren mit den Geſchäftsdreirädern, zu welcher 
Arbeit die jugendlichen Perſonen vorwiegend benutzt würden. Vielfach würden 
den Jugendlichen Arbeiten zugemutet, die weit über ihre Kräfte hinausgehen. 

Daß das Familienleben unter der langen Arbeitszeit ganz erheblich leide, 
ſei außer Frage. Da nur wenig Zeit zur Erholung bliebe, ſuche der Arbeiter 
Troſt bei Fuſel und Kartenſpiel, weil er des Familienlebens entwöhnt ſei und 
kein trauliches, angenehmes Heim habe. Am allermeiſten haben darunter die 
Kinder zu büßen, denen unter ſolchen Umſtänden eine Erziehung ſeitens des 
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Vaters nicht zuteil werden könne. Die lange Arbeitszeit degeneriert die von 


ihr Betroffenen aber auch geiſtig und ſittlich. Abgeſtumpft und ohne Sinn für 
Kunſt, Natur und höheres Streben leben dieſe Leute dahin und ſind auch für 
die Organiſation nicht zu haben. Ri 

Die Notwendigkeit einer allgemeinen Regelung der Arbeitszeit 
wird von faſt allen Berichterſtattern bejaht. Keine einzige Bere nag 
iſt der Meinung, daß eine geſetzliche Regelung undurchführbar ſei. Nicht die 
Natur der Betriebe bedinge die grenzenloſen Arbeitszeiten, dieſe ſei lediglich der 
Gewinnſucht und dem mangelnden ſozialen Empfinden der Chefs zuzuſchreiben. 
Daß alle Geſchäfte, in denen die ſogenannte engliſche Arbeitszeit eingeführt iſt, 
früher ſchließen, beweiſt am beſten, wie unnötig die Nachtarbeiten ſind. 
Israelitiſche Geſchäftsinhaber ſchließen oft mitten in der Hochſaiſon ihre Be⸗ 
triebe auf einen bis drei Tage, ohne daß ihnen wohl ein merklicher Schaden 
hierdurch entſteht. Hierdurch ſei bewieſen, daß eine geſetzliche Beſchränkung der 
Arbeitszeit ohne Benachteiligung der Geſchäftsintereſſen möglich iſt. | 
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Vorgeſchlagen wird eine neun- bis zehnſtündige Maximalarbeits— 
zeit für Erwachſene, eine achtſtündige für Jugendliche. Für letztere 
wird zumeiſt die Hinaufſetzung des Schutzalters auf achtzehn Jahre 
verlangt. Bei einer eventuellen allgemeinen Regelung der Arbeitszeit wollen 
nur zwei Vereinigungen Ausnahmen zugelaſſen wiſſen. Aus der Praxis ſei 
beweisbar, daß etwaige Mehrarbeit ſehr leicht durch Einſtellung von Hilfs⸗ 
kräften, die jederzeit zu haben ſeien, bewältigt werden könnte. 

Die Anordnung einer beſtimmten Mittagspauſe wird von der großen Mehr⸗ 
zahl der Vereinigungen als notwendig und durchführbar erklärt. Zwei Stunden 
werden, insbeſondere für Großſtädte, von den meiſten Berichterſtattern der 
Handelsarbeiter als Minimum verlangt, nur im Falle der Einführung der eng⸗ 

liſchen Arbeitszeit werden kürzere Pauſen bis auf eine halbe Stunde für an⸗ 
gemeſſen erachtet. 

Ein reiches Tabellenwerk ſchließt die Erhebungen. Dem Sozialpolitiker iſt 
hier ein Rieſenmaterial über die Arbeitsverhältniſſe im Handelsgewerbe zu 

lohnendem Studium an die Hand gegeben. Nur das Allerweſentlichſte daraus 
konnte hier in gedrängter Kürze vorgeführt werden. Während die Ergebniſſe 
der Enquete von 1901 das gemeinſame Produkt der Befragungen von Prinzi⸗ 
palen und Angeſtellten waren, das Reſultat daher an ungetrübter Klarheit 
zweifeln ließ, ſind diesmal die Gutachten von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
getrennt und unabhängig voneinander dargeſtellt und, wie man ſieht, durc)- 
aus nicht zum Schaden der Sache. Ungeſchminkt und unbeeinflußt kommen in 
der neuen Enquete die beiderſeitigen Meinungen zum Ausdruck, was dem 
gewiſſenhaften Beobachter die Urteilsfindung ganz bedeutend erleichtert. Aus 
dem Ergebnis der erſten Erhebungen war nicht zu erſehen, ob noch, wie 
vielfach behauptet wird, im Handelsgewerbe eitel Harmonie zwiſchen Chef und 
Angeſtellten herrſche, während die jetzige Enquete ſcharf zeigt, wie weit die 
Klaſſengegenſätze zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmern ſchon entwickelt ſind, 
wie ſchroff ſich ſchon die Meinungen gegenüberſtehen. Und nicht nur in den 
reinen Angeſtellten⸗ und Arbeitervereinen kommt der Gegenſatz haarſcharf zum 
Ausdruck, auch die bis zu einem beſtimmten Prozentſatz mit Prinzipalen durch⸗ 
ſetzten Organiſationen können nicht umhin, das Gegenteil deſſen zu bekunden, 
was die Handelskammern als wahre Tatſachen hinſtellen. Nur jene Vereins⸗ 
gebilde, die überwiegend von den Prinzipalen beherrſcht ſind, pendeln in ihren 
Ausſagen zwiſchen den beiden Extremen hin und her. Es iſt dies alles ein 
draſtiſches Zeichen dafür, daß auch die Handlungsgehilfen ſich immer mehr den 
Anſchauungen der modernen Arbeiterbewegung nähern, wenn ſie dies auch 
äußerlich und formell noch nicht zugeben wollen. Die Entwicklung der kapita— 
liſtiſchen Produktionsweiſe geht eben ihren Gang und treibt ſchließlich mit 
mathematiſcher Sicherheit auch die Handelsangeſtellten, als letzte Nachzügler 
unter den Arbeitnehmern, ins Lager der zielbewußten proletariſchen Armee. 
Die geplante Befragung von Auskunftsperſonen, als Ergänzung der beiden 
Engqueten, kann nur eine Beſtätigung des Geſagten werden, vielleicht wird ſie 
dartun, daß die Klaſſengegenſätze zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
des Handelsgewerbes ſchon zur ſelben Schärfe ausgereift ſind, wie dies in der 
Induſtrie ſeit dem letzten Dezennium der Fall iſt. Der Stein iſt im Rollen, 
nutzloſe Mühe wäre es, ihn aufhalten zu wollen. 
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der Königsberger Prozeß. | 
Von Karl Liebknecht. | 


Es dürfte wenig politische Prozeſſe von der Tragweite des Königsberger 
gegeben haben. Die Vorgeſchichte und die Verhandlungen des Prozeſſes haben 
nicht nur in das Herz der deutſchen Reaktion hineingeleuchtet, ſondern Mn 
die Lage und Politik Rußlands ſelbſt, des äußeren und des inneren Zarismus, 
vor aller Welt an den Schandpfahl genagelt und die Fäden jener Internatio- 
nale der Reaktion, deren Hort die ruſſiſche Deſpotie bildet, mit bis dahin kaum 
erhörter Klarheit gewiſſermaßen amtlich aufgedeckt. Der ungeheure Eindruck 
des Prozeſſes erklärt ſich aber nicht nur durch ſeinen Inhalt und ſeine Vor⸗ 
geſchichte ſelbſt; es wäre verfehlt, ihn als iſolierte Tatſache verſtehen zu wollen. | 

| 


Er ift nur ein für uns Deutſche beſonders wirkſamer Akt des gewaltigen viel⸗ 
aktigen Dramas, in dem ſich in wunderbarer Steigerung das Verhängnis des 
Zarismus vollzieht. 

Seit anderthalb Jahrhunderten nahezu hat die preußiſch⸗ deutſche Reaktion ' 
ihr Geſchick mit dem der ruſſiſchen Barbarei verknüpft, ihre Ehre geſetzt auf 
das Los des Zarats. g 

Freilich hat ſich das Blättlein gewendet. Einſt war die ruſſiſche Reaktion | 
der gebende Teil, und fie ſtützte die Reaktion in Mitteleuropa als ein Bollwerk 
gegen die vom Weſten hereinſtürmende Ziviliſation und Revolution. Jetzt 
erhebt ſich die Hydra der Revolution als unentrinnbare Gefahr im Zarenreich 
ſelbſt. Das iſt keine weſteuropäiſche Importrevolte wie die der Dekabriſten, 
ſondern die autochthone nationalruſſiſche Revolution, deren Samen allenthalben 
über Rußland aufgeht. Jetzt gilt es, den Dank abzuſtatten, den Dank der 
mitteleuropäiſchen, der preußiſch-deutſchen Reaktion an den Zarismus. Schlägſt 
du mir vor dreiviertel Jahrhundert meine Revolution nieder, ſo ich dir heute 
die deine. Natürlich nicht ernſtlich aus edelmütiger Dankbarkeit: ſolche Senti⸗ 
mentalitäten kennt die Politik auch der chriſtlichſten Regierungen nicht; ſondern 
in der Erkenntnis, daß der ruſſiſchen Deſpotie Trauer auch der deutſchen 
Trauer iſt und die preußiſche Reaktion der ruſſiſchen als einer Exiſtenzbedingung 
bedarf. Und ſo ſehen wir denn, daß ſich die Krampfhaftigkeit der preußiſch⸗ 
deutſchen Rettungsaktion für den Zarismus jeweils ſteigert entſprechend der 
Gefahr, die dem Zarismus droht, entſprechend der Macht der ruſſiſchen Re⸗ 
volution. 

Wenn noch in den Jahren 1902/03 die Vertreter des Deutſchen Reiches 
deutſche Reichsangehörige, die in die Fänge des Zarismus geraten waren, 
ſchüchtern in Schutz zu nehmen und die Befruchtung der ruſſiſchen Freiheits⸗ 
bewegung von der Weſtgrenze her als natürlich hinzunehmen wagten, ſo ſaßen 
bereits rund acht Monate darauf fünf deutſche Staatsbürger hinter Kerker⸗ 
gittern, weil ſie nichts anderes getan hatten oder getan haben ſollten, als daß 
ſie gemäß ihrer Kulturpflicht für die Aufklärung des nach Ziviliſation und 
Menſchenrecht lechzenden ruſſiſchen Volkes ihre Kräfte einſetzten. | 

Eine Illuſion wäre es, wollte man die unmittelbare Bedeutung des 
Königsberger Prozeſſes für die ruſſiſche Freiheitsbewegung nach dem 
Eindruck ſchätzen, den dieſer Prozeß in Deutſchland und in der übrigen „zivili⸗ | 
ſierten“ Welt gemacht hat. Wie bekannt, hat die ruſſiſche Zenſur auch ” 

| 


E 
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armſeligſte Wörtlein über ihn an der Grenze wochenlang aufzuhalten vermocht. 
Man erinnert ſich der Entrüſtung des „Berliner Lokalanzeigers“, jenes neueſten 
offiziöſen Organs, als ihm — ſogar ihm — ſeine farbloſen Notizen über den 
Prozeß von der ruſſiſchen Zenſur geſchwärzt wurden. Und überdies, was will 
all das, was durch ſeine Zuſammenſtellung und Häufung im Königsberger 
Prozeß die ziviliſierte Welt zu jenem Abſcheu, jener Empörung entflammt hat, 
bedeuten im Vergleich mit den Erfahrungen am Objekt ſelbſt, die das ruſſiſche 
Volk in täglicher Praxis ſeit Menſchenaltern erdulden muß. 

Spät, aber doch nicht zu ſpät, liegt uns ſeit einigen Wochen Kurt 
Eisners Bericht über den „Königsberger Prozeß“ vollſtändig vor. 

Eisner hat eine höchſt mühſelige und verdienſtliche Arbeit geleiſtet. Aus 
weit verſtreutem Material, verſchiedenen ſtenographiſchen Aufnahmen, Notizen 
und Angaben der Prozeßbeteiligten hat er einen nahezu ſtenographiſch treuen 
Bericht rekonſtruiert, der die Zeitungsberichte weſentlich ergänzt, und berichtigt. 
Das Studium des Eisnerſchen Prozeßberichtes lohnt ſich daher auch für den⸗ 
jenigen in hohem Maße, der die Zeitungsberichte genauer verfolgt hat. Be— 
ſonders weſentlich ſind die Ergänzungen zu den bekannten Vernehmungen 
des Profeſſors v. Reußner und des Zeugen Buchholz, ferner zu den Schriften 
und geſchichtlichen Urkunden, die Gegenſtand der Verhandlungen waren. 

Eisner hat es unternommen, die eigentümliche Miſchung von romantiſcher 
und hochpolitiſcher Stimmung, die über den Prozeß gebreitet lag, möglichſt 
photographiſch getreu feſtzuhalten, und das iſt ihm glänzend gelungen. Der 
temperamentvolle Eindruck, den er als ſtändiger Zuhörer bei den Verhand⸗ 
lungen gewonnen hat, verbreitet über das Buch die friſche Farbe lebendiger 
Anſchauung. Den einzelnen Verhandlungstagen ſind jeweils vorausgeſchickt 
die im „Vorwärts“ abgedruckten Stimmungsbilder. Zahlreiche Anmerkungen 
bringen wichtige Erläuterungen zum Inhalt der Prozeßverhandlungen und zur 
Prozeßgeſchichte. 
Einen beſonderen ſelbſtändigen Wert erhält die Schrift durch die Einleitung 
und das Nachwort des Verfaſſers ſowie den Anhang. 
Einleitung und Nachworte, das heißt die erſten und die letzten zwei Kapitel, 
bieten ein Doppeltes: Die Geſchichte und kritiſche Würdigung des Prozeß— 
verfahrens in allen ſeinen Stadien unter erſchöpfender Benutzung des Gerichts— 
aktenmaterials (die Geheimdoſſiers der Staatsanwaltſchaft, des Juſtiz— 
miniſteriums und des auswärtigen Amtes, deren Exiſtenz ebenſo notoriſch wie 
geſetzwidrig iſt, blieben natürlich unzugänglich) und eine Geſchichte des 
modernen deutſchen Ruſſenkurſes in allen ſeinen Verzweigungen, das 
heißt eine Spezialgeſchichte derjenigen politiſchen Korruption, die der über die 
Weſtgrenze Rußlands hinausgreifende Zarismus in Deutſchland erzeugt hat, 
und damit eine Schilderung des Milieus, aus dem der Prozeß heraus⸗ 
gewachſen iſt. 
Abgeſehen vielleicht von den Affären Kraſſikoff⸗Schekoldin und Wetſchesloff, 
die nur nebenher kurz geſtreift werden, iſt wohl das geſamte einſchlägige 
Material ausführlich und meiſt aktenmäßig wiedergegeben. Die Geſchichte der 


DDDer Geheimbund des Zaren. Der Königsberger Prozeß wegen Geheimbündelei, 
Hochverrat gegen Rußland und Zarenbeleidigung, vom 12. bis 25. Juli 1904. Nach den Akten 
ind ſtenographiſchen Aufzeichnungen mit Einleitungen und Erläuterungen. Herausgegeben 
on Kurt Eisner. Mit Illuſtrationen. Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 534 Seiten, in 
einwand gebunden 3 Mark. 
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bürgerlichen „öffentlichen Meinung“, dieſes zugleich für das Verſtändnis der 
offiziellen Ruſſenpolitik hochwichtigen Reflexes eben dieſer Regierungspolitik, 


wird überall eingeflochten. 


Erheiternd und lehrreich wirkt die Gegenüberſtellung der bürgerlichen Preß⸗ | 
äußerungen zur Ruſſenſchmach vor Königsberg, wo ſelbſt der ſogenannte 


Radikalismus kaum ein Tadelnswörtlein fand, und nach Königsberg, wo ſie 
zwiſchen revolutionärer „Sturmgeſellen⸗“ Tonart, liberaliſierendem Gewimmer 
und ehrlich freier Oppoſition weniger bürgerlicher Organe ſteuerlos hin⸗ und 
hertreiben. | | 

Auch das Gedächtnis der Sozialdemokratie iſt gar oft zu kurz, und allen 
denen, die heute, wo der Sturm der ruſſiſchen Revolution auch den deutſchen 
Liberalismus mit ſich fortgeriſſen hat, allzuviel Vertrauen in die Freundſchaft 
der deutſchen Bourgeoiſie zur ruſſiſchen Revolution ſetzen möchten, ſei dringend 


geraten, an der Hand des Eisnerſchen Buchs die unſäglich jämmerliche Haltung 
gerade auch der freiſinnigen Parteien und Preſſe gegenüber der längſt auf⸗ 
gedeckten deutſchen Ruſſenſchmach, jene Haltung, die bis in den Juli 1904, 
gegenüber dem Ballienſkandal ſogar bis zum heutigen Tag, angedauert hat, 


nochmals Revue paſſieren zu laſſen. 


Gewiß, die ruſſiſchen Revolutionäre nehmen ebenſo wie die Sozialdemo⸗ 


kratie, die Sympathie, wo ſie ſie finden. Aber Vorſicht! | 
Der liberale Verrat von geſtern, er wird ſich morgen wiederholen, ja er 
hat ſich ſchon heute wiederholt. Sehen wir doch ſchon heute, kaum einen 
Monat nach dem Blutbad vom 22. Januar, wie liberale Blätter ſich durch 
die lächerlichen Gaukeleien zariſcher Manifeſte in ihren ruſſich⸗revolutionären 
Tobſuchtsanfällen beſänftigen laſſen wollen. Gewiß kann der deutſchen Bour⸗ 
geoiſie die Barbarei des Zarismus nicht paſſen, aber ſie wünſcht eine vor⸗ 


ſichtige Reform, die den Pelz wäſcht, ohne ihn naß zu machen, und nur eben 


dem Kapitalismus freie Bahn ſchafft. 8 
So ſehen wir das Schauſpiel jener denkwürdigen Reichstagsſitzung vom 
19. Januar 1904, die Freiherr von Richthofen, von Gott und der Welt preis⸗ 


gegeben, ein in die Wüſte geſchickter Sündenbock, verließ. — So ſehen wir, wie 


ſich die ganze Bourgeoiſie aufatmend und glücklich an die Polizeibruſt der 


Hammerſtein und Genoſſen wirft, nachdem die Hammerſtein und Schönſtedt 
am 22. Februar 1904 ihrem ängſtlichen Gemüt im Abgeordnetenhaus ein biut- | 
triefendes Geſpenſt des ruſſiſchen „Nihilismus“ und „Anarchismus“ vorgemalt 
und einen vernichtenden Schlag gegen die deutſche Sozialdemokratie vorgegaukelt | 
hatten. „Lieber Knutenregiment als Sozialdemokratie“: dieſe Kardorffſche Parole 
ward zum bürgerlichen Sammelruf. 5 

Das Aktenmaterial hat Eisner mit Gründlichkeit verarbeitet und dabei 
auch juriſtiſch Wertvolles geleiſtet. Seine Kritik des Urteils und ſeine Aus⸗ 
führungen über die Gemeingefährlichkeit des geheimen Verfahrens wirken über | 
zeugend. 

Die Bloslegung der Zitaten und der Geſetzesfälſchungen verdient beſondere 


Beachtung. Eisner verfolgt ſie in alle Schlupfwinkel, durch alle Irrgänge des 


juſtizminiſteriellen und ſtaatsanwaltlichen Labyrinths. Den Typus des ruſſiſchen 
Generalkonſuls von Wymozew zeichnet er in ſchneidenden Strichen und führt 
den Nachweis, daß die durch den Wymozew amtlich vorgelegten Fälſchungen 
der entſcheidenden ruſſiſchen Geſetzesparagraphen noch bei weitem kraſſer waren, 
als nach den Prozeßverhandlungen angenommen werden konnte. Eisner geißelt 
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auch die Rolle, die die Juſtiz⸗, Zoll⸗ und Steuerbehörden und auch gewiſſe 
Poſtbehörden dabei geſpielt haben. 

Wohlverdienter Lächerlichkeit preisgegeben wird die Hilfloſigkeit, mit der 
alle bei der Verfolgung beteiligten Bureaukraten vom Juſtizminiſter bis zum 


Polizeiſergeanten und Gendarmen im Gewirr der ruſſiſchen Parteien hin- und 


hertaumeln. Nihilismus, Anarchismus, Terrorismus, Aufrührerei und Politik 
ſchlechthin: der ungezügelten Polizeiphantaſtik iſt alles dasſelbe. 

Eisner fügt am Schluſſe noch einige wichtige Aktenſtücke zur ruſſiſchen 
Revolutionsgeſchichte bei: Programm und Taktik der ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterpartei Rußlands, über die Tätigkeit des jüdiſchen Arbeiterbundes, 
das Programm der Scozialiſten⸗Revolutionäre, ihr Manifeſt zur Ermordung 
Plehwes uſw. Dieſe Dokumente in Verbindung mit dem in den Prozeß⸗ 
verhandlungen ſelbſt über die ruſſiſche Revolution gebrachten oder berührten 


Material geben einige bemerkenswerte Beiträge zur Geſchichte der ruſſiſchen 
revolutionären Bewegung ſeit Ende der ſiebziger Jahre, die gerade heute, an⸗ 


geſichts der Vorgänge in Rußland, von großem Intereſſe ſind. Auch nach 


dieſer Richtung iſt das Studium des Prozeßberichtes eine Arbeit, die ſich lohnt. 


Hierher gehören, außer dem Fall Weber, der nicht geklärt werden konnte, da die ver— 


nommenen Polizeibeamten von der Amtsverſchwiegenheit nicht entbunden wurden, folgende 


Dokumente aus den Prozeßakten: 
1. Band III, Blatt 105, Antwort des Königlichen Steueramts I, Charlottenburg, vom 


2. Januar 1904 an den Unterſuchungsrichter auf das Schreiben vom 29. Dezember 1903: 


„Ruſſiſche Schriften werden häufig auf das hieſige Steueramt von einem gewiſſen Scherren- 


| berg hier, Sachenheimerſtraße 1, eingeführt. Die Abſender der aus England und der Schweiz 


ſtammenden Sendungen ſind uns nicht bekannt. Näheres darüber dürfte auf dem 


hieſigen Poſtamt 2 zu erfahren ſein.“ 


2. Band V, Blatt 18 — Antwort des Kaiſerlichen Poſtamts 4, Charlottenburg, vom 
18. Februar 1905 (an den Unterſuchungsrichter): „Es konnte hier nicht ermittelt 
werden, ob Sendungen aus dem Ausland an Ehrenpforth, Weber und Petzel 
eingegangen und beſtellt ſind. Die in Betracht kommenden Beſteller können 


ſich nicht entſinnen, Auslandsſendungen für Ehrenpforth und Weber beſtellt 


zu haben.“ 
3. Band V, Blatt 111, Der Bericht des Obergendarmen Schulze in Zwickau vom 


5. November an die Amtshauptmannſchaft in Zwickau über Chriſtian Kantzſch: „. . . Davon, 


daß derſelbe Beziehungen zu dem Ausland unterhielt, iſt hier nichts bekannt geworden, auch 


| bei den Poſtſtellen nichts in Erfahrung zu bringen geweſen. Im Mai vorigen Jahres... 


iſt Kantzſch mit einem Unbekannten ... im Reſtaurant Weißhaar ... verkehrt. ... Den 
Namen dieſes Unbekannten hat K. nicht genannt, auch die Poſtanſtalten zu Zwickau 
und Oberholzendorf ſtellten es als unmöglich hin, durch die Unterlagen der 
Sendungen über die Perſönlichkeit mehr Kenntnis zu erhalten; es ſeien 
dieſe Unterlagen überhaupt nicht mehr vorhanden und Auffälliges habe ſich 
nicht gezeigt. Nachfrage bei K. zu halten iſt . .. zwecklos und find die Recherchen 
überhaupt nur vertraulich gehalten.“ 

4. Folgendes Schreiben an die Polizeiverwaltung Tilſit, eingegangen am 19. Dezember 1903: 
„In der Garniſonſtraße 2 wohnt ein Ruſſe, wahrſcheinlich nicht angemeldet. Derſelbe geht bei 


den Martins ... aus und ein und die Depeſchen gehen bald an einen und an den anderen 
und betreffen den Schmuggel von Schriften. Behrmann ſoll er heißen. Ein Poſtbote.“ 


Erinnert man ſich angeſichts dieſer Dokumente des Falles Wetſchesloff und der einſt 
berüchtigten Brief⸗Stiebereien, ſo ſind die neun Monate Gefängnis, die ein Leipziger Richter⸗ 
kollegium am 24. Februar 1905 dem Verantwortlichen der „Leipziger Volkszeitung“, Genoſſen 


Lange, hauptſächlich für eine Anzweiflung der abſoluten Wahrung des Briefgeheimniſſes durch 


die deutſchen Poſtbehörden zudiktiert hat, ſchlechterdings nicht zu verſtehen. 
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Folitiſch⸗ethicche Begriffe, 


N Dion E. Seffort-Bar. N 
| 


NE ⁵² U hf 

In den erſten feiner beiden intereſſanten und ſchätzbaren Artikel über den 
hiſtoriſchen Materialismus von Marx („Neue Zeit“, XXII, 25, 26) ſtellt Paul 
Lafargue mit leichter Feder in treffenden Worten die „bürgerliche Ideologie“ 
an den Pranger, das heißt die ethiſchen Begriffe, Humanität, Freiheit und vor 
allem Gerechtigkeit uſw., hinter denen ſich die Intereſſen der büvger ich 
Klaſſen maskiert haben, und zeigt, daß fie eitel Betrug und Heuchelei in fich N 
bergen. Dazu fügt aber Lafargue folgende Fußnote: „Rappaport, Vander⸗ 
velde und andere Genoſſen ärgern ſich über meine unehrerbietige und extreme“ 
Art, die ewigen Ideen und Prinzipien bloßzuſtellen, Gerechtigkeit, Freiheit, 
Vaterland uſw. metaphyſiſche und ethiſche Dirnen zu nennen, die ſich zur 
Unterlage hergeben für die akademiſchen Diskuſſionen, die politiſchen Pro⸗ 
gramme und die Menſchenrechte uſw.“ Lafargue bemerkt weiter, daß die er 
wähnten Genoſſen, wenn ſie früher gelebt hätten, die Werke von Diderot, | 
Cervantes uſw. ebenfalls verurteilt hätten, weil dieſelben gleichfalls ſchonungs⸗ 
los mit der feudalen Ideologie umgegangen ſind, wie er in ſeinen Aufſätzen 
mit der „bürgerlichen“ Ideologie. 9 

Was das alles anbelangt, habe ich nichts dagegen, wenn Lafargue die 
ethiſchen wie politiſchen Prinzipien als metaphyſiſche und ethiſche Dirnen kenn⸗ | 
| 


zeichnet; auch jagt mir Genoſſe Vandervelde in feinen Gefühlsausdrücken nicht 
immer zu. Seine Äußerungen zum Beiſpiel im „Mouvement Socialiste“ und 
ſein Rügen der Carmagnole, weil das altrevolutionäre Lied zu unſanft mit 
der „heiligen Jungfrau“ und dem „Gekreuzigten“ umgeht, ſind nicht gerade 
nach meinem Geſchmack, immerhin. Obwohl es mir einerlei iſt, wenn Lafargue 
die bürgerlichen Redaktionen gewiſſer ethiſchen Begriffe ethiſche Dirnen nennt, 
trage ich doch einige Bedenken der Logik halber, wenn er das Kind mit dem | 
Bade ausſchüttet und in feinem Eifer alle Begriffe, die von der erscht 
Bourgeoiſie verhunzt worden ſind, als null und nichtig erklärt. 1 
In dieſem Verfahren begeht Lafargue, wie es mir ſcheint, einen Fehlſchluß, 
den man häufig bei philoſophiſchen Erörterungen antrifft. Er ſetzt nämlich 
gerade den Begriff, gegen welchen er angeblich polemiſiert, voraus. Wenn man 
ſeine Kritik über Freiheit, Gerechtigkeit uſw. in der Form, wie dieſelbe von der 
Bourgeoiſie und ihren leitenden Organen ausgebeutet worden ſind, lieſt, kann 
man kaum verfehlen, zu bemerken, daß der Kritiker ſelber ein gewiſſes Ideal 
von Freiheit, Gerechtigkeit uſw. als Norm oder Maßſtab vorausſetzt, kraft 
welcher er die bürgerlichen Fälſchungen verurteilt. Gerade die Unverträglich⸗ 
keit letzterer mit ſeinem, wenn auch unbewußt vor ihm ſchwebenden Ideal iſt | 
es, die er an den Pranger ſtellt. | j 
Nun behaupte ich, daß dieſer normale oder maßgebende Begriff, wovon 
die Rede iſt, ewig bleibt in dem Sinne, daß er wie ein Faden ſich durch die 
ganze menſchliche Geſchichte hindurchzieht, und noch mehr, daß, wo menſchliche 
Geſellſchaft exiſtiert, er vorhanden ſein muß. Die Idee der Gerechtigkeit hat, 
wie Ariſtoteles ſchon nachgewieſen, ihren Grund im Begriff der menſchlichen 
Gleichheit abſolut oder relativ. Daß eine privilegierte Klaſſe den Begriff der 
menſchlichen Gleichheit bloß auf ſich ſelber beſchränkt und die daraus ent⸗ 
ſpringende Idee der Gerechtigkeit in dieſem Sinne verhunzen will, liegt auf 
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der Hand, und das iſt es auch tatſächlich, was ſich in der Geſchichte vollzogen 
hat. Die Bourgeoiſie zum Beiſpiel hat in ihrem Kampfe gegen den Feuda— 
ismus den wahren Begriff der Gleichheit aller Menſchen verkleinert und ihn 
um Feldzeichen einer Gerechtigkeit, die dieſem Begriff entſprechen ſollte, gemacht, 
och iſt dieſes Feldzeichen zum Deckmantel herabgeſunken. Denn in der 
Praxis, als ſich die Macht der Bourgeoiſie entwickelte, ſtellte ſich heraus, daß 
ie Gleichheit, obwohl nicht mehr nach Rang, Geburt oder dem Beſitz von 
herrſchaftsrechten ſich beſchränkend, nichtsdeſtoweniger über das Eigentum als 
olches nicht hinausging. Infolgedeſſen erſtreckt ſich die abgeleitete Gerechtig— 
eit ſelbſtverſtändlich nur auf diejenigen Klaſſen, die über Eigentum verfügen. 
kurz und gut, die Gleichheit und Gerechtigkeit richteten ſich nicht nach Menſchen 
berhaupt, ſondern nur nach Menſchen in ihrer Eigenſchaft als Eigentums- 
eſitzer, und jo verhält es ſich mit anderen ethiſchen Begriffen. Die Freiheit 
um Beiſpiel erlitt gleichfalls eine ähnliche Einſchränkung. 

Das alles aber beweiſt durchaus nicht, daß „Freiheit“, „Gleichheit“ und 
Gerechtigkeit“ an und für ſich Schwindel ſind, wie Lafargue zu verſtehen 
eben möchte. Im Gegenteil, wie bereits geſagt, die ganze polemiſierende 
kritik der beſtehenden Verhältniſſe ſeitens unſerer Partei, inſofern ſie lebendig 
nd nicht nur abſtrakt iſt, hat dieſe Ideen zur Vorausſetzung. Ohne dieſelben 
ann ſie keinen Schritt machen, ohne dieſelben wäre ſie vollkommen hinfällig 
nd ſinnlos. Selbſtverſtändlich, wenn man die Geſchichte einzig und allein 
om rein ökonomiſchen Standpunkt aus betrachtet, ſpielen ſie keine Rolle, aber 
betrachtet, haben wir nur ein Abſtraktum vor uns. Im Leben der Menſch⸗ 
eit, am lebendigen Webſtuhl der Zeit, wo immer die menſchliche Geſellſchaft 
inreicht, ſind ſie ewig vorhanden. Wahr iſt es, daß, wenn man ſie auch 
bſtrakt auffaßt, wie die bürgerlichen Ethiker und Geſchichtſchreiber es nur zu 
äufig getan haben, find ſie ebenſowenig lebendig. Abſtrakt haben ſie keinen 
raktiſchen Wert, die gute Idee taugt nichts. Um lebendig und anwendbar 
werden, muß fie erſt einen Inhalt bekommen, und dieſer Inhalt wird ihr 
ſt durch die ſoziale Entwicklung der Geſchichte verliehen. Erſt in Verbindung 
it letzterem nehmen ſie ihren Platz ein als Beſtandteile des wirklichen Ganzen 
er menſchlichen Entwicklung. 


Literariſche Kundſchau. 


andwörterbuch der ſchweizeriſchen Volkswirtſchaft, Sozialpolitik und Verwaltung, 
herausgegeben von Dr. N. Reichesberg, Profeſſor in Bern. 1. Band (Lieferung 
1 bis 32) und 2. Band (Lieferung 33 bis 47). Bern 1903 und 1904, Verlag der 
Encyklopädie. Preis für den gebundenen Band 30 Franken; in Ausſicht genommen 
find drei Bände à 1000 Seiten gr. 8°. 


Man darf an Lexika keinen allzu ſtrengen Maßſtab anlegen, was ſie geben 
Alen und ſollen, ſind gut orientierende Berichte über die derzeitigen Verhältniſſe, 
d wenn die einzelnen Artikel die Tatſachen wahr und genau regiſtrieren, ſo erfüllt 
ſolches Buch feine Aufgabe. Auch das vorliegende Handwörterbuch will eigentlich 
chts anderes; es will nach dem Vorwort „jenen als Hilfsmittel dienen, welche das 
atliche und volkswirtſchaftliche Leben der Schweiz kennen lernen wollen“. Und 
ſe Aufgabe erfüllen, mit wenigen Ausnahmen, die bis jetzt erſchienenen Liefe⸗ 
igen. Eine große Anzahl gutgeſchriebener Artikel gibt hinreichende Belehrung und 
ſchafft jedem Wißbegierigen auf dem ſo mannigfaltig⸗komplizierten Gebiet des 
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ſchweizeriſchen politiſchen und volkswirtſchaftlichen Lebens die gewünſchte und ſichere 
Wegleitung. | 

Die bis jetzt erſchienenen anderthalb Bände beginnen mit „Ablöſung der Real⸗ 
laſten“ und enden mit „Hagelverſicherung“. Das ganze Buch wird 500 Artikel zählen, 
deren Ausarbeitung zirka 220 Mitarbeiter übernommen haben. Dieſe große Anzahl 
der Mitarbeiter iſt die ſchwache Seite des Werkes, denn es muß darunter die Homo⸗ 
genität des Ganzen leiden. Trotz aller gewollten Objektivität können die Verfaſſer 
der einzelnen Artikel ihren ſubjektiven Klaſſenſtandpunkt nicht ganz verleugnen. | 

Wenn man die vielen Artikel, die hohe kantonale und Bundesbeamte verfaßt 
haben, mit denjenigen der ſozialdemokratiſchen Mitarbeiter — wir nennen von 
dieſen nur die Genoſſen Greulich, Oberrichter Lang und den jüngſt verjtorbenen 
um die genoſſenſchaftliche Organiſation verdienten Stefan Gſchwind — vergleicht 
ſo offenbart ſich eine ziemliche Heterogenität in der Behandlung der einzelnen 
oft ſogar ſachlich ſich naheſtehenden Materien. Auch ſpringt hier, und nich 
gerade vorteilhaft, ins Auge ein ſich allzu breit machender Dilettantismus gerade 
bei Verfaſſern aus den Kreiſen hoher Magiſtratsperſonen. So zum Beiſpie 
nimmt der Artikel des Direktors des Alkoholmonopols „Geiſtige Getränke“ der 
Raum von zweieinhalb Lieferungen in Anſpruch, viel Unweſentliches ließe ſich de 
ausmerzen. Andererſeits ſchneidet etwas armſelig die „Geiſtige Produktion“ mit nu 
8 Seiten ab. Als eine oratio pro domo muß man den 36 Seiten umfaſſender 
Artikel „Arbeitsverſicherung“ anſehen. Der Verfaſſer, ein Mitglied des ſchweize 
riſchen Bundesrats, plädiert hier für ſeine eigene, in der Referendumabſtimmun⸗ 
vom 20. Mai 1900 verworfene Arbeit. Was wir Eſſenzielles aus dem lange: 
Artikel erfahren, iſt, kurz geſagt, eben die bekannte Tatſache, daß der Schweiz eit 
Arbeiterverſicherungsgeſetz fehlt. Der Artikel „Aſylrecht“ (nur 4 Seiten), ebenfall 
die Arbeit eines hohen ſchweizeriſchen Beamten, beſchränkt ſich lediglich auf ein 
rechtliche Belehrung. Wollte der Verfaſſer etwas genauer dieſes traditionelle „Recht 
geſchichtlich interpretieren, ſo hätte er dem Vollzug dieſes Rechtes einige Kriti 
widmen müſſen. Der Vollzug des Aſylrechtes bildet eben einen dunklen Punkt in dei 
ſchweizeriſchen Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts. Ich will hier nur ver 
weiſen auf das einerſeits tragiſche, andererſeits komiſche „Steinhölzlifeſt“ der deutſche 
Handwerkergeſellen in Bern am 27. Juli 1834. Aus dem Artikel „Kommunal 
Sozialpolitik“ erfahren wir, wie wenig die ſchweizeriſchen Gemeinden, trotz wei! 
gehender Gemeindeautonomie, trotz aller demokratiſchen Inſtitutionen, auf dieſer 
wichtigen Gebiet bis jetzt geleiſtet haben. Jeder größere Zug fehlt hier noch, hin 
gegen macht ſich breit ein einſeitiger Klaſſenſtandpunkt konſervativen Kleinbürgertum: 

Auffallend erſcheint es, daß der für die Produktionsverhältniſſe der Schweiz ſe 
jeher höchſt wichtigen „Ausländerfrage“ kein ſelbſtändiger Artikel gewidmet iſt. Ma 
kann kaum die ſchweizeriſche Volkswirtſchaft verſtehen, ohne eine eingehende Würd 
gung dieſer Frage, die in den letzten Jahren ſehr ſtark unſer Bundes⸗ und die kar 
tonalen Parlamente beſchäftigte; bewohnen doch dauernd unter der geſamten Bend 
kerung der Schweiz 11 Prozent Ausländer unſer kleines Land. Nicht allein unſer 
Warenproduktion hängt von Ausländern ab, ſondern in viel höherem Grade unfe 
geiſtige Produktion, die Hochſchulbildung, Literatur und Kunſt. Die politiſche 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Schweiz ſind äußerſt eigentümliche; in Ve 
gangenheit und Gegenwart weiſen ſie eine Fülle von Beſonderheiten auf, die ohr 
gute Führung ſchwer verſtändlich ſind. Nicht weniger als ſechsundzwanzig einzeln 
Staatsweſen führen in der Schweiz in lebhafter Wechſelwirkung untereinander na 
vielen Richtungen hin ſelbſtändiges Leben. Dieſe Verhältniſſe bringen es mit fic 
daß kaum in einem anderen Lande ein ſo klarer Einblick in das innere Gefüge de 
Ganzen, in das Leben und Treiben der verſchiedenen Klaſſen, insbeſondere in de 
ſeit jeher ſo deutlich hervortretenden Klaſſenkampf zu gewinnen iſt, wie in d 
Schweiz. Hier gut inſtruierend, entſpricht das Handwörterbuch einem wirkliche 
Bedürfnis: es gibt die ausreichende Möglichkeit, die Schweiz in volkswirtſchaftlich 
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und ſozialpolitiſcher Beziehung, deren ſtaatlichen und rechtlichen Einrichtungen, 
gründlich kennen und würdigen zu lernen. 

Die jedem Aufſatz beigegebenen Literaturausweiſe und Quellenangaben werden 
demjenigen, der eingehendere Studien zu machen wünſcht, um ſo willkommener ſein, 
als es ſich der Natur der Sache nach in den meiſten Fällen um zerſtreute Aufſätze 
und um amtliche Materialien handelt, die aufzufinden dem Fernſtehenden große 
Mühe machen würde. 

In den bisher erſchienenen Lieferungen findet ſich unter dem Stichwort Arbeiter 
in ſeinen verſchiedenen Verbindungen ein ziemlich vollſtändiger Überblick über den 
gegenwärtigen Stand der Arbeiterbewegung und die proletarifchen Organiſationen: 
die Arbeitskammern, die lokalen Arbeiterſekretariate und Arbeiterunionen; das 
ſchweizeriſche Arbeiterſekretariat; die Arbeitervereine, die chriſtlich-ſoziale Bewegung 
evangeliſcher und katholiſcher Richtung. Durch Vollſtändigkeit und Zuverläſſigkeit 
zeichnet ſich die Darſtellung der gewerkſchaftlichen Bewegung aus. Von den Auf— 
ſätzen, die ſich mit den ſozialpolitiſchen Problemen befaſſen, ſeien hier namentlich 
diejenigen über Arbeitsloſigkeit, die Arbeiterverſicherung und das Armenweſen her— 
vorgehoben. Über die landwirtſchaftlichen Zuſtände und die Agrarpolitik geben 
namentlich die Artikel über den Futter⸗ und Getreidebau, den Getreidehandel, die 
Feldpolizei, die Feldwirtſchaft, das Forſtweſen, die Grundbeſitzverteilung, die Boden⸗ 
verſchuldung, die bäuerlichen Berufsorganiſationen und das Bauernſekretariat Aus— 
kunft. Neben den wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden wird als drittes Gebiet 
die Verwaltung, wenigſtens nach ihren wichtigeren Seiten und die Geſetzgebung, 
ſoweit ſie zur Volkswirtſchaft und Politik innere Beziehungen hat, bearbeitet. Im 
erſten Bande kommt unter anderem das Aſylrecht, die Auslieferung und die Fremden— 
polizei, das Budgetrecht und die Finanzwirtſchaft der Eidgenoſſenſchaft, das 
ſchweizeriſche Staatsrecht und die Organiſation der Bundesbehörden zur Sprache. 
Aus dem zweiten Bande iſt hervorzuheben die eingehende Darſtellung des Gemeinde— 
weſens und der Gewerbegeſetzgebung; ein inſtruktiver Überblick über die verfchieden- 
artige Ausgeſtaltung der Gewerbegerichte in den einzelnen Kantonen; ferner die 
Aufſätze über das Grundeigentum, das Grundbuchweſen und das Grundpfand. 

Der Herausgeber verſpricht, das Werk nach ſeiner Beendigung durch Nachträge 
vor dem Veralten zu bewahren. Als Spiegel der geſellſchaftlichen Entwicklung der 
Schweiz zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts wird es auch dann ſeinen Wert 
beibehalten, wenn es von der Entwicklung überholt ſein wird. Für eine Reihe von 
Jahren aber wird das Reichesbergſche Handwörterbuch für die Erkenntnis der viel— 
geſtaltigen Zuſtände der ſchweizeriſchen Verwaltung und Volkswirtſchaft, die trotz 
der uniformierenden Tendenz des Kapitalismus zahlreiche individuelle Züge und 
charakteriſtiſche Beſonderheiten ſich bewahrten, ein wichtiges und bequem zu hand— 
habendes Hilfsmittel bleiben. Dr. J. H-z. 


Klara Müller⸗Jahnke, Ich bekenne. Die Gefchichte einer Frau. Berlin, Goslar, 
Leipzig, Verlag von F. A. Lattmann. 


| Klara Müller hat ſich durch formſchöne, kraftvolle Gedichte in die Literatur ein- 
geführt. Ihre Begabung verſprach uns für die Zukunſt noch andere und eigenartige 
Schöpfungen. Nun hat ſie ihr Eigenſtes, ihre Selbſtbiographie, gegeben. Selbſt⸗ 
biographien von Frauen ſind nichts Alltägliches. Sei es, daß ein ſtärkeres Scham⸗ 
gefühl gerade fie davon abhält, die Erlebniſſe ihres Geiſtes und ihres Körpers mit⸗ 
zuteilen, ſei es, daß ſie eben keine Erlebniſſe mitzuteilen haben. Und doch iſt eine 
Selbſtgeſchichte, wie die Klara Müllers, eine durchaus berechtigte literariſche Gr: 
ſcheinung. Nur der Leſer gerät leicht in Verlegenheit angeſichts der nackten, brutalen 
Aufrichtigkeit der Darſtellung, die dem einſt von Goethe gegebenen Paradigma von 
„Wahrheit und Dichtung“ wenig entſpricht. Darf, was in erſter Linie ein „docu— 
ment humain“ iſt, überhaupt auf ſeinen Kunſtwert geprüft werden? Darf man 
dieſe ſchonungsloſe Wahrheit vor ſich ſelbſt, dieſe in ihrer Aufrichtigkeit oft faſt 
0 
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nüchterne Beichte Poeſie nennen? Klara Müller erzählt die Geſchichte ihre‘ 
Werdens; die kurzen Sonnentage im Elternhaus; die freudloſe Jugend in der großer 
Stadt; die leere Arbeit ums tägliche Brot; die Verbitterung des alternden Weibes 
die Geſchichte ihrer ſinnlich⸗unſinnlichen Liebe. 

Töne klingen in dem Buche an, die uns ſeit Arne Garborg und Gabriele Reutte 
nicht mehr fremd ſind. Doch ein Neues kommt hinzu. Klara Müller wird nich 
durch die Konvention gebrochen, wie Agnes und Fanny, ſondern ſie hat die Kraft 
das volle Leben durchzuleben und durchzukämpfen. Kein Kompromiß, kein Ver 
tuſchen, kein feiges Unterkriechen. Und dieſelbe Wahrheit wie im Erleben auch in 
Erzählen. Das aber macht den künſtleriſchen Wert dieſes Buches aus. 

Wenn ſo der Inhalt die Kritik durch ſeine freie Offenheit von ſich weiſt, iſt Bi 
Form des Buches nicht einwandfrei. Wir Bücherleſer find nun einmal an gewiſſi 
Formen gewöhnt und verlangen von dem Schriftſteller die eine oder andere, je 
laſſen uns manchmal ſelbſt eine neue gefallen, wenn ſie nur einheitlich iſt. Wei 
aber die ruhige epiſche Breite der Darſtellung auf jeder Seite faſt durch leidenſchaft 
liche Anreden an den Geliebten, durch Hinweiſe auf längſt Vergangenes, Gegen 
wärtiges und Zukünftiges unterbricht, der ſtört ſich ſelbſt die Geſchloſſenheit den 
Erzählung und ſtört dem Leſer die Einheit des Empfindens, der, ſtets aufs neu 
aus ſeiner Stimmung aufgepeitſcht, Mühe hat, ſich nach dem dramatiſchen Inter 
mezzo wieder in die ſchlichte Erzählung zu verſenken. Die Vorzüge ihres Buche: 


mieden oder wenigſtens auf ein beſcheidenes Maß zurückgeführt hätte. h. . 


Max Pellnitz, Der Lithograph und Steindrucker, einſchließlich des Karto 
graphen. (Mein künftiger Beruf! Praktiſche Anleitung zur Berufswahl 
Heft 43.) Leipzig, C. Banges Verlag. 38 S. Preis 50 Pfennig. 

„Es gibt kaum einen Beruf, der feine Angehörigen fo enttäuſchen kann, al 
gerade die Lithographie“, wird ganz zutreffend in vorliegender Schrift bemerkt 
Neben Beſchreibung der Technik der Lithographie und neben Anführung der nötigen 
Eigenſchaften, die ein junger Mann, der ſich dieſem Beruf mit Erfolg widmen will 
beſitzen muß, macht der Verfaſſer auch auf die Licht⸗ und Schattenſeiten de: 
Lithographiegewerbes in ſozialer Hinſicht aufmerkſam. Letzteres iſt ſehr notwendil 
und zeitgemäß, denn da allgemein die Lithographie für einen der ſchönſten uni 
— irrtümlich — einträglichſten Berufe gilt, iſt der Zudrang von Lehrlingen ein 
allzu reichlicher. Wenige Erwerbszweige ſind darum von Arbeitskräften ſo überfüll 
wie dieſer. 

Die Schilderungen der ſozialen Schattenſeiten des Lithographiegewerbes bedürfen 
aber in dieſem Büchelchen noch vieler Ergänzungen, wenn fie ein wirklich zutreffende 
Bild bieten ſollen. Auch fehlen ſonſt noch manche praktiſche Hinweiſe. Die Urſach 
dieſer Mängel des Schriftchens mag darin zu ſuchen ſein, daß der Verfaſſer nich 
Berufsgenoſſe iſt; er kennt daher die Verhältniſſe in der Lithographie auch nich 
aus eigener Erfahrung und Anſchauung. Das geht auch aus der Beſchreibung de: 
Techniſchen deutlich hervor, die in mancher Beziehung nicht ganz zutrifft. 

Der Verfaſſer hat zwar außer anderem auch eine aufklärende Notiz, die de 
Zentralverband der Lithographen, Kartographen, Chemigraphen und im graphiſche: 
Gewerbe tätigen Zeichner in Tageszeitungen veröffentlichte, zum Abdruck gebracht 
er hätte aber doch noch auf das erſchreckende Zahlenverhältnis zwiſchen Lehrlinge: 
und Gehilfen in dieſem Gewerbe hinweiſen müſſen. Nach einer im Jahre 1%: 
ſtattgefundenen ſtatiſtiſchen Erhebung des Vereins der Lithographen, Steindrucke 
und verwandten Berufe kamen in Deutſchland auf 4103 Lithographengehilfe 
1572 Lehrlinge und auf 5744 Steindruckergehilfen 1772 Lehrlinge. Da das Gebie 
der Lithographie durch die neueren photomechaniſchen Reproduktionsverfahren wi 
Lichtdruck, Dreifarbenautotypie uſw. arg bedrängt wird, werden heute aus Konkurrenz 
rückſichten an den Lithographen die höchſten künſtleriſchen Anforderungen geſtellt 
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die natürlich gar nicht der Bezahlung entſprechen. Um auf ein ſpäteres Fortkommen 
rechnen zu können, genügt für einen Lithographenlehrling darum heute nicht mehr, 
wie der Verfaſſer annimmt, ein ziemlich gut entwickeltes Zeichentalent; dieſes muß 
vielmehr in ganz hervorragendem Maße vorhanden ſein, auch darf ein gewiſſer 
Formenſinn nicht fehlen. 

Anrichtig iſt auch die Meinung, daß ein Lehrling in einer Privatlithographie 
weniger Gefahr liefe, einſeitig ausgebildet zu werden als in einer größeren litho⸗ 
graphiſchen Anſtalt, wo er nur einen Teil der Lithographie erlernt, alſo entweder 
Chromo⸗, Merkantil⸗ oder Kartolithographie. Hier muß betont werden, daß es ſelbſt 
dem talentvollſten Lehrling kaum möglich iſt, ſich in allen Zweigen dieſes Gewerbes 
gleich tüchtig auszubilden; er muß ſich von vornherein für ein beſtimmtes Gebiet 
entſcheiden. Gerade die Lehrlinge bei Privatlithographen (zumeiſt Heimarbeiter, die 
ihre Aufträge im Submiſſionsweg erſt von lithographiſchen Anſtalten erhalten) laufen 
Gefahr, gar nichts zu lernen. Der Privatlithograph muß, um Aufträge zu erhalten, 
gewöhnlich billiger arbeiten als der Lithograph in der Fabrik. Dies kann er aber 
nur durch rationelle Ausbeutung von Lehrlingen, die auf leichte, in kurzer Zeit zu 
erlernende Teilarbeiten dreſſiert werden. Da es aber auch in großen lithographiſchen 
Anſtalten oftmals nicht beſſer in dieſer Beziehung ſteht, und da dort bei Einſtellung 
von Lehrlingen über deren Befähigung zumeiſt nicht der Fachmann, ſondern die ver⸗ 
ſtändnisloſe kaufmänniſche Leitung entſcheidet, ſo haben hier wie dort viele Litho⸗ 
graphenlehrlinge nach beendigter Lehrzeit nicht ſo viele Fertigkeiten erlangt, um ein 
weiteres Fortkommen finden zu können. Eine Statiſtik, wie viele dieſer jungen 
Leute, für die die Lehrjahre verloren gingen, gezwungen waren, einen anderen Er— 
werb zu ſuchen, würde ein erſchreckendes Ergebnis zeigen. 

Es wäre darum ſehr angebracht, wenn der Verfaſſer darauf hingewieſen hätte, 
daß es Pflicht des Vaters oder Vormundes eines Jünglings iſt, der Luſt zum Litho⸗ 
graphenberuf zeigt, ſich unter Vorlegung von Zeichnungen den Rat und das Urteil 
eines Vertrauensmanns der gewerkſchaftlichen Organiſationen dieſes Berufs, die zirka 
5 Prozent der Angehörigen umfaſſen, einzuholen. Viele Jünglinge würden dann 
dor einem gewiſſenloſen Lehrherrn bewahrt bleiben und einem traurigen Schickſal 
migehen. Im großen und ganzen iſt das Schriftchen geeignet, den Laien in tech⸗ 
üſcher wie in ſozialer Hinſicht in das Lithographiegewerbe einzuweihen. 
| F. Schnetter. 


Sebring, Dr. Hans, Die Warenhausſteuer in Preußen. Ein Beitrag zur kauf⸗ 
männiſchen Mittelſtandspolitik. X und 81 S. 8°, Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 
Di.ieſe Arbeit, die eine erweiterte Preisſchrift der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät 
er Univerſität Münſter iſt, informiert klar und ſachkundig über die Frage der 
Varenhausſteuer in Preußen. Im Zuſammenhang damit werden die ökonomiſchen 
Zorteile des Großbetriebs im Detailhandel dargeſtellt und die Steuergeſetzgebung 
iniger anderer Staaten zum Vergleich herangezogen. Das Ergebnis der Arbeit iſt 
ine vollkommene Verurteilung der Warenhausſteuer, ſowohl vom finanz- als vom 
ozialpolitiſchen Standpunkt wie unter dem Geſichtspunkt der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
bicklung. Wenn der Verfaſſer auch von anderen Geſichtspunkten ausgeht wie wir, 
ommt er über die Warenhäuſer und über die gegen ſie geplanten Maßnahmen zu 
en gleichen Schlüſſen wie wir. Er ſcheint in ſeinen ökonomiſchen Betrachtungen 
u viel Gewicht auf das pſychologiſche Moment zu legen. Auch findet man Anklänge 
n mancheſterliche Anſchauungen in dem Buche, ſo den Glauben, daß die kleinen 
händler nicht bloß durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß, ſondern auch durch 
igene Kraft der Konkurrenz des Rieſenbetriebs Widerſtand entgegenſetzen könnten. 
Wir können die Arbeit um ſo mehr empfehlen, als vorausſichtlich die Frage 
er Warenhausbeſteuerung die Parlamente, nicht zuletzt den preußiſchen und den 
ayeriſchen Landtag noch oft beſchäftigen werden. Die Majoritäten in dieſen Parla⸗ 
enten find ſich wohl längſt klar darüber, daß ihre Geſetzgebungskunſt nicht der 
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wirtſchaftlichen Entwicklung im Detailhandel Halt geboten hat. Sie ſind aber, 
weit entfernt von der Erkenntnis, daß auf dem Wege der Beſteuerung den Waren 
häuſern die Exiſtenz nicht unmöglich gemacht werden kann. Sie werden die Steuer 
Vexationen weiter fortſetzen, dann wird das Buch von Dr. Gehring gute Dienſte tun 

Die Schrift iſt gut ausgeſtattet und zeichnet ſich durch eine flotte, hier und de 
faſt zu flotte Schreibart aus. Unangenehm iſt der Druckfehler Kolonialzeitung ſtat 
Kolonialwarenzeitung auf Seite 2 der Schrift. ad. br 
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Konſumvereinsweſen und Sozialdemokratie heißt die überſchrift eines Artikel: 
in Nr. 21, 23. Jahrgang der „Neuen Zeit“, in dem Hermann Fleißner ſich mit de 
modernen Konſumgenoſſenſchaftsbewegung beſchäftigt. Neben manchem Richtige 
und Zutreffenden enthält der Artikel Fleißners doch auch Ausführungen, die nich 
unwiderſprochen bleiben dürfen. Es iſt zweifellos richtig, daß gegenwärtig Dil 
Konſumvereine den größten Teil ihrer Mitglieder den Arbeiterkreiſen entnehme 
Dabei verdient beſondere Beachtung, daß nicht nur unter den Mitgliedern der freie 
Gewerkſchaften, ſondern auch unter den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkſchaften und de 
chriſtlich⸗ſozialen Gewerkſchaften das Intereſſe für die Konſumgenoſſenſ chaftsbewegun 
ein immer regeres wird. Sehr ſtark an der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung inte 
eſſiert iſt heute auch die große Gruppe der Beamten, wenngleich dieſe leider noc 
vielfach dem Druck mancher vorgeſetzten Behörden folgend, auf den Beitritt zu de 
allgemeinen Konſumvereinen verzichten und eigene Konſumvereine gründen. 7 
Beamtenkonſumvereine können jedoch nur in größeren Städten lebens⸗ und leiſtunge 
fähig ſein; in kleineren Städten werden in abſehbarer Zeit ohne Zweifel die B. 
amten den allgemeinen Konſumvereinen angehören müſſen, wie dies in zahlreiche 
Städten heute ſchon der Fall. Auch in den Kreiſen der Intelligenz, ſoweit fi 
in den ſogenannten freien Berufen vertreten iſt, zeigt ſich wachſendes Intereſſe fü 
die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung. Endlich dürfen wir nicht vergeſſen, daß \ 
in unſerem Nachbarland Dänemark eine rein bäuerliche iſt und daß auch heute i 
Deutſchland ſich ſchon die Anfänge einer Konſumgenoſſenſchaftsbewegung de 
Landwirte und Landarbeiter zeigen. Speziell in Nordſchleswig, wo der däniſck 
Einfluß am ſtärkſten zur Geltung kommt, ſind im vorigen Jahre mehrere rein bäue 
liche Konſumgenoſſenſchaften errichtet worden. Aber auch in anderen Teilen unſere 
Landes, wie in Hannover, beſtehen ſeit langem bäuerliche Konſumvereine; au 
werden ſolche noch beſtändig gegründet. Es iſt zweifellos, daß einer ſolchen al 
gemeinen konſumgenoſſenſchaftlichen Volksſtrömung die leitenden Bi 
hörden auf die Dauer einen entſchiedenen Widerſtand nicht entgegenſetzen könne 
wie ja auch heute ſchon eine nicht geringe Anzahl höherer Behörden — wofi 
wir Beweiſe haben — der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung freundlich gege⸗ 
überſteht. b 

Durch eine Reihe von Zitaten ſucht Hermann Fleißner zu beweiſen, daß ſpezie 
unter den Genoſſenſchaftstheoretikern eine gewiſſe überſchätzung der ſozialen B 
deutung der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung Platz gegriffen habe. Jedenfalls ab 
werden dieſe Theoretiker der Anſicht ſein, daß von manchen Genoſſenſchaftern d 
Bedeutung der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung nicht hoch genug eingeſchätzt wir 
Das ſind Anſichtsſachen, über die man nicht ſtreiten kann. Tatſächlich hat vi 
20 Jahren in Dänemark niemand geahnt, welche entſcheidende Bedeutung un 

u 


noſſenſchaftsbewegung heute für die däniſche Volkswirtſchaft haben würde. 

in England haben zurzeit der „Redlichen Pioniere von Rochdale“ nur wenige 
noſſenſchafter, und dieſe auch nur in ihren beſten Stunden, eine genoſſenſchaftlie 
Entwicklung zu hoffen gewagt, wie ſie heute in England ſchon erreicht iſt. V 
ſollen wir da wiſſen können, welche Bedeutung die Genoſſenſchaftsbewegung in? 
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40 oder 100 Jahren in Deutſchland erlangen wird? In ſolchen Fällen gilt der alte 
Merkſpruch der Redlichen Pioniere: 


In allen Dingen Wahrheit, 
In zweifelhaften Dingen Freiheit, 
In wichtigen Dingen Einigkeit. 


| Fleißner gibt dann dem Gedanken Ausdruck, daß die herrſchende Klaſſe ihre 
politiſche Macht mißbrauchen könne, um durch „politiſche Maßregeln“ die Genoſſen⸗ 
ſchaften, wenn ſie „wirklich ernſthaft gefährlich werden könnten“, zu vernichten. 
Auch das iſt eine Anſichtsſache, über die ſich kaum ſtreiten läßt. Ebenſowenig, wie 
man trotz aller Scharfmachereien dem deutſchen Volke das allgemeine, gleiche, direkte 
und geheime Reichstagswahlrecht nehmen kann, ebenſowenig wie man den 
Arbeitern das Koalitionsrecht rauben kann, ebenſowenig kann man meines Gr- 
achtens durch die Geſetzgebung den Konſumenten das Recht und die Möglichkeit 
nehmen, durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß ihre Lebens- und Wirt⸗ 
ſchaftsbedürfniſſe gemeinſchaftlich einzukaufen und für den organiſierten Konſum 
auf gemeinſchaftliche Rechnung zu produzieren. Jeder Verſuch, eines dieſer Grund— 
rechte dem Volke zu nehmen, würde zu Zuſtänden führen, wie fie heute in Ruß⸗ 
land vorhanden ſind, zu Zuſtänden, bei denen die herrſchende Klaſſe nichts ge— 
winnen, aber alles verlieren würde. Man kann die Grundlagen eines modernen 
Staates nicht antaſten, ohne dieſen modernen Staat ſelbſt zu zertrümmern. Überdies 
ann von einer einheitlichen „herrſchenden Klaſſe“ als Gegner der Konſumgenoſſen— 
ſchaftsbewegung gar keine Rede fein. Nicht nur die Arbeiter, ſondern auch die 
ern, die Beamten, die Angehörigen der freien Berufe und zum Teil ſelbſt die 
Behörden bringen der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung ſteigendes Intereſſe, wachſende 
Sympathien entgegen. Daß es ſo iſt, zeigt ein Blick auf das Wachstum unſerer 
‚Bewegung. Sie ſelbſt gewinnt dadurch an Feſtigkeit, Sicherheit und Unantaſtbarkeit. 
ze mehr man in Arbeiterkreiſen den Nutzen der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung 
ind ihre Bedeutung ſpeziell auch für die Arbeiterklaſſe anerkennt, um ſo mehr muß 
nan eine ſolche Entwicklung zu fördern ſuchen, um ſo mehr iſt alles zu vermeiden, 
vas eine Entwicklung in dieſer Richtung zu hindern geeignet iſt. Ein ſolches 
Hindernis aber iſt die Unduldſamkeit und Rechthaberei. 

Weiter ſchreibt Fleißner: 

„Ein Sozialdemokrat darf in ſeinen Reden und Schriften keinen Zweifel darüber 
allen, daß dem Genoſſenſchaftsweſen ‚feine entſcheidende Bedeutung‘ in dem Streben 
ach Beſeitigung der kapitaliſtiſchen Produktions- und Wirtſchaftsweiſe beizumeſſen iſt.“ 
Was ein Sozialdemokrat darf oder nicht darf, iſt eine interne Angelegenheit 
er ſozialdemokratiſchen Partei und ihrer Parteidisziplin. Jedenfalls iſt auch hier 
ie ſozialdemokratiſche Partei weit davon entfernt, einen engherzigen Gewiſſens⸗ 
wang ausüben zu wollen. Wäre ſie gegen divergierende Anſchauungen in ihren 
genen Reihen unduldſam, fo wäre fie eine kleine Sekte geblieben und würde 
jemals eine Dreimillionenpartei geworden ſein. Tatſächlich lehrt ja auch ein Blick 
Y die ſozialdemokratiſchen Zeitungen und Zeitſchriften, in die Sozialiſtiſchen Monats⸗ 


efte und in die Parteitagsprotokolle, daß die ſozialdemokratiſche Partei von einer 
chen Engherzigkeit frei iſt. Auch in der Wertſchätzung der Genoſſenſchafts⸗ 
ewegung gehen die Anſichten innerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei weit aus⸗ 
nander. Während die einen der Genoſſenſchaftsbewegung jede Bedeutung ab— 
rechen, geben andere der Anſicht Ausdruck, daß fie berufen ſei, neben anderen 
ſewegungen eine nicht unwichtige Rolle in dem Emanzipationskampf der Arbeiter- 
aſſe zu ſpielen. So ſchreibt einer der hervorragendſten Theoretiker der ſozialdemo— 
atiſchen Partei, Karl Kautsky („Konſumvereine und Arbeiterbewegung“ von Karl 
autsky, Wien 1897): 

„Früher oder ſpäter iſt in jedem Lande die Genoſſenſchaftsbewe— 
ung berufen, neben dem Kampfe der Gewerkſchaften um Beeinfluffung 
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der Produktionsbedingungen, neben dem Kampfe des Proletariats un 
die Macht in Gemeinde und Staat, neben dem Beſtreben von Gemeind 
und Staat nach Ausdehnung und Vermehrung der von ihnen beherrſchten 
und verwalteten Produktionszweige, eine nicht unwichtige Rolle in 
Emanzipationskampf der Arbeiterklaſſe zu ſpielen. 

„Und was iſt denn das Bild, welches wir uns von der ſozialiſtiſchen Geſellſchaf 
entwerfen, anderes als das einer ungeheuren Konf umgenoſ ſenſchaft, die aller 
dings keine Handelsgenoſſenſchaft, ſondern gleichzeitig eine Produktivgenoſſen 
ſchaft iſt, deren Betriebe für den Konſum ihrer Mitglieder produzieren!” ! N 

Kautsky hat in den vorſtehenden Ausführungen zwar nicht behauptet, daß den 
Genoſſenſchaftsweſen eine „entſcheidende Bedeutung“ in dem Streben nach Beſeiti 
gung der kapitaliſtiſchen Produktions- und Wirtſchaftsweiſe beizumeſſen ſei, abe 
jedenfalls ift er weit davon entfernt, der Genoſſenſchaftsbewegung keine 11 0 3 
beizumeſſen. Tatſächlich iſt ja auch jede Genoſſenſchaft, die landwirtſchaftliche Ver 
wertungs⸗ und Bezugsgenoſſenſchaft ſowohl wie die Konſumentengenoſſenſchaft dei 
Beamten und Arbeiter und — cum grano salis — ſelbſt die Genoſſenſchaft de 
Handwerker und Kleinhändler ein wirtſchaftlich-ſozialiſtiſches Gebilde, durch da: 
ebenſo wie durch Staats- und Gemeindebetriebe (Poſt, Eiſenbahn, Straßenbahn 
Gas- und Waſſerwerke) die individualiſtiſch⸗kapitaliſtiſche Produktions⸗ und Wirt 
ſchaftsweiſe eingeengt wird. Die heutige Entwicklung der Genoſſenſchaftsbewegung 
in allen Kulturländern, voran in England und Dänemark, dann aber auch in Deutſch 
land, lehrt uns, daß dieſe wirtſchaftlich⸗ ſozialiſtiſchen Gebilde eine Bedeutung erlang 
haben, die den Gedanken nahelegt, daß wir hier eine beachtenswerte Trieb 
kraft einer künftigen Geſtaltung unſerer Wirtſchaftsverhältniſſe vo 
uns haben. 

Zum Schluſſe gibt Fleißner der Anſicht Ausdruck, daß „ſich die deutſche Konſum 
vereinsbewegung nicht gegen die Sozialdemokratie mißbrauchen laſſen“ werde. Da: 
iſt ſelbſtverſtändlich, wenigſtens ſoweit die Genoſſenſchaften des Zentralverbande: 
deutſcher Konſumvereine in Frage kommen. Der Zentralverband deutſche 
Konſumvereine ſteht auf dem Standpunkt unverbrüchlicher Neutralität gegenübe 
allen politiſchen Parteien und allen religiöſen Anſchauungen. „No party polities 
no sect religion“ iſt einer jener Fundamentalſätze, welche die „Redlichen Pioniere 
aufgeſtellt haben und denen die engliſche Genoſſenſchaftsbewegung ihre Größe ver 
dankt. Ebenſowenig wie die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung ein Werkzeug in de 
Hand einer politiſchen Partei ſein kann und will, ebenſowenig wird ſie ſich zu einen 
Werkzeug gegen irgendeine politiſche Partei mißbrauchen laſſen. Das eine wie da: 
andere wäre ein Abweichen von dem Standpunkt der Neutralität, das di 
erdrüdende Mehrzahl aller Konſumgenoſſenſchafter — mögen fie welcher politifcher 
Partei auch immer angehören — nicht mitmachen und das im Zentralverbant 
deutſcher Konſumvereine niemals eine Stätte finden wird. 

Heinrich Kaufmann, ö 
Sekretär des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine 


Da Genoſſe Kaufmann ſich auf mich beruft, darf ich wohl annehmen, daß er nd 
jenen Ausführungen meiner Schrift zuſtimmt, in denen ich darauf hinweiſe, daß die Konſum 
vereine nur unter gewiſſen Bedingungen für das Proletariat von Vorteil ſind, nämlich nu 
dort, wo der Klaſſenkampf eine gewiſſe Höhe erreicht und die Arbeiter geſchult hat, wo di, 
Klaſſengegenſätze jo ſchroff find und die politiſche wie gewerkſchaftliche Bewegung fo ftart 
daß die Konſumvereine nicht mehr jene ihrer Seiten zu entfalten vermögen, durch die ji 
ſonſt nur zu leicht den Klaſſenkampf des Proletariats hemmen und Mittel werden, „di 
Arbeiter zu verſimpeln und ihre Kräfte in unfruchtbaren, ſie kompromittierenden Experimenten 
zu verzetteln.“ K. Kautsk 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Marz-Aphorismen. 

Berlin, 8. März 1905. 
Die Iden des März kehren wieder, die ſeit zwei Jahrtauſenden den Deſpoten 
ſo oft verhängnisvoll geworden ſind. Auch dieſer März ſieht den Untergang 
eines Deſpotismus, wie er grauenvoller niemals früher beſtanden hat. Eben jetzt 
treffen neue Nachrichten von zariſchen Niederlagen in Oſtaſien ein, und gegen- 
über dem dräuenden Antlitz der Revolution, die ſich in Rußland ſelbſt gegen ihn 
erhebt, taumelt der Zar hilflos hin und her, indem er ſich bald an die ſelbſt⸗ 
herrliche Macht zu klammern ſucht, die ſeinen Händen ſchon entglitten iſt, bald 
in Verheißungen ergeht, die das nahende Verhängnis ſo wenig beſchwören 
können, wie das ohnmächtige Lallen eines Knaben den Sturm auf dem Weltmeer. 
Würdiger oder doch männlicher als dieſer Romanow wußte Karl Stuart 
and ſelbſt Ludwig Capet zu enden. Sie haben in ihren Todesnöten ihr Land 
derraten, aber die Stufen des Blutgerüſtes erſtiegen ſie mit leidlichem Mute. 
Vielleicht weil die Stuarts und die Capets auf das Handwerk der Könige 
hreſſiert waren, was man von den Romanows eigentlich nicht ſagen kann. 
Seit Michail Fedrowitſch Romanow, ein ſiebzehnjähriger Junge, im Jahre 1613 
uf den Zarenthron geſetzt wurde, weil ſich die beiden mächtigſten Bojaren⸗ 
eſchlechter der Mſtislawsky und der Trubetzkoy ſo genau die Wage hielten, 
aß jedes zwar das andere von der Zarenwahl ausſchließen, aber den Thron 
cht aus eigener Kraft erobern konnte, ſeitdem war im Hauſe Romanow der 
bhebruch ſo heimiſch wie der Meuchelmord, und man kann vielleicht ſagen, 
aß für jeden echten Romanow, der meuchelmörderiſch um die Ecke kam, ein 
Aſcher Romanow ehebrecheriſch gezeugt wurde. 
Schon deshalb ſind die Romanows die berufenſten Vorkämpfer der legi⸗ 
men Monarchie, weil ihr hiſtoriſches Daſein der ausgeſuchteſte Hohn auf den 
gegriff der legitimen Monarchie iſt. Sie endet in Nikolaus II. als groteske 
arikatur, und Freiligrath war viel zu barmherzig, als er ſo einen letzten 
Ronarchen im Getümmel einer Weltſchlacht enden ließ. 
| * * 
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überhaupt ſind die Dichter nicht immer Seher. Vor hundert Jahren ahnte 
der gute Schiller auch nichts von dem heutigen Zuſtand des zariſchen Deſpotismus; 
ſonſt hätte er ſicherlich ſein letztes Drama nicht auf eine Apotheoſe der Romanows 
angelegt. Er hat dieſe Verherrlichung nicht mehr auszuführen vermocht, aber 
ſeine Abſichten gehen klar aus dem proſaiſchen Entwurf ſeines „Demetrius“ 
hervor. Der falſche Demetrius erhebt ſich gegen den Zaren Boris und erringt 
ſolche Erfolge, daß der Zar ſich durch Gift tötet, mit Hinterlaſſung zweier 
Kinder, des Sohnes Feodor und der Tochter Axinia. Es heißt nun in Schillers 
Entwurf: „Allgemeine Verwirrung bei der Nachricht vom Tode des Zaren. 
Die Bojaren bilden einen Reichsrat und herrſchen im Kreml. Romanow (nach⸗ 
heriger Zar und Stammvater des jetzt regierenden Hauſes) tritt auf an der 
Spitze einer bewaffneten Macht, ſchwört an der Bruſt des Zaren ſeinem Sohne 
Feodor den Eid der Treue und nötigt die Bojaren, ſeinem Beiſpiel zu folgen. 
Rache und Ehrſucht ſind fern von ſeiner Seele; er folgt bloß dem Rechte. 
Axinia liebt er ohne Hoffnung und wird, ohne es zu wiſſen, wieder geliebt. 
Romanow will zur Armee, um dieſe für den Zaren zu gewinnen.... Romanow, 
der zu ſpät kam, iſt nach Moskau zurückgekehrt, um Feodor und Axinia zu 
ſchützen. Alles iſt vergebens, er ſelbſt wird gefangen geſetzt.. Romanow 
im Gefängnis wird durch eine überirdiſche Erſcheinung getröſtet. Axiniens (die 
inzwiſchen vergiftet iſt) Geiſt ſteht vor ihm, öffnet ihm einen Blick in künftige, 
ſchönere Zeiten und befiehlt ihm, ruhig das Schickſal reifen zu laſſen und ſich 
nicht mit Blut zu beflecken. Romanow erhält einen Wink, daß er ſelbſt zum 
Throne berufen ſei. Kurz nachher wird er zur Teilnehmung an der Ver⸗ 
ſchwörung gegen Demetrius aufgefordert; er lehnt es ab.“ Soweit Schiller. 
Sein Romanow iſt alſo ein Ausbund von Tugend, wie nicht einmal ſeine 
Jungfrau von Orleans, die ja nicht frei von menſchlicher Schwäche iſt. Hiſtoriſch 
iſt davon nicht eine Silbe richtig; der erſte Romanow kam als unmündiger 
Knabe auf den Thron, nach dem Sturze des Demetrius und nur, weil ſich die 
beiden Adelsfamilien nicht einigen konnten, als ſchwarzes Pferd, wie es bei 
den Präſidentenwahlen in den Vereinigten Staaten zu heißen pflegt. Auf dem 
Throne erwies er ſich als völlig unfähig, wurde von Polen und Schweden 
nach Noten zuſammengedroſchen und mußte ihnen große Teile des Reiches ab⸗ 
treten, in deſſen Innerem Zuſtände gräßlichſter Verkommenheit herrſchten. 4 

Indeſſen die hiſtoriſche Wahrheit ift für den Dichter nicht unbedingt heilig; 
kraft ſeines äſthetiſchen Rechtes darf er ſie verletzen. Aber wie ſteht es äſthetiſch 
mit der Verherrlichung der Romanows durch Schiller? Er ſelbſt hat ſi | 


ch 
0 
darüber ſchon lange Jahre vorher in der Kritik ausgeſprochen, die er an Goethes 
„Egmont“ übte, wo dem ſchlafenden Helden im Traume die Freiheit als über⸗ 
irdiſche Erſcheinung in der Geſtalt Klärchens erſcheint. „Je höher die Illuſion 
in dem Stücke getrieben iſt“, ſagt Schiller, „deſto unbegreiflicher wird man es 
finden, daß der Verfaſſer ſelbſt fie mutwillig zerftört.... Mitten aus der 
wahrſten und rührendſten Situation werden wir durch ein Salto mortale in 
eine Opernwelt verſetzt, um einen Traum — zu ſehen. Lächerlich würde es 
ſein, dem Verfaſſer dartun zu wollen, wie ſehr dadurch unſerem Gefühl Gewalt 
angetan wurde; das hat er ſo gut und beſſer gewußt als wir. Aber ihm 
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ſchien die Idee, Klärchen und Freiheit, Egmonts beide herrſchenden Gefühle, 
in Egmonts Kopf allegoriſch zu verbinden, gehaltreich genug, um dieſe Freiheit 
allenfalls zu entſchuldigen. Gefalle dieſer Gedanke, wem er will — Rezenſent 
geſteht, daß er gern einen ſinnreichen Einfall entbehrt hätte, um eine Empfindung 
ungeſtört zu genießen.“ Dieſe Kritik trifft auch auf Axiniens überirdiſche Er- 
ſcheinung zu, nur daß der bei einem Egmont noch ſinnreiche Einfall bei 
‚einem Romanow rein ſinn los geworden iſt. 

Man möchte es faſt als Genugtuung empfinden, daß Schiller, wenn er doch 
ſchon in der Blüte ſeiner Jahre ſterben ſollte, nicht noch einige Monate länger 
gelebt hat, denn ſonſt hätte er nach der millionenmal todtgepeitſchten Phraſe 
nicht das ideale Bild des ſchweizeriſchen Freiheitshelden, ſondern die überirdiſche 
Verklärung des zariſchen . als 1355 geiſtiges Teſtament hinterlaſſen. 

Man wird uns nicht im Verdacht haben, als ob wir mit dieſen Bemer— 

kungen an Schiller herummäkeln wollten. Wir haben uns ſchon vor acht Tagen 
gegen die tendenziöſe Verzerrung ſeiner hiſtoriſchen Geſtalt gewandt, und eben 
dies iſt auch heute unſer Zweck. Denn ob man ihn ab: oder aufſchminkt, 
das iſt derſelbe Trödel; wenn man dem angeblichen Dichter der „akademiſchen 
Freiheit“ einen angeblichen Dichter der „bürgerlichen Revolution“ entgegenſtellt, 
ſo iſt belletriſtiſches Gerede hüben wie drüben. Wir meinen, daß Schiller groß 
genug ſei, um eine ehrliche Darſtellung ſeines Weſens und ſeines Wirkens aus 
ſeiner Zeit heraus zu ertragen, und wenn er uns für alle Schönfärberei nach 
rechts wie nach links zu gut iſt, ſo iſt uns die bürgerliche Revolution nicht 
minder oder noch mehr zu gut dazu. 
Schillers revolutionärſte Geſtalt iſt der Räuber Moor, der das bürgerliche 
Geſetz unter ſeine Füße rollt, um ſich dann ſelbſt dem Henker auszuliefern, 
| weil er eitle Kinderei unternommen habe, weil er zur zerſchmetternden Einſicht 
gekommen iſt, daß zwei Menſchen, wie er, den ganzen ſittlichen Bau der Welt 
zerſtören würden. Marquis Poſa iſt allerdings der Abgeſandte einer Revo— 
lution, die bis zu einem gewiſſen Grade bürgerlich genannt werden kann, aber 
er führt ihre Sache wie ein Illuminat oder Freimaurer, der die Völker glück⸗— 
| lich machen zu können hofft, wenn er einen zukünftigen oder auch gegenwärtigen 
König zu tugendhaften Grundſätzen bekehrt. Was dann gar der Kampf der 
ſchweizeriſchen Urkantone gegen das Haus Habsburg — ſelbſt wenn man ihn 
nicht in hiſtoriſch reaktionärem Sinne auffaßt, wie es der junge Engels in 
einem prächtigen Aufſatze getan hat — mit der „bürgerlichen Revolution“ zu 
tun hat, iſt vollends nicht abzuſehen. Nicht als ob damit beſtritten werden 
ſoll, daß Schillers Dichtung revolutionäre Elemente enthält und auch revo- 
lutionär gewirkt hat, aber dieſe Elemente wollen hiſtoriſch begriffen ſein, und 
mit dem hiſtoriſchen Begriffe der „bürgerlichen Revolution“ haben ſie gar 
nichts zu tun. | 
Als Schiller dieſe Revolution mit leibhaftigen Augen ſah, kam er ihr zwar 
freundlich entgegen, aber ſeine Freundlichkeit hörte auf, ſobald ihm klar wurde, 
daß es ſich in der bürgerlichen Revolution nicht um ein ideales Freiheitspathos, 
ſondern um die Verwirklichung reeller Klaſſenintereſſen handelte, die ihm un— 
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verſtändlich und eben deshalb unheimlich waren. Danach hat er den revolu⸗ 
tionären „Schindersknechten“ ſehr energiſch abgeſagt. Man braucht ſich nur | 
das Lirum Larum über die Selbſtbefreiung der Völker in ſeinem Liede von 
der Glocke, dieſem Hohenlied des deutſchen Philiſters, im Geiſte zu vergegen⸗ 
wärtigen, um darüber klar zu ſein, daß Schiller nicht der Dichter der „bürger⸗ 
lichen Revolution“ geweſen iſt, ſondern — inſoweit als er ſeine ſpießbürger⸗ 
liche Auffaſſung dieſer Revolution dem deutſchen Kleinbürgertum einzuimpfen 
verſtanden hat — ſeinen gerüttelten und geſchüttelten Anteil an ihrem Scheitern 
in Deutſchland trägt. Den Arbeitern darf man dieſen Zuſammenhang um ſo 
weniger durch belletriſtelnde Schlagworte verwiſchen, als Schiller mit gutem 
Fug auch in ihren Kreiſen eine große Popularität genießt. f 

\ Schillers Empörung über die bürgerliche Revolution begann, als das 


ſchuldige Haupt Ludwig Capets vom Schafott rollte. Wer ſich durch ſolche Akte 
allzu ſpäter Sühne die Revolution verleiden läßt, hat ſie nie verſtanden. 


Ehrlicher aber war Schiller mit ſeinem Abſcheu vor der bürgerlichen Revo⸗ 
lution, als die Bourgeoiſie ſelbſt, die ſehr gut weiß, daß ſie ihre Revolution 
nur mit Blut und Feuer machen kann, aber, ſobald ſie ihr Schäfchen im 
Trockenen hat, ſich gerne anſtellt, als ſei ſie nur durch verſchwenderiſchen Ge⸗ 
brauch von Roſenwaſſer an ihr Ziel gelangt. Was hat die franzöſiſche Bour⸗ 
geoifie über die idylliſchen Anfänge ihrer großen Revolution zuſammenge⸗ 
ſchwärmt und muß ſich doch von einem „verſtopften Geiſte“, wie Taine, die 
Wahrheit vorhalten laſſen: „Zuerſt leuchten einzelne Feuer auf, die man erſtickt 
oder die von ſelbſt verlöſchen; aber einen Augenblick darauf, am ſelben Orte 
oder nahebei, beginnt ihr Knattern oder Kniſtern von neuem, und ihre viel⸗ 
fältige Anzahl, wie ihre Wiederholung zeigen die gewaltige Maſſe des Zünd⸗ 
ſtoffes auf, der explodieren will. In den vier Monaten, die dem Sturme auf 
die Baſtille vorhergehen, kann man mehr als dreihundert Revolten in Frank⸗ 
reich zählen.“ Iſt hier nicht genau das Bild beſchrieben, das wir gegenwärtig 
in Rußland ſehen? Und ſo mag man den reaktionären Bewunderern Väter⸗ 
chens gern das kurze Gelüſte an dem ſchnellen Erlöſchen der einzelnen Feuer 
gönnen, die doch nur den Sturm auf die Baſtille ankündigen, und vielleicht 
ſchon für den alten Revolutionsmonat März. „„ 5 
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Die Lehren des Bergarbeiterftreiks. 
Von K. Kautsky. 


Der Streik im Ruhrrevier hat leider nicht mit derſelben glorreichen Ein⸗ 
mütigkeit geendet, mit der er begonnen hatte. Ihm folgten eine Reihe von 
Diskuſſionen und Kritiken, deren Leidenſchaftlichkeit Zeugnis ablegte von der 
tiefen Erregung, die der große Kampf, noch mehr aber ſein Abſchluß hervor⸗ 
gerufen. So unvermeidlich, ja notwendig dieſe Kritiken waren, ſie mußten zu⸗ 
nächſt von jenen geführt werden, die den Streik ſelbſt mitgekämpft hatten. Nur 
ſie verfügten über die erforderliche Kenntnis der Dinge und der Menſchen, um 
die es ſich handelte. 4 
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Jetzt ſcheint aber genügend Material vorhanden zu ſein, daß auch ferner⸗ 
ſtehende Beobachter ein Urteil über den Streik gewinnen, und die Leidenſchaften 
des Kampfes haben ſich inzwiſchen auch ſoweit gelegt, daß wir unbefangener 
ſeine Reſultate prüfen können. | 

Die Diskuſſionen nach feinem Abſchluß galten vor allem der Frage: Be⸗ 
deutete er eine Niederlage oder einen Sieg? Aber damit, daß man dieſe Frage 
überhaupt ſtellte, hatte man ſie auch ſchon beantwortet. Über Siege diskutiert 
man nicht; nur Niederlagen geſteht man ſich und anderen ungern ein und 
ſucht ihnen ein möglichſt troſtreiches Geſicht zu geben. 

Man hat den Abſchluß einen Waffenſtillſtand genannt. Wollte man damit 
ſagen, daß der Klaſſenkampf weiter geht und bei nächſter Gelegenheit wieder 
eine akute Form annimmt, dann iſt das ſelbſtverſtändlich, dann iſt aber damit 
auch nicht das Reſultat des Streiks beſonders charakteriſiert, denn das gilt von 
jedem Streik. Wollte man aber mit dem Worte Waffenſtillſtand mehr ſagen, 
dann war es falſch; denn unter einem Waffenſtillſtand verſteht man einen 
Vertrag, der vorübergehend beide Seiten der Kämpfenden bindet. Die Berg⸗ 
arbeiter aber haben die Arbeit bedingungslos aufgenommen. Und ſie haben 
ſie aufgenommen, ohne etwas von dem Ziele erreicht zu haben, das ſie ſich 
geſteckt: durch die Einſtellung der Arbeit den Grubenbeſitzern direkt Konzeſſionen 
abzuringen. Eine Aktion, die ihr Ziel nicht erreicht, bedeutet aber eine 
Niederlage. 

Andererſeits hat man ſogar einen Sieg daraus deduzieren wollen, daß der 
Streik die Maſſen aufgerüttelt, den gewerkſchaftlichen Organiſationen neue 
Mitglieder zugeführt und die Schädlichkeit des Kapitalismus weiten Kreiſen 
klar gemacht habe. Aber wenn man darin einen Sieg ſieht, dann gibt es 
überhaupt keine proletariſche Aktion, die nicht mit einem Siege endet. Dann 
war der Fall der Pariſer Kommune auch ein Sieg. Gerade die gewerkſchaft— 
liche Organiſation iſt in ihren Anfängen durch eine Reihe von Niederlagen 

groß geworden. Alles das darf jedoch nicht darüber hinwegtäuſchen, daß der 

Gegner den Angriff auf ihn abgeſchlagen hat. Dieſer Mißerfolg iſt unleugbar. 

Man kann indes noch mehr ſagen: er iſt nicht bloß unleugbar, er war 

auch unvermeidlich, ſobald man ſich das Ziel ſteckte, die Grubenbeſitzer direkt 
zu Konzeſſionen zu zwingen; er ſtand von vornherein feſt. Mögen Fehler in 
der Führung während des Streiks begangen worden ſein — darüber kann und 
vill ich nicht urteilen; aber auch bei beſter Führung ließ ſich die Niederlage 
nicht vermeiden. Denn die Poſition der Unternehmer iſt eine ſo ſtarke, daß 
ie mit rein gewerkſchaftlichen Machtmitteln nicht mehr zu erſchüttern iſt. Und 
o kann man noch weiter gehen und ſagen: Wie umfangreich immer die Or— 
janiſationen der Bergarbeiter werden mögen, wie groß die Geldmittel, die ſie 
mjammeln, fie werden nie ausreichen, um einem Gegner ihren Willen direkt 
ufzudrängen, der eine Monopolſtellung beſitzt, wie die organiſierten Zechen— 
ae im Ruhrgebiet. Hier verſagen alle gewerkſchaftlichen Machtmittel alten 
ztiles. 

Dafür ſprechen die Erfahrungen der Bergarbeiterſtreiks der letzten Jahre; 
nd eine theoretiſche Erwägung zeigt, daß die lange Reihe von Niederlagen in 

ieſen Streiks kein Zufall iſt, ſondern einer Notwendigkeit entſpringt. 

Der Lohnarbeiter ſteht von vornherein dem Unternehmer in einer nach⸗ 

ligen Poſition gegenüber, da jener über nichts verfügt als ſeine Arbeitskraft. 

lle Reichtümer der Geſellſchaft, auch alle ihre Lebensmittel, ſind in den Händen 
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der Kapitaliſtenklaſſe, und nur durch den Verkauf ſeiner Arbeitskraft an einen | 
Kapitaliſten kann der Lohnarbeiter in den Beſitz der notwendigen Lebensmittel 
gelangen. Er iſt alſo dem Kapital gegenüber ſtets in einer Zwangslage, und 
aus ihr rührt ſeine Ausbeutung her. 

Dieſe Zwangslage wird noch vermehrt dadurch, daß der Lohnarbeiter viele 
ſind, der Kapitaliſten wenige, und daß die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe eine | 
induftrielle Reſervearmee erzeugt, welche nach Arbeit um jeden Preis drängt 
und die Konkurrenz unter den Lohnarbeitern aufs äußerſte ſteigert. | 


h 
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Hier ſetzt nun die Gewerkſchaft ein. Sie ſucht die Konkurrenz unter den 
Arbeitern zu beſeitigen, den Druck der Reſervearmee auf die Löhne aufzuheben 
durch Unterſtützung der Arbeitsloſen, zugleich aber auch die Kräfte der geſamten 
Organiſation, alſo womöglich aller Arbeiter des Induſtriezweigs, allen jenen | 
Arbeitern zu Gebote zu ſtellen, die mit ihren Unternehmern in Konflikt kommen. 
Die Widerſtandskraft der Arbeiter einer Fabrik wird dadurch vermehrt, daß | 
hinter ihnen die Arbeiter aller Fabriken der Branche am Orte ſtehen; die der 
Arbeiter eines Ortes, daß hinter ihnen die Arbeiter im ganzen Lande, ſchließlich 
die des Landes, daß hinter ihnen die der anderen kapitaliſtiſchen Nationen ſtehen. 

So werden die Kräfte der Arbeiter gegenüber ihren Unternehmern durch 
die gewerkſchaftliche Organiſation verſtärkt, und bürgerliche Sozialpolitiker wie 
auch Gewerkſchaftler ſelbſt waren der Anſicht, dieſe Verſtärkung genüge, den 
Lohnarbeitern eine befriedigende Stellung in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft zu 
erringen und ſie mit dieſer auszuſöhnen, die Proletarier aus einem revolutio⸗ 
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nären in ein konſervatives Element zu verwandeln. 

Dieſe hoffnungsvollen Harmoniepolitiker, deren theoretiſcher Vorkämpfer 
in Deutſchland Profeſſor Lujo Brentano iſt, vergaßen nur einige Kleinigkeiten. 

Zunächſt kann die Gewerkſchaft im beſten Falle für den Arbeiter nur jene 
Nachteile beſeitigen, welche die Konkurrenz mit ſeinen Kollegen und die indu⸗ 
ſtrielle Reſervearmee für ihn ſchafft, nie aber jene, die daraus hervorgehen, daß | 
die Produktionsmittel, deren er bedarf, ohne die er nicht arbeiten und exiſtieren 
kann, im Beſitz einer anderen Klaſſe ſind, welche dieſen Beſitz dazu benutzt, ihn 
auszubeuten. Die Tatſache dieſer Ausbeutung und das Streben, ſie möglichſt 
zu ſteigern, kann keine Gewerkſchaft aus der Welt ſchaffen; ſie kann alſo auch 
nicht den Klaſſengegenſatz und den Klaſſenkampf aufheben, ſondern ihn nur 
unter Umſtänden für das Proletariat günſtiger geſtalten. * 

Aber auch das vermag ſie nicht für das geſamte Proletariat. Es iſt ein 
alter Grundſatz, daß Gewerkſchaften nur etwas leiſten können bei hohen Bei⸗ 
trägen. Dieſe ſetzen aber ſchon eine gewiſſe Höhe des Arbeitslohns voraus. 
Wo er knapp nur zur Deckung des Exiſtenzminimums ausreicht oder gar noch 
darunter ſteht, da iſt es ganz unmöglich, eine größere Zahl von Arbeitern zu 
veranlaſſen, dauernd ſich ſo zu beſchränken, daß ſie einen erheblichen Beitrag zur 
Gewerkſchaft zu zahlen vermögen. Am eheſten zur gewerkſchaftlichen Organi⸗ 
ſation geeignet ſind die qualifizierten Arbeiter, die aus techniſchen oder traditio⸗ 
nellen Rückſichten eine längere Lehrzeit haben, die den Zuzug von Lehrlingen 
beſchränken können, wo dieſe ſich meiſt aus beſſer ſituierten Volksſchichten 
rekrutieren, die allein die Mittel für die Lehrzeit erſchwingen können und deren 
Lebenshaltung dann auch die Anſprüche der ausgelernten Arbeiter beſtimmt: 
die von Frauen und Kindern keine Konkurrenz zu fürchten haben und auch 
durch keine ſtarke induſtrielle Reſervearmee bedrängt werden. Je tiefer man in 
der Stufenleiter unter dieſe Arbeiterkategorien herabſteigt, deſto größer die 
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Konkurrenz unter ihnen, deſto leichter ſind ſie zu erſetzen, deſto größer der An— 
drang von Arbeitſuchenden — deklaſſierte Handwerker, zuziehende Landarbeiter 
und Bauernſöhne, Ausländer, Frauen, Kinder — deſto niedriger die Arbeits- 
löhne, deſto notwendiger die gewerkſchaftliche Organiſation, aber auch deſto 
ſchwieriger, bis ſie ſchließlich bei der großen Maſſe der ungelernten Arbeiter 
auf unüberwindliche Hinderniſſe ſtößt. 

Die geſamte Maſſe des Proletariats gewerkſchaftlich zu organiſieren, iſt 
eine Utopie, iſt völlig unmöglich. Die gewerkſchaftliche Organiſation wird ſtets 
nur eine Elite oder Ariſtokratie der Arbeiterſchaft umfaſſen. | 

Andererſeits aber ſorgt die ökonomiſche Entwicklung und die gewerkſchaft— 
liche Tätigkeit ſelbſt dafür, daß die günſtige Poſition wieder verloren geht, 
welche die Gewerkſchaften den Unternehmern gegenüber erlangt haben. 

Man darf ſich eben die Entwicklung nicht als eine gradlinige denken; wohl 
geht ſie in einer beſtimmten Richtung vor ſich, aber im Zickzack oder vielmehr 
in einer Spirale, daß es oft ausſieht, als kehrte man zum Ausgangspunkt 
zurück. Solange wir nicht die Kraft haben, unſere Gegner völlig niederzu— 
werfen, dient jeder unſerer Erfolge dazu, fie aufzupeitſchen zu erhöhten An- 
ſtrengungen, ſie zum Aufgeben ihrer inneren Zwiſtigkeiten, zum ſtärkeren Zu⸗ 
ſammenſchluß gegen uns zu drängen. Je ſtärker wir werden, deſto ſtärker 
werden alſo auch unſere Gegner, deſto ſchwerer unſer Kampf, deſto größer die 
Aufgaben, die uns geſtellt werden. Das gilt für den politiſchen wie für den 
gewerkſchaftlichen Kampf. Unſere Gegner lernen von uns, wie man unter den 
arbeitenden Klaſſen agitiert, wie man ſie organiſiert, wie man die Frauen in 
den politiſchen und gewerkſchaftlichen Kampf einführt uſw.; ſie gucken uns 
unſere Taktik ab und wenden ſie gegen uns an; und ſobald es einmal ſoweit 
gekommen, müſſen wir wieder neue Methoden des Kampfes erfinden, um unſeren 
Gegnern überlegen zu werden. 

Faſt jeder große Sieg, den wir errungen, hat daher einen Rückſchlag nach 
ſich gezogen, eine Zeit des Stillſtandes. So die großen Wahlſiege unſerer 
franzöſiſchen Genoſſen in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, die 
die Waldeck⸗Rouſſeauſche Sozialdemagogie hervorriefen, der es tatſächlich gelang, 
die ſozialiſtiſche Sturmflut für eine Zeitlang einzudämmen. So der Drei— 
millionenſieg unſerer Partei von 1903, der die Reſte der bürgerlichen Demo⸗ 
kratie ins Lager der Reaktion trieb und den indifferenteſten Philiſter zum 
Kampfe gegen uns aufrüttelte. 

So haben auch die Erfolge der gewerkſchaftlichen Streiktaktik neben der 
Konzentration des Kapitals dahin geführt, daß die Unternehmer ſich immer 
mehr in feſten Verbänden zuſammenſchließen und die Konkurrenz unter ſich 
ausſchalten, gerade jenes Moment, das die Streikaktion am meiſten begünſtigt. 
Jae mehr die Unternehmerverbände ſich entwickeln, deſto ſchwieriger wird 
es, durch den Streik den Kapitaliſten Konzeſſionen abzutrotzen, deſto mehr 
bricht ſich in den Gewerkſchaften die Anſchauung Bahn, der Streik ſei ein ver⸗ 
altetes, barbariſches Mittel, das durch friedliche Vereinbarungen zu erſetzen 
dei, durch Schiedsämter, die an Stelle des Streiks ein gerichtliches Verfahren 
mit einem Schiedsſpruch ſetzen, oder durch den Abſchluß von Verträgen, und 
die Einrichtung gemeinſamer Organiſationen von Unternehmern und Lohn— 
arbeitern, Tarifgemeinſchaften. Dieſe Einrichtungen bieten ſehr verſchieden⸗ 
artige Seiten, und können nicht einfach mit ein paar Worten abgetan 
werden; aber im ganzen und großen gehen ſie Hand in Hand mit einem 
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Wachstum der Unternehmerverbände und einer Abnahme der Aggreſſivkraft 
und Aggreſſivluſt der Gewerkſchaften und entwickeln ſie einen defenſiven, 
konſervativen Charakter. Wo ſie auftauchen, da verzichten die Gewerkſchaften 
immer mehr darauf, eine Poſition der Unternehmer nach der andern zu 
erobern, dieſe immer weiter zurückzudrängen; da legen ſie das Hauptgewicht 
darauf, die gewonnenen Poſitionen nicht wieder verloren gehen zu laſſen. 
Dieſe Einrichtungen mögen unter Umſtänden nützlich, ja notwendig ſein, 
aber ſie bedeuten nicht einen Fortſchritt der Gewerkſchaften über ihre früher 


errungene Machtſtellung hinaus, ſondern eine Tendenz zum Beharren beim 


Errungenen, mitunter gar Verſuche, mit den Unternehmern gemeinſame Sonder⸗ 


vorteile auf Koſten der Geſellſchaft oder ſelbſt anderer Arbeiterkategorien zu er⸗ 


ringen. Vereinbarungen der letzteren Art ſind ein Rückfall in die reaktionärſte 


Zünftlerei. In einer Zeit ſo gewaltiger techniſcher und ökonomiſcher Um⸗ 


wälzungen und Fortſchritte bedeutet aber jeder Stillſtand einen Rückſchritt und 


eine Verſchlechterung der relativen, ſozialen Poſition der Arbeiterklaſſe. 


Der „ſoziale Friede“, der auf dieſe Weiſe hergeſtellt werden kann, wird | 
natürlich auch im beſten Fall nur eine vorübergehende Erſcheinung fein. Der 
Klaſſengegenſatz muß immer wieder durchbrechen, und wehe der Arbeiterſchicht, 
die für die Zeiten ſolcher Konflikte nicht gerüſtet iſt. Aber auch als vorüber⸗ 
gehende Erſcheinung iſt dieſer „ſoziale Friede“ nur für beſtimmte Kategorien 
möglich und ſein Gebiet noch viel enger begrenzt als das der gewerkſchaftlichen 


Organiſation. 


Die Tarifgemeinſchaft iſt nur die eine Erſcheinung, die der Unternehmer⸗ 


verband zeitigt. Die andere iſt — der „Scharfmacher“. 


In manchen Produktionszweigen, die entweder durch Schutzzölle oder natür⸗ 
liche Bedingungen beſonders geſchützt ſind, gelangt der Unternehmerverband 
dahin, die Konkurrenz unter ſeinen Mitgliedern nach allen Seiten hin auszu⸗ 
ſchließen, ſeinen Betrieben alle Vorteile eines Monopols zu verſchaffen, das 
in der Ausdehnung der Produktion und Feſtſetzung der Preiſe in einem hohen | 
Grade willkürlich verfahren kann. Natürlich nicht ganz willkürlich. Ein abſolutes 


Monopol gibt es nicht. Der Verband oder das Syndikat darf die Preiſe nicht 


ſo hoch anſetzen, daß der Konſum dadurch allzuſehr eingeengt wird oder die 


auswärtige Konkurrenz die Möglichkeit erhält, die Schranken erfolgreich zu 


überſpringen, die die Politik oder die Natur um den Produktionszweig im 


Lande aufgerichtet. Aber man kann überall von einem Monopol reden, wo 


die Konkurrenz unter den Unternehmern ſo weit ausgeſchloſſen iſt, daß dieſe 
dauernd Preiſe erzielen, die ihnen einen erheblich höheren als den Durch⸗ 
ſchnittsprofit ſichern. EN 


Wo es ſo weit kommt, da brauchen die Unternehmer einen Streik nicht zu 
fürchten. Er kann ſie nicht nur nicht zu Konzeſſionen zwingen, er kann ſie 


Dieſe, nicht die Unternehmer, bei denen der Streik ausbricht, ſind nun dabei 


die Leidtragenden. Die Monopoliſten können ihn ruhig aushalten. 1 


Dieſe Produktionszweige ſind es, die den Typus des Scharfmachers produ⸗ 
zieren, der jede Konzeſſion an die Arbeiter, jedes Verhandeln, jede Verein⸗ 
barung mit ihnen hochmütig abweiſt und ſtets unbedingten Gehorſam fordert. 

Die Schwärmer für den ſozialen Frieden lieben es, dieſen Typus als einen 


veralteten zu bezeichnen, einen, der nicht den modernen ſozialpolitiſchen Geiſt 


| 


nicht einmal ernſthaft ſchädigen, da fie die Macht haben, die ſchlimmſten 
Konſequenzen eines Produktionsausfalls auf die Konſumenten abzuwälzen. 
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erfaßt habe, der aber nach und nach entweder zu „moderneren“ Anſchauungen 
verzogen“ werden oder ausſterben müſſe. Nichts irriger als das. Der Scharf— 
macher iſt der modernſte unter den Kapitaliſtentypen, nicht ein Produkt der 
Vergangenheit. Ihm gehört vielmehr die Zukunft — ſoweit der Kapitalismus 
noch eine hat. Er dürfte deſſen letzte Phaſe verkörpern. 

Außerlich hat er freilich manches mit dem alten Typus des patriarchaliſchen 
„Herrn“ in der Fabrik gemein. Aber vergeſſen wir nicht, daß die Entwicklung 
in der Form einer nach aufwärts gerichteten Spirale vor ſich geht. Sie kehrt 
anſcheinend immer wieder zu ihren Ausgangspunkten zurück, aber ſie wieder— 
holt ſie in höherer Form. | 

Der Herr der vorgewerkſchaftlichen Zeit forderte allerdings ſtrengſte Dis: 
ziplin und ſchweigende Unterwerfung in ſeinem Betrieb. Aber er war mit 
dieſem groß geworden, verſtand ihn aufs genaueſte, arbeitete am unermüd— 
lichſten, war der erſte an der Arbeit und der letzte, der ſie verließ; er kannte 
ſeine Arbeiter perſönlich, die Unterwerfung, die er von ihnen forderte, war 
die, welche man von unmündigen Kindern verlangt, die ihm freilich auch oft 

als ungeratene Kinder erſchienen. Nicht jeder dieſer Unternehmer war ein 
Robert Owen. Sie waren oft rückſichtslos, ja grauſam, aber das erſchien dann 
mehr als Folge perſönlicher Charaktereigenſchaften, denn als Geſchäftsprinzip. 
Die Perſönlichkeit des Unternehmers war da noch von großer Bedeutung. 
Die Gewerkſchaft, die den Proletarier widerſtandsfähig machte und zum 
Selbſtbewußtſein erzog, bläute den Herren Reſpekt ein; ſie lernten in ihrem 
Lohnarbeiter den ebenbürtigen Menſchen achten. 

Nun aber läßt die moderne Zentraliſation des Kapitals in ihren Rieſen— 
unternehmungen wieder den Typus des abſoluten Herrſchers erſtehen. Indes 
gehört dieſer jetzt zur hohen Finanz, hat perſönlich mit ſeinem Betrieb nichts 
mehr zu tun, den er beſitzt und ausbeutet, aber nicht ſelbſt leitet. Und für 
die hohe Finanz ſind in der Politik wie in der Induſtrie Menſchen nur Schach⸗ 
figuren, Menſchenleben die gleichgültigſte Sache von der Welt. Sie macht 
ebenſo gleichmütig ihre Geſchäfte zur Unterſtützung der Bluthunde von Kiſchineff 
und Petersburg, wie ſie die Getreidepreiſe durch einen Corner in die Höhe 
treibt, um Millionen auszuhungern, oder Baumwolle aufkauft, um hundert— 
tauſende von Textilarbeitern brotlos zu machen. Warum ſoll ſie den Lohn— 
arbeitern ihrer eigenen induſtriellen Betriebe gegenüber ſentimental ſein, die 
ſie perſönlich nicht kennt, die für ſie nichts ſind, als Arbeitswerkzeuge oder 
Laſttiere, Zahlen in einem Rechenexempel, deſſen Löſung ſtets einen möglichſt 
hohen Profit bildet? Dieſe Macht zermalmt alles, was nicht imſtande iſt, ihr 
Widerſtand zu leiſten. 

Unter dieſer Unternehmerſchaft wäre ein Robert Owen heute ganz unmög⸗ 
lich, denn ſie iſt eine ganz unperſönliche Macht geworden. Auf der einen Seite 
beruht ſie meiſt auf dem Aktienbeſitz, auf der andern Seite iſt der Einzelbetrieb 
in völlige Abhängigkeit vom Unternehmerverband gekommen und was ſich an 
kleineren, noch von den Beſitzern ſelbſt geleiteten Betrieben, in dieſen Produk⸗ 
tionszweigen erhalten hat, iſt der Konkurrenz der Großen ſo wenig gewachſen, 
daß es ſich nur ſchwer über Waſſer hält und am allerwenigſten das Zeug 
dazu hat, den Arbeitern Konzeſſionen zu machen, die den großen Konkurrenten 
unbequem wären. | 

Dieſes moderne Scharfmachertum, weit entfernt, einen überwundenen Typus 
darzuſtellen, bemächtigt ſich immer mehr des geſamten ökonomiſchen Lebens; 
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techniſch, indem es gerade jene Produktionszweige umfaßt, die die unentbehr 
lichſten Rohſtoffe für die Induſtrie liefern; ökonomiſch, indem es in da 
hohen Finanz ſeinen Sitz hat, den Finanzkönigen und Banken, die imme 
mehr den ganzen ökonomiſchen Prozeß dirigieren; politiſch, indem dieſe e 
durch ihre enormen Mittel die Regierungen immer mehr in Abhängigkeit vor 
ſich bringen. Vergeblich ſucht die bürgerliche Geſellſchaft ſich dieſes Regime 
zu erwehren; es wird wachſen, ſolange bis das Proletariat ſtark genug ge 
worden iſt, es zu ſtürzen, damit aber den Kapitalismus überhaupt unmöglid 
zu machen. 

Der Scharfmacher iſt kein Überbleibſel aus früheren Zeiten, auch keine zu 
fällige individuelle Erſcheinung; er wird mit Notwendigkeit aus der modernen 
käptaliſtſche Entwicklung geboren und bedeutet deren Gipfelpunkt. 

In jenen Produktionszweigen aber, in denen der Scharfmacher dominiert 
wird jeder Verſuch, ihm durch Streiks Konzeſſionen direkt abzuringen, 77 
ausſichtsloſer. 

Alſo, ſchließt man, muß hier die parlamentariſche Aktion eingreifen. Durd 
geſetzgeberiſche Reformen muß erreicht werden, was auf gewerkſchaftlichem Weg 
nicht mehr zu erreichen geht. 

Aber ſehen wir denn nicht, daß auch die iſolierte parlamentariſche Aktion 
immer mehr verſagt? Und zwar nicht bloß in Deutſchland, ſondern überall in 
der Welt? Seit dem Anfang der neunziger Jahre iſt keine ſoziale Reform von 
Belang durchgeführt worden. Selbſt der vielgerühmte Zehnſtundentag dei 
ſozialiſtiſchen Miniſters in Frankreich war im weſentlichen nur eine Neu 
auflage des Geſetzes von 1892. Und werden die Parlamente nicht immer ohn 
mächtiger, die Regierungen aber immer abhängiger von den großen Monopo 
liſten, denen die ſoziale Reform entgegenwirken ſoll? Iſt es da nicht ein 
Illuſion, vom Parlamentarismus zu erwarten, was die Gewerkſchaft nich 
mehr leiſten kann? 

Notabene, es gibt Leute, die einen Widerſpruch darin ſehen, daß gere 
jetzt, wo der Parlamentarismus in Weſteuropa impotent dahinſiecht, das 
vu] ſiſche Volk Ströme von Blut vergießt, um den Parlamentarismus zu er 
ringen, und daß dieſelbe Sozialdemokratie, die im Weſten den parlamenta 
riſchen Kretinismus bitter verhöhnt, in Rußland die ganze revolutionäre Kraf 
des Proletariats auf die Eroberung einer parlamentariſchen Verfaſſung hin 
lenkt. Aber darin kann nur jemand einen Widerſpruch erblicken, der im Parla 
mentarismus ein Weſen für ſich ſieht, das eine eigene Exiſtenz führt, unabhängig 
von der Außenwelt, und das überall in gleicher Weiſe ſich geltend macht. Tat 
ſächlich iſt der Parlamentarismus an ſich eine leere Form, die ihren Inhal 
erſt durch die Klaſſe erhält, die ſie erfüllt. Der Parlamentarismus iſt heut 
die Form der Beherrſchung des Staates durch die Bourgeoiſie. Mit dieſe 
muß auch jene verkommen. Was als Niedergang des Parlamentarismus er 
ſcheint, iſt nur der politiſche Niedergang der Bourgeoiſie, die keine großen poli 
tiſchen Ziele mehr hat, zu deren Erreichung ſie des Parlamentarismus be 
dürfte. Dieſer dient ihr faſt nur noch dazu, kleine Zänkereien einiger ihre 
Fraktionen unter ſich auszufechten und die ſtaatliche Bureaukratie zu kon 
trollieren, die ſich ſtets nur ſchwer den raſch wechſelnden Bedürfniſſen der kapi 
taliſtiſchen Wirtſchaft anpaßt. Aber man laſſe einmal das Proletariat di 
politiſche Macht erobern und man wird ſehen, wie damit der Parlamentaris 
mus neu auflebt und ein fruchtbares Wirken entfaltet! Heute ſchon ſind di 
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proletariſchen Elemente in den Parlamenten die einzigen, die ihnen noch Be— 
deutung geben. Am offenkundigſten iſt, bei gleicher Höhe der Entwicklung, der 
Verfall des Parlamentarismus dort, wo ſie fehlen. 

In Rußland aber hat die Bourgeoiſie ſelbſt noch dem Abſolutismus gegen- 
über revolutionäre Aufgaben; hat andererſeits das Proletariat, wenigſtens 
ſolange die revolutionäre Periode dauert, eine größere politiſche Macht erlangt, 
als irgendwo in Europa. Vor drei Jahren bemerkte ich in meiner Broſchüre 
über die ſoziale Revolution, nachdem ich darauf hingewieſen, daß ein ruſſiſch⸗ 
japaniſcher Krieg vielleicht den Weg zu politiſchen Erſchütterungen und prole— 
tariſchen Erhebungen eröffnen werde: dank ihrem lebendigen revolutionären 
Bewußtſein ſtänden die ruſſiſchen Arbeiter heute als politiſcher Faktor höher 
als die Arbeiter Englands mit ihrer „Realpolitik“. Dieſe Bemerkung hat da⸗ 
mals manches weiſe Haupt zu bedenklichem Kopfſchütteln veranlaßt: heute wird 
ſie niemand mehr leugnen wollen. 

Vermöge dieſer Kraft des Proletariats und vermöge der revolutionären 
Aufgaben der Bourgeoiſie kann und wird der Parlamentarismus Rußlands, 
wenigſtens zunächſt, eine Kraft entfalten, deren die altersſchwachen Parlamente 
des „verfaulten Weſtens“ nicht mehr — oder auch noch nicht — fähig ſind. 

Wenn aber an deren Aktion zunächſt keine großen Erwartungen mehr geknüpft 
werden können, wenn die Aufgabe der Sozialdemokratie ſelbſt in den Parla⸗ 
menten mehr darin beſteht, Attentate auf Freiheit und Wohlſtand abzuwehren, 
als darin, große Fortſchritte durchzuſetzen, die gewerkſchaftliche Aktion in der 
bisherigen Weiſe für Arbeiterſchichten, wie die Bergarbeiter, immer ausſichts⸗ 
loſer wird, was können dieſe dann tun? Bleibt ihnen nichts anderes übrig als 
das Harren auf den großen Tag der Erlöſung? 

Es wäre ſchlimm, wenn dem ſo wäre, denn das hieße einige der wichtigſten 
und bisher kampffähigſten Teile des Proletariats aus ſeinem Emanzipations— 
kampf gerade in einer ſeiner ſchwierigſten und wichtigſten Epochen völlig 
ausſchalten und die Bataillone des kämpfenden Proletariats erheblich ver— 
mindern. 

Aber zum Glücke iſt dem nicht jo. Weder die politiſche noch die gewerk— 
ſchaftliche Aktion iſt für ſie ausſichtslos geworden, ſondern nur beſondere 
Formen derſelben. Aber die gewerkſchaftliche wie die politiſche Organiſation 
und Aktion werden für die Bergarbeiter dadurch nicht überflüſſig, ſondern not— 
wendiger als je. 

Eine der bemerkenswerteſten Erſcheinungen im jüngſten Bergarbeiterſtreik 
waren die großen Sympathien, denen er in bürgerlichen Kreiſen begegnete. 
Man darf ihre Wirkung nicht überſchätzen — ſie dauerten gerade nur ſo lang, 
als der Streik dauerte, und haben eine kaum nennenswerte praktiſche Hilfe 
gebracht. Man darf in dieſen Sympathien auch nicht etwas Unerhörtes ſehen. 
In England äußerte ſich derartiges bürgerliches Wohlwollen bei ähnlichen 
Streiks mitunter viel ſtärker, aber auch in Deutſchland hatten wir ſchon ſolche 
Sympathiekundgebungen bei früheren Streiks zu verzeichnen. Wenn wir aber 
zäher zuſehen, jo finden wir dieſe Äußerungen auf zwei Kategorien von 
Streikenden beſchränkt: einmal ſolche, die dem Lumpenproletariat nahe ſtehen, 
böllig unfähig ſcheinen, aus eigener Kraft ſich zu helfen, die alſo nie der 
Vürgerlichen Geſellſchaft als Maſſe gefährlich zu werden drohen, die nicht zum 
ämpfenden, ſondern nur zum leidenden Proletariat gehören, wie etwa Heim— 
beiterinnen. Dann aber die Arbeiter in einem monopoliſierten Betriebs- 
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zweig, der durch ſein Monopol die Geſamtmaſſe der Konſumenten aufs unver⸗ 
ſchämteſte ausbeutet und dadurch ſeine Profite ungebührlich erhöht. So zum 
Beiſpiel die Arbeiter bei Straßenbahnen oder die Kohlengräber. 

Bei einem Streik dieſer zweiten Kategorie kommt aber nicht bloß die Sym⸗ | 
pathie der ausgebeuteten Konſumenten mit den ausgebeuteten Produzenten in 
Betracht — das iſt, wie geſagt, eine ſehr wenig wirkſame Kraft —, ſondern 
vor allem die große Unbequemlichkeit, ja Schädigung, die die Konſumenten | 
durch den Streik erleiden. Wir haben ja geſehen, daß die Unangreifbarkeit 
der Unternehmer der Monopole gegenüber einem Streik gerade darin Kere 
daß deſſen Schäden weit mehr die Konſumenten als ſie ſelbſt zu tragen haben. 

Je umfaſſender ein ſolcher Streik iſt, je mehr er aus einer lokalen zu einer 
nationalen, das ganze Volk berührenden Angelegenheit wird, deſto näher liegt | 
es dann, daß die Geſetzgebung eingreift, um den Streit zu ſchlichten, und daß 
ſie den Bergarbeitern gibt, was dieſe nicht imſtande ſind, direkt den Unter⸗ | 
nehmern abzutrogen. Die bürgerliche Geſellſchaft hat keine Urſache, ſich für 
dieſe beſonders kräftig ins Zeug zu legen, die ihr ſelbſt das Fell über die Ohren | 
ziehen; fie ift in dieſem Falle eher als ſonſt geneigt, auf geſetzlichem Wege den 


b 


Arbeitern Konzeſſionen zu bewilligen, deren Koſten ja nur eine meh 
ſchicht zu tragen hat, die innerhalb der Kapitaliſtenklaſſe eine privilegierte 
Ariſtokratie darſtellt. Je größer die Schädigung, die der Streik dem allgemeinen 
Produktionsprozeß der Geſellſchaft zufügt, deſto leichter wird die Geſetzgebung 
bereit ſein, die Forderungen der Arbeiter zu bewilligen. N 

Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß die Erfüllung dieſer Forderungen um ſo 
weitergehend fein und um jo wirffamer gejtaltet ſein wird, je beſſer die Arbeiter⸗ 
klaſſe im geſetzgebenden Körper vertreten iſt. Denn der Streik kann nur be⸗ | 


wirken, daß dieſer Körper den Willen erhält, etwas zu tun, was die Arbeiter 
einigermaßen befriedigt. Er kann nicht die Details der geſetzgeberiſchen Tat 
beſtimmen. Indes die Erfahrung zeigt, wie leicht man ein Geſetz ſo geſtalten 
kann, daß es vielverheißend ausſieht und doch unwirkſam, rein auf dem Papier 
bleibt. Bei den bürgerlichen Abgeordneten und gar bei den Regierungen it 
aber in ſolchen Fällen nur der Trieb mächtig, etwas zu tun, was nach einer 
Hilfe ausſieht. Einen ernſthaften Kampf gegen die mächtigen Monopoliſten 
aufzunehmen haben ſie kein Bedürfnis. Soll etwas Wirkſames zuſtande kommen, 
ſo muß hier die Kritik ſozialdemokratiſcher Abgeordneter eingreifen, die dem 
Kapital rückſichtslos gegenüberſtehen, die mit den Pfiffen und Schlichen der 
Fabrikation und Anwendung von Geſetzen vertraut ſind, und die der Arbeiter⸗ 
ſchaft entſtammen oder in engſter Verbindung mit ihr leben, deren Bedürfniſſe 
aus eigener Erfahrung kennen. „ 

Nur auf dieſem Wege laſſen ſich noch erhebliche Fortſchritte für die Berg⸗ 
arbeiterſchaft erzielen. Der Streik gegen die Grubenbeſitzer iſt ausſichtslos ge⸗ 
worden; der Streik muß von vornherein als politiſcher auftreten, ſeine 
Forderungen, ſeine Taktik müſſen darauf berechnet ſein, die Geſetzgebung in 
Bewegung zu ſetzen, und der Streik muß vorbereitet werden nicht bloß durch 
die möglichſte Stärkung der Gewerkſchaft und ihrer Kaſſe, ſondern auch durch 
politiſche Aufklärung ihrer Mitglieder und das Streben nach einer möglichſt 
ſtarken Vertretung des kämpfenden Proletariats im geſetzgebenden Körper. 54 

Soweit der jetzige Streik überhaupt etwas erreicht, kann es nur in der An⸗ 
regung geſchehen, die er und die aus ihm reſultierenden Verhandlungen des 
Reichstags zur Schaffung geſetzgeberiſcher Maßregeln boten. Und dabei kann 
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es keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe — wie immer ſie jetzt ausfallen 
mögen — weit umfaſſender und wirkſamer geſtaltet würden, wenn der Streik 
noch länger hätte dauern können, wenn er ganz Deutſchland umfaßt hätte, 
durch eine ſtarke internationale Aktion unterſtützt worden wäre — kurz, wenn 
die Gefährdung der nationalen Produktion durch ihn noch gewaltiger geweſen 
wäre — und andererſeits, wenn das allgemeine gleiche Wahlrecht zum preußiſchen 
Landtag beſtände und in dieſem eine ſtarke ſozialdemokratiſche Fraktion ſäße. 
Dieſe neue gewerkſchaftliche Taktik — die des politiſchen Streiks — der 
Verbindung von gewerkſchaftlicher und politiſcher Aktion, iſt die einzige, die 
den Bergarbeitern noch möglich bleibt, ſie iſt überhaupt diejenige, die beſtimmt 
iſt, die gewerkſchaftliche wie die parlamentariſche Aktion neu zu beleben und 
der einen wie der anderen erhöhte Aggreſſivkraft zu geben; die beſtimmt it, 
noch die größten Siege für das Proletariat zu erfechten und in dem Maße 
mehr in den Vordergrund zu treten, in dem die iſolierte gewerkſchaftliche wie 
die iſolierte parlamentariſche Aktion unfruchtbarer wird. 

Natürlich iſt damit nicht geſagt, daß dieſe neue Taktik nun unterſchiedslos 
überall anzuwenden wäre und daß ihrer Anwendung der Sieg ſtets ſicher ſei. 
Sie wird ſtets an beſtimmte Bedingungen geknüpft bleiben, und der alten gewerk⸗ 
ſchaftlichen und parlamentariſchen Taktik bleiben noch genug Gebiete übrig, in denen 
ſie am Platze ſind und Erfolge erzielen können. Aber die großen entſcheidenden 
Aktionen des kämpfenden Proletariats werden immer mehr durch die verſchiedenen 
Arten des politiſchen Streiks auszufechten ſein. Und die Praxis ſchreitet da ſchneller 
zorwärts wie die Theorie. Denn während wir über den politiſchen Streik 
diskutieren und nach feiner theoretiſchen Formulierung und Begründung ſuchen, 
mtbrennt ſpontan, durch Selbſtentzündung der Maſſen, ein gewaltiger politiſcher 
Maſſenſtreik nach dem anderen — oder wird jeder Maſſenſtreik zu einer poli⸗ 
iſchen Aktion, gipfelt jede große politiſche Kraftprobe in einem Maſſenſtreik, 
ei es bei den Bergarbeitern, ſei es unter den Proletariern Rußlands, den 
gandarbeitern und Eiſenbahnern Italiens uſw. Dabei iſt freilich der Streik 
m rein politiſche Machtfragen wohl zu unterſcheiden von dem Streik, der die 
zeſetzgebung zu einer ſozialpolitiſchen Tat drängen will. Jede dieſer Streik 
rten erfordert eine andere Taktik, iſt an andere Bedingungen geknüpft; bei 
em einen wird die gewerkſchaftliche, bei dem anderen die politiſche Leitung 
den Vordergrund treten müſſen; der eine iſt eine Aktion, die ſich des öftern 
dederholen kann, der andere bleibt ein letztes Auskunftsmittel verzweifelter 
ituationen; bei dem einen gilt es, die Regierung zu einer Tat zu drängen, 
i dem anderen, die Regierung zu ſtürzen, der eine gelingt umſo beſſer, je 
anmäßiger er vorbereitet iſt, der andere umſo eher, je ſpontaner er losbricht, 
reund und Feind überraſchend uſw. Aber bei allen Unterſchieden beider 
treikarten, des politiſchen Streiks einer beſtimmten Arbeiterkategorie, um eine 
ziale geſetzgeberiſche Reform durchzudrücken, und des politiſchen Streikes des 
gen empörten Proletariats, um ein feindſeliges Regime zu ſtürzen oder einen 
gatsſtreich zu parieren — haben beide Streikarten das miteinander gemein, 
ß ſie eine Vereinigung der politiſchen und gewerkſchaftlichen Aktion darſtellen. 
Nicht nach der Neutraliſierung der Gewerkſchaften, nicht nach ihrer Iſolierung 
n der politiſchen Bewegung geht die Tendenz der Entwicklung, ſondern nach 
rkerer Annäherung, nach engerem Zuſammenwirken politiſcher und gewerk— 
aftlicher Organiſationen, noch immer ſtärkerer Beeinfluſſung der letzteren 
uch politiſche, der erſteren durch gewerkſchaftliche Aktionen. 
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Die Anhänger der Neutralität ſelbſt geben denn auch zu, daß die Gewerk⸗ 
ſchaften — oder ſagen wir beſſer, eine Reihe von Gewerkſchaften — immer 
mehr Politik treiben müſſen — aber es ſoll nicht Parteipolitik ſein. Nun, es 
kommt darauf an, was man unter dieſer verſteht. Verſteht man unter Partei⸗ 
politik die offizielle Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Parteiorganiſation und 
die Anerkennung eines beſtimmten Parteiprogramms, dann natürlich ſollen die 
Gewerkſchaften nicht Parteipolitik treiben. Aber es handelt ſich nicht um 
organiſatoriſche Zugehörigkeit, ſondern um den Geiſt, der die Gewerkſchaften 
beſeelt. Die Frage iſt die, ſollen ſie, ſoweit ſie gezwungen ſind, Politik zu 
treiben, konſequente, zielbewußte Klaſſenpolitik treiben oder eng- 
herzige, bornirte Berufspolitik von Fall zu Fall, ohne Zuſammenhang 
mit der Geſamtheit des kämpfenden Proletariats und ohne leitendes Prinzip. 
Sollen ſie überhaupt eine Politik des Kampfes treiben, eine Politik, die 
darauf abzielt, der bürgerlichen Geſellſchaft Reformen abzuzwingen, oder 
eine Politik des Schachers, die mit den verſchiedenſten bürgerlichen Parteien 
mogelt, um von jeder derſelben übers Ohr gehauen zu werden, die durch Wohl⸗ 
verhalten das Wohlwollen der bürgerlichen Geſellſchaft zu erkaufen und ihr 
Reformen abzuliſten ſucht. Kurz, die Frage iſt die, ſollen die Gewerkſchaften 
eine Politik des zielbewußten, konſequenten Klaſſenkampfes treiben, oder eine 
Politik kurzſichtiger Harmonieduſelei; eine Politik rückſichtsloſer Aufklärung, 
oder eine Politik ſtaatsmänniſcher Unentſchiedenheit. | 

Die Entſcheidung über dieſe Frage iſt gerade jenen Gewerkſchaften, die 
nur noch durch politiſche Streiks vorwärts kommen, am wenigſten zu erſparen 
darüber müſſen die Bergarbeiter ſich vollſtändig klar geworden ſein, ehe fie 
wieder einen großen Vorſtoß unternehmen können. Und wenn der eben aus 
gekämpfte Streik ihnen den Anſtoß gäbe, dieſe Frage entſchieden und weit 
ſchauend zu beantworten, dann wird für ſie ihre jüngſte Niederlage das werden 
was für das kämpfende Proletariat ſchon ſo oft eine Niederlage geworden iſt 
die Mutter künftiger Siege. Au 


die ungariſche Revolution von 1848. s 
Bemerkungen zu Engels’ Artikel über Ungarn in der ‚Neuen Rheiniſchen Zeitung“ 


A 


Don Erwin Zzabö. 4 


Die ungariſche Revolution kann nur verſtanden werden, wenn ſie aufgefaß 
wird als eine Phaſe im Klaſſenkampf zwiſchen dem großen und den 
mittleren Adel. 1 

Dieſer Klaſſenkampf war weder eine bloß Ungarn eigentümliche Erſcheinung 
noch auch entſtand er unmittelbar vor dem Jahre 1848. Wir begegnen ihr 


Der Artikel von Engels, der hier kommentiert wird, iſt abgedruckt im dritten Bande de 
Mehringſchen Ausgabe der geſammelten Schriften von Marx und Engels, S. 233 ff. Die! 
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ſeit dem dreizehnten Jahrhundert, der Zeit des Aufkommens des feudalen 
Großgrundbeſitzes, und finden ſeine Spuren unzähligemal in der ungariſchen 
Geſetzgebung verzeichnet. Und wir finden dieſen Kampf in einem jeden Lande 
vor, deſſen ſpärliche gewerbliche und kommerzielle Entwicklung das Königtum 
nach einer anderen Stütze ſich umſehen hieß, als das Bürgertum; in ſolchen 
Ländern war ſtets der eine Teil des Adels Verbündeter der Monarchie gegen 
den anderen Teil. In Ungarn wurde der adelige Großgrundbeſitz der Bundes⸗ 
genoſſe des regierenden Hauſes Habsburg; die häufig wiederkehrenden „natio⸗ 
nalen“ Aufſtände waren die Klaſſenkämpfe des Mitteladels, die „nationalen“ 
Gegenkönige, die Szapolyai, Bathory, Tököly, Rakoezy uſw. ſtiegen auf ſeinen 
Schultern empor. Daß dieſen Bewegungen — freilich erſt im neunzehnten 
Jahrhundert — das Attribut „national“ beigelegt wurde, dafür gab es nur 
einen Rechtstitel: daß ſich dieſe Kämpfe zufällig gegen ein fremdes Herrſcher— 
haus richteten, als den Bundesgenoſſen des ungariſchen Hochadels. National 
im modernen Sinne dieſes Wortes waren dieſe Kämpfe niemals. 
Daran iſt freilich weder zu loben noch zu tadeln. Der nationale Gedanke 
iſt eine verhältnismäßig junge Idee, ein hervorſtechender Reflex jener wirt⸗ 
ſchaftlichen Revolution, die auf dem europäiſchen Kontinent erſt zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts ihre Flügel zu regen begann; er iſt jo innig 
mit der Geſtaltung der Bourgeoiſie zu einer Klaſſe verknüpft, daß die Vor⸗ 
würfe Béla Grünwalds! und der anderen chauviniſtiſchen Kritiker des unga⸗ 
riſchen Adels nicht weniger ungerecht ſind, als der Spott der Kritiker des 
Nationalismus wenig am Platze iſt, wenn er ſich gegen den ungariſchen Adel 
des achtzehnten Jahrhunderts kehrt. Der ungariſche Adel konnte nicht national 
ſein, bevor die nationale Idee zur Welt kam. Und ſo gilt es nur, eine Tat⸗ 
ſache feſtzuſtellen, daß wenn auf die Rolle des ungariſchen Adels als Trägers 
des geſchichtlichen Fortſchritts Berufung geſchieht, dies — wenigſtens bis zum 
neunzehnten Jahrhundert — keineswegs in der Erhaltung der „nationalen“ 
Selbſtändigkeit und der „nationalen“ Eigenart zum Ausdruck gelangen konnte, 
vie es von unſeren Patrioten ſo gerne behauptet wird. Daß der ungariſche 
Hochadel national geweſen wäre, das zu behaupten wagen zwar auch ſeine 
deſten Freunde und treueſten Diener nicht; daß aber auch der niedere Adel 
edes nationalen Elementes ermangelte, beweiſen ins Auge ſpringende Tat— 
achen. 
Man liebt es, die Regierung Joſefs II. als diejenige zu bezeichnen, die der 

tationalen „Auferſtehung“ den Anſtoß gab, als ſie den Adel zur Verteidigung 
einer konſtitutionellen Rechte zwang. 


Wo war der Adel, den nationale Triebkräfte in dieſen Kampf gezwungen 
gaben ſollen? 


Bela v. Grünwald, der Sproſſe einer altadeligen magyariſierten deutſchen Familie, 
zar Vizegeſpan (höchſter gewählter Beamter eines Komitats), ſpäter Reichstagsabgeordneter. 
Bie die meiſten „Magyaronen“ (Renegaten) war auch er glühender magyariſcher Chauviniſt, 
igleich aber einer der gebildetſten und ziviliſierteſten Staatsmänner Ungarns. Er hatte ein 
ffenes Auge für die ökonomiſchen und ſozialen Triebkräfte der Geſchichte und war der erſte 
nd (bis auf die neueſte Zeit) einzige, der die ungariſche Geſchichte als Geſchichte der 
impfenden Klaſſen zergliederte. Sein Hauptwerk, „A regi Magyarorkäg“ (Das alte 
ugarn, Budapeſt 1884), das bei feinem Erſcheinen ein wahres Wutgeheul aller reaktionären 
lemente entfeſſelte, verdiente heute noch, dem nicht⸗magyhariſchen Publikum zugänglich 
macht zu werden. 
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War es etwa jener, der „unter der Regierung von Maria Thereſia in den 
Komitaten, wo die Sprache des Volkes nicht die magyariſche iſt, ſich allgemein 
der Sprache der Bauern zu bedienen beginnt und die magyariſche dabei ver⸗ 
gißt“? (B. Grünwald, Das alte Ungarn, 1 | 

Etwa jener, deſſen „Nationalgefühl durch das Standesbewußtſein erſtickt 
wird? Der magyariſche Adelige empfindet eine ſtärkere Solidarität mit dem 
ſerbiſchen, rumäniſchen, kroatiſchen oder ſlowakiſchen Adeligen, den er auf 
Grund einer Fiktion für einen ungariſchen Edelmann anſieht, als mit dem 
magyariſchen Bauern“ (Ebend., S. 127). 

Waren es vielleicht jene „magyariſchen Gutsherren, die den magyariſchen 
Leibeigenen nicht mögen, weil er ſelbſtbewußter iſt, die Willkür ſchwerer erträgt, 
auf ſeinem Rechte beſteht, und die deshalb vielerorts in Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen die magyariſchen Leibeigenen verdrängen und verjagen und unterwürfige 
und geduldige Slaven oder Rumänen anſiedeln“ 2 (Ebend., ©. 127). 

Sollte Joſef II. jene ungariſche Sprache bedroht haben, die er „nirgends 
mehr im öffentlichen Leben in Gebrauch findet, weil ſie von der ungariſchen 
Geſellſchaft längſt ausgemerzt wurde“? (Ebend., S. 466.) 

Sollte er das nationale Empfinden jener Adeligen verletzt haben, welche 
„die deutſche Sprache wohl nicht für die verfaſſungsmäßige geſetzliche Sprache, 
aber auch die ungariſche nicht dafür hielten“, oder jener Komitate, welche „noch 
ſiebenundzwanzig Jahre ſpäter, im Jahre 1811, auf dem Reichstag erklären 
ließen, daß die ungariſche Sprache unmöglich zur Amtsſprache gemacht werden 
könne, weil es keinen einzigen unter ihrem Adel gibt, der ungariſch könnte“? 
(Ebend., S. 467.) 

Oder jener, die in der Germaniſation „eher eine Ungerechtigkeit als eine 
nationale Unbill erblickten, die ſich darüber kränken, daß verdiente Patrioten 
ihre Amter verlieren, bloß weil ſie deutſch nicht wüßten, die auch deutſch zu 
amtieren bereit waren und von denen auch kein einziger ſein Amt deswegen 
niederlegte“? (Ebend., S. 467.) | 

Alle dieſe wurden ſicherlich nicht durch die nationale Idee zum Widerſtand 


0 


gegen Joſefs Reformen getrieben. Sie verteidigten nicht die nationale Seh 
ſondern die ſtändiſchen Intereſſen, die durch Joſefs wohl rechtswidrige, aber 
moderne Reformen bedroht erſchienen. Wenn es eine Klaſſe gab, welche zu 
jener Zeit tatſächlich — wenn auch unbewußt — ein Schutzwall für die be⸗ 
drohte Nationalität war, ſo war es die Bauernſchaft; denn der Adel „hörte 
faktiſch überall auf, ungariſch zu ſprechen, wo keine ungariſchen Bauern vor⸗ 
handen waren“ (Ebend., S. 119). | 

Wenn aber im Kampfe gegen das Haus Habsburg die Verteidigung der 
ſtändiſchen Verfaſſung ein Verdienſt war, ſo muß das Verdienſt gerechterweiſe 
unter den Ungarn und den „paar längſt zerfallenen, ohnmächtig gewordenen 
Nationalitäten“ geteilt werden. (Selbſtverſtändlich nur ſofern als ſie adelig 
waren und „die Solidarität der ungariſchen Edelleute“ empfanden.) Wes⸗ 
halb waren alſo die Magyaren „revolutionär“ und die Slaven konter⸗ 
revolutionär“? b 3 

Deshalb — antwortet Engels — weil nur die magyariſche Nation ein 
Faktor des Fortſchritts war, aktiv in die Geſchichte eingegriffen hat und auch 
jetzt lebensfähig iſt. | 

Engels rührt damit an das ſchwierigſte Problem der ungariſchen Geſchichte 
und antizipiert gleich deſſen Löſung. Die Magyaren waren es, die — mit 
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den Deutſchen — das Land davor ſchützten, türkiſch zu werden; nur das 
Magyarentum konnte eine nationale Bourgeoiſie hervorbringen, die Magyaren 
übernahmen gemeinſam mit den gut⸗magyariſch fühlenden Deutſchen die intellek— 

tuelle und kommerzielle Leitung. Hingegen konnten es die Slaven zu keinem 
Bürgertum bringen und gerieten geiſtig und materiell unter magyariſche Ober- 
hoheit. 

Dieſe Gegenüberſtellung hält nun unſeres Erachtens vor der hiſtoriſchen 
Kritik nicht ſtand. Es iſt nicht richtig, was Engels über die Rolle der 
Magyaren im geſchichtlichen Prozeß ausführt; es iſt nicht richtig, daß die 
Magyaren, geſchweige denn die magyariſche Bourgeoiſie, der Träger des 
geſchichtlichen Fortſchritts geweſen wäre. 

Was ſind die objektiven Merkmale des geſchichtlichen Fortſchritts eines 
Volkes? Die Erweiterung der Kreiſe der Verkehrswirtſchaft; die Entwicklung 
der wirtſchaftlichen Technik; die Differenzierung der ökonomiſchen Funktionen; 
die zunehmende Gliederung der Bevölkerung; die gleichmäßigere und breitere 
Verteilung der Bildung und dergleichen mehr. 

Auf all dieſen Gebieten war Ungarn ſeit Beginn der Türkeninvaſion faſt 
keinen Schritt vorwärts gekommen. Bis zum Tode Mathias I. (1490) hielt 
es mit dem gebildeten Weſten ſo ziemlich gleichen Schritt. Ein ſtädtiſches 
Bürgertum entwickelte ſich, das einen lebhaften Handel nach dem Weſten ver⸗ 
mittelte; von den erſten chriſtlichen Miſſionaren eingeführt, ſtand die Technik 
des Ackerbaus der weſtlichen nicht nach; das Land hatte eine eigene geiſtige 
Kultur, eine Hochſchule und regen geiſtigen Verkehr mit dem Ausland. König 

Mathias beherbergte an ſeinem Hofe Gelehrte, Dichter und Künſtler von euro: 
päiſchem Rufe, legte den Grund zu einer noch heute berühmten Bibliothek. 

Mit der Türkenherrſchaft nahm das ein Ende. Die Religions- und die Ver⸗ 
teidigungskriege, der Klaſſenkampf zwiſchen Hochadel und Gentry, der immer⸗ 
während neue Bürgerkriege entfachte, räumten mit der aufblühenden wirtſchaft— 
lichen Kultur gründlich auf; die grauſame Knechtung der Leibeigenen nach dem 
| großen Bauernkrieg von 1514 ſchaltete die übergroße Mehrheit der Bevölke— 
rung aus den Reihen der an der ſtaatlichen Selbſtändigkeit und dem kulturellen 
Fortſchritt intereſſierten Klaſſen aus; die Städte bildeten ſich zu armſeligen 

Marktflecken zurück, erſtarrten in der Beſchränktheit ihrer partikulariſtiſchen 
Intereſſen, büßten den früheren Einfluß auf die Geſetzgebung vollſtändig ein; 
es gab keinen glänzenden Königshof mehr, und da zu jener Zeit Städte und 
Reſidenzen die einzigen Orte waren, wo Wiſſenſchaft und Kunſt eine Stätte 
fanden, ſo war es auch mit Kunſt und Wiſſenſchaft aus; damit zerriß das 

einzige Band, das die geiſtige Befruchtung Ungarns durch das Ausland hätte 
vermitteln können. Volle drei Jahrhunderte währte dieſer vollkommene Stillſtand. 

| Und als auf dem Odenburger Reichstag Königtum und Hochadel endgültig 
geſiegt hatten? und die finanziellen und ſonſtigen Machtintereſſen der abſoluten 


Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts; Spaltung des Königtums in ein nationales 
(ſiebenbürgiſches), ein türkiſches und ein habsburgiſches Territorium. 

Auf dem Odenburger Landtag wurde 1686 das Wahlkönigtum abgeſchafft und die 
Erblichkeit des Habsburghauſes geſetzlich anerkannt; zugleich verzichtete der Adel auf das 
Recht des Widerſtandes (Jus resistendi); auch wurde die endgültige Scheidung des 
Reichstags in eine Magnatentafel und das Haus der Gemeinen ſanktioniert und an Stelle 
des bis dahin beſtandenen, jedem Adeligen zuſtehenden Rechtes des perſönlichen Erſcheinens 
das Prinzip der Vertretung eingeführt. 
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Monarchie ſowie die wirtſchaftliche Entwicklung des Auslandes — das heißt 
des verbündeten Öfterreichs ſelbſt — gebieteriſch forderten, daß Ungarn auf 
dieſem Wege folge: da war keine Schicht der erſchlafften, jeglicher Aktions⸗ 
fähigkeit verluſtig gewordenen Nation imſtande, das Opfer des Fortſchritts auf | 
ihre Schultern zu nehmen. Nicht der Adel, nicht das Bürgertum — das 
Königtum übernahm die geſchichtliche Initiative. 4 
Die Regierungen Maria Thereſias und Joſefs II. wandten alles auf, 
um Ungarn aus den drückendſten Feſſeln des Feudalismus zu befreien und | 
auf die Bahn der induſtriellen Entwicklung zu drängen; doch alle Anſtrengung 
ſcheiterte an der Kraftloſigkeit und Beſchränktheit des Bürgertums und an 
dem Widerſtand des an ſeinen Standesvorrechten krampfhaft feſthaltenden 
Adels. 
Das weſentlichſte Hindernis der Entwicklung des Ackerbaus war die Unter⸗ 
drückung und Unwiſſenheit der Leibeigenen. Der Leibeigene konnte, der Guts⸗ 
herr wollte in ſeiner Wirtſchaft keine Inveſtitionen vornehmen; die Fronarbeit, 
die Roboten zehrten, hauptſächlich wegen der ſchlechten Straßen, die beſte Zeit 
des Leibeigenen auf. Die Willkür in der Gerichtsbarkeit der Herrenſtühle hielt 
ihn in fortwährender Unſicherheit; er arbeitete mit Unluſt und der Ertrag des 
ungariſchen Bodens blieb unverhältnismäßig hinter dem des Auslandes zurück. 
Die ſtädtiſche Bürgerſchaft klammerte ſich ſtarr an das Zunftweſen; die Städte 
waren ſo dünn geſät, daß ſie auf das Komitat keinerlei Einfluß hatten, und 
ſo waren Straßen und Brücken, welche ebenfalls aus der Steuer der Leibeigenen 
erhalten wurden, in troſtloſem Zuſtand. Wie hätten ſich Gewerbe und Handel 
entwickeln können? we 
Maria Thereſia iſt beſtrebt, die Ketten der Leibeigenen zu lockern, aber der 
Adel widerſteht; ſie will deren Laſten durch Heranziehung des Adels zur 
Steuerleiſtung erleichtern, aber dieſer beharrt feſt auf ſeinen Vorrechten; ſie 
ordnet die Errichtung von Volksſchulen an, aber nach der Meinung des Adels 
iſt es beſſer, den Bauer in Unwiſſenheit zu belaſſen; ſie will die Kenntnis der 
rationellen Wirtſchaft verbreiten, aber die Behörden bleiben untätig; von Jahr 
zu Jahr erläßt ſie Verordnungen behufs Inſtandhaltung der Straßen, aber 
die Komitate vernachläſſigen dieſe Verkehrsmittel abſichtlich, um anderen Komi⸗ 
taten die Konkurrenz auf dem Getreidemarkt unmöglich zu machen. 3 
Die Regierung Joſefs II. bietet gar das Schauſpiel einer wahrhaftigen 
Tragödie. Schonungslos ſchreitet er über die Borniertheit der Komitate und 
Städte hinweg, organiſiert die Verwaltung, modernifiert die Rechtspflege, ſchafft 
die Zünfte ab, hebt die Leibeigenſchaft auf, führt die Preßfreiheit, die Religions⸗ 
freiheit ein. Nach ſeinem Tode verwüſtet die ſtändiſche Reaktion ſein ganzes 
Lebenswerk. Die alten Vorrechte, die Autonomie der Komitate, werden geſetzlich 
gewährleiſtet, die Zünfte, die Gerichtsbarkeit der Herrenſtühle wiederhergeſtellt, 
alle Reformen außer Kraft geſetzt. 0 


1 Man hüte ſich, von der Selbſtverwaltung der Komitate ſich übertriebene Vorſtellungen 
zu machen. Wohl hatten ſie das ausgedehnteſte Recht der Selbſtverwaltung; aber verwaltet 
— adminiſtriert — wurde fo wenig als möglich und die Autonomie diente kaum zu etwas 
anderem als zur Verſorgung armer oder Bereicherung reicher Adeligen. Die meiſten 
Komitatsämter waren im, wenn auch nicht rechtlich, doch faktiſch erblichen Beſitz einzelner 
Familien; und die Dotation dieſer Ehrenämter war, wie Béla v. Grünwald nachweiſt, nicht 
nur im Verhältnis der Agenden, ſondern auch im Vergleich zu der heutigen Beſoldung, über⸗ 
trieben hoch; all das natürlich auf Koſten der ſteuerzahlenden Leibeigenen. . 
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Iſt es unter ſolchen Umſtänden verwunderlich, daß das Herrſcherhaus ſich 
dem Lande ganz entfremdet und den Schwerpunkt der Entwicklung zur Groß- 


Bürgerſchaft Ungarns nicht gewähren konnte — die Koſten der Staatsverwal⸗ 
tung entnimmt es dem entwickelten Gewerbe und Handel Sſterreichs, dem es 
Ungarn als Kolonie ausliefert. Dies iſt der Urſprung der famoſen Zollpolitik 
des Hauſes Habsburg.! | 
Iſt derart Engels' Anſicht unrichtig, wonach das Ungarntum deshalb, weil 
es ſeine Nationalität bewahrte und die geſchichtliche Initiative ergriff, die 
„revolutionäre“ Nation geweſen ſei, ſo iſt es andererſeits ungerecht, die ſlaviſchen 
Stämme als „antirevolutionär“ zu bezeichnen. Während ſich zum Beiſpiel der 


* 


ausgeworfenen allgemeinen Steuer in die zu errichtende Nationalkaſſe fließen, 


ſamen Koſten decken ſollen ... Hier alſo dieſelbe Verteidigung der Gerecht⸗ 
ſame wie bei den Ungarn, aber mit mehr nationaler und demokratiſcher Ten⸗ 
denz. Der Charakter des ſtändiſchen Intereſſenſchutzes auf den ungariſchen 
Reichstagen entbehrte dieſes Elementes vollſtändig und war mit den Anforde⸗ 
rungen des geſchichtlichen Fortſchritts viel weniger im Einklang. So hatte ſich 
der Adel mit dieſem Kampfe der Rolle der geſchichtlichen Initiative erwehrt, 
welche in Ungarn die Dynaſtie Habsburg übernahm. (Schluß folgt.) 


e e ee 
N Um den öſterreichiſchen Induſtrieprodukten einen ſicheren Abſatz zu ſchaffen und um 
der öſterreichiſchen Induſtrie die billigſten Rohprodukte zu ſichern, wurde alle Ein- und Aus⸗ 
fuhr zwiſchen Ungarn und dem Ausland durch hohe Zölle verhindert, hingegen dem öſter⸗ 
geichiſchen Handel alle möglichen Erleichterungen eingeräumt. Nur dadurch wurde es 
nöglich, daß von der etwa 15 Millionen Gulden betragenden Ausfuhr Ungarns um die 


ive Geſetzesvorſchläge zu machen, Jahrhunderte hindurch jede geſetzgeberiſche Tätigkeit durch 
Mmatsrechtliche Debatten über das Verhältnis der Krone zur Nation und die Rechte des 
andtags verhinderte. So radikal und nackenſteif dieſe ſtändiſche Obſtruktion ſich auch geberdete, 
war es doch dieſe, die der abſolutiſtiſchen Willkür der Krone Tor und Tür geöffnet hatte; 
udererſeits war fie auch das beſte Kampfmittel gegen etwaige Reformbeſtrebungen der Re— 
ierung, die jederzeit als Attentat gegen die Rechte der Nation denunziert werden konnten, 
eil gewiſſe ſtaatsrechtliche Formalitäten noch immer nicht erfüllt waren. 
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ein Roman über die Kommune. 


(F. et U. margueritte: La commune.) 
Don W. van Raveſteyn. 


Ein neues Buch über die Pariſer Revolution vom Jahre 1871 erweckt ſchon 
ſeines Namens wegen unſer Intereſſe. Und wenn es dann von ſo bekannter und 
berühmter Hand iſt wie das obige, ſo ſteigert ſich unſere Erwartung um vieles. 
Dieſes Intereſſe wird bei der Lektüre nicht getäuſcht, ſondern vollkommen befriedigt. 

Die Gebrüder Margueritte haben bekanntlich einen ganzen Romanzyklus den für { 
ihr Vaterland To verhängnisvollen Ereigniſſen des Jahres 1870/71 gewidmet und | 
„La Commune“ bildet den Abſchluß dieſes Kreiſes. Ihre Stellung der ganzen 
Epoche gegenüber iſt in der Hauptſache die eines Patrioten, jedoch hat ihr Patrio⸗ 
tismus nichts Enges, er wird von keinem Hauche des Chauvinismus getrübt. Sie 
ſind beſonders durch ihre kriegsgeſchichtlichen Studien zu der Überzeugung ge: 4 
kommen, daß die Dezemberbande und die Großbourgeoiſie, die dieſer Bande 2 
geſtattete, Frankreich während zwanzig Jahren zu regieren, die ganze Schuld für die 
franzöſiſche Niederlage trifft. * 

Gambetta und die wirklichen Republikaner, die ihm zur Seite ſtanden während 
ſeiner Diktatur in Bordeaux, in ſeinem großartigen Verſuch, die Verteidigung aufs 
neue zu organiſieren und Paris zu entſetzen, ſind den Verfaſſern am meiſten ſym⸗ 
pathiſch, und ihr Urteil über Trochu, Jules Simon, Picard, Favre, kurz die Regie⸗ 
rung der Nationalverteidigung, und die bonapartiſtiſchen Generale wie d' Aurelles 
de Paladine, der im Oktober 1870 zögerte, Paris zu befreien, iſt wohl nicht weniger 
ſcharf als das eines Liſſagaray. 1 

Es gibt im Buche zwei Perſonen, die man als die Vertreter dieſer Auffaſſungen 
der Verfaſſer betrachten kann. Es ſind dies die zwei miteinander befreundeten 
Gelehrten, der Hiſtoriker Theédenat, Profeſſor der Geſchichte am Inſtitut, und der 
berühmte Chemiker Poncet. Der erſtere ſpielt in dem Buche hauptſächlich die Rolle 

d Beurteilers, der nur dann und wann verſucht, einen Ein⸗ 


eines Beobachters un 

fluß auf einzelne Perſonen auszuüben, aber Poncet, der im Sommer 1870 Paris 
nicht mehr erreichen konnte und deshalb in Bordeaux die Kriegszeit verlebte, hat 
daſelbſt mit allen Kräften Gambetta zur Seite geſtanden und wird nach der Revo⸗ 
lution vom 10. März eines der eifrigſten Mitglieder der Liga der Rechte von Paris, 
die ſich fortwährend fruchtlos bemühte, eine Verſöhnung zwiſchen den kämpfenden 
Parteien herbeizuführen. Thedenat iſt zwar auch einer der Gründer dieſer Liga, 
macht ſich jedoch ſchon anfangs April keine Illuſionen mehr über ihre Bemühungen, 
während Poncet noch bis zum letzten Augenblick, als der Straßenkampf ſchon wütet, 


ſein Außerſtes tut. . 


Und dieſe Rolle Poncets ſcheint den Gebrüdern Margueritte ſo vollſtändig die 
richtige, | 


daß Thedenat am Schluſſe des Buches geſteht, er ſei zu der Überzeugung 
gekommen, die unermüdliche Wirkſamkeit ſeines Freundes, wenn dieſelbe ſchon dem 
Scheine nach nichts geholfen, wäre doch die Pflicht eines wahren und weitſchauenden 
Patrioten geweſen. 
Hiermit haben wir zugleich den Standpunkt getroffen, den die Margueritte 
Kommune gegenüber einnehmen: ſie bedauern die Revolution des 18. März, weil fi | 
ſich vollzog in der Gegenwart und unter den Augen des Feindes, und nennen den 


ie 
Kampf zwiſchen Paris und Verſailles, der aus dieſer Revolution hervorging, eine 
brudermörderiſchen Streit, der fortfuhr, das Vate 


rland zu zerreißen zur Augenweide 
der Fremden. = 
Sie widmen ſomit ihr Buch den 


Beſiegern und Beſiegten der Kommune, die, 

wie ſie ſagen, durch den Tod und das Vergeſſen miteinander verſöhnt ſind. 1 
Ihr Urteil über die meiſten Mitglieder der Kommuneregierung iſt ein ſtrenges 
und hartes; aber ihre Verurteilung der Politik eines Thiers und der reaktionären 


Er 


0 
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Kammermehrheit in Verſailles iſt noch viel ſtrenger und härter, und niemand wird 

das Buch leſen, ohne daß ihn Abſcheu und Grauen über die fürchterlichen Miſſe⸗ 

taten der Ordnungshenker erfüllt, während die Fehler und Miſſetaten der Kom⸗ 
munards im Vergleich damit als ein Nichts, als etwas gänzlich Unſchuldiges er⸗ 
ſcheinen. 

Zum Vergeſſen und Vergeben der Ereigniſſe von 1871 wird das Buch jeden⸗ 
falls nicht beitragen; es wird eher für diejenigen, die es in die Hände bekommen, 
ein Mittel ſein, ihren Haß anzuſtacheln gegen eine Geſellſchaft, die derartiger orien- 
taliſcher Maſſenmorde, derartiger ſcheußlicher Beſtialitäten bedarf, um ſich zu er⸗ 
halten. Denn wie wahr ſind die Worte, die Liſſagaray im Jahre 1896 ſchrieb: „Die 
Gallifet ſind noch immer da: würde das Volk beſiegt, es würde noch einmal ähn⸗ 
liche Mitrailladen erleben.“ 

Die Gebrüder Margueritte erſparen der Kommune und beſonders den Leitern 
der Kommune, wie wir ſagten, keineswegs ihre Kritik. Und zwar richtet ſich dieſe 
nicht gegen die Unfähigkeit allein, die die Mitglieder der Verſammlung vom 28. März 

in ſo mancher Hinſicht zeigten, ſondern auch gegen Maßnahmen, die ihre gute Er— 
klärung finden in dem Kriegszuſtand, in dem ſich die Kommune vom 3. April ab 
befand — Maßnahmen, von denen man eher ſagen möchte, daß ſie viel zu wenig 

ſtreng und konſequent durchgeführt wurden. Wir meinen die Unterdrückung reak⸗ 
tionärer Blätter, die Maßregelung der katholiſchen Prieſter, die Einſperrung verdäch⸗ 
tiger Perſonen, die Beſchlagnahme der Güter von Privatleuten und der Kirche. 

Dieſe und ähnliche Maßnahmen erwecken beſonders die Erregung des Bild- 
hauers Martial Poncet, des Sohnes des Chemikers; als am 26. Februar die National⸗ 
garde aufmarſchierte infolge der irrtümlichen Meldung, die Preußen würden ihren 
Einzug halten, da marſchierte er mit, noch vollkommen einig mit ihr, bloß erfüllt 
von dem Haſſe gegen die Regierung der Verräter; am 26. März aber, am Tage, als 
die Kommune proklamiert ward, nahm er ſchon nicht mehr teil an der National: 
garde, ward aber doch noch von der allgemeinen Freude und Verbrüderung dieſes 
großartigen Tages ergriffen, wie alle, die dabei anweſend waren; am 10. April 

endlich war er ſchon derartig gegen die Kommune erregt, daß er am liebſten Paris 

ſofort hätte verlaſſen wollen. 

Doch gegenüber dieſer Kritik der Verfaſſer ſteht ihr tiefer Begriff von der Ge— 

rechtigkeit der Forderungen von Paris, deren brutale Zurückweiſung den 18. März 

verurſachte. Paris und ſeine Nationalgarde haben ſich in den Augen der Brüder 


Und was mehr iſt, das Buch erweiſt den Arbeitern, die im 18. März den fried⸗ 
lichen Anfang einer neuen Epoche der Geſchichte, einer neuen Zeit der Gerechtigkeit 
ſahen, und die wegen dieſes Tages wie Helden um und in Paris kämpften und 


der Gebrüder Margueritte, je in der Darſtellung des revolutionären Arbeiters hat 
eiſten können. 

In dieſer Hinſicht haben die Margueritte einen Schritt über den Altmeiſter des 
Naturalismus hinausgetan. Zola hat nie einen revolutionären Arbeiter geſchaffen, 
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der nicht entweder ein Phraſeur oder ein unklarer Draufgänger wäre, weil Zola 
von der modernen Arbeiterbewegung und vom Sozialismus nie etwas begriffen oder 
gewußt hat. Die Margueritte ſtellen ihren Simon dar wie ein moderner klaſſen⸗ 
bewußter Arbeiter in der Hauptſache iſt, nicht als geſchulten Sozialdemokraten, das 
wäre ja ein Anachronismus, aber mit der Sicherheit, dem Ernſt und der Würde, 
die einem Mitglied der Klaſſe eigentümlich iſt, welche für eine neue Weltordnung, 
eine neue Menſchheit kämpft. 

In Geſellſchaft der Simons wohnen wir den hauptſächlichſten Ereigniſſen der 
zweiten Belagerung bei: ihre Kompanie bildet einen Teil der Beſatzung von Iſſy, 
die am 30. April gezwungen iſt das Fort zu räumen; die zwei Söhne kämpfen dann 
am 16. Mai in Vanves, wo Roſe und Louis ihre Brautnacht feiern. Als auch 
dieſes Fort umzingelt wird, flüchten ſie durch die Steinbrüche, die ſich meilen⸗ 
weit unterirdiſch ausdehnen, und das junge Paar entſchlüpft gleichſam durch ein 


Wunder dem Tod in der Finſternis dieſer Höhlen. In der blutigen Woche kämpfen 


die drei Männer wieder gemeinſchaftlich auf den Barrikaden ihres Viertels (der 


Sorbonne) und Roſe, Louis und der alte Simon gehen gemeinſchaftlich in den Tod. 


Roſe und Louis ſind wie zwei ſchöne Blumen die in den heißen, ſonnigen 


Tagen der Revolution ſchnell emporſchießen und abgemäht werden, ſie ſind ein 
Bildnis der Fülle von Lebenskraft und Lebensglück, die in der blutigen Woche und 


nach ihr gewaltſam zerſtört wurde. 


Ihr Schickſal iſt zwar furchtbar, aber ſie fallen wenigſtens als tapfere Kämpfer 


für eine Sache, die ihnen heilig iſt, und nachdem ſie das Glück, wenn auch nur 
während einer kurzen Zeit, bis zum Boden gekoſtet haben. 

Das Schickſal des Hauptmanns du Breuil und ſeiner Braut Anine iſt weit 
furchtbarer, weit häßlicher. 5 

Du Breuil iſt ein höherer Offizier der Armee, die bei Metz unter Bazaine 
hatte kapitulieren müſſen. Er hatte damals an der Disziplin bis zum äußerſten 
feſtgehalten und war ſo in die Gefangenſchaft geraten, während ſein Freund d' Avol 
die Pflicht dem Vaterlande gegenüber höher als den ſtrikten Gehorſam ſtellte und 
ſo der Gefangenſchaft entkam. 

Du Breuil kehrt am 18. März aus der Gefangenſchaft nach Paris zurück und 
wird, weil er ein höherer Offizier iſt, gefangen genommen und nach dem Montmartre 


geführt, wo er bei der Tödtung des Generals Lecomte und von Clement Thomas 


gegenwärtig iſt. 

Ein Schauer hat ihn ergriffen beim Blick in die ſcheußliche Menge des Elends 
und der menſchlichen Verkommenheit, die, aus den Tiefen der Großſtadt empor⸗ 
geſtiegen, um ihn und die übrigen Offiziere her brüllt und ſchreit. i 

Er wird von den Pariſern freigelaſſen und tritt wieder in die reguläre Armee 
ein; auf einer Spazierfahrt wohnt er der kaltblütigen Ermordung von Duval bei, 
die auf Befehl des Generals Vinoy erfolgt, und in Verſailles bekommt er das 


gräßliche Schauſpiel des Einzugs der erſten gefangenen Kommunards zu ſchauen. 


Das Betragen ſeiner Kameraden und der Herren und Damen der feinen Geſellſchaft 


gegenüber den Gefangenen flößt ihm mehr Abſcheu und Ekel ein als die Proſti⸗ 
tuierten und Zuhälter, die er auf dem Montmartre hatte toben geſehen. Von dieſem 


Tage an fängt er an, die Verſailler Geſellſchaft im Lichte der Wirklichkeit zu ſehen, 


in ihrer nackten Häßlichkeit, ihrer beſtialiſchen Furcht und teufliſchen Wolluſt an der 


Qual anderer. 

Nur einer in Verſailles ſteht ihm in dieſen Gefühlen zur Seite: der ehemalige 
Abgeordnete aus Metz, Bersheim, deſſen Tochter Anine ſeine Verlobte iſt. | 

Bersheim, der von feinem Mutterland gewaltſam abgeriſſen iſt, fühlt ſich in 
Verſailles wie in einem ſchwülen Zimmer voll von Irrſinnigen, die fortfahren, ſein 
geliebtes, ſchon bis zum Tode verwundetes Frankreich zu zerfleiſchen. 

Und du Breuils Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Politik der Thiers und der 


Verſailler wächſt immer mehr; Anine iſt die Genoſſin dieſer Gedanken, aber als er 
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von einem General in aktivem Dienſte die Aufforderung erhält, Chef feines General- 
ſtabs zu werden, haben Anine und er nicht die Kraft, dieſe Aufforderung abzu⸗ 
ſchlagen und damit ſeine militäriſche Laufbahn abzuſchneiden. 

Er macht den Einzug in Paris mit; vergeblich verſucht er Roſe und Louis zu 
retten. Als das Kämpfen beendigt iſt und nur die Füſilladen der Verſailler in 
den Straßen von Paris wiederhallen, wird du Breuil im Baſtilleviertel von einer Kugel 
aus einem Fenſter getroffen und ſtirbt, ohne daß Anine ihn noch erreichen kann. 

Von den zwei Liebespaaren aus dem Buche iſt das proletariſche bei weitem 
das glücklichere; in der Nacht, als Roſe hört, daß Louis leicht verwundet in Vanves 
daniederliegt, eilt ſie dorthin und gibt ſich ihm freiwillig und freudig hin; du Breuil 
und Anine ſind die Sklaven der Konvenienz einer Geſellſchaft, deren unfreiwillige 
Opfer ſie beide werden. 

Eine Fülle anderer Perſonen in den zwei großen Feldlagern, in Paris und 
Verſailles, bieten den Verfaſſern die Gelegenheit, uns in die verſchiedenſten Milieus 
einzuführen. Faſt könnte man ſagen, die Fülle der Perſonen ſei zu groß; jedoch 
die meiſten ſind notwendig zur Charakteriſtik der mannigfaltigen Typen einer in 

Gärung begriffenen Welt. Unter den Mitgliedern des Comité Central und des All⸗ 
gemeinen Rates der Kommune kommen Fernol und Jacquenne in den Vordergrund. 
Jacquenne iſt Jaclard, der Freund und Mitkämpfer Delescluzes; die Margueritte 
haben dieſem Manne die Rolle eines einſamen und fanatiſchen Wächters der Revolu⸗ 
tion gegeben. Delescluze ſieht bald ein, daß die Unfähigkeit und der Zwieſpalt der 
Führer die Revolution, der er ſein Leben geweiht hat, auch diesmal wieder ſcheitern 
laſſen würden, aber bis zum letzten Augenblick gibt er ſich ganz ſeiner Sache hin. 
Jacquenne iſt im Anfang und vor der Revolution der Freund von Thédenat und 
Poncet; ihre Verſöhnungsverſuche, deren Unfruchtbarkeit ihm vom Anfang ab klar iſt, 
haben jedoch zur Folge, daß ſie ſich während der Kommune voneinander entfernen. 
Die vollkommen unſchuldigen Opfer der Soldateska werden im Buche repräſen⸗ 
tiert durch Caliſſe, einen Schreiber der Mairie vom Montmartre, der, als die 
Regierung der Kommune anfängt, ſeinen Poſten nicht verläßt, weil er das Brot für 
ſeine fünf kleinen Mädchen verdienen muß. Als die Armee den Montmartre ein— 
nimmt, wird er, der niemals eine Waffe in ſeinen Händen hatte, wie ein Hund 
niedergeſchoſſen. 
Das Buch der Gebrüder Margueritte wird zur Kenntnis der Kommune in 
breiten Kreiſen viel beitragen. Es verdient ſeiner Unparteilichkeit wegen einen freund- 
lichen Empfang bei der Sozialdemokratie. 


der Simplontunnel. 


Von 3. German. 


Weshalb freuen wir uns eigentlich über die Durchbrechung des Simplon? 
Iſt es allein die Freude an dem Gelingen eines Werkes, wie es die Menſchheit 
noch nie vorher vollbracht? Iſt es die Hoffnung, daß dadurch für manche Gegenden 
eine Verbilligung des Verkehrs und damit eine Verbeſſerung der Lebenshaltung 
in weitem Sinne hervorgerufen ſein mag? Gewiß iſt beides ein Anlaß der 
Freude; obwohl auch hier wieder der Pferdefuß ſichtbar wird: wie viele leben 
davon, daß ihre Arbeit die bisherigen größeren Umwege des Verkehrs über⸗ 
windet? Die Steigerung der Produktivkraft der Transportarbeit zwiſchen den 
Ländern dies⸗ und jenſeits der weſtlichen Alpen kann nicht anders wirken als 
jede andere Steigerung der Produktivkraft der Arbeit, ſie muß Arbeiter, hier 
Transportarbeiter, überflüſſig machen, ſchmerzhafte Umwälzungen veranlaſſen. 
Jedenfalls überwiegen in uns die Luſtgefühle. Ich meine aber, für den 
Scozialiſten ſteckt in ſolchen Werken wie der Simplontunnel ein ganz beſonderer 
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Reiz. Sozialiſten find empörter als andere Menſchen, wenn irgendein in der 
Natur ſelten vorkommendes Gut zerſtört, und ſie ſind beſonders erfreut, wenn 
ein Werk geſchaffen wird, von dem ſie meinen, es ſei in aller Ewigkeit von 
Nutzen. Denn wir Sozialiften fühlen uns als Sachwalter einer künftigen 
ſozialiſtiſchen Geſellſchaft, und wir möchten ihr den Erdball in möglichſt nütz⸗ 
lichem Zuſtand übermitteln. Auch der Simplontunnel iſt ein Gebrauchswert 
und von ſolcher Ewigkeitsdauer als die Erdoberfläche Grundlage des Trans⸗ 
ports. Indem die Jura⸗Simplon-⸗Bahngeſellſchaft in Gemeinſchaft mit den 
Staaten Schweiz und Italien die Alpen an einer neuen Stelle zu durchbrechen 
unternahm, wurde ein Gebrauchswert nicht nur zur kapitaliſtiſchen Ausnutzung 
für die Jetztzeit, ſondern auch für die ſozialiſtiſche Geſellſchaft geſchaffen. 

Von den meiſten Produktionsmitteln unſerer Zeit wiſſen oder vermuten 
wir, ſie werden tot, durch andere erſetzt ſein, wenn die Menſchheit daran gehen 
wird, die Produktion ſozialiſtiſch zu regeln. Andere Produktionsmittel aber, 
wie der Simplontunnel — den Verkehr zur Produktion gerechnet —, werden 


unſere Geſellſchaft überleben. Drängt ſich da nicht die Vermutung auf, daß 


dieſer Unterſchied auch ökonomiſch auf unſere Zeit einen Einfluß haben 
muß? In der Tat, es iſt ſo. Der Simplontunnel iſt, ökonomiſch geſprochen, 
konſtantes Kapital der Simplonbahn. Konſtantes Kapital beſteht nun bekanntlich 
aus Produktionsmitteln und kann nicht zum Ankauf, ſondern nur zur An⸗ 
wendung von Arbeitskraft verwendet werden, zu deren Ankauf anderes Kapital 


erforderlich iſt. Dieſe Aufgabe wird bei der Simplonbahn ein großer Teil des 


Betriebskapitals übernehmen. Das konſtante Kapital kann nur dann für den 


Kauf von Arbeitskräften in Betracht kommen, wenn es umgeſchlagen iſt, wenn 


ſein Wert dem Kapitaliſten durch ſeine Verwertung wiedererſetzt iſt. Dieſer 
kann dann damit tun, was er will, alſo auch Arbeitskräfte kaufen. Hier tritt 


nun die beſondere Eigenſchaft eines Kapitals, das in Dingen wie ein Tunnel, 
ein Kanal und dergleichen angelegt iſt, in Erſcheinung: dieſes Kapital ſchlägt 
furchtbar langſam um, vielleicht gar nicht, ſo langſam, daß das Ende der 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft früher eingetreten ſein wird, als der Umſchlag voll⸗ 
zogen. Wir erkennen ſomit, daß es für die Arbeiterklaſſe der Jetztzeit einen 
Nachteil bedeuten kann, wenn ſie der Zukunft Gebrauchswerte erzeugt. Das 
hierzu aufgewandte Kapital wird ihrer Beſchäftigung entzogen. 5 

Und noch eines iſt zu bedenken. Wir nahmen vorhin an, durch den Simplon⸗ 
tunnel werde der Verkehr verbilligt und wieſen auf die Folgen hin, welche die 
Verbilligung für die Arbeiterklaſſe hat. Aber ſelbſt wenn der Verkehr eben⸗ 
ſoviel koſten ſollte wie bisher, ſo iſt doch ein bemerkenswerter Unterſchied. Die 
Zuſammenſetzung des Kapitals im Eiſenbahnverkehr zwiſchen der Nord⸗ und 
der Südſeite der Alpen hat ſich geändert. Der im Produktionsmittel Simplon⸗ 
tunnel angelegte konſtante Kapitalteil ſchlägt nicht nur langſam um, er iſt auch 


größer, der andere Kapitalteil, der Transportarbeitern Arbeit gibt, iſt kleiner, denn 
der Transportweg und die Transportdauer werden verkürzt. Solche Bauten 
bedeuten alſo den Fortſchritt zur höheren organiſchen Zuſammenſetzung des 
Kapitals im Eiſenbahnunternehmen mit den bekannten Konſequenzen, relative 
Verringerung der Arbeitsgelegenheit und Sinken der Durchſchnittsprofitrate. 
Steckt doch in ſolchem Tunnel ein Kapital, groß genug, um ein Weltunter⸗ 
nehmen in der Eifen- oder Elektrizitätsinduſtrie zu betreiben! Falls alſo nicht 
direkt billige Tarife unſer Leben erleichtern, fühlen wir ſehr weitherzig, indem 
wir uns der neuen Bahnlinie freuen. Wir genießen einen Triumph menſchlicher 
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Arbeit und eine Vorfreude des Sozialismus — in Geſtalt einer bitteren Pille 
des Kapitalismus. 

Die Baugeſchichte des Simplontunnels ift, techniſch und wirtſchaftlich ſehr 
intereſſant. Die Jura⸗Simplonbahn war Konzeſſionärin für Bau und Betrieb 
des Tunnels ſchon ſeit 1874, aber erſt 1896 wurde zwiſchen der Eidgenoſſen— 
ſchaft und Italien der Staatsvertrag geſchloſſen, welcher die finanzielle Unter⸗ 

ſtützung der Bahngeſellſchaft und den Bau der Anſchlußſtrecken ſicherte. Die 
Jura⸗Simplonbahn ſollte den Betrieb bis Domodoſſola in Italien führen, ein 
Dutzend Kilometer jenſeits des Tunnels, und dorthin die italieniſche Regierung 
die Anſchlußbahn bauen. Die Bahngeſellſchaft hatte ihrerſeits wieder einen 
Bauvertrag mit einem Konſortium, beſtehend aus den Bauunternehmern Brandt, 
Brandau & Co. in Hamburg, Locher & Cie in Zürich, der Maſchinenfabrik 
Gebr. Sulzer in Winterthur und der Bank in Winterthur. Das Konſortium ſollte 
den Bau für 69 Millionen Franken in der Zeit von fünfeinhalb Jahren 
ausführen. Im Auguſt 1898 erteilte der Bundesrat die Baubewilligung und 
damit war eine Projektierungsarbeit beendet, die bis in die Fünfzigerjahre des 
neunzehnten Jahrhunderts zurückreichte. 
Das älteſte Projekt, von dem in einer Zuſammenſtellung aus dem Jahre 1894 
die Rede iſt, ſtammt von Clo-Venetz, 1857. Es gab drei Gruppen von Tunnel⸗ 
projekten, ſolche, welche den Tunnel an der Baſis des Gebirges durchlegen 
wollten, ferner ſogenannte Scheiteltunnels und Zwiſchentunnels. Eine vierte 
Projektgruppe ſolcher, welche den Paß in einer Höhe von 2000 Meter über— 
ſchienen wollten, ſcheint nicht ernſthaft in Betracht gekommen zu ſein. Aber 
noch anfangs der neunziger Jahre entſtand ein Projekt, den Tunnel in der 
Höhe von 1600 Meter mit einer Länge von freilich nur 8000 Meter durch⸗ 
zulegen und auf beiden Seiten Zahnradbahnen anzuordnen. Von der Arbeit, 
welche in die Projekte durch Dezennien geſteckt wurde, macht die folgende Auf- 
ſtellung ein Bild: Baſistunnels von 16 Kilometer Länge wurden entworfen von 
Vauthier 1860, Lommel 1864, Stockalper 1869, Clo⸗Favre 1875, Simplon⸗ 
bahn 1878, 1882, 1886, 1891. Die Projekte mit Zwiſchentunnel ſind jene von 
Clo⸗Venetz 1857, de Bange 1886, Maſſon 1892, die Projekte mit Scheitel⸗ 
tunnel ſind von Flachat 1860, Jaquemin 1860 bis 1862, Thouvenot 1863, 
Lehaitre 1863. 
ö Wäre ein anderer als der Baſistunnel durchgeſchlagen worden, dann hätte 
die Bahn nicht mit den anderen Linien, welche die Alpen durchqueren, kon— 
kurrieren können. Sie wäre eine Touriſtenbahn geworden. Indem man ſich 
aber dazu entſchloß, den Tunnel in einer Höhe von nur 700 Meter über dem 
Meeresſpiegel zu legen, hatte man eine Tunnellänge von faſt 20 Kilometer 
zu überwinden mit mehr als 2000 Meter Gebirge darüber. Man fürchtete die 
Temperaturen im Erdinnern, und in Vorträgen, die Sulzer⸗Ziegler und Oberſt 
0 Locher am Beginn des Baues hielten, war hauptſächlich von ihnen die Rede 
und den Mitteln, ſie zu bekämpfen. Die Erfahrung hat aber ſpäter gezeigt, 
daß Ströme kalten und heißen Waſſers, ein ungeheurer Gebirgsdruck, Gaſe, 
noch größere Hinderniſſe als die Temperatur der Berge dem Unternehmen ent— 
gegenſtellen ſollten; das Waſſer erzwang ſchließlich die Einſtellung der Arbeit 
im Nordtunnel, und vom Süden her wurde das Werk vollendet. 
Indem man auf jeder Seite zwei Stollen in den Berg legte, ſchuf man 
die Möglichkeit, ſolche Ströme Luft hindurchzuſchicken, daß die Temperatur von 
50 Grad Celſius und mehr auf 25 Grad ſank. Fünfhundert Pferdekräfte ver- 
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wandte man auf jeder Tunnelſeite, um die Ventilatoren anzutreiben. Im 
ganzen ſcheinen mehr als 2000 Pferdekräfte notwendig geweſen zu ſein, außer 
für Ventilation noch für den Betrieb der Pumpen, Bohrmaſchinen, Be⸗ 
leuchtung uſw. Mehr als 3000 Arbeiter, faſt ausſchließlich Italiener, arbeiteten 
in und vor dem Tunnel. Sie haben wiederholt geſtreikt, um beſſere Arbeits⸗ 
bedingungen zu erzielen, und nur in ſanitärer Hinſicht zwang der Bauvertrag 
die bauausführende Unterſuchung, mehr zu tun, als bisher bei ſolchen Bauten 
üblich geweſen. 

Die Bauzeit hat nicht fünfeinhalb, ſondern ſieben Jahre gedauert, wenn 
man die Zeit einrechnet, die noch zur Vollendung notwendig iſt. Die Jura⸗ 
Simplonbahn wurde inzwiſchen verſtaatlicht, und die Eidgenoſſenſchaft mußte 
der Bauunternehmung noch 8 ⅛ Millionen mehr bewilligen, ſo daß die ge⸗ 
ſamten Baukoſten 78 Millionen Franken betragen. Dennoch wird behauptet, 
pro Kilometer Tunnellänge ſei der Simplontunnel billiger als jeder andere der 
bisher die Alpen durchbohrenden. 

Was ſind nun die Umwälzungen, welche die Simplonbahn im europäiſchen 
Eiſenbahnverkehr hervorrufen wird? Nach der Angabe eines Eiſenbahnfach⸗ 
mannes wird nicht allein der ſüdſchweizeriſch⸗italieniſche Verkehr, ſondern ſelbſt 
der Verkehr Nordeuropas mit dem Orient von ihr zum Teil ergriffen werden, 
der Güterverkehr zwiſchen England, Holland, Belgien, Deutſchland, der Riviera 
und Süditaliens. Genua und Brindiſi werden Vorteil haben, die Gotthard⸗ 
und Mont⸗Cenis⸗Bahn haben Nachteil. Im Vergleich mit den bisherigen Ver⸗ 
bindungen über dieſe Bahnlinie wird der Weg von Lauſanne nach Mailand 
um 151 auf der einen, 181 Kilometer auf der anderen verkürzt, jener von 
Paris nach Mailand um 71 oder 16 Kilometer. Eine ganze Anzahl von neuen 
Anſchlußbahnen iſt projektiert. N 

Nochmals ſei darauf verwieſen, wie günſtig die niedrige Lage des Tunnels | 
für den Betrieb der Bahn iſt. Am Gotthard müſſen die Züge 1145 Meter 
hoch geſchleppt werden, am Mont⸗Cenis 1269, am Arlberg 1394 Meter. Im 
Vergleich damit iſt die Simplonbahn mit ihren 700 Metern eine Ebenbahn, 
ihr Verbrauch an Kohle viel geringer. Allerdings iſt dafür mit höheren Koſten 
anderer Art zu rechnen, hervorgerufen durch die viel größere Tunnellänge. Die 
großen Ventilatoren müſſen auch nach Vollendung des Baues in Betrieb bleiben 
und ſchon die Experten zur Begutachtung des Projektes verwieſen auf die Not⸗ 
wendigkeit elektriſcher Traktion, da die Rauchgaſe die Schienen angreifen und 
ihre häufige Auswechſlung notwendig machen. Elektriſch wird die Bahnlinie 
vorläufig nicht betrieben; dennoch wird aber wohl die Kohlenerſparnis auch 
heute ſchon die größeren Ausgaben für die Tunnelſtrecke überwiegen. 3 

Sechs Bahnlinien durchbrechen jetzt die Alpenkette. Wie werden wir 
dieſen Teil der Erdkruſte noch umzumodeln vermögen? = 


— 
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Arthur Stadthagen, Das Krbeiterrecht. Vierte durchgeſehene und vermehrte 
Auflage. Stuttgart 1904, Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. (G. m. b. H.) 3 
„Das Arbeiterrecht“ Stadthagens liegt ſeit kurzem in vierter Auflage vor — 

ein ausgezeichnetes Werk von wiſſenſchaftlichem Werte und praktiſcher Brauchbarkeit. 
Die meiſterhafte Beherrſchung und Zuſammenfaſſung des in vielen Geſetzen zer⸗ 
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ſtreuten Materials; das ſcharfe und tiefe Eindringen in alle Fragen des Arbeiter⸗ 
rechtes; die klare, leichtverſtändliche Darſtellung, die doch keineswegs den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter preisgibt, bilden die großen Vorzüge des Stadthagenſchen 
Werkes, die in dieſer Auflage ebenſo wie in den früheren Auflagen hervortreten. 
Stadthagen wirkte bahnbrechend, als er vor einem Jahrzehnt, im Jahre 1895, 
ſein „Arbeiterrecht“ herausgab. Dieſes Rechtsgebiet war bis dahin arg vernachläſſigt, 
da die Juriſten unſeres Klaſſenſtaats ihm im allgemeinen wenig Verſtändnis und 
Neigung entgegenbrachten. Nachdem das Gewerbegerichtsgeſetz das Intereſſe für 
Fragen des gewerblichen Arbeiterrechtes in weiten Kreiſen geweckt hatte, machte ſich 
der Mangel einer umfaſſenden Darſtellung dieſes Rechtes immer mehr fühlbar. 
Die erſte Auflage des Stadthagenſchen „Arbeiterrecht“ war bald nach ihrem 
Erſcheinen vergriffen. Im Jahre 1900 erſchien ſchon die dritte Auflage, die ihren 
beſonderen Wert dadurch erhielt, daß ſie die großen Rechts veränderungen, welche 
durch die neuere Geſetzgebung, namentlich das Bürgerliche Geſetzbuch, hervorgerufen 


waren, berückſichtigte. 

In der vierten Auflage ſind wiederum die ſeitdem erlaſſenen Geſetze und Ver— 
ordnungen verarbeitet; ſo die Unfallverſicherungsnovelle (S. 324), die 
Krankenverſicherungsnovelle (S. 450), die Gewerbeordnungsnovelle, 

das Kinderſchutzgeſetz (S. 57 und 612), das Phosphor-Zündwarengeſetz 
(S. 233), der auf Grund des S 120e der Gewerbeordnung erlaſſenen Bundes- 
ratsverordnungen (S. 225233). So erhalten wir Auskunft über den neueſten 
Stand der Geſetzgebung. Die vierte Auflage hat aber ihren hervorragenden 
Wert darin, daß der Verfaſſer in großem Umfang die inzwiſchen erſchienene Lite- 
ratur und Rechtſprechung, insbeſondere der Gewerbegerichte, würdigt und 
zu allen aufgetauchten Streitfragen ſelbſtändig und eindringend Stellung nimmt. 

Die überzeugende Kraft ſeiner Ausführungen ruht in ſeiner klaren prinzipiellen 
Auffaſſung über den Charakter unſerer Wirtſchafts⸗ und Rechtsordnung, in der Ver⸗ 

meidung jeder Begriffsſpalterei und in der Ablehnung jeder formaliſtiſchen Ein⸗ 
zwängung der Lebensbedürfniſſe. 

| Unter ſcharfer Hervorhebung des Weſens des Koalitionsrechtes wird zutreffend 
nachgewieſen, daß alle Vereinbarungen, welche das Koalitionsrecht zu be— 
ſchränken oder zu vereiteln ſuchen, nichtig ſind (S. 20). Die Literatur hat ſich 
dieſer Auffaſſung angeſchloſſen. In intereſſanter Weiſe iſt die Frage, ob der Arbeiter 
verpflichtet ſei, auf Verlangen ſeines Arbeitgebers Arbeiten für eine andere Fabrik, 
über die die Sperre verhängt iſt, ſogenannte Streikarbeit, zu verrichten, erörtert 
und mit durchſchlagenden Gründen verneint (S. 210). Dieſe Auffaſſung wird auch 
von Profeſſor Lotmar vertreten. Stadthagen will nicht einmal ſo weit wie Lotmar 
gehen; es iſt jedoch nicht klar, worin er ſich praktiſch in dieſer Frage von Lotmar 
unterſcheidet. 

| Die von Stadthagen gemachten Ausführungen über den Schadenserſatz⸗ 
anſpruch, der dem durch ſchwarze Liſten in Verruf erklärten Arbeiter zuſteht 
(S. 51), haben die Anregung zur Erhebung ſolcher Prozeſſe gegeben, die auch zum 
Erfolg geführt haben, namentlich nach der Entſcheidung des Reichsgerichtes vom 
17. März 1903. 

Mit Scharfſinn hat Stadthagen die Rechtsgründe aufgedeckt, mit denen die 
Juriſten den Schiebungen der Bauſchwindler im Intereſſe der geprellten 
Arbeiter und Handwerker entgegentreten können und entgegentreten müſſen, wenn 
| fie ihre Aufgabe nicht formaliſtiſch einengen (S. 32-35; S. 81, 82). 

| Ebenſo gründlich und überzeugend find die Ausführungen über die Gruppen— 
arbeit, das Kolonnenſyſtem (S. 151—156), die noch nicht bei allen Gerichten 
Zuſtimmung gefunden haben, aber die größte Beachtung verdienen, ſoll nicht das 
Recht der Arbeiter in vielen Fällen vernichtet werden. 

Von allen ſubjektiven Wünſchen frei, ſtreng auf dem Boden der geſetzlichen Ve— 
ſtimmungen bleiben die Darlegungen über den Tarifvertrag und feine Wirkſam⸗ 
keit (S. 149). Sehr beachtenswert ſind die in der neuen Auflage enthaltenen Aus⸗ 


2 . P 


} 


796 | Die Neue Zeit. | 


führungen über die Folge eines nichtigen und insbeſondere eines gegen die 

guten Sitten verſtoßenden Geſchäftes (S. 39). Es unterliegt keinem Zweifel, daß 

die hier vertretene Anſchauung mit dem politiſchen und wirtſchaftlichen Erſtarken 

der Arbeiterklaſſe auch die Rechtſprechung immer mehr beeinfluſſen wird, ſo ſehr ihr 
auch die von Stadthagen ihrem Weſen nach ſcharf gezeichnete Klaſſenjuſtiz (S. 41) 

hinderlich im Wege ſteht. Sehr eingehend ſind die Fälle dargeſtellt, in welchen dem 
Arbeiter der Lohn für die Zeit der Behinderung an der Arbeit gezahlt werden 

muß (S. 159—165). Die viel erörterte für den Arbeiter überaus wichtige Bedeutung 

des § 616 B. G. B. iſt umfaſſend unter Berückſichtigung der Literatur behandelt. 

Das Anwendungsgebiet des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes iſt klar dargelegt 
(S. 171-175). Mit vollem Rechte iſt ausgeführt, daß die dem Arbeiter infolge 
ſeiner Entlaſſung gegen den Arbeitgeber zuſtehende fälſchlich als Schadenerſatz be⸗ 
zeichnete Lohnforderung nicht der Beſchlagnahme unterliegt. | 

Sehr wertvoll find die Kapitel über die Unzuläſſigkeit der Aufrechnung 
von Gegenforderungen gegen den Lohnanſpruch (S. 176—179) und über die Un⸗ 
zuläſſigkeit der Zurückbehaltung gegenüber dem Lohnanſpruch (S. 179 
bis 184). Wenn der § 394 B. G. B. beſtimmt: „Soweit eine Forderung der Pfändung 
nicht unterworfen iſt, findet die Aufrechnung gegen die Forderung nicht ſtatt“, ſo 
ſtatuiert er zwingendes Recht. Auch die Abrede, daß gegen den Lohn eine Auf- 
rechnung ſtattfinden ſolle, iſt deshalb nichtig. Mit Recht verweiſt Stadthagen zur 
Bekräftigung dieſer Anſicht auch auf den S 2 des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes. Er 
hat auch gegenüber Lotmar darin recht, daß die Lohnverwirkungsabrede ohne 
rechtliche Wirkung iſt, da ſie nichts anderes bedeutet wie die Abrede der Aufrechnung 
einer Vertragsſtrafe gegen den Lohn. Ei 

Bei der Beratung des Bürgerlichen Geſetzbuches iſt es niemand eingefallen, daß 
es gegenüber der beſtimmten Vorſchrift des § 394 möglich ſei, dem Arbeiter mittels 
einer Gegenforderung ſeinen Lohn zu entziehen. Dennoch haben Theoretiker und 
Praktiker dies auf dem Umweg über die 88 273, 274 B. G. B., welche von dem | 
Zurückbehaltungsrecht handeln, erreicht; freilich erſt, indem ſie nicht nur die ſozial⸗ 
politiſche Abſicht des Geſetzgebers, ſondern auch den Wortlaut der geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen zu Boden ſchlugen. Stadthagen geißelt mit berechtigter Schärfe in der 
neuen Auflage das „Poſſenſpiel“, das mit dem Geſetz zum Nachteil der Arbeiter ge⸗ 
trieben wird, und ſtellt unangreifbar die Bedeutung der Geſetzesbeſtimmungen klar. 
Er irrt aber, wenn er meint, daß in der Praxis jetzt wohl faſt einſtimmig ſeine 
Auffaſſung vertreten werde. Die ordentlichen Gerichte folgen ſehr häufig, allen 
juriſtiſchen Argumenten zum Trotze, der entgegengeſetzten Anſicht; dieſe verficht Pro⸗ 
feſſor Dernburg in ſeinem Bürgerlichen Recht des Deutſchen Reiches als die für 
den Arbeitgeber „zweckmäßige“. Die Landarbeiter, die von den Gewerbegerichten 
ausgeſchloſſen ſind, leiden oft genug unter dieſer Haltung der gelehrten Richter. In 
ihrem Kampfe um ihr Recht liefert ihnen das „Arbeiterrecht“ gute Waffen. \ 

Es iſt unmöglich, in einem kurzen Referat auch nur annähernd den reichen In⸗ 
halt des Buchs zu skizzieren. Hinweiſen müßte ich noch auf das Verzeichnis der 
Berufsgenoſſenſchaften (S. 448, 449), das Verzeichnis der Gewerbe⸗ 
gerichte (S. 509 bis 511), das Verzeichnis aller einzelſtaatlichen Behörden, 
an welche das Geſuch um Naturaliſation zu richten iſt (S. 2, 3 des Anhangs). 

Auf mehr als 200 Seiten werden in einem Anhang die für die erwerbstätige 
Bevölkerung wichtigſten Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuchs erörtert, 
und zwar durchweg in einfacher, klarer, vom ſchwerfälligen Juriſtendeutſch ſich fern⸗ 
haltender Form. 

In allen Teilen der neuen Auflage offenbart ſich das umfaſſende und tiefe 
Wiſſen des Verfaſſers, ſein ſelbſtändiges Urteil, der auf die Arbeit verwendete große 
Fleiß. Das „Arbeiterrecht“ iſt geradezu eine Fundgrube der Belehrung für den 
Gewerberichter und den Arbeiterſekretär; es ſollte auch in der Bibliothek der ordent⸗ 
lichen Gerichte und auf dem Arbeitstiſch der Rechtsanwälte nicht fehlen, denen nur 
zu oft das Recht des Arbeitsvertrags eine tabula rasa ift. * 
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Aber auch den rechtſuchenden Arbeitern, die einen Rechtsanwalt oder Arbeiter: 
ſekretär nicht zu Rate ziehen können, leiſtet es vortreffliche Dienſte, namentlich durch 
die Fülle von Beiſpielen und Formularen, welche die Anwendung der Rechts— 
ſätze im Verkehr mit den Behörden veranſchaulichen und die praktiſche Brauchbar⸗ 
keit des Buchs ſehr erhöhen. Seine Anſchaffung kann daher nur warm empfohlen 
werden. Hugo Haaſe. 


Profeſſor Dr. M. Neefe, Direktor des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Breslau, 
A3tatiſtiſches Jahrbuch deutſcher Städte, in Verbindung mit ſeinen Kollegen 
Profeſſor Dr. H. Bleicher uſw. uſw. herausgegeben. 11. Jahrgang. Breslau 1903, 
W. G. Korn. XII und 531 S. gr. 8. 14 Mk. 
Wir haben mit der Beſprechung dieſes Buches gezögert, weil wir die in der 
Vorrede angekündigten Ergebniſſe der Ermittlungen über ſtädtiſche Lohnverhältniſſe 
und Wohlfahrtseinrichtungen für ſtädtiſche Arbeiter abwarten wollten. Nun iſt aber 


Jahr und Tag verfloſſen und dieſe Veröffentlichung iſt noch immer nicht erfolgt. 


Wenn wir auf ſie gewartet haben, ſo lag ein begründeter Anlaß dazu vor, da 
doch dieſe Verhältniſſe zu den wichtigſten, nicht uns allein intereſſierenden Zweigen 
ſtädtiſcher Verwaltung und Politik gehören. Ob das Verſprechen überhaupt ein- 
gelöſt wird, wiſſen wir nicht, jedenfalls haben uns die Städteſtatiſtiker lange genug 
auf die Bearbeitung dieſes Gegenſtandes warten laſſen. In den erſten elf Jahr— 
gängen des Jahrbuchs ſucht man vergeblich nach Aufklärung über die Lage, die 
Lebens⸗ und Lohnverhältniſſe der ſtädtiſchen Arbeiter, auch die Verhältniſſe der 
Beamten ſind ſeit 1891 nicht mehr behandelt worden, und Lohnangaben, wenn auch 
nicht ſtädtiſcher Arbeiter, ſind im Jahre 1892 zum letztenmal Gegenſtand der Be— 
arbeitung geweſen. Da nun die Frage der ſtädtiſchen Arbeiter in den letzten Jahren 
in einer Reihe von Monographien behandelt wurde, da auch einzelne ſtädtiſche 


ſtatiſtiſche Amter, wie die von Frankfurt a. M., Königsberg i. Pr., Elberfeld und 


Zürich, dieſen Gegenſtand in beſonderen Veröffentlichungen beleuchtet haben, iſt es 
deſto erſtaunlicher, daß das Statiſtiſche Jahrbuch an dem Gegenſtand bisher achtlos 
vorübergegangen iſt, beziehentlich ſoweit es nicht umhin konnte, in anderem Zu— 
ſammenhang die Arbeiterverhältniſſe zu beſprechen, dies in durchaus ungenügender 
Weiſe tat. Wir erinnern, daß wir Ahnliches bei einer Beſprechung des Berichtes 


über die Dresdener Städteausſtellung feſtzuſtellen hatten. 


In ſeiner äußeren Geſtaltung hat ſich in dem Jahrbuch nicht viel geändert, es 


ſind wiederum eine Reihe Gebiete, die in früheren Jahrgängen behandelt waren, 
ausgefallen, andere ſind wieder aufgetaucht, einiges Neue iſt hinzugetreten. Von 
dieſem iſt beſonders hervorzuheben die gründliche Erörterung des Mannheimer 


Statiſtikers Schott über das Wachstum der deutſchen Großſtädte, die zwar den engen 
Rahmen der Bevölkerungsſtatiſtik faſt gar nicht verlaſſen hat, aber innerhalb dieſes 
Rahmens ebenſo fleißig wie überſichtlich iſt. Wenn der Rahmen nicht im Intereſſe 
einer ſozialſtatiſtiſchen Beleuchtung durchbrochen wurde, fo iſt dies durch den Um: 


| Hand zu erklären, daß der Unterſuchung die Volkszählungen zugrunde liegen, die ge- 
trennt von anderen mehr ſozialſtatiſtiſchen Erhebungen vorgenommen werden. Es iſt 
auch ſelbſtverſtändlich, daß in 21 Seiten die Urſachen des Wachstums der deutſchen 
Großſtädte zu einer gründlichen Darſtellung nicht gelangen können, daß es da ſchon 
ſchwer hält, die bevölkerungsſtatiſtiſchen Tatſachen richtig zu gruppieren. In mancher 
! Hinſicht kann der Aufſatz von Georg v. Mayr „Die Bevölkerung der Großſtädte“ im 
neunten Bande des Jahrbuchs der Gehe-Stiftung von Dresden als Ergänzung dienen, 
wie ja auch die übrigen Aufſätze dieſer anläßlich der Städteausſtellung heraus— 


j gegebenen Sammlung von Vorträgen und Aufſätzen über die Großſtadt bei dieſer 
Gelegenheit trotz mancher Einwendungen den Leſern dieſer Zeitſchrift zum Studium 
empfohlen werden können. Schott beſchränkt ſich nicht auf die Unterſuchung des 
Wachstums der deutſchen Großſtädte innerhalb der ſtädtiſchen Grenzen, er unter— 
ſucht auch die Bevölkerungszunahme in der Umgebung der Stadt, er ermittelt, und 
dies war oft ſicher ſehr mühſam, die Einwohnerzahl der Agglomeration. Freilich 
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ergeben ſich da unzweifelhafte Ungleichheiten, wenn man die Bevölkerung einer Stadt 
im Umkreis von 10 Kilometern von ihrem Mittelpunkt berechnet. Erſtens wirkt doch 
unzweifelhaft eine engeingeſchnürte Stadt mit gewaltiger Volkszahl wie Berlin ganz 
anders auf die Umgebung als Städte mit einem weiten, noch unausgebauten Gebiet 
mit bedeutend geringerer Bevölkerungszahl, ſo etwa Köln a. Rh., dann ergeben ſich 
Schwierigkeiten infolge der engen Nachbarſchaft anderer Großſtädte, wie zum Beifpiel 
bei Elberfeld und Barmen, bei Eſſen, bei Nürnberg und Fürth, bei Bremen, Ham⸗ 
burg und Altona. Aber es iſt ja bei allem Suchen nach einem Maßfſtab ſchwierig, 
das Ungleiche ſich fernzuhalten, doch wäre vielleicht eine vergleichsweiſe Unterſuchung, 
die einen Ring von 3 oder 5 Kilometer Durchmeſſer um das Stadtgebiet zur Grund⸗ 
lage hätte, zu empfehlen. Wenn auch dagegen ſich leicht Einwendungen, ja zum 
Teil ähnliche und gleiche machen laſſen, ſo wäre doch das Moment des ungleichen 
Stadtgebiets und der ungleichen Bebauung desſelben ausgeſchieden. Die Arbeit von 
Schott bietet nicht nur intereſſante Tatſachen und wirkungsvolle Vergleichungen, 
ſondern auch vielfache Anregungen, die ſozialſtatiſtiſch ſo intereſſante Erſcheinung der 
Verſchiebung ländlicher und ſtädtiſcher Bevölkerung und die gewaltige Entwicklung 
der Großſtädte im Deutſchen Reiche nach ihren ſozialen Urſachen zu unterſuchen. 
Schwierigkeiten werden ſich auch da ergeben, weil wegen der Ungleichartigkeit des 
Stadtgebiets die Bevölkerungszunahme in manchen Orten eingeengt, in anderen für 
unabſehbare Zeit unbegrenzt iſt. Aber gerade die mühſame Arbeit der Berechnung 
der Agglomeration ſcheidet ja im weſentlichen dieſe Ungleichheit aus. Wenn nun 
die ganze Agglomeration in faſt allen oſtelbiſchen Großſtädten in ihrem Wachstum 
unter dem Durchſchnitt geblieben iſt, und wenn dies auch für unſere meiſten Groß⸗ 
ſtädte gilt, während die vom Zuge nach Weſten Gewinn ziehenden Großſtädte ſich 
über den Durchſchnitt vermehrt haben, ſo wäre dies ſehr wohl eine Unterſuchung 
der Urſachen im einzelnen wert. Es würde dies uns Anſätze zu einer wirtſchaft⸗ 
lichen Topographie bieten. Man würde da auch erkennen, daß der durchſchnittliche 
Stand der Löhne mit dem Wachstum der Städte Beziehungen aufweiſt. Schotts 
Unterſuchung der Bevölkerungszahlen mit Rückſicht auf die wechſelnde Größe der 
Gemarkungsfläche erleichtert dieſes Eindringen ſehr, ebenſo ſeine Tabelle über die 
Verſtärkung der Bevölkerungsdichtigkeit ſeit 1871 pro Hektar Stadtfläche. 

In Beziehung mit dieſen Feſtſtellungen ſteht der einleitende Aufſatz des Heraus: 
gebers über Gebiet, Bodenbenutzung und Grundbeſitz, ferner der ergänzende des 
gleichen Verfaſſers über Grundſtücke und Gebäude und der vom Berliner Statiſtiſchen 
Amte ausgehende Aufſatz über die Bevölkerung. Der Wohnungsitatijtiler wird in 
den Aufſätzen von Haſſe, der ein weit beſſerer Statiſtiker als Politiker iſt, über die 
Bautätigkeit und über die Wohnungen und Haushaltungen viel Material finden. 
Sozialſtatiſtiſch im engeren Sinne erwähnenswert ſind die Aufſätze des Münchener 
Statiſtikers Singer über die Lebensmittelpreiſe, die des Frankfurter Statiſtikers 
Bleicher über die Krankenverſicherung, dann die Statiſtiken über Streiks, Aus⸗ 
ſperrungen, Gewerbegerichte, Arbeitsnachweis und Notſtandsarbeiten. Den Finanz⸗ 
politiker wird die Unterſuchung über die Gemeindeſteuern vor allem mit Rückſicht 
auf die Frage der ſtädtiſchen Verbrauchsſteuern intereſſieren. In das Gebiet der 
Finanzſtatiſtik fällt die ſtatiſtiſche Feſtſtellung des Stadtſchuldenweſens. Die mili⸗ 
täriſche Belaſtung der Städte behandelt der Herausgeber in einer Unterſuchung über 
die Quartier⸗ und Naturalleiſtung für die bewaffnete Macht im Frieden. Das Ver⸗ 
kehrsweſen unterſucht Koch in überſichten über den Poſt⸗ und Telegraphenverkehr 
und über den Perſonenverkehr. Die ſtädtiſche Nahrungsverſorgung wird in einer 
neu hinzugekommenen Arbeit über die Viehpreiſe und in gewiſſer Beziehung auch 
durch eine Unterſuchung über die öffentlichen chemiſchen Unterſuchungsämter be⸗ 
rückſichtigt. Das Bildungsweſen findet ſeine Behandlung in einer Statiſtik über das 
Unterrichtsweſen von dem Magdeburger Statiſtiker Silbergleit und in einer Statiſtik 
über die öffentlichen Bibliothek⸗ und Leſehallen von dem Dortmunder Statiſtiker 
Tenius. Die Kommunalſtatiſtik im engeren Sinne wird behandelt in Abſchnitten 
über öffentliche Park⸗, Garten⸗ und Schmuckanlagen, über Straßenreinigung und 
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beſprengung, Abfuhr, Kanaliſation, Feuerlöſchweſen, Beleuchtungsweſen und Waſſer⸗ 
verſorgung. Sonſt ſind noch zu erwähnen Statiſtiken über die gerichtlichen Konkurſe 
und über die Sparkaſſen, und endlich als wertvolle Zugabe, die den Theoretiker zu 
Dank verpflichtet, ein Anhang, der die Beſchlüſſe der von 1879 bis 1903 abgehaltenen 
Konferenzen der Vorſtände ſtatiſtiſcher Amter deutſcher Städte behandelt. Hoffentlich 
werden künftig die Protokolle dieſer Konferenzen, ſoweit ſie für den Statiſtiker von 
Intereſſe ſind, nicht mehr als großes Amtsgeheimnis behandelt, ſondern möglichſt 
bald, ſpäteſtens in dem zunächſt erſcheinenden Jahrbuch deutſcher Städte, einem 
weiteren Kreiſe ſtatiſtiſcher Intereſſenten zugänglich gemacht. 

Mag man auch manches in dem Jahrbuch anders wünſchen, vor allem eine ſtärkere 
Berückſichtigung der Sozialſtatiſtik und eine beſſere ſyſtematiſche Ordnung, ſo können 
wir doch nur eine weite Verbreitung dieſes noch lange nicht nach Gebühr verbreiteten 

ſtatiſtiſchen Jahrbuchs wünſchen. Den Statiſtikern iſt es wohl bekannt; vielen Kommunal⸗ 
politikern, die aus ihm ſo manches lernen könnten, ſei es warm empfohlen. ad. br. 


Profeſſor C. L. Schleich-Berlin, Die fromme Lüge in der Medizin. 
Der Verfaſſer, der durch ſeine praktiſch⸗chirurgiſchen Leiſtungen eine hervor⸗ 
ragende Stellung unter den zeitgenöſſiſchen Arzten einnimmt, begibt ſich hier auf 
das Gebiet der Sittenlehre. Ethiſche Streifzüge haben ſtets geringen reellen Wert. 
So wird es uns nicht wundern, daß die tatſächlichen Ergebniſſe der Unterſuchung 
Schleichs gleich Null ſind. Schleich hat gut auf ſophiſtiſchen Umwegen zu erklügeln, 
daß die ärztliche Lüge keine Lüge ſei; denn erſtens wollen die Patienten oft betrogen 
ſein, und zweitens kann man das nicht Lüge nennen, was durch die Erkenntnis der 
Relativität des ärztlichen Wiſſens „eine optimiſtiſche Pflicht des Arztes“ wird. 
Patient und Arzt, meinen wir, werden nichtsdeſtoweniger ein Unbehagen empfinden, 
der eine, weil die Furcht vor der „optimiſtiſchen Pflicht“ des Arztes ihm das Ber: 
trauen raubt, der andere, weil die Lüge gewiſſermaßen zu ſeinen Berufsrequiſiten 
gehört. Erſcheint ſie ihm im Intereſſe des Kranken oder deſſen Familie geboten, ſo 
wird er ſie ohne moraliſche Erwägungen auf ſein Kerbholz nehmen müſſen. Wenn 
aber — und dies muß endlich einmal geſagt werden — die ärztliche Lüge dem 
Intereſſe des Arztes dient, der nur durch dieſe „optimiſtiſche Pflicht“ ſich ſelbſt die 
Behandlung manches Kranken und dadurch die Exiſtenz ſichert, werden wir ſie als 
Ausdruck der Abhängigkeit des Arztes vom Kapitalismus beklagen und von Fall zu 
Fall begreifen oder verdammen. Die böſeſten der ärztlichen Lügen würden ver⸗ 
ſchwinden, wenn der Arzt materiell unabhängig wäre. h. h-g. 


Krbeitsnachweis und Krbeitsloſigkeit in der Schweiz. Die Anfang November 
dieſes Jahres erfolgte Kundgebung des ſchweizeriſchen Bundesrats an die Bundes⸗ 
verſammlung zeigt deutlich die Ohnmacht der Demokratie, wichtige ſozialpolitiſche 
Probleme zu löſen. Genau vor zehn Jahren, gelegentlich der Debatten über die 
damals vom Volke verworfene etwas utopiſtiſche Volksinitiative über „Recht auf 
Arbeit“, erhielt der Bundesrat von der Bundesverſammlung den Auftrag, Studien 
und Erhebungen zu machen zur Schaffung eines ſchweizeriſchen Geſetzes „für öffent⸗ 
lichen Arbeitsnachweis und für Schutz gegen die Folgen unverſchuldeter Arbeits⸗ 
loſigkeit“. Im November 1894 hat der Bundesrat die Kantonsregierungen, die Vor⸗ 
ſtände von Handels: und Induſtrievereinen, des Gewerbevereins und des Schweize⸗ 
riſchen Arbeiterbundes um ihre Anſichtsäußerung gefragt. Im November 1903 waren 
dieſe endlich ſämtlich eingegangen und im November 1904 in einer bundesrätlichen 
Kundgebung zuſammengeſtellt, kritiſiert und kommentiert. g 
Und das Reſultat dieſer zehnjährigen Bemühungen? „Der Bundesrat iſt bei 
der Schwierigkeit des Gegenſtandes nicht in der Lage, ein fertiges Projekt dem Par⸗ 
lament vorzulegen; er möchte aber der Bundesverſammlung wenigſtens Gelegenheit 
geben, ſich grundſätzlich über die Frage auszuſprechen!“ 

Von den 25 kantonalen Regierungen ſind 17 der Anſicht, daß die Fürſorge für 
Arbeitsloſe nicht Sache des Bundes, ſondern der Berufsorganiſationen, der Kantone 
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und der Gemeinden fei. Nur 3 Kantone treten für eine Bundesgeſetzgebung ein. 
11 Kantone ſprechen ſich aus für Unterſtützungen aus Bundesgeldern; 5 Kantone 


wollen, daß der öffentliche Arbeitsnachweis vom Bunde erweitert werde; 10 Kantone 
reden der Schaffung ſolcher Nachweiſe auf kantonalem Boden das Wort und 7 Kantone 


meinen, die Regulierung des Arbeitsnachweiſes ſoll Aufgabe des Bundes ſein. 
Eine Reihe von Vorſchlägen macht der Schweizeriſche Gewerbeverein. Er ver⸗ 


langt, daß die Gründung des öffentlichen Nachweiſes vom Bunde, den Kantonen 
und den Gemeinden ſubventioniert werde. Zur Arbeitsloſigkeit meint er, Aufgabe 


des Bundes wäre lediglich die Schaffung einer einheitlichen Statiſtik; die Verſicherung 
ſelbſt will er zur Sache der Berufsverbände machen. — Der Vorort des Schweizeri⸗ 
ſchen Handels: und Induſtrievereins befürwortet bezüglich der Arbeitsloſigkeit die 
Durchführung des Sparzwanges; den Arbeitsnachweis will er zur Bundesſache machen. 
— Genoſſe Greulich, ſchweizeriſcher Arbeiterſekretär, erklärt: Die Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung könne ihre Aufgabe nur dann ganz erfüllen, wenn ſie auf der Organi⸗ 
ſation und der organiſierten Selbſtändigkeit der Arbeiterklaſſe beruhe. Es ſollte der 
Verſuch gemacht werden mit einer obligatoriſchen Verſicherung auf dem Gemeinde⸗ 
gebiet mit Kantons- und Bundesſubvention. Für die Regelung des Arbeitsnachweiſes 
empfiehlt Greulich die Schaffung von Arbeitsämtern als Zweige der kommunalen 
und kantonalen Verwaltung, jedoch unter Mitwirkung von Vertretern der Arbeiter: 
und Unternehmerverbände. 

Auf Grund dieſer Anſichtsäußerungen, in denen ſich der Klaſſenſtandpunkt der 


Intereſſenten deutlich offenbart, kommt der Bundesrat zu dem Schluſſe, daß bezüglich 


der Fürſorge für Arbeitsloſigkeit eine befriedigende Löſung nicht gefunden worden 
iſt. Die Unterſtützung — alſo nicht die Verſicherung — der Arbeitsloſen aber iſt 


nach Anſicht des höchſten ſchweizeriſchen Magiſtrats lokal zu ordnen. „Damit iſt 
nicht geſagt“ — heißt es weiter — „daß bei großen Kriſen, die ganze Landesteile 
erfaſſen, nicht auch der Staat (Kantone, Bund) von Fall zu Fall einſpringen ſollen, 
wenn die lokalen Hilfsmittel nicht ausreichen.“ Mit einem Worte: bei großen 
Kriſen appelliert man an den Armenſäckel! — Um dieſe Weisheit herauszumultipli⸗ 


zieren, brauchte es fürwahr keiner zehnjährigen Arbeit! 


„Bezüglich der Arbeitsloſenverſicherung verſpricht“ — fährt der Bericht fort | 
„nur das Obligatorium einen durchgreifenden Erfolg; beim Freiwilligkeitsſyſtem 
bleiben die guten Elemente und ein Teil der in ſchwankenden Erwerbsverhältniſſen 


Stehenden fern.“ Das Obligatorium iſt aber nicht zu verwirklichen. Dazu fehlt 


noch unter der Arbeiterſchaft das Solidaritätsgefühl. Der Sparzwang paßt für 


unſere (auch für andere) Verhältniſſe nicht. Und zum Schluſſe — ein pium desi- 
derium: „So aber werden wir es als unſere Pflicht betrachten, der ſonſtigen Für⸗ 
ſorge für Arbeitsloſigkeit, einer der ſchwierigſten und größten Fragen der Gegenwart, 
unſere ſtete Aufmerkſamkeit zu widmen.“ Alſo Phraſen, nichts als leere Redensarten! 

Hinſichtlich der Organiſation des Arbeitsnachweiſes will der Bundesrat die Ge⸗ 


legenheit bieten zur Schaffung einer Zentralſtelle, die über Angebot und Nachfrage 
in einem Wochenbulletin eine Geſamtüberſicht zu geben vermöchte. „Zu unterſuchen 


iſt noch, auf welche Grundlage (Gemeinden, berufliche Organiſationen) die Arbeits⸗ 
ämter zu ſtellen ſeien, in welcher Weiſe der Bund die Gründung und den Betrieb 
ſolcher fördern ſolle, wie das Verhältnis zur Naturalverpflegung zu regeln ſei uſw.“ 
Alſo noch wenigſtens ein halbes Dutzend Unterſuchungen ö 

Zu dieſen geplanten Unterſuchungen gewärtigt nun der Bundesrat „die Ent⸗ 


ſcheidung des Parlamentes in prinzipieller Hinſicht“, um dann im Falle der Zuſtim⸗ 


mung „wenigſtens über die Förderung des Arbeitsnachweiſes“ endlich einmal eine 
Geſetzesvorlage ausarbeiten zu können! f 
Alles in allem iſt ſchließlich eine Bagatelle, und dieſe Einlöſung des vor einem 
Jahrzehnt gegebenen Verſprechens und die Frucht zehnjähriger Arbeit illuſtriert hin⸗ 
reichend die demokratiſche Sozialreform. Dr. J. Hz. 
TEILEN. „ 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Allotria. 


x Berlin, 15. März 1905. 

Den ultramontanen Brotwucherern fängt es an, in ihrer Haut etwas heiß 

zu werden. Sie ſind die einzige bürgerliche Partei, die noch unter den Arbeitern 
einen Anhang zu verlieren hat, und ſie müſſen auf allerlei Gaukelſpiele bedacht 
ſein, um den Eindruck der Tatſache zu verwiſchen, daß ſie aus der Haut des 
Proletariats neue Riemen für das Junkertum geſchnitten haben. Sie nehmen 
deshalb die Miene an, als wollten ſie dem Militarismus und Marinismus 
ſchärfer auf die Finger paſſen, während ſie zugleich eine mimoſenhafte Empfind⸗ 
lichkeit gegen jeden Verſuch der Regierung verraten, ſich anzuſtellen, als müſſe 
ſie nicht einfach nach der Pfeife der Zentrumsmannen tanzen. Kommt jemals 
den gläubigen Schäflein die Ahnung, daß trotz aller Volksverrätereien 
„Katholiſch“ dennoch nicht „Trumpf“ ſei im neudeutſchen Reiche, ſo beginnt 
es Matthäi am letzten zu werden in der „maßgebenden“ Partei. 

Ganz an ſolchen Verſuchen kann es die Regierung aber nicht fehlen laſſen. 
Das „proteſtantiſche Kaiſertum“ will am Ende doch auch nicht den ſtummen 
Hund ſpielen. Kürzlich iſt in Berlin ein proteſtantiſcher Dom eröffnet worden, 
der in geſchmackloſer Weiſe den Pomp der Peterskirche nachzuahmen ſtrebt und 
inſofern als Kompliment für den Katholizismus angeſehen werden mag. Aber 
bei der Einweihungsfeier ſoll der Kaiſer zu einem Hamburger Geiſtlichen die 
Hoffnung ausgeſprochen haben, daß bei einmütigem Zuſammenwirken der Pro⸗ 
teſtanten in etwa fünfhundert Jahren der Katholizismus beſiegt ſein werde. 
Wir wiſſen nicht, ob der Kaiſer dieſe Außerung getan hat, aber wenn er ſie 
getan haben ſollte, ſo würden wir nicht ſagen, daß er dadurch die Rückſichten 
der Parität gegenüber den katholiſchen Staatsbürgern verletzt hätte. Er iſt 
doch Proteſtant und muß an den Sieg ſeiner Kirche glauben; wenn er jedoch 
dieſen Sieg bis in eine aſchgraue Zukunft verſchiebt, in der nach menſchlichem 
Ermeſſen ein glücklicheres Geſchlecht weder vom Katholizismus noch vom Pro⸗ 
eſtantismus mehr etwas wiſſen wird, ſo ſpricht daraus eine große Rückſicht 
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auf die katholiſche Bevölkerung des Reiches. Eine viel größere, als ſie der 
Papft auf die proteſtantiſche Welt zu nehmen pflegt, wenn er die für ihn 
ſichere Niederlage des Proteſtantismus in der liebenswürdigen Form an⸗ 
kündigt, daß die Pforten der Hölle den Felſen Petri nicht überwältigen würden. 

Gleichwohl ſtellt ſich die ultramontane Preſſe über die angebliche Außerung 
des Kaiſers ſehr erzürnt an, was zwar nicht auf die Beſiegung des römiſchen 
Katholizismus durch den Berliner Proteſtantismus, aber allerdings auf das 
böſe Gewiſſen der ultramontanen Brotwucherer einen ſicheren Schluß geſtattet. 
Nicht minder erzürnt ſtellte ſie ſich darüber, daß die Regierung in dem famoſen 
Kampfe um die „akademiſche Freiheit“ einen gewiſſen Rückzug angetreten hatte, 
der zuungunſten der ultramontanen Anſprüche gedeutet werden konnte. Der 
allzu große Biereifer, womit das preußiſche Kultusminiſterium den Polizeiſtock 
gegen die teutſchen Jünglinge ſchwang, die ihrerſeits nach dem Polizeiſtock 
gegen die konfeſſionellen Verbindungen ſchrien, wurde gedämpft, angeblich auf 
die Intervention des Kaiſers. Darob war großer Kummer im ultramontanen 
Lager, und wenigſtens dieſe Schmerzen ſind nun durch eine authentiſche Kund⸗ 
gebung des Kaiſers geſtillt worden. 

Es iſt leicht zu begreifen, wie der Gedanke, die Unterſtützung des Kaiſers 
hinter ſich zu haben, die Kämpfer für die „akademiſche Freiheit“ begeiſterte. 
Auf dem Eiſenacher Studententag, der eben abgehalten worden iſt, floß der 
lauterſte Patriotismus in uferloſen Strömen. Die „Ausländerfrage“, in der 
man ſo etwas wie ein Rückgrat hätte zeigen können, verſchob man vorſichtiger⸗ 
weiſe auf den nächſten Studententag und ſchwelgte in dem glorreichen Siege, 
den man mit Hilfe der hohen Obrigkeit über die Dunkelmänner erfochten zu 
haben glaubte. Am Sonntag ging ein von ehrfurchtsvoller und treuer Ge⸗ 
ſinnung überfließendes Telegramm an den Kaiſer ab, und abends ſammelte 
man ſich bei Fackelſchein am Bismarcksturm, wo der Profeſſor Thümmel aus 
Jena als beſtellter Feſtredner eine wunderſchöne Rede hielt. . 

Er fragte trutziglich, wer denn leugnen wolle, daß in den letzten zwei Jahr⸗ 
zehnten die Ruhe in unſeres Deutſchen Reiches Leben nur noch durch tägliche 
Tributzahlungen an die jenſeits der Berge hauſende Macht, die hier im Vater⸗ 
land im Zentrum ihr ſtändiges Invaſionsheer unterhalte, kümmerlich genug 
erhalten worden ſei, und er verwies auf das „unbeſtechliche Urteil der Geſchichte“, 
die dermaleinſt die Regierungszeit Kaiſer Wilhelms II. als ein, wenn auch 
reichlich mit Goldinitialen verſehenes, ſo doch in ſeinem Beſtand tiefſchwarzes 
Blatt in ihre Bücher aufnehmen werde. Als deutſcher Profeſſor machte Herr; 
Thümmel dieſe kühne Kritik natürlich wieder gut durch die nachdrückliche Ver⸗ 
ſicherung, daß Wilhelm II. nun auch den „Beſtand“ des Blattes in eitles Gold 
verwandeln werde. Er meinte, man nenne es „Freiheit“, wenn man verlange, 
daß auch das ultramontane Unkraut geduldet werde. „Aber“, ſo fragte Herr 
Thümmel mit heiliger Empörung —, „it das wahre Liebe zur Freiheit, wenn 
ich das, was Unkraut iſt — an hoher Stelle hat man zwar das Wort 
Unkraut nicht gebraucht, ſondern nur den Ausdruck: unerfreuliche Erſcheinung 
dafür angewendet — neben dem nährenden Kraut — auch Kraut nenne? Wir 
kennen das Gleichnis Jeſu genug, um zu wiſſen, daß auf dieſem Gebiet des 
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geiſtigen Lebens mit Schlagen und Reißen nichts getan werden kann, aber von 
Euch zu verlangen, daß Ihr die neben Euren in geiſtiger Freiheit ſich gebildet 
habenden Korporationen in innerer und äußerer Unfreiheit emporſchießende 
. akademiſche Unkräuter ebenfalls als gutes Kraut anerkannt — das iſt ſchließ— 
lich ein Verlangen wider die Wahrhaftigkeit! Nicht einmal Ruhe kann 
herrſchen zwiſchen denen und Euch, ſondern wie Waſſer und Feuer ſich be⸗ 
f kämpfen, ſo muß zwiſchen Euch und Jenen ein Kampf ſein. . .. Ach, wie die 
Alteren ſind meiſt ſo ruhig geworden; wir haben ſo viele Konzeſſionen machen, 
ſo viele Kompromiſſe ſchließen müſſen, aber in Eurer Jugendſeele ſoll noch 
ungebeugte Kampfesluſt herrſchen, wie die alte Burſchenſchaft vor 88 Jahren ſo 
kampfesfreudig war.“ So feierlich beſchworen, und noch dazu in jo klaſüſchem 
K Deutſch, leiſtete die Heldenſchar den Hannibalseid gegen „jene Macht jenſeits 
der Berge“ und träumten den Heldentraum — ach! nur eine ſüße Nacht! 
Deenn am nächſten Morgen ſtellte die „hohe Stelle“, um mit Herrn Thümmel 
zu ſprechen, „ſchlichtweg ein Verlangen wider die Wahrhaftigkeit“. Der 
Kaiſer antwortete auf die Huldigungsadreſſe des Studententages mit dem 
Ausdruck der Hoffnung, daß die Studenten beſtrebt ſein würden, die deutſche 
Geiſtesfreiheit auch durch die Achtung vor der Überzeugung Andersdenkender 
hochzuhalten. Das hieß die konfeſſionelle Verbindungen auch für „Kraut“ er⸗ 
klären. Was ſich ſonſt gegen das kaiſerliche Telegramm einwenden läßt, ſteht 
ee 

auf einem anderen Blatte, das wir vor unſeren Leſern nicht erſt aufzuſchlagen 
brauchen, aber ſo weit es ſich auf den Kampf um die „akademiſche Freiheit“ 
bezieht, vermögen wir nicht dem Einwand eines Parteiblattes beizuſtimmen, 
das da meint, nach dem Telegramm ſolle ſich die Geiſtesfreiheit der Studenten 
in der Achtung der Unterdrückung aller Geiſtesfreiheit betätigen, die das 
Programm des Klerikalismus ſei. Auf Grund der „akademiſchen Freiheit“ zu 
verlangen, daß Andersdenkenden die „akademiſche Freiheit“ genommen werde, 
iſt eine Gewiſſenstyrannei der ärgſten Art, und es iſt jammervoll genug, daß 
deutſche Profeſſoren und Studenten ſich dieſe ſimple Wahrheit erſt von einem 
Kaiſer und, wie die ultramontane Preſſe nunmehr jubelt, durch eine „ſchallende 
Ohrfeige“ atteſtieren laſſen müſſen. 

Erdmägenswerter iſt der Geſichtspunkt, der in einer ſtudentiſchen Polemik an 
anderer Stelle dieſes Heftes gegen unſere Auffaſſung geltend gemacht wird. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine ſtudentiſche Bewegung, die den Studenten 
die allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Rechte ſichern will, vom ſozialdemokratiſchen 
Standpunkt aus nicht zu tadeln wäre. Aber es iſt nicht minder klar, daß der 
gegenwärtige Kampf um die „akademiſche Freiheit“ gerade von dem Geſichts⸗ 
punkt ausgegangen iſt, daß den Studenten die allgemeinen ſtaatsbürgerlichen 
Rechte nicht zuſtehen, indem er von den Univerſitätsbehörden das Verbot der 
konfeſſionellen Verbindungen verlangte. Inſoweit ſtimmt der Einſender der 
Audentifchen Zuſchrift mit unſerer Auffaſſung überein. Er meint nur, daß der 
f ampf um die „akademiſche Freiheit“ ſich gemauſert und die unſinnige Forde⸗ 
ung aufgegeben habe, womit er jüngſt aufgetreten ſei, daß er ſich jetzt nur 
Darauf beſchränke, den Studenten die allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Rechte zu 
robern. Wir brauchen auf die Unwahrſcheinlichkeit oder ſelbſt Unmöglichkeit 
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einer ſolchen pſychologiſchen Umwandlung nicht näher einzugehen, da der Eiſen⸗ 
acher Studententag tatſächlich gezeigt hat, daß ſie nicht eingetreten iſt. Er hat 
der kulturkämpferiſchen Pauke des Profeſſors Thümmel ſtürmiſchen Beifall 
gezollt, und wenn er von wegen der „ſchallenden Ohrfeige“ nachträglich etwas 
Waſſer in dieſen Fuſel geſchüttet hat, ſo gereicht ihm das nicht zum größeren 
Ruhme, ſondern zur größeren Unehre. Er hat ſchließlich eine Reſolution ge⸗ 
faßt, die mit den Worten beginnt: „Der Verband deutſcher Hochſchulen iſt der 
Anſicht, daß die Freiheit eines jeden Studenten weder von der Behörde noch 
von der Studentenſchaft angetaſtet werden darf. Daher iſt es auch berechtigt, 
daß ſich Studenten zur Pflege von Sonderbeſtrebungen zuſammenſchließen“, 
und die mit den Worten ſchließt: „Aus allen dieſen Gründen kann der Ver⸗ 
band deutſcher Hochſchulen die konfeſſionelle Abſonderung als ſtudentiſche 
Körperſchaften nicht anerkenne, und hält daher ihre Auflöſung für 


dringend erwünſcht, wie er andererſeits eine Einigung der deutſchen 


Studentenſchaft mit Ausſchluß der konfeſſionellen Verbindungen erſtrebt“. Was 
zwiſchen dieſen Sätzen ſteht, die ſich gegenſeitig ins Geſicht ſchlagen, iſt ein 
Eiertanz von Worten, der den ehrwürdigen Kompromißgreiſen des national⸗ 


liberalen und des ultramontanen Kuhhandels Tränen der Rührung entlocken 


und das freudige Bewußtſein einflößen wird: der Fink hat wieder Samen, dem 
Herrn ſei Lob und Preis! 


Wir glauben auch nicht, daß der Einſender der ſtudentiſchen Zuſchrift als | 
„wir ſozialdemokratiſchen Studenten“ zu ſprechen berechtigt iſt. Wir kennen 
ſozialdemokratiſche Studenten genug, die unſere Auffaſſung teilen und in dieſen 
„Geiſteskämpfen“ nichts als Allotria erblicken, durch die vertuſcht werden ſoll, 
daß die mit gezückten Schwertern gegeneinander rennenden „Geiſteshelden“ 
eben in holder Gemeinſchaft der Arbeiterklaſſe die Haut über die Ohren ge 
zogen haben. Es gehört wie der Punkt über dem i zu dem Eiſenacher Studenten | 


tag, daß er zu guter Letzt noch die „Tägliche Rundſchau“ zu ſeinem erſten 


Leiborgan gewählt hat, ein Blatt, das an politiſcher Geſinnungsloſigkeit wie 
an Brotwucherfanatismus die ultramontane Preſſe womöglich noch um einige | 


Naſenlängen ſchlägt. 


Kritiſche Randbemerkungen zur Bergarbeiter-Novelle. 
Don Anton Sredenbed-Dortmund. 


So iſt nun endlich die Welt den Zweifeln entrückt, ob und wie die preußiſche 


Regierung ihr den Bergarbeitern gegebenes Verſprechen einzulöſen gedenkt. 
Lange genug hat es freilich gedauert! „ 

Als der Streik der Regierung unbequem wurde, da erklärte ſie im Reichs⸗ 
tag, daß ſie ſchon ſeit längerer Zeit mit den Vorarbeiten zu einer Bergarbeiter⸗ 
novelle beſchäftigt ſei, die den berechtigten Forderungen der Bergarbeiter Rech⸗ 
nung trage, und die nun baldigſt dem preußiſchen Landtag zugehen werde. 
Der Streik dauerte etwa vier Wochen, aber die Regierung hatte ihr Verſprechen 
noch immer nicht eingelöſt. Am 9. Februar erklärte auf der Konferenz zu 
Eſſen der chriſtliche Gewerkvereinsführer Efferts, er habe die Verſicherung, 
daß ſpäteſtens in drei Tagen die Regierung ihr Verſprechen einlöſen werde. 


| 
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Daraufhin hob die Konferenz den Streik auf. Weniger aus Vertrauen zur Re⸗ 

gierung als aus Disziplin kehrten die Bergleute wirklich in die Gruben zurück. 

Da atmete die Regierung auf, den läſtigen Mahnern ließ ſie durch Miniſter Möller 

erklären: „Drängen laſſe ich mich nicht!“ Das war die erſte ſchallende 

Ohrfeige, mit der die preußiſche Regierung das in ſie geſetzte Vertrauen lohnte. 

So gingen noch vier Wochen ins Land, bis endlich nach langem Hangen 
und Bangen die Vorlage das Licht der Welt erblickte. Sie erſtreckt ſich in der 

Hauptſache auf drei Punkte: das Nullen, die Schichtzeit und die Arbeiter— 

ausſchüſſe. Von ſo manchen anderen wichtigen Fragen, wie zum Beiſpiel die 

Frauenarbeit auf den Gruben der Zentrumsgrafen in Schleſien, ſteht in der 

Vorlage kein Wort. 

Das ſei vorweg geſagt: in keinem Punkte iſt den Forderungen der Berg⸗ 
leute wirklich Rechnung getragen, die Regierung hat ihr den Bergleuten ge⸗ 
gebenes Verſprechen nicht eingelöſt. Hätte ſich die Regierung mit dieſer Vor⸗ 

lage während des Streiks herausgewagt, die Folgen wären unabſehbar und 
eine Kataſtrophe kaum vermeidlich geweſen. Das hat auch die Regierung ſehr 
gut gewußt — und dies die Urſache ihrer Verſchleppungstaktik. Jetzt freilich, 
nachdem allerorts im Ruhrrevier die Ruhe wieder Einkehr gehalten hat, erfährt 
die Vorlage ſehr verſchiedene Beurteilung. Allerdings dürfte kaum ein Blatt 
die Forderungen der Bergleute als durch die Vorlage vollkommen berück— 
ſichtigt hinſtellen, aber die Zentrumspreſſe erklärt doch, ſie ſei jo ziemlich zu— 
frieden mit der Novelle. Das iſt beim Zentrum ganz ſelbſtverſtändlich, nicht 
nur weil es Regierungspartei iſt, ſondern weil es ja auch die Intereſſen des 
ſehr bedeutenden ultramontanen Grubenkapitals wahrzunehmen hat. 
Nahezu einig iſt dagegen die Preſſe der linksſtehenden Parteien, daß die Re⸗ 
gierung enttäuſcht und ihr gegebenes Wort gebrochen habe, und die Berg⸗ 
arbeiter von ihr betrogen worden ſeien. Leute, die ſolches ſchreiben, ſprechen 
ſich jedoch ſelber als Politiker ein Urteil, das ihnen wahrlich keine Ehre macht. 
Ich perſönlich bin durch die Vorlage weder zufriedengeſtellt noch enttäuſcht. 
Enttäuſcht konnte doch nur derjenige werden, welcher zur preußiſchen Regie⸗ 
rung das Vertrauen gefaßt hatte, ſie werde wirklich den berechtigten Forde⸗ 
rungen der Bergleute geſetzliche Anerkennung verſchaffen. Was hat denn aber 
die Regierung des preußiſchen Klaſſenſtaats, in dem der Geldſack und der 
Junker die Herrſchaft ausüben, verbrochen, um ein ſolches für fie beinahe be— 
leidigendes Vertrauen zu rechtfertigen?!! Oder hält man vielleicht den Berg- 
werksminiſter Möller, den Vertrauensmann des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Groß⸗ 
kapitals, für ſo vertrauenswürdig? Das iſt doch derſelbe Möller, der als 
Abgeordneter für den Wahlkreis Dortmund⸗Hörde einſt im Reichstag erklärte: 
„Wir befinden uns mit den Arbeitern im Kriege, und im Kriege ſind alle 
Mittel erlaubt!“ | 
| Die Unternehmerpreſſe iſt mit der Vorlage natürlich nicht zufrieden, aber 
weniger wohl wegen der Beſorgnis etwaiger Zugeſtändniſſe an die Arbeiter, 
als wegen der Tatſache, daß die Geſetzgebungsmaſchine in der Angelegenheit 
überhaupt in Bewegung geſetzt wird. Mit meinem Eigentum mache ich, was 
ich will, ſo ähnlich äußerte ſich noch unlängſt der Grubengewaltige Hugo 
Stinnes. Nirgends iſt das Prinzip des „Herrn im eigenen Hauſe“ ſo ſcharf 
ausgeprägt wie bei den Grubenmagnaten des Ruhrreviers; ſie betrachten daher 
die Bergarbeiternovelle als einen Eingriff in ihre geheiligten Rechte, als ein 
Majeſtätsverbrechen am heiligen Geldſack. Dieſen wahren Grund öffentlich 
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auszuſprechen, hüten ſich die Unternehmer allerdings. Dagegen unterſtützen ſie 
ihre Oppoſition mit allerhand Scheingründen. So führen ſie an, daß durch 
die Annahme der Vorlage die Produktionskoſten weſentlich geſteigert würden, 
was eine Preiserhöhung der Kohle notwendig zur Folge habe, wodurch dann 
wieder die Konkurrenzfähigkeit leide und große Abſatzgebiete an ausländiſche 
Kohle verloren gehen würden. In Wirklichkeit verfolgen ſie mit dieſen Klagen 
nur den Zweck, die öffentliche Meinung gegen die Arbeiter ſcharf zu machen und 
den kommenden Kohlenwucher als durch die Arbeiter verſchuldet und unvermeid⸗ 
lich hinzuſtellen. Dies feſtzuſtellen iſt notwendig. Daß den Bergleuten durch 
die Vorlage keine weſentlichen Vorteile erwachſen und darum auch den Unter⸗ 
nehmern keine beſonderen Nachteile entſtehen können, werde ich noch nachweiſen. 
Was bietet nun die Vorlage? 
Wenn wir ſie namentlich in techniſcher Hinſicht betrachten, zeigt ſich der 
Unwert der ſcheinbar ſo viel gewährenden Beſtimmungen am deutlichſten. f 
Da iſt zunächſt das Wagennullen. $ 80e der Vorlage beſtimmt hierüber: 
„Genügend und vorſchriftsmäßig beladene Fördergefäße bei der Lohnberech⸗ 
nung in Abzug zu bringen, iſt verboten. Ungenügend oder vorſchriftswidrig be⸗ 
ladene Fördergefäße müſſen inſoweit angerechnet werden, als ihr Inhalt vor: 
ſchriftsmäßig iſt. Der Bergwerksbeſitzer iſt verpflichtet, zu geſtatten, daß die 
Arbeiter auf ihre Koſten durch einen aus ihrer Mitte von dem ſtändigen Arbeiter- 
ausſchuß oder, wo ein ſolcher nicht beſteht, von ihnen gewählten Vertrauensmann 
das Verfahren bei Feſtſtellung der ungenügenden oder vorſchriftswidrigen Beladung 
und des bei der Lohnberechnung anzurechnenden Teiles der Beladung überwachen 
laſſen; durch die überwachung darf eine Störung des Betriebs nicht herbeigeführt 
werden. Der Bergwerksbeſitzer iſt ferner verpflichtet, den Lohn des Vertrauens- 
mannes auf Antrag des ſtändigen Arbeiterausſchuſſes oder der Mehrzahl der bee | 
teiligten Arbeiter vorſchußweiſe zu zahlen; er iſt berechtigt, den vorſchußweiſe ger 
zahlten Lohn den beteiligten Arbeitern bei der Lohnzahlung in Abzug zu bringen.“ 
Vertrauensſeligkeit und Unkenntnis hatte aus den Beſtimmungen dieſes 
Paragraphen ſchon herausgeleſen, das Nullen ſei gänzlich verboten. Das iſt 
aber unrichtig. Was im erſten Satze des Paragraphen beſtimmt wird, hatte 
bisher ſchon Geltung, neu iſt der Satz: „Ungenügend oder vorſchrifts⸗ 
widrig beladene Fördergefäße müſſen inſoweit angerechnet werden, 
als ihr Inhalt vorſchriftsmäßig iſt.“ Daraus geht allerdings hervor, 
daß gänzliches Vernullen wegen Mindermaß ausgeſchloſſen ſein ſoll. Um aber 
allen Betrügereien der Unternehmer vorzubeugen, hätte die geſetzliche Be 
ſtimmung aufgenommen werden müſſen, daß nach Gewicht bezahlt werden 
muß, oder daß die Gruben geeichte Förderwagen zu führen haben, ſonſt 
wird es immer wieder ſtrittig bleiben, was als „genügend“ beladen zu gelten 
hat. Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß bisher ein zu Streichmaß Faden 
Wagen als nicht genügend gilt, ſondern vielfach das Verlangen geſtellt wird, 
die Wagen bis zu 1 Fuß hoch über den Rand hin mit Stückkohlen zu bepacken. 
Dies wird aber von den Bergleuten ebenſoſehr als Betrug empfunden, als das 
regelmäßige Vernullen von Wagen, die nur Streichmaß haben. Die Aufnahme 
einer Beſtimmung nach der von mir angegebenen Richtung iſt auch um ſo not⸗ 
wendiger, als der von den Arbeitern zu beſtellende Kontrolleur laut Vorlage nur 
inſoweit ſeine Funktionen ausüben darf, als der Betrieb nicht darunter leidet. 
Aber ſelbſt wenn die von mir erwähnte Beſtimmung aufgenommen würde, 
bleibt es ein großes Unrecht, wegen Mindermaß den Bergleuten auch nur einen 
Teil des Betrages für den geförderten Wagen in Abzug zu bringen. Denn 
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wenn Mindermaß gefördert wird, ſo liegt in mindeſtens 90 von 100 Fällen 
die Schuld an der Betriebsleitung. Die Unternehmer wollen möglichſt hohe 
Dividenden, die Beamten möglichſt hohe Tantiemen und Prämien, darum 
muß die Förderziffer möglichſt ſteigen und die Produktionskoſten müſſen ſinken. 
Um die Produktionskoſten zu mindern, werden die ſonderbarſten Mittel an⸗ 
gewendet. Man ſpart da unter anderem am Metergeld für das Treiben der 
Ortsſtrecken, ſelbſtverſtändlich wird als Folge davon in den minder mächtigen 
Flötzen das Nachbrechen des Nebengeſteins möglichſt vermieden und die Strecken 
werden recht niedrig gebaut. Hat man nun auch noch Quellgebirge, ſo ſtreicht 
ſchon nach wenigen Tagen der leere Wagen die Zimmerung und ein genügendes 
Beladen der Wagen iſt unmöglich geworden. Die Hauer würden den Wagen 
gerne genügend beladen, ſie haben kein Intereſſe daran, einige Schaufeln 
Kohlen zu ſparen, aber wenn ſie nur eine Schaufel über Streichmaß laden, 
dann ſitzt der Wagen unter der Zimmerung feſtgekeilt und die Förde⸗ 
rung hört überhaupt auf. Schließlich quillt das Gebirge mehr und mehr und 
das Liegende müßte nachgebrochen und das Geleiſe geſenkt werden. Das 
geſchieht aber nicht, weil das Zeit und Geld koſten würde. Darum wird die 
Zimmerung behauen und damit geſchwächt, bei der nächſten Gelegenheit kann 
ſie den Druck des Gebirges nicht mehr ertragen und bricht zuſammen. In der 
Tagespreſſe aber lieſt man anderen Tages die ſtereotype Notiz: „Durch Stein⸗ 
fall aus dem Hängenden verunglückte der Bergmann uſw.“ Wie auf den 
Strecken, werden in den Bremsbergen, Sohlenſtrecken uſw. ebenfalls wenig oder 
keine Reparaturarbeiten gemacht, die Geleiſe ſind meiſt ſehr ſchlecht, ſo daß 
auch der gut beladene Wagen noch hundert Fährniſſe, als Entgleiſungen uſw., 
durchzumachen hat, ehe er zutage gelangt. Für dieſe elende, unverantwortliche 
Profithaſcherei ſoll nach wie vor der Bergmann büßen, indem zwar nicht mehr 
der ganze Wagen, aber das fehlende Quantum in Abzug gebracht werden 
ſoll — und obendrein muß er noch, wie oben angeführt, Leben und Geſund— 
heit aufs Spiel ſetzen. | 
Mit den unrein geförderten Kohlen iſt es ebenfalls eine eigene Sache. 
Auch da ſollen die Steine in Abzug gebracht werden; das ſei gerecht, heißt es 
in der Begründung, weil auf die Gebirgsverhältniſſe bei der Gedingemachung 
Rückſicht genommen werde. Eine Behauptung, die nicht den Tatſachen ent- 
ſpricht! Wenn auf die Gebirgsverhältniſſe Rückſicht genommen würde, müßte 
der Gedingeſatz meiſt den dreifachen Betrag des geltenden Gedinges überſteigen. 
Im übrigen gibt es ſogar Flötze, wo gänzlich unmöglich iſt, reine Kohlen 
zu liefern. Das ſind Flötze mit mürben Bergmitteln (zwiſchen lagernden Ge— 
ſteinsſchichten) durchſetzt und mürbem, oft ſehr mächtigem Nachfall, der nicht 
angebaut, aber auch nicht abgeſchrämmt werden kann. Muß die Kohle in 
ſolchen Fällen noch gar geſprengt werden, ſo iſt alles durcheinandergemiſcht, 
eine große graue Maſſe, aus der in der Grube beim ſchwachen Scheine der 
Grubenlampe nur größere Steine herausgeſchafft werden können. Wenn nun 
dieſe mit kleinen Steinen durchſetzten und mit Geſteinsſtaub grau gefärbten 
Kohlen zutage kommen — was wird mit denen geſchehen? Allerdings wandern 
ſie in die Separation und Wäſche wie die übrigen Kohlen, um dann verkauft 
zu werden. Dann vermute ich aber wohl nicht mit Unrecht, daß die folgende 
Stelle aus der Begründung der Vorlage Geltung haben ſoll: 
Hierbei wird den Arbeitsordnungen eine den Bedürfniſſen des praktiſchen 
Lebens entſprechende Freiheit nicht vorzuenthalten ſein; zum Beiſpiel 
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wird eine Beſtimmung etwa dahin, daß eine Abrundung des Gewichtes 
der reinen Kohle oder desjenigen der unreinen Beſtandteile auf ein gewiſſes, 
die Berechnung erleichterndes Gewicht zu erfolgen habe, für zuläſſig er⸗ 
achtet werden müſſen.“ 
Damit können die Unternehmer zufrieden ſein, das iſt für ſie eine vorzüg⸗ 
liche Hintertür, die ſie zu benutzen wiſſen werden. Es iſt ihnen dadurch 
die Möglichkeit gegeben, das theoretiſch beſeitigte Nullen praktiſch 
weiter zu üben. Man ſieht, die angeblichen Vorteile, die dieſer Paragraph 
in betreff des Nullens den Bergleuten bietet, ſind ſehr zweifelhafter Natur. 
Das Wohlwollen der Regierung den Bergleuten gegenüber wird in dieſer Frage 
noch dadurch illuſtriert, daß ſie in der Begründung den Unternehmern nahe⸗ 
legt, an Stelle des Nullens die Leute mit 3 Mark zu beſtrafen, wo⸗ 
mit der Fiskus im Saarrevier „ſehr gute Erfolge“ erzielt habe. 
Das beſagt genug! 
Im Anſchluß an die Frage des Nullens einige Worte über das Strafe 
weſen, worüber die Novelle ebenfalls Beſtimmungen enthält. Hier hat die 
Regierung etwas „Außerordentliches“ geleiſtet. Es wird nämlich beſtimmt, daß 
in Zukunft im Laufe eines Monats Strafen verhängt werden können im 
Betrag der Höhe des Lohnes für zwei Schichten. Verdient ein Mann im 
Durchſchnitt 4,50 bis 5 Mark die Schicht, ſo hat die Zeche das Recht, den 
Mann im Monat mit 9 bis 10 Mark zu beſtrafen, im Jahre alſo mit 100 
bis 120 Mark = etwa 10 Prozent feines Lohnes. Hier haben wir den Fall, 
daß die Regierung den Unternehmern das Recht zu ſchärferen Be⸗ 
drückungen einräumt, als ſie bisher ſich auszuüben erlaubt haben. 
Im Saarrevier, auf den fiskaliſchen Gruben, iſt der Höchſtbetrag der im 
Monat zu verhängenden Strafen 6 Mark! Bei dieſer Strafbeſtimmung für 
den Ruhrbergbau merkt man zwar kein ſoziales Verſtändnis des Miniſters, 
wohl aber ein kapitaliſtiſches des Vertrauensmanns der Grubenmagnaten. Und 
ſo ſucht Herr Möller zukünftigen Streiks vorzubeugen! 5 
Die Kardinalfrage iſt die Schichtzeit. Die Bergleute fordern ſchon immer, 
und zwar mit Recht, die achtſtündige Schicht inkluſive Ein⸗ und Ausfahrt als 
Maximalarbeitstag. Sie fordern nur zurück, was man ihnen geraubt hat, die 
achtſtündige Schicht iſt ein Erbteil ihrer Väter. Sie iſt auch durchführbar, 
wenn nur der gute Wille dazu da iſt; ich ſelbſt habe ſie zu Anfang der 
achtziger Jahre auf Zeche „Glückauf Tiefbau“ bei Barop (Dortmund) etwa 
fünf Jahre lang mitgemacht, wo ſie vom Direktor Pieler, dem jetzigen General⸗ 
bevollmächtigten des Grafen Balleſtrem, eingeführt worden war. Sie bewährte 
ſich durchaus, wurde aber ſpäter wieder abgeſchafft, als Pieler durch einen 
anderen Direktor erſetzt wurde. Man will eben den Bergleuten die achtſtündige 
Schicht als Maximalarbeitszeit nicht geben, unter keinen Umſtänden. Auch die 
Regierung erklärt jetzt, daß ſie ein Recht der Bergleute auf die acht Stunden 
Schicht nicht anerkenne. Dagegen kommt fie in der Vorlage mit dem j ani⸗ 
tären Arbeitstag. Eine recht ſeltſame Einrichtung, dieſe ſanitäre Arbeits⸗ 
zeit der Bergleute! Von den hier in Betracht kommenden Paragraphen ſeien 
die beiden folgenden angeführt: 
§ 93 b. In den Gruben oder Grubenabteilungen, in denen mehr als die Hälſte 
der belegten Betriebspunkte eine gewöhnliche Temperatur von mehr als +22 Grad 
Celſius hat, darf die regelmäßige tägliche Arbeitszeit vom 1. Oktober 1905 ab 
8½ Stunden, vom 1. Oktober 1908 ab 8 Stunden nicht überſteigen. | 
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Die Oberbergämter ſind ermächtigt, für einzelne Gruben oder Gruben- 
abteilungen dieſe Anfangstermine um höchſtens zwei Jahre hinauszuſchieben, 
ch dies zur Verhütung eines unverhältnismäßigen Schadens erforderlich 
erſcheint. 

Als Arbeitszeit gilt die Zeit vom Beginn der Seilfahrt bis zu ihrem 
Wiederbeginn. 

Die Bergbehörde hat durch ſchriftliche Verfügung zu beſtimmen, ob für eine 
Grube oder Grubenabteilung die in Abſatz 1 bezeichnete Vorausſetzung vorliegt. 

5 936. An den Betriebspunkten, an denen die gewöhnliche Temperatur 
mehr als + 28 Grad Celſius beträgt, dürfen Arbeiter nicht länger als 
6 Stunden täglich beſchäftigt werden. 

Man merke wohl: nur wo mehr als die Hälfte der Betriebspunkte 
auf einer Zeche eine Temperatur von mehr als ＋ 22 Grad Celſius 
hat, tritt der ſanitäre Arbeitstag in Kraft. Allerdings werden ihn eine 
Anzahl Zechen, namentlich in den nördlichen Revieren, ohne weiteres einführen 
müſſen. Aber auch nur eine Anzahl! Ich vermute wohl nicht mit Un⸗ 
recht, und werde darin geſtützt durch die poſitive Mitteilung eines tech— 
niſchen Grubenbeamten, daß der ſanitäre Arbeitstag auf der großen Mehr⸗ 
zahl der Zechen nicht zur Einführung gelangen wird. Dieſer Beamte teilte 
mir ſogar mit, daß es eben mit dieſen + 22 Grad ſeine eigene Bewandnis 
habe; ſie ſeien gerade die geeignete Grenze, um der famoſen Einrichtung der 
„ſanitären Arbeitszeit“ aus dem Wege zu gehen. Darüber ſeien ſich die Unter⸗ 
nehmer auch ſchon längſt klar geworden. Der Vereitelungsplan der Unter⸗ 
nehmer wurde mir folgendermaßen demonſtriert: Man denke ſich eine Grube 
mit 600 Betriebspunkten. Davon haben bei gleichmäßiger Bewetterung (Luft⸗ 
zuführung) der Grube etwa 320 Betriebspunkte — alſo die Mehrheit — eine 
Temperatur von + 22 bis 24 Grad Celſius, die übrigen 280 Betriebspunkte 
eine Temperatur von weniger als + 22 Grad. Nun beginnt das Experiment 
mittels der Bewetterung, ſie wird nicht mehr gleichmäßig vorgenommen. 
Die zuletzt angeführten 280 Betriebspunkte mit weniger als + 22 Grad 
bleiben davon unberührt, bei ihnen muß die niedrige Temperatur erhalten 
bleiben. Dagegen wird bei den erſtgenannten 320 Betriebspunkten eine Sanie⸗ 
| rung vorgenommen und etwa 30 bis 40 von dieſen mit ſchärferer Bewetterung 
verſehen. Dadurch wird aber die kühlere Luft den übrigen heißen Betriebs⸗ 
punkten entzogen! Die Temperatur der 30 bis 40 Betriebspunkte wird auf 
dieſe Weiſe unter 22 Grad herabgedrückt, die verbleibenden 280 bis 290 heißen 
Betriebspunkte erhalten dafür eine Temperatur von 24 bis 26 Grad. Nun 
ſteht das Verhältnis ſo: Anſtatt 280 ſind jetzt 310 bis 320 Betriebspunkte 
vorhanden mit einer Temperatur von weniger + 22 Grad Celſius, ſtatt 320 
mit mehr als + 22 Celſius, jetzt nur noch 280 bis 290. Die Zeche iſt ge= 
rettet, ſie braucht die ſanitäre Arbeitszeit nicht mehr einzuführen, die tags 
zuvor noch notwendig war gemäß der geſetzlichen Vorſchriften. Das alles 
wurde bewirkt mittels einer Wettertür, die der Zeche etwa 20 Mark Her⸗ 
ſtellungskoſten verurſachte. Die Einführung der ſanitären Arbeitszeit iſt ver⸗ 
hindert, obſchon jetzt von 280 bis 290 Betriebspunkten in heißerer Temperatur 
gearbeitet werden muß, wie vordem. Aber zu ändern iſt da nichts, dem Geſetze 
iſt Genüge geſchehen, und der Unternehmer lacht ſich ins Fäuſtchen. Wenn 
man noch in Betracht zieht, daß es den Beſitzern von Gruben mit einer 
Temperatur von weniger als ＋ 22 Grad Celſius nicht im geringſten verwehrt 
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iſt, die Schichtzeit nach Belieben zu verlängern, ſo iſt auch hier der Erfolg 
der Bergleute ein ſehr zweifelhafter. Ich bin ſogar überzeugt, daß gerade 
dieſer ſanitäre Arbeitstag, falls er eingeführt wird, den Keim zu neuen Kämpfen 
in ſich birgt. | 


Daß es der Regierung gar nicht darauf ankam, den berechtigten Forde⸗ 


rungen der Bergleute Rechnung zu tragen, als vielmehr die Unternehmer zu 
beſänftigen, ſieht man vor allen Dingen an ihrer Stellungnahme zu den 
überſchichten. Die Bergleute verlangen Verbot des überſchichtenweſens. Faſt 
wie Hohn klingt es da, daß die Regierung geſtattet, die Arbeiter durch die 
Arbeitsordnungen zu verpflichten, wöchentlich zu Förderzwecken eine ganze 
Überſchicht zu 8 Stunden, oder zwei Überſchichten zu a 4 Stunden zu verfahren. 
Der Arbeiter kann alſo in der Folge gezwungen werden, im Monat 4 bis 5 


volle Überſchichten verfahren zu müſſen. Hier ſoll alſo ein äußerſt ſchwer 
empfundener Mißſtand geſetzliche Sanktion erhalten! Obendrein 


dürfte kaum eine Zeche vorhanden ſein, wo bisher im Monats durchſchnitt 


4 bis 5 Überſchichten verfahren worden wären. Der einzige Vorteil, der hier | 


zu verzeichnen ift, beſteht darin, daß durch dieſe Beſtimmungen auch den frei⸗ 
willigen Überſchichten eine Grenze gezogen iſt. Es iſt auch davon die Rede, 
daß bei Anordnung von Überjchichten der Arbeiterausſchuß gehört werden 
muß. Aber das hat keine praktiſche Bedeutung, weil die auch in der Vorlage 


vorgeſehene Einrichtung der Arbeiterausſchüſſe, ebenſo wie die der von | 
Arbeitern zu wählenden Kontrollbeamten nichts weiter bedeutet wie eine wohl⸗ 


feile Dekoration. Mit faſt verblüffender Offenherzigkeit wird das in der 
Begründung der Vorlage ſelbſt ausgeſprochen, indem es da wörtlich heißt: 


„. . . Der vielfach von Werksbeſitzern geäußerten Befürchtung, daß die | 
Arbeiterausſchüſſe politiſche Beſtrebungen verfolgen oder in ſonſtiger Weiſe 


den Werksverwaltungen Schwierigkeiten bereiten werden, kann eine Berech⸗ 
tigung nicht abgeſprochen werden. Dieſen Schwierigkeiten wird aber dadurch 
entgegengewirkt werden können, daß einerſeits dem Arbeiterausſchuß 
lediglich eine beratende oder beſſer informierende Stellung zu— 


gewieſen, dem Werksbeſitzer dagegen die ihm gebührende volle 
und freie Entſchließung über ſeine Maßnahmen vorbehalten 
wird, andererſeits dadurch, daß dem Arbeiterausſchuß Aufgaben und Tätig⸗ 
keiten übertragen werden, die ihn vor einem zweckloſen Scheindaſein be⸗ 


wahren und ihm eine gewiſſe Befriedigung gewähren. ...“ 


Dieſer Paſſus iſt ſo bezeichnend, er gibt ſo prägnant den Geiſt wieder, 
der die ganze Vorlage beſeelt, daß es faſt überflüſſig erſcheint, noch weitere 


Worte darüber zu verlieren. 
Doch muß noch erwähnt werden, daß in der Vorlage auch Strafbeſtim⸗ 
mungen für die Unternehmer vorgeſehen find. Natürlich Geldſtrafen — bis 


zu 2000 Mark! 2000 Mark iſt die obere Grenze, nach unten zu iſt keine 
geſetzt, darum kann eine Übertretung auch ſchon mit 2 Mark geſühnt werden, 


wenn der Staatsanwalt ſeine harte Pflicht erfüllen muß. — 8 ; 
Das iſt nun die Vorlage, mit der die Regierung vor den preußiſchen Land⸗ 


tag tritt — wohlweislich nicht vor den deutſchen Reichstag. Im Reichstage 
ſetzte die Aktion der Sozialdemokratie mit voller Macht ein für die Bergarbeiter 


und die bürgerlichen Parteien wurden wohl oder übel mit fortgeriſſen — darum 
beharrte die Regierung auf ihrem Standpunkt, die Berggeſetzgebung gehöre 


lediglich zur Kompetenz der Einzellandtage. Sie wußte ſehr wohl, wenn 1 
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mit einer ſolchen Vorlage vor den Reichstag tritt, welches Strafgericht auf ſie 
herniedergehen würde. Im preußiſchen Landtage, dem Parlament des Geld— 
ſacks und des Junkertums, iſt ſie in ſicherer Hut. Man denke doch nur, das 
preußiſche Herrenhaus hat über die Vorlage zu beſchließen! Wer kann da 
hoffen, daß noch etwas Gutes für die Bergleute herauskommen wird? Im Ab— 
geordnetenhauſe iſt es das Zentrum, das die Intereſſen der Bergleute wahr⸗ 
nehmen ſoll. Ach, dieſes Zentrum als Vertreterin von Arbeiterintereſſen! Man 
hätte ja erwarten können, daß es aus politiſchen Gründen für geringe Ver- 
beſſerungen der Vorlage eintreten würde, aber, wie ſchon geſagt, die Zentrums⸗ 
preſſe erklärt ſich für zufrieden geſtellt. Man weiß, warum. Maßgebende 
Zentrumsgrafen aus Schleſien ſind Grubenbeſitzer, und dieſe fühlen durch jede 
Verrbeſſerung der berggeſetzlichen Beſtimmungen ihre Intereſſen bedroht. Da 
entſpricht es eben der göttlichen Weltordnung, daß ſich die Arbeiter zu be⸗ 
ſcheiden haben. Das Zentrum pocht ja immer auf ſeine ſozialpolitiſche Für⸗ 
ſorge für die Arbeiter, worin es allen anderen Parteien voraus ſei. Nun hat 
es die beſte Gelegenheit, einmal wirkliche Taten ſehen zu laſſen, dieſe Vorlage 
wird den Zentrumsanhängern als Prüfſtein gelten. 

Indeſſen hat der bisherige Verlauf der Angelegenheit ſchon zur Evidenz 
erwieſen, daß die Regierung und die bürgerlichen Parteien für die Bergarbeiter 
nichts tun werden; ſie ſind und bleiben gehorſame Diener des Kapitalismus. 

Nun — den Bergarbeitern bringt der Streik wie die jetzige geſetzgeberiſche 
Aktion der Regierung den Beweis, daß ſie nur aus eigener Kraft im beruf⸗ 
lichen und politiſchen Kampfe ihr Ziel erreichen können. Zentrum und Re— 
gierung werden bald die Erfahrung machen, daß ſie mit ihrem Vorgehen nur 
neue Waſſerfluten auf die Mühlen der Sozialdemokratie geleitet haben. 


Die ungariſche Revolution von 1848. 
Bemerkungen zu Engels’ Artikel über Ungarn in der ‚Neuen Rheiniſchen Zeitung“. 
1 Von Erwin Zzabö. (Schluß.) 


Wie iſt es unter ſolchen Umſtänden zu erklären, daß wir dennoch die 
Reformperiode erlebten, in der in Ungarn allein mehr politiſches Leben pul⸗ 
ſierte als im ganzen Deutſchen Reiche, und die feudalen Formen der alten 
ungariſchen Verfaſſung erfolgreicher im Intereſſe der Demokratie ausgebeutet 
wurden, als die modernen Formen der ſüddeutſchen Konſtitutionen? Wo nahm 
das friedliche, des Kampfes entwöhnte Volk die Energie, um ſeine tapfere 
Revolution auszukämpfen? Was für Kräfte, welch neue Faktoren traten auf 
dem ſchwankenden Kampfplatz auf? 

An dieſer Stelle iſt es nicht unſere Aufgabe, die treibenden Kräfte der 
ungariſchen Revolution aufzudecken. Wir müſſen uns darauf beſchränken, was 
zur Beleuchtung von Engels' Ausführungen notwendig iſt. 

Unſere Geſchichtſchreiber ſtimmen in der Datierung der Periode der „natio— 
nalen Reform“ vom Jahre 1825, dem Gründungsjahr der ungariſchen Aka— 


demie der Wiſſenſchaften, überein. Dieſe Tatſache allein genügt ſchon, um jene 


Geſchichtsauffaſſung, die die ſoziale Reform und die nationalen Unabhängig 


Im Jahre 1825 ſtiftete Graf Stefan Széchenyi ein Jahreseinkommen, das iſt 
60 000 Gulden, zugunſten der Errichtung einer ungariſchen Akademie. 
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keitsbeſtrebungen auf das Aufblühen der nationalen Literatur zurückführt, 
ad absurdum zu führen. 

Es gehört die Selbſtüberhebung von Schriftſtellern und die Vernageltheit 
von Literarhiſtorikern dazu, um in der Gründung einer Schriftſtellerakademie 
den Angelpunkt einer großen ſozialen Umwälzung zu erblicken. Die Akademien 
ſtehen ihrer inneren Natur nach überall im Dienſte der konſervativen Inter⸗ 
eſſen, wenn auch nicht immer bewußt, ſo jederzeit dadurch, daß ſie der neuen, 
aufkommenden Wiſſenſchaft und der jungen Schriftſtellergeneration gegenüber 
die alte, überholte Wiſſenſchaft und deren Vertreter ſtützen. 

Sollte bloß die ungariſche Akademie die Anfeindungen der revolutionären 
Literatur, den Spott und den Zorn der Petöfi uſw. unverdient erduldet 
haben? 

Tatſächlich verhält es ſich ſo, daß der Charakter der ungariſchen ſchönen 
Literatur bis in die vierziger Jahre nicht einmal national war, geſchweige denn 
revolutionär (ſelbſt wenn wir unter revolutionär hier bloß reformeriſch ver⸗ 
ſtehen). Die berühmten Leibgardiſten Maria Thereſias, die Vorkämpfer der 
ungariſchen literariſchen Wiedergeburt ſowie alle ungariſchen Schriftſteller des 
achtzehnten Jahrhunderts: die Rädai, Baron Amadé, Baron Orczy, Bareſay, 
Graf Teleky, Beſſenyei, Anyos, Faludi, Révay, Viräg und wie ſie alle heißen 
— Adelige und Geiſtliche — ſangen mit ihrer ſchwachen Stimme das Loblied 
des Adels und des Herrſcherhauſes; von einem nationalen Gefühl keine Spur! 
Die das Ausland bewegenden großen Gedankenkämpfe erreichen ihre Ohren nicht; 
der eine oder andere ſpricht wohl von den humanitären Idealen der idea⸗ 
liſtiſchen Philoſophie, aber in einem Atem preiſt er die Zufriedenheit und die 
glückliche Armut des ungariſchen Leibeigenen. Selbſt Razinczy, der hervorragendſte 
Schriftſteller dieſer Zeit, der große Spracherneuerer, mochte den Patriotismus 
in der Dichtkunſt nicht, verurteilte ihn ſogar ganz entſchieden; und die Über⸗ 
ſetzung der germaniſierenden Verordnungen Joſefs II. — ſchreibt er ſelbſt — 
war ihm „ein Vergnügen“ (Grünwald, S. 469). Nach dem Reichstag von 
1811 verſtummt die patriotiſche Poeſie vollſtändig, die in den erſten Jahren 
der Regierung Franz I. in den Gedichten von Berzſenyi, Viräg als Lob der 
adeligen Gloire manchmal doch zu Worte kam. Durch das große Helden⸗ 
gedicht von Vörösmarty, „Zaläns Flucht“ (1823) bekommt die patriotiſche 
Poeſie neue Anregung, aber auch er zog bloß „den alten Ruhm aus nächt⸗ 
lichem Dunkel“ ans Licht; von demokratiſchen Ideen findet ſich in der ganzen 
Literatur keine Spur, und die wenigen, die an die Zukunft der Nation noch 
glauben, erwarten die Morgenröte nicht von der Reform. | 

Aber ſelbſt wenn die Idee der Nationalität, als die der Gleichheit und 
Selbſtändigkeit des ganzen, magyariſch redenden Volkes, oder die politiſchen 
Strömungen des Weſtens in der Dichtung dieſer Zeit zu Worte gekommen 
wären: was hätte wohl ihre Wirkung ſein können? Hatten doch die magya⸗ 
riſchen Schriftſteller kaum Leſer! Katonas „Banus Bänk“, das erſte Drama, 
in welchem die nationale Erbitterung und die Leiden der Leibeigenen mit dra⸗ 
matiſcher Kraft zum Ausdruck gebracht werden, wird nirgends aufgeführt. Von 
der erſten Auflage von „Zalans Flucht“ wurden bloß einige Exemplare ab⸗ 
geſetzt. Mit Ausnahme der zwei, drei Jahre unmittelbar vor der Revolution 
erſcheint kaum ein ungariſches Buch anders als mit Unterſtützung eines ariſto⸗ 
kratiſchen Gönners oder im Subſkriptionsweg; wie revolutionär oder national 
mochte der Ton ſein, der die Genehmigung eines ungariſchen Magnaten fand, 
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wie weit der Kreis, in welchem ein Buch durch die Unterſchriften ſammelnden 
Freunde des Verfaſſers verbreitet wurde! 
Mit einem Worte: weder in der Vorbereitung der nationalen noch der 
politiſchen Reform ſpielte die magyariſche ſchöne Literatur eine erwähnenswerte 
Rolle. Nach Baeſänyi, dem einzigen, der die Ideale der franzöſiſchen Revo— 
lution nachempfand, war Petöfi der erſte im weſteuropäiſchen Sinne nationale 
und revolutionäre magyariſche Schriftſteller; aber Petöfis Einfluß beginnt erſt 
Mitte der vierziger Jahre ſich geltend zu machen. 
Wollen wir dennoch das Verdienſt der Reform an eine Perſon und ein 
literariſches Werk knüpfen, ſo tritt der Name des Grafen Stefan Széchenyi in 
den Vordergrund. Er war es, der mit ſeinem „Credit“ (1830) die Agitation 
für bürgerliche Reformen eröffnete. Er war es, bei dem die Idee der Natio- 
nalität kein Greinen nach dem verflogenen Kriegsruhm der Ahnen iſt, ſondern 
wie in Weſteuropa, der notwendige ideale Zweck der die Nation regenerierenden 

wirtſchaftlichen und ſozialen Bewegung, jene ſittliche Überforderung, welche den 
bindenden und hemmenden Kräften gegenüber den unentbehrlichen Schwung 
und die Selbſtaufopferung auslöſt. 

Aber auch bei Szechenyi, der ſich an den Ideen des klaſſiſchen Ökonomen 
der bürgerlichen Geſellſchaft, Adam Smiths, und ihres klaſſiſchen Philoſophen, 
Benthams, begeiſtert, verdichten ſich die Bedürfniſſe der bürgerlichen Geſellſchaft 
mit den Intereſſen ſeiner Klaſſe zu einer merkwürdigen Syntheſe. Széchenyi 
wünſchte aufs aufrichtigſte die Befreiung der Leibeigenſchaft, die Abſchaffung der 
Avitizität, die Entwicklung von Gewerbe und Handel; aber er wünſchte dieſe 

rieſige wirtſchaftliche Revolution, welche eine Klaſſe aus der privatrechtlichen 
Eklaverei befreien und hinter ihr eine andere entſtehen laſſen ſollte — ohne Er⸗ 
ſchütterung der beſtehenden politiſchen Kräfteverhältniſſe. Das neue Ungarn ſollte 
im Einvernehmen mit dem Königtum und unter Aufrechthaltung der ſtaatsrecht⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Oberherrſchaft der Ariſtokratie zuſtande kommen. 
6 In der Unvereinbarkeit ſeines realen wirtſchaftlichen und ſeines utopiſtiſchen 
politiſchen Programms ſehen wir den Schlüſſel zur Tragik Szechenyis. 
Szechenyi ſah nicht, daß wenn er den Hochadel von der Richtigkeit feiner 
Reformen überzeugen und zu gemeinſamer Reformarbeit gewinnen wollte, er 
dies nur mit Löſung jener Bande erreichen konnte, welche in jahrhunderte⸗ 
langem gemeinſamem Kampfe den Kern des ungariſchen Hochadels unzer⸗ 
trennbar an das Königtum feſſelten. Denn die Dynaſtie war dem Fortſchritt 
Angarns gegenüber von ganz anderen Empfindungen beſeelt als früher. Die 
Zeit Maria Thereſias und Joſefs II. war vorbei. Der Sturm der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution und der Napoleoniſchen Kriege hatte die Reaktion erweckt 
Rund ihr Brennpunkt war Öfterreich, ihr leuchtendes Vorbild Metternich, Dfter- 
reichs wahrer Herrſcher. Hätte ſich ſelbſt der Hochadel wirklich von Szechenyi 
überzeugen laſſen, ſo hätte er zwiſchen dem Hofe, der ihm die Herrſchaft ſichert, 
| und Széchenyi und der durch die beginnende wirtſchaftliche Bewegung ge: 
fährdeten Suprematie wählen müſſen. 


| Die Auflöſung der Gentilverfaſſung hatte für den Adel die verheerendſten Folgen. Um 
der fortſchreitenden Verarmung vorzubeugen, erließ König Ludwig (der Große) im Jahre 1351 
das ſogenannte Avitizitätsdekret, das das freie Verfügungsrecht des Grundeigentümers über 
ſeinen Grundbeſitz aufhob; das Grundeigentum konnte weder verkauft noch verpfändet noch 
verſchenkt werden, ſondern vererbte ſich nach dem Tode des jeweiligen Beſitzers auf die männ— 
0 lichen Abkommen; ſtarb die männliche Linie aus, ſo fiel der Beſitz auf die Krone zurück. 
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Szechenyi ſah nicht, daß es außer dem Hochadel in Ungarn nur eine ein⸗ 


zige Klaſſe gab, auf welche er ſich in ſeiner Agitation ſtützen konnte: den mitt⸗ 


leren und kleinen Adel. Széchenyi, der Ariſtokrat, haßte den ungariſchen 
gemeinen Adel leidenſchaftlich, man kann ſagen: er verabſcheute ihn. Ihr 
jahrhundertelanger Klaſſenkampf kam in ihm aufs ſchärfſte zum Ausdruck. 
Doch vermochte ihn dies nicht davor zu behüten, daß ſeine Ideen nur inſoweit 
Wurzel ſchlagen konnten, als ſie ſich in den Kreiſen des gemeinen Adels vers 
breiteten. Und in dem Maße, als ſeine Reformideen an Verbreitung gewannen, 
mußte notwendigerweiſe der herkömmliche Haß gegen die Dynaſtie und den 
Hochadel wachſen, die den Reformen im Wege ſtanden. Hierin liegt das 
tragiſche Element: Széchenyi konnte nicht auf der einen Seite bauen, ohne die 
andere Seite ſeiner fehlerhaften Konſtruktion ſelbſt niederzureißen. 

Hierzu kam ein anderer Gegenſatz. Während Szechenyi fein perſönlicher 


Mißerfolg politiſch immer konſervativer und zum überzeugten Wortführer der 


dynaſtiſchen Intereſſen machte, drängte die Macht des Gegenſatzes und die Hitze 
des Kampfes Koſſuth, der im Kampfe der typiſche Vertreter des mittleren Adels 
war, immer mehr nach links, in die Richtung der Demokratie und der anti⸗ 


öſterreichiſchen Agitation. Auf dieſe Weiſe kam die enge Verknüpfung der Ideen 


der ſozialen Reform und der nationalen Unabhängigkeit zuſtande, welche ihre 
Vollendung und Sanktion im Jahre 1848 erreichte: durch die endlich errungene 
politiſche Herrſchaft des Mitteladels und den Unabhängigkeitskrieg. 

Es wäre nämlich der ſchwerſte Irrtum, zu glauben, daß die Revolution 
die politiſchen Kräfteverhältniſſe der Zeit vor 1848 auf andere Weiſe verändern 
konnte, als indem ſie an Stelle der Herrſchaft des Hochadels — auf kurze 


Zeit: bis zur Niederringung der Revolution — diejenige des mittleren Adels 


ſetzte. Als der ſtändiſche Reichstag 1848 die rechtlichen Schranken der Ent⸗ 
wicklung der bürgerlichen Geſellſchaft niederriß, konnte er weder dem Bürgertum 


noch dem Bauerntum zur politiſchen Herrſchaft verhelfen, auch nicht einmal 
einer koalierten Mehrheit, welche ſich aus den Vertretern dieſer Klaſſen und des 


mittleren Adels in dem neuen, auf Volksvertretung baſierten Reichstag gegen 
den Hochadel und die Dynaſtie gebildet hätte. Dies konnte nicht geſchehen, 
weil ein Bürgertum kaum vorhanden, die Bauernſchaft infolge der Jahrhunderte 


währenden Unterdrückung politiſch ganz unreif war und daher der Kampf um 
die politiſche Macht auch weiterhin nur mit dem Siege des einen der beiden 


alten Widerſacher enden konnte. 


Sieger wurde aber der mittlere Adel. Hierüber kann kein Zweifel herrſchen, | 
wenn wir einen Blick auf das Zuſtandekommen der 1848er Geſetzgebung, noch 


mehr aber auf deren Durchführung werfen. 


Außerlich trug die 1848er Geſetzgebung völlig den Charakter der weſt⸗ 


europäiſchen bürgerlichen Reformbeſtrebungen zur Schau. Rechtsgleichheit, 


Volksvertretung, verantwortliche Regierung, Preßfreiheit uſw. find die Haupt⸗ 


punkte: ganz wie in Frankreich, Belgien oder im Frankfurter Parlament. 


Vergeſſen wir aber nicht, daß der überwiegende Teil der politiſchen 
Reformen nicht entfernt die Frucht des ſpontanen Willens der Stände war. 
Als die Revolution ausbrach, war die Maſſe des mittleren Adels ebenſo weit 
vom Gedanken der Demokratie wie der Hochadel ſelbſt. Für die radikalen 
Ideen des Weſtens begeiſterten ſich nur wenige junge Leute, aber ſelbſt die 
Führer der Oppoſition wichen, von der Agrarreform abgeſehen, von den Führern 


der Konſervativen höchſtens bezüglich des zu befolgenden Marſchtempos ab. 
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Die Frage der Agrarreform laſtete ſogar immer ſchwerer auf den Geiſtern und 
eroberte gleichermaßen den Hoch- und den mittleren Adel. Anläßlich der Reichs⸗ 
tagswahlen 1841 unterlag die Forderung der allgemeinen Steuerpflicht noch 
in den meiſten Komitaten: der Adel wollte ſie nicht. Auf dem Reichstag 
1843/44 ſprachen die Magnaten und der gemeine Adel einmütig die Beſitzfähig⸗ 
keit der Nichtadeligen aus; aber die allgemeine Fähigkeit, Amter zu bekleiden, 
nahm das Unterhaus erſt ſpäter als die Magnaten an, „gleichſam als ſchämte 
es ſich“. Auf dem Reichstag 1847 nahmen beide Häuſer die allgemeine Steuer— 
pflicht und die Grundlaſtenablöſung an; die Abſchaffung der Avitizität be— 
antragte Paul Somſich, der Führer der konſervativen Regierungspartei. 
Hatten derart auch das allgemeine wirtſchaftliche Elend, die Minderwertig⸗ 
keit der Leibeigenenarbeit, die durch Oſterreich beſtimmten niedrigen Preiſe oder 
geradezu die Unverkäuflichkeit der landwirtſchaftlichen Produkte, der Mangel 
an Kredit die Notwendigkeit einer wirtſchaftlichen Reform den Köpfen ein⸗ 
gebläut, ſo kam doch die Abſchaffung der politiſchen Vorrechte des Adels nicht 
einmal der Oppoſition in den Sinn. Die demokratiſche Umgeſtaltung der Ver— 
faſſung wurde nur von einigen jungen Leuten gefordert, die, wie Petöfi, 

Täneſies, Paul Vasväri, ſich für die Ideen der franzöſiſchen Sozialiſten 
(Fourier, Lamennais, Cabet, Blanc) begeiſterten. Koſſuth ſelbſt war es, der 
1847, als Bartholomäus Szemere ſeinen Antrag bezüglich der allgemeinen 
Steuerpflicht ſtellte, den Adel über die Abſichten der Oppoſition beruhigte. 
Den ungariſchen Adel — heißt es in ſeiner Rede — hat die Geſchichte eines 
Jahrtauſends zum Fundament des Beſtehens der Nation geweiht. Daß Ungarn 
wurde, daß Ungarn iſt, iſt ſein Werk. Der ungariſche Adel hat es nie er— 
lernt, ein Joch zu tragen, den goldenen Faden der Freiheit ließ er ſeiner Hand 
nie ganz entfallen, der ungariſche Adel hat hier den Abſolutismus nie legiti— 
mieren laſſen. All dies iſt das Werk des ungariſchen Adels. 

Nach dieſer aus dem Munde eines demokratiſchen Führers etwas ſonderbar 
klingenden Lobrede fuhr Koſſuth alſo fort: Nun frage ich, wer könnte ſo 
töricht ſein, die politiſche Stellung dieſes Adels vernichten zu wollen? Wir 
ſicherlich nicht. ... Nein, wir wollen, daß der Adel im öffentlichen Leben 
dieſer Nation jenes politiſche Gewicht behalte, zu welchem er durch ſeine 
Geſchichte, ſeinen Beſitz, ſeine Erfahrenheit im Verfaſſungsleben und durch 
tauſend und abertauſend mit den Jahrhunderten verwobene Verhältniſſe berufen 
iſt. ... Ich wünſche nicht, daß der Adel zunichte werde, ſondern wünſche, daß 
er unter den übrigen Bürgern ſei wie unter Brüdern der treue Erſtgeborene, 
ein ſtarker Grundſtein des Vaterlandes, deſſen führende Stellung den jüngeren 
Geſchwiſtern Selbſtvertrauen einflößt. Gebieter der Nation kann er nicht, aber 
er kann ihr Führer fein; ein herrlicher Beruf, dieſen mag er behalten. ... 

Dieſe radikale Rede wurde am 29. November 1847 gehalten, dreieinhalb 
Monate vor dem Ausbruch der demokratiſchen Revolution. 

Nicht weniger bezeichnend iſt die Art, wie die Frage der Vertretung der 
Städte im Reichstag kurz vor der Revolution, im Januar und Februar 1848 
im Unterhaus verhandelt wurde.“ 

All dies beweiſt, daß wenn auch einige Männer der Oppoſition im Reichs⸗ 
tag radikaler waren als ihre Partei, die Frage der demokratiſchen Reform 


Bis zum Jahre 1848 hatten bloß die königlichen freien Städten das Recht, Vertreter 
in den Reichstag zu ſenden. Alle Städtevertreter hatten aber zuſammen nicht mehr als 
eine Stimme, während die adeligen Vertreter je eine beſaßen. 
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weitaus nicht jo günſtig ſtand, um die Märggeſetze begründet erſcheinen zu 
laſſen. Es mußten äußere Ereigniſſe eintreten, damit der wirtſchaftlichen 
Reform rechtliche und politiſche Umgeſtaltungen folgen. Dieſe Ereigniſſe waren 
die Februarrevolution, dann die Peſter Märztage. a 
Die Kunde der Pariſer Revolution vom 23. Februar gelangte nach Preß⸗ 
burg, als die Oppoſition, mißmutig über die zuletzt in der Frage der Admini⸗ 
ſtratoren erlittene Niederlage, ſchon im Begriff war, ſich auf die alte 
Gravaminalpolitik zu werfen und die Frucht langjähriger Kämpfe im Moraſt 
ſtaatsrechtlicher Diskuſſionen zu begraben. Die auf die Pariſer Nachrichten hin 
eingetretene große Beſtürzung der Regierung wußte zuerſt Koſſuth auszunützen. 
Am 3. März reicht er einen neuen Adreßentwurf ein, der die bekannten Forde⸗ 
rungen der Oppoſition enthält. Das Unterhaus nimmt dieſen einſtimmig an, 
was es um ſo eher tun konnte, als der Entwurf nur in einem einzigen Punkte 
über die bisherigen Forderungen hinausging: zum erſtenmal fordert er eine 
parlamentariſche Regierung. Übrigens iſt der Ton der Adreſſe durchaus nicht 
entſchieden, wie es auch in Koſſuths Rede von dynaſtiſchen Phraſen nur jo 
wimmelt. „Wir wünſchen, daß der Glanz der herrſchenden Dynaſtie ein ewigen 
ſei. . . . Mit meinem Antrag gehe ich von dynaſtiſchem Geſichtspunkt aus und 
Gott ſei Dank, daß dieſer Geſichtspunkt mit dem Intereſſe unſeres Vaterlandes 
verknüpft iſt. . .. Meinen Antrag gibt mir die treue Anhänglichkeit an die 
Dynaſtie ein.“ Koſſuth und die parlamentariſche Oppoſition verharren auch 
dann noch auf dem Pfade „weiſer“ Mäßigung, als die Magnatentafel ſich 
weigert, die Adreſſe anzunehmen. Ja, nicht einmal die Nachricht der Wiener 
Revolution vom 13. März reißt ihn fort. „Uns iſt jetzt“, ſagt er in der Stände⸗ 
tafel, „die erhabene Aufgabe zuteil geworden, die Bewegungen weiſe zu leiten, 
und wir müſſen darauf bedacht ſein, daß die Zügel in unſeren 
Händen bleiben; denn ſo lange können wir auf verfaſſungsmäßigem Wege 
fortſchreiten; werden ſie uns aber einmal entriſſen, dann weiß nur Gott die 
Folgen; es iſt daher wünſchenswert, daß die Adreſſe früher vor den Then 
gelange, als ſich die Kunde von den Ereigniſſen im Lande ver⸗ 
breitet. . . . Niemand laſſe ſich über die entſprechende Schranke ſortreißene 
aber bis zu dieſer Schranke alles!“ 9 
Dieſe Schranke — wer ſähe ſie nicht! — iſt dort, wo die Parlamentsherrſchaft des 5 
Adels von der revolutionären Diktatur der Straße und der Felder abgelöſt wird. 
Koſſuth, der „ungariſche Danton“, forderte noch am 14. März nicht einmal ſo⸗ 
viel, als die „feigen“ Wiener mit den Waffen in der Hand bereits erkämpft hatten. 
Und ſo iſt es einer der größten hiſtoriſchen Irrtümer, wenn man dem Adel 
und Koſſuth das Verdienſt der demokratiſchen Geſetzgebung der Märztage zu 
ſchreibt. Wenn ſich ſelbſt der Preßburger Reichstag zur Annahme des radi⸗ 
kalſten Antrags Koſſuths hätte hinreißen laſſen, die Adreſſe mit Übergehbung 
des Oberhauſes dem König zu unterbreiten, ſo hätte er doch mit dieſer Adreſſe 
nur ſo viel gefordert, als in vier der Peſter „zwölf Punkte“ geſagt ift.! Die 


1 Die Peſter „zwölf Punkte“ waren Forderungen der Peſter Märzrevolutionäre, und zwar: 3 
1. Preßfreiheit; Abſchaffung der Zenſur. 2. Verantwortliches (das heißt dem Parlament ver⸗ 
antwortliches) Miniſterium. 3. Alljährliche Einberufung des Reichstags nach Peſt. 4. Gleich⸗ 
heit vor dem Geſetz und Religionsfreiheit. 5. de 6. Gleiche Steuerpflicht. 7. Abe 
ſchaffung der Fronpflicht. 8. Geſchworenengerichte. 9. Nationalbank. 10. Beeidigung des 
Militärs auf die ungariſche Verfaſſung. 11. on ber politifchen Gefangenen. 12. Union 
mit Siebenbürgen. Die Adreſſe des Reichstags enthielt davon bloß die Punkte 2, 3, 6, 7. 
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„Märzjugend“ war es, die der demokratiſchen Reform den entſcheidenden Anſtoß 
gab. Heute iſt darüber kein Zweifel möglich, daß Petöfi die Wahrheit ſagte, 
als er in ſeinem Tagebuch ſchrieb, daß der Preßburger Reichstag vor der Nach— 
richt eines Bauernaufſtandes erſchrack; auch Anton Springer, der liberale öſter— 
reichiſche Geſchichtſchreiber, behauptet, daß die erſten über den Peſter Aufſtand 
vom 15. März nach Preßburg gelangten Nachrichten von einer Bauern- 
revolution ſprachen; und Koſſuth ſelbſt beſtätigt dies, indem er in einer Rede 
vom 18. März „auch jene Anſchauung widerlegen wollte, als hätte der Reichs— 
tag zu ſeinen bereits von Erfolg gekrönten Handlungen von der Peſter Be— 
wegung den Anſtoß erhalten“ (Horvath, „Fünfundzwanzig Jahre aus der 
Geſchichte Ungarns“, II, S. 611). Dieſe Anſchauung war, wie wir geſehen 
haben, ſehr gut begründet. 

Alle dieſe Tatſachen, welche die Behauptung unterſtützen, daß der Adel 
während der ganzen Revolution nicht über jene Grenzen hinausging, welche 
ihm ſeine wohlempfundenen Klaſſenintereſſen ſetzten, werden an Beweiskraft 
durch die achtundvierziger Geſetzgebung ſelbſt noch weit überragt. Kaum waren 
die Tage des erſten Schreckens vergangen, kaum hatte ſich die allgemeine Be— 
geiſterung gelegt, welche jede kämpfende Klaſſe in den übrigen Klaſſen der Be— 
völkerung ebenfalls entzünden muß, um überhaupt ſiegen zu können, und kaum 
begann die wohlerwogene Kodifikation: fo ward den wirklich revolutionären, 
aber auch den nur aufrichtig freiſinnigen Elementen eine unerwartete Über— 
raſchung zuteil. 

Jene Reformforderungen, die im Intereſſe des Adels gelegen waren, fanden 
eine befriedigende Löſung in der Geſetzgebung. Es waren darunter nur zwei, 
welche die ausſchließliche Herrſchaft des Adels hätten gefährden können: die 
Volksvertretung und — mittelbar — die Preßfreiheit. Beide wurden denn auch 
entſprechend zugerichtet. 

Das Wahlgeſetz knüpfte das Wahlrecht an einen ſo hohen Zenſus, daß es 
das Volk aus der Volks vertretung von vornherein ausſchloß. 

Das Preßgeſetz aber . .. Bedarf es eines vernichtenderen Urteils als das 
des Volkes in Peſt, welches es auf der Straße verbrannte, oder der nicht ent— 
fernt revolutionären „Peſter Zeitung“ („Pesti Hirlap“), die ausrief: Haben wir 
Schriftſteller Jahre hindurch darum gekämpft, unſere Freiheit aufs Spiel geſetzt, 
um aus der Knechtſchaft der Regierung jetzt in diejenige der Kapitaliſten zu 
gelangen? Eher zerbrechen wir unſere Federn, als daß wir die Freiheit dieſes 
Preßgeſetzes benutzen! 

Und wären noch Zweifel darüber vorhanden, ob die Revolution dem Adel 
zur Herrſchaft verhalf, ſo müſſen die einzelnen Vorgänge beim Vollzug der 
Geſetze ſie ebenfalls verſtummen machen. 

Wer war es, der die Bewegungen der konſequenten Demokraten um jeden 
Preis — auch um den der Freiheit und Gleichheit — unterdrückte? Die 
Regierung. | 
Wer war es, der Täncſies' Blatt vernichtete, weil es „die Luft ganz ver: 
peſtet“, weil es „die Bauern gegen die Adeligen hetzt“ — in Wirklichkeit aber, 
weil er „im Intereſſe der großen Menge mit der lauten Stimme der Überzeugung 
und der Gerechtigkeit“ ſchrieb? Gabriel Kazinczy und feine adeligen Genoſſen. 
Wer war es, der einen armen Mann „wegen Verbreitung der Gedichte 
etöfis im Volke mit Verhaftung, mit Kerker bedrohte“? Ein Stuhlrichter im 
Peſter Komitat. 
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Wer war es, der die Vorſchrift gab, „jene . .. großen Grundbeſitzer, di 
im Orte nicht ſtändig wohnen, brauchen die. „Gemeindeſteuer überhaupt nich 0 
zu zahlen“? Ein Stuhlrichter im Szaboleſer Komitat. N 

Wer war es, der auch noch Ende November 1848 die Fronarbeit fordert 
die Steuer verweigerte? Die Grundbeſitzer in Garam⸗Vezekény, Zeliz, Taͤpios 
Szele uſw. . 

Wer war es, der Moritz Perczels Antrag, das Landvolk durch die unentgelf | 
liche Aufhebung der Bauernlaften für die nationale Inſurrektion zu begeiſtern, } 
am 15. September durch den Gegenantrag, daß lieber den Grundbeſitzern für 
den plötzlichen Verluſt der Robote eine außerordentliche Unterſtützung au 1 
Landesmitteln bewilligt werde, niederſchlug? 0 

Und als Täncfics klagte, man wolle die Privilegien noch weiter aufe N 
halten, wer war es, der am 14. Dezember antwortete: „Jetzt heißt es das 
Vaterland retten, und die Volksblätter täten beſſer, nicht von der Bodenfrage 
zu ſchwätzen“? Ludwig Koſſuth war es, der ſich am 15. September und 
am 14. Dezember derart hervortat! Er zeigte ſich damit offenkundig als der⸗ ö 
jenige, der er immer war: als unbedingter Vertreter des ungariſchen Mittel⸗ 
adels. Nur wenn wir ihn als ſolchen betrachten, können wir ſeine Ferne | 
keit verſtehen. f 


. * 


Nachwort. Im ungarischen Original der Einleitungen handelt das folgende 
Kapitel von Koſſuth, indem es den dokumentariſchen Nachweis führt, daß alle An⸗ 
klagen, die Marx in „Herr Vogt“ gegen ihn erhob, auf unumſtößlichen Tatſachen 
beruhen. Wir geſtehen, daß wir anfangs ſelbſt nicht erwartet hatten, dieſen Nach⸗ 
weis für alle Punkte führen zu können; wir fürchteten, Marx könnte ſich in der 
Hitze der Polemik mit dem Zeugnis von Koſſuths damaligen Gegnern begnügt haber . b 
ohne es in jedem Falle auf ſeine Richtigkeit zu prüfen. Unſere Befürchtung hat ſich 
nicht erfüllt, denn unſere Unterſuchung hat eine Menge ſchwerer Charakterſchwächen } 
Koſſuths zutage gefördert, die Marxens Behandlung Koſſuths ſogar als eine glimpf⸗ 
liche erſcheinen laſſen; und ſo verweiſen wir an dieſer Stelle ausdrücklich auf „Herr 
Vogt“ (S. 121—150), ſofern es jemand darum zu tun iſt, Koſſuths geſchichtliche ro 
ſönlichkeit von allen Seiten kennen zu lernen. | 

Wohl find die dort angeführten Tatſachen nicht von weittragender Bedeutung; : 
aber ſie können dazu dienen, unſere Darſtellung von Koſſuths Rolle in der unge | 
riſchen Revolution zu ſtützen und zu ergänzen. f 


Neue Reformaktion der Mächte in Makedonien. 
Don Nilorad Vopowitſch. g 


Trotz des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges, vielleicht gerade wegen der zuffifeen 
Niederlagen, wird die makedoniſche Frage wiederum aufgerollt. Neue Reform⸗ 5 
pläne, neue diplomatiſche Kämpfe ſind aufgetaucht. Die Ententemächte i 
dieſer Frage, Oſterreich und Rußland, ſind mit einem neuen Reformplan aufe 
getreten. England hat ebenfalls ein Reformprojekt ausgearbeitet, das zun 
Regelung der makedoniſchen Angelegenheiten beſtimmt iſt. Die übrigen euro⸗ 
päiſchen Großmächte, wenn ſie auch noch keine fertigen Reformpläne haben, 
99 nicht weniger in dieſer Frage intereſſiert. 

Die Tatſache ſelbſt, daß dieſelben Großmächte, die vor einigen Monaten 
die Einführung der internationalen Gendarmerie in drei makedoniſchen Vile 
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als ſicherſtes Mittel zur Beruhigung der Bevölkerung prieſen, heute mit einem 
neuen Reformplan vor die Offentlichkeit treten, beweiſt am beſten, wie wenig 
damals die makedoniſche Frage eine Löſung fand, die den Bedürfniſſen der 
Bevölkerung entſprach. Die intereſſierten Großmächte, beſonders Sſterreich— 
Ungarn, ſcheinen das aber auch gar nicht zu wollen. Die unaufhörlichen Un— 
ruhen haben dem ziviliſierten Europa klar bewieſen, daß die bisherigen Reformen 
für die Erhaltung der Ruhe auf der Balkanhalbinſel unzureichend ſind. Der 
Appetit kommt aber beim Eſſen. Nachdem die intereſſierten Großmächte auf 
dem osmaniſchen Gebiet ihre eigene Gendarmerie eingerichtet haben — und ſie 
wurde dieſer Tage durch neue Offiziere und chriſtliche Gendarmen bedeutend 
verſtärkt — und neben ihr eigene Zivilagenten — politiſch-kommerzielle Kommis 
der betreffenden Mächte — inſtalliert, nach alledem bereiten heute dieſelben 
Mächte einen neuen Schritt vor, neue Erweiterung der Vorrechte ihrer Diplo— 
matie auf dem ottomaniſchen Gebiet. 

Der heutige Stand der Dinge in der europäiſchen Türkei, beſonders in 
Makedonien, berechtigt ſchon in vollem Maße die europäiſche Intervention. 
Die Nationalitätenkämpfe haben einen unglaublichen Grad von Heftigkeit er⸗ 
reicht. Die Bevölkerung iſt in fünf oder ſechs Parteien — die ſich Natio— 
nalitäten nennen — geteilt, Parteien, die ſich bis auf das Meſſer bekämpfen. 
Tatſächlich ſind es nicht mehr Nationalitäten, ſondern Parteien. Es kommt 
oft vor, daß die Familien in zwei Parteien geteilt ſind: in Anhänger des 
bulgariſchen Exarchats und Anhänger des ökumeniſchen Patriarchats. Es gibt 
Bulgaren zum Beiſpiel, die Exarchiſten und ſolche, die Patriarchiſten ſind. Die 
Serben ſind in drei Parteien geteilt: Exarchiſten, Patriarchiſten und Halb— 
autonomen (in der Diözeſe von Uesküb und dem Vilajet von Koſſowo). Die 
Kutzo⸗Walachen, die alle noch vor einigen Jahren unter der kirchlichen Auto— 
rität des Patriarchats waren, teilen ſich heutzutage in Exarchiſten und 
Patriarchiſten. Die Albaneſen ſind größtenteils Mohammedaner, es gibt aber 
unter ihnen orthodoxe Patriarchiſten und Katholiken. Jede von dieſen Kon⸗ 
feſſionen, beſonders Exarchiſten und ſerbiſche und kutzo⸗walachiſche Halb⸗ 
autonomen, hält eigene Banden, um ſie zu unterſtützen und gegen andere Kon— 
feſſionen zu kämpfen. Jedes Dorf hat gewöhnlich eine ſolche Bande, die es 
gegen die Übergriffe der Türken, Albaneſen oder gegen die anderer Konfeſſionen zu 
ſchützen hat. Dieſe Bande iſt in ſtändiger Fühlung mit den Notabeln, beſonders 
mit dem Lehrer oder dem Geiſtlichen des betreffenden Ortes; ſie wacht über die 
Haltung der Bewohner in politiſcher und religiöſer Beziehung und ſteht in 
Verbindung mit der oberen Leitung der Banden. Die Organiſation der bul— 
gariſch⸗exarchiſtiſchen Banden iſt die beſte, die ſtrammſte. Dieſer ſtrammen und 
guten Organiſation hat die bulgariſche national⸗religiöſe Propaganda am meiſten 
ihre bisherigen Erfolge zu verdanken. 


Der ökumeniſche Patriarch iſt der Patriarch der griechiſchen Kirche von Konſtantinopel. 
ö Die neueſte kirchliche Statiſtik teilt mit, daß im Laufe von 1904 im Vilajet Monaſtir 
106 bulgariſche Dörfer vom Patriarchat zum Exarchat übergetreten ſind. Dieſelben verteilen 
ich größtenteils auf die Exarchien Monaſtir, Florina und Kaſtoria. Bemerkenswert iſt, daß 
u der letztgenannten Exarchie, trotzdem fie an der Grenze des bulgariſchen und griechiſchen 
Sprachgebiets liegt und trotz der dortigen Tätigkeit der griechiſchen Banden, die 
neiſten Übertritte, nämlich 39, ſtattfanden, was jedenfalls ein Zeichen der eifrigen Propa— 
janda, des großen Einfluſſes und guter Organiſation des Komitees iſt. In der Stadt 
Nonaſtir ſelbſt find 28 Familien vom Patriarchat zum Exarchat übergetreten. 
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Dieſes Bandenweſen hat in den letzten Jahren eine ganz beträchtliche 
ethnographiſch⸗konfeſſionelle Verſchiebung in Makedonien hervorgerufen und es 
wird wahrſcheinlich in Zukunft noch eine weitere Verſchiebung hervorrufen. 
Das ergibt ſich ſchon aus der neueſten offiziellen türkiſchen Statiſtik, die vor 
einigen Wochen veröffentlicht wurde. Es gibt heute, nach dieſer Statiſtil, in 
den drei Reformvilajets: 


Saloniki Koſſowo Monaſtir 

Mohammedaner . . 485555 752534 260418 

Patriarchiſten 222 13 425 291283 

Exarchiſte n 210 LER 170005 188416 
Halbautonomen (Serben und 

Kutzo⸗Walachen . . . . — 169701 30116 


Es gibt mehr als einen Grund, an der abſoluten Richtigkeit dieſer Statiſtik 
zu zweifeln. Trotzdem aber weiſt ſie ganz bedeutende Zahlen der Anhänger 
des Exarchats, der bulgariſchen kirchlichen Organiſation, auf. In Beziehung 
zu früheren Jahren ſoll die Zahl der Anhänger des Patriarchats, der griechiſchen 
kirchlichen Organiſation bedeutend zurückgegangen ſein. Was die ſerbiſchen und 
kutzo⸗walachiſchen Halbautonomen betrifft, ſo ſollen ihre Zahlen vielmehr im 
Steigen begriffen ſein. ö 

Das Fieber des Kampfes hat in der letzten Zeit die ganze Bevölkerung 
ergriffen. Das ganze Land befindet ſich infolgedeſſen wie im Belagerungs⸗ 
zuſtand. Tagtäglich werden Mordtaten verübt. Alle angeſehenen Bürger, alle 
einflußreichen Leute fallen als Opfer der Rache der Gegenpartei. Der türkiſche 
Herrſcher iſt der letzte, der davon zu leiden hat. Ja, man hat türkiſcherſeits 
verſucht, die Situation auszunutzen. Halmi Paſcha, der ein weſteuropäiſch 
gebildeter Staatsmann ſein ſoll, hat verſucht, die verwüſteten makedoniſchen. 
Gegenden durch anatoliſche Bauern zu koloniſieren. Die türkiſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Banken geben dem Kolonen einen billigen Kredit und helfen 
ihm, ſich die notwendigen Landwirtſchaftsgeräte anzuſchaffen. Dadurch wird 
der Verwüſtung des Landes etwas entgegengewirkt, die unausbleibliche Folge 
des Bandenweſens wird aber nicht beſeitigt. Denn das Land verarmt und 
verödet immer mehr. Die Lebensmittel ſind in Makedonien viel teurer als 
irgendwo in Weſteuropa. Um die Banden leichter verfolgen zu können, haben 
die türkiſchen Behörden die Wälder gänzlich vernichtet, was eine Verſchlechte⸗ 
rung des Klimas zur Folge hatte. Die immer größere Emigration der Be⸗ 
völkerung, die beſonders in der letzten Zeit große Dimenſionen angenommen 
hat, iſt daher nicht zu verwundern. 

Zur Beruhigung der Bevölkerung hat alſo die internationale Gendarmerie 
gar nichts geholfen. Wenn ſich aber trotzdem die europäiſchen Zivilagenten in 
Saloniki in einer ſehr optimiſtiſchen Stimmung befinden, ſo nur angeſichts 
der neuen Forderungen der Großmächte, die die Türkei ſchließlich bewilligen 
wird. 

Die beiden Ententemächte, Öfterreich-Ungarn und Rußland, haben ein neues 
Finanzreglement ausgearbeitet und den Botſchaftern in Konſtantinopel zur 
Diskuſſion vorgelegt. Die Zweigſtellen der Ottomanbank werden durch dieſes 
Reglement zu Aufſichtsſtellen der Finanzgebarung der drei Provinzen gemacht; 
die Einkünfte dieſer Provinzen ſollen ferner in erſter Reihe für die Bedürf- 
niſſe der lokalen Verwaltung, inbegriffen die Bezahlung der Zivil- und Militär⸗ 
gehälter, verwendet werden. | 
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Die Haltung der übrigen Großmächte dieſem Vorſchlag gegenüber iſt 
ziemlich verſchiedenartig. Frankreich und Italien werden, wie vor kurzem aus 
Paris gemeldet wurde, möglicherweiſe ſelbſtändig vorgehen. Was Italien be⸗ 
trifft, jo iſt es durch ſeinen Bündnisvertrag mit Öfterreich-Ungarn in gewiſſem 
Maße auf ein gemeinſames Vorgehen mit dieſem Lande verpflichtet. Denn 
als im Jahre 1887 der Bündnisvertrag mit Sſterreich-Ungarn zum erſtenmal 
erneuert wurde, war darin ein Paſſus aufgenommen, dahingehend, daß Sſter— 
reich⸗-Ungarn und Italien ſich den Status quo auf dem Balkan garantieren, 
beziehungsweiſe einander die Verſicherung geben, daß keiner der Verbündeten 
eine Anderung auf dem Balkan anſtreben würde, ohne den anderen ins 
Einvernehmen zu ziehen. Dieſer Paſſus iſt bei allen ſeither erfolgten Er— 
neuerungen des Bündnisvertrags in dieſen aufgenommen worden. Schon bei 
der Angelegenheit der Einführung der internationalen Gendarmerie und der 
Aufteilung der Reformgebiete und Einflußſphäre war erſichtlich, daß unter 
dieſen Mächten ein vorheriges Einvernehmen beſtand. Es iſt daher anzu— 
nehmen, daß auch heute dieſe zwei Mächte gemeinſam vorgehen werden. 

Die Haltung Frankreichs der Türkei gegenüber wird durch die finanziellen 
und großkapitaliſtiſchen Intereſſen beſtimmt. Man erinnere ſich an die frühere 
Tubiniaffäre. Eine ähnliche Affäre ſpielt heute zwiſchen der echt⸗kapitaliſtiſchen 
Regierung Rouviers und der Pforte. Es handelt ſich darum, dem Großunter— 
nehmer Schneider in Creuſot einen Auftrag der Türkei auf Geſchütze im 
Betrag von mehreren Millionen Franken zu ſichern. Dieſer Kampf ging 
ſoweit, daß die „Bangne Ottomane“ ihre Beziehungen als Kreditgeber zu der 
türkiſchen Regierung abbrach. Mit einem Worte, die neueſte Haltung Frank— 
reichs deutet auf ein genug ſelbſtändiges Vorgehen in der Frage des Finanz⸗ 
regiments, ein Vorgehen, das den Gegenſatz Englands zu den Ententemächten 
ausnutzen ſoll. 

Englands Haltung in dieſer Frage läßt ſich aus derjenigen der engliſchen 
offiziöſen Preſſe erſehen. Die „St. James Gazette“ ſchrieb vor einigen Tagen: 
„Die britiſche Regierung iſt zu energiſchen Maßregeln geneigt, und Lord Lans— 
downe hat den anderen Mächten einen Vorſchlag in dem Sinne gemacht. Ob— 
ſchon er keinen detaillierten Plan unterbreitet hat, ſo zielen ſeine Vorſchläge 
doch im Kern auf eine europäiſche Kontrolle in Makedonien. England 
meint, daß eigentlich die ganzen Revenuen für die Provinz ſelbſt verwendet 
werden ſollen, und zwar nach dem Rate der europäiſchen Offiziere über dieſe 
Verwendung.“ Die Tatſache, daß Englands Reformvorſchläge der Türkei 
gegenüber die weiteſtgehenden ſind, läßt ſich durch die Handelsintereſſen er— 
klären, die die auswärtige Politik dieſes Landes beſtimmen. 

Deutſchlands Haltung iſt von beſonderem Intereſſe. Dieſes Reich hat es 

vor einem Jahre abgelehnt, an der Aufteilung der Reformgebiete teilzunehmen. 
Jetzt findet es die Vorſchläge der Ententemächte als zu weitgehend und unter- 
ſtützt den paſſiven Widerſtand der Türkei. Seit das Deutſche Reich zu dem 
extremen Protektionismus, der unausbleiblich zu der Einſchränkung ſeiner 
Warenausfuhr nach dem Ausland führen wird, übergegangen iſt, bemüht es 
ſich, wenigſtens ſeinen Kapitalien die Ausfuhr nach dem Ausland zu ſichern. 
Und man kann nicht beſtreiten, daß es ihm in der letzten Zeit gelungen iſt, 
einiges in dieſer Beziehung, beſonders was die Türkei betrifft, zu erreichen. 
Eiſenbahnbauten, Telegraphen- und Kabelinſtallationen uſw. wurden meiſtens 
durch deutſche Kapitaliſten ausgeführt. Andererſeits, befreundet mit der Türkei 
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bekommt Deutſchland bedeutende Lieferungen für die Armee und Marine diejes 
Landes. Der neueſte Kampf um Lieferung der Schnellfeuer⸗ und anderer 
Geſchütze (um ca. 3 Millionen türkiſche Pfund), der ſich heute zwiſchen den 
europäiſchen Kapitaliſten abſpielt, wird ſehr wahrſcheinlich zugunſten Krupps 
ausfallen. | 2 
Trotzdem daß die Intereſſen und Beſtrebungen der Großmächte in den 
Reformfragen divergierende, ja ſogar entgegengeſetzte ſind, iſt ſchließlich ein 
weiterer Schritt im Sinne der Beſetzung Makedoniens durch dieſelben Groß⸗ 
mächte zu erwarten. Denn es liegt im Intereſſe des weſteuropäiſchen Kapita 
lismus, daß das eigentlich türkiſche Regiment in dieſem Lande beſchränkt wird. 
Das iſt außer Frage für die europäiſche Diplomatie. Es handelt ſich nur noch 
darum, welche von den Mächten den Löwenanteil bekommen werde. Hier liegt 
das größte Hindernis für das Fortſchreiten der Reformwerke in der Türkei. 
Nachdem aber vor einem Jahre der entſcheidende Schritt getan, iſt anzunehmen, 
daß weitere Schritte keinen zu großen Schwierigkeiten begegnen werden. . 
Mit dieſem langſamen, aber ſicheren Fortſchreiten des europäiſchen Ein⸗ 
fluſſes in Makedonien ändert ſich allmählich die ethnographiſche Geſtaltung des 
Landes. Das heimiſche, beſonders das fſlawiſche Element wird immer mehr 
zurückgedrängt, um den Ausländern Platz zu machen. Die Zahl der Juden, 
Deutſchen, Italiener wird immer größer, denn die Intereſſen der Ausländer 
ſind durch die Kapitulationen ganz anders geſchützt als diejenigen der Ein⸗ 
geborenen. Gleichzeitig wächſt die Macht der katholiſchen Propaganda in dieſen 
Gegenden und es iſt wahrſcheinlich, daß heute ſchon die Zahl der Katholiken 
in Makedonien 100000 überſteigt. Mit der Unterſtellung Makedoniens unter 
die internationale Kontrolle wird ſich dieſe Propaganda noch mächtiger ent⸗ 
wickeln. Die ethnographiſche wie die konfeſſionelle Zuſammenſetzung dieſes 
Landes ändert ſich allmählich. Der gegenſeitige nationaliſtiſch⸗konfeſſionelle Ver⸗ 
nichtungskrieg der Eingeborenen begünſtigt nur dieſe Umänderung. 1 


Die Zzariſchen Intrigen im Raukaſus. 
Don einem Armenier. | 


Das ſchreckliche Blutbad in Baku erinnert uns an die Mebeleien von 
Kiſchinew und Homel. Aber angeſichts der Tatſache, daß die jetzigen koſakiſch y» 
polizeilichen Umtriebe gerade während des revolutionären Sturmes ſich geltend 
machten, wo die zariſche Regierung fi) in höchſter Panik und einer ver 
nichtenden politiſchen Kriſis befindet, überragt der Bürgerkrieg in Baku an 
Aktualität und noch mehr an Umfang und Bedeutung ſeinesgleichen in den 
jüngſten Vergangenheit. | m. 

Noch vor ungefähr neun Jahren hat Fürſt Galyzin, nach jeiner Ernennung 
zum Statthalter des Kaukaſus, kurz vor ſeiner Abreiſe dahin, gegenüber de n 
Vertreter der Petersburger armeniſchen Kolonie folgendes geäußert: „Man ſagt, 
daß das armeniſche Volk nach nationaler Selbſtändigkeit ſtrebt, inwieweit iſt 
das wahr?“ „Keine Spur iſt davon vorhanden“, erwidert ihm der Armenier, 
„ſoweit es die ruſſiſchen Armenier betrifft. Solche Beſtrebungen haben, wie 
bekannt, nur die türkiſchen Armenier.“ Darauf donnert der zariſche Bluthund; 
„Das armeniſche Volk muß ſich endlich fernhalten von ſolchen verrückten 
Träumereien, ſonſt laſſe ich die Tataren auf die Armenier los, ſobald 
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ich merke, daß die Armenier im Kaukaſus irgendeinen feindſeligen Schritt gegen 
die Regierung unternehmen.“ 

Dieſe Worte des Statthalters ſind jetzt verwirklicht worden. Es iſt heute 
eine ſonnenklare Tatſache, daß der traurige Bürgerkrieg zwiſchen den Armeniern 
und Perſern in Baku ein erbärmliches Werk der ruſſiſchen Regierung war. 
„Mehr als tauſend Menſchen“ — melden die Depeſchen — „wurden erſchoſſen, 
hingeſchlachtet, lebendig verbrannt, verſtümmelt, durch Ausſtechen der Augen 
geblendet, alles in Gegenwart des Gouverneurs Fürſten Nakaſchidſe, der 
Polizei und des Militärs, ohne daß drei Tage lang dagegen eingeſchritten 
wurde. Die Polizei lieferte den Tataren Waffen und Munition, und die 
Koſaken hieben auf die Armenier ein, wenn dieſe ſich gegen Tataren wehrten. 
Umſonſt baten die Armenier den Gouverneur flehentlich, die Armſten zu retten. 
„Ich kann nichts machen!“ war die Antwort ſchon von Anfang an. Während 
andererſeits derſelbe Gouverneur die Tataren immer hetzte: „Tun Sie, was 
Sie wollen und können.“ 

Selbſt die liberalen ruſſiſchen Blätter, namentlich der „Russ“, die jetzt von 
den ſonſt ſo kraſſen Zenſorzügeln etwas frei ſind, zeigen ihre tiefſte Unzufrieden⸗ 
heit und Erbitterung mit der Regierung für die frivole, ſelbſtvernichtende Tat, 
die die Trepow⸗Pobjedonoszewſche Polizeiherrſchaft begangen hat. „Wer hat 
Schuld und Verantwortung an dieſem Unglück?“ fragen die lokalen Blätter 
vom Kaukaſus. Aber fir wagen nicht die wahren Urfachen des offenkundigen 
Ereigniſſes voll auszuſprechen, ſelbſt nicht in dem Maße, wie es die ruſſiſchen 
Hauptſtadtblätter zu tun vermögen; die lokale, namentlich die armeniſche und 
georgiſche Preſſe des Kaukaſus ſteht unter viel ſchärferer Zenſur als die 
nordruſſiſche Preſſe. Nur eines geben ſie übereinſtimmend zu — ſowohl 
armeniſcher⸗ wie auch perſiſcherſeits —, daß unter den ſeit Jahrhunderten mit— 
einander wohnenden Nachbarvölkern abſolut kein nationaler Haß, kein unverſöhn⸗ 
licher Antagonismus beſteht, daß die einzelnen Schichten der beiden Nationen 
mit ihren wirtſchaftlich⸗ſozialen Intereſſen und politiſchen Verhältniſſen ein 
gemeinſames Schickſal haben. Wie iſt es alſo möglich, heißt es in jenen 
Blättern, daß ein ſolcher unvorhergeſehener und plötzlicher Zuſammenſtoß vor⸗ 
kam? Hat die lokale Regierungsverwaltung auch alle Vorſichtsmaßregeln un⸗ 
parteiiſch getroffen, um die Völkerzuſammenſtöße zu verhindern? Dann iſt ſie 
verpflichtet, ſich gegenüber den erbitterten Proteſten des Publikums zu ver- 
teidigen und zu beweiſen, daß dieſer blutige Bürgerkrieg nicht durch admini— 
ſtrative Urſachen entſtand und ausſchließlich und allein als ein unvermeidliches 
Ergebnis des national-religiöſen Fanatismus zu betrachten iſt. 

Außer dieſem ſchwächlichen Appell iſt die örtliche legale Preſſe gar nicht im— 
ſtande, auf die wahren Urquellen hinzuweiſen und den Urhebern die Maske 
rückſichtslos herunterzureißen. Die dabei in Betracht kommenden Abſichten und 
Geheimpläne der in dem unvermeidlichen Vernichtungsprozeß begriffenen zariſchen 
Autokratie zu enthüllen und Agitationsmaterial zu ſchaffen, ſind nur die revo— 
utionären Geheimorganiſationen imſtande. Und fie werden, fie müſſen es auch 
un, das iſt ihre Aufgabe. 

Solche politiſchen Unternehmungen der Regierung darf man aber für keinen 
Zufall betrachten. Gerade derartige Intrigen und Hetzereien gegen die gefähr— 
ichen Elemente liegen im Weſen und in der Natur des Selbſtherrſchertums, 
aamentlich in dem hiſtoriſchen Moment, wo der innere „ſchlechtgeſinnte“ Tod— 
eind, mehr als der äußere, die Exiſtenzberechtigung der ſelbſtherrlichen Staats— 


ordnung zu vernichten droht. Gegen den von allen Eden und Winkeln des 


rieſigen Reiches ſich heranſtürzenden revolutionären Sturm und Drang zu 


wehren iſt ſelbſt das rückſichtsloſeſte und unbarmherzigſte koſakiſche Heer und 


die korrumpierte Bluthundpolizei nicht recht genug. Man wollte noch andere 


reaktionäre Mittel heranziehen. Das geeignetſte dazu iſt die Irreleitung der 


politiſchen Unreife und Einſichtsloſigkeit der kulturell zurückgebliebenen, halb⸗ 
barbariſchen Volkselemente. Die zariſche Regierung verſteht es wohl — ob⸗ 
gleich das alles indirekt zu ungunſten ihrer Exiſtenzdauer ſpricht —, den 
niedrigſten politiſchen Verſtand und den religiöſen Fanatismus des moham⸗ 
medaniſchen Volkes unter Umſtänden auszunutzen. Geſtern hat ſie dieſe Probe 
mit Hilfe der ruſſiſchen Bauern bei den Juden gemacht, heute mit Hilfe der 
Tataren bei den Armeniern. Die abſolutiſtiſche Regierung hätte gern auch 
in anderen Landesteilen Rußlands, zum Beiſpiel im Innern, im Norden, in 


Polen, Littauen, Finnland uſw., ſolche Hetzereipolitik getrieben und Völker 
gegen Völker gehetzt. Hätte die Völkerſchlacht in Baku einen mächtigen Wider⸗ 


hall auch in vielen Provinzialſtädten gefunden, ſo würde die numeriſche Über⸗ 
macht der Mohammedaner den Armeniern ein jammervolles Schickſal bereitet 
haben, und dann wäre es gelungen, das unruhigſte und gefährlichſte Element 
ſchon im Keime ſeines revolutionären Tuns und Treibens zu erſticken. 

Zum Glück liegen aber die Dinge nicht ſo — weder im Zentrum des Reiches 
noch in nordweſtlichen Teilen, wo das zielbewußte Proletariat und hinter ſich 


die Volksmaſſe durch ihre feſte und ſolidariſche Einheit dieſelbe Kampfparole 


haben. Im Kaukaſus wird die zariſche Regierung auf die Dauer nie dafür 
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Raum finden. Nach Polen gilt der Kaukaſus für die gefährlichſte Gegend, die 


dem Zarismus große Sorge verurſacht. Die wirtſchaftlich und kulturell voran⸗ 
geſchrittenen Völker — die Armenier und Georgier — waren von jeher die 


feindlichſten Elemente gegenüber dem Zarismus. Nach der räuberiſchen Ver⸗ 


gewaltigung der nationalen Kirchengüter der Armenier iſt bei ihnen das natio⸗ 


nale Selbſtbewußtſein und die politiſche Einſicht ſo geſtiegen, daß eine ſtarke, 


erbitterte Oppoſition und nach und nach ein organiſierter Kampf gegen die 


ruſſiſche Selbſtherrſchaft zutage trat. N 


Aber die Gewaltherrſchaft hat ja immer — das iſt eine alte Erfahrung — 


gerade das Gegenteil deſſen erreicht, was ihre unmittelbare Abſicht war, und 


das namentlich in denjenigen Fällen, wo ſie ihren Kampf gegen die natur⸗ 


notwendige hiſtoriſche Entwicklungstendenz richtet. Die durch den Staats⸗ 


mechanismus des „Friedenszaren“ hervorgerufene Völkerſchlacht wird der revo⸗ 
lutionären Tatkraft im Kaukaſus nie ſchaden, ſondern fie eher ſtärken als ſchwächen. 


Die wirklichen revolutionären Elemente im Kaukaſus — ſowohl auf dem 
ſozialdemokratiſchen wie auch auf dem nationalpolitiſchen Gebiet — waren bis 


jetzt die Ruſſen, Armenier und Georgier. Von Freiheitsgedanken der Moham⸗ 
medaner konnte und kann keine Rede fein. Sie liegen noch meiſt im politiſchen 
Schlummer. Selbſt die echten Induſtriearbeiter des perſiſchen Volkes ſind für 
die Sozialdemokratie noch ſehr ſchwer zu gewinnen. Die letzten blutigen Er⸗ 


eigniſſe in Baku werden unſeres Erachtens in dieſer Beziehung einen Wende⸗ 


punkt für die zukünftigen Verhältniſſe, ja für die gegenwärtige revolutionäre 
Bewegung ſchaffen. Die mehr oder weniger einſichtigen Schichten der Moham⸗ 
medaner — die Geiſtlichkeit und Intelligenz —, die ganz entſchieden gegen die 
Metzelei waren, haben ſich unmittelbar nach der Wiederherſtellung der Ordnung 
mit den Armeniern friedlich und ſolidariſch erklärt. Die revolutionären 
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Geheimorganiſationen der vorangefchrittenen Völker haben nun alle Urſache, 
von jetzt ab eine viel größere Aufmerkſamkeit auf die für die allgemeine 
Sache unzuverläſſigen, vielleicht auch verräteriſchen Elemente zu wenden als 
bisher. Die raſche und raſtloſe Agitation, die Aufklärungsbeſtrebungen für den 
ſolidariſchen, einheitlichen Kampf gegen den allgemeinen Todfeind, die rückſichts— 
loſen Enthüllungen der zariſchen Intrigen, der Abſichten und Geheimpläne der 
Regierung uſw. — das alles muß eine der wichtigſten Aufgaben der Freiheit3- 
kämpfer werden. Sowohl die Sozialdemokratie wie auch die demokratiſch— 
revolutionären Parteien haben alſo auf dieſen Gebieten noch ein großes, der 
intenſiven Tätigkeit bedürftiges Feld, wo ſie viel zu ſäen haben, um gute und 
reife Früchte ernten zu können. 


Die Gewerkſchaften und der Koft- und Logiszwang. 
Von Wilhelm Janſſon. 


Der Gewerkſchaftskongreß in Köln (Mai 1905) wird ſich auch mit der Beſeiti— 
gung des Koſt⸗ und Logiszwanges beſchäftigen. Seit jeher haben ſich die Ge— 
werkſchaften gegen das ſogenannte patriarchaliſche Arbeitsverhältnis gewendet, deſſen 
Abſchaffung ſie durch teilweiſe recht ſchwere Kämpfe, wie beiſpielsweiſe die der 
Bäcker, zu erreichen ſuchten. Jetzt hat ſich die Überzeugung Bahn gebrochen, daß 
die Gewerkſchaften vereint hier mehr erreichen können als vereinzelt. 

Die erſten Verſuche, gemeinſam vorzugehen, wurden in Hamburg im Jahre 1903 
gemacht, wo eine Konferenz einiger Gewerkſchaften ſtattfand. Im Anſchluß an die 
Vorſtändekonferenz der der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften angeſchloſſenen 
Verbände im Oktober 1903 wurde ſodann eine größere Konferenz abgehalten und 
die Generalkommiſſion veranſtaltete eine Umfrage, welche zur Folge hatte, daß die 
Gewerkſchaften die Einſetzung einer ſtändigen Kommiſſion mit dem Sitze in Berlin 
beſchloſſen, deren Aufgabe es iſt, die Aktion gegen den Koſt- und Logiszwang in 
die Wege zu leiten, alles vorhandene Material zu ſammeln und zu ſichten und für 
die weitere Verwendung zu bearbeiten. Dieſe Kommiſſion hat im Oktober vorigen 
Jahres ihre Tätigkeit aufgenommen; ſie hat ſogleich mit dem Sammeln des 
Materials, ſoweit es in den Gewerkſchaften ſelbſt ſchon vorhanden, begonnen, des- 
gleichen den Polizeiverordnungen bezüglich des Schlafſtellenweſens in den einzelnen 
Städten ihr Intereſſe zugewandt und ſie hat vor allem mit Hilfe der Gewerkſchafts— 
kartelle begonnen, durch Errichtung von Unterkommiſſionen in den verſchiedenſten 
Städten (zurzeit ſchon etwa 50) ſich eine Organiſation zu ſchaffen, die ihr bei der 
Einſammlung des weiteren Materials zur Hilfe gehen wird. Außerdem hat ſie die 
propagandiſtiſche Tätigkeit durch Herausgabe einer erſten Agitationsbroſchüre auf— 
genommen, die ſchon in ca. 50000 Exemplaren abgeſetzt wurde und außerdem noch 
ganz oder zum Teil durch die Gewerkſchaftspreſſe gegangen iſt, wodurch ſie 
ca. 1½ Millionen Leſern bekannt werden konnte. 

Die ſozialdemokratiſche Partei hat ein nicht minder wichtiges Intereſſe an 
dieſer Frage als die Gewerkſchaften ſelbſt. Iſt es doch den Arbeitern, die ſich bei 
den Arbeitgebern in Koſt und Logis befinden, gänzlich unmöglich, ſelbſt wenn ſie es 
wollten, durch das Leſen und Halten eines Parteiblatts an dem geiſtigen Ringen 
des Proletariats teilzunehmen. 

ö Der Koſt⸗ und Logiszwang iſt in ſeiner heutigen Geſtalt ein Zwitterding zwiſchen 
feudaler Rückſtändigkeit und modern⸗kapitaliſtiſcher Raffiniertheit geworden. Während 
in alter Zeit der Handwerksgeſelle einen Teil der Familie des Meiſters mit aus: 
machte, an deſſen Tiſch er ſeine Mahlzeiten einnahm und in deſſen Heim er wohnte, 
iſt heute von dem geprieſenen „Familienanſchluß“ ſchier nichts übrig geblieben als 
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die Phraſe, und an Stelle der „Zucht und Ordnung“ iſt Schmutz und Unordnung 
getreten. Der moderne Koſt⸗ und Logiszwang macht den Arbeiter zu einem doppelten 

Ausbeutungsobjekt — als Produzenten und als Konſumenten. Außerdem wird die 
Arbeitszeit möglichſt lange ausgedehnt. Abgeſchloſſen von der Außenwelt, ſtumpft 
der an das Haus des Meiſters gefeſſelte Arbeiter ab, verliert jeden Zuſammenhang 
mit ſeinen Berufskollegen außerhalb der Werkſtatt und verbringt ſeine karge freie 
Zeit bei rohen Vergnügungen, die ihn noch mehr feinen kämpfenden Kollegen ent | 
fremden. 4 

Die Meiſter nehmen zu dem Koſtzwang und zu dem Logiszwang eine ver 
ſchiedene Stellung ein, je nachdem ihnen der eine oder der andere mehr Borteil 
bringt. Die Schlächtermeiſter zum Beiſpiel ſind eher bereit, den Logiszwang | 
zu opfern, weil es ihnen bei den hohen Mieten in den Großſtädten an Platz 
mangelt. Und wollen ſie den Geſellen ein anſtändiges Zimmer zur Verfügung 
ſtellen, fo koſtet ihnen dies ja faſt ebenſoviel, als wenn fie Barlohn zahlen. Da⸗ 
gegen darf bei ihnen um Himmelswillen nicht an dem Koſtzwang gerüttelt 
werden. Hier ſind ſie Selbſtproduzenten, können alſo ein Geſchäft dabei machen. 
Und dann gibt es ja immer jo ſchöne Überbleibſel, die nicht verkauft werden können. 
Ganz entgegengeſetzter Anſicht find die Kunſt⸗- und Handelsgärtner. Wenn fie auch 
für den Hausbedarf etwas Gemüſe ziehen können, ſo müſſen ſie doch Fleiſch und 
Brot kaufen. Dagegen findet ſich auf dem Gärtnereigrundſtück leicht eine kleine 
Ecke, eine Bretterbude im Anſchluß an ein Gewächshaus, eine Stallung oder 
Remiſe, wo mit wenig Mühe und Koſten eine „Gehilfenwohnung“ errichtet werden 
kann. Ein ſelbſtgehämmerter und getiſchlerter Stuhl, Tiſch, Bett, aus alten Eier- 
kiſten ein „Kleiderſchrank“ zuſammengeſchlagen, und das Mobiliar iſt fertig. Wenn 
es ſich macht, wird noch ein Heizungsrohr durchgezogen, und das „Zimmer“ kann 
im Winter ſogar geheizt werden, ohne beſondere Koſten. Dieſe Gärtnereibeſitzer 
haben weniger Einwände gegen die Abſchaffung des Koſtzwanges; aber an 
den Wohnungszwang darf nicht gerührt werden. * 

Der Koſt⸗ und Logiszwang kennt aber noch mehr Mittel, um zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen. Er kennt zum Beiſpiel auch verſchiedenartige Formen für die Aus⸗ 
zahlung des Lohnes und er verſteht auch hieraus Kapital zu ſchlagen. „ 

Die vollſtändigſte Form iſt gänzlich freie Station (Koſt und Logis) bei 
Monatslohn; dabei wird der Barlohn auf die niedrigſte Stufe herabgedrückt. In 
der Gärtnerei iſt es ſehr beliebt, das heißt bei den Unternehmern. Die Summe von 
20 bis 30 Mark pro Monat hört ſich nicht ſo ſchlecht an, als wenn man ſagt 5 bis 
6 Mark pro Woche. Dann gibt es Wochenlohn bei freier Station, bei Bäckern, 
Sattlern, Schmieden uſw. fo 9, 10, 11 Mark pro Woche. Sodann gibt es Monats⸗ 
beziehungsweiſe Wochenlöhne bei halber Station, etwa freie Wohnung und Mittag⸗ 
eſſen; weiter mit Station, aber ohne Wohnung; oder aber das Gegenteil, mit 
Wohnung ohne Koſt. Von einem wirklichen einheitlichen Syſtem, das in irgendeinen 
Form den Arbeitern auch nur die kleinſten Vorteile bieten könnte, kann alſo füge | 
licherweiſe gar keine Rede ſein, ſondern es handelt ſich lediglich und allein um di 
Vorteile der Arbeitgeber. 

Und dieſes Syſtem bringt etwas ein. Der Allgemeine Deutſche Gärtnerverei 
hat in den Monaten Juli bis September 1904 eine Statiſtik über die Lohn⸗ un 
Arbeitsverhältniſſe in der Gärtnerei aufgenommen, die in dieſen Tagen im Druck 
erſcheint.! Wir geben daraus einige Zahlen wieder, die ſich auf das Geſamtreſultat 
in Handelsgärtnerei, Privatgärtnerei, Landſchaftsgärtnerei, Baumſchule und Stadt⸗ 
gärtnerei zuſammen beziehen. Es betrug der ermittelte durchſchnittliche Wochenlohn 
bei vollſtändiger Barzahlung des Lohnes, alſo ohne irgendwelche Naturalien pro 
Woche 19,75 Mark. Das wäre alſo der grundlegende Durchſchnittslohn, bei dem 
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das Kapital ſchon auf ſeine Koſten kommen muß. Wo nun neben einem Barlohn 
freie Wohnung gewährt und Wochenlohn gezahlt wurde, betrug der gezahlte durch— 
ſchnittliche Wochenlohn 16,88 Mark. Die Arbeiter zahlten alſo den Unternehmern 
für die Wohnung pro Woche 2,69 Mark. Dieſe Wohnung aber iſt in der Regel nur 
eine Schlafſtelle primitivſter Art, fo daß der ermittelte Durchſchnittspreis gewiß nicht 
als niedrig anzuſehen iſt. 

Es wurden dann aber in großer Zahl Monatslöhne bei freier Wohnung 
gezahlt. Und zwar betrug der durchſchnittliche Monatslohn 66,88 Mark gleich einem 
Wochenlohn von 15,51 Mark. Hier war alſo nur durch die Veränderung der Aus: 
zahlungsform des Barlohns der Wohnungspreis auf 4,06 Mark pro Woche hinauf— 
getrieben. Das nennt man ein Geſchäft! 

Aber auch bei freier Station verändert ſich das Bild nicht zugunſten der 
Arbeiter. Es betrug der Monatslohn bei freier Station im Durchſchnitt 29,09 Mark 
gleich einem Wochenlohn von 6,72 Mark. Der Preis für Koſt und Logis betrug 
alſo demnach 12,85 Mark, ein Preis, der zweifelsohne, im Verhältnis zu dem ge— 
zahlten durchſchnittlichen Barlohn von 19,57 Mark ohne alles, als ein ganz horrender 
bezeichnet werden muß. 

So wird aus dem Arbeiter mit Hilfe des Koſt- und Logiszwanges ſowohl in 
ſeiner Eigenſchaft als Produzent wie als Konſument Kapital geſchlagen. Rechnet 
man hinzu die manchmal jeder Beſchreibung ſpottenden „Wohnungen“, die teilweiſe 
ungenügende, minderwertige Koſt, die geiſtige Bevormundung durch den Arbeitgeber, 
die Unmöglichkeit der Eheſchließung, die politiſche Entrechtung, wie ſie in einzelnen 
Vundesſtaaten die im Koſt⸗ und Logiszwang beim Arbeitgeber ſtehenden Arbeiter 
trifft, kurz die ganze kulturelle Rückſtändigkeit eines Syſtems, das mit den heutigen 
Zeitverhältniſſen abſolut nicht in Einklang gebracht werden kann, ſo wird man die 
Pflicht der Gewerkſchaften ſowohl als der geſamten Arbeiterbewegung erkennen, mit 
ganzer Wucht gegen dieſes Unweſen des Koſt- und Logiszwanges vorzugehen. Es 
iſt daher zu begrüßen, daß die Gewerkſchaften jetzt einheitlich ſich der Sache an- 
genommen haben, die es ſicherlich auch mit Erfolg zu betreiben wiſſen werden. 

Die Bekämpfung beziehungsweiſe Beſeitigung — denn darum handelt es ſich 
in der weiteren Konſequenz — iſt auf drei Wegen möglich: Zunächſt durch die Pro⸗ 
paganda unter den betreffenden Arbeitern, wie in der Offentlichkeit. Sodann 

durch die Forderung der Barzahlung des Lohnes, die bei Lohnbewegungen zu ſtellen 
iſt und die geſtellt wird und deren Erfolg von dem Erfolg der Lohnbewegung ſelbſt, 
von der Stärke der Gewerkſchaftsorganiſation und der damit zuſammenhängenden 
Wucht ihrer Aktion abhängt. Ferner aber auch mit Hilfe der Geſetzgebung. 
Der S 115 Abſatz a der Gewerbeordnung enthält ja heute ſchon die Beſtimmung, 
daß der Lohn den Arbeitern in bar zu berechnen iſt; leider wird dieſer Grundſatz 
durch die weiteren Beſtimmungen wieder umgeſtoßen, indem das Truckſyſtem zu— 
gelaſſen wird. 

Nun ſind wir die letzten, die allzu große Hoffnungen auf die Geſetzgebung ſetzen. 
Das Höchſte, was man von ihr unter gegenwärtigen Verhältniſſen erwarten kann, 
find Beſtimmungen, wie das Schlafſtellenweſen beziehungsweiſe das Wohnungsweſen 
dieſer Couleur überhaupt beſchaffen fein ſoll. Aber auch damit wäre jchon eine 
wichtige Handhabe gegeben, die von großem Werte in dem Kampfe der Gewerk— 
ſchaften gegen den Koſt- und Logiszwang wäre. 

Immerhin bleibt unausgeſetzter Kampf der Gewerkſchaften gegen dieſe überreſte 
des Mittelalters das beſte Mittel, das den größten Erfolg verheißt. Und in dieſem 
Kampfe rechnen die Gewerkſchaften auf die Hilfe der politiſchen Intereſſenvertretung 
der Arbeiter, der Sozialdemokratie. 
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Dr. Käte Schirmacher, Die moderne Frauenbewegung, ein geſchichtlicher über- 
blick. Leipzig 1905, B. G. Teubner. 


Die mit außerordentlich viel Fleiß und Sorgfalt zuſammengeſtellte Broſchüre 
muß der Autorin den Dank aller derjenigen ſichern, die auf demſelben Gebiete tätig 
ſind. In noch weit höherem Grade als die vor einigen Jahren in franzöſiſcher 
Sprache erſchienene kleinere Schrift! derſelben Autorin iſt die vorliegende Arbeit 
geeignet, als Handbuch insbeſondere der bürgerlichen Frauenbewegung zu dienen. 

Wenn im allgemeinen Weitſchweifigkeit als ein Fehler der Frauenrechtsliteratur 
bezeichnet werden muß, wenn dieſe zumeiſt mehr Polemik als Wiſſensſtoff enthält, 
ſo iſt Dr. Schirmachers Broſchüre an wichtigen Daten reich und deren praktiſche 
und überſichtliche Zuſammenſtellung ſtellt eine ſehr beachtenswerte Arbeitsleiſtung 
dar, während die Würdigung der angeführten Tatſachen im großen und ganzen von 
ſozialpolitiſcher Bildung zeugt. 

Die ſpezielle Arbeiterinnenfrage wird zwar viel weniger eingehend behandelt 
als die Fragen des Eindringens der Frauen in die liberalen Berufe, aber auch die 
Behandlung der erſteren Frage bekundet ein ſorgfältiges Eingehen. Wie ſchade, daß 
das Urteil der Autorin hier und da durch Phraſen irregeleitet wird, die in den An⸗ 
fängen der bürgerlichen Frauenbewegung eine nicht unerhebliche Rolle ſpielten, heute 
aber ſelbſt von der Avantgarde dieſer Bewegung in ihrer Schiefheit bereits erkannt 
und verſchmäht werden und daß trotz der ſo anerkennenswerten Knappheit und 
Klarheit, die das Büchlein auszeichnen, doch gewiſſe Verſchwommenheiten Platz ge⸗ 
funden haben, die aber nicht dem Stile, ſondern vielmehr der Geſinnung Käte 
Schirmachers zur Laſt zu legen ſind. ö 

Recht naiv iſt die Auffaſſung, von der ausgehend Dr. Schirmacher die Empfänge 
der bürgerlichen Frauenkongreſſe in Berlin bei der Kaiſerin und dem Miniſter des 
Außern, die im vorigen Sommer ſo dielfach beſprochen wurden, als große Errungen⸗ 
ſchaften bejubelt. Sie fährt dann fort: 

„Schon von dieſem Standpunkt aus wäre es ein Fehler geweſen, hätte die Kongreß⸗ 
leitung wegen Ablehnung des Frauenwahlrechtes bei den Kaufmannsgerichten auch 
die Empfänge in den Miniſterien abgelehnt, wie das zum Beiſpiel von ſozialiſtiſcher 
Seite gewünſcht wurde. Wir aber ſind ja gerade deshalb hingegangen, 
damit eine ſolche Ablehnung in Zukunft weniger ungeniert erfolgen 
könne, um perſönlich an unſere ‚Üblehner‘ heranzutreten und ihnen, 
im Privatgeſpräch, zu ſagen, wie ſcharf und tief wir dieſen , Mißbrauch 
der Gewalt‘ empfinden“ (S. 71). 

Solche „Kämpferinnen“, die öffentlich ihren Bedrückern alle unter den gegebenen 
Umſtänden möglichen Ehren erweiſen und ihnen dann im traulichen Privatgeſpräch 
ihre „tiefen“ Empfindungen dartun, ſind den Machthabern gewiß jederzeit will⸗ 
kommen. Aber nicht immer iſt Käte Schirmacher ſo verſöhnlich, und nur zu oft zeigt 
es ſich, daß ſie noch von den ſo ganz primitiv frauenrechtleriſchen Vorſtellungen be⸗ 
herrſcht wird, nach denen der Mann, dieſes boshafte Ungeheuer, nichts anderes 
ſinnt und trachtet, als wie es das Weib bedrücken kann, im Gegenſatz zu dieſem, 
das ſich nur zu zeigen braucht, um Glück und Tugend zu verbreiten. 

„Die Gehälter und Löhne“, ſchreibt ſie, „ſind aber auch in Auſtralien für beide 
Geſchlechter nicht immer die gleichen. Zum großen Teile kommt das daher, daß 
man Frauen die Subalternämter oder die ſchwere, aber ſchlecht bezahlte Arbeit 
überläßt, dem Manne, dem ‚VBollbürger‘ und ‚Vollmenfchen‘ aber die höheren und 
1 Poſten vorbehält“ (S. 25). 


— 


Le feminisme aux Etas-Unis, en Franck dahs 1a Grande- Bretz en 
Suede et en Russie. Arman Colin & Co. 1898. 
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Der Staat als Arbeitgeber hat mit dem privaten Unternehmen das gemein, daß 
beide immer lieber wenig als viel bezahlen. Käte Schirmacher ſcheint ſich aber vor⸗ 
zuſtellen, daß der Unternehmer aus Geſchlechtsſolidarität den männlichen Arbeiter 
(Vollbürger und Vollmenſch gleich ihm) grundſätzlich weniger ausbeutet als die Frau. 
Sie mache doch einmal die Probe auf das Exempel und ſehe nach, ob weibliche 
Vorgeſetzte und Unternehmer geneigt ſind, die weibliche Arbeitskraft höher zu be— 
zahlen. Dann wird ſie vielleicht zu der Einſicht kommen, daß weibliche Arbeitskraft 
auch deshalb ſo niedrig bezahlt wird, weil ihr Anwender für deren Wiederherſtellung 
nicht allein aufkommen muß, ſondern in der angenehmen Lage iſt, einen Teil dieſer 
Koſten auf den Vater oder Gatten der Arbeiterin abzuwälzen, wovon ihn der Reſpekt 
vor dem „Vollbürger“ und „Vollmenſchen“ durchaus nicht zurückhalten kann. 

Voll frommer Gläubigkeit wiederholt dagegen Dr. Schirmacher das oft gehörte 
Argument zugunſten des Frauenwahlrechtes, daß in Wyoming, wo das Frauen- 
ſtimmrecht ſeit 1869 beſteht, die Kriminalität bei einer Bevölkerungszunahme von 
127,9 Prozent in den letzten Jahren ſtationär geblieben ſei, während ſie für die 
übrigen vereinigten Staaten um 40,3 Prozent zugenommen habe. Ob für dieſe Tat— 
ſache wirklich keine andere Erklärung ſich finden ließe als nur das Frauenwahlrecht, 
das läßt ſie ununterſucht, ja ſie ſagt uns nicht einmal, wie es zu erklären ſei, daß 
die drei anderen Staaten, welche das Frauenwahlrecht gleichzeitig oder um wenige 
Jahre ſpäter einführten, ſich nicht eines ähnlich glücklichen Zuſtandes zu erfreuen 
haben. Sie fährt vielmehr fort: „1880 enthielten die Gefängniſſe von Wyoming 
72 Männer und 2 Frauen — zuſammen 74, 1890 betrug die Zahl wieder 74, jedoch 
ausſchließlich Männer“ (S. 11). 

Iſt es nicht jammerſchade, für eine jo gute und ernſthafte Sache wie das Wahl— 
recht der Frauen mit ſo kindlichen Argumenten zu kämpfen? 

Eine bürgerliche Frauenrechtlerin iſt gewiß nicht verpflichtet, von dem Klaſſen— 
kampf und der Sozialdemokratie etwas zu verſtehen, ja ein ſolches Verſtändnis 
könnte ſogar ihrer bürgerlich-frauenrechtleriſchen Geſinnungstüchtigkeit gefährlich 
werden, wie man es ſchon an abſchreckenden Beiſpielen erlebt hat, iſt alſo vielleicht 
beſſer zu vermeiden, aber darum ſollten bürgerliche Frauenrechtlerinnen es auch 
unterlaſſen, der ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung gute Ratſchläge zu erteilen. 
Wenn Dr. Schirmacher erzählt, daß „die Sozialdemokratie mit dem Klaſſenhaß'“ als 
Propagandamittel arbeite“ (S. III), oder wenn ſie ſchreibt: „Ein Teil der fozia- 
liſtiſchen Partei jedoch, die ‚Endzieler‘, ſehen in der Erhaltung des „Klaſſenhaſſes⸗ 

das Hauptagitationsmittel der Sozialdemokratie und ſind aus dieſem Grunde dem 
friedlichen Handinhandarbeiten mit Bürgerlichen prinzipiell abgeneigt“, ſo verrät ſie 
damit nur, daß ſie von unſerem Endziel ſo wenig verſteht wie vom Klaſſenkampf. 

Zum Schluſſe will ich noch bemerken, daß die Daten, welche die Schrift über 
die Löhne der Wiener Kontor- und Fabrikarbeiterinnen enthält, nicht mehr ganz 
ſtimmen. Die Autorin entnahm ſie dem Protokoll der im Jahre 1896 abgehaltenen 
Frauenarbeitsenquete. Seither aber haben ſich dank mannigfacher Bemühungen und 
Erfolge der Arbeiterorganiſationen die Verhältniſſe vielfach erheblich gebeſſert. 

Das ſoll keinen Vorwurf für Dr. Schirmacher bedeuten. Offizielle Daten gibt 
es darüber nicht, und die von einzelnen Wiener Gewerkſchaften durchgeführten 
Statiſtiken dürften in den bürgerlichen Kreiſen Deutſchlands wenig bekannt ſein. 

Thereſe Schleſinger-Eckſtein. 


Krbeiter-Geſundheits- Bibliothek. Herausgegeben unter Leitung von Dr. med. Zadek. 
| In Heften à 20 Pfennig. Verlag Buchhandlung Vorwärts. 


Seit Jahren wird unſer leſendes Publikum mit Büchern und Broſchüren populär- 
mediziniſchen Inhalts überſchwemmt. Wahllos kauft die große Menge die in den 
Auslagen zur Schau liegenden literariſchen — wenn man ſo ſagen darf — Erzeug— 
niſſe mehr oder minder zweifelhaften Charakters, Klencke und Bilz und Lahmann, 
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Kneipp und Kuhne und die Scharen Namenloſer, die, in hochtrabenden Anzeigen und 
Titelblättern ſich bewußt an die niedrigſten Inſtinkte wendend, Verſtändnis, Heilung 
und Verhütung aller Krankheiten verſprechen. Die Mehrzahl dieſer Abhandlungen 
iſt von Nichtärzten, Kurpfuſchern, Naturheilern, Vegetarianern und andern ab⸗ 
gefaßt. Sie entbehren jeder tatſächlichen Grundlage. Ihre Erklärungen ſind grob⸗ 
mechaniſcher Natur, alſo auch für den Ungebildeten, wenn er nur leſen kann, ein⸗ 
leuchtend und faßlich. Ihre Tendenz lautet: Hütet euch vor der Schulmedizin, ſie 
ſchädigt die Volksgeſundheit auf unberechenbare Weiſe. 

Die kleinere Anzahl der populär-mediziniſchen Werke, die Arzte zu Verfaſſern 
haben, leidet an dem entgegengeſetzten Fehler; ſie ſind gewöhnlich ſchwer faßlich, 
unverſtändlich, alſo langweilig für den Laien; ſie geben ein Zuviel der Krankheits⸗ 
ſymptome, das den Leſer ängſtlich macht und verwirrt; ſie tragen jenen Skeptizismus, \ 
der die mediziniſche Wiſſenſchaft — faſt möchte ich ſagen — auszeichnet, in weite 
Kreiſe und graben dadurch ihren Urhebern, dem Arzteſtand ſelbſt, den Boden ab. 

So iſt es mit Freuden zu begrüßen, wenn Arzte ſich zu einem Unternehmen 
vereinigen, das die Klippen der Fachgelehrſamkeit zu umſchiffen weiß, ohne in die 
Untiefen ſeichten Naturheilgeſchwätzes zu geraten; das die Gefahr der mediziniſchen 
Halbbildung, auf welche Dr. Hirſchlaff in Heft 3 der „Arbeiter-Geſundheits⸗ 
Bibliothek“ hinweiſt, in Rechnung zieht und doch dem Laien das Recht nicht ab⸗ 
ſpricht, in den Angelegenheiten der Volksgeſundheit mitzureden. In richtigem Ver⸗ 
ſtändnis deſſen, was not tut, leitet Genoſſe Dr. Zadek die Herausgabe der „Arbeiter⸗ 
Geſundheitsbibliothek“. Während die drei erſten Hefte ihr Wiſſen sine ira et studio 
mitteilen, ſind die beiden folgenden von geſundem Parteigeiſt getragen. Ein wahres 
Kampfbuch iſt Fröhlichs mit leidenſchaftlicher Überzeugung geſchriebene, nun ſchon 
in zweiter Auflage vorliegende Abhandlung (Alkoholfrage und Arbeiterſchaft). Zadek 
hat in Heft 4 den Achtſtundentag als geſundheitliche Forderung behandelt und vor⸗ 
bildlich gezeigt, wie der anſcheinend ſpröde Stoff im Dienſte der Klaſſenbewegung 
zu verwerten iſt. | 

Alle mir vorliegenden Hefte der „Arbeiter-Geſundheits-Bibliothek“ ſind zu emp⸗ 
fehlen. Ihr billiger Preis ſichert ihnen die Verbreitung. Für die Arbeiterſchaft 
und die Krankenkaſſen bedeuten ſie ein Hilfsmittel zur Förderung der Volksgeſundheit. 
Den Arzten ſind ſie eine gute Waffe im Kampfe gegen die Kurpfuſcherei. h. 
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Ein Vorſchmack zur Schillerfeier. (Von einem Studenten.) Der Artikel der 
„Neuen Zeit“ hat gewiß viel, ſehr viel Berechtigtes. Vom ſozialiſtiſchen Standpunkt 
aus kann man wirklich das nationale Harikiri gegen die ultramontanen Verbindungen 
nicht anders beurteilen als mit der Kritik: Ihr führet die Freiheit im Munde und 
ſchlaget ſie tot. ; 

Und trotzdem muß ich dem Verfaſſer des „Vorſchmacks zur Schillerfeier“ in 
manchem widerſprechen. Ich hoffe, man wird deswegen mich nicht als „unreifen 
Knaben“ betrachten, ſondern sine ira et studio prüfen, ob wirklich die ſogenannte 
akademiſche Freiheit den Anſpruch erhebt, ſich über die gemeine Vereinsfreiheit hin⸗ 
wegzuſetzen, oder ob nicht doch ein berechtigter Kern in dem Kampfe um ſie ſteckt. 

Was war die akademiſche Freiheit einſt, was iſt ſie jetzt? 

Ehedem, da war ſie ein Vorrecht der Profeſſoren und Studenten vor der damals 
gültigen bürgerlichen Freiheit, oftmals ein Fauſtrecht ſchlimmſter Sorte. . 

Heute aber iſt die akademiſche Freiheit ins Hintertreffen gegenüber der bürger⸗ 
lichen geraten. Denn die Bildung und das Beſtehen von ſtudentiſchen Vereinen iſt 
ausſchließlich von der Erlaubnis nicht des bürgerlichen Geſetzes, ſondern der Rektoren 
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und Senate abhängig und genau ſo verhält es ſich mit Studentenverſammlungen. 
Auch der politiſchen Betätigung der Studenten iſt — im Norden mehr als im Süden — 
durch die Willkür der akademiſchen Behörden eine Schranke geſetzt. Die zariſche 
Polizeiaufſicht an verſchiedenen deutſchen Hochſchulen hat der Verfaſſer ja ſelbft 
angeführt. 

Was aber ſoll und muß die akademiſche Freiheit nach wirklich freiheitlichen 
Grundſätzen ſein? Nichts anderes natürlich als das Recht der Studenten auf volle 
bürgerliche Freiheit und auf abſolute Unabhängigkeit ihrer Vereine und Verſamm⸗ 
lungen, ihrer politiſchen Betätigung und ihres Gewiſſens von den Hochſchulleitungen. 
Faßt man ſo die akademiſche Freiheit auf, ſo ergibt ſich ohne weiteres, was ſie 
zurzeit in den Begriffen der Regierenden iſt: eine etwas größere Freiheit der 
Studierenden der Hochſchulen gegenüber der kleineren der Mittelſchüler. 

Wir ſozialdemokratiſchen Studenten machen die Bewegung gegen 
die Unterdrückung der akademiſchen Freiheit mit, ſelbſtverſtändlich in 
unſerer Art. Es hat uns daher wehe getan, daß der Verfaſſer des „Vorſchmacks“ 

nur und ausſchließlich Hohn — und um die bittere Pille noch bitterer zu machen — 
geiſtvollen Hohn über die ganze Bewegung ausgießt. Gewiß verurteilen wir mit 
aller Schärfe die Beſtrebungen, die konfeſſionellen Verbindungen (lies ultramontanen 

Verbindungen) durch behördliche Eingriffe zu unterdrücken, gewiß wehren wir uns 
mit Haut und Haaren gegen die von Burſchenſchaftern ausgegebene Parole, der 
Student müſſe das Recht haben, ſich im nationalen Sinne frei zu betätigen, weil 
wir unbedingte politiſche Gewiſſensfreiheit fordern müſſen — ich verweiſe auf 
diesbezügliche von Studenten in die „Münchener Poſt“ geſchriebene Artikel —, wir 
bekämpfen aber auch geziemend die Ungeniertheit von Rektoren, den Studenten die 
freie Ausſprache über ſie intereſſierende Fragen ſchlankweg zu verbieten und Leute, 
die auf ihr Recht hierzu pochen, zu maßregeln. 

In dieſem Sinne kämpfen wir mit unſeren ſonſtigen Gegnern, denen gegenüber 
wir immer auf die trennenden Punkte hingewieſen haben. Und in dieſem Sinne 
erwarten wir auch von unſerer Partei tätige Beihilfe, wobei wir uns 
entſchieden dagegen verwahren, mit unſeren Gegnern und jetzt teilweiſe Verbündeten 
aus Unkentnis der Details in einen Topf geworfen zu werden. 

Hoffentlich nimmt man es uns ſozialdemokratiſchen Studenten nicht übel, daß 
wir uns an der Bewegung beteiligen. Wir glauben nämlich, durch eine gehörige 
Aufrüttelung der öffentlichen Meinung den Behörden die Luſt auszutreiben, ſich noch 

weiter als bisher an unſerer „Freiheit“ zu vergreifen. Wir wiſſen ja ganz gut, daß 

wir alle unſere Forderungen (Vereins- und Verſammlungsrecht auf Grundlage des 
allgemeinen bürgerlichen Rechtes) jetzt nicht verfolgen können. Wir wiſſen auch, daß 
wir dem Ruſſenkurs an unſeren Univerſitäten nicht ſteuern können, weil der Ruſſen— 
kurs ja nicht allein die Studenten bedrückt, ſondern von Reichs wegen gegen alle 
geiſtig freien Ruſſen in Deutſchland ungehinderte Laufbahn hat, wir wollen aber, 
wie geſagt, aus unſerer Bewegung einen Hemmſchuh gegen fortſchreitende Unter— 
drückung machen. Dieſe unſere Abſicht iſt uns viel wichtiger als der Horror vor 
einem teilweiſen Zuſammengehen mit Erzreaktionären, die aus nationalem Fanatis— 
mus gegen die „Römlinge“, unterſtützt von Graf Paul v. Hoensbroech und dem 
evangeliſchen Bunde, zu Felde ziehen wollten. Sie haben ſich aber inzwiſchen ſchon 
gemauſert, denn jetzt ſehen ſie, wie zuerſt in München, ſo an allen Hochſchulen ein, 
daß fie mit ihrer Forderung nach Unterdrückung der katholiſchen Korporationen 
die öffentliche Meinung und die beachtenswerte Preſſe nicht für ſich gewonnen haben; 
den Haß gegen die konfeſſionellen Verbindungen können wir ihnen ruhig laſſen, 
denn er wird nur zu unſerem Vorteil ſpäter, außerhalb des akademiſchen Lebens, ſein. 

So möchte ich denn den Kern der Bewegung für den „mittelalterlichen Zopf der 

akademiſchen Freiheit“ nicht jo ganz, als es der Verfaſſer des „Vorſchmacks“ tat, 

verurteilen. 

München. Z. r. 
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Konſumvereine und Zozialdemokratie. Genoſſe Kaufmann: Hamburg polemi⸗ 
fiert in Nr. 23 der „Neuen Zeit“ gegen meinen Artikel, den ich in Nr. 29 dieſer 
Zeitſchrift veröffentlichte. Er geht leider auf den Kern meiner Ausführungen gar 
nicht ein und begnügt ſich mit allerhand Bemerkungen, die mit dem von mir be⸗ 
handelten Thema recht wenig oder gar nichts zu tun haben. Und da Genoſſe Kauf⸗ 
mann als Sekretär des Verbandes deutſcher Konſumvereine das Wort nahm, wäre 
es doch recht intereſſant geweſen, ſeine Stellung zu den von mir behandelten 
Vorgängen klargelegt zu ſehen. Er zieht ſich in bezug auf die prinzipielle Seite 
meiner Erörterungen auf die ſonderbare Redensart zurück: das wären „Anſichts⸗ 
ſachen, über die ſich nicht ſtreiten“ laſſe. Was ſoll denn damit eigentlich geſagt ſein? 
„Anſichtsſachen“ ſollen doch vertreten und begründet werden, ſoweit ſie über⸗ 
haupt für das öffentliche Leben in Betracht kommen. Das führt aber und muß 
führen zu „Streitereien“, aus denen der als Sieger hervorgeht, der die beſten Gründe 
für die von ihm verfochtene Anſicht vorzubringen vermag. Ich war nun ſo frei, 
auf die meines Erachtens falſchen und ſchädlichen Anſchauungen der gekennzeichneten 
Genoſſenſchaftstheoretiker aufmerkſam zu machen. Im übrigen muß Kaufmann als 
Parteigenoſſe wiſſen, daß die Sozialdemokratie jedem ihrer Anhänger bei der Diss 
kuſſion „divergierender Anſchauungen“ zwar ſehr weiten Spielraum läßt, aber doch 
Grenzen zieht, ziehen muß, die die Debatten in jedem Falle auf die Grundſätze 
der Partei hinweiſen. Ich habe behauptet, daß die Konſumvereinsbewegung in 
Deutſchland immer mehr von Leuten zu beeinfluſſen geſucht wird, die nach ihren 
Ausführungen in ihr ein Mittel zum Zwecke gegen die Sozialdemokratie zu er⸗ 
blicken ſcheinen, und daß ich dieſe Strömung in ihren Konſequenzen ebenſo nachteilig 
für die Konſumvereinsbewegung wie für die ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung 
halte. Darauf allein kommt es an. Genoſſe Kaufmann aber geht mit keinem 
Worte auf dieſe Feſtſtellungen und Erörterungen ein. Wenn er aber meint, daß 
das Reichstagswahlrecht und das Koalitionsrecht dem deutſchen Volke nicht ge 
nommen werden kann, ſo muß hinzugefügt werden, daß es von der Bedeutung, von 
der Macht der politiſchen Arbeiterbewegung, ihrem Einfluß auf das Parlament 
und das öffentliche Leben abhängt, ob es der herrſchenden Klaſſe ohne Gefahr für 
ihren eigenen Beſtand erſchwert oder ganz unmöglich gemacht wird, dem Volke dieſe 
Rechte zu nehmen. Nur die Furcht vor der Sozialdemokratie hält die De 4 
Geſellſchaft vor Gewaltmaßregeln gegen die Arbeiter zurück. . 

Daß Kaufmann eine Broſchüre von Karl Kautsky gegen mich auszuſpielen ver⸗ 
ſucht, wird jeden überraſchen, der dieſe Schrift kennt. Kautsky ſelbſt hat einem 
ſolchen Beginnen durch eine Fußnote ja ſchon vorgebeugt. Tatſächlich warnt 
Kautsky in ſeiner Broſchüre vor jenen Genoſſenſchaftsapoſteln, die in den Konſum⸗ 
vereinen das endlich gefundene Allheilmittel zur Erlöſung der Menſchheit gefunden 
zu haben glauben. Ich konſtatiere mit Genugtuung, daß Kaufmann es für ganz 
„ſelbſtverſtändlich“ hält, daß die Konſumvereinsbewegung nicht gegen die Sozial⸗ 
demokratie mißbraucht wird. Dann darf man aber auch Beſtrebungen, die darauf 
abzielen, nicht ohne Widerſpruch hingehen und weiterwurſteln laſſen. Beſonders 
darf es der nicht, der fo wie ich auf dem Standpunkt ſteht, daß die Konſum⸗ 
vereinsbewegung politiſch völlig neutral zu bleiben hat. 

Schließlich noch eine perſönliche Bemerkung. Aus mehreren Wendungen des 
Kaufmannſchen Artikels kann geſchloſſen werden, als ob ich zu denen gehörte, die 
die Konſumvereinsſache unterſchätzen, nicht hoch genug ſchätzen und nun aus Miß⸗ 
achtung oder Mißgunſt zu meinen Ausführungen gekommen ſei. Kaufmann weiß 
aber, daß ich ſeit Jahren energiſch für die Konſumvereinsſache tätig bin und ihr 
aus vollem Herzen eine gedeihliche Entwicklung wünſche, daran mitarbeite und auch 
denen entgegentrete und entgegengetreten bin, die die Konſumvereinsbewegung unters 
ſchätzen oder gar ihr ſchaden. Es iſt nötig, das feſtzuſtellen. Hermann Fleißner. 


— — —— — 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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monarchüſch⸗ Dhnaſtiſches. 
Berlin, 22. März 1905. 
Der preußiſche Polizeiminiſter v. Hammerſtein iſt plötzlich geſtorben, ſeit 
langer Zeit wohl der erſte preußiſche Miniſter, der im Amte ſtirbt. „In den 
Sielen zu ſterben“, war bekanntlich Bismarcks Ideal, aber auch ihm iſt es 
nicht vergönnt geweſen, dies Ideal zu verwirklichen. Ein preußiſcher Offiziöſer 
ſchrieb vor etwa zwanzig Jahren eine dicke Broſchüre, um die innere Fäulnis 
der republikaniſchen Staatsform an dem ewigen Miniſterwechſel in Frankreich 
nachzuweiſen, aber gemeſſen an dieſem Maßſtab würde die preußiſch-deutſche 
Monarchie noch viel ſchlechter fahren. Denn ihre Miniſter wehen und 
wechſeln wie Flugſand, und wenn einer von ihnen nach dem Ziele geizt, in 
den Sielen zu ſterben, ſo wird er gut daran tun, ſich ein wenig zu beeilen. 
Herr v. Hammerſtein freilich hätte die Sache noch eine Weile mit anſehen 
en. denn ſeine Stellung war ſehr feſt. Was En 177 war eine ſeltene 
| it einer ebenſo jeltenen Er hatte 
immer ein paar Eiſen im Feuer, an denen er zum 805 18 und manchmal 
ſelbſt aller Parteien ſchmiedete. Und das war ſein Glück, denn die preußiſche 
Krone verabſchiedet keinen Miniſter, der das halbe oder nun gar das ganze 
Volk gegen ſich aufgebracht hat. Sie würde darin eine ſie bloßſtellende Nach— 
giebigkeit gegen den Volkswillen erblicken. Es darf nie der geringſte Zweifel 
daran beſtehen, daß ein Miniſter, der ſteigt, durch ihren Willen ſteigt, daß ein 
Miniſter, der ſtürzt, durch ihren Willen ſtürzt. Daran hält fie feſt als an 
einem koſtbaren Privilegium. Wenn ſich die preußiſche Demokratie, als es 
noch eine gab, den melancholiſch⸗beſcheidenen Wahlſpruch erwählt hatte: Noch 
nicht, jo könnte die preußiſche Monarchie ſtatt des mißverſtändlichen Suum 
euique in ihr Wappen den Spruch ſetzen: Nun erſt recht nicht! — 
Zwiſchen dieſen beiden Parolen bewegt ſich ſeit ſechzig Jahren alle preußiſche 
Geſchichte und in deren Folge auch die deutſche Geſchichte. Wenn die Liberalen 
über das Nun erſt recht nicht! ſtöhnen, ſo muß man ihnen ſagen: Das habt 
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ihr von eurem Noch nicht! Man kann billigerweiſe von niemandem verlangen, 
ſich ſelbſt zu entleiben, und ſomit auch von keiner Monarchie, freiwillig auf 
die Befugnis zu verzichten, die Miniſter zu ernennen. Es iſt freilich nicht, wie 
es in liebedieneriſcher Weiſe dargeſtellt wird, eine göttliche Vorſehung, die der 
preußiſchen Monarchie das Recht geſichert hat, je nach ihrem ſouveränen Willen 
die Miniſter ein⸗ oder abzuſetzen, ſondern dies Recht eignete allen abſoluten 
Monarchien, und wo es ihnen nicht gewaltſam genommen worden iſt, eignet 
es ihnen noch. Dieſe „beſondere Eigentümlichkeit“ des preußiſchen Staates 
wurzelt keineswegs tief in ſeiner „hiſtoriſchen Entwicklung“, ſondern ſie iſt eine 
Konſequenz der Tatſache, daß die bürgerlichen Klaſſen in Deutſchland niemals 
die Kraft und den Mut gehabt haben, ihre Intereſſen mit demjenigen Nachdruck 
zu vertreten wie die bürgerlichen Klaſſen in ſolchen monarchiſchen Ländern, wo 
die Miniſter von der Volksvertretung ernannt werden und nicht von der Krone. 
Sie dürfen deshalb aber nicht dasjenige Maß von Selbſtverleugnung, das ſie 
ſelbſt in glorreicher und im Jenſeits dermaleinſt vielleicht reich belohnter Weiſe 
bewährt haben, nun auch von der Krone verlangen. Inſofern hat das Nun 
erſt recht nicht! eine beſſere hiſtoriſche Legitimation als das Noch nicht! 
Bemerkenswerter als die gänzliche Vernachläſſigung der frommen Wünſche, 
mit denen der deutſche Liberalismus gegen die Gewalt der Tatſachen zu 
operieren liebt, iſt der Mangel an Rückſicht, den die Krone bei der Ausübung 
ihres ſouveränen een nun ſchon wiederholt gegenüber 
den Forderungen des Junkertums gezeigt hat, Von einer konſtitutionellen 
Monarchie in Deutſchland zu reden, heißt ein unbilliges Spiel mit Worten 
treiben, aber mit grö A at man die preußi che Monar ie 


tum3 mit einer monarchiſchen Spie gekennzeichnet. Neben dem rer | 
1 als ihre eigent⸗ 
liche Exekutive betrachtet, die ſie niemals aus den Händen laſſen dürften, als 
einen Poſten, der unweigerlich mit einem Rochow oder Eulenburg oder Putt⸗ 
kamer oder Recke zu beſetzen ſei. Dieſe ehrwürdige Tradition hat die Krone, 
ſeit dem Regierungsantritt des gegenwärtigen Kaiſers, wiederholt durchbrochen: 
ſelbſt gleich zu Anfang, als Wilhelm II. ſogar den bürgerlichen Herrfurth zum 
Miniſter des Innern ernannte, den „Rübezahl“, den die Junker in boshafter 
Weiſe angeärgert und geläſtert haben. Aber auch der eben verſtorbene 
Hammerſtein, ſo geiſt⸗ und ſeelenverwandt er ihnen ſonſt war, hatte in ihren 
Augen doch den unverzeihlichen Fehler, aus Weſtelbien zu ſtammen, wo wo Ge 
ſinnungsroheit und Kartoffelſchnaps nicht in ſolchen Maſſen produ iert werden werden 
wie in den Kaſſubei und den anderen Gefilden, in 
Zitzewitze länger hauſen als die Hohenzo & 
So wird es ihnen denn ein neues Deals jein, daß Herr v. Bethman 
Hollweg, der bisherige Oberpräſident der Mark Brandenburg, zum Nachfolger 
Hammerſteins ernannt worden iſt. Es iſt ganz junger Briefadel, wenig über 
ſechzig Jahre alt; die Bethmanns ſind eine Bankier⸗, die Hollwegs eine Pro⸗ 
feſſorenfamilie, und der erſte Träger der verbundenen Namen, der Großvater 
des neuernannten Miniſters, war ſogar ein leibhaftiger „liberaler“ Miniſter 
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zur Zeit der neuen Ara. Bismarck läßt ſich in ſeinen Denkwürdigkeiten mit viel 
Galle über die Fraktion „oder richtiger“ Koterie Bethmann⸗Hollweg aus, die 
ſich in den fünfziger Jahren erdreiſtete, an dem Sturze des reaktionären Mini⸗ 
ſteriums Manteuffel⸗Weſtphalen zu arbeiten, und er hat ſie noch ſchonungs⸗ 
loſer kritiſiert, als ſie nach der unheilbaren Erkrankung Friedrich Wilhelms IV. 
ihr Ziel erreichte und ſich als Miniſterium der neuen Ara politiſch produzieren 
konnte. 
| Möglich, daß die Junker darauf verzichten, die Sünden des Großvaters 
an dem Enkel zu rächen, zumal wenn der Enkel, wie ja wohl anzunehmen 
ſein wird, ſich gebeſſert haben ſollte. Aber verdrießlich wird es ihnen unter 
allen Umſtänden ſein, daß abermals ein Außenſeiter auf den Platz geſtellt 
wird, auf den ſie einen erbgeſeſſenen Anſpruch zu haben glauben. Anärgern 
werden ſie den neuen Miniſter genug, aber er wird darauf nicht antworten, 
indem er ihnen den Daumen aufs Auge drückt, ſondern indem er ſie durch 
immer größere Dienſtfertigkeit zu verſöhnen ſucht. So iſt es mit allen dieſen 
Miniſtern gegangen: von Herrfurth an, der das Sozialiſtengeſetz noch gewiſſen⸗ 
loſer mißbrauchte als ſein Vorgänger Puttkamer, bis auf Hammerſtein, der 
in der Angelegenheit der Janina Berſon ein Maß von Geſinnungsroheit 
bewährte, wie es ein eingeborener oſtelbiſcher Junker vielleicht doch nicht erreicht 
hätte und jedenfalls noch nicht erreicht hat. Die Betrachtungen der bürgerlichen 
Blätter darüber, ob es unter Bethmann⸗Hollweg anders werden wird, als es 
unter Hammerſtein war, ſind deshalb ein unnütz vertaner Aufwand von Worten. 
Nicht eine monarchiſche, ſondern eine dynaſtiſche Angelegenheit war die 
Entſchädigung des Hauſes Glücksburg, die heute vom preußiſchen Abgeordneten⸗ 
haus zwar noch nicht formell angenommen, aber doch der Sache nach gebilligt 
wurde. Von den Konſervativen zu geſchweigen, ſo hatten weder die National⸗ 
liberalen noch die Ultramontanen etwas gegen die Ikandalöſe Forderung der 
Regierung einzuwenden, und nur ein freiſinniger Redner, der freilich nicht mehr 
"als ein paar Dutzend Stimmen hinter ſich hat, erhob einen in ſeiner Art kräf⸗ 
tigen Proteſt. Das Haus Glücksburg iſt ein Zweig der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Herzogsfamilie und ſoll eine Jahresrente von 150000 Mark nebſt einem 
Schloſſe erhalten, nicht weil es auf dieſe opulente Spende irgendeinen Rechts⸗ 
oder auch nur Billigkeitsanſpruch geltend machen kann, ſondern weil es ſich 
heute möglicherweiſe beſſer ſtände, als es ſich ſtehen würde, wenn es bei der 
däniſchen Herrſchaft in Schleswig⸗Holſtein geblieben wäre. Es ſpricht nicht 
ſehr für die intellektuellen und moraliſchen Qualitäten dieſes Hauſes Glücks⸗ 
burg, daß ſeine edlen Glieder lieber eine Bettelei auf ſo abgeſchmackte Titel 
hin anſtellen, als daß ſie wenigſtens verſuchen, ſich durch ehrliche und ſolide 
Arbeit aus dem Dalles zu befreien, worin ſie ſich zu befinden ſcheinen. Aber 
es ſpricht auch nicht ſehr für die Regierung und den preußiſchen Landtag, daß 
ſie ſich auf eine Affäre einlaſſen, die würdig wäre, in dem Roten Buche der 


* 


dieſem Buche die Gräfin von Artois für die Mühewaltung, den Herzog 
von Berry geboren zu haben, 24078 Livres, oder ein deutſcher Prinz vier 
Penſionen bezog, die erſte „für ſeine Dienſte als Oberſt“, die zweite „für feine 


—Dienſte als Oberſt“, die dritte „für feine Dienſte als Oberſt“, die vierte aber 
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„für ſeine Dienſte als Nicht⸗Oberſt“ (pour ses services comme non-colonel), 
ſo muß man geſtehen, daß ſolche Begründungen, die im Jahre 1790 den 
Abſcheu und das Hohngelächter der ganzen Welt erregten, ſich noch ſehr ehr⸗ 
würdig und luſtig ausnehmen gegenüber der Begründung, womit eben dem 
Hauſe Glücksburg ein Schloß und eine Jahresrente von 150000 Mark aus 
dem Säckel zugeſchanzt worden ſind, den die Maſſen mit ihrer Hände Arbeit 
füllen müſſen. 

Jedoch iſt dieſes verwerfliche Attentat auf die Intereſſen des Volkes von 


einigen ſozialdemokratiſchen Blättern nicht unter dem richtigen Geſichtspunkte 


bekämpft worden. Sie meinen, die preußiſche Regierung habe ſich in ſo 


trauriger Weiſe blamiert, aus Rückſicht auf die verwandtſchaftlichen Beziehungen 


des Hauſes Glücksburg zu der deutſchen Kaiſerfamilie, und ſie glauben dieſe 


Auffaſſung dadurch ſtützen zu können, daß fie ſich auf die Kargheit der 
preußiſchen Regierung gegen die Depoſſedierten von 1866 beziehen. Allein 


dabei läuft eine Verwechſlung unter, die ſich daraus erklärt, daß Bismarck 


zeitweiſe unter fadenſcheinigen Vorwänden das Vermögen einiger Depoſſedierten 
von 1866 beſchlagnahmte, um ſich einen Korruptionsfonds zu ſchaffen. Diefer 


vorübergehende Gewaltſtreich des hohenzollernſchen Hausmeiers, der als ſolcher 


auf einem ganz anderen Blatte ſteht, hat nichts mit der Tatſache zu tun, daß 


die Dynaſtien unter ſich einen ſehr feſten Aſſekuranzverband gegen die Unfälle 


des monarchiſchen Berufs bilden. Das war 1866 ebenſo wie jetzt Cund als 
dem entthronten König von Hannover das Doppelte ſeiner Zivilliſte von der 
preußiſchen Regierung zugeſichert wurde, argumentierte Bismarck ganz in der 


Art des Roten Buchs, daß König Georg wegen ſeiner Dienſte als Souverän 


eine Benfion haben müſſe und wegen feiner Dienſte als Nicht⸗Souverän erſt recht. 


Das iſt ſo komiſch wie traurig, aber es könnte ein ſo ernſtes wie fröhliches 


Ende nehmen, wenn die Völker ſich gegen die Unfälle, die ihnen aus dem 


monarchiſchen Beruf erwachſen, ebenſo veraſſekurieren wollten wie die Dynaſtien 6 


unter ſich. 


der Kongreß von Rouen und die Entwicklung 
des franzöſiſchen Sozialismus zur Einigkeit. 


Von Jean Longuet. 


Um die jetzige Situation der ſozialiſtiſchen Bewegung in Frankreich zu ver⸗ 
ſtehen und alles, was daran den ausländiſchen Genoſſen anormal erſcheinen 
mag, zu erklären, iſt es notwendig, die Tatſachen in ihrer hiſtoriſchen Entwick⸗ 
lung zu betrachten und ſich die eigentümlichen Bedingungen des Entſtehens des 
Sozialismus in Frankreich zu vergegenwärtigen. Man muß ſich vor allem die 
Umſtände zurückrufen, unter welchen die Bewegung ſich ſeit zwölf Jahren ent 
wickelt hat. Die Unkenntnis dieſer ſpeziellen Zuſtände läßt ſelbſt in Frank⸗ 


reich viele, die ſich mit dem Studium der Entwicklung des Sozialismus 


beſchäftigen, dieſelben chaotiſch und unverſtändlich erſcheinen. 
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Man weiß, wie ſtark der Einfluß der alten Sozialiſten ſich in Frankreich 
während eines großen Teiles des neunzehnten Jahrhunderts geltend machte 
und bis zu welchem Grade er dazu beitrug, daß von 1883 bis 1893 eine ganze 
Reihe Organiſationen nebeneinander beſtand ſtatt einer einheitlichen großen 
Partei, wie wir ſie in den anderen Ländern des kontinentalen Europa 
finden. 

Aber der entſcheidende Wendepunkt in der Geſchichte des franzöſiſchen Sozia⸗ 
lismus iſt das Jahr 1893. Aus einem ganz ſekundären Faktor im nationalen 
Leben, wo das „fortſchrittliche“ Element ausſchließlich durch die Radikalen und 
Herrn Clemenceau vertreten war, wurde die ſozialiſtiſche Partei zu einer der 
großen Parteien im Parlament, deren Redner eine Rolle erſten Ranges in 
allen Diskuſſionen ſpielten, und die immer mehr die radikale Partei in den 
Hintergrund drängte. 

Unglücklicherweiſe war die Parteiorganiſation in Frankreich niemals weniger 
auf der Höhe der Situation, als zu jener Zeit. Neben den verſchiedenen ſozia⸗ 
liſtiſchen Organiſationen hatte ſich eine ſeltſame Maſſe angeſammelt, ohne rich— 


tige ſozialiſtiſche Schulung, ohne Zuſammenhalt, ohne Organiſation irgend» 


welcher Art. Gleichzeitig hatten die politiſchen Tagesereigniſſe, der Panama⸗ 
ſkandal und die Bewegung gegen die Plutokratie, die zum Teil durch die 
demagogiſchen antiſemitiſchen Feldzüge Drumonts hervorgerufen waren, zur 
Erzeugung eines unbeſtimmten ſozialiſtiſchen Gefühls beigetragen, das gleich— 
zeitig volkstümlich und ſtaatsſozialiſtiſch war. 

Für dieſe Elemente beſtand das ganze ſozialiſtiſche Programm in Maß⸗ 


regeln, wie die Unterdrückung der Privilegien der Bank von Frankreich, oder 


im Kampfe gegen die hohen Finanzbarone. Unter den neugewählten Sozia— 
liſten verkörperten Männer wie Millerand, Viviani und Rouanet dieſe Geiſtes⸗ 
richtung. Weit entfernt von der revolutionären, proletariſchen Methode von 
Marx und, was Millerand und Viviani betrifft, auch ohne jede genauere 
Kenntnis der modernen ſozialiſtiſchen Literatur, faßten dieſe Leute den Begriff 
Sozialismus ganz kleinbürgerlich auf. 

Um in einer derartigen Situation eine entſchieden ſozialiſtiſche Politik möglich 


zu machen, wäre es notwendig geweſen, daß eine große einige ſozialiſtiſche Partei 


beſtand, die alle klaren kämpfenden Sozialiſten in ſich ſchloß. Nur ſie konnte 
eine intenſive Entwicklung der ſozialiſtiſchen Vorbildung, eine ernſthafte Kon— 


trolle der Vertreter durch die Partei und ſchließlich, was die Hauptſache, die 


Schaffung von Tagesblättern herbeiführen, die Eigentum der Partei waren und 
die ſie kontrollierte. 

Die einzige wirkſame Garantie, welche man allen Abweichungen vom Wege 
entgegenſtellen konnte, war die Schaffung einer einigen Klaſſenpartei, in welcher 
ſtrengſte Disziplin herrſchte. Eine geeinigte Partei hätte raſch alle jene Elemente 


zuſammengeſchweißt, die vom ſozialiſtiſchen Standpunkt aus unter allen den 


neuen Anhängern zuſammengehörten, und jene aus der Partei geſtoßen, welche 
weder die Tendenzen noch die Denkungsweiſe des modernen Sozialismus hatten. 
Aber leider waren die hiſtoriſch überkommenen Hinderniſſe einer Vereinigung 


aller alten ſozialiſtiſchen Organiſationen noch übermächtig. Auch waren unter 
den neu zur Partei gekommenen Sozialiſten ganze leuchtende Plejaden von 


„Intellektuellen“, die, wie Millerand und Viviani, gar keine oder, wie Jaureés, 


nur wenig Ahnung von einer Klaſſenpartei hatten, die ſich auf die proleta> 
riſchen Maſſen ſtützt und von ihnen kontrolliert wird, und deren parlamen- 
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tariſche und ſonſtige Vertreter nur ihre Funktionäre find ebenſo wie ein 
Gewerkſchaftsſekretär oder ein Genoſſenſchaftsverwalter. 4 

Statt nun zu allererft eine große proletariſche Partei im Lande zu schaffen 4 
begnügte man ſich unter dieſen Verhältniſſen, in der Kammer eine „parlamen⸗ 


tariſche ſozialiſtiſche Gruppe“ zu bilden, die den ſeltſamſten Wirrwarr dar⸗ 


ſtellte. i 1 

Neben den Vertretern des Parti ouvrier francais (Guesdiſten) wie Jules 
Guesde, Chauvin, Carnaud, Sauvanet und Jourde gab es die „Blanquiſten! ? 
Vaillant, Chauviere, Walter und Thivrier (denen ſich bald Sembat und Coutant 
anſchließen jollten), gab es die „Brouſſiſten“ Prudent⸗Dervilliers und Lavy; 


daneben eine Reihe von Abgeordneten, die ſich „unabhängig“ nannten, feiner 


Organiſation angehörten, wie Jaurés, Millerand, Viviani, Rouanet, Chaſſaing, 1 | 


Sautumier, und bald noch Gerault-Richard und Gabriel Deville; dann noh 
frühere Boulangiſten, die niemals einer wirklichen Idee des internationalen 


Sozialismus angehangen hatten, wie Paulin⸗Méry, Erneſt Roche, Gouſſot, 
Argelies, die fünf Jahre darauf einfach zur Reaktion unter der Form des 
Nationalismus zurückkehrten; endlich die radikalen Demokraten wie Mirman 
und Thierry⸗Cazes. | 

Die „Allemaniſten“, die ſich nicht ohne Grund darauf beriefen, daß dieſe 


Gruppe kein beſtimmtes ſozialiſtiſches Programm zur Grundlage hätte, hatten 


ſich geweigert, ihr beizutreten, und bildeten nun mit ihren fünf Vertretern 
Faberot, Dejeante, Grouſſier, Avez und Touſſaint eine kleine, autonome Gruppe. 
So war die Lage des franzöſiſchen Sozialismus von 1893 bis zum Kongreß 


im Saale Japy (Paris) im Dezember 1899. In dieſer merkwürdigen ſozia⸗ 


liſtiſchen parlamentariſchen Gruppe herrſchte keinerlei Disziplin. Jeder Dele⸗ 
gierte handelte auf eigene Fauſt, und die Einigkeit der Abſtimmung, die Baſis 
der parlamentariſchen Aktion der belgiſchen oder deutſchen Sozialdemokraten, 
war daſelbſt völlig unbekannt. Die Oppoſition gegen die reaktionäre Regie- 
rung, die gegen Caſimir⸗Perier und Mleline geführten Feldzüge hatten bei 


Guesde, Jaurès und Vaillant einen vorwiegend ſozialiſtiſchen und proleta⸗ 


riſchen Charakter, während ſie bei Viviani, Rouanet und Millerand einen rein a 
demokratiſchen und kleinbürgerlichen Charakter trugen. Unter dieſen Bedin⸗ 
gungen konnten die heterogenen Elemente der parlamentariſchen Gruppe ver⸗ 
einigt bleiben ſelbſt nachdem Millerand im Mai 1896 beim Bankett von 
St. Mands ſeine halbkollektiviſtiſchen, ſehr ſtaatsſozialiſtiſchen Erklärungen ab⸗ 
gegeben hatte. 4 

überblickt man die Abſtimmungen der ſozialiſtiſchen Deputierten in der 
Legislaturperiode 1893 bis 1898, wie es die allemaniſtiſche Partei in einer 
kleinen Broſchüre getan hat, jo kann man konſtatieren, daß Jaurés, Guesde 
und Vaillant immer unzweifelhaft im ſozialiſtiſchen Sinne ſtimmen, während 
Millerand ſich entweder der Stimme enthält oder ſogar ganz bedenklich ſtimmt, 
wo es ſich zum Beiſpiel um die ruſſiſche Allianz handelt, wobei er von 
Chaſſaing, Jourde, Sauvanet und Konſorten unterſtützt wird. Die alten 
Boulangiſten in der Gruppe zögern wieder ihrerſeits keinen Moment, wenn 
der Chauvinismus ins Spiel kommt, ihre Stimmen mit denen der ſchlimmſten 
Reaktionäre au ! i Be die einen wie die anderen 


„Die Wahrheit über die ſozialiſtiſche Einigkeit“, W vom Parti N 
ouvrier socialiste Revolutionnaire (1897). 1 


Jean Longuet: Der Kongreß von Rouen uſw. a 839 


in den Augen des großen Publikums mit gleichem Recht als Mitglieder der 
ſozialiſtiſchen Kammerfraktion. 

Im Lande exiſtiert keinerlei zentrale Organiſation. Neben den vier Frak⸗ 
tionen der „Allemaniſten“, „Guesdiſten“, „Blanquiſten“ und „Brouſſiſten“ 
haben die „unabhängigen“ Delegierten niemand hinter ſich als ganz zweifel⸗ 

hafte Wahlkomitees. Da kein nationaler Kongreß die Geſamtheit der ſozia⸗ 

liſtiſchen Kräfte vereinigt, ſo wird die Partei tatſächlich durch die parlamen⸗ 
tariſche Gruppe und bei verſchiedenen Anläſſen durch das einzige tägliche 
Zentralblatt, die „Petite République“, geleitet. 

Der proletariſche Charakter der Partei verringert ſich dadurch, das Miß 
trauen, ja ſogar der Haß greift in manchen Arbeiterkreiſen um ſich gegen die- 
jenigen, die man mit Verachtung die „Politiker“ nennt. Dieſem Umſtand iſt 
wohl die um 1894 entſtehende und wachſende gewerkſchaftliche antiparlamen⸗ 
tariſche Bewegung zuzuſchreiben, welche die Möglichkeit einer politiſchen Be⸗ 
wegung nicht begreifen kann, ſelbſtändig und ganz proletariſch iſt, und welche 
allen Formen der politiſchen Aktion die gleiche Antipathie entgegenbringt. 
Auch die Spaltung, die 1896 in der allemaniſtiſchen Partei dadurch entſtand, 
daß zwiſchen dieſer Organiſation und zweien ihrer Deputierten, Grouſſier und 

Dejeante, ein Bruch erfolgte und daß trotz ihres Austritts aus der Partei 
dieſe beiden wiedergewählt wurden, trug dazu bei, eine Anzahl allemaniſtiſcher 
Genoſſen dem gewerkſchaftlichen Antiparlamentarismus in die Arme zu treiben 
und ihnen allen Geſchmack für jegliche Form der politiſchen Aktion zu benehmen. 
Der internationale Kongreß von London förderte noch dieſe Stimmung, da 
auf ihm viele Gewerkſchafter an verſchiedenen Mitgliedern der parlamentariſchen 
Fraktion Anſtoß nahmen, die dort nicht als Delegierte, ſondern auf eigene 
Fauſt, kraft ihres Mandats, erſchienen.! 
Die Situation in Frankreich von 1893 bis 1899, die einen ſo tiefen Einfluß 
auf die weitere Entwicklung der Bewegung hatte, ſtellt ſich alſo folgendermaßen 
dar: Keine Zentralorganiſation der Partei, eine verworrene Parlamentsfraktion, 
die außerhalb, ja gewiſſermaßen über der Partei ſteht, endlich als Folge davon 
die Entſtehung einer Gewerkſchaftsbewegung im Gegenſatz zur politiſchen ſozia— 
liſtiſchen Bewegung. | 


* *. 


Die Notwendigkeit einer einheitlichen Organiſation des franzöſiſchen Sozialis⸗ 
mus machte ſich anläßlich der Dreyfus-Affäre unwiderſtehlich geltend unter dem 
Drucke der militariſtiſchen Gefahr, die auch den Vorteil des Bruches mit den 
alten Boulangiſten und Rochefortiſten mit ſich brachte. Mehr als jeder andere 
hatte damals Jaurés die klare Empfindung, zu welcher Inferiorität die Partei 
durch ihren nicht organiſierten Zuſtand verurteilt war. Seiner Tätigkeit iſt 
es zu danken, wenn ſich im Dezember 1899 in Paris beim Kongreß im Saale 
Japy die „Generalſtände der ſozialiſtiſchen Partei“ verſammelten. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir den Leſern der „Neuen Zeit“ 
ein hiſtoriſches Bild der Parteikämpfe in Frankreich während der darauf— 


»Die Forderung Millerands, Vivianis und mehrerer ihrer Freunde, ohne Mandate 
zum internationalen Kongreß zugelaſſen zu werden, „da ſie ja ohnehin ein permanentes 
Mandat von ihren Wählern beſäßen“, ſtieß die gewerkſchaftlichen Genoſſen aufs ſtärkſte zurück; 
wir erinnern uns auch der Verblüffung Liebknechts darüber, der indeſſen die durch das Ein⸗ 
dringen der Anarchiſten ſchon geſchaffenen Schwierigkeiten nicht noch vermehren wollte. 
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folgenden fünf Jahre geben. Es genüge, zu konſtatieren, daß es der Mini⸗ 
ſterialismus Millerands war, der am meiſten dazu beitrug, die eben geeinigte | 
Partei wieder zu ſpalten und zu zerreißen. 

Die Entwicklung der Bewegung von 1899 bis 1904 kann man in zwei 
Perioden teilen, und zwar vom Kongreß von Japy bis zu dem von Tours 
(1899 bis 1902) und vom Kongreß von Tours bis zu dem Amſterdamer 
Kongreß (1902 bis 1904). Nach heftigen Kämpfen erfolgte 1900 der Austritt 
der Guesdiſten auf dem Kongreß von Paris, 1901 der der Blanquiſten auf 
dem Kongreß zu Lyon, in der Zwiſchenzeit (zu Beginn von 1902) der Austritt 
der Allemaniſten und mehrerer ſelbſtändiger Föderationen, ſo daß auf dem 
Kongreß von Tours im März 1902 die ganz gemäßigten Elemente in dem 
noch übrigen Reſte der Partei triumphieren. Das iſt der tiefſte Punkt auf | 
dem von der franzöſiſchen Bewegung eingeſchlagenen Wege, der durch die völlige 
Spaltung der Partei in zwei extreme Organiſationen gekennzeichnet wird: Parti 
Socialiste Francais und Parti Socialiste de France. Der Kongreß von Tours | 
bedeutet den Triumph der miniſterialiſtiſchen Tendenz im Parti Socialiste 
Francais. Man arbeitet daſelbſt ein Programm aus, deſſen Haupttendenz ſich 
weit von den Grundideen des internationalen Sozialismus entfernt, ſowohl in 
gewiſſen theoretiſchen Behauptungen als auch in ſeinen Minimalforderungen. 
Man ſtimmte in Tours für die Unterdrückung desjenigen Organs, das der 
Kongreß von Japy 1899 zur Kontrolle und zur Leitung unter dem Namen 
Comité Général der Partei berufen hatte, und man beſchloß, es durch ein inter⸗ 
föderales Komite zu erſetzen, das nichts als einen „Briefkaſten“ für die Födera⸗ 
tionen, die Organiſationen der einzelnen Departements bedeutete. Die über 
die ruſſiſche Allianz ausgeſprochenen Gefühle, die gegen jene Abgeordneten ge⸗ 
übte Nachficht, welche dem chineſiſchen Expeditionskorps ihre Glückwünſche dare 
gebracht hatten, vervollſtändigen noch das Bild der abſoluten Verkommenheit, 
in welche eine der beiden großen Fraktionen des franzöſiſchen Sozialismus ge a 
raten zu ſein ſchien. 9 

Nur einige wenige Genoſſen, die jedoch als „wenig vorausblickend““ be⸗ 
zeichnet werden, bleiben unter den „theoretiſchen und praktiſchen Verfechtern 
des Miniſterialismus“ „verirrt“, und Kautsky konnte damals hier ſchreiben, 
die Einigkeit in Jlankreiz ſei nur noch möglich gegen, nicht aber mit Jaures 
(„Neue Zeit“, Januar 1902). a 

Immerhin 90 der Jaures beherrſchende Miniſterialismus nicht jeden Einheits⸗ 
gedanken in ihm umzubringen vermocht; das offenbart ſich in den Konzeſſionen, 
die er der ganz kleinen revolutionären Minorität von Tours, beſtehend aus 
Renaudel, Hervé und Revelin, macht, Konzeſſionen, die er ſeinen miniſteria⸗ 
liſtiſchen Freunden aufzwingt und die dahin zielen, jede Teilnahme eines Sozia⸗ 
liſten an der Regierungsgewalt für die nächſte Zukunft zu beſeitigen. i 

Übrigens genügte ein geringer Scharfblick, um zu zeigen, daß die Maſſe der 
Genoſſen im Parti Socialiste Francais gute Sozialiſten waren, deren Bewußt⸗ 
ſein vielleicht nicht immer ganz klar, die jedoch voll wirklichen proletariſchen 
Klaſſenintereſſes und in vollem Gegenſatz zu allen Bourgeoisparteien waren. 

Wenn auch nach außen hin fürs Publikum bloß die großen parlamen⸗ 
tariſchen Führer ſprechend, ſchreibend und handelnd ſichtbar wurden, ſo durfte 
man darüber nicht aller anderen Elemente vergeſſen, deren ſchlummernde, 


— 
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wirkungsfähigen Kräfte mit Notwendigkeit die Bewegung mächtig beeinfluſſen 


mußten. 

Die Gegenwirkung der linksſtehenden Elemente kam denn auch mit großer 
Vehemenz im Innern des Parti Socialiste Francais zum Ausbruch. 

Sie manifeſtierte ſich im April 1903 durch den Kampf um den Ausſchluß 


Millerands, wofür ſie auf dem Kongreß zu Bordeaux eine impoſante Minorität 


erzielte — 89 gegen 109 Stimmen. Freilich nur eine Minorität. Für den 


von ferne Zuſehenden wurden die Gegner Millerands geſchlagen. In manchen 


ſozialiſtiſchen Kreiſen glaubte man darin den endgültigen Sieg, den „Triumph“ 
der hypergemäßigten Elemente in der Partei zu ſehen. 

Aber anders faßten die „Geſchlagenen“ ſelbſt die Lage auf. Sie gaben 
ihre Sache nicht verloren und rechneten auf die immer wachſende Entfernung 
zwiſchen der Meinung der auf dem Klaſſenkampfboden ſtehenden Sozialiſten 


und dem Standpunkt Millerands, des „Staatsmanns“, der immer mehr von 


den Ideen des ſozialen Friedens und der Zuſammenarbeit der Klaſſen durch— 
drungen wurde. 

Die Ereigniſſe gaben ihnen recht. 

Weniger als zehn Monate nach dem vermeintlichen Triumph Millerands 
und der Millerandiſten in Bordeaux, im Januar 1904, wurde die Seine— 
Föderation, der Millerand angehörte, aufgefordert, ſich über neue Streiche 
des ehemaligen Miniſters auszuſprechen. Trotz des Sukkurſes, den ihm die 
Komitees der Wahlkreiſe von Rouanet, Heppenheimer und Gabriel Deville 
brachten, wurde Millerand mit großer Majorität aus der Seine-Föderation 
ausgeſchloſſen. Im Grunde war der ehemalige Miniſter, dem es ſehr am 
Herzen lag, wieder zur Macht zu kommen, nicht allzu böſe über dieſe Löſung; 
er hatte ſeit dem Kongreß von Bordeaux immer mehr die Unmöglichkeit ge— 
fühlt, der Führer der Partei zu bleiben. Und der Beweis dafür war, daß er 
erklärte, nicht gegen die Entſcheidung der Föderation bei dem nationalen Kongreß 


appellieren zu wollen. 


Die Rückwirkung auf die Partei war dagegen ſehr groß. Die mehr oder 


weniger ergebenen Anhänger des ehemaligen Miniſters waren beſtürzt und 
proteſtierten laut lärmend gegen dieſes „ſektiereriſche“ Vorgehen, gegen dieſe 


„Exkommunikation“. Im Parti Socialiste de France dagegen (Guesdiſten und 
Blanquiſten) wurde die Maßregel vielfach mit Genugtuung empfunden, und 
Genoſſe Dubreuilh ſah ſich veranlaßt, in loyaler Weiſe zu erklären, daß „die 
proletariſchen Elemente des Parti Socialiste Francais in ihrer Maſſe, wenn 
auch unklar, dennoch von demſelben Geiſte beſeelt wären wie die Anhänger 


des Parti Socialiste de France“.! Im ganzen großen jedoch war der Aus— 
ſchluß Millerands noch weit entfernt davon, die Kluft auszufüllen, die die 


beiden großen ſozialiſtiſchen Richtungen in Frankreich trennte. Die hervor: 


ragenden Genoſſen der Unité socialiste Révolutionnaire betrachteten ihn als 
vereinzelte disziplinariſche Maßnahme, die noch keine entſchiedene Abwendung 
vom ſozialiſtiſchen Opportunismus bedeute. Auch beſtand ſelbſt nach Millerands 
Ausſchluß jener Geiſt, deſſen ſtärkſte Verkörperung er bildete, immer noch 
kräftig in der parlamentariſchen Gruppe der Mitglieder des Parti Socialiste 
PFrangais weiter und verriet ſich durch einen wirren Miniſterialismus bei den 


Abſtimmungen über den Einbruch der Polizei in die Arbeitsbörſe von Paris. 


Mouvement Socialiste, 15. Februar 1904. 
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Als in der Kammer eine Unterſuchung dieſer Schandtat, die die Regierung 


verteidigte, verlangt wurde, ſtimmten zwölf Sozialiſten für Übergang zur Tages⸗ 


ordnung. Ebenſo ſkandalös war die Bewilligung des geheimen Korruptions⸗ 


fonds der Regierung. 


Indeſſen vervollkommneten und vermehrten ſich die Anſtrengungen der 


linksſtehenden Genoſſen im Parti Socialiste Francais beim nationalen Kongreß, 


der im Februar 1904 in der großen Induſtrieſtadt St. Etienne abgehalten 


wurde. Sie betonten dort mit Nachdruck die Notwendigkeit eines führenden 


Parteiorgans, das von der Partei ſelbſt überwacht würde, und ihre Tendenzen 


traten dort dem Opportunismus einiger Parlamentarier gegenüber ſo klar 


hervor, daß es nicht mehr möglich war, ſie hinwegzuleugnen. Gut die Hälfte 
des Kongreſſes von St. Etienne erklärte ſich in ihrem Sinne. Die Schaffung 


eines Nationalrats wurde beſchloſſen, der dem unverhältnismäßigen Einfluß 


der Parlamentsfraktion das Gegengewicht der Tätigkeit der Genoſſen in den 
Föderationen entgegenſtellen ſollte. 


Inzwiſchen war der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg ausgebrochen, und während 


manche Elemente wie Turot und Gérault⸗-Richard in der „Petite République“ 


in die Fußſtapfen verſtiegener Ruſſophilen zu treten ſuchten, nahm Jauress 


im Gegenteil eine ſehr entſchiedene Stellung gegen die Allianz ſelber ein. 


In der Kammer hatte inzwiſchen ein gewaltſamer Bruch zwiſchen Millerand 


und Jaursès endgültig ſtattgefunden; der erſtere hatte das Miniſterium Combes 


wütend attackiert, da er ihm ſeine „unerhört lange“ Regierungsdauer nicht ver⸗ 


zeihen konnte. Bei der auf die Interpellation Millerand folgenden Abſtimmung 


fanden ſich in der Urne zugunſten des von Millerand angegriffenen Mini⸗ 
ſteriums die Stimmen der beiden parlamentariſchen Fraktionen des Parti 


Socialiste de France und des Parti Socialiste Francais zuſammen. 


Immerhin war man noch weit entfernt von einer Annäherung zwiſchen 
den beiden Organiſationen, da noch zu viele Urſachen zu gegenſeitigem Dun 


trauen fortbeſtanden. 
Auf dem Kongreß des Parti Socialiste de France, der in Lille im Auguſt 1904 


gerade vor dem internationalen Kongreß abgehalten wurde, wurde noch in 


einer Reſolution der Parti Socialiste de Frange als „einzige politiſche Organi⸗ 
ſation des franzöſiſchen Proletariats“ bezeichnet. Anderſeits waren im Parti 
Socialiste Francais noch ſehr wenige unter den Genoſſen, die eine Einigung 
aller ſozialiſtiſchen Kräfte für möglich hielten, die durch ſo viele Kämpfe und 
ſo viele Feindſeligkeiten getrennt waren. Auch hatten ſich manche parlamen⸗ 
tariſche Mitglieder des Parti Socialiste Frangais mehr und mehr mit den 
Radikalen vermiſcht und verſchmolzen. Von Deville, der für ſeinen Disziplin⸗ 
bruch nun auch ſeinerſeits von der Seine-Föderation ausgeſchloſſen worden 
war, ganz zu ſchweigen, trieben eine ganze Reihe von Abgeordneten wie 
Colliard, Rouanet, Carnaud, Breton, Bagnol ihre reindemokratiſche Aktion, 


die nichts mehr vom ſpezifſch ſozialiſtiſchen Charakter hatte, viel weiter noch 


als Jaurés. A 1 
* 


So war die Situation am Vorabend des Amſterdamer Kongreſſes, der als 


ein entſcheidender Wendepunkt in der Entwicklung der franzöftſchen Vest 
Bewegung unſerer Tage erſcheint. 
Mit überwältigender Mehrheit — tatſächlich mit Dreiviertelmajorität — 


ſprach ſich der internationale Sozialiſtenkongreß gegen jede Politik der 5 2 
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ſammenarbeit der Klaſſen aus, die, wie die Dresdener Reſolution, ſowie auch 
die von Adler⸗Vandervelde vorgeſchlagene, hervorhob, dazu diene, „die ſtets 
wachſenden Klaſſengegenſätze zu vertuſchen, um eine Anlehnung an bürgerliche 
Parteien zu erleichtern“. 
Nach dieſem ſehr deutlichen Tadel der Praxis der Majorität des Parti 
Socialiste Francais und hauptſächlich der Taktik feiner parlamentariſchen Ver⸗ 
treter, erklärte der internationale Kongreß der andern ſozialiſtiſchen Fraktion 
Frankreichs durch die Reſolution Bebel⸗Ferri, „daß es unerläßlich ſei, wolle 
die Arbeiterklaſſe mit ihrer ganzen Kraft gegen den Kapitalismus kämpfen, 
daß es bloß eine einzige ſozialiſtiſche Partei gäbe, wie es auch bloß ein Prole⸗ 
tariat gibt“. So war zugleich mit der Notwendigkeit der Einigkeit auch die 
taktiſche Baſis gegeben, auf der fie ſich aufbauen ſollte. In der letzten Sitzung 
des Kongreſſes gab Renaudel im Namen der Linken des Parti Socialiste 
Francais die bündige Erklärung ab, er und feine Freunde würden ſogleich nach 
ihrer Rückkehr nach Frankreich für die Ausführung dieſes und aller anderen 
Beſchlüſſe der Internationale eintreten. Vaillant verſicherte ſeinerſeits ebenſo 
energiſch ſeinen Wunſch nach Realiſierung der Einigkeit. i 
Jedoch nach der Rückkehr vom internationalen Kongreß konnte man glauben, 
die Verwirklichung der Einigkeit ſei weiter entfernt als je. Die durch die 
Kongreßdebatten wieder aufs neue erregten Polemiken zwiſchen den extremen 
Richtungen ſchienen durch ihre Heftigkeit jede Hoffnung auf Einigkeit in Frage 
zu ſtellen. Die heftigen Angriffe von Jaurés gegen feine Gegner und ſpeziell 
ſeine Kritik der Taktik der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei, ſowie die 
ſtürmiſchen Erwiderungen der Mitglieder des Parti Socialiste de France ſchienen 
die Gegnerſchaft auf ihre höchſte Spitze getrieben zu haben. 

Glücklicherweiſe vereinigten ſich drei mächtige Faktoren zugunſten der Einig- 
keit. Zuerſt war es die Haltung des Zentralrats der Parti Socialiste de France, 
der in ſeiner Sitzung vom 30. Auguſt eine Reſolution von Jules Guesde 
votierte, derzufolge der Parti Socialiste de France ſich bereit erklärte, „ſeine 
volle Pflicht zu tun und von nun an und ſchon heute die Einigkeit zu ver- 
wirklichen, die auf Grundlage der von den internationalen Kongreſſen feſt— 
gelegten Grundſätze errichtet werden ſoll“. 

Nicht alle Mitglieder des Parti Socialiste de France teilten die Begeiſte— 
rung für die Einigkeit. Aber im ganzen erklärte ſich der Parti Socialiste de 
France ſolidariſch mit der Reſolution vom 30. Auguſt. 

Der zweite Einigkeitsfaktor war der Feldzug, den die Linke des Parti 
Socialiste Francais ſeit ihrer Rückkehr aus Amſterdam im ganzen Lande führte, 
um die Notwendigkeit zu beweiſen, daß mit der bisherigen Taktik der Ab— 
geordneten der Linken gebrochen werden müſſe, die im Parlament die ſozia— 
liſtiſchen Vertreter in einem ſtändigen Bündnis mit denen der verſchiedenen 
bürgerlichen Block-Parteien vereinigte. 

In einer im Oktober 1904 vom Nationalrat abgehaltenen Sitzung erklärten 
Renaudel, Revelin, Jean Longuet, Marius Montet, Copigneaux aufs be- 
ſtimmteſte, daß es für alle Sozialiſten notwendig ſei, eine entſchiedenere Klaſſen⸗ 
politik zu befolgen, und eine impoſante Minorität erklärte ſich ſchon für fie 
zugunſten des ſofortigen Aufgebens der Block-Taktik. Ein wichtiges Mark⸗ 
zeichen war damit auf dem Wege zur Einigkeit errichtet. 
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Der dritte und nicht der geringſte Faktor zugunſten der Einigkeit war 
Jaurés. War er 1898 ſelbſt der hervorragendſte Verfechter der Einheitsidee 
geweſen, ſo hatte er ſich in den folgenden Jahren immer weiter von ihr ent⸗ 
fernt, teils durch ſeinen miniſterialiſtiſchen Eifer fortgeriſſen, teils unzweifel⸗ 
haft beeinflußt durch ein Milieu von Politikern, die weder ſeine Ergebenheit 
für unſere Sache noch ſeine Ehrlichkeit beſaßen. Man kann unmöglich leugnen, 
daß er trotz ſeiner Fehler und Irrtümer ſich ſtets ein tiefes ſozialiſtiſches Gefühl 
bewahrt hatte. Die unzweideutige Meinungsäußerung der „Internationale“, 
die bei vielen ſeiner Freunde vielleicht eine Verſtärkung ihrer opportuniſtiſchen 
Tendenzen verurſacht hatte, erzeugte bei ihm im Gegenteil eine unleugbare und 
heilſame Umkehr. 

Nach dem franzöſiſchen Sprichwort, daß der Verurteilte achtundvierzig 
Stunden lang nach dem Urteil das Recht habe, ſeine Richter zu verwünſchen, 
brauchte Jaurès, deſſen Politik in Amſterdam verurteilt worden war, freilich 
nicht achtundvierzig Stunden, ſondern achtundvierzig Tage zu dieſem Zwecke. 
Dann aber, nach einer gerechten Einkehr in ſich ſelbſt, fühlte er, daß un⸗ 
beſtreitbar ein gut Teil Wahrheit in dieſem von der geſamten Internationale 
ausgeſprochenen Urteil liegen müſſe. Die Folgen zeigten, bis zu welchem Punkte 
er dem Rechnung tragen wollte. | 

Außerdem hatten die Macht der Tatſachen und der Zeit ihre Arbeit getan. 
Die Trennung in zwei „Einigkeiten“ hatte für jede „geeinigte“ Fraktion den 
glücklichen Erfolg gehabt, daß die verſchiedenartigen Elemente innerhalb jeder 
Fraktion, während ſie ihre Verſchiedenheiten erkannten, ſich auch 
daneben der Gleichheit bewußt wurden, die ſie mit den Kameraden 
der anderen Organiſation gemein hatten. 

Man hatte geſehen, daß keine der beiden Parteiorganiſationen einen feften 
Block ohne jeden Riß darſtellte, daß es eine völlige Einheit der Tendenzen 
innerhalb keiner der Parteien gäbe. So wuchs die Einigkeitsſtrömung immer 
mehr in beiden Parteiorganiſationen, das Verſtändnis für die Gemeinſamkeit 
ihrer Beſtrebungen wie der Verſchiedenheiten in jeder von ihnen. 

Am 15. November 1904 vereinigten ſich, zum erſtenmal ſeit dem Pariſer 
Kongreß von 1900, Guesde, Vaillant, Lafargue, Sembat, Grouſſier, Bracke, 
Dubreuilh für den Parti Socialiste de France und Jaurés, Briand, Viviani, 
Renaudel, Revelin, Jean Longuet für den Parti Socialiste Frangais zu einer 
gemeinſamen Sitzung. 

Die vorbereitenden Verhandlungen wickelten ſich in vorzüglicher Weiſe ab, 
und am 29. November konſtituierte fich eine definitive Kommiſſion, der außer 
den Genannten noch Vertreter der allemaniſtiſchen Fraktion angehörten, die 
noch eine Anzahl von Organiſationen im Gebiet von Paris umfaßt, und ferner 
die Delegierten mehrerer „autonomer“ Föderationen der Departements. a 

In der Einigkeitskommiſſion beſeelte der glühende Wunſch des Gelingens 
die meiſten Delegierten. Jaurès und Revelin einerſeits, Bracke und Delory 
auf der anderen Seite zeigten beſonders einen verſöhnlichen Geiſt. Jede Or⸗ 
ganiſation brachte eine Prinzipienerklärung bei, aus welcher man ſich beni 
hatte, die Urſachen der Spaltung wegzulaſſen. . 

Die politiſchen Ereigniſſe hatten nicht wenig dazu beigetragen, die An⸗ 
näherung zu erleichtern. Infolge wiederholter Verrätereien eines Teiles der 
Radikalen funktionierte die famoſe „Vereinigung der Linken“ nicht mehr, und 
fo konnte der Parti Socialiste Francais die Erklärung abgeben, der Block der 
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Vereinigten Linken, der übrigens nur eine vorübergehende Methode gebildet 
habe, die in gegebenen Fällen nützlich und notwendig ſchien, exiſtiere nicht 
mehr und werde nicht mehr erneuert werden. 

Auf der Baſis dieſer formellen und beſtimmten Verſicherung wurden die 
Verhandlungen fortgeſetzt und endigten mit einer gemeinſamen Prinzipien⸗ 
erklärung, in der ausdrücklich feſtgeſetzt wurde, daß „ſelbſt in Ausnahmsfällen 
die Gewählten nicht das Recht hätten, für die Partei ohne deren 
Zuſtimmung Verpflichtungen einzugehen“. 

Kein Hindernis ſchien mehr für die völlige und endgültige Verwirklichung 
der Einigkeit zu exiſtieren, und der Kongreß ſollte alsbald in Paris abgehalten 
werden.! — 


* 
a. 


Unglücklicherweiſe iſt in der ſozialiſtiſchen parlamentariſchen Fraktion noch 

immer jener eigentümliche Geiſt zu finden, deſſen Entſtehen und Werden wir 
zu Beginn dieſes Artikels kennzeichneten. Wir haben Abgeordnete, die das 
Bewußtſein nicht kennen, von einer Klaſſenpartei gewählt und kontrolliert zu 
ſein. Ihre ſehr merkwürdige Auffaſſung finden wir 1897 in einer Rede 
Millerands widergeſpiegelt. „Jeder Abgeordnete“, erklärte er, „hat das Recht 
und die Pflicht, mit den Wählern, denen er ſich vorſtellt, ſelbſtändig () einen 
freien Vertrag abzuſchließen.“ 
Davon, daß der Abgeordnete an die Geſamtpartei gebunden iſt, iſt nicht 
einmal die Rede! In verſchiedenem Grade iſt dieſe Auffaſſung Millerands 
auch heute noch die mancher Abgeordneten, wie zum Beiſpiel Augagneurs, des 
ſehr geſchickten (aber ſehr regierungsſozialiſtiſchen) Bürgermeiſters von Lyon, 
der kürzlich zum Deputierten gewählt wurde. Er iſt der Führer der Empörung 
der Parlamentarier gegen die Entſcheidungen der Partei, der ſie angehören, 
und wird darin unterſtützt von Delegierten wie Zévaés, Gérault-Richard, 
Colliard, Carnaud, bei denen jeder revolutionäre Idealismus verſchwunden iſt, 
um den niedrigſten politiſchen und parlamentariſchen Vorurteilen Platz zu 
machen. 

Zu Beginn des Februar 1905 ſchlug eine Anzahl von Radikalen der parla- 
mentariſchen ſozialiſtiſchen Fraktion vor, „die Vereinigung der Linken“ wieder— 
herzuſtellen, die ſeit zwei Monaten nicht mehr beſtand. Trotz des entſchiedenen 
Widerſpruchs von Jauréès und Preſſenſé, denen ſich nur die beiden Arbeiter⸗ 
deputierten Selle und Cardet anſchloſſen, trotz der eingegangenen formellen 
Verpflichtung, beſchloß die Fraktion dennoch mit 19 gegen 4 Stimmen unter 
dem Vorwand einer „gelegentlichen“, „beſonderen“ Vereinigung, Delegierte zur 
Verſammlung der vereinigten Linken zu ſenden. Die Aufregung in der Partei 
war groß, drohte doch dieſe Entſcheidung die ſich ſo ſchön anbahnende Einig— 
keit zu zerſtören. Am 7. Februar wurde die Frage dem Nationalrat des Parti 
Socialiste Francais vorgelegt, der mit 33 Stimmen gegen 13 eine Reſolution 
Jaureès annahm, die beſagte, daß „die Tätigkeit der ſozialiſtiſchen Partei mit 
viel ſichererem Erfolg ausgeübt werden könne durch einen ſteten Appell an die 
Meinung des Landes und durch energiſches Eingreifen in die Kammerdebatten, 
als durch Verhandlungen mit Gruppen, deren guter republikaniſcher Wille nur 
allzuoft in den letzten Monaten gelähmt und abgelenkt wurde durch Uneinig⸗ 
keiten, Intrigen und Verrätereien, für die die ſozialiſtiſche Partei unter keinen 
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Umſtänden die Verantwortlichkeit übernehmen kann“. Bei der Abſtimmung 
hatten 6 Abgeordnete und 24 Delegierte der Föderationen dieſe Reſolution an⸗ 
genommen; gegen ſie ſtimmten 11 Abgeordnete und 2 Delegierte von Födera⸗ 
tionen; 3 Abgeordnete enthielten ſich. 

Am folgenden Tage erklärte die parlamentariſche Fraktion, ihre erſte Reſo⸗ 
lution aufrechthalten zu wollen. Daraufhin ſchlug Jaurss vor, einen Partei⸗ 
kongreß einzuberufen, der die Schwierigkeit löſen ſollte. So wurde die 1 
des Kongreſſes von Rouen beſchloſſen. 

Die mächtige Strömung, die heute im ganzen Lande beſteht, läßt uns 19 
mit Zuverſicht entgegenſehen. Die „Linke“ der Partei, die jetzt das ganze 
Zentrum und die große Popularität von Jaureés mit ſich hat, kann die Intrigen 
und die Mißgunſt der Parlamentarier verachten, die im Grunde um keinen 
Preis die ſozialiſtiſche Einigkeit wollen. Sie fühlen nur zu gut, daß die Einig⸗ 
keit der Tätigkeit der Partei einen unzweideutig proletariſchen Charakter ver⸗ 
leiht. 

Da dieſe Parlamentarier nun weit eher Demokraten, Kleinbürger und Volks⸗ 
parteiler als wahre Sozialiſten ſind, ſo ſtehen ſie in der Oppoſition gegen die 
revolutionären Tendenzen des Proletariats. 

Aber es iſt nicht zweifelhaft, daß ſowohl ohne ſie, wenn ſie ſich weigern, 
die Parteibeſchlüſſe anzuerkennen, als auch mit ihnen, wenn ſie ſich als dis⸗ 
ziplinierte Genoſſen zeigen (was leider wenig wahrſcheinlich iſt), der franzö⸗ 
ſiſche Sozialismus bald und endgültig ſeine Organiſation zu einer einigen 
Klaſſenpartei verwirklichen wird. 


Die politiſche Lage in holland. 
Von W. H. liegen. 


Die niederländiſche Zweite Kammer der Generalſtaaten hält in dieſen 
Wochen, bis gegen Oſtern, ihre letzten Sitzungen ab. Am erſten Dienstag im 
Juni iſt im ganzen Lande der „Wahltag“, das heißt die Kandidateneinlieferung, 
wahrſcheinlich vierzehn Tage ſpäter (die Beſtimmung dieſes Tages iſt dem 
Miniſter des Innern überlaſſen) iſt der Stimmtag. 

Wenn man ſich die Dinge anſieht, wie ſie jetzt liegen, dann iſt noch vieles 
zweifelhaft, aber das eine iſt ganz ſicher: in Holland iſt nie ein politiſcher 
Kampf geführt worden, der ſo die politiſchen Leidenſchaften entfeſſelt hätte, 
wie es der noch faſt vier Monate entfernte Juniwahlkampf jetzt ſchon tut. 

Der 20. Juni (der wahrſcheinliche Stimmtag) wird ein heißer Tag werden; 
ich habe die politiſchen Dinge nie ſo die Maſſen intereſſieren ſehen, als daß 
jetzt bereits der Fall iſt. 

Es hat ſich zum Beiſpiel ſchon gezeigt bei der ſogenannten Wählererzeugung. 
Das holländiſche Wahlgeſetz macht jeden zum Wähler, der zu einer direkten 
Steuer veranſchlagt iſt und ſie bezahlt hat. Daneben gibt es dann eine An⸗ 
zahl Beſtimmungen, nach denen auch nicht zu einer direkten Steuer Veranſchlagte 
Wähler werden können. Wer zum Beiſpiel in Amſterdam während der Zeit 
vom Auguſt bis Februar eine Wohnung von 2,50 Gulden (4,17 Mark) pro 
Woche gemietet hat oder im vorangegangenen Jahre 11 Gulden pro Woche 
verdiente; wer 50 Gulden in der Sparkaſſe hatte; wer ein gewiſſes Examen 


W. H. Vliegen: Die politiſche Lage in Holland. 847 
＋ 
abgelegt hat uſw. Dieſe Kategorie von Wählern muß ſich aber vom 8. bis 
15. Februar jedes Jahres auf dem Rathaus anmelden, während die Steuer— 
wähler von ſelbſt auf die Wählerliſte kommen. 

Dieſe Wählerkategorie hat bisher nicht viel zu bedeuten gehabt. 1904 gab 
es 50457 von dieſen Anmeldewählern gegen 619794 Steuerwähler. Die kleri⸗ 
kalen Parteien brachten in den zweifelhaften Kreiſen ihre Leute auf die Liſten, 
die Sozialdemokraten taten es ſo viel wie möglich, die Liberalen aber fürchteten 
ſich vor dieſer Wählerſorte, die ganz aus Arbeitern beſteht, denn der Arbeiter 
iſt gewöhnlich kein Wähler, auf den die Liberalen bauen können. Und die 
Klerikalen taten es auch nur in denjenigen Wahlkreiſen, in denen ſie mit dieſen 
5 Stimmen auf Sieg hoffen und rechnen konnten. 

Die diesjährigen Anmeldungen ſind aber viel zahlreicher als je. Die Ziffern 
ſind nicht aus allen Wahlkreiſen bekannt, aber zum Beiſpiel in Amſterdam, 
wo 1904 nur 1086 ſolcher Wähler waren, ſind jetzt 4900 neue hinzugekommen. 
Und dieſe kommen natürlich nur aus denjenigen Kreiſen, welche für einen ernſt⸗ 
haften Kampf in Betracht kommen. In gewiſſen Wahlkreiſen, welche 6000 bis 
7000 Wähler zählten, ſind 1000 bis 2000 hinzugekommen. Die ganze Zahl iſt 
ſicher von 50000 auf 125 000 geſtiegen. 

Die für die verſchiedenen Richtungen abgegebenen Stimmen betrugen im 
Jahre 1901: 


Für die Klerikalen aller Nuancen. . 175905 
147710 
Sozialdemokraten. 39301 


Dieſe Ziffern betreffen nur 80 von den 100 Kreiſen, denn in 20 lief die 
Wahl ab ohne Stimmabgabe. Wenn nämlich nur ein Kandidat aufgeſtellt 
wird, iſt dieſer ohne Stimmabgabe gewählt. Man ſieht aber, von welcher Be⸗ 
deutung die neue Wählerzahl iſt, und es ſteht feſt, daß die große Maſſe 
davon keine Klerikalen ſind. 

Die geſamten freigeſinnten Parteien hoffen alſo das Beſte. 

Dies iſt aber nur eine der Erſcheinungen, welche das rege politiſche Leben 
bezeugen. Die Kampagne der Preſſe, die Verſammlungen, der Verſammlungs⸗ 
beſuch, das alles deutet auf einen heißen Kampf. Die Urſache davon liegt 
wohl vornehmlich in der Regierungsweiſe des jetzigen Miniſteriums, deſſen Chef 

Dr. Kuyper iſt. 

Der gewandte Demagoge hat ſich als Staatsmann nicht bewährt, und da 
er eine ſtarke Perſönlichkeit iſt, der ſeinen Stempel auf jede Tat, die von ſeiner 
Regierung ausgeht, drückt, konzentriert ſich die geſamte Unzufriedenheit gegen 
ihn. Mit Dr. Kuyper iſt am beſten Dr. Lueger zu vergleichen. Kuyper iſt ein 
Volksmann, der, er drückte es ſelbſt ſo aus, das Klavier des Volksgewiſſens 
ausgezeichnet zu ſpielen verſteht. Er iſt der beſte politiſche Redner und viel⸗ 
leicht auch die beſte Feder des ganzen Landes. Er redet den kleinen Leuten 
das Wort und erregt fie gegen die kapitaliſtiſche Geſellſchaft, wie wir Sozial— 
demokraten es lange nicht alle können. Nur nennt er den Kapitalismus 
Mammonismus und ſein Rettungsmittel war ſein Chriſtentum, ſeine Politik. 
Er kämpfte für Wahlrechtserweiterung und bildete ſich ſelbſt ſeine Partei. 
Seine Prinzipien, niedergelegt in ein Programm, ſind rein negativer Art. Anti⸗ 
revolutionär nennt er ſeine Partei, und darunter iſt zu verſtehen, daß ſie 
kämpft gegen die Prinzipien der franzöſiſchen Revolution, welche Gottes Sou⸗ 
veränität entthronte. 
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Im Grunde iſt die religiöſe Hülle, die er um das Ganze gehängt hat, 
nichts als ein Mantel für die Bewegung des Kleinbürgertums gegen die Herr⸗ 
ſchaft des Großkapitals, die es vielleicht nirgends ſo abſolut ausübt wie in 4 
Holland. Der negative Charakter des Programms erklärt ſich daraus, denn 5 
das Kleinbürgertum hat keine poſitiven Forderungen. Übrigens, um ſo viel 
wie möglich „kleine Luyden“ (kleine Leute) um ſich zu ſcharen, gab er den 1 
Beſtrebungen der antirevolutionären Partei einen proletariſchen Anſtrich, der | 
auch jetzt noch zahlreiche chriſtliche Arbeiter an ſie feſſelt. A 
| Die niederländiſche Geſchichte iſt reich an Momenten, wo dieſe „kleinen 
Leute“ mit dem Haus Oranien gegen die Herrſchaftsgelüſte der Großkapitaliſten, 
welche lieber ſelbſt regierten, ankämpften, und ſolche hiſtoriſchen Geſchehniſſe 
laſſen immer ihre Spuren zurück. Allerdings blieben die kleinen Leute eben 
immer klein. ; 

Indeſſen blieb im proteftantifchen Landesteil der Liberalismus übermächtig, 
und obſchon die antirevolutionäre Partei ihm manchen Kreis entriß, würde ſie 
doch nie eine Mehrheit gewonnen haben. Sobald dies Dr. Kuyper deutlich 
wurde, ſtrebte er ein Bündnis mit den Ultramontanen an. Niemand im Lande 
hatte vorher die Katholiſchen ſo unbarmherzig verhauen als derſelbe Dr. Kuyper 
das war aber kein Hindernis, und die Katholiken, obſchon ſie ihre Kultus⸗ 
freiheit den Liberalen zu verdanken hatten, gingen ſofort darauf ein. . 

Zum erſtenmal bekamen wir durch das Bündnis eine „chriſtliche“ Regie 
rung im Jahre 1888. Dieſe erwies ſich aber ſo unfähig, daß die Liberalen 
1901 ſpielend wieder eine große Mehrheit bekamen. Sie behaupteten dann das 
Feld volle zehn Jahre, in denen abwechſelnd der fortſchrittliche und der kon⸗ 
ſervative Flügel regierte. 1894 koalierte ſich Dr. Kuyper mit den Fort⸗ 
ſchrittlern, um ein Wahlgeſetz durchzubringen, das das Wahlrecht, ſoweit e 
die Verfaſſung geſtattete, erweiterte. Die Katholiken taten das gleiche mit de 
Konſervativliberalen. Die letzteren kamen ans Ruder und das Wahlrecht wurd 
viel beſchränkter geregelt, als den Fortſchrittlern gefiel. 

Dies alles verhinderte Dr. Kuyper nicht, 1897 ſich wieder mit den Katho 
liken zu verbinden. Dieſe Koalition wurde aber geſchlagen; die Liberalen be 
hielten die Regierung. Die Urſache der klerikalen Niederlage lag erſtens i 
den Getreidezöllen, welche fie auf ihr Programm geſetzt hatten, weil fie da⸗ 
durch die Bauern zu fangen hofften; zweitens darin, daß die ſogenannten 
Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen, eine klerikale hochkonſervative Gruppe, von der anti⸗ 
revolutionären Partei Taten in demokratiſchem Sinne fürchteten. Sie hatten 
den demagogiſchen Wortſchwall des Dr. Kuyper ernſt genommen. | 

In der Periode von 1897 bis 1901 aber machte Dr. Kuyper fich mit großer | 
Geſchicklichkeit regierungsfähig. Die Getreidezölle flogen aus dem Programm 
hinaus, Kuyper redete der Privatinitiative das Wort, veranlaßte, daß da i 
Unfallverſicherungsgeſetz nach dem Herzen der Unternehmer abgeändert wurd 
gewann die Liebe der Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen, indem er auf allerhand Gebiete 
ultrareaktionäre Gelüſte zeigte, und 1901 ſtand die „chriſtliche“ Koalition ſtärker 
als je da. 8 

Doch wäre es ihr vielleicht nicht gelungen, die Mehrheit zu erlangen, wenn 
nicht viele konſervativliberale Elemente in den ſozialreformatoriſchen Beſtre⸗ 
bungen der damaligen, in ihrer Mehrheit fortſchrittlichen Regierung Gefahr 
geſehen hätten. Dieſe Regierung hatte die perſönliche Dienſtpflicht, eine kürzere 
Dienſtzeit, den Schulzwang, ein Wohnungsgeſetz, ein Unfallverſicherungsgeſetz 
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eingeführt, zwar keine welterſchütternden Reformen, aber doch für unſere 
Konſervativliberalen zu viel. Viele von ihnen gingen 1901 über die chriſtlich⸗ 
hiſtoriſche Brücke ins klerikale Lager über. Und die „chriftlichen“ Parteien 
bekamen eine ganz gewaltige Mehrheit: 58 Sitze von den 100. Die geſamten 
liberalen Gruppen hatten 35, die Sozialdemokraten 7. Dr. Kuyper trat als 
Premier auf. 55 

Das iſt jetzt beinahe vier Jahre her, und im Juni dieſes Jahres wird die 
Wählerſchaft entſcheiden, ob Kuyper bleibt oder gehen muß. 

Tatſächlich war nun in Holland in breiten Volksſchichten noch nie ein ſo 
ſtarkes Verlangen, eine Regierung zu ſtürzen, als jetzt die Dr. Kuypers. 
Es iſt ein großer Unterſchied, ob der Fall einer Regierung verlangt wird 

von ihren Konkurrenten, welche ihre Plätze einnehmen wollen, oder ob es eine 
wirkliche Volksſtrömung iſt, welche ihren Sturz verlangt und dafür ihre ganze 
Energie einſetzt. Dies letzte iſt aber jetzt in Holland der Fall, und es iſt ſogar 
zu fürchten, daß das Prinzipielle des Wahlkampfes Einbuße erleiden wird 
gegenüber der großen Strömung, deren ganzes Programm iſt: Fort mit Kuyper! 
Die Sozialdemokratie wird ihr Beſtes tun, um dem Wahlkampf ſeinen prin⸗ 
zipiellen Inhalt zu erhalten, es iſt aber eine große Bewegung da, der alles 
recht iſt, wenn nur Kuyper fällt! 

Dieſe Stimmung iſt eine natürliche Folge der Kuyperſchen Politik, die eine 
große Volksgruppe nach der anderen gegen ihn in Harniſch brachte. 
Unter dieſen Gruppen ſind die wichtigſten: die Arbeiter, die intellek— 
tuellen Kreiſe und die Freihändler. 

Der Haß der Arbeiterklaſſe gegen die Regierung iſt mehr als leicht zu 
erklären. Die Geſchichte der ſogenannten Zwangsgeſetze liegt noch friſch genug 
im Gedächtnis. Daß die Regierung den Eiſenbahnerſtreik vom 31. Januar 1903 
aufbauſchte zu einer revolutionären Aktion und unter dieſem Vorwand den 
Eiſenbahnern und Arbeitern in öffentlichen Dienſten ihr Streikrecht raubte, das 
kann die Arbeiterſchaft natürlich nicht vergeſſen. Aber faſt mehr noch hat es 
ſie aufgeregt, daß dieſer rohe Gewaltmenſch Tauſende von Arbeitern auf die 
Straße werfen ließ, ohne auch nur ein Wort der Barmherzigkeit für ſie zu 
finden, geſchweige denn zu ihren Gunſten einzuſchreiten. Und als alles vorüber 
war, als das Land wieder in voller Ruhe dahin lebte, aber die Arbeiterklaſſe 
noch litt unter den Folgen der chriſtlichen Rache, da ſchrieb der große Chriſt 
in der Thronrede von 1903 über „verbrecheriſche Wühlereien“, welche er, dank 
der Treue der Soldaten, bezwungen hätte. Und das, obwohl er die Soldaten 
erſt einberief, als alles ruhig war, und nur, um ſich mit Bajonetten zu um⸗ 
ringen, als er die Abſicht hegte, Zehntauſenden von Arbeitern ihr einziges 
Recht, das Streikrecht, zu rauben! 

Beſteht aber die Feindſchaft, welche Kuyper durch dieſes Vorgehen erweckte, 
im allgemeinen nur unter den revolutionären Arbeitern, ſo herrſcht in der 
geſamten Arbeiterſchaft große Enttäuſchung über die Sozialpolitik dieſer 
Regierung. 
1 Erſtens ſind dieſe vier Jahre bis jetzt hingegangen, ohne daß auch der 
kleinſte Fortſchritt auf dem Gebiet der Sozialreform getan wurde. Die zwei 
Fragen, die an erſter Stelle auf der Tagesordnung ſtanden, die Unfallverſiche— 
rung für die landwirtſchaftlichen Betriebe und die Invaliditäts- und Alters⸗ 


verſicherung, find nicht einmal ſoweit gekommen, daß Vorlagen darüber der 
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Kammer zugingen. Wohl aber kam eine Geſetzesvorlage über den Arbeits⸗ 
vertrag, und ſie war derart, daß die Arbeiterbewegung — und nicht bloß die 
Sozialiſten — eine große Agitation gegen dieſen Zw angskontrakt richtete, 
welche auch ſchließlich zu bedeutenden Abänderungen des Entwurfes führte. 
Aber auch jetzt noch haben die geſamten Gewerkſchaften ſich mit 31000 Stimmen 
gegen 3000 Enthaltungen für die Ablehnung des Geſetzes ausgeſprochen. 

Das deutet ſchon genügend an, wie in dieſem Geſetz mit den Arbeiter⸗ 
intereſſen umgeſprungen wird. Wenn es in kurzem zur Beratung kommt, will 
ich den Leſern der „Neuen Zeit“ das Reſultat mitteilen. 5 

Neben dieſer Mißgeburt ſteht kein einziges Stück ſozialreformatoriſcher 
Arbeit, welche noch einige Ausſicht hat, in dieſer Seſſion Geſetz zu werden. 

Ein neues Arbeitsgeſetz, das alten Wein in neue Schläuche gießt, und eine 
Vorlage zur Einführung einer Krankenverſicherung liegen vor. Beide werden 
wahrſcheinlich noch ſehr viele Jahre Vorlagen bleiben. 

Zu dem allem kommt dann noch die Abneigung der Regierung gegen das 
allgemeine Wahlrecht. Dr. Kuyper ſelbſt hat ſich wiederholt abfällig geäußert 
über das beſtehende Wahlgeſetz, ſeit er aber in dem jetzigen Wahlkörper die 
Macht ſieht, welche ihn an die Regierung bringen kann, widerſetzt er ſich ent⸗ 
ſchieden gegen jeden Verſuch, die Wahlrechtsfrage auf die Tagesordnung zu 
ſtellen. | 
Dies alles zuſammen hat unter den Arbeitern das lebhafteſte Beſtreben 
hervorgerufen, dieſe Regierung los zu werden. 


Neben den Arbeitern ſind es vornehmlich die Schul- und die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe, welche mit großer Entſchiedenheit gegen die Regierung 
vorgehen werden, und zwar von den Hochſchulen an bis zum Lehrer der 
Volksſchule. 

Die Kreiſe der erſteren ſind vornehmlich in ihren Intereſſen und in ihren 
Idealen getroffen durch die Abänderung des hohen Unterrichtsgeſetzes zugunſten 
der ſogenannten „freien Univerſität“. 5 / 

Die „freie Univerſität“ ift eine Gründung Dr. Kuypers. Bis jetzt umfaßt 
ſie nur drei Fakultäten: Theologie, Rechtswiſſenſchaften, Literatur und Ge⸗ 
ſchichte. 3 
Neben einer ſtaatlichen Subvention bekommt jede „Univerſität“, welche 
gewiſſe Bedingungen erfüllt, den effectus civilis, alſo ihre Diplome gelten 
ebenſoviel wie die der öffentlichen Univerſitäten. Diejenigen, welche von dieſen 
freien Univerſitäten Diplome bekommen, ſind zum Beiſpiel ernennbar für alle 
Reichsämter, für welche vorher Diplome der öffentlichen Univerſitäten ge⸗ 
fordert wurden. 

Es exiſtiert bis jetzt nur noch dieſe eine „freie“ Univerſität in Holland, es 
iſt aber zu fürchten, daß bald mehrere kommen werden, wenn dieſes Geſetz in 
Kraft tritt. Seitens der Liberalen wird nun gegen dieſe offizielle Anerkennung 
der freien Univerſitäten vornehmlich angekämpft aus dem prinzipiellen Grunde, 
daß die Wiſſenſchaft frei fein muß, und an Univerſitäten, bei denen die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Dogmen zu rechnen hat, keine wirkliche wiſſenſchaftliche Erziehung 
gegeben werden kann. Die calviniſtiſche „freie“ Univerſität heute, morgen eine 
katholiſche, übermorgen eine israelitiſche, ſo iſt man auf dem beſten Wege, die 
Wiſſenſchaft wieder in dogmatiſche Ketten zu ſchlagen. Der große prinzipielle 
Unterſchied zwiſchen Liberalen und Klerikalen in bezug auf die Wiſſenſchaft 4 


4 
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mußte in dieſer Frage im ganzen Umfang in den Vordergrund treten, und da 
es für ein Prinzip galt, das den Kern der liberalen Weltanſchauung ausmacht, 
ſtanden in dieſer Frage Sozialdemokraten und Liberale zuſammen. 

Die Liberalen erkannten nun die ganze Gefahr der klerikalen Herrſchaft, 
und auch die konſervativſten unter ihnen ſtehen ſeitdem der Regierung ſchroff 
gegenüber. Der Konflikt verſchlimmerte ſich, als die Erſte Kammer, welche noch 

eine liberale Mehrheit hatte, das Geſetz ablehnte und Dr. Kuyper dann auch 
in dieſem Falle den „ſtarken Mann“ ſpielte, indem er die Erſte Kammer auf⸗ 
löſte. Da die Provinzialſtaaten, welche die Erſte Kammer wählen, eine Heri- 
kale Mehrheit hatten, kann den Liberalen ein gewiſſer Opfermut in dieſem 
Falle nicht abgeſprochen werden. 

Aber ein bißchen Schadenfreude erlebten wir Sozialdemokraten doch daran. 
Wie hatten dieſe jelben Herren ein Jahr früher das Land und . . . ſich ſelbſt 
beglückwünſcht, daß wir einen ſolch „ſtarken Mann“ an der Regierung beſaßen! 
Wie hatten dieſe ſelben Herren dieſem „ſtarken Manne“ Beifall geklatſcht, als 
er ſeine brutale Kraft beim Niederſchlagen der Arbeiter zeigte! Und wie 
empört waren ſie jetzt, daß er ſeine Kraft nun auch gegen ſie gebrauchte! 

Das Hochſchulgeſetz wird ſchon zum zweitenmal in der Zweiten Kammer 
verhandelt, und die Mehrheit in der Erſten iſt jetzt bereit, es anzunehmen. 
In wiſſenſchaftlichen Kreiſen herrſcht aber eine ſehr bittere Stimmung der Re— 
gierung gegenüber. 

Die Unzufriedenheit hat jedoch noch weitere intellektuelle Kreiſe ergriffen, 
als die Regierung mit ihren Volksſchulplänen kam. Die Schulfrage macht ſeit 
fünfzig Jahren und länger noch in Holland einen ſo großen Teil der Politik 
aus, daß ein ſehr großer Raum nötig wäre, wollte ich dieſe Frage eingehend 
erörtern. Eine kurze Beſchreibung des gegenwärtigen Standes der Frage kann 
aber nicht unterbleiben. 

Bis 1848 war in Hollaud das Unterrichtgeben Staatsmonopol, wovon nur 
in vereinzelten Fällen abgewichen werden konnte. Die Staatsſchule war 
chriſtlich im proteſtantiſchen Sinne. Gegen die letztere Eigenſchaft kämpften die 
Liberalen und die Katholiken, welche beide die Forderung ſtellten: die öffent⸗ 
liche Schule ſoll neutral ſein. 

Als nach 1848 die Liberalen ans Ruder kamen, ward dieſes Neutralitäts⸗ 
prinzip im Schulgeſetz von 1857 niedergelegt. 

Schon vor dieſer Zeit hatten die Calviniſten, welche einen heftigen Religions⸗ 
kampf gegen die niederländifch-reformierte Kirche führten, die bis 1848 die 
Schule beherrſchte, die Forderung geſtellt, konfeſſionelle Schulen gründen zu 
dürfen. Das Geſetz von 1857 eröffnete dafür die Gelegenheit, und Calviniſten 
wie Katholiken machten von dieſer Freiheit Gebrauch. | 

1878 tat die liberale Partei, die immer an der Regierung war, einen wich: 
tigen Schritt vorwärts auf dem Gebiet des Volksunterrichtes. Die Schülerzahl 
für einen Lehrer durfte 44 nicht überſteigen, Erziehungsſchulen für Lehrer 
wurden gegründet, die Schulgelder ſehr herabgeſetzt, die Gelegenheit, unent— 
geltlich Unterricht zu empfangen, ward ſehr erweitert. Dieſes Schulgeſetz 
brachte aber materiell die öffentliche Schule in eine ſolche Lage, daß die 
beſondere Schule ſich in ihrer Exiſtenz bedroht ſah, und eine ganz gewaltige 


Die Schulen, welche nicht von der ſtaatlichen oder Gemeindebehörde ausgehen, heißen 
in Holland beſonde re Schulen. Der Begriff deckt ſich nicht mit konfeſſionellen Schulen, 
es ſind auch nichtkonfeſſionelle darunter. 


Agitation begann gegen die öffentliche Schule, gegen die „gottloſe“ Schule, für 
welche, da fie aus der Staatskaſſe unterhalten wurde, auch diejenigen, welche 
um keinen Preis ihre Kinder in dieſe gottloſe Schule ſchickten, bezahlen mußten. 
Mit wirklichem Fanatismus ward nun ſeitens der Befürworter der „Schule 1 
mit der Bibel“, zu denen allmählich auch Nichtealviniſten hinzukamen, gearbeitet © 
an der Gründung von konfeſſionellen Schulen. Die Katholiken taten das | 
gleiche, konnten es aber viel billiger, weil ſie in dem Kloſterperſonal faſt un⸗ 
entgeltliche Lehrkräfte hatten. 1 
Dieſe gemeinſchaftlichen Intereſſen auf dem Schulgebiet brachten zwiſchen 
1878 und 1888 die Calviniſten und andere Anhänger der konfeſſionellen 
Schulen mit den Katholiken zu dem Bündnis, das, als 1887 das Wahl⸗ 9 
recht etwas erweitert war, zum Siege der klerikalen Parteien führte und Hol⸗ 
land die erſte klerikale Regierung brachte. 3 
Dieſe Regierung führte ſofort für die beſonderen Schulen ein Subventions⸗ 
ſyſtem ein derart, daß 30 Prozent der Koſten des Unterrichtes, nach dem Maß⸗ 
ſtab der öffentlichen Schulen berechnet, an die beſonderen Schulen aus der 
Staatskaſſe bezahlt werden. Da aber die beſonderen Schulen viel wohlfeiler 
wirtſchafteten als die öffentliche, betrug für manche dieſe Subvention viel 
mehr als 30 Prozent ihrer Koſten. 9 
1901 hat die damalige liberale Regierung dieſe Subvention vergrößert, 
damit die Gebäude, in denen die beſonderen Schulen ſich befinden, höheren 
Anforderungen entſprechen können. | | 1 
Und jetzt kommt dieſe Regierung und geht noch viel weiter. Sie beantragt, 

die Minima der Saläre der beſonderen Schullehrer für Rechnung des Reiches 
zu übernehmen. Man kann, wenn das geſchieht, ſagen, daß faſt alle Unkoſten 
der beſonderen Schulen vom Staate getragen werden, und dann verliert die 
öffentliche Schule ihren Vorſprung und jedes Riſiko verſchwindet bei der Grün⸗ 
dung konfeſſioneller Schulen. . 
In den katholiſchen Gegenden des Landes erwartet man die Brotlosmachung 
Hunderter von Lehrern der öffentlichen Schulen, weil die Pfarrer die Kinder in 
die konfeſſionellen Schulen treiben werden. Und in den evangeliſchen Gegenden, 
wo es von religiöſen Sekten wimmelt, kann man die Gründung zahlloſer 
kleiner Schulen erwarten, denn das Geſetz fordert nur eine Kinderzahl von 25. 
Und neben dieſer Bevorrechtung der konfeſſionellen Schulen ſteht noch eine 
andere, nämlich daß an die konfeſſionellen Schulen lange nicht dieſelben An⸗ 
forderungen geſtellt werden als an die öffentlichen, und daß der Staat, der die 
Lehrer bezahlt, gar nichts zu ſagen haben wird über die Anſtellung dieſer Leute, 
welche beim beſonderen Unterricht arbeiten. 5 
In dem allem liegt eine große Exiſtenzbedrohung für die öffentliche Schule. 
Dieſe hat aber auch ihre Freunde, und dieſe ſind in voller Aktion gegen die 
Regierung, welche im kommenden Wahlkampf in faſt jedem öffentlichen Lehrer 
einen Feind hat. a 


* * 
* 


Die dritte Haupturſache der Feindſchaft, welche die Regierung erweckt hat, 
liegt in der Gefahr, die dem Freihandelsſyſtem droht. 5 

Wie bekannt, hat die Regierung eine Tarifreviſionsvorlage beantragt, in 
der die Einfuhrzölle im allgemeinen verdoppelt, ja mehr als verdoppelt werden. 
Landwirtſchaftliche Produkte bleiben frei, Lebensmittelzölle beantragt die Regie⸗ 
rung noch nicht. Aber die Konſequenz dieſer Tariferhöhung iſt notwendiger⸗ 
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weile ein gänzliches Verlaſſen des Freihandelsſyſtems, und in einem Handels- 
land wie Holland erweckt dies große Beſorgnis. 

Neben den Arbeitern und den Intellektuellen treten alſo noch die 
Freihändler geſchloſſen gegen die Regierung auf. 


*. * 


* 


Und dann gibt es noch eine Bevölkerungsſchicht, welche ins Gewehr tritt. 
Ihr einen Namen zu geben iſt nicht leicht, man könnte ſie aber die Tole⸗ 
ranten nennen. Neben viel Fanatismus auf religiöſem Gebiet hält der 
Durchſchnittsholländer viel auf Toleranz. Religionskämpfe ſind ihm ſehr 
zuwider. Und die Regierung bietet auch in dieſer Hinſicht eine Gefahr. 
Dr. Kuyper verſucht immer wieder ſeine Mehrheit zuſammenzuhalten als eine 
Mehrheit von religiöſen Menſchen, welche eine gottloſe Maſſe ſich gegen— 
über hat. 

Er, der Mann der Schlagworte, hat unlängſt geſprochen von Chriſten einer⸗ 
und Paganiſten (Heiden) andererſeits. Seine Anhänger im Lande ziehen dieſe 
Scheidung weiter, und ein Profeſſor der calviniſtiſchen theologiſchen Schule, 
Van Noordtzy, ſprach ſchon von zwei Armeen, die eine von Chriſtus, die andere 
vom Satan. 

Dies hat ſchon dahin geführt, daß, als unlängſt im Wahlkreis Brielle die 
Liberalen in einer Nachwahl einen glänzenden Sieg errangen (ihre Mehrheit 
ſtieg ſeit 1901 von 50 auf 550 Stimmen) die liberalen Wähler jubelnd riefen: 
Es leben die Heiden! 

Dies deutet auf eine Zuſpitzung der Gegenſätze, und dabei ſchütteln die 
Toleranten den Kopf und werden gegen die Regierung ſtimmen, welche ſo die 
Leidenſchaften geweckt hat. 


* 
* 


Wie verhält ſich nun in dieſen für ihn günſtigen Verhältniſſen der Libera⸗ 
lismus? Die oben erwähnten Tatſachen deuten genügend an, daß der Libera⸗ 
lismus in den Niederlanden noch eine Rolle zu ſpielen hat, daß er noch lange 
nicht in die Lage des belgiſchen oder des deutſchen gekommen iſt. 
5 Wenn der niederländiſche Liberalismus jetzt Kraft und wirkliche Fortſchritts⸗ 
fähigkeit hätte, könnte er die Landespolitik einen tüchtigen Schritt vorwärts 
bringen. Anſtatt deſſen tut er alles mögliche, um nach rechts mehr Anhang 
zu finden, und dazu läßt ſelbſt der fortſchrittlichſte Flügel, die freiſinnige 
Demokratie, ihre Hauptforderung: das allgemeine Wahlrecht, für den Augen⸗ 
blick fallen. Verfaſſungsreviſion ſteht zwar auf dem Programm der freiſinnigen 
Konzentration, aber nur um einen Blankoartikel in die Verfaſſung zu ſchreiben, 
was nur zur Folge hat, daß die Wahlrechtsfrage an den gewöhnlichen Geſetzgeber 
verwieſen wird. Der rechte Flügel der liberalen Partei verweigert aber, ſelbſt 
für dieſe Forderung zu ſtimmen, und doch iſt von einem Kampfe gegen dieſen 
Flügel keine Rede. Die Spekulation iſt offenbar, daß es dieſem rechten Flügel 
gelingen wird, gewiſſe Elemente von den Klerikalen loszumachen, und hat 
man einmal die Mehrheit, na, dann wird's wohl gehen oder .. . ſtilleſtehen. 
Indeſſen iſt durch dieſe liberale Konzentration nach rechts der Sozialdemo⸗ 
kratie wieder einmal die Gelegenheit gegeben, die wirklich fortſchrittliche Politik 
allein zu verfechten. Wieder einmal iſt bewieſen, daß die Demokratie in 
unſerem Lande ihre immer treuen Anhänger doch nur findet unter der Fahne 
der Sozialdemokratie. 
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Über anthropologifche Politik. 1 
Von S. Fleiſchmann. 1 


Die Anthropologie als Wiſſenſchaft von dem Menſchen, von den Verſchieden⸗ 55 
heiten in ſeiner körperlichen Beſchaffenheit je nach der Zugehörigkeit zu verſchiedenen 
Unterarten, gehört zwar nicht zu den älteſten Wiſſenſchaften, iſt doch aber auch nicht 
ganz jungen Datums. Sie arbeitet mit den Mitteln der Naturwiſſenſchaften: Be⸗ 
obachtungen, Zählungen, Meſſungen, ſucht Aufſchluß über die phyſiſche Geſchichte 
der Menſchheit zu erlangen, iſt auch — ohne den Boden der exakten Wiſſenſchaft 
zu verlaſſen und ihre Zuflucht zu leeren Spekulationen zu nehmen — bereits zu 
recht intereſſanten Ergebniſſen gelangt, und es iſt berechtigte Hoffnung vorhanden, 
daß ſich die anthropologiſchen Forſchungen in der Zukunft noch viel fruchtbarer er⸗ 
weiſen werden. 5 

Uns intereſſiert hier hauptſächlich, was uns die moderne Anthropologie über 
die Raſſenfrage ſagt. 1 

Wenn wir uns an die hier allein in Betracht kommende weiße, und zwar an 
die in Europa lebende Bevölkerung halten, ſo ſind die Anſichten der Forſcher über 
die Raſſenzuſammenſetzung derſelben im weſentlichen die gleichen.! Man unterſcheidet 
in Europa drei Raſſen: eine hauptſächlich im Nordweſten verbreitete blonde, hell⸗ 
äugige langköpfige Raſſe, eine dunkelhaarige und dunkeläugige langköpfige im Süd⸗ 
weſten Europas und dazwiſchen eine kurzköpfige Raſſe mit unbeſtimmter Haar⸗ und 
Augenfarbe. Die frühere, auf rein linguiſtiſchen Geſichtspunkten aufgebaute Ein⸗ 
teilung in Arier und Nichtarier und eine weitere Einteilung der Arier in Germanen, 
Romanen und Slaven iſt meiſt verlaſſen. Mit Recht wurde bemerkt, daß ebenſo⸗ 
wenig von einem „ariſchen“ Volksſtamm wie von einer langköpfigen oder kurzköpfigen 4 
Sprache die Rede ſein könne. 73 

Fragen wir jedoch danach, wie die verſchiedenen europäiſchen Völker aus den 
obengenannten drei Raſſen zuſammengeſetzt find, jo iſt vor allen Dingen die ſicher 
feſtgeſtellte Tatſache zu konſtatieren, daß es kein einziges Volk gibt, das aus An⸗ 
gehörigen einer Raſſe beſtände. Wohl das „raſſenreinſte“ Volk ift in Schweden zu 
ſuchen. Hier iſt die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung blond und langköpfig. 
Doch fanden ſich auch hier unter 45000 unterſuchten Soldaten 22,4 Prozent dunkel⸗ 
haarige und 13 Prozent kurzköpfige.? Je weiter wir aber nach Süden fortſchreiten, 
deſto größer wird die Verſchiedenförmigkeit der betreffenden Verhältniſſe. In Deutſch⸗ 
land ſind noch keine über das ganze Reich ausgedehnten anthropologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt worden, die Reſultate der Unterſuchungen aus einzelnen 
Gebieten ſind aber ganz in dieſem Sinne ausgefallen. Nähern ſich die Verhältniſſe 
in Holſtein? noch den ſchwediſchen, fo finden wir in Baden nur 11 Prozent Lang⸗ 5 
köpfige und nur 43 Prozent Blonde.“ Dasſelbe läßt ſich mutatis mutandis auch von 
den anderen europäiſchen Völkern ſagen. 1 

Nun wird man ſich fragen, wie ſolche Tatſachen zur Züchtung des National⸗ 
dünkels, zur Rechtfertigung der Eroberungs⸗ und Herrſchſucht und zur Gering⸗ 
ſchätzung alles Fremden beitragen ſollen. Beſtehen alle europäiſchen Völker jo ziem- 
lich aus denſelben Raſſen, ſind ſpeziell in Deutſchland alle dieſe Raſſen, wenn auch 
nicht gleichmäßig, ſo doch ziemlich ſtark vertreten, ſo iſt doch mit den Raſſengefühlen 


Die Verſchiedenheiten der Klaſſifikationen einiger Autoren (Deniker, Fritſch und anderer) es 
können nicht als Abweichungen von der Grundanſicht aufgefaßt werden. = 

? C. Retzius: Sur l’enqu&te anthropologique en Suede. „Bullet. et Mem. de la 
Société d’Anthropologie de Paris“, 1901, t. II, p. 303. . 

G. Kraitſchek, Die Menſchenraſſen Europas. „Polit.⸗Anthrop. Revue“, I. Jahr⸗ 
gang, S. 30. 

Otto Ammon, „Zur Anthropologie der Badener“, Jena 1899. 
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nichts anzufangen, wenn man es nicht darauf abgeſehen hat, das Reich, die Länder 
oder ſogar die Familien nach Raſſen zu ſondern. Es iſt auch durchaus zuzugeben, 
daß mit dieſen anthropologiſchen Tatſachen keine praktiſche oder propagandiſtiſche 
Politik zu machen iſt, wenn man ſich ſtreng an die Logik hält. Mit dieſer letzteren 
Bedingung braucht man es aber nicht gar ſo genau zu nehmen, wenn es ſich um 
fo hohe Ziele wie Vervollkommnung der „beſſeren“ Raſſen auf Koſten der „ſchlech— 
teren“ handelt. 

Das älteſte Werk, das ſich mit der anthropologiſchen Politik befaßt und das zu 
ſolcher Berühmtheit gelangt iſt, daß es Schule gemacht hat, iſt vor zirka fünfzig 
Jahren in Frankreich erſchienen. Es iſt das dem König Georg V. von Hannover 
gewidmete Buch des Grafen Joſef Arthur v. Gobineau, „Essai sur linegalit& des 
races humaines“. Der ſtreng katholiſche und royaliſtiſche franzöſiſche Graf, der 
ſeinem Geſchlecht übrigens eine germaniſche Herkunft zuſchrieb, verzweifelte an ſeinen 
Landsleuten, die ſich als ebenſo ſchlechte Diener der Könige wie ungeratene Kinder 
der Kirche erwieſen hatten, und verkündete, daß es nur eine Edelraſſe gäbe — die 
der Germanen. Da Gobineau nun jeden Einfluß des Milieus und anderer materieller 
Faktoren auf das Zuſtandekommen und die Entwicklung der Kultur leugnet, ſo 
ſpricht er damit allen anderen, nichtgermaniſchen Völkern jede Zukunft ab. Ob 

richtig oder unrichtig, bei den damaligen Anſichten über Raſſe und Volk hatte es 
doch irgendeinen Sinn; identifizierte man die Sprache des Volkes mit ſeinem Raſſen⸗ 
charakter, ſo konnte man den Völkern germaniſcher Zunge eine gute, den anderen 
eine ſchlechte Prognoſe ſtellen, man konnte den erſteren die überzeugung beizubringen 
ſuchen, daß ſie nicht nur ſich zu vervollkommnen, nach etwas Höherem, Beſſerem zu 
ſtreben, ſondern daß ſie auch als „Höhere“ das Recht hätten, alle anderen, die 
„Niederen“, zu überwinden, zu verdrängen. Man ſollte doch aber meinen, daß bei 
der in der neueren Zeit feſtgeſtellten Inkongruenz der Raſſen ſolche Anſchauungen 
jeden Sinn verloren haben. 

Und doch iſt in der letzten Zeit eine Richtung entſtanden, die es verſucht, die 
modernen anthropologiſchen Anſchauungen mit den raſſenreinigenden Beſtrebungen 
zu verbinden. In Deutſchland wird dieſe Richtung hauptſächlich durch die jetzt im 
dritten Jahrgang unter Leitung des früheren Sozialdemokraten Herrn Dr. L. Wolt⸗ 

mann erſcheinende „Politiſch-⸗Anthropologiſche Revue“ vertreten. Es iſt wohl durch 
die perſönlichen Eigenſchaften des Redakteurs zu erklären, daß die politiſchen Artikel 
dieſer Revue, ſo viel Widerſprüche ſich auch darin finden, ſo unhaltbar ihre Aus— 
führungen und ſo reaktionär auch die Empfindungen, durch die ſie inſpiriert ſind, 

ſein mögen, doch in einer mehr oder minder anſtändigen Form gehalten ſind. Um 
ſo notwendiger erſcheint es aber, das Weſen dieſer Beſtrebungen etwas näher zu 
beleuchten. 

Die „Wahrheiten“, die in dieſer Zeitſchrift fortwährend in allen Tonarten ver— 

kündet werden, beſtehen in folgenden Sätzen, die ſich im weſentlichen an die oben 
erwähnte Schrift Gobineaus anlehnen: 

Es gibt Völker, die zu herrſchen und zu ſiegen, und andere, die zu dienen und 
beſiegt zu 1 beſtimmt ſind. 


eben von den Germanen 9 worden. = 
Die Germanen üben dieſe Spezialität am beiten dann aus, wenn ſie ſich rein 
von fremden Beimiſchungen bewahren. 
Die Maximen der praktiſchen Politik, die ſich aus dieſen Sätzen ergeben, werden 
in der „Politiſch⸗Anthropologiſchen Revue“ nur beiläufig erwähnt. Dieſer Umſtand 
iſt wohl durch mehrere Schwierigkeiten bedingt. Erſtens könnte man wohl be⸗ 
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fürchten, daß die großen Maſſen für ſolche Maximen noch nicht reif genug ſind, da 
es ſich ſicher herausſtellen müßte, daß der Widerſpruch zwiſchen den Forſchungen 
der politiſch⸗anthropologiſchen Weltanſchauung und den ſittlichen, ſozialen und öko⸗ 
nomiſchen Forderungen der Maſſen vorläufig unüberwindlich iſt. Außerdem weiß 
man wohl nicht recht, wie man es anfangen ſolle, die Herrſchaft der langköpfigen 
Blonden in einem Lande zu proklamieren, das — wie wir geſehen haben — ſo viele 
kurzköpfige Dunkelhaarige und Dunkeläugige enthält. Es geht doch nicht recht an, 
ein Geſetz zu verlangen, nach dem dieſe „unreinen“ Elemente vertilgt oder zur 
Sklaverei verurteilt werden ſollen. Ja, wäre die „Politiſch⸗Anthropologiſche Revue“ 
ein paar Jahrzehnte früher gegründet worden, als die gegenſeitige Abgrenzung der 
Germanen, Romanen und Slaven noch ſo feſt ſtand, ſo hätte ſie es bedeutend 
leichter gehabt. Jetzt aber iſt die Redaktion gezwungen, in ihrem Glaubensbekenntnis 
mit unbeſtimmten Redewendungen auszukommen. So erklärt fie, „vom Standpunkt 
der in der Revue gewonnenen Erkenntniſſe die Fragen der ſozialen und Raſſen⸗ 
hygiene, der Rechts⸗ und Staatsverfaſſung, der Sozialpolitik und Schulreform“ be⸗ 
leuchten zu wollen. Etwas klarer drückt ſich eine der Hauptſtützen der Revue, Herr 
L. Wilſer, aus: „Unſer Hochziel muß ſein: Erhaltung und Erweiterung des Deutſchen 
Reiches und ein der Abſtammung und Vergangenheit unſeres Volkes entſprechender 
Anteil an der Weltherrſchaft.“ Auf die Weltherrſchaft kommt es alſo an! Was 
die Beſtimmung der Größe des Anteils an dieſer Herrſchaft betrifft, ſo braucht man 
darum nicht in Verlegenheit zu ſein. Nach dem Sinne aller anderen Artikel der 
Revue darf dieſer Teil nicht viel kleiner ſein als das Ganze. Eventuell könnte oder 
müßte mit den Engländern geteilt werden, da fie ja auch zur nordiſchen Raſſe 
gehören. Einen etwas detaillierteren Plan der Teilung der Erde fanden wir in 
einem Referat im „Zentralblatt für Anthropologie“, VI. Jahrgang, über den Artikel? 
„The real opportunity of the so-called Anglo-Saxon race“ von C. Cloſſon. Da 
wird ausgeführt, daß „alle Länder mit gemäßigtem Klima der nordiſchen Raſſe 5 
gehören müſſen“, außerdem aber müßte dieſer Raſſe „natürlich auch die r 
über alle übrigen Länder“ gehören. Ein Leben ohne das en“ ſcheint dieſen 


Herren etwas ganz Unmögliches zu fein. 73 
Gegen die Sozialdemokratie würden die Herren nichts haben, aber nur unter an 


zwei Bedingungen: „erſtens daß die Sozialdemokratie ſich von ihrem trojtlofen 
Internationalismus befreit und daß ſie den utopiſtiſchen Kommunismus 72 0 
der wider alle natürliche Entwicklung des Individuums und der Völker iſt.“! 

Alle dieſe Forderungen ſtützen ſich auf die oben angeführten Sätze. Wie will 
man aber dieſe Sätze beweiſen, die doch mit der wiſſenſchaftlichen Anthropologie, 5 
wie ſie unter anderem in mehreren wertvollen Artikeln derſelben Revue zum Aus⸗ & 
druck kommt, nichts zu tun haben? Das geſchieht auf folgende Weiſe. 9 

Vor allen Dingen wird ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daß der Wert einer Raſſe 
durch die Zahl der dieſer Raſſe angehörenden Genies beſtimmt wird, daraufhin galt 
es nur zu beweiſen, daß alle genialen Männer der germaniſchen Kaffe angehören. 15 
Dieſe dankbare Aufgabe hat der Redakteur der Revue übernommen. In mehreren 1 
Artikeln ſucht er mit einer Energie, die einer beſſeren Sache wert wäre, auf Grund 
erhalten gebliebener Porträts oder Beſchreibungen zu beweiſen, daß die meiſten 1 
großen Männer des Altertums und des Mittelalters Germanen geweſen ſeien. Unter 
anderem wird auf dieſe Weiſe auch der anthropologiſche Typus von Alexander von 
Macedonien, Raffael, Michelangelo, Leonardo da Vinci, Tizian und manchen anderen 
geprüft. Kam nun die betreffende Beſchreibung oder das Porträt dem nordiſchen 
Typus nahe, ſo war das Gewünſchte bewieſen, paßte das Material nicht, ſo konnte . 
das Bild falſch oder übermalt ſein. War auch das ausgeſchloſſen, dann war das 
betreffende Genie eben ein Miſchling der nordiſchen und der dunklen Raſſe, ſeine . 


Ir Ace 


A. J. Braunau, Zur Geſchichte des öffentlichen Geiſtes in Deutſchland, „ Politiſch⸗ | u 
Anthropol. ea Juni 1904. 5 
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Genialität verdankte er aber ausſchließlich der nordiſchen Beimiſchung. Die letztere 
Behauptung wird unzähligemal wiederholt, aber es wird auch nicht die Spur eines 
Beweiſes erbracht. Wir ſind denn auch gar nicht überraſcht, wenn wir erfahren, 
daß Tizian Vecellio nach der anthropologiſchen Politik eigentlich Tietz Wetzel heißen \ 
müßte.“ | 

Mit den jüdischen Berühmtheiten wird ganz kurzer Prozeß gemacht. „Von dem 

körperlichen Ausſehen Chriſti wiſſen wir nichts. Eine alte Legende ſchreibt ihm in— 
deſſen blondes Haar zu“ („Politiſch⸗Anthropol. Revue“, II. Jahrgang, S. 965). Wenn 
das kein genügender Beweis für die Zugehörigkeit Chriſti zur nordiſchen Raſſe iſt! 
„Spinoza hatte graublaue Augen, Heine braunblonde Haare“ uſw. E 

Will man aber Herrn Woltmann mit ſeinen eigenen Waffen entgegentreten, 

dann ſagt er: „Mit ſo vagen Behauptungen, mit phyſiognomiſchen Konſtruktionen 
aus vielleicht ſchlechten Bildern läßt ſich kein wiſſenſchaftliches Urteil zuſammen⸗ 
leimen“ („Politiſch⸗Anthropol. Revue“, September 1904, S. 355). Es iſt überflüſſig, 
ein weiteres Wort hinzuzufügen. 

Für die Behauptung, daß gerade die unvermiſchten Germanen das Höchſte 
geleiſtet haben, findet ſich auch nicht der Verſuch eines Beweiſes. Die Herren haben 
es ſich aber wohl nicht überlegt, daß, wenn dieſe Behauptung wahr wäre, die ger— 

maniſche Raſſe ihre Rolle ausgeſpielt haben müßte, da die Reinheit der Raſſe mit 
der Zeit immer abnimmt. Die größten Leiſtungen der Germanen müßten ſchon vor 
einigen Jahrtauſenden vollbracht worden ſein. Von da ab hätte es mit den Ger⸗ 
manen ſchnell abwärts gehen müſſen. Man braucht ſich aber darum keine grauen 
Haare wachſen zu laſſen: ſowenig die „Politiſch⸗Anthropologiſche Revue“ mit ihren 

Prophezeiungen in bezug auf die Zukunft der vielen Hunderte von Millionen nicht⸗ 

germaniſcher Erdbewohner recht hat, ſo unzutreffend werden auch die Schlüſſe aus 
ihren unhaltbaren Behauptungen ſein. 

Man wiederholt jetzt von allen Seiten und in allen Tonarten, daß Deutſchland 
ein Weltſtaat par excellence werden ſoll. Der Verkehr der Deutſchen mit anderen 
Völkern und Stämmen ſoll ſich immer mehr ſteigern. Da wäre es aber recht unbeil- 
voll, wenn ſich dieſe quaſi⸗wiſſenſchaftliche, chineſiſche Auffaſſung von der eigenen 
Majeſtät und der fremden Inferiorität, eine Auffaſſung, die die Eitelkeit jo an- 

genehm kitzelt, breit machen würde. 


Ein ‚Tfdyandala’-Poet. - 
(Ludwig Scharf.) 


Don Ernſt Kreowski (Chemniß). 
„Ach dies ewige Gefrette! 
Ach die ewig ekle Not! 
Jeden Morgen aus dem Bette: 
Fort nach Brot, Hund, 
Fort nach Brot ...“ 
(Stoßſeufzer des Proleten.) 
Um 1889 war's. Münchener Luft umgab uns. Die Maler und Dichtergenies 
wuchſen wie Pilze. Ihr Standort? Die Cafés und Kneipen. Ihr Beruf? „Nebulos“. 
Allenfalls der, ein Genie zu heißen und ſich als Kunſtzigeuner auf die Portemonnaies 
gutmütiger Bekannten zu verlaſſen oder, wenn da nichts mehr zu holen war, bei einer 
Mokkahebe um Liebe und — Kredit zu betteln. ES 
Damals alfo lernten wir uns kennen. Ludwig Scharf, der Rheinpfälzer, war 
Student. Wieviel Semeſter, das kümmerte ihn ſelbſt am allerwenigſten. Er hatte 
philologiſche und philoſophiſche Vorleſungen „belegt“. Dann ſattelte er um — 
fortan juriſtiſcher Brotſtudien befliſſen. Aber der Lyrismus lag ihm im Geblüte. 


1 „Politiſch⸗Anthropol. Revue“, Juli 1904, S. 263. 
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Epigonendichterei, nichts weiter. Da ging das Geſtirn Friedrich Nietzſche auf. Es 

begann der „Zarathuſtra“-Taumel. Bald konnte Scharf ganze Kapitel des hirn⸗ 

verdrehenden Buches auswendig herdeklamieren. Die tauben Früchte tändelnder 
Epigonenſingerei wanderten ins Feuer. Jeder Nerv ward eine Brücke zum „über⸗ 
menſchtum“. Das Jus wurde an den dickſten Nagel gehängt — wo es übrigens 
ſeither immer gehangen hatte — und ſo entſtanden die „Lieder eines Menſchen“, 

einige ſechzig Gedichte voll zyklopiſcher Kraftgebärde, aber ungleichem Werte. Dank 

der Munifizenz des nun wahnſinnig gewordenen Oskar Panizza konnte das Bändchen 

erſcheinen und machte Aufſehen. Scharf wurde von ſeinen Freunden zum lyriſchen 

Genie geſtempelt. Das war vor zehn Jahren — und dabei ſollte es vorderhand 

auch bleiben. Fünf Dutzend Gedichte — ſonſt nichts, als ein Zigeunerdaſein à la 

Verlaine oder Peter Hille in Berlin, den ja vor wenigen Monaten ein Unglücksfall 
des troſtloſen Lebens beraubte. Ach, es war und blieb ein heimloſes Vegetieren. 

Von München ging Scharf nach Berlin, wo er mit dem verſtorbenen Ludwig 

Jacobowsky Monatsblätter zur Abwehr des — Antiſemitismus redigieren mußte. 
Bald war's da auch nichts. Dann fand Scharf in einem ungariſchen Edeling einen 
Mäcen, der ihn ſamt Weib und Kind auf ſeine Güter nahm. Aber auch der Licht⸗ 
blick hatte raſch ein Ende. Es kamen ſchreckhafte Zeiten, grenzenloſes Hunger⸗ 
elend — in Wien. Die Frau überwand es nicht — wer fragt danach? Die der 
Mutter beraubten Kleinen fanden Verſorgung in einem rheinpfälziſchen Waiſenhaus. 
Dem Dichter aber „gehört die Welt“. Ob Paris oder München — Ein Paria, 
ſehe er, wo er bleibe. 

Jetzt endlich iſt die zweite Frucht ſeiner kargen Muſe — die „Tſchandala⸗ 
Lieder“ — herausgekommen. Sie werden ſowohl aus ſtofflichen als aus zeitlichen 
Gründen bei gewiſſen Literaturmachern Anſtoß erregen. Die Gegenwartslyrik 
huldigt nämlich anderen Göttern. Sie iſt artiſtiſch, neu⸗romantiſch, im höchſten 
Grade feminin und wer weiß, was noch alles — nur nicht männlich, kraftgenialiſch. 
Der ſtillen Säuſler ſind zu viele — und der naſerümpfenden „Aſtheten“ noch mehr. 
Sie wittern hinter allem die „ſoziale Tendenz“. Wehe dem, der ſich jemals erkühnte, 
ſeine Leier auf den Ton der Zeit zu ſtimmen! Der das Kind beim rechten Namen 
nannte, der Klarheit und Prägnanz der Gedanken als Spiegel ſeiner Seele zum 
Ausdruck brachte und nicht zum Geſchlecht der Schleiereulen gezählt ſein mag! Er 
iſt für immer von jenen ſenilen Knaben proſkribiert. Wer in dieſem ſtrittigen 
Punkte aus Erfahrung reden kann, wird für Ludwig Scharf das gleiche Geſchick 
befürchten müſſen. Denn in feinen Tſchandala-Liedern lodert Sturm und Brand. 
Es iſt ein Buch voll erſchütternder Anklagen und aggreſſivem Prometidentrotz. 

Zwei Seelen wohnen in des Dichters Bruſt, zwiſchen zwei Polen, bald von 
dieſem, bald von jenem angezogen oder abgeſtoßen, pendelt ſein Denken und ganzes 
Weſen: Zaxathuſtra heißt der eine, Anarchismus der andere. Nietzſche hat ihm den 
Weg zum Übermenſchtum gezeigt — 

„Langſam komm ich hinauf, aus einem Meer von Inſtinkten 
Schwimm ich ans trockene Land, ſteige auf feſtes Geſtein, 
Aber ſteh ich einſt oben: o dann überrag ich euch alle, 
Menſchengewürm, die ihr jetzt frech mich mit Spötteln beguckt.“ 
Und an anderer Stelle: 

„Ich bleibe für mich, geh meinen Weg, 

Ein freier Sohn der Erde, 

Und recke mein Haupt über Wolken hinaus, 

Daß ich Gott ähnlich werde.“ 95 

Im Bewußtſein dieſes Entwicklungsganges ſtellt ſich Scharf „jenſeits von gut 
und böſe“. Aller herkömmlichen Moral und Sitte wird hohnlachend Trotz geboten. 


Stuttgart 1905, Axel Junkers Verlag. 
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Nichts gilt als das Naturrecht, und auf dies hat nur Anſpruch der Starke. Dieſem 


allein ſteht es zu, ſich ſchrankenlos auszuleben — aber auch mit ſeinen Schwären 


vor aller Welt zu paradieren. Und Scharf trägt keine Bedenken, ſolches zu tun. 
Ja, es bereitet ihm ein wollüſtiges Gefühl. Alle Wurzeln ſeiner ſündhaften Triebe 
und Gebreſten enthüllt er, gleich einem Anatomen, der das Geflecht der Nerven und 
Sehnen bloßlegt. Der Dichter verheimlicht nichts, weder vor anderen, noch vor ſich 
ſelber. Er weiß, wie er wurde, und warum er ſo werden mußte. Vererbung auf 
der einen Seite, hieraus folgende Verkettung des Schickſals auf der anderen. Er 
wähnt ſich mit dem Kainszeichen des „Tſchandala“ behaftet: „Daß man“, nach 
Friedrich Nietzſches Definition, „nicht als gleich gilt, ſondern als ausgeſtoßen, un⸗ 
würdig, verunreinigend“, und dann, „weil alle Neuerer des Geiſtes ſelbſt die furcht⸗ 


bare Kluft fühlen, die ſie von allem Herkömmlichen und in Ehre Stehenden trennt“. 


Wer Scharfs „Tſchandala⸗Lieder“ oberflächlich beſchnuppert, wird ſich kaum humo⸗ 
riſtiſcher Anwandlungen erwehren können. Er vermeint einen Poſeur vor ſich zu 
ſehen, der mit ſich und anderen Komödie treibt. Oder er glaubt einen Tollhäusler 


toben zu hören, bei deſſen prophetiſchen Geſten und zyniſchen Wutausbrüchen man 


nicht recht weiß, ob man lachen oder weinen ſoll. Höchſtes Wollen, titanenhaftes 
Emporrecken über ſich ſelbſt — aber immer jäher Abſturz in die Abgründe egozen— 


7 


triſcher Begierden! 
In Scharfs Weſen erkenne ich Stirnerſchen Radikalanarchismus, Nietzſches 
Ideologie vom Übermenſchtum — und beides vermiſcht mit nihiliſtiſcher Tendenz. 


Sein Ich, ſeine künſtleriſche Perſönlichkeit ſtellt er ſtets voran. Ihn kümmert nicht 


das Elend der Enterbten; er proſtituiert ſich als Erzproletarier des geſamten Erden— 


proletariats, als König aller Lumpen. Iſt das „Vagabundenlied“ nicht Scharfs 


Selbſtporträt? 


„Einſt hatt ich meine graden Glieder 
Und heute geh ich krumm — 
Einſt ſang ich ſüße Liebeslieder 
Und heute bin ich ſtumm. 
Ich hab mein Sach auf nichts geſtellt. 
Das macht mich frei und froh: 
Verlier ich was auf dieſer Welt, 
Iſt's kaum ein Bündel Stroh.“ 
Dahin gehören „Monſieur Tod“, „Fatum“, „Poeta vagabundus“, „Pro- 
leta sum“. 
Wäre Scharf zu ſozialiſtiſcher Weltanſchauung hindurchgedrungen, jtatt in der 
Verneinung jedweder Menſchheitsentwicklung zur Freiheit und im Ichkultus unter: 
zuſinken, dann verriete wohl ein Lichtgedanke ſeinen Glauben an die Erlöſung 


von aller ſozialen Not, der unſere Kämpfe geweiht find. Dann riefe er nicht auf 


zur Propaganda der Gewalttat, ſähe er nicht in der Guillotine das Allheilmittel 
der Raſſenverbeſſerung, ziehe er nicht „Gott, den allgütigen Herrn“, der Langmut, 
weil dieſer noch immer die Reichen gewähren laſſe, ſtatt ihnen, Diſteln gleich, die 
Köpfe vom Rumpfe zu ſchlagen. Man leſe: „Wo iſt die Guillotine?“ — „Stoß— 


ſeufzer des Proleten“ (1 und 2) — „Rebellenlied“ — „Proletenweisheit“ — „Der 


bleiche Verbrecher“ — „Fragment aus einer Höllenfahrt“ — „Blut-Propheten“ .. 
Ihn beherrſcht nur der Wahn von einem „gottähnlichen“ Zarathuſtra-Geſchlecht, das 
einſt kommen ſoll und dem er ſich mit der Gebärde eines in die Zukunft ſchauenden 
Deuters zugeſellt: g g . 
8 „Und aus meinem Haupte ſprang ein Spiegel: 

Drinnen ſah ich groß und nackt und frei 

Ein Geſchlecht von Menſchen, ſchönheitstrunken, 

Fern dem Alltag und dem Marktgeſchrei. 

Ein Geſchlecht, das wir erzeugen ſollten 

Fern auf einer Inſel grünem Strand —“ („Der Gefangene“.) 
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Der Glaube an feinen Sieg und an ſich, den „göttlichen“ Menschen, ſteht bei 
Scharf unerſchütterlich feſt. 

Ja, dieſe Siegesgewißheit iſt ſo ſtark, daß der Dichter alle Schuld für ſein 
Elenddaſein ganz allein auf ſich nimmt und auch nicht länger mehr „von Trauer 
und Schmerz geknickt“ am Boden liegen mag: | 


„Auftrotzen will ich dem Geſchick 
Wie ein ſtolzer Negerſklave, 

Mit eiſerner Muskel ertragen will 
Ich die unabwendbare Strafe. 


Und ruhig, ſtetig und glaubensſtark 

Will ich Ausfahrt um Ausfahrt wagen, 

Und würde ich auch von Sturm und Graus 

Fernab meinem Ziele getragen. 

Und ſollte mir auch auf meiner Fahrt 

Ein Blitz den Schädel zertrümmern: 

Ich will als Mann zugrunde gehn | 
Und nicht als Memme verkümmern.“ („Selbſtſchau“.) | 


Es würde ſeltſam anmuten, wenn ſolch ein revoltierender Poet nicht doch zu⸗ 
weilen der Welt ins Herz geſehen und ein ſoziales Schauen und Empfinden doku⸗ 
mentierte. Ich verweiſe da auf das „Lied vom Nachtwind“: eine Viſion voll auf⸗ 
reißender revolutionärer Gewalt. Und ferner auf die Stelle in „Anno wann?“, 
wo es heißt: c 


„Eine neue lodernde Stunde bricht an es 
Mit neuen gewaltigen Fragen. 


All eins die Welt, ein Bruderſtaat 

Und ein Wettlauf nach höchſter Vollendung: 
Ein neuer Glaube mit neuer Tat 

Und manneswürdiger Sendung. 


All eins die Welt und der Menſchenbruſt, 
Die ganze aufkeimende Erde 

Mit ihrer nie ſchlummernden Lebensluſt, 
Die da liegt über Gram und Beſchwerde! 


All eins die Welt! All eins der Gott, ö 
Und die Freiheit in mächtigen Trieben, 4 
Draus neue Geſetze von ſtarker Hand a 


Dem erſchauernden Menſchen geſchrieben. 


Die Erde ward frei, hell leuchtet ſie auf 
An allen Ecken und Enden — 

Es ſtehen die Bruderplaneten im Lauf, 
Der lichten Grüße zu ſenden.“ 


Aber dieſe kosmopolitiſche Phantasmagorie ſcheint doch wieder nur auf das 
enge Prinzip vom „übermenſchtum“ zugeſchnitten zu ſein, das Scharf, der enragierte 
Nietzſchejünger, vom Boden darwiniſtiſcher Naturanſchauung aufgeleſen hat. Ihm 
geht die Fähigkeit ab, das Geſetz von der Entwicklung hiſtoriſch anzuwenden. Er 
iſt eine komplett dekadente Kreatur, auch gerade vom künſtleriſchen Standpunkt. 

Es berührt ſchmerzlich, zu ſehen, wie ein zyklopiſches Kraftgeſchöpf ſich in ohn⸗ 
mächtiger Glut verzehrt. Der promethidiſche Gedanke wird oft von harter, hölzerner 
Proſaſprache niedergeſchlagen. Allerdings merkt man auch hier, daß das Feuer des 5 
dichterifchen Genius im Innern gelodert; aber die Flamme wirft Aſche und Schlacken. 
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Selten vermag Scharf den Ballaſt ſeiner Lebensverſchüttung von der Seele zu 
ſchütteln. Glückt es aber einmal, dann iſt's feierlicher Orgelklang, würdig eines 
bedeutenden Poeten. Dahin rechne ich „Das ſtille Schiff“, „Nachtwache“, „Zwie⸗ 
geſang“, „Nocturno“, „Wanderers Raſt“. 

Und dennoch, dennoch die zweifelnde Frage: Wie wird Scharfs ferneres Poeten⸗ 
ſchickſal ſein? Zwiſchen ihm und der Volksſeele gähnt eine finſtere Kluft: das 
grauſige Nichts. ... Nur Sonnen küſſen die Welt zur fruchtſchwangeren Reife. Ein 
Irrſtern nimmer. Und käm' er zehnmal in Erdennähe — was frommt es ihm, 
was ihr? Ich fürchte, Scharf wird die Beſtimmung eines Kometen teilen. Sie ſteht 
ihm im Antlitz vergraben. Man betrachte ſein Porträtbild, das Guſte Ichenhäuſer 
mit ſtupender Wahrheitstreue gezeichnet hat und das in Reproduktion den Umſchlag 
des Buches ziert. Beſtenfalls wird dieſer Lyriker in der deutſchen Literatur ein 
heikles Problem bleiben. 


Literarifhe Rundſchau. 


Ludwig Gumplowicz, Geſchichte der Staatstheorien. Innsbruck 1905, Verlag 
der Wagnerſchen Buchhandlung. XI und 592 S. Preis 10 Mark. 


Wenn der Verfaſſer fo vieler Bücher, in welchen er gegen die dogmatiſch⸗ 
juriſtiſche Staatswiſſenſchaft ſiegreich ins Feld zog, nun ſelbſt unter die Dogmen⸗ 
hiſtoriker geht, muß das feine beſonderen Gründe haben. Tatſächlich iſt Gumplowicz' 
neues Buch keine gewöhnliche Dogmengeſchichte. Er verzichtet von vornherein auf 
Vollſtändigkeit ſowohl in zeitlicher als in räumlicher Hinſicht und beſchränkt ſich auf 
jene Staatstheorien, welche die Entwicklung unſerer heutigen Staatswiſſenſchaft 
irgendwie beeinfluſſen konnten und beeinflußt haben. Aber auch in der Darſtellung 
der Entwicklung dieſer Theorien kommt es ihm nur „auf die epochemachenden Ge⸗ 
danken“ an, die tatſächlich dieſe Entwicklung jeweils gefördert haben. Denn in einer 
ſolchen Geſchichte der Staatstheorien können wir den Einfluß der politiſchen Ent⸗ 
wicklung auf die Auffaſſung des Staates und der Geſellſchaft verfolgen, wird „letztere 
daher ſich uns als naturgeſetzliche Begleiterſcheinungen all und jeder politiſchen Ent⸗ 
wicklung darſtellen“. Damit iſt auch die Stellung des Verfaſſers in der Staatslehre 
gegeben. Trotz dieſer Beſchränkung — die jedenfalls ſehr berechtigt und löblich iſt — 
kam dennoch ein Buch von 600 Seiten heraus, weil der Verfaſſer es nirgends bei 

der einfachen Wiedergabe der fremden Gedankengänge bewenden läßt, ſondern von 
ſeinem wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus ſortlaufend ſcharfe Kritik übt. 

Es kommt ſchon einer Kritik gleich, daß der ganzen Staatswiſſenſchaft bis 
zum Zeitalter der Revolutionen, alſo der chineſiſchen, indiſchen, griechiſchen, römiſchen 
und chriſtlichen, Machiavelli, Bodin, Grotius und Althuſius inbegriffen, kaum ein 

Dritteil des Buches gewidmet iſt, während fie in anderen Darſtellungen noch immer 
den Hauptteil einnehmen. Ariſtoteles „der Große“ muß ſich mit 24 Seiten be⸗ 
ſcheiden, Thomas von Aquin mit 14! Um fo ausgiebiger kommt dann, nach den 
Theoretikern des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, die mit Saint⸗Simon 
einſetzende ſoziologiſche Staatstheorie zu Worte, von deren namhaften Vertretern bis 
auf unſere Tage kaum einer übergangen worden iſt. 

Eine ins einzelne gehende Kritik der Gumplowiczſchen Darſtellung verbietet die 
Natur des Stoffes. Wir beſchränken uns darauf, die Kapitel 109 und 11 
welchen Engels, Marx und Laſſalle zu Worte kommen, hervorzuheben. 

Gumplowicz anerkennt, daß „einige Führer der Sozialiſten zur Entwicklung der 
Wiſſenſchaft vom Staate, insbeſondere durch ihre Kritik des beſtehenden Staates 
und Widerlegung der beſtehenden Theorien viel beigetragen“ haben. „Schon die 

materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung von Karl Marx enthält in ſich eine neue und 
größtenteils richtige Auffaſſung des Staates.“ Aber — ſagt er weiter — Engels 
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verfällt in die Utopie, wenn er meint, daß der Staat abſterben wird. Sein Irrtum 
entſteht aus dem doppelten Grunde, daß erſtens der Sozialismus keine Wiſſenſchaft 


iſt, nicht ſein kann, ſondern bloß ein ſozialpolitiſches Streben, das durch ſubjektive 
Wünſche beeinflußt wird, andererſeits daraus, daß er noch auf dem naiv⸗dualiſtiſchen 
Standpunkt ſteht und nicht auf moniſtiſchem und zum Beiſpiel einen Unterſchied 
zwiſchen der Entwicklung der Natur und der Entwicklung der Geſellſchaft ſieht, 
indem er dem Menſchen „bewußte Abſicht“ und „gewollte Ziele“ unterſtellt. „Engels 


hat keine Ahnung davon, daß der ſoziale Prozeß ganz ebenſo ein Naturprozeß iſt 
wie jeder andere.“ ... Als ob das individuelle Bewußtſein daran etwas ändern 


könnte? ... Auch um unſer „gewolltes Ziel fragt der Naturprozeß wenig“. 

Es iſt unſeres Wiſſens das erſtemal, daß dem Geſchichtsmaterialismus von 
Marx und Engels ein ſolcher Vorwurf gemacht wird. Daß er determiniſtiſch, fata⸗ 
liſtiſch, automatiſch iſt, daß er den ſubjektiven Faktor abſolut überſieht, wurde 
hundertmal geſagt; daß er aber ganz im Gegenteil ſubjektiviſtiſch, „pſychologiſch“, 
ideologiſch ſei, wird ihm zuerſt von Gumplowiez vorgeworfen. Wie kommt 
Gumplowicz dazu? Anerkennt er nicht in demſelben Kapitel die Berechtigung des 
Sozialismus als einer ſozialen Parteitendenz, eines Strebens nach Verwirklichung 
„eines ſozialen Programms, in welchem manche gerechte Forderung enthalten iſt“? 
Wozu das Streben, wenn der ſoziale Naturprozeß nach unſeren gewollten Zielen 
nicht fragt? Wozu überhaupt die Partei, die doch in erſter Reihe das organiſierte 
„Bewußtſein“ gleichintereſſierter Menſchen darſtellt, wenn das Bewußtſein an dem 


ſozialen Naturprozeß nichts ändern kann? Uns ſcheint es, als ob eher der 


Gumplowiczſche „Monismus“ ein naiv⸗ſimpliſtiſcher Standpunkt wäre. 


Anders ſtellt ſich Gumplowicz zu Laſſalle. Er iſt von deſſen Darſtellung des 
Weſens einer Verfaſſung (in dem Vortrag „über Verfaſſungsweſen“) ſo ſehr ent⸗ 
zückt, daß er auf ſechs Seiten Abſätze wörtlich aus ihm abdruckt. Dann ſagt er: 


„Man kann ruhig behaupten, daß vor Laſſalle das Weſen einer Verfaſſung, alſo 


auch des Staates, nie ſo klar und eindringlich dargelegt wurde. Gegenüber Diezel 


hat er ſofern einen bedeutenden Schritt vorwärts getan, als er uns die abſtrakten 
geſellſchaftlichen Kräfte konkretiſierte und das Weſen derſelben und das Subſtrat 
zeigte, an denen ſie haften. Damit war an dem lebendigen Staate eine Viviſektion 
vorgenommen und die ſozialen Beſtandteile desſelben waren bloßgelegt. Nun blieb 


für die Wiſſenſchaft noch eine Aufgabe: nachzuweiſen, wie es geworden.“ 


Wir ſchließen uns dieſem Urteil gern an, müſſen aber eine Einſchränkung J 
machen. Gumplowicz hat ſich durch die ſtiliſtiſche Schönheit der Laſſalleſchen Rede 


gefangennehmen laſſen und überſehen, daß ſich dieſelben Gedanken durch alle Werke 
von Marx und Engels von 1845 an ziehen. Nur daß Marx und Engels ſich ſtets 
nur mit dem wirklichen Staate befaßten, während Laſſalle im „konkreten“ Falle 


wohl mit unnachahmlicher Kraft und Schärfe das Weſen des Klaſſenſtaats darlegte, 


n 


hingegen in ſeiner Staatstheorie zeitlebens an der Hegelſchen Staatsidee feſthielt, 


es in dicken Bänden verfochten und auch ſeine Politik danach eingerichtet hat. Hier 


ſtehen alſo Marx und Engels Gumplowicz viel näher als Laſſalle. 


Zum Schluſſe ſei noch auf den Anhang des Buches: „Zur Kritik der juriſtiſchen 
Methode im Staatsrecht“ hingewieſen. Er hat für Deutſchland ein beſonderes 
Intereſſe, wo die „genialen Bahnbrecher“ und „epochemachenden Genies“ einer l 
preußiſch⸗deutſchen Staatslehre zu Dutzenden herumlaufen. Es muß geſagt werden, 
daß es Gumplowicz glänzend gelungen iſt, an einem draſtiſchen Beiſpiel (an zwei 
Werken von Profeſſor Lukas) ihre „ganze Wertloſigkeit und Unwiſſenſchaftlichkeit“ a 
zu beweiſen. Erwin Szabo. 


Dr. Eugen v. Jagemann, Zur Reichsfinanzreform. Heidelberg, Karl Winters 


Univerſitätsbuchhandlung. 66 Seiten. 


Herr v. Jagemann, früherer badiſcher Geſandter und Bundesratsbevollmächtigter : 
in Berlin und jetziger Profeſſor in Heidelberg, macht immer noch von Zeit zu Zeit 


. / 
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in Politik. Es iſt noch nicht lange her, daß er durch ein juriſtiſches Taſchenſpieler⸗ 
kunſtſtück ſich in den gewiß unverdienten Ruf eines deutſchen Staatsſtreichtheoretikers 
gebracht hat — damals interpretierte er die deutſche Reichsverfaſſung als einen Ver⸗ 
trag, der jederzeit durch den übereinſtimmenden Willen aller Vertragſchließenden 
aufgehoben werden könne — und heute begeiſtert er ſich für die „poſitive Reichs⸗ 
finanzreform“, das heißt für „neu zu erſchließende Einnahmequellen für das Reich“, 
genauer für neue indirekte Steuern in der Zeit des Hungertarifs. Das macht: 
Herr v. Jagemann iſt nationalliberal, und zwar einer von der badiſchen Sorte, 
das heißt nationalliberaler Staatsmann, der ein Stück Regierung geweſen iſt, aber 
eben darum die Geſchichte der Nationalliberalen im Reiche verſchlafen oder ver— 
ſchwitzt hat. 

Herrn v. Jagemanns Schriftchen zur Reichsfinanzreform iſt ein Muſterbeiſpiel 
dafür, wie man die Frage der Reichsfinanzreform heute offiziell behandelt und wie 
man ſie in ihren hiſtoriſchen Zuſammenhängen verfälſcht. Sogar die vor etwa Jahres⸗ 
friſt an dieſer Stelle beſprochene Schrift Köppes über die Reichsfinanzreform hatte 
den Verſuch gemacht, die geſchichtlichen Wurzeln der beſtehenden Reichsfinanzmiſere 
aus den parlamentariſchen Machtkämpfen der Liberalen mit Bismarck bloßzulegen; 
bei Herrn v. Jagemann findet man darüber höchſtens irgendeine allgemein gehaltene 
Andeutung über „konſtitutionelle Bewilligungsrechte“, die zudem hinter der ganzen 
übrigen Darſtellung dreinhinkt. Dagegen malt der frühere Bundesgeſandte die 
Finanzwirtſchaft des Reiches und die durch die Matrikularbeiträge geſchaffene kal⸗ 
kulatoriſche Unſicherheit der Einzelſtaatsregierungen in der Aufſtellung ihres Etats 
grau in grau, ſo daß man durch dieſes Jammern und Wehklagen den von dem 
Verfaſſer ganz gewiß nicht beabſichtigten Eindruck bekommen muß, als beſtände die 
Leitung der Reichsfinanzen und der Landesfinanzen und die Budgetkommiſſion des 
Reichstags aus einer Geſellſchaft von durchaus unfähigen oder unverantwortlich 
leichtſinnigen Perſonen. Daß die ganze Reichsfinanzmiſere ein hiſtoriſches Erbübel 
iſt, das in erſter Linie Bismarck auf ſeinem ſoliden Gewiſſen hat und nebenbei auch, 
als mehr paſſiver Teil, die nationalliberale Partei, das darf oder kann ein national— 
liberaler Honorarprofeſſor in Alt⸗Heidelberg nicht ſagen. Statt deſſen bringt er als 
„geſchichtliche Grundlage“ ein hiſtoriſches Kurioſum, das der nationalliberale Ab- 
geordnete Braun⸗Wiesbaden, „an Weisheit ſchwer und Wein“, einſt im Reichstag 
über die Reichsmatrikel aus dem Jahre 1422 ausgegraben hat. Daß die Matrikular⸗ 
beiträge von Bismarck aus dem ſeligen alten Deutſchen Bund herübergenommen 
worden waren, daß ſich das hiſtoriſche Elend des Bundestags in moderner Ron: 
ſervierung hier erhalten hat, das ignoriert Herr v. Jagemann, obgleich hier, und 
nicht in der Reichsmatrikel von 1422, der Faden der Ariadne durch das heutige 
Reichsfinanzlabyrinth liegt. 

Wenn Herr v. Jagemann und mit ihm die verantwortlichen Leiter der deutſchen 
Reichsfinanzen über die Notwendigkeit der Anleihewirtſchaft klagen — notwendig 
in dem Augenblick, wo die Ausſchreibung von Matrikularbeiträgen über die Über- 
weiſungen hinaus vermieden wird —, ſo müſſen ſie daran erinnert werden, daß die 
ganze Unfertigkeit der Organiſation des Finanzweſens von Bismarck mit Abſicht 
aus dem Bundestag herübergenommen wurde, um dieſe Frage als eine politiſche 
Machtfrage offen zu halten. Die Liberalen wiederum ſahen in dieſem Proviſorium 
eine Handhabe, um der Regierung parlamentariſche Machtbefugniſſe abzutrotzen; ſie 
wollten die finanzielle Selbſtändigkeit des Reiches nur gegen ein verantwortliches 
Reichsminiſterium herſtellen helfen. Der Kampf um dieſe Frage ließ den proviſo⸗ 
riſchen Zuſtand nicht zu einem endgültigen Abſchluß kommen, bis endlich Bismarck 
nach den Attentatswahlen die Liberalen an die Wand drückte und in ſeiner Schutz⸗ 
zollpolitik dem Reiche ſelbſtändige Einnahmequellen erſchloß. Auch dieſe Löſung 
brachte nur einen vorläufigen Abſchluß, da die Frankenſteinſche Klauſel nur einen 
geringen Betrag, 130 Millionen Mark, dem Reiche reſervierte, die Überſchüſſe als 
Überweiſungen buchmäßig an die Einzelſtaaten abführte und von dieſen als 
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Matrikularbeiträge zurückerhob, wobei die Matrikularbeiträge oft hinter den über⸗ 
weiſungen zurückblieben, oft dieſe überſtiegen. Dagegen war der politiſche Macht⸗ 
kampf dadurch abgeſchloſſen; Bismarck hatte den Liberalismus niedergeſchlagen, 
indem er alle Kräfte des Partikularismus entfeſſelte. An Stelle der „konſtitutio⸗ 
nellen Garantien“ der unitariſchen Liberalen akzeptierte er die „föderativen Garan⸗ 
tien“ des partikulariſtiſchen Zentrums, die die Kraft der Reichsfinanzen von neuem 
in die Einzelſtaaten verlegten. 

Wenn dieſer Zuſtand, der eine Vertiefung und Verewigung der Bundestags⸗ 
finanzmiſere für das Reich bedeutete, zu einer vollſtändigen Verwahrloſung und Zer⸗ 
rüttung der Reichsfinanzen und teilweiſe der Landesfinanzen geführt hat, ſo iſt 
das die hiſtoriſche Schuld des geſchichtlichen Verbrechens, das Bismarck mit ſeiner 
Schutzzöllnerei und ſeinem Sozialiſtengeſetz 1879 begangen hat. Und wenn der 
Reichstag der Regierung 1894 nicht auf einen Wink die gewünſchte Finanzreform 
apportiert und im vorigen Jahre nur die Erhebung der effektiven Matrikular⸗ 
beiträge unterlaſſen hat, ſo tat er damit noch das allerwenigſte, was er feine 
Anſehen ſchüldis war. 

Herr v. Jagemann iſt in ſeinen poſitiven Vorſchlägen freiwilliger Regierungs⸗ 
mann, wie ſich das für einen früheren Geſandten und jetzigen Honorarprofeſſor 
geziemt; er hat den gehörigen Reſpekt vor dem Althergebrachten, indem er die 
Matrikularbeiträge beibehalten will, und iſt doch auch ſoweit nationalliberal, daß 
er an die Opferwilligkeit — der anderen Geſellſchaftsklaſſen appelliert. Die Be⸗ 
ſitzenden find durch Einkommens- und Vermögensſteuern ſchon halb expropriiert; 
darum müſſen es indirekte Steuern tun, die alle Deutſchen treffen. Welche, ſagt 
nicht; das überläßt er der Findigkeit der Finanzexzellenzen. 

So iſt das Schriftchen, wenn es auch die Geſchichte der nationalliberalen Partei 
ignoriert, doch ungewollt zu einem Beitrag zur politiſchen Piychologie des National: 
liberalismus geworden. g. 


Dr. E. Biſchoff, Der Koran. Mit zehn Abbildungen. (Morgenländiſche Bücherei, 4 ) 
Leipzig, Th. Griebens Verlag (L. Fernau). 125 S., broſch. 2 Mk., geb. 2,60 Mi 
— Talmud- Katechismus. Im gleichen Verlag. 112 S., broſch. 2 ME, geb. 2,60 ME 


Weder die überſchwenglichkeiten im Vorwort der erſten Schrift über den Koran 
noch die Proben aus demſelben in der neuen, aber nichts weniger als melodiſch 
gereimten Überſetzung konnten unſer Urteil umſtoßen, daß der Koran ein lang⸗ 
weiliges, gedankenarmes und abgeſchmacktes Machwerk iſt und Schopenhauer ihn 
mit Recht ein ſchlechtes Buch nennt, worin der Theismus in traurigſter und sa 
lichſter Geſtalt enthalten ſei. — 

Weit wertvoller iſt dagegen die andere Schrift über den Talmud, der war 
ebenfalls Abgeſchmacktheiten genug enthält, aber auch eine Fülle von wertvollen 
Gedanken, Geiſt und Poeſie, und daneben reiches kulturhiſtoriſches Material. An⸗ 
geſichts der Rolle, welche der Talmud auch heute noch bei Judenhetzern ſpielt, a 
das Erſcheinen dieſer populären und handlichen Schrift auch darum zu begrüßen, 
weil darin erſtmals von einem gründlichen und den überaus ſpröden Stoff meiſter⸗ 
haſt beherrſchenden Kenner, der nach keiner Seite voreingenommen iſt und ſich von 
jeder tendenziöſen Schönfärberei wie Schwarzmalerei freigehalten hat, ein treues 
Bild des zwölf Folianten umfaſſenden voluminöſen Werkes und eine vortreffliche 
Charakteriſtik ſeines Geiſtes gegeben iſt. Das Porträt S. 58, das unmöglich 
authentiſch ſein kann, wäre beſſer weggeblieben. Dagegen wäre neben dem a 


„Die Frau im Talmud“ ein weiteres über die Arbeitergeſetzgebung (ſiehe Farbſtei 
„Das Recht der unfreien und der freien Arbeiter nach talmudiſchem 1 1 wohl 
angebracht geweſen. J. S 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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koſtet 25 Pfennig. 5 . „ 

Das Jahres⸗Abonnement beträgt Mk. 13. Ss. 

Durch die Poft bezogen beträgt der vierteljährliche Abonnementspreis Mk. 3. 

(ohne Beſtellgeld). 3% „ 

Bei direktem Bezug unter Kreuzband „ V 
innerhalb Deutſchlands und Dejterreich- Ungarns vierteljährlich Mk. 3.90, 
innerhalb des Weltpoſtvereins vierteljährlich med 

Einband-Deden für Halbjahrsbände find angefertigt in Balbfranz, Preis Mk. 

in Ganzleinen 70 Pfg. * — Be. 


1.5 


Alle Zuſendungen an die Redaktion der „Neuen Zeit find an Karl Kauts! 55 
Berlin ⸗Friedenau, Saar⸗Straße 19, zu richten. Be 
Alle Zufendungen an die Expedition der „Neuen Zeit“ ſind zu richter 


Paul Singer, Derlagsanftalt und Buchdruckerei, Stuttgart, Surtbachſtraße 12. 
1 Der Derlag der Keuen Zeit 
Lernichnis der in der Redaktion eingelaufenen Drug 


(Die wichtigsten derſelben werden in der „Literariſchen Rundſchau⸗ beſprochen 


Moll, Dr. Albert, Berlin, Hypnotismus, Tieriſcher Magnetis Spi 
tismus. Heft 16 der „Mediziniſchen Volksbücherei“. Laienverſtändliche Abt 
1 „ von Oberarzt Dr. Kurt Witthauer. Halle a. arho 
30 Pf. ; VVV 


.e 87 


Kriterium des Staates. Tübingen, 


Stauffacher, Werner, Das Elend des deutſ 


abdruck aus der Wiener klini 
Arzte in Wien. Jahrgang 19 
Urlaub, J. M., Generalſtaatsanwalt, Juſtiz 
Recht. Separatabdruck der „Wahrheit“. 
Wien, Sterneckplatz 21. 15 S. 30 Pf. 


Berzeichnis der in der Redaktion eingelaufenen Druclſchriften. 


(Die wichtigſten derſelben werden in der „Literariſchen Rundſchau“ besprochen.) 


2 Adler, Dr. Max, 1848. Wien, Verlagsbuchhandlung Ignaz Brand. 24 S. 12 Heller. 
8 Arbeiter-Sefretariat Halle a. S. Fünfter Geſchäftsbericht für das Jahr 1904. Be⸗ 
richt über das Gewerkſchaftskartell, den Stand der Organiſation, ſowie einer Ab⸗ 
1 handlung über das Klagerecht in den verſchiedenſten Inſtanzen. Halle a. S., Selbſt⸗ 
verlag des Arbeiterſekretariats. 68 S. 

1 

} 


Brandeis, Dr. med. Arnold, Beiträge zur Erziehungshygiene, Prag, G. Neu: 


a gebauer. 28 S. 70 Pf. 

Das Vereins- und Verſammlungsrecht in Deutſchland in ausführlichen Erläute⸗ 
2 rungen zum preußiſchen Vereinsgeſetz vom 11. März 1850 und einer Ueberſicht des 
5 Vereins⸗ und Verſammlungsrechts nach den reichsgeſetzlichen und landesgeſetzlichen 
. Vorſchriften. Mit einem alphabetiſchen Sachregiſter. Zweite, durchgeſehene und 
N revidierte Auflage. Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 128 S. 

Eckart, Dietrich, Familienväter. Tragiſche Komödie in drei Au ügen. Leipzig⸗ 
i Berlin, Kurt Wiegand. 162 S. ran 1 
Ficker, Ludwig von, Inbrunſt des Sturmes. Ein Reigen Verſe. Leipzig⸗Berlin, 
2 Modernes Verlagsbureau Kurt Wiegand. 48 S. 

Frensdorff, Walter, Kaiſer Tod. Tagebuchblätter und Briefe. Leipzig⸗Berlin, 
N Modernes Verlagsbureau Kurt Wiegand. 60 S. 

Gothein, Georg, Mitglied des Reichstags. Die Verſtaatlichung des Kohlen⸗ 
7 bergbaus. Vortrag, gehalten in der Sitzung der Volkswirtſchaftlichen Geſellſchaft 
E zu Berlin am 20. Januar 1905. Heft 210 der Volkswirtſchaftlichen Zeitfragen, 
5 Vorträge und Abhandlungen, herausgegeben von der Volkswirtſchaftlichen Geſell⸗ 
1 ſchaft in Berlin. Berlin, Leonhard Simion Nachf. 30 S. 1 Mk. 

3 9008, Ernſt, Gedichte. Berlin, Harmonie, Verlagsgeſellſchaft für Literatur und 
8 Kunſt. 96 S. 

Kamlah Kurt, Mumukſha. Mit 28 Bildern und Umſchlagzeichnung. Leipzig⸗ 
3 Berlin, Kurt Wiegand. 209 S. f 5 N 2 


Les journaux revolutionnaires, publies en Russie entre 1830 et 
5 1880. Reedites par B. Baslevsky. In ruſſiſcher Sprache. Paris, Société 
nouvelle de librairie et d’edition. 515 S. 7,50 Frs. 

Mechthold, Dr. Franz, Die Sozialdemokratie iſt keine politiſche Partei, 
3 ſondern eine Kulturbewegung. Jena, Hermann Coſtenoble. 16 S. 50 Pf. 
Mitchell, John, Vorſitzender der Vereinigten Bergarbeiter, Indianapolis, Ind. U. S. A., 


; Otrganiſierte Arbeit. Ihre Aufgaben und Ideale unter Berückſichtigung der 
ö gegenwärtigen und zukünftigen Lage der amerikaniſchen Bergarbeiterſchaft. Einzige 
3 autorifierte deutſche Ueberſetzung. Von Dr. Hermann Haſſe, Leipzig. Dresden, 
. U. V. Böhmert. 205 S. mit 4 Illuſtrationen. 4 Mk. 

Natorp, Paul, Profeſſor in Marburg, Ein Wort zum Schulantrag. Leipzig, 
Jiulius Klinkhardt. 48 S. 50 Pf. 

Pinski, David, Eiſik Scheftel. Ein jüdiſches Arbeiterdrama in drei Akten. Auto⸗ 
3 riſierte Uebertragung aus dem jüdiſchen Manuſkript von Martin Buber. Berlin, 
ZJiaüdiſcher Verlag. 103 S. Broſchiert 2 Mk., gebunden 3 Mk. 

Potiitus, Welchen Wert hat die preußiſche Verfaffung für unfer Volk 
Gorlitz, Rudolf Dülfer. 39 S. 60 Pf. 

Rodlo, Walter, Held und Holdin. Improviſation. Leipzig⸗Berlin, Modernes 


1 Verlagsbureau Kurt Wiegand. 80 ©. | 
e . E. L., Aus Leben und Einſamkeit. Ein Heft Gedichte. Leipzig⸗ 
3 Berlin, Kurt Wiegand. 93 S. 

Vail, Rev. Charles H., Autor of the „National Ownerships of Railways, Modern 


socialism. New- Vork, Comrade Co-operative Company. 179 S. 25 Cents, 
gebd. 75 Cents. 


Verlegerliſten für Schriftſteller. Herausgegeben von der Redaktion der Feder. Nr. 3 
der „Schriftſtellerbibliothek“. Berlin, Federverlag (Dr. Max Hirſchfeld). 141 S. 
1 Mk., gebd. 1,40 Mk. 
Bliegen, W. H., De Dageraad der Volksbevrij ding. Heft 51, 52 (Schluß). 
Weber, Hugo, Sanitätsrat Dr., St. Johann⸗Saarbrücken, Die anſteckenden Krank⸗ 
heiten (Typhus, Cholera, Tuberkuloſe, Diphtheritis uſw.) und die Mittel zu 
ihrer Verhütung. Heft 17 der „Mediziniſchen Volksbücherei“. Laienverſtändliche 
* 19 C. 30 ff. herausgegeben von Dr. Kurt Witthauer. Halle a. S., Karl Marhold. 
139 S. 30 Pf. 


. 
* 


verlag von 3. B. w. Dietz Nachf. (©. m. b. B. 


memoriſche werne 


Großer deutſcher Bauernkrieg. von pr wilh 
Reich illuſtrierte Volksausgabe. XVI und 816 Seiten. 
band RE 8 „ 

Die franzöſiſche Revolution. volkstümliche Daritellung de 

nniſſe und Zuftände in Frankreich von 1789 bis 1804. Von Wilhelm 
Mit vielen Porträts und hiſtoriſchen Bildern. VIII und 632 S 
geb. in Prachtband Mk. 5. .. „ 

Geſchichte der franzöſiſchen Revolution von 1848 un 

i zweiten Republk in volkstümlicher Darſtellung von Louis Heritie 

einem Nachtrag: vom zweiten Kaiſerreich bis zur dritten Nepul 

Don Ed. Bernftein. Mit 110 Porträts und 108 hiſtoriſchen Bilder 

und 284 Seiten. Preis geb. in Prachtband Mk. 5... 8 


Die deutſche Revolution. Seſchichte der deutschen Berwegu 
> 


und 1849. Don Wilhelm Blos. Mit vielen Porträts un 
Bildern. VIII und 672 Seiten. Preis geb. in Prachtba d M 


Die Geſchichte der Kommune von 1871. von £ 


vom Derfaſſer autoriſierte und durchgeſehene illuſtrierte Ausgab it 
Nachtrag: Die Vorgeſchichte und die inneren Triebkräf = 
5 Mt 


mune. Don Stanislaus 


Weltſchöpfung und Weltuntergang. Die ent 

und Erde auf Grund der Naturwiſſenſchaften populär 
Köhler. Reich illu 
geb. Mk. 4.25. 


Die Geſchichte d 


’ 
8. 
W 
SR 


der Menjch und feine Raſſen. von Dr. ver 

Mit 4 Chromobildern (Menſchenraſſen), 38 Dollbildern u 

gedruckten Illustrationen. XVIu.644 Seiten. Preis geb. in 

Die Pflanzenwelt. das wiſſenswerteſte aus dem & 
und ſpeziellen Botanik. Don R. Vommeli. Mit c 


12 Farbentafeln. XVI und 632 Seiten. Preis geb. in prachtb 


Die Tierwelt. eine iuuſtrierte Naturgefhichte der jetzt lebenden 
von R. Bommeli. Mit ca. 600 Abbildungen und 12 ent 
und 888 Seiten. Preis geb. in Prachtband Mk. 5.— = 


Die Darwinſche Theorie. von €. Aveling. Sechste, ilufierte A 
mit Porträt u. Biographie Darwin's. VIII u. 272 Seite Preis b. 
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